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Art. I. Syſtem der vergleihenden Anatomie, von. $. Medel. Erfter 
Theil. Allgemeine Anatomie. Halle in der Rengerfhen Bud: 
handlung, 1821. XX und 474 ©. 


Seit dem Erfcheinen von Cuviers6 klaſſiſchem Werke 
über vergleichende Anatomie verbreitete fich in diefem Gebiete 
der Naturfunde eine ſolche Thatigfeit, daß man trog der Ver: 
dienfte eines Hallers, Vique d'Azyr :c. behaupten Fann, die 
thierifche Form fey noch nie fo fleißig unterfucht worden, als wie es 
in den legten Decennien gefhah. Neue Entdeckungen wurden 
gemacht, ältere berichtigt, und es häuften fich die Refultate der 
Forſchungen in dem Maße, daß, obgleich erft zwey Jahrzehende feit 
dem Erfcheinen des genannten Werfes verflojfen , es fchon in vieler 
Hinficht mangelhaft, und ein ähnliches, in welchen alle feither 
dazu gefommenen Thatſachen den ſchon vorhandenen hinzugefügt 
und geordnet wären, ein fehr willfommenes Erfcheinen ſeyn muß. 
Ein ſolches kündet fi unter dem Titel: Syſtem der vergleichen 
den Anatomie an, har denfelben Verfajfer, der Cuviers Werf 
auf deutfchen Boden verpflanzte, und fich auf vielfache Weife um 
die Anatomie bleibende WVerdienfte erworben. Billig findet es 
Rec., daß ein folches Werf gegenwärtig auf deutfchem Boden 
erfcheint, weil, ohne die Verdienjte anderer Nationen zu ſchmä— 
lern, es doch vorzüglich die Deutfchen waren, die, wenn ihnen 
aud) die Gelegenheit nicht, wie ihren Nachbarn, viele fremde 
und jeltene Ihiere aus entfernten Erdtheilen zur Unterfuchung 
darbot, durch genaue wiederholte Zergliederung einheimifcher, 
diefes Studium in der lestern Zeit, wenn gleich meiſtens auf 
eigenthümliche Weife, vorzüglich gefordert haben. Diefe eigen— 
thümliche Weile fpricht fich auch in dem Werfe aus, von welchen 
Referenten der’erite, die allgemeine Anatomie enthaltende Band 
vorliegt; und untericheidet fich von feinem Vorgänger vorzüglich 
durch Folgendes: Erſtlich wırd darin die thierifche Form nicht bloß 
befchreibend dargejtellt, fondern zugleich die aus ihrer Betrach— 
tung hervorgehenden Refultate damit verbunden. Ob diefe Ver— 
bindung zwecfmäßig fey, hängt, wie Rec. glaubt, von der Ent— 
ſcheidung der allgemeinen Frage ab, ob es nämlich die Kenntnig 
der Naturgegenftände überhaupt fördere, fi) bey ihrer Behand» 
lung an die logiſche Trennung in VBefchreibung und Erflärung 
ftreng zu halten, ob die Refultate der finnlichen Erfenntniß von 
den Reflerionen des Verftandes immer ftreng getrennt, oder ob 
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beyde vereint werden follen. Ohne der ftrengen Trennung das 
Wort zu reden, dürfte fie doch jedem wahrheitsliebenden Forſcher 
aus dem Grunde anzuempfehlen feyn, weil fonft die finnliche 
Beobachtung felten unbefangen und allfeitig, fondern einfeitig, 
zu Gunften der vorgefaßten Schlüſſe des Verftandes ausfällt. 
Inzwiſchen ift dieß nicht nothwendige Folge diefer Verbindung, 
und bey manchem Naturgegenjtande, namentlid in der Anatomie, 
die Befchreibung ohne Erflärung fchwer aufzufaſſen. Andrerfeits 
widerfpricht e8 auch ftreng logiſch dem Begriffe der vergleichenden 
Anatomie nicht, wenn fie nicht bloße Befchreibung , fondern auch 
die Reſultate der Vergleichung enthalt. Zweytens wird in diefem 
Werte nicht bloß die Verfchiedenheit der thierifchen Form darge» 
ftellt, fondern uberall auch ihre Aehnlichfeit nachgewiefen, und 
zwar Beydes mit Berudfichtigung des regelmäßigen und unregels 
mäßigen Baues. — Um nicht bloß einzelne Bildungen kennen zu 
lernen, fondern um eine allgemeine Idee von der thierifchen Form 
zu erlangen, ift es nothwendig, nicht bloß den verfchiedenen, fon: 
dern auch den analogen Bildungen der thierifchen Form nachzu— 
fpüren. Es liegt in der Natur der Sache, daß die Mannigfalz 
tigfeit zuerft auffiel; erft fpäter fand der Einheit fuchende For: 
ſcher Aehnlichfeiten der auch noch fo verfchiedenen Bildungen auf. 
Ohne darüber zu rechten, wer zuerft leßtere Methode verfuchte, 
hängt diefelbe mit der in Deutfchland üblidy gewordenen Naturs 
philofophie fo innig zufammen, daß fich ohne Anftand behaupten 
läßt, fie fey in Deutfchland am meiften betreten worden. Wenn 
Diefelbe auch meiltens zu fühnen und gewagten Schlüffen führte, 
wenn fie auch öfters in müßige Spiele des Wied ausartete, ja 
fich bisweilen in Abfurda verlor, fo bahnte fie doch auch zugleich 
den Weg, auf welchem die mannigfaltigen thierifchen Bildungen, 
und die ihnen zu Grunde liegenden Kräfte auf Einheit gebracht 
und davon eine allgemeine richtige Idee erhalten werden Fonnte. 
In fehr gut gewählter Ordnung und mit vieler, nur einem 
in diefem Gebiete fo bewandten Forfcher eigenen Umficht fucht der 
Verfaſſer zuerft ein deutliches und vollftändiges Bild von den 
Berfchiedenheiten der thierifchen Form zu geben, und dann die 
in demfelben allenthalben vorhandene Aehnlichfeit nachzuweifen. 
Es lohnt der Mühe, dem Ideengange des Verfaſſers zu folgen, 
um die Art feiner Darftellung fennen zu lernen, und es ift noth— 
wendig, um über ihre Zwecfmäßigfeit und die daraus hervorge: 
henden Endrefultate urtheilen zu fönnen. Der Inhalt und die 
Ideenfolge diefes Werfes find folgende: Die Mannigfaltigfeit 
thierifcher Sildungen fpricht fi fowohl im regelmäßigen, als 
unregelmäßigen Zuftande aus. Im regelmäßigen erfcheint der— 
felbe Organismus aus verfchiedenartigen Theilen, Organen und 
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Spitemen gebildet, und ift in Bezug auf Umriß des Ganzen, 
und größere Abfchnitte desjelben Syſtems verfchieden. Verſchie— 
dene Organismen unterfcheiden fich fowohl dem Grade, als der 
Art nach, und geben dadurch klaſſiſche, Geſchlechts- und indivie 
duelle Unterfchiede, oder find dadurch als Klajfenordnungen, 
Arten, Spielarten, Gefchlehter und Individuen verfchieden. 
Die Seitalt deöfelben Organismus ift in verfchiedenen Lebenspe— 
rioden ungleich, und dadurch entjtehen periodifhe, vorüberge« 
bende und wiederfehrende Berfchiedenheiten. 

Um aber vorerjt von der Form eines jeden organijchen Kör— 
perd einen richtigen Begriff zu erlangen, und ihre Verfchieden: 
beiten einzuſehen, müffe man feinen Umriß, den innern Bau, 
die Lage einzelner Organe gegen einander, und zum ganzen Or—⸗ 
ganismus, den Grad ihrer Feitigfeit und Härte, die Zahl der 
heile im Organismus, und zwar der ähnlichen und unähnlichen 
in demſelben, die Größe des ganzen Organismus, als auch feiner 
einzelnen Theile, felbit die Färbung, dann die Beftandtheile, die 
entfernten und die nahen, berüdfichtigen. 

Bey diefer Betrachtung findet man in allen Organismen 
erftlih, ein fehr allgemein verbreitetes Syitem, das Zell: oder 
Schleimgewebe, in welches das der Kügelhen und Punftchen 
eingefenft liegt. Beyde unterliegen in verfchiedenen Theilen des, 
felben und in verfchiedenen Thieren Abänderungen. Zufammen 
machen fie die entfernteften Formbeftandtheile aus, aus ihnen 
bilden fih Fafern, Platten, und fomit die eigenen Formbeitand- 
theile der thierifchen Organidmen, und da diefelben fi in den 
einfachiten, wie in den zufammengefeßteften Organismen finden, 
fi ihrer Form, Mifhung und Lebenserfcheinungen nady erhalten, 
Bewegung und Empfindung zeigen, das eigentliche Subſtrat 
des thierifchen Lebens. 

Die Erhaltung des Thiers wird durch Aufnahme, Umwand- 
lung fremder Stoffe und Ausftoßung des Unbrauchbaren be— 
dingt. Die Theile, welche mit den fie zufammenfeßenden Opera- 
tionen in Verbindung ftehen, machen das bildende oder repro: 
duftive Spitem. Bey den einfachiten Thieren verfieht das Haut 
ſyſtem, welches die äußere Oberfläche bildet, alle Verrichtungen 
des Thierd, Erhaltung, Bewegung und Empfindung; bey zus 
fammengefesten findet ſich eine Höle im Innern, eine innere Ober: 
flähe im Gegenfage zur äußern, ald Scheidefanal für die Vers 
dauung, der erft nur an einem, dann an zwey Enden offen iſt, 
zunaͤchſt Gefäße, Drüfen, Nefpirationswerfzeuge, Nerven, Mud« 
fein, endlich Knorpel und Knochen. &o werden dur das Ers 
fheinen neuer Theile, und durch das Zufammentreten derfelben 
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zu einzelnen Apparaten die Organiſation ganzer Thiere und ein— 
zelner Apparate allmälich zuſammengeſetzter. 

In Bezug auf den Umriß iſt die rundliche Geſtalt die eins 
fachfte; aus ihr entftehen Tänglihe, dann platte Seftalten, nad 
und nach wird Kopf und Stamm fihtbar, am Stamme Blieder, 
anı Kopf, Schädel und Antlig, fpäter am Körper, Bauch und 
Rückenfläche, endlich zwey fymmetrifche Geitenhälften. | 

Unftreitig bietet die Betrachtung der verjchiedenen Xhier- 
organismen die auffallendftien Grade der Mannigfaltigfeit dar; 
durch fie werden Raſſen, Spielarten, Gattungen, Ordnungen 
und Klaffen beftimmt. Die Darftellung der Refultate diefer Bes 
trachtung ift Gegenftand von Seite bo bis 229; fie ift zu ges 
drängt, ald daß fie eines Auszugs fähig wäre. Der Verfafler 
erwähnt, vorerjt im Allgemeinen über die Eintheilung thierifcher 
Drganismen fehr richtig, daß es durchaus ſchwer fey, zu beftim- 
men, weldye Sammlungen von Ihieren von der Natur urfprüng« 
lich gefchaffen, und welche menfchliche Abjtraftion vereint, und 
daß wenigftens für jest einige dekfelben bloß von -unfrer Abftraf: 
tion gebildet feyen. 

Scharffinnig bemerft er, daß es fehon bey den Abtheilungen, 
die unter dem Namen Gattungen, Arten, Spielarten befannt 
find, außerft fchwer fey, zu beflimmen, ob fie die Natur (das 
heißt, ob fie von urfprünglich verfchiedenen thierifhen Organis— 
men berftammen), oder bloß unfre Abftraftion gefchaffen, indem 
fo wie einmal die Möglichfeit einer erblichen Ab: und Ausartung 
zugegeben ijt, Fein baltbarer Grund gegen die Annahme vorhan— 
den fey, daß alle größern und Fleinern Sammlungen von Thieren 
nur neue, vielleicht fehr allmälich entftandene Abänderungen eines 
und deöfelben Organismus feyn; er bemerft ferner, daß das zü— 
gefegte Merfmal, welche Thiere fich bey freyger Wahl in ungehin: 
dertem Zuftande mit einander foripflanzen, unzureichend fey ; denn 
eritlih, Fönnen ſich wirflich für verfchiedene Arten gehaltene 
TIhiere, wie Pferd und Efel, Hund und Wolf mit einander fort: 
pflanzen, und daß tiefes nicht bey freyer Wahl gefchehe, Fönnten 
allmälich entitandene Veränderungen Urfadhe tragen. Zweytens 
paſſet diefes Merfmal bloß für Organismen mit getrennten Ge: 
fchlechtern, nicht für folche, die fich felbft fortpflanzgen, und völlig 
nicht für durch fpontane Erzeugung entftandene. Referenten fcheint 
hier offenbar aus der Möglichkeit der erblichen Ab: und Ausar- 
tung zu viel gefolgert, denn nach der Erfahrung ift diefe Mög: 
Iichfeit Feineswegs unbegrängt, fondern fehr befchränft; es Täßt 
fih nad) ihr höchſtens zugeben, daß z. B. dad Kapengefchlecht aus 
einem Stamme entjtanden, aber Feineswegs, daß fämmtliche Thier: 
arten von einer einzigen entftanden feyn Fönnen. 
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Alle übrigen Abtheilungen find bloß künſtlich; die gelungen: 
ften unter ihnen jene, in welchen auf alle Theile der Organijation 
gleihe Nüdfiht genommen, fehr ähnliche Ihiere beyjammen 
jtehen. Die Abtheilung des Thierreichs in ſolchen Sammlungen 
gehört zu den fchwierigiten Aufgaben für den Naturforſcher. Noch 
fhwieriger wird die Aufgabe, wenn diefe Sammlungen felbjt in 
einer bejtimmten Stufenreihe mit auf: und abjteigender Ordnung 
zufammengejtellt werden follen. Die ihr entgegenftehenden Schwie- 
rigfeiten liegen nicht fo fehr darin, daß uns viele Thiere noch nicht 
vollftändig befannt find, daß viele bey den Veränderungen, welche 
unfere Erde erlitten, zu Grunde gegangen feyn dürften, fondern 
daß die Idee einer ſich fortreihenden Aehnlichfeit unter den Thier- 
förpern mehr unferm Berftande angehört, als in der Natur wirf: 
lich vorhanden ift. 

Ze genauer und volljtändiger wir die Naturförper fennen 
lernen, dejto mehr werden wir von der Idee einer allgemeinen 
Stufenfolge zurücgeführt ; es zeigt fich nämlich, daß indem Thier- 
reiche die Ausbildung der verfchiedenen Syſteme und Organe nicht, 
oder nicht gleihmäßig fortfchreitet, ein Syſtem kann in einem thieri- 
ſchen Organismus den höchften Grad der Ausbildung erreicht haben, 
während ein anderes in demfelben Thiere auf einer fehr niedrigen 
Stufe fteht. Bey den einfachen Thierorganismen find die Formen 
fo mannigfaltig und verfchieden, zeigen fo gar wenig Aehnlichfeit 
mit einander, daß man beynahe glauben möchte, die Natur 
babe bier verfucht,, welche Formen ihren Zweden am beiten ent: 
fprächen. 

Eben aus demfelben Grunde der ungleichmäßigen Entwick— 
lung, und weil unmöglic) ijt zu entfcheiden, ob die höhere Aus: 
bildung der Sinnes- und Bewegungsorgane, oder der Ernähs 
rungsorgane und ded Kreislaufs allein den höhern Rang eines 
Thieres geben, ift bey den Rückgratloſen eine Rangordnung zu 
flimmen unmöglich, und der Ausdruck höher und niedriger or- 
ganifirt, nicht adäquat. Will man dejfen ungeachtet die Thieror- 
ganismen in Stufenreihen zufammenordnen, fo wird nothwen— 
dig feyn, mehrere folcher Reihen neben einander als gleicylaufend 
aufzuftellen, deren aber zwey fchwerlich hinreichen dürften. Es 
wäre möglich, daß, eine jede folche Reihe einem thierifhen Sy— 
flem entfprähe, und dann würde quch wenigitens in jeder folcher 
Reihe in Hinficht der Zufammengefestheit eine Nangordnung feit- 
zufegen möglich feyn. Dec. trägt diefe Ideen bloß als Meinung 
vor, er hält dafür, daß wir bisher feine andere als Fünftliche 
Eintheilungen haben, aber auch Feine andern vonnöthen feyn 
dürften, obgleich unfer Verftand nie aufhören wird, natürliche 
zu fuchen. 
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Die oberfte Eintheilung der Thiere in Wirbelthiere und Wirbel 
lofe, war dem Wefen nach von Ariftoteles bis auf unfete Zeiten, 
obgleich unter verfchiedener Benennung, diefelbe. Sowohl die 
Benennung roth: und weißblütige, wie die jept übliche Rüdgra- 
tige und Nüdgratlofe, paßt nicht ganz, fondern leidet einige 
Ausnahmen. Daß einige zu den rücdgratlofen Thieren gezäblte 
Thiere, die Kephalopoden, fich durch ein Rudiment von einem ins 
neren Anochenffelett, durch den Bau ihrer Augen den Wirbel: 
tbieren nähern, dürfte eben fo wie, daß mehrere Wirbelthiere, ald 
die Petrompzonten durch Mangel eines Rückenmarkkanals, durch 
rundlichen Mund ꝛc. beweifen, daß auch diefe Sonderung nicht fireng 
fey, aber Faum berechtigen, eine eigene Abtheilung zwijchen 
den beyden oberſten hineinzufegen, zumal diefelbe auf fo vielen 
Merkmalen beruht, die der Verfaifer mit Ausnahme des von den 
Beſtandtheilen ihrer feitharten Theile genommenen, vollftändiger 
als bisher geſchehen, anführt. Alle Thiere bringt er unter fol- 

ende Rlaffen: Protozoen, Echinodermen, Annulaten , In: 
Eften, Arachniden, Krujtaceen, Girrhipeden, Molluffen, Ke— 
phalopoden, Fiſche, Amphibien, Vögel, Saͤugthiere. Won 
jeder diefer Klaifen, mit Ausnahme der erſten zwey, ſucht der 
Berfajfer vollitändige Charaftere zu entwerfen. Referent glaubt 
bier gegen die eingeführte Gewohnheit, vollftändige Bilder von den 
Klaffen zu entwerfen, bemerfen zu müjfen, daß fie ald von großen 
Ffünftlichen Abtheilungen nicht zwecmaßig fey. Denn mit Aus» 
nahme der Vögel find in allen Klaffen fo verfchiedenartige Thiere 
vereinigt, daß fie oft im ftrengften Sinne nur durch den fünftlich 
aufgeftellten Klaffencharafter übereinfommen, Wiefann ein voll» 
ſtaͤndiges Bild auf alle Säugethiere paſſen, wenn man bedenft, 
daß Wallfifhe, Panzerthiere und Fledermäufe dahin gerechnet 
werden müffen, der Monotremen nicht zu gedenfen, weil fie noch 
au wenig befannt find. Die Armadille zeigen in ihrer Außern 
Geſtalt und vielem andern offenbar größere Aehnlichfeit mit den 
Schildkröten, ald mit irgend einem Säugethiere; fo die Schup— 
penthiere mit den Eidechfen. Eben fo wenig läßt fich ein allge- 
meined Bild auf die in vier: deutliche Abtheilungen getrennten. 
Amphibien entwerfen, und wie wenig haben die Knochen und 
Knorpelfifche gemeinfchaftlihes! — Auch auf die Klaſſen der 
rücgratlofen Thiere, obgleich diefelben feit Linn e fo fehr verviel- 
fältigt und verändert worden, paflen feine vollftändigen und zu- 
gleich allgemeinen Bilder. Da nun dur Aufjtellung allgemei- 
ner Bilder von Klaſſen, Ausnahmen, durh Wervielfältigung 
der Klajlen aber Wiederholungen gehäuft werden müflen, beydes 
aber die leichte Ueberficht ſtöret, und das Gedächtniß befchwert, 
mithin dem Zwecke der Fünftlichen Eintheilung entgegen ſteht, fo 


— 
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dürfte eö bejfer feyn, von den Klaffen kurze, vollftändigere Bilder 
Dagegen nur von Abrheilungen, die feine Ausnahme mehr erleis 
den, zu entwerfen. 

Unter der Auffchrift »Befchlechtöverfchiedenheiren« ftellt der 
Verfaffer die Verfchiedenheiten auf, welche zwar nicht die ein: 
fachiten (denn noch bey einigen Wirbelthieren, den Petromy— 
zonten und Syngnathen fchienen fie nicht vorhanden zu feyn), ſon— 
dern erſt die zufammengefegtern Thiere darbieren. Dieje Unter: 
fchiede, welche die Individuen einer Art in Gefchledhter trennen, 
zeigen fich in der äußern Geſtalt, Zahl und Größe einzelner Theile, 
in der Größe des ganzen Körpers, dem Gewebe, der Farbung, 
der Mifchung, dem Grade der Kohäfion, in phyfifchen und Le— 
benseigenheiten. Die Verjchiedenheiten der äußern Geftalt, Zahl 
und Größe einzelner Theile beziehen fich meiftens auf Waffen, 
welche dem Mannchen entweder allein zufonmen, oder bey dem 
Meibchen doch weit weniger entwickelt find, wie bey den Inſekten 
die ftärfern Mandibeln und Antennen, der Borjtenfamm, ftärfer 
entwidelte Palgen der Arachniden, an welchen fich zwar nicht, 
wie Liter wähnte, die Zeugungstheile befinden, die aber wohl, 
wie der Verfaſſer bemerft, Wolluftorgane feyn dürften. Bey 
andern geben die flärfern Fuße, Flügel, bey den Kafern die 
eigene Flügelverbindung Gefchlechtsunterfcyiede. Auch die Stimm- 
organe der männlichen Gigalen, die Form des Hinterleibes, der 
beym Weibchen länger, mehr zugefpigt, oft mit Giftdrüfen und 
Stachel verfehen ft, werden hieher gerechnet. 

Weniger deutliche und allgemeine Gefchlechtsverfchiedenheiten 
zeigen die Kruftaceen in ihren Scheeren, Fühlern und Augen ; noch 
weniger die Fifche, mehrere die Amphibien in der Haut, am Rüden 
und an den Füßen. Bey den Vögeln find die Gefchledytsunterfchiede 
unter den Birbelthieren am häufigiten und ausgezeichnetften, vor- 
züglich in dem Gefieder, in deſſen ftärferer Ausbildung und befon- 
derer Anordnung, hauptfächlid) aber in feiner Färbung. Meiftens 
betreffen fie jedod) bloß Kopf und Schwanz, feltener den Hals und 
die Slügel. Aber auch) in andern Xheilen, namentlich in der Luft: 
söhre, in Hautbildungen am Kopfe, die auf ftärfer entwickeltes 
Gefäßſyſtem hindeuten, zeigen die Vögel Gefchlehtsverfchiedens 
beiten. Jedoch Fommen fat nie einem Geſchlechte ausfchließliche 
Merkmale zu, fie bejtehen bloß in ftärferer Entwicelung analoger 
Theile, die öfters beym zweyten Öefchlechte nur fpäter hervorbre- 
hen, und fich langfamer entwicdeln. Unter den Säugethieren 
beruhen die Gefchlechtsunterfchiede bey den Männchen vorzüglich 
auf größerer Breite und Stärfe des Kopfes, des Halfes und der 
Bruſt, geringere der Beckengegend, ftärfere Entwidlung der 
Hörer, Haare, Zähne und des Drüfenfyflemd. Dagegen find 
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bey den Weibchen die Geſchlechtsorgane, mit Ausnahme der Wol: 
Iujttheile, ftarfer entwidelt. 

In Bezug auf Große zeigt fich folgender allgemeiner Ges 
ſchlechtsunterſchied: Bey einfachen niedrigen Thieren iſt gewöhn: 
lid) das Weib größer, fo bey den Würmern, Inſekten, Arach: 
niden, Amphibien zc., eben fo bey einigen Raubvögeln; inzwifchen 
finden ſich überalU Ausnahmen von diefem Sage: bey den übri— 
gen Thieren hingegen find die Mannchen immer größer und jtärfer. 
Die Färbung gibt vorzüglich bey den Infeften, Vögeln, und ob— 
gleich im geringern Grade bey den Fiſchen feruelle Verfchieden- 
heiten. Das Gewebe ijt durchaus zarter bey den Weibchen. Aus 
der größern Neigung der weiblichen Organismen zum Fettwerden, 
fchließt der Verfaſſer, daß bey ihnen der Kohlen: und Waſſerſtoff 
im Verhältniß zum Stickſtoff vorwalte, bey den Männchen dages 
gen der Stidjtof. In Bezug auf die Kräfte ift beym Weibe 
die Reproduftion, beym Manne die Musfelthätigfeit ftärfer. 

Die Unterfuhung über die allgemeinen Bedingungen der 
Gefuhlsverfchiedenheiten gibt dem Verfaſſer folgende Refultate: 
Nicht alle Serualverfchiedenheiten find gleich haufig, auch die 
auftallenderen kommen nicht in allen Ihierabtheilungen gleich 
häufig vor, in der Negel erfcheinen bey derfelben Gattung meh: 
rere zugleich, — Dasfelbe Merkmal fommt einem und demfelben 
Geſchlechte bey verfchiedenen Thierarten nicht immer zu, bisweis 
Ien dem andern, wie z. B. die Größe. Die Gefchlechtsverfchieden- 
heiten dürften in einem Uebermaße der bildenden Thätigfeit bes 
gründet feyn, und gewöhnlich die Erhaltung der Art zum Zwed 
haben. Sehr felten beitehen fie in befondern Theilen, meiften: 
theild blos in jlärferer oder fchwächerer Entwidlung beyden 
Sefchlechtern zufommender Gebilde.  Gefchlechtsverfchiedenheiten 
einer Gattung fommen oft beyden Geſchlechtern einer andern zu. 
Dft fehlen die Gefchlechtsverfchiedenheiten regelwidrig, und fehr 
oft find fie blos periodifh. Nicht alle Theile bieten gleich haufig 
Gefchlechtsverfchiedenheiten dar. Worzüglid haben fie in den 
Ertremitäten ihren Sitz. | 

Eben fo vermehren die Mannigfaltigfeit der thierifhen Form 
die periodifchen Verſchiedenheiten, und zwar fowohl die, welche 
von dem Alter, als jene, welche von dem Sahreswechfel her- 
rühren. Im Allgemeinen find die Organismen deſto einfacher, 
je näher fie fich ihrem Entftehen befinden. Die Anzahl der fie zu- 
fammenfegenden Theile ift geringer. Die Theile des Eyes, welche 
dem Embryo mehr zufommen, find, wenn gleich nothwendig zu 
feiner Eriftenz , doch nicht in dejfen Organismus verwebt, und 
dürften daher nach des Referenten Meinung diefem Sage nicht 
widerfprechen. Dagegen fcheint ihm die Beobachtung, daß ſich 


ı822. Spftem der vergleichenden Anatomie. 9 


bey Individuen derſelben Art die Organe nicht nothwendig in 
der nämlichen Zeitfolge entwickeln, noch mehrerer Beftätigung 
bedürftig, um als allgemein aufgeftellt werden zu fönnen. Die 
Größe fowohl ganzer Körper, als einzelner Organe, die im Der: 
laufe des Lebens fo vielen Veränderungen unterworfen , vermehrt 
eben fo fehr die Mannigfaltigfeit der Ihiere ; weniger die Yage 
der Theile, die fich meiſtens gleich bleibt, und nur bey wenigen 
Drganen, wie 5. B. bey den Hoden, unveränderlidh it. Auch da« 
Durch, daß die Aehnlichfeit der verfchiedenen Gegenden des Kör- 
pers im frühern Alter größer ift, und fich mit dem zunehmenden 
vermindert, daß fehr oft die ein Ganzes bildenden Organe früher 
aus mehreren Stücken beftehen, welche fich erft fpäter in ein Gan- 
zes vereinen, wird die periodifche Mannigfaltigfeit vermehrt. 
Mehr als Refultate der Betrachtung diefer Mannigfaltigfeit unter 
den Thieren, als für Belege dafur fieht Ref. folgende Säge an. 
Die äußere Form entwickelt fich fchneller ald die innere Struftur 
der Organe. Nicht alle Organe bieten gleich viele, und gleich 
beträchtliche Altersverfchiedenheiten dar, Eben fo erheben ſich in 
demfelben Thiere nicht alle Theile gleich‘ vollfommen über ihre frür 
heren Bildungsitufen. Eben fo wenig kommen die Thiere in Hin— 
fiht auf quantitative und qualitative Entwicdlungsverfchiedenhei: 
ten überein. Auch die Schnelligkeit, womit fowohl einzelne Theile 
ald ganze Organismen ihre ihnen eigene Entwidlungsperioden 
durchlaufen, iſt verfchieden. Das Gefchlecht und die Indivi— 
dualität haben auf die Mannigfaltigfeit und Schnelligfeit der 
Entwiclung bedeutenden Einfluß. 

Als minder allgemein betrachtet der Verf. die wiederfehrenden 
Berjchiedenheiten, wohin er die periodifchen Veränderungen der 
Maſſe und des Volums, und zwar des ganzen Körpers bey ein= 
fahen, und bloß der Sortpflanzungstheile bey zufammengefegtern 
rechnet. Diefe Anfchwellungen ſcheinen mit der Fortpflanzung in 
Berbindung zu ftehen. Den Winterfchlaf ficht er als ein perio— 
diſches Zurücfinfen in den Fötuszuftand an. Auch das perios 
diiche Abwerfen und Erneuern der Oberhaut, Schuppen, Haare, 
Nägel, Federn, der Geweihe u. f. w. vermehret diefe Art Manz 
nigfaltigfeit. Das periodifche Vorhandenfeygn der Kreböfteine an 
demMagen der Krebfe, das Negeneriren ihres ganzen Magens 
dürfte hier ebenfalld nicht am unrechten Orte angeführt werden. 
Alle diefe Veränderungen und Umwandlungen fcheinen mit allge: 
meiner Erhöhung des Bildungsprozeſſes, der von einem geſteiger— 
ten Leben in den Zeugungstheilen ausgeht, in Verbindung zu 
ftehen. Nothwendig bedingt find fie durdy das Wachsthum der 
Thiere, und die Abnützung der alten Gebilde. 

Die Färbung gibt fowohl Altersverfchiedenheiten, als auch 
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wiederkehrende. Je jünger das Thier iſt, deſto einfacher iſt ſeine 
Särbung, vor der Geburt iſt fie immer am hellſten. Die ſexuellen 
Bärbungsverfchiedenheiten entwideln fich erſt allmälich mit der zu— 
nehmenden Ausbildung des Thieres; am ausgezeichnerften find 
fie bey den WBögeln und Jnfeften. Die wiederkehrenden Bär: 
bungsverfchiedenheiten richten fich meiſtens nad) den Jahreszeiten, 
feltner nach) dem Fortpflanzungstriebe. 

Auch die periodifchen Verfchiedenheiten der Größe zählt der 
Verfaſſer hierher. Bey den meiften Thieren find fie auffallend, 
zumal felbft die allergrößten Thiere von fehr Fleinen Anfangen ſich 
entwiceln, und von diefer Regel nur wenige Infeften, bey wel- 
chen die Larve größer ald Puppe und Infekt ift, eine Ausnahme 
machen. Das Wahösthum ijt im Allgemeinen deſto fchneller,, je 
einfacher, und je jünger das Thier iſt. Das Gewebe wird deſto 
mannigfaltiger, je mehr ſich die Ausbildung ihrer Vollendung 
naht. In der Regel ijt flüjfiger Zuftand und größere Weichheit 
der Organe der frühern, Verhärtung der Theile der fpätern Epoche 
eigen, eben fo wie erhöhete, bildende TIhätigfeit und größere 
Reizbarfeit dem jugendlichen Alter, Stärke der Organe dem reifen 
zufömmt. y 

Unter der Auffchrift: Baftardverfchiedenheiten, werden die 
Baftarde, weil auch fie die Mannigfaltigfeit der thieriichen Form 
vermehren, Gegenſtand der Betrachtung. Die Refultate der 
Forſchungen des Verfaflers find folgende: Die Bedingungen zur 
Möglichfeit ihrer Entitehung liegen in der nahen WVerwandt- 
fhaft ihrer Aeltern in der Ihierreihe, Ddiefelben müffen wenig: 
ftend aus nahe verwandten Gefchlechtern feyn. Sie entftehen eben 
fowohl bey Thieren, deren Eyer außerhalb-dem Körper der Mutter 

‚befruchtet werden, wie bey jenen, die fich durch Begattung fort: 
“pflanzen. Sie finden fich häufiger und find fruchtbarer in niedri- 
geren Klaffen, als in höheren; fie entjtehen defto leichter, und find 
deito fruchtbarer, je gleichartiger die Aeltern und je fruchtbarer 
diefe im der Regel find. Ob die Baftarde häufiger männlichen 
oder weiblichen Gefchlechts find, ob fie in der Geftalt mehr dem 
männlichen oder dem weiblichen ähneln, laßt der Verfaſſer, wie 
billig, unbeftimmt. 

Die Raffen, welche zur Vervielfältigung der thierifchen Bil: 
dungen nicht weniger beytragen, find Gegenſtand des folgenden 
Abfchnittes. Die Bildungsverfchiedenheiten, durch welche fich 
Raſſen ausdrüden, betreffen, nach dem Verfaſſer, vorzüglidy die 
ganze Seftalt, Bildung des Kopfes, die Größe, Färbung und 
Lebenseigenfchaften. Bey den ausgebildetiten Thieren betreffen 
fie vorzüglich die Bildung des Kopfes und des Gefichtes. 

Mit der Erwähnung der individuellen Verfchiedenheiten, als 
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der zwar am wenigſten auffallenden, die thieriſche Form aber am 
meiſten vervielfältigenden, ſchließt er die Betrachtung der regelmä- 
ßigen Thierbildung. 

Bon Seite 316 bis 324 betrachtet der Verfaſſer die regel« 
widrigen Bildungen, und zwar vorzüglic die angebornen, die 
— entſtehenden nur in fo fern, als fie über die Urſachen der 

annigfaltigfeit Auffchluß geben. Die Refultate feiner Kor: 
ſchungen find folgende: Die Abweichungen in der äußern Geftalt, 
welche unjtreitig die auffallenditen find, beftehen entweder in einer 
größern Einfachheit zufammengefegter, oder in einer zufammen« 
gefegtern Bildung einfacherer Theile. Der legtere Ballift feltener. 
Diefe Abänderungen entftehen entweder durch Aenderung des Ver⸗ 
hältniffes der Dimenfionen, oder durch verminderten Wachsthum 
an einer Stelle des Gebildes, welches legterer Einſchnürung und 
Zrennung erzeugt. Das Gewebe fann abnorm aufgelodert oder 
verdichtet fepn. Im der Anordnung, Lage zu einander, zeigen 
die Xheile entweder regelwidrige feitliche Umfehrung, oder fie 
liegen höher oder tiefer ald gewöhnlih. Die Zahl der Theile ift 
auf doppelte Weife einer Verminderung und Vermehrung fähig. 
Die Mipbildungen durch Verminderung und Vermehrung treffen 
gewöhnlic ganze Abtheilungen des Körpers, und mit ihm ein- 
zelne Abfchnitte eines oder des andern Syſtems, weit feltener 
einzelne Syſteme allein. Nicht felten entjtehen fpäter neue Haut» 
gebilde, Knochen u. f.w. Der ganze Körper, wie auch einzelne 
heile fonnen fowohl urfprünglie, als auch fpäter durch Größe 
und Kleinheit von der Regel abweichen, welcher Fehler aber ge« 
wöhnlich mit dem Gewebe und der Mifchung in Verbindung ftehet. 
Die Abweichungen der Mifchung find allezeit mit andern verbun- 
den und felten angeboren. Alle Mißbildungen bringt der Ver- 
fajler unter folgende Arten: Abweichungen des Umriffes der Lage, 
Zahl, Größe und Färbung. Hiervon find die erftern die häufig- 
ften, die legteren die feltenften ; niedrigere Grade häufiger, als 
hohe; es fönnen an einem Thierförper gleichartige und ungleichs 
artige Regelwidrigfeiten vorhanden feyn. Die Thiere unterfchei: 
den fich fowohl durd) die Häufigkeit, ald durch die Art der ihnen 
zufommenden . urfprünglichen Abweichungen. Unter den Syſte— 
men ift das Gefäßiyitem den häufigiten unterworfen, nach ihm 
dad Knochen, Musfel:, Drüfen:, am feltenften das Nervenfpftem. 
Einige find fehr geeignet zum Zerfallen in mehrere Theile, andere 
zum Verſchmelzen in wenigere, Unter den Apparaten find die 
Harnwerfzeuge den häufigiten Bildungsabweichungen ausgeſetzt, 
diefem zundchft die Verdauungs- und Zeugungsorgane, dann 
jene der Ortöbewegung, der Kopf und die mit ihm zufammen« 
hängenden Organe nod) feltener, am feltenften die Athmens- und 
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Stimmenwerfzeuge. Die niedrigern Thiere follen feltner und we— 
niger mannigfaltig vom normalen Typus abweichen, weil die 
Zahl ihrer Organe geringer, die bildende Kraft nicht fo fehr durch 
die Zahl der zu bildenden Theile und durch Steigerung der an— 
dern Kräfte gejtört wird. Manche Bildungsabweichungen kom— 
men ausnahmsweife einigen Klaſſen und Abtheilungen zu. Bey 
den oberjten Klaffen hat das weibliche Gefchlecht entſchieden grö« 
Bere Neigung zu Mißbildungen, als das männliche; diefe Regel 
dürfte auch bey den niedrigern Klaſſen Statt finden. 

Bon Seite 324 bis 350 verfucht der Verfaffer die Urfachen 
der Mannigfaltigfeit darzuftellen. Sie zerfallen erſtlich in in- 
nere und äußere. Unter den innern führt er vorzüglich die Zus 
fammenfegung der thierifchen Mifchung auf, in welcdyer die Mög: 
lichfeit der Entftehung fernerer und näherer Beftandtheile, ſowohl 
der einzelnen Organismen, als diefer Organismen felbit als nächſte 
Beftandtheile der Natur gegeben feyen. Ferner die Unmöglichkeit 
der entjtehenden Organismen, alfogleich den höchiten Grad der 
Ausbildung zu erreichen; die Fähigfeit derfelben , durch äußere 
Einflüffe aller Art mehr oder weniger bejtimmt und abgeändert 
zu werden, und die einmal entjtandene Abänderung den Nach» 
fommen mitzutheilen. Als noch der Beſtätigung bedürftig gibt 
er auch das Verfehen fchwangerer Mütter an. Zu den äußern 
Urfachen rechnet er vorzüglicdy Wärme, Licht, Feuchtigfeit, Tro- 
denheit, die Ernährungs: und Erhaltungsmittel, den Zuftand 
der zeugenden und mechanifchen Kräfte. Durch diefe hier ange> 
gebenen Urfachen fey die große Mannigfaltigfeit in der organi— 
fhen Natur überhaupt, und in der thierifchen insbefondere ent- 
ftanden, obgleich fich die Art und Weife, wie durch diefelben eine 
fo unendlihe Mannigfaltigfeit hervorgebracht worden, nicht wohl 
befriedigend erflären laßt. Wenigere dürften von zufälligen dus 
Bern Einflüffen hervorgebracht worden feyn, die meiſten durd) das 
der organifchen Natur inwohnende Streben, fich durch niedrigere 
Bildungsitufen allmälich zu höheren zu erheben. Geftügt auf das 
Vorhergehende und vorzüglich auf die Beobachtungen, daß ſich 
in entjtehenden Organismen nicht alle Organe gleichzeitig, ſon— 
dern zu verfchiedenen Zeiten entwiceln; daß fich bey verfchiede= 
nen Embryonen derfelben Ihierart bald das eine, bald das andere 
Drgan fchneller ausbilde, und doch endlich auf diefen verſchiede— 
nen Wegen in derfelben Zeit aus allen gleihmäßig organifirte 
Thiere entftehen, ftellt der Verfaſſer die Anfichten auf: »Wie jegt 
dem männlichen Gefchlechte ſtaͤrkere Entwicklung des Gefaß:, 
Arhmen:, Muskel- und Knochenfyftems, dem weiblichen dage⸗ 
‚gen höhere Ausbildung des Nervenſyſtems, anſehnlichere Größe 
der Leber, ftärfere Fettbildung unterfcheidend zufommen, wie 
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außerdem individuell ein Theil vor dem andern ſich entwickelt, oder 
hinter ihm zurückbleibt, fo fonnte fich auf ähnliche Weife in der- 
felben Periode der organischen Schöpfung bier das Nervenfyitem 
ohne Gefäße, dort das Gefäßſyſtem ohne Nerven, anderswo ein 
Kefpirationdorgan fat ohne Gefäße u f. w. bilden, und diefe Ver— 
fchiedenheiten fich durch Fortpflanzung erhalten. Die niedrigften 
Batrachier erfcheinen den Larven der gefchwänzten Batrachier fo 
ähnlich, daß man ſich kaum der Vorftellung erwehren fann, fie 
feyen die Thiere, aus welchen fich fpäter die Tritonen entwickelt 
hätten, und dieſe durchlaufen noch jegt beftändig die ihnen blei— 
bend zugefommene Bildungsitufe, weil fie fi in früheren Perio- 
den der Erde nie über diejelbe erhoben. Dasfelbe gilt für das 
BVerhältniß der Würmer zu den Infeften. Es fonnten aber aud) 
durch aͤußere Einftüffe, namentlih durch Eleftricität, Wärme, 
Licht, Nahrungsmittel, den Zujtand der Zeugenden und andere 
mechanifche Urfachen mehrere Organismen abgeändert worden 
feyn, und fich die einmal entjtandenen Abänderungen fortgeerbt 
haben ; es läßt fich dieß mit deito mehr Grund vermuthen, als 
es befannt it, wie große Macht die äußeren Einflüffe, wenn auch 
nicht auf die äußere Geitalt, doch auf die innere Struftur und 
Miſchung ſchon vorhandener und entftehender Organismen, bes 
fonders der Säugethiere haben. Inzwiſchen hält es der Verfailer 
nicht für unmöglich, daß auch urfprünglich verfchieden gebildete 
Organismen entftanden feyn fonnten, und führt folgende Gründe 
dafür an: erftlich die Entftehung verfchiedenartiger Infuforien 
duch fpontane Erzeugung; zweytens die Eigenthümlichfeit der 
Drganismen mancher Theile der Erde, wie z. B. Auftraliens; 
drittens eine ehemals verfchieden vorhanden gewefene Generation, 
wie die foililen Knochen als Ueberrefte davon beweifen; endlich 
die Beobachtung, daß fich die vorhandenen Arten erblich forter« , 
halten. Ron den bier angeführten Gründen feheint der zwente 
dem Ref. vorzüglicher Aufmerffamfeit würdig; es ift eine Außerft 
wichtige, an Folgerungen fruchtbare und fidy immer mehr beftä- 
tigende Beobachtung, daß alle Thiere, ja alle organischen Wefen 
Auftraliens, eines Erdtheiles, der offenbar fpäter als der 
übrige Kontinent aus dem Waſſer emporgefommen zu ſeyn fcheint, 
eigenthümiich gebildet, ja die meiften ihm allein eigen find; fo 
finden ſich unter den Säugethieren dad Schnabelthier, Echidne, 
die Beutelthiere alle mit einem befondern Abortus! unter den 
Vögeln über 230 diefem Erdtheile eigene Arten, eine ungeheure 
Menge durchaus neuer Arten Inſekten von allen fih in. Eus 
zopa findenden Gattungen; in der Gegend von Paramatta 
allein fand Peron während einem fehr furzen Aufenthalt mehr 
ald hundert funfzig neue Anfeften « Arten, worunter die ſchöne 
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Cetonia orpheus mit einer goldenen Leyer auf dem Rüden. Von 
viertaufend fünfhundert Pflanzenarten, die Auftraliens Flora 
ausmachen, find kaum vierhundert Arten auf andern Erdtheilen 
zu finden. — 

Sn derfelben Ordnung, wie die Mannigfaltigfeit, fucht der 
Berfafler die Analogie aller thierifchen Bildungen unter der Ue— 
berfchrift: »Gefeg der Reduftion,« nachzuweifen. Er bemerft, daß 
diefelben öfters fehr verborgen Tägen, und deßhalb mehr Kennt- 
niß und Urtheil zu ihrem Auffinden erfordern, aber um fo höhe 
ren ©eifteögenuß gewähren. Zuerft vergleicht er die einzelnen 
heile thierifcher Individuen mit einander, und es ergibt fi: 
daß fowohl in ganzen Organismen als in allen einzelnen Theilen 
derfelben die Längendimenfion vorwalte; daß ſich überall fowohl 
in einzelnen Theilen als in ganzeu Thierförpern ein ftrahliger Bau 
zeige, daß fich diefe Strahlen mannigfaltig mit einander verbin- 
den, anajtomofiren, und daß die mechanifche Zergliederung über- 
au zulegt auf Kügelchen und eine fie verbindende, des Feſtwer— 
dens fähige Materie führe. Schwieriger wird die Nachweifung 
der Analogie zwifchen ganzen Gebilden; daß die Form ganzer 
Thierkörper ſich häufig in der Geftalt ihrer einzelnen Organe 
wiederhole, und fo der Darmfanal die Form des ganzen Thier⸗ 
körpers einigemal darftelle, in fofern er aus mehreren Abtheiluns 
gen zufammengefeßt ift, deren jede aus einer Erweiterung und aus 
einem längern verengten Stücke befteht, fcheint Ref. fehrgezwungen. 
Daß verfchiedene zufammengefegtere Gebilde des Thierkörpers 
einander in ihrem Baue ähneln, läßt fich namentlich bey allen 
drüfigen Gebilden zwifchen den Organen der Verdauung und Zeus 
gung, der männlichen und weiblichen Gefchlechtötheile befriedi- 
gend nachweifen, daß ganze Körperabfchnitte einander in ihrer 
©truftur gleich find, ift offenbar bey den Würmern und bey vier 
Ien einfach gebildeten Thieren; daß aber der Körper der Wir: 
belthiere auf ein aus zwey Wirbeln, den von ihnen umgebenen 
Abfchnitten des Zentraltheild ded Nervenfyftems, dem zwifchen 
ihnen oder durch fie austretenden peripherifhen Theile deöfelben, 
den ihnen entfprechenden Blutgefäßen, den fie bewegenden Mus— 
feln und der das Ganze umgebenden Haut zufammengefegted Ge— 
bilde zurücigeführet werden könne, findet Ref., trog der aufges 
wandten Gelehrfamfeit, zu gefucht. Analoge Bildungen zwifchen 
verfchiedenen Gegenden und äußern Abfchnitten der Thierförper 
weifet der Verfailer in der fymmetrifchen Bildung beyder Seiten⸗ 
hälften höherer Thiere, in der auffallenden Analogie der Gliedma— 
fen unter einander nach, weniger deutlich und allgemein durch 
die Vergleihung der Kopf: und Schwanzhälfte, der Rüden: und 
Bauchfläche. | 
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Ferner ſucht der Verfaſſer die Analogie der Thierbildung 
durch Vergleichung verſchiedenartiger Thierförper mit einander 
nachzuweiſen, und findet zuerſt, daß Organe von gleichen Ver— 
richtungen bey allen Thieren, fowohl im vollfommenen Zuftande, 
als in den Entwidlungsperioden dem Wefen nach gleich gebildet 
feyen. Er fucht diefen Sag in allen Syſtemen und Apparaten 
nachzuweiſen. Zweytens daß derfelbe wefentliche Typus allen Thies 
ren zu Grunde liege, was bey den Rückgratigen deutlich, frey« 
lich nicht ohne Ausnahme bey den Wirbellofen ijt. Drittens fucht 
er diefe Analogie auch in der Art ihrer Entwidlung nachzuweifen: 
alle thierifhen Organismen entwiceln fi aus einem Dotter, der 
in einem Eyerſtock abgefondert wird; die Iheile des Eyes find 
bey allen diefelben, immer finden ſich vier Enhäute von gleicher 
Beſtimmung; immer bildet fid der Kopf früher, immer die vor- 
dern Ertremitäten vor den hintern. Berner führt der Verfailer 
für die Einheit des den thierifchen Bildungen zu Grunde liegen 
den Plans vorzüglic auch die Anwefenheit einzelner Berührungs— 
punfte, bey durch ihren Bau im Allgemeinen weit von einander 
ftehenden Organismen, und das Zerfallen der allgemeinften Ab: 
theilungen oder Klaffen in höchft ähnliche Unterabtheilungen an. 
Die Belege für den erften Sag find trefflih und mit bewundes 
rungswürdiger Volliändigfeit vorgetragen; doch dürften auch die 
Papageyen hier zu erwähnen feyn, welche durch ihre ganz fleis 
fchige, mit Nervenwärzchen verfehene Zunge (wie fie fein anderer 
Bogel hat), durch die Art, ftehend mit den Füßen ihre Nahrung 
zum Munde zu bringen, fich derfelben wie Hände zu bedienen, 
mit den Säugethieren, und vorzüglich mit den Menfchen und Affen 
befondere Berührungspunfte zeigen. Für den leptern Sag find we— 
niger Belege angeführt. Am einleuchtendften dürfte deilen Wahr: 
heit durch einen Blick auf die naturphilofophifchen Eintheilun« 
gen des Thierreich8 werden, wo alle Ab: und Unterabtheilungen 
nach demfelben Eintheilungsprincip meiftend ungeziwungen zer: 
fällt find. 

Die Allgemeinheit desfelben Bildungstypus fucht der Ver: 
faſſer drittens durch die Zurückführung der verfchiedenen Arten 
der regelmäßigen Mannigfaltigfeit auf einander und dann der re= 
gelwidrigen auf die regelmäßigen darzuthun. Die mannigfaltigen 
Bildungen der verfchiedenen Arten fucht er dadurch auf einander 
zuridzuführen, indem er nachzuweifen fich bemühet: 

ı) daß alle höheren Thiere in ihrer Entwidlung dem Wefent: 
Iichen nach die unter ihm ftehenden, fir niedere bleibenden Stufen 
durchlaufen, und fomit nach gleichen Gefegen entwicfelt werden; 
2) daß die feruellen Verfchiedenheiten, wenigftens ibrem Entite- 
ben nad), gleichfalls auf periodifche zurüdgeführt werden Fönnen, 
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und, 3) daß den ſexuellen periodiſchen und Klaſſenverſchiedenhei⸗ 
ten fich auch die-in dem individuellen Organismus zwifchen den 
verfchiedenen TIheilen desfelben beftehenden vergleichen laſſen. Für 
den erjten Sag wird nachgewiefen, daß der Embryo des Men: 
fchen und der Säugethiere durd äußere Geftalt im Ganzen und 
in einzelnen Theilen, in der Zahl, Lage, verhältnißmäßigen Größe 
der Organe, in ihrer Textur, Mifchung und den Kräften mit un- 
ter ihm jtehenden Thieren mehr oder weniger vollfommen über- 
“einfommen, und zwar. durch Betrachtung aller Syſteme, Dr: 
gane und Apparate. Inzwiſchen fcheint Refn. nicht zu läugnen, 
daß in den früheften beitimmtern Spuren der Organifation ein 
ftetes Beftreben, den der Sattung eignen Typus zu erreichen, bes 
merfbar fey; daß diefe Thiere nicht alle Stufen durchlaufen, und 
man in diefer Analogie offenbar zu weit gehe; daß der Ausdruck 
vollfommene und unvollfommene Thiere eigentlich bloß idealifch 
fey, indem die Natur im gewillen Sinne überhaupt bloß vollfom- 
mene, wohl aber einfachere und zufammengefegtere Thiere habe; 
allein hiedurch wird des Verfaſſers Anficht nicht aufgehoben, fon= 
dern bloß befchränft, und gegen die, Seite 416, ausgedrüdte Idee: 
daß eine der Entwidlung in der Thierreihe parallel laufende Ent⸗ 
wiclung der einzelnen Organe Statt finde, dürfte wenig zu ent« 
gegnen feyn. Die fernellen Verfchiedenheiten glaubt er auf bloße 
Altersverfchiedenheiten zurüdführen zu Fönnen, indem die männ« 
lichen bloß durch ftärfere Entwidlung des Individuums entſtün—⸗ 
den, und führt dafür ald Beweis an, daß alle Embryonen und 
jungen Ihiere dem weiblichen Typus mehr entfprechen, alternde 
Vögel oft männliches Gefieder und Stimme erhalten. Zwifchen 
den verfchiedenen Syitemen finder der Verfaſſer eine’ der feruel- 
len ähnliche Verfchiedenheit, namentlich entfpreche das Gefäßiy- 
ſtem dem weiblichen, das Nervenfyitem dem männlichen Ge— 
fchlechte, den Baftard- und Raffenverfchiedenheiten follen öfters 
individuelle entiprechen. 

Die regelwidrigen Bildungen fucht der Verfafler auf die re: 
gelmäßigen dadurch zurüczuführen, indem er zeigt, daß fie nach 
denfelben allgemeinen Gefegen Statt finden, und daß die meilten 
Abweichungen genau den regelmäßigen Bildungen entiprechen. 
Für das erjte fprechen die Beobachtungen: daß fowohl die regel: 
mäßigen ald unregelmäßigen an einen beftimmten Typus gebuns 
den find, daß alle beftimmte Gränzen haben, und defhalb fo wie 
die regelmäßigen in bejtimmte Abtheilungen gebracht werden kön— 
nen, zwiſchen welchen fich gleichfalls Uebergänge finden. Regel— 
widrige wie regelmäßige Bildungen erfcheinen gern an entgegen— 
geſetzten Stellen des Körpers zugleich, auf beyden Seiten, oben 
und unten ꝛc. und dieß nach demfelben Verhältniß, als fich die 
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Seiten ähnlich find. Bey regelmäßiger, wie bey regelwidriger 
Bildung ijt häufig höhere Ausbildung eines Theils mit Zurückſin— 
fen eines andern verbunden, Mißgeburten find fehr oft an ver: 
fchiedenen Organen durd) dem Weſen nach gleihe Abweichungen 
entjtellt ; einem jeden Organe, wie jeder Thierart fommen gewiſſe 
Bildungsabweichungen vorzüglich zu, und die verfchiedenen Or- 
gane unterfcheiden fich daher nicht bloß durch ihre regelmäßige Ge: 
ftalt, fondern. auch durch die Art ihrer Abweichungen. Manche 
Theile bieten häufigere, und verfchiedenere Abweichungen ald an- 
dere dar, wie die regelmäßige ift die unregelmaßige Geſtalt erb- 
Ih. Im weiblichen Geſchlecht ſeyen deßhalb Mißbildungen häu— 
figer, weil die niedrigſten Thiere bloß weiblich, und die Arten 
derſelben zahlreicher und mannigfaltiger find. Daß Bildungsab— 
weichungen bejtimmten regelmäßigen Erfcheinungen der Mannig- 
faltigfeit entjprechen, erhellt erjtlich aus der WVergleichung der 
Mipbildungen mit der regelmäßigen Anordnung des Körpers, in: 
dem fich zeiget, daß jene häufig nur eine weitere Ausbildung des 
legtern find, nur dadurch fol frch die rechte und linfe Hälfte des 
Gefaͤßſyſtems unterfcheiden; Bildungsabweichungen eines Theils 
des Körpers follen öfters bloß Wiederholungen der regelmäßigen 
Bildungen eines andern feyn. Zweytens erhellt es aus der Ver— 
gleihung der Mißbildungen eines Thiers mit der regelmäßigen 
eined andern, Es fcheint, ald ob mandye Theile eine größere 
Geneigtheit zu Mißbildungen defhalb hätten, weil ihre regelmä: 
ßige Bildung im Thierreiche verfchiedener ift. Daß die Mißbildun: 
gen eines Ihieres genau mit der regelmäßigen anderer überein 
fommen, fucht der Verfaſſer in allen Spftemen, Organen und 
Apparaten durch fehr viele interejfante Ihatfachen nachzuweifen. 

Auf nicht minder fcharffinnige Weife weiß der Verfalfer die 
Zwitterbildungen auf den regelmäßigen Bildungstypus zurüdzus 
führen; er jtügt fich dabey auf die Beobachtungen, daß männ— 
liche und weibliche Fortpflanzungstheile in ihrem erjten Entftehen 
nicht verfchieden, und auch im ausgebildeten Zuftande nach dem: 
felben Typus gebildet find; bey mehrerern einfachen Thieren, wie 
bey einigen Hymenopteren der Zwitterzuftand normal ift, in fofern 
die geichlechtslofen Arbeitsbienen unvollfommene verbildete Weib- 
chen zu feyn fcheinen. Bey näherer Unterfuchung der regelwidri: 
gen Zwitterbildung ergeben fi dem Verfaſſer vorzüglich folgende 
Verfchiedenheiten. Die Zwitterbildung it verfchieden in Ruͤckſicht 
auf die Zeit des Erfcheinens, zwar meiftend angeboren, entſteht 
fie doch auch wohl im Verlaufe des Lebens. Sie ift verfchieden 
in Bezug auf die Art der Negelwidrigfeit, und diefe kann quanti- 
tativ oder qualitativ feyn; erjtere entweder bloß durch Vereini— 
gung der Sefchlechtscharaftere ohne Mehrfachwerden, oder mit 
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Mehrfachwerden, wo ſich außer den normalen Geſchlechtsmerk— 
malen noch andere nach entgegengefegtem Typus finden ; diefe 
Zwitterbildung ift feltener. Die qualitativen Zwitterbildungen, 
welche in der Zotalform, oder in einzelnen Theilen bedingt feyn 
fönnen, geht der Verfafler mit fehr vielem Fleiße durch, und 
ftelle feinen Beobachtungen zufolge ald allgemein auf, daß Bil— 
dungsabweichungen an den Befchlechtötheilen vorzüglich bloß die 
Molluftorgane treffen, bey feitlicher Zwitterbildung das männliche 
Geſchlecht vorzugsweife der rechten, das weibliche der linfen zu— 
fomme. In Bezug auf die Häufigfeit follen Zwitterbildungen 
bey den Fifchen am häufigiten, bey den Vögeln und Snfeften am 
ſeltenſten ſeyn, zwiſchen ihnen ftehen die Säugethiere. In Be— 
zug auf Vollfommenheit foll fie ſich bey den Fifchen auch am voll- 
fommenften finden, nach ihnen bey den Inſekten und Kruftaceen, 
fehr unvollfommen bey den Vögeln und Säugethieren, am uns 
vollfommenjten bey den Menfchen. Nach diefem fcheint der Grad 
und die Häufigfeit der Zwitterbildung durch folgende Umftände 
bedingt: durch die größere oder geringere Aehnlichfeit der männli= 
chen und weiblichen Kortpflanzungsorgane im normalen Zuftande; 
durch die Stufe, auf welcher das Thier vermög feiner Organifation 
ſteht; durch die Anordnung der Zeugungstheile. Im Allgemeinen 
begünſtigt fie ihre Einfachheit. Die feitliche Zwitterbildung be« 
günftigt vorzüglich das deutliche Getrenntfeyn der Geſchlechts— 
theile in eine rechte und linfe Hälfte. Nähere Veranlaſſungen 
zu Zwitterbildungen anzugeben enthält fich der Verfaſſer. 

Endlich Tafjen ſich die meiften Vildungsabweichungen auf 
Entwidlungsverfchiedenheiten zurücführen, und aus ihnen erklä— 
ren. Es Fann namlich ein Organ oder Syſtem auf einer der vies 
len Stufen, die es bis zu feiner Vollfommenheit durchläuft, aus 
irgend einer Urſache ftehen bleiben, während die übrigen bis zu der 
in ihrer Arc höchſten Vollendung ausgebildet werden; folche ftehen 
gebliebene Organe erfcheinen dann ald Mißbildungen. Diefe An- 
ficht belegt der Verfajjer hinreichend mit Belegen aus der Betrach- 
tung der einzelnen Syſteme und Organe. 

Dieß ift der Inhalt des erſten Bandes eines Werfes, welches 
in jeder Hinficht ausgezeichnet, durch Die Menge und Wichtigfeit 
der darin enthaltenen Nefultate in diefem Gebiete feines Gleichen 
ſucht; und wenn die folgenden Bände hinreichende Belege für 
alle in dieſem erften aufgeftellten Behauptungen, enthalten, nicht 
finden wird. Die Refultate fammtlicher Forfchungen zur Kennt- 
niß der thierifchen Form lichtvoll dargeftellt, umfaſſend, zeigt es 
überall, daß in der ganzen thierifchen Schöpfung ein und derfelbe 
Typus zu Grunde liege, und ein und Ddiefelbe Kraft thätig fey. 
Sehr zweckmäßig wurden zu diefem Ende alle Verfchiedenheiten 
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der thierifhen Form genauer, als e8 bisher gefchehen, aufgeftellt, 
und die Aehnlichfeit zwifchen denfelben mit einem bewunderungs⸗ 
würdigen, äußerſt zarten Wahrfcheinlichfeitögefühl angedeuter 
und nachgewiefen, wenn auch bey dem Nachweifen öfters zu weit 
gegangen, und mehr als zu genanntem Zwede nöthig gewefen 
feyn dürfte, verfucht ward. So fehr nun aber Ref. von der. 
Wahrheit des für alle auf der Kenntniß der thierifchen Form be— 
ruhenden wiilenfchaftlichen Zweige fruchtbaren Satzes: daß alle 
thierifchen Organismen, alle ihre einzelnen Organe nad) gleichen 
Geſetzen auf gleiche Weife ftufenweife entwidelt werden, durch: 
Drungen ijt, eben fo wenig ift er von einer andern in dem Werfe 
gleichfalls bemerfbaren Idee überzeugt, daß nämlich alle thie- 
‚rifche Formen aus fehr wenigen Arten höchſt einfacher Organis: 
men durch das dem Bildungstrieb inwohnende Streben fich zu 
vervollfommen, entftanden feyn fönnen. Zwar behauptet der Ver: 
fajfer nicht, wie mehrere trefflihe Naturforfcher, daß alle Thiere 
nur Fortbildungen oder Zufammenhäufungen von Infuforien wä— 
ren, fondern er führt felbjt Gründe an, daß urſprünglich ver- 
fchiedene organifche Wefen entitehen Fonnten ; inzwifchen glaubt 
er doch, daß der größte Theil der thieriihen Mannigfaltigfeit 
durch einen fi) immer vervollfommmenden Bildungstrieb entſtan— 
den fey. Ref. kann nicht Iäugnen, daß die Idee eines fich immer 
vervollfommmenden Bildungstriebes viel Anziehendes habe, daß 
er fich bey der Betrachtung thierifcher Formen unferer Einbildung 
auf den erjten Blick aufdringe; allein der nüchterne Verftand fann 
bey tieferer Forſchung aus den bisherigen Daten auf ihn nicht ſchlie⸗ 
Ben. Es handelt fich hier nicht darum, ob es möglich fey, daß 
die thierifchen Organismen auf diefe Art haben entitehen fönnen; 
Denn über die Möglichkeit in der phyfifhen Welt fönnen wir a 
priori nichts entfcheiden, fondern ob wir aus unfern Beobachtuns 
gen und Erfahrungen der Analogie nad) ftrenge darauf zu fchlie: 
Ben berechtigt find. 

Erwägen wir die vorzüglichften Data, worauf fich diefe An— 
ſicht fügt, nämlich die unter den Ihieren vorhanden feyn follende 
ftufenweife Aehnlichfeit und die häufig vorhandenen Uebergänge; 
die Aechnlichfeit einzelner Organe, welche gleiche Verrichtung ha= 
ben; die Metamorphofe, welche die Thiere vorzüglich während 
ihrer eriten Entwicklung durchlaufen, und die durch Stehenblei: 
ben auf Entwiclungsftufen entftehenden regelwidrigen Bildun: 
gen, umd endlich die Veränderungen, welche Außendinge im thies 
rifhen Organismus hervorzubringen vermögen; fo werden wir 
finden, daß ſich diefe Anficht ftreng nicht daraus folgern laſſe. 

- Der erfte Grund verliert, wenn wir uns erinnern, daß es 
keine fiufenweife Aehnlichkeit unter den Thieren ‚gebe daß, follen 
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die Thiere nach ihrer größten Aehnlichkeit zuſammengeſtellt wer: 
den, die zufammengeftellten ähnlichiten Bildungen feine Stufen— 
reihe, fondern vielmehr ein Neg bilden würden; daß fich ander- 
feitö eben fo viele grelle Verfchiedenheiten als fcheinbare Ueber- 
gänge zeigen, und die wahren Uebergänge offenbar durch Baſtard— 
erzeugung entitanden find. Der zweyte beweifet bloß, daß jedes 
zufammengefegtere Thier und Organ mehrere einfachere Bildun— 
gen durchlaufe, ehe es die ihm eigenthümliche erreichet, oder 
daß die Natur in der Entwidlung thierifcher Gebilde feinen 
Sprung mache; wir haben Bepfpiele, daß durch Gtehenbleiben 
höherer Thiere auf Durchgangsbildungen Mißbildungen entſtehen 
fönnen, die in einigen Iheilen mehr mit niedrigern TIhieren als 
fie felbft find, übereinftimmen, aber noch feines, daß niedere 
Thiere durch diefe Metamorphofe höher organifirt worden, als 
ihnen ihrer Art nach zugefommen wäre. Wir haben ferner, fo 
lange Beobadytungen aufgezeichnet worden, noch feine, daß fich 
wefentliche Mißbildungen fortgepflanzt hätten. Und wäre felbit 
Legteres der Fall, fo wäre daraus bloß zu begreifen, daß aus 
zufammengefegteren Thieren einfachere, aber nicht, daß aus ein- 
facheren zufammengefegtere entjtehen fönnen. Die äußern Ein- 
flüffe Haben allerdings Einfluß auf Größe, Stärfe ꝛc., aber ei: 
nen fehr unbedeutenden auf die Formen der Thiere; bloß Raſſen, 
fo viel wir aus Erfahrung wiſſen, werden durch fie gebildet. Bes 
deutende Veränderungen der äußern Einflüffe Fonnen die Eriftenz 
der Ihiere aufheben, aber nicht ihre wefentliche Organifation ver- 
ändern. 

Erwägen wir die Beftändigfeit der ZThierformen von der 
Zeit an, wo fie anfingen, Gegenftände menfchlicher Aufzeichnung 
zu werden, bis auf heute, die fie troß der immerwährenden aus 
Bern Einflüffe durch fo viele Generationen behauptet, fo daß etwa 
nah Hufeland die ganze Verfchiedenheit des gegenwärtigen 
Menfchengefchlechts von dem vor mehreren taufend Jahren bloß 
in größerer Nervenreizbarfeit, wie ehemals in ftärfern Knochen 
und Musfeln bejtand, welche Unterfchiede offenbar mehr von fei: 
ner geiftigen Vervollfommnungsfähigfeit hergeleitet werden muͤſ— 
fen; daß von Veränderungen anderer Thiere gar nichtd befannt 
ift, fo find wir gezwungen zu fchließen, daß die jest beobachtete 
Mannigfaltigfeit im Ihierreiche urfprünglich fey. Auch wenn wir 
und die Weränderungen der Thierformen noch fo allmälich ent— 
ftanden dächten, und das Alter der bewohnbaren Erde und der 
Thiere auf die großen Zahlen der Chinefen fegen, fo reichen auch 
fie nicht hin, um folche Veränderungen zu erflären; denn immer 
müffen wir fchließen, daß, weil in den mehreren taufend Jahren 
unferer Beobachtung die Thierformen fich im Wefentlichen gleich 
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geblieben, ſie auch in tauſend mal tauſend gleich geblieben ſeyn 
würden. Durch die von einigen Naturforſchern angenommenen 
großen Veränderungen unſers Erdballs, bey welchen ſelbſt der 
Stand der Himmelsförper zu unferer Erde verfchieden gewefen, 
und mithin auch Licht, Wärme, Eleftricität zc. ald die wichtigiten 
Bedingnijfe der Exiſtenz der Thiere auf derfelben anders gewefen 
ſeyn ſollen, werden in Abſicht auf die vorliegende Frage bloß Hy— 
pothefen gehäuft, und Ungewißhert vermehrt. So weit Veob- 
achtung reicht, felbjt laut den foſſilen Knochen, find, wie Cu— 
rier neuerlich trefflich dargethan, die thierifchen Formen im We: 
fentlichen gleich geblieben. So viel, glaubte Ref. gegen eine jet 
faft allgemein gewordene Anficht bemerfen zu müͤſſen, möchte da- 
durch bemerfbar werden, daß man mit Schlüffen der Analogie vor: 
fichtiger und ſtrenger feyn müjfe, wenn fie nicht zu irrigen Anſich— 
ten führen follen. | F. 


Art. II. Ueber das Alterthum und die Stifter des Doms zu Naum— 
burg und deren Statuen im weſtlichen Chor. Bon C. P. Rep: 
fius. Naumburg, ıd22. Bey A. C. Bürger. 4to. 
Auch unter dem Titel: 
Mittheilungen aus dem Gebiete hiſtoriſch-antiquariſcher Forſchungen. Hers 
ausgegeben von dem thuring. ſächſ. Vereine für Erforſchung des 
vaterländifchen Alterthums. Erſtes Heft. Naumburg, 1822. 4to. 


Das Werk erfcheint als eine Frucht der Sorgfalt eines in 
Thüringen und Sachſen beftehenden Vereins für Erfor-: 
fhung des vaterländifchen Altertbums, aus der Feder eines mit 
der Gefchichte und den DOrtsverhältniffen Thüringens, wie 
Ref. fließen darf, fehr vertrauten Gelehrten, der nicht bloß in den 
Archiven der Stifte und anderen gelehrten Hulfsmitteln, fondern, 
was nicht oft der Fall iſt, auch in der Kunjtgefchichte, nament⸗ 
lich der Geſchichte unferer altern Baufunft fo bewandert ift, Daß 
wir uns recht gern von ihm belehren lajfen. Sein Werk iſt uns 
bezweifelt das Vollftändigite und Genaueſte, was über den Naum— 
burger Dom gefchrieben worden. — Und fo fehen wir zugleich wie- 
der zwey unferer mehrmals geäußerten Wünfche ihrer Erfüllung 
näher gebracht. Wieder eine gehaltvolle fpezielle Vorarbeit zur 
Geſchichte dDeutfcher Baufunft, die, wäre fie früher erfchienen, freylic) 
viel Gerede in den Wind hätte verhindern fönnen, und dann einen 
nicht bloß dem Namen nach bejtehenden, fondern literarifch wirffa: 
men Verein für Erforfchung vaterländifchen Alterthums, der auch 
für Die, wenn fie dem einzelnen Gelehrten aufgebürdet ift, fo ſchwie— 
tige Herausgabe von dergleihen Werfen Sorge trägt! eine An-- 
ftalt, die jede deutfche Provinz nachahmen follte, aufgemuntert 
durch den Vortritt der Schlefier, der Rheinländer, der 
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Steyermärker (die ihrer vortrefflich begonnenen Zeitſchrift 
ja auch dieſes wichtige Ziel nicht vorenthalten werden) und meh— 
rerer anderen, wo der Sinn für vaterlaändiſche Alterthümer wirk⸗ 
fan zu werden anfängt, — Möchte fich das an Alterthümern des 
Mittelalters fo überreiche Defterreich ja bald diefen beyzählen 
fönnen! 

Der Dom zu Naumburg ijt bereits lange als einer der 
älteften und wichtigiten Baue Deutfchlands erfannt, aber 
da feine Theile gar vielen Zeiträumen angehören, fo bleiben dem 
Kunftforfcher manche fchwierige Aufgaben, zu deren Lofung das 
gegenwärtige Werf fehr viel beytragen wird. Wir müjfen uns 
aber hier eine genaue Angabe des Inhaltes verfagen, da ed in 
die, zwar höchſt nöthigen, Einzelnheiten eingeht, die im Werfe 
felbft nachgefehen werden müſſen. 

Die Anordnung des Buches ift fo wie der Drud und die Ein« 
richtung jener des Stiegligifchen Werkes über altdeutfche Baufunft 
ähnlich: Beſchreibung der Kirche mit ihren berühmten Bildfaulen, 
Anmerfungen dazu, Beplagen von lirfunden und Anhang, worin 
fi) der Verfaffer über die Baumweife des Doms mehr im Alls 
gemeinen und mit Nüdficht auf die neueren Kunfturtheile Anderer 
verbreitet. — 

Einen Plan ded Doms, der jedoch, wie der Verf. bemerft, 
nicht ganz richtig ift, hat Grohmann in feinen Bruchſtücken 
der gorhifchen Baufunft, Heft 1. mitgetheilt, wo auch eine Anſicht 
des öftlichen Theils, eine Abbildung des füdlihen Portals, und 
mehrerer Kapitäler, Senfterfüllungen und anderer Details, einige 
Theile der Kirche auch im zweyten Hefte geliefert wurden. Wir be- 
dauern, daß uns diefes Werf nicht zu Geficht gefommen, denn 
ohne einen Grundriß wird es ſchwer, wenn die eigene Anfchauung 
des Driginals nicht zu Hülfe fommt, das Einzelne der Beſchrei— 
bung gehörig feitzuhalten. — Wir fennen nur die recht fchöne 
Platte des Oftchors in des Herrn Dr. Stieglig Werf. — 

Das ganze Gebäude bejteht eigentlich aus drey Hauptthei- 
len über, und einer Krypte unter der Erde, — Die Krypte 
wird vom Verfafler als das ältefte des Baues anerfannt: ihre 
Senfter find rund bedeckt, fie hat einen halbfreisförmigen Schluß, 
furze Säulen tragen das Gewölbe. — Diefe Krypte iſt zum Theil 
aus dem zehnten Sahrhundert. Der öftlihe Chor, welcher ges 
rade über der Krypte erbaut ift, fteht ihr der Zeit nach am näch— 
ften (©. 10); auch er hatte, wie Herr Lepfius zeigt, ur- 
fprünglich einen runden, der Schlußmauer der Krypte entfpre= 
enden Schluß, über den aber zwölf Fuß weit hinaus eine vier- 
feitige Vorlage im fchönen deutfchen (Spisbogen) Style aufge: 
führt wurde. Wenig jünger nimmt der Verf. Schiff, Eeiten- 


ı 822. Ueber den Dom zu Naumburg. 23 


flügel, Abfeiten und die beyden öjtlihen Thürme an, und vermu: 
thet, daß die Kirche fo weit noch vor der Verlegung des Hochs 
ftiftes nad) Naumburg vollendet fey, fo dag diefe Thurme 
die Enden der Weitjeite bildeten. — Wahrfcheinlich erſt im drey— 

zehnten Jahrh. habe die Erweiterung des hohen Chors Statt ge- 
funden, durch welche, wie erwähnt, die vierfeitige Borlage mit 
den ſchoͤnen hohen Spigbogenfenftern angebaut ward. (Rec. finder 
fogar Die Verzierung in den Bogenfüllungen viel fehoner und rei: 
cher, als er fie im dreyzehnten Jahrhunderte, wenigjtens in der 
erſten — desſelben, zu ſehen gewohnt war; auch die vom 
Verf. ©. ı2 eingeſtandene Jugend der meiſten Glasgemalde die- 
fes Chors fchien Rec. für fpäteres Alter der enter felbjt zu fpres 
chen. — Es ıft wahr, das eine, auf dem Titel abgebildete, fehr 
merfwürdige Senfter mit dem Bilde des Papites Johann XX. 
umd zweyer Bifchöfe, ſammt der Umfchrift: TOHANNES APO- 
STOLICVS r HVNFREDVS ARCHIEP + HILDEWAR- 
DVS EPISCOPVS. und PA. IOHANNES + HVNFREDO. 
MAGDEBVRG. HILDEWARDO. CIZA. REGENTE + AD 
NVENBYVRG.SEDES.TRANSDVXIT — audeutend die 1028 
gefchehene Verlegung des Hochitiftes von Zei; nah Naum- 


b urg — hat fehr alte Schriftzüge, z. B. das 02, &, A 
(M, E, A), die fchon im zwölften Jahrhundert auf Siegeln 
und Dentmalen vorfommen: allein dasfelbe it auch der Fall mit 
den Fenſterſchriften in Klofterneuburg, welche unbedenflic) 
im vierzehnten Jahrhundert den viel Altern Verduner Altarbil- 
dern und ihren Schriften nachgebildet find. —) 

Das, was den Naumburger Dom von andern unterfcheidet, 
ijt vorzüglich der Weſtchor, oder eine befondere, mit dem Schiffe 
der Kirche zufammenhangende Kapelle, die, wie der Verfaſſer 
aus fehr triftigen Gründen darthut, von dem Bifchof Die— 
trich II. um, ı249, zu Ehren der alten Stifter und Befchens 
fer der Kirche aus thüringiſchem (Wettin'ſchen) Fürftengefchlechte, 
erbaut ijt, fo daß man fie wohl füglich die Halle (beifer Kapelte) 
der Stifter nennen möchte. — Daß diefer f. g. weitliche Chor jün— 
ger it, als die Erweiterung des öftlichen, zeigt dem Verf. der 
viel reihere Schmud des erftern. Das Sehenswertheite darin 
fheinen doch immer die bereits von Fiorillo und Büfhing 
gewürdigten, wenn gleich, wie der Verfajfer meint, als Kunit- 
werfe etwas zu hoch geftellten Bildfäulen der zwölf Stifter und 
Stifterinnen, deren ſchon die ungedrudte Chronif des Boſau' 
fchen Mönches P. Lange mit folgenden Worten erwähnt: »Dar: 
»umb muß der Thumb zu der Numburg mer den eyn Stifter ge: 
»hat haben, die darzu gehulfen han, ald man noch fihet ettlicher 
sgraffen fiben oder acht in Steyne mit yren Schilden gehawen auf 
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»gut altfrendifh, yn vnſer liben frawen Capel die eyn groß teyl 
»des ſtifftes eynnymt, welche graffen und herren alle mit ſampt 
»pren frawen werden jtiffter und woltheter dieſes ftifftö zur Num— 
burg genannt; ald man lift an yren fehilden die Doch ferh verblis 
»chen ſeyn ꝛc.« 

Der Verfaſſer ſpricht nun von S. 15 bis 32 mit Gelehrſam— 
keit und Umſicht von dieſen merkwürdigen Statuen, die in einer 
Höhe von 5'/, Fuß vom Boden entfernt, und unter Baldachinen 
ftehen, welche die Geftalt von Klöftern oder Kirchen darſtellen. 
Auf neun Kupfertafeln werden Abbildungen aller Statuen in 
Umrijfen gegeben ; nach des Verfaflers Urtheil ift die vorzuglichfte 
als Kunjtwerf die weibliche, die er ©. ı8 unter der Zahl 11 ‚zur 
IX. Kupfertafel befchreibt. Sonſt haben uns noch, nach den Ab- 
bildungen zu fchließen, fehr gut gefchienen: Qafel III, ECHAR- 
YUVS MARCHIO, fammt der weibliden Statue, feiner Gemah: 
Tin, neben ihm, Tafel VIII, Pr. 10, ein vortrefflices Frauen: 
bild, — Nur fünf Statuen find auf den Schildern mit ihren Na— 
men bezeichnet: Echartus Marchio, Thimo Comes, Wilhel- 
mus Comes, Syzzo Comes, Ditmarus Comes, den übrigen 
weifet Herr Lepfius, mit fteter Beachtung der urfundlichen 
Nachrichten, Doch nur vermuthungsweife, ihre Vorbilder an, wo- 
ben dad &. 37 in der Note gegebene Schema ihrer Aufitellung, 
recht gut zu Hülfe fommt. »Die Männer erfcheinen durchgängig 
in langen, bis an die Knöchel herabreichenden Kleidern und über: 
geworfenen Mänteln, die meiſten in ruhiger Stellung, Schild 
und Schwert, legteres in der Scheide, vor fich nieder oder im 
Arme haltend. Die vergoldeten Verzierungen der bunt gemal: 
‚ten Schilder beftehen größtentheils aus Laubwerk, Blumen, ara= 
beöfenartig gebildet, von einem breiten, vergoldsten Schildes- 
rand umgeben. Mur die fechöte Figur (Sizzo) zeigt einen fte: 
benden Löwen. Alle bis auf Siz zo find ohne Bart gebildet 
(ein Vorrecht, wie der Verf. S. 37 fehr gut bemerft, der höhe— 
ren Stände im zehnten und eilften Sahrhundert ; wir fegen hinzu: 
eine Gewohnheit der Kaifer und Fürften bis ins vierzehnte Jahr: 
hundert, wo man fchon, jedoch vor Karl V. nie allgemein, an: 
fing, fich von jener Gewohnheit zu entfernen). Die Frauen find 
durchgängig mit langen Roben und faltenreichen Mänteln be: 
Heidet. Lestere find am Halfe eingefchlagen, und werden durd) 
ein Band zufammengehalten, welches an einer Seite des Manz 
telö befeſtigt, auf der andern Eeite durchgezogen und am Ende 
mit einer Quafte verfehen ift. Kinn und Wangen umfchließt ein 
fnapp anliegendes Tuch, die Stirn meift ein platter Aufſatz, mit 
Steinen und Perlen reich verziert. An der Bruft der meiften Fi— 
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guren, der männlichen fowohl als der weiblichen, ift ein Kleinod, 
ein Schmuck von Steinen und Perlen wahrzunehmen. — 

Ueber das Alter diefer Statuen ftellt der Verfaſſer ©. 14 
die Vermuthung auf, daß Bifhof Dietrich II. felbit zu Ehren 
der Etifter (1249) fie habe verfertigen laſſen, daß fie gewiß fo 
alt find als diefer Theil der Kirche, weil fie mit denjenigen Werf: 
ftüden der Gurtfortfegungen oder Mauerpfeiler, an und vor wel- 
hen fie frey aufgerichtet zu jtehen fcheinen, aus dem Ganzen ges 
bauen find. (©. 4.) — Dagegen laßt ſich nun freylich nichts ein— 
wenden, auch findet Nec. weder im Koftüm noch in den Schrift- 
zügen einen direften Grund dagegen: indeß iſt das Urtheil über 
dergleichen Dinge ſchwer, wenn der Selbſtblick nicht belehrt. Bü— 
{hing dagegen äußert (Jahrbücher Bd. II. ©. bı),daß fie frü— 
heſtens ins vierzehnte Jahrhundert gehören. 

©. 41. Sehr fchägbar find die dreyzehn Beylagen, wovon 
mehrere zum erjtenmal, fait alle aber nad) den Urfchriften ver: 
bejjert erſcheinen: I. und II. Bullen Johanns XX. mit dem 
Konfens zur Verlegung des Bisthums von Zeiz nah Naums 
burg v. 1028, und desfelben Beftätigung v. 1032. — II, IV, 
Beſtaätigungen und Schenfungen der Kaifer Konrad IH. und 
Heinrichs III. von 1032 und 1051 , legtere bisher ungedrudt. 
V und VI die ebenfalls bisher ungedrudte Beſtaͤtigungs-Bulle 
P. Innocenz Il. von 1137, und Gregors IX. Nenovationd- 
Bulle von 1228. — VI. Gregors IX. (bisher unedirte) Bulle 
v. 1228, mit der Beſtaͤtigung der Verlegung des Stiftes und 
der Dependenzen deöfelben zc. fehr wichtig wegen der zahlreichen to= 
pographifhen Beftimmungen, die der Verfafler erläutert. — 
VUL Des fchon gedachten Biſchoſs Dietrich II. offener Brief 
von 1249, worin er die Vollendung des Kirchenbaues anfündigt 
und zu milden Beyträgen auffordert. IX, X und XI, Ertrafte 
aus den Kalendarien und Mortuologien von Naumburg, 
zum Theil biöher ungedruckt. XI. Etelle aus P. Langens 
ungedrudter deutſcher Chronif, die wir zum Theil ſchon oben mit: 
theilten, und XIII. ein genealogifches Schema über die Abjtams - 
mung der Gründer und Stifter. — 

Der Anhang (&.91— 75) behandelt eigentlich drey in 
dad allgemeinere Gebiet der Kunftgefchichte einfchlagende Gegen: 
Hände: Rechtfertigung der Benennung: neugriebifche Bau: 
art; Unterfuchung über den Spitzbogen, zunächſt mit Hin- 
fiht aufden Naumburger Dom; Berichtigung der ſchiefen Urtheile 
Anderer über den Naumburger Dom und anderer Kirchen Thürin— 
gend. — Die beyden erften Fragen treffen mit dem in manchem 
zufammen, was Nec. erft Fürzlich, bevor ihm Heren Lepſius 
Werf befannt war, in diefer Jahrbücher XVI. Bande geäußert 
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at: und er wird ſich daher hier der Kürze halber manchmal auf 
jene frühere Abhandlung berufen. — Zu den Gründen, die 
Herr Stieglitz für den Namen Neugriechiſch in ſeinem Buche 
beybringt, und die Rec. Bd. XVI, S. 156, kurz berührte, muß er, 
um ganz unparteyiſch zu ſeyn, auch die fernern Sätze erwäh— 
nen, die Herr Lepſius nad) dem, was Stieglitz im Kunſt— 
blatte 1821. Nr. 43 gefprochen hat, bier S. 62 beybringt. Im 
Stalien habe nämlich zur Zeit Karls des Großen der byzanti: 
niſche Styl geherrfht, denn ſeit Konftantins Verlegung der 
Refidenz nah) Konjtantinopel feyen die meilten Baue hier 
geführt, die Künftler von Rom nah Byzanz gezogen worden; 
während der Völferwanderung habe in Rom die Kunft darnies 
dergelegen, in Byzanz allein fey fie gepflegt worden, in By— 
zanz, wo der Styl ſich bildete, den man byzantinifch oder neu« 
griechifch nennt. (Diefe Benennung ift ja eben zu rechtfertigen.) 
Erft unter Theodorich fey die Kunft in Italien aufs neue 
erwacht, dieß habe die Künftler wieder aus Byzanz nah Rom 
und It alien gezogen. — Wichtiger iſt, was Herr Lepſius 
S. 63 aus Krauſe's gelehrtem Werfe, die drey älteſten Kunft- 
urfunden der Sreymaurerbrüderfchaft , für feine Sache anfuͤhrt: 
ı) daß fi die römifchen Bauforporationen mit der Gründung 
des morgenländifchen Kaiſerthums auch in dem Orient ausbreite: 
ten; 2) daß fie im Oftreiche zu Leo’ und Zeno's Zeiten ges 
blühet haben (dadurch iſt nicht gefagt, daß fie in Italien aufs 
gehört); 3) daß die Künjtler und Handwerfer, befonders feit 
Alarichs und Athoulfs Einfälle fich immer mehr von Rom 
in den Orient, nah Aegypten und andere afrifanifche Länder 
zogen, fo daß man fie durch Privilegien und Drohungen zur 
Rückkehr zu zwingen fuchte; 4) daß griechifche Baufünftler fic) 
wieder zurüd vom Drient nach dem Occident über Frankreich 
nah England verbreiteten, wo Prinz Edwin g26 in der 
Dorfer Bauverfammlung außer lateinifchen und franzöfifchen, auch 
griechifch gefchriebene Baufonftitutionen vorlegte (die Worte der 
Yorker Verfammlung geben wir unten), wobey Dr. Kranfe be: 
merft, daß das fechste und neunte Geſetz der Dorfer Konftitution, 
mit den Verfügungen des Kaifers Zeno gegen eingeriffene Zunft- 
mißbräuche genau übereinftimmt, womit er fein Baugefeg fchließt. 
Alle diefe Gründe fcheinen dem Rec. dennoch den Satz nicht 
umzuftoßen, daß die verderbte antife Bauweiſe, fo wie überhaupt 
der ganze Kunftityl in den erften Zahrhunderten im Oſten wie im. 
Weften des Nömerreiches einer und derfelbe war; warum des 
Ditens von gleichzeitigen Schriftftellern und in Geſetzen öfter er: 
wähnt wird, ald Staliens, mag auch in dem natürlichen Ver: 
haͤltniſſe des Hauptlandes zur Provinz liegen: daß weniger in 
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Italien, als im griechiſchen Kaiſerthume gebaut wurde, be— 
weiſt nicht das Erlöfchen der Bauzünfte in jenem: was auch in 
feiner der von Kraufe angezogenen Stellen aus den Gefegen 
teo’d und Zeno's nur entfernt angedeutet wird: viel 
mehr zeigt die auch ©. 189 von Kraufe mitgetheilte Stelle aus 
Symmadhus (ad div. 24.) dad Daſeyn der Baufünitler in 
Rom (sunt qui fabriles manus augustis operibus accom- 
modent, per alios fortuita arcentur incendia etc.), deren Begüne 
fligung Symmachus dem Kaifer Balentinian (nad 364) 
anräth. Ferner wird eben da die Inftruftion für den Auffeher 
des Faiferlihen Pallafted zu Rom aus Caffiodor (+ 575) 
Var. 1.7. c.5. erwähnt, worin diefem Beamten Lefung. des 
Euflides und Arhimedes empfohlen wird, denn erfoll allen 
bey dem Bauen thätigen Künftlern Rath ertheilen. (Quidquid 
enim aut instructor parietum aut’sculptor marmorum, aut 
aeris fusor, aut camerarum rotator, aut gypsoplastes, aut 
musivarius ignorat, te prudenter interrogat; et tam ma- 
gnus ille fabrilis exercitus [alfo ein großes Heer von Werfmei- 
ftern zu Rom!] ad tuum recurrit jadicium, ne possit aliquid 
habere confusum.) Er ſoll getreulih im alten, reinen echten 
Style arbeiten laffen (ut ab opere veterum sola distet novi- 
tas fabricarum etc.) Aus eben diefem Schriftiteller lernen wir, 
daß damals in Rom ein Stadtbaumeifter angeftellt war: denn 
er liefert eine Beftallungsformel ad praefectum urbis de ar- 
chitectis publicorum (Var.1.7 cap. 15). Diefe Nachweifungen, 
die Nee. der Forfhung Krauſe's verdanft, mögen für Rom 
und Italien dasfelbe behaupten, was Herr Lepſius aus ans 
dern Stellen desfelben Gelehrten für Byzanz aufgefunden. Alfo 
fheint die Gleichheit der öjtlihen und weftlichen Kunftübung in 
den erften Jahrhunderten des Chriſtenthums nichts weniger als 
zweifelhaft. — 

Was aber die unter Nr. 4. kurz vorher erwähnte Anfunft 
griechifher Baufünftler in England betrifft, fo verliert diefer 
Grund gar fehr, wenn man erftlich bedenft, daß felbit nach 
dem Zeugnijfe der Vorfer Konftitution,, ſchon lange vor ihr felber 
in Britannien die Baufunft feft begründet war, das Carau— 
fius ums 3. 300 Künftler aus Rom fommen ließ, deren einer 
der Lehrer des heiligen Albanus geworden feyn foll; daß der 
Bifhof von Rom die heidnifhen Angeln und Sachſen zum 
Glauben befehren ließ, woraus denn immer mehr gefchiefte Bau— 
leute in Britannien entftanden, welche von dem wachfamen 
Ueberrefte der alten brittifchen Baumeifter unterrichtet wurden 
(Kraufe ll. Band. ı. Abth. &.83— 88) ; und wenn man zwey— 
tens die gemeinte Stelle im Zufammenhange lieft, wo von grie: 
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hifchen Baumeiftern felbft Feine Rede, fondern Folgendes gefagt 
ift: »Er (der Prinz Edwin) hat auch gallifche Maurer kom— 
»men lajfen, und fie nun mit zu Vorſtehern bejtellt, und die 
»Einrichtungen der Briechen, Römer und Öallier, welde- 
»fie (doch wohl die gallifchen Maurer?) in Schriften mitgebracht 
»haben, nebit des heiligen Albanus Einrichtungen durchfehen 
»laffen: und hiernach follen nun alle Maurergefellichaften einge: 
»richtet werden.« 

Es ift hier gar nicht geſagt, daß ein Theil diefer Schriften 
in griechifcher Sprache abgefaßt gewefen, noch worin diefe Ein= 
richtungen beftanden haben, und ob fie nicht: etwa vielmehr auf 
die antifen Bauregeln der Griechen und Römer bezogen werden 
müffen. In feinem Falle aber beweifen fie mehr, als daß Grie— 
chen fowohl als Römer Baueinrichtungen hatten. — Auch fann 
Rec. die angebliche genaue Uebereinſtimmung des 6. u. 9. Punftes 
der Vorfer Konftitution mit den Verfügungen des Kaijers Leo 
(beyde hat Kraufe II. Bandes ı. Abıh. ©. 98 und UI. B. 2. 
Abth. ©. 190) durchaus nicht von der Art finden, daß eine fich 
als Nachbildung der andern zeigte. Die obige Stelle der Vorfer 
Konftirution, wo von gallifchen Maurern die Rede ift, gab Necen- 
fenten übrigens ein fehr erfreuliches Beleg zudem, was er, Band 
XVI. ©. 157, 158, die Öefchichte der Verbreitung des Chriften- 
-thums zum Leitfaden nehmend, über den Einfluß des hochkulti« 
virten Gallien vermuthungsweife geäußert hat, wie er auch 
feine Anficht über die durch die Mönchsorden verbreitete Kirchen: 
baufunft auf mannigfache Weife durch die von Kraufe mitge— 
theilte Yorker Konftitution, die ihm Damals noch unbefannt war, 
beitätiget findet. — 

©. 64—66, Recht gut find des Verfaſſers Bemerfungen, 
daß der Spigbogen nicht zufällig und plöglich entftanden feyn 
fönne, daß er vielmehr fchon lange in Hauptitrufturen, im Kreuz: 
gewölbe und andern Theilen abfichtlich und in regelmäßiger Wie: 
* derholung angewandt worden, bevor feine Form im Aeußern und 
am Untergeordneten allgemein ward (f. Jahrb. XVI. ©. 133). 
Die Entſtehung des Spigbogens felbit ift, nach dem Verfaſſer, 
weder in dem Klima, wie Moller meint, noch in den Bogen: 
ftellungen, wie Büfching nah Gray annimmt, fondern in 
der Form des elliptifch überhobenen Bogens zu fuchen: 
eine etwas fchwierige Darftellung,, die wir hier der Kürze wegen 
übergehen müffer. 

Ungemein fcharf wird ©. 7o ff. Heren von Wiebekings 
Urtheil, über das Alter und die Bauweife der Kirchen von Zeig, 
Naumburg, Merfeburg u. a. vom Verf. mitgenommen. 
Wirflich muß man bedauern, daß diefer würdige, und in vielfa- 
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cher Hinficht verdiente Mann mit denen, die ihm über jene Kir: 
hen Nachrichten mittheilten, fo übel berathen gewefen; die Menge 
offenbarer Unrichtigfeiten zählt der Verfaſſer mit etwas empfind- 
licher Genauigfeit auf. Seine Gegenbemerfungen find fchlagend ; 
wir fönnen aber hier in fo viele Einzelnbeiten uns nicht einlajlen , 
fühlen aber tiefer als je die unerläßliche Nothwendigfeit genü— 
gender Vorarbeiten, dergleihen Herr Lepſius in dem gegen: 
wärtigen Werfe den Kunjt: und Geſchichtfreunden gejchenft hat. 
Alois Primiffer. 


Art. IH. Geſchichte des baierifhen Herzogs Lud wig des Bärtigen 
zu Zngolftadt, von Garl Heinrid Ritter von Lang. 
Nürnberg, bey Riegel und Wießner. ıdaı. 


Der Ritter von Lang, fhon durch feine Fleinen Abhand- 
lungen über das Alter und über den Urfprung der deutfchen 
Yandftände, dann über die Gefchichte der Steuern rühm- 
lic) befannt , bat fich durch die Fortfegung von Loris chronolo— 
gifhem Auszuge von der Geſchichte von Baiern, von der Aech— 
tung Heinrichs des Löwen bis zum Zode Ludwigs des 
Ötrengen, von 1179 bi$ 1294 (Jahrbücher IV. Anzbl. ı—9) 
und durch die Voreinleitungen zu den, vorerft bis auf das Jahr 
ı300 reihenden Autographis sive Regestis rerum boicarum 
(Jahrbücher XII, 100 bis 108) um die Hiftorie Baierns, deſſen 
Reichsarchive er vorjtand, unläugbar ausgezeichnete Verdienfte 
erworben, fo hart auch feine ftrenge fichtende und nicht felten 
in negativer Induftion folgernde Kritif von einigen Ultra= 
Bavards, wie Pallhbaufen, Günthner zc. angefochten 
worden ijt. Eine chronologifch- fynchroniftifche Zufammenftellung 
der fämmtlihen archivalifchen Quellen von 1366 biß 1447, Her- 
zog Ludwigs des Gebarteten merfwürdiger Lebenözeit, bil« 
dete fehr zweckmaͤßig die Grundlage der verdienftvollen Arbeit. 
Mit um fo größerem Rechte, bey fo wohl gegründetem Bau, 
eifert der Ritter von Lang gegen diejenigen, welche die ganze 
Geſchichte einem Poſt für Pot belegten buchhalterifchen Ela- 
borat, höchftend einem getreuen Rechnungsauszuge zur Seite 
ftellen, oder die da glauben, man dürfe nur von jeder Jdee eines 
Gelehrten (wie in den Traumbüchern oder Meilenzeigern) mit 
dem Finger ind Sach oder ins Repertorium fahren, um die voll: 
ftändigen Grund: und Schlußiteine herverragender Leiſtungen 
gleich beyfammen zu haben. — Ja wohl werden die Archive, mit 
ihrem zunehmenden Alter auch immer ähnlicher alten Wucherern, 
die ihre Schäge nur gegen ſchwere Zinfen eigener Vorfenntnijfe 
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der Geſchichte, feit dem pius Aeneas leider faſt immer bedenf: 
lichen Beynamen »ded Frommen« erhalten haben? — Krieg zwi: 
fchen beyden Ludwigen, dem Vater und Sohne, durch die Rache 
beleidigter Weiber und durch des Vaters unmäßige Vorliebe für 
feinen natürlihen Sohn Wieland von Freyberg, dem er 
fogar eine Gräfin von Wertheim zur Gemalin ausfuchte, für 
welche die Heiratsurkunde verbürgt : »daß fie weder hufholz (hüf— 
stenlahm) noch hoffrat (budelig), fondern an allen Lidmas ge- 
recht ſey.« 

Ludwig der Sohn hatte Margarethen von Bran— 
denburg zur Gemalin erforen, bloß ald eine Tochter von feines 
Vaters Erbfeind. Die Chronifen fhildern den Bräutigam, der 
feinen Vater ſelbſt nur den Höder nannte: »ald einen Menfchen, 
gar ungefchaffen an aller Gliedmas, über die Maßen lang in den 
Beinen, und auf feinem Rüden einen großen Haffern (Buckel), 
dabey aber verftändig und luſtig« „Die Braut hingegen fey groß, 
fett, fleifchig und geil gewefen. Dasneue Paar durftedem Bater 
gar nicht unter die Augen Fommen. Er nannte feine Schwieger: 
tochter nur, »die neue Grethel.« Ludwig in wiederholter 
harter Gefangenfchaft um Geld verfauft an feinen ärgften Feind, 
die Bedingnijfe der Befreyung ftandhaft verweigernd. Am 2. 
May 1447 ließ man endlid die Deputirten feiner Landichaft 
zum erftenmale ein in feinen Kerfer zu Burghaufen und zeigte 
ihnen den unglüdlidhen Greis, todt auf feinem Lager, wie er 
nach Mitternacht, unter Benftand des Kaplans Andreas, ver: 
fehieden fey! 

»Wie er aber todt fen, ob ed ein finniglicher und vernünfti- 
ger, oder ein genöther Tod gewefen, das weiß Gott ,« heißt. 
es in der Chronif eines Zeitgenoffen, Burfard Zenggs (bey 
Defele); eine Ellwanger Chronif (bey Pez) behauptet beſtimmt: 
daß er auf Befehl Herzog Heinrichs vergiftet worden fen. 

Ergreifend befchlieft Yang die ganze Gefchichte: »einen 
vatermörderifchen Sohn, der doch noch vor dem Water in das 
Grab hinunter mußte, ein Weib voller Haß, einen im Kerfer 
verzweifelnden Greifen , einen über die blutige Länderbeute jauch— 
zenden Verwandten, alle hat fie der Tod zerjtäubt, wie immer 
Alles, was ein thörichte8 Gefchlecht für groß und herrlich hielt! 
Auch alle die fmaragdenen und fapphirenen Kronen, mit denen 
Herzog Ludwig aus Franfreich davon gefahren, find ver: 
fhwunden. — ®eblieben ift nur eine Zähre des Mitleids mit 
feinem unverdienten Schidfal!« 

Unſchätzbar find die in diefem Buche häufig - eingeftreuten 
Züge über Eitten, Regierung, Geſetz und Herfommen, Rechts: 
pflege, Einfünfte, Beamten, Handel und Waudel und die Preife 
der Dinge. 
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Es hat ein bedeutendes Zufammengreifen mit dem in diefen 
Jahrbüchern XVI. 64 —75 recenfirten: »Iyrol unter Fried: 
rich von Defterreih, vom Örafen Brandis,« weil 
dejjen nordöftlihe Spige und beynahe fein fhönfter Theil, die 
unterinnthalifhen Herrfchaften, Kufftein, Rattenber g 
und Kigbühel in Ludwigs Handwar, und weil die in den vers 
fchiedenen Linien feltfam wechfelnde Rivalität Habsbu rg6 und 
Wittelsbachs, infonderheit jene der Brüder, Ernft des 
Eifernenund Friedriché mit der leeren Taſche, hier 
unerwartete Auffchlüffe enthalten. 

Von Sittenzügen berühren wir einige der vorzüglichiten : 
wenn im peinlichen Halsgericht ein Richter aufitand, oder fein 
Stuhl zerbrach, oder dad Saframent vorüberging, war für dieß⸗ 
mal die ganze Verhandlung unterbrochen. Der Anfläger verlangte 
feinen Befchädiger zu fehen, der dann mit fech8 Mann aus dem 
Stod geholt wurde, während der mitgehende Richter alle drey 
Schritte ſchrie: »Richtet, Herr Richter, über meinen (5. 8.) 
Dieb, über meines gnädigen Herren Dieb, über des ganzen Landes 
Dieb!« was die andern ſechs eben fo nachheulten. Der Kläger 
beihwört endlich feine Sache mit den fieben Eideshelfern (con- 
sacramentati) ( davon dad Befiebenen) mit zwey Singern, 
die er auf den Kopf des Beflagten legt, woher wohl der Ausdrud : 
auf den Kopf ſchuld geben, rühren mag. Heimliche Freyſtühle 
beitanden zu Ingolftadt, zu München, zu Landshut, 
ein Zollhaus auf der Iſar. In den Statuten des Vehmgerichts, 
die im Münchner Archive ſich befinden, wird feine Entjtehung gar 
Karl dem Großen und feinem Bruder, dem Papit Leo und 
der böjen Natur der Weitphälinger zugefchrieben. Das Geheim: 
niß fehwor der heimliche Schöffe (der aber auch dem Kaifer Treue 
und Gehorſam fchwor) zu hüten: 

»Bor Mann und Weib, 

Bor Dorf, vor Traid, 

Bor Stock, vor Stein, 

Bor Groß, vor Klein, 

Auch vor Quiik 

Und vor allerhand Gottesgeſchick, 

Ohne vor dem Mann, 

Der die heilige Vehme hüten und heben kann, 

Und daf er nicht laſſe daran 

Um Lieb noch um Reid, 

Um Pfand oder Kleid, 

Noch um Silber, noch um Gold, 

Noch um Eeinerley Schuld.» 

Erbot fid) ein Beflagter, fich eidlich zu reinigen mit Einer 
Hand, fo durfte ihn der Kläger überbieten mit "eo Händen, der 
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Beklagte fodann mit fieben, der Kläger wieder mit vierzehn und 
endlidy der Beflagte zum legtenmal mit ein und zwanzig. 

Eine Lieblingsbefchaftigung der damaligen Fürften war die 
Jagd. Ludwigs Hofjägerey beitand aus 57 Perfonen und 
263 Hunden. Bon einem Bären gehörte der Herrfchaft die 
rechte Hand, und das Haupt und die linfe dem Pfarrer, der 
mit dem Saframent bey der Bärenjagd bereit feyn mußte. Wer 
nicht zur Bärenhatz erfchien, dem wurde der Ofen eingebrochen. 
Ein Forftfrevler fonnte noch außer dem Forfte gepfändet werden, 
fo lange er noch nicht mit dem Hintern Wagenrad in feinen Hof 
gefommen. Die Hofhaltung theilte fich in vier Hofämter: Küche, 
Keller, Kammer und Marftall, legterer zu 600 Pferden. Die 
Tafel hatte täglicy 144 Perfonen. Bey der Kammer fpielte neben 
dem Kämmerer ald Hauptkaſſier der Barbier, ald Zahlmeifter 
der Fleinen und geheimen Auslagen, und der Lautenfchläger (1420 
Peter Nachtigall) als geheimer Briefträger ; eine nicht un— 
bedeutende Rolle. 

Bon deutfchen Landesgefchichren oder Monographien ift für 
jeden Fall in den legten drey Jahren nicht leicht irgendwo eine 
bedeutendere Erfcheinung hervorgetreten. 


Art. IV. Dramatifche Ausftellungen, von 8. B. Trinius. Erfte Samm⸗ 
lung. Berlin bey Reimer. ı8o2. 8, S. 268. 


Das plögliche Auftreten von Geiftern, welche zugleich mit 
einer hohen poetifchen Kraft eine gewiſſe Reife befunden, dann 
aber eben fo plöglich ald fie auftreten, wieder verſtummen, iſt 
in Deutfchland Feine Seltenheit. Wir erinnern nur an Leife- 
wig, deſſen Julius von Tarent zu den fchönjten Erwar— 
tungen berechtigte , ohne daß der Dichter, gleich einem englifchen 
Parlamentsredner, der nad) feiner single speech auf immer ver: 
ſtummt, je wieder einen poetifchen Laut von fich gegeben hätte. 
Aeußere, der Poefie ungünftige Verhältniffe, Kränfungen, welche, 
obgleich fie in der literarifhen Welt gewöhnlich find, doch für 
den Nenling in derfelben neu und unerhört erfcheinen, mögen, 
gleich wie Leifewigen, manchen diefer Spätlinge im poeti- 
fchen Sommer zurücfgefchrecft haben, feine noch im Schooße der 
Muttererde verborgenen Keime und Sprößlinge hervorzuloden; 
woraus fi), außer den verfchiedenartigften Gründen, aus der 
innern Natur entlehnt, das plögliche Verftummen fo vieler hoff: 
nungsvollen Jünger erflärt. Eben fo erflärt fid) aber auch die 
Gediegenheit, oder die Geiftesreife, welche an fich beym- erften 
Auftreten von Anfängern nicht erwartet werden fann. In vielen 
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Männern kaͤmpft jahrelang das Gemüth mit dem Verſtande, oder 
die Phantafie mit der Ueberlegung , bis endlich die Ueberzeugung 
dem poetifchen Gefühle zu Hülfe fommt, und nun, was längit 
im Geijte ausgebildet und erwärmt iſt, fich nicht mehr verfchließen 

läßt, fondern heraus und aller Welt verfündet werden muß. 

Aber zugleich mit diefer innern Gediegenheit find gewöhnlich 
zwey Mängel die Begleiter einer folden, in ihrer Rüjtung 
gebornen Pallad. Der Geijt des Poeten war reif geworden, 
aber die Form ift noch in ihrer Kindheit, denn nur durd) Webung, 
d. h. nur durch vielfältiges Selbitfchaffen, wird diefe ausgebil: 
det. Es hilft hier auch nicht der Unterfchied zwifchen organıjcher 
und mechanifcher Form , denn die Form, in der bier gebrauchten 
Bedeutung, erſtreckt fich weit über die äußerliche Daritellung, 
und ift genau mit der ganzen Entwicklung des Geiftes verbun: 
den. Oft gerathen auch diefe Männer in den Irrthum jugend» 
licher Dichter, welche, mit genialer Kraft auftretend, alle For— 
men als umwefentlih betrachten, und fogar geflifentlich uͤber— 
fpringen; aber, abgefehen davon, daß die Nothwendigfeit der 
Sormen an fich feitftehet, ift e8 eben die fhöne von der Natur 
vorgefchriebene Schule, daß der Menfch, und namentlich der 
Dichter, durch das organifche Fortfchreiten und umfichtige Selbit- 
thätigfeit allmälich zu der Erfenntniß gelangt, daß ed gewille 
organifche Formen gibt, die fi aus der Natur eines Dinges von 
felbft entwicfeln, und die er beobachten muß, um fein auf Erden 
geftecftes Ziel zu erreihen. So wird das allmäliche Beſtreben 
zur Ausbildung der Korm zugleich ein helfender Geleitsmann in der 
Entwidlung des Geiſtes. 

Wer das in ihm glühende Leben lange verfchloffen, in der 
anfcheinenden Gleichgültigfeit des gewöhnlichen Lebens mit fich 
umber getragen hat, pflegt nach feinem eigenen Benfpiele auch 
anderwärts das Beſſere immer in der Tiefe, oder umfchloifen von 
einer nachläßigen Aeußerlichfeit zu fuchen. Wenn er daher etwas 
darjtellen will, wird er auch nach diefer feiner Erfahrung zu 
Werfe gehen, und, wenig befümmert um die Form oder den 
äußern Schein, mit welchem er den Gedanfen feines Phantafie- 
gebildes befleidet, alle feine Sorgfalt auf den Kern feiner Poefie, 
auf die Idee felbit, verwenden. Da aber die Poefie bezwedt, 
wie ein Gleichniß, durch Bilder, die in uns lebenden Gefühle 
und Gedanfen lebendig und anfchaulich zu machen, fo entfernt er 
fich auf diefe Weife von dem Zweck der Poefie, da bey größerer 
Sorgfalt fir die Entfaltung der Idee als für ihren Ausdrud, — 
eine Dunfelheit unvermeidlich ift, nebenher aber auch, wenn 
der Dichter feine ganze Kraft mehr auf den Sinn felbit legt, als 
auf die anfchauliche und erfreuliche Vorftellung desſelben, er aus 
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dem Gebiete der Poefie in das der Philofophie überftreift. — 
Even fo pflegt er durch das fo lange Ueberdenfen und Wägen der 
Gefühle und Gedanfen die Teichtern Anfichten und aufwallenden 
Empfindungen zulegt bey Seite geworfen, und nur das Gewich: 
tige und Bedeutungsvolle ald den Kern der Poefie und ihr 
alleinigeö Leben behalten zu haben. Er glaubt alfo aud) in der 
Dichtung nur das niederlegen zu dürfen, was ihm gewichtig und 
bedeutungsvoll erfcheint. Da esaber unmöglich ift, daß in einer 
Dichtung Alles von Gewicht fey, und jeder Umjtand, jedes Bild 
eine tiefe Bedeutung wirflidy habe, fo fieht er fich gezwungen, 
auch in die leichten Uebergänge, in die nothwendigen Iyrifchen 
Stellen irgend einen Sinn zu legen, welcher, wenn er auch 
nicht immer tief ift, doch tief ſcheint. Die Bilder, welche die 
einzelnen Gefühle und Gedanfen ausdrüden follen, müſſen zu- 
gleich den Sinn der ganzen Dichtung abfpiegeln, es foll eine ge: 
wife Verwandtfchaft, eine Verzweigung aller Gedanfen und 
- Bilder durch die Dichtung ‚gehen. Aber durch diefes Verfahren, 
welchen Anfchein der Tiefe eine folche Dichtung auch gewinnen 
möge, und wie tief fie in der Hauptfache auch möge gegründet 
ſeyn, erhält fie doch immer zugleich auch ein gewiſſes hohles Anfehn. 
Mit welcher heiligen Ehrfurcht wir auch anfangs in die heiligen 
dunfeln Hallen treten, fühlen wir uns doch bald nicht mehr hei— 
miſch und wohl darin, denn es ift nicht die wahre lebende Natur, 
welche und empfängt, und es fehlt der heitere Sinn, welcher 
für den Genuß des Augenblicks, fey es auch ohne Abficht, in die 
Lüfte baut, der Sinn, welder zum Begleiter auf dem Lebens: 
pjade durchaus nothwendig ijt, wenn er auch nicht der Führer 
auf demſelben feyn foll. — Man fönnte mit einem Worte diefe 
Dunfelheit in der Darftellung , diefes Schwelgen in der Entfals 
tung der dee, bey Vernachläßigung der Form, dad Suchen 
nad) tiefer Bedeutung und die wiederfehrende Abfpieglung der 
Hauptideen in den einzelnen Bildern und Epifoden — einen poe- 
tifchen Myſticismus nennen, welcher oft der Begleiter folcher Dichter 
ift, weldye erſt nach langem Selbſtkampfe dazu gelangen, das NHei- 
ligfte in ihnen in Worten auszufprechen. 

Alte diefe Eigenfchaften eines erft fpät, aber dafür mit Reife 
des Geiſtes auftretenden Dichters bemerfen wir in dem verliegen- 
den Werfe, und wollen fie bey der genauern Betrachtung der 
einzelnen Ausjtellungen noch befonders anführen. Die erjte und 
dritte ift ganz formlos, auch die zweyte halt fich kaum in deu 
nothwendigften Bedingungen der dramatifchen Form, welcher fie 
angehört. Die erfte ift eine dunfle Myftificirung, und überall 
foll man nach einem tiefern Sinne und einer höhern Bedeutung 
als die Worte und die Situationen angeben, fuchen. Ein lyri⸗ 
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ſcher Schwung, eine ungetrübte Sröhlichfeit, ein abſichtsloſes fich 
Ueberlaffen der Laune findet ſich Faum in der dritten Austellung, 
denn ed foll nichts da feyn, welches bloß melodiich dem Ohr 
flänge, und wieder aus dem Ohr hinausflöge, ohne etwas an— 
ders als eine angenehme Einwirkung, ein lieblidhes Gefühl zurüd- 
gelaifen zu haben. Es ſoll bloß finnig feyn und bedeutungsvoll 
erfcheinen, wenn aud) auf diefe Art die reine Poefie für Augen- 
blicfe im Grübeln nach dem bedeutungsvollen Gange zurüdtrate. 
Demohngeachtet waltet eine hohe portifche Kraft und wahre Poefie 
in diefen Ausftellungen, fo daß fie namentlicy in unfrer Zeit, 
wenn fie aud) auf die poetifche Ausbildung derfelben feinen Einfluß 
erhalten fönnen, doch verd.. men, naher gefannt zu werden, indem 
fie ganz ifolirt und fogar in völliger Oppofition zu den zeitgemäßen 
Richtungen daftehen. 

Eine Woche am Meer heißt die erfte Austellung. Of: 
fenbar ijt hier der Verfajler von einer Idee ausgegangen, deren 
Verfinnlichung zur Dichtung werden follte. Wie Rec. aber fchon 
oben fich ausgefprochen, fo fcheint auch hier die Idee den beglüd« 
ten Dichter fo durchglüht zu haben, daß das Bild eine unvollen- 
dete Skizze geworden, die Jdee felbft aber deßhalb nicht Flar her- 
vorgetreten ift, fondern fih nur ahnen läßt. Wir glauben wohl, 
daß der Verf. der Zubjeftivität des Lefers die Echuld geben und 
fagen wird: »Meine Dichtung ift aus meinem heiligen Gefühle 
geflojlen, was kann ich dafür, daß nicht Jeder auf dem gleichen 
Standpunfte mit mir fteht. Das Beſſere wird ja immer nur von 
wenigen erfannt, diefe aber werden ahnen, oder werden verſte— 
ben, was ich in und mit meiner Dichtung fagen will. — Hier: 
auf fönnen wir nur erwidern, daß wenn Ddiefer Gryndfag weiter 
ausgedehnt wird, am Ende alle Poefie aufhören muß. Die 
Poefie fol der Sprache ded Herzens und Gemüthes Worte geben, 
damit fie fich aller Welt verfünde; wenn aber zulegt jeder Poet 
nur folche Laute findet, welche nur ihm oder denen, welche auf 
einem ganz nahen Standpunfte mit ihm jtehen, verftändlich find, 
fo gibt es nur Poeten, aber Feine Poefie mehr. Noch ijt aber feine 
Gefahr, daß es dahin fommen werde, denn alle poetifchen Schu- 
len, welche von der Lehre ausgegangen find: odi profanum 
vulgus et arceo, und in die geheimnißvolle Dunfelheit, welche 
nur ihnen und den der Weihe Nahen durchſchaubar war, die tiefite 
und zugleich die höchſte Poefie ſetzten, find bald untergegangen, 
oder haben fich zu einer Fleinen Höhe aufgefchwungen, ohngeadhtet 
der Vielen, welche bey ihrem Auftreten ftaunend mit aufgerijfenem 
Munde ihrem Befehle: favete linguis, gehorfamten. Wenn aber, 
mit genialer Kraft auftretende Anfänger zuerft dem geheimniß: 
vollen Prineip gehuldigt, und in jede Erfcheinung ein höheres 
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Weſen gelegt haben, ſo ſind ſie immer bey weiterer Ausbildung 
zur reinen Natur zurückgekehrt und zur Erkenntniß, daß man in 
der Poeſie das Schöne und Gute nicht ſowohl mit Abſicht ſuchen, 
fondern daß es uns von felbjt anfprechen fol. Wer ſteht in 
diefer Beziehung höher ald Göthe? Wie er fich auch zuweilen 
von dem falfchen Treiben der Zeit mit fort reißen lajfen, und an 
verhangenen Altären geopfert hat, fein Flarer Geift fonnte, wie 
ein reiner Spiegel den angeblafenen Hauch von feibft verliert, 
einen falfchen Anhauch nicht lange ertragen, er arbeitete fich 
felbft in der dunfeln Region zu einem klaren Standpunfte bins 
durch), und ward durch fein leuchtendes Beyſpiel mehr als einmal 
der Retter der vielen zeitig Verirrten. Weldyer Dichter hat tiefere 
Wahrheiten aus ihrem Schacht ans Tageslicht gefördert, und wel- 
cher Dichter hat diefe Wahrheiten in ein gleich liebliches, alle Gemüs 
ther anfprechendesd Gewand gehüllt? Negt nicht fein Fauſt alle 
Zweifel über das, was dem Menfchen ewig verborgen bleiben 
muß, und Doch immerfort feine Wißbegier reizen wird, auf? be> 
wegt fich nicht hier der Gedanfe in den über: und unterirdifchen 
Regionen ? — und doch werden wir in den Bildern nicht aus un: 
ferer Erdenwelt berausgetragen, doch fühlen wir uns überall 
heimiſch, und alles ift verftändlihd. Göthe ift einer der finnig- 
ften Dichter, und doc) zugleich der populärfte; denn feine Dar- 
ftelung muß die Sinne, das Gemüth und den Verftand eines 
jeden anfprechen, den nicht die Mutter Natur ganz vernachläßigt, 
oder die Erziehung allzu verbildet hat. 

Wir fonnen ahnen, welche bejtimmte Idee der Verf. viel 
leicht im Meer (in feiner Woche am Meer) perfonificiren wollen, 
befonders wenn wir mehr Gewicht anf die beyden Verfe legen: 

Es ift des All's, des Ganzen Majejtär, 

| In der das Einzelne verſchwindet, 

und ed nun im Öegenfage zu dem anderfeitig berührten Einzelnen 
betrachten ; aber auch ohne daß wir uns das Hechite im Meere 
denfen, ift die Idee, welche fich im ganzen Bilde aucd dem in 
der Philofophie des Dichters nicht Eingeweihten ausfpricht , eine 
erhebende. Wenn aud) das Meer nicht die herrlichfte, oder gar 
die Urerfcheinung ift, fo ift e8 doch immer eine hohe, heilige, 
Staunen und Ehrfurcht einflößende. Nun läßt der Dichter in 
feinen Badegälten und den Umwohnern, Begaffer, Schauer, Be: 
wunderer und Ergriffene herzuſtrömen, von denen jeder auf feine 
Weife das Unergründliche zu ergründen, den Urfprung des Ewigen 
auszumitteln, und das wunderbare Element, welches Herrfcher und 
Untertban des Menfchen zugleich ift, zu benugen fucht. Diefe 
dee ift allerdings fehon Poefie, fie wird ed noch mehr, durch 
das erhabene Bild, welches beitändig vor uns fteht, und ijt es 
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endlich auch durch die Poefie, welche den Dichter bey der Aus: 
führung ergriff. Rec. führte oben an, daß des Dichters Idee 
nicht flar bervorgetreten ſey, indem er allzufehr von derfelben 
bemeijtert dad Bild, welches fie verfinnlichen follte, nur ſtizzirt 
babe. Diefe Behauptung flreitet nicht mir dem eben Angeführten. 
Der Kreislauf, welchen der Dichter vielleicht in dem Yaufe der 
fieben Tage verfündigen wollen, das Ineinandergreifen und Sich: 
entwideln der Ideen ift undeutlich geblieben; aber in den einzel— 
nen Erfcheinungen hat fich der Geiſt der Poefte, weldyer mächtiger 
ift als eine ausgedachte Jdee, befundet. Die mannigfach gra- 
duirten Anfchauungen eines uberfinnlichen Gegenftandes, von 
dem Eigennug oder der Dummheit an, bi6 zur Selbſtaufopfe— 
rung und erflarten Sehnſucht erbliden wir nicht in ihren theore- 
tifch entwickelten Steigerungen, fondern fcheinbar vereinzelt und 
ohne Ordnung: aber eben durch diefe, wie wir glauben unab- 
ſichtliche Nachläßigfeit it der wahren Natur und zugleidy der 
Poefie Raum gegeben. 

Die auftretenden Perfonen find leicht ffizzirt, und nur der 
Eine, in welchen der Dichter vielleicht feine eigene fubjeftive An— 
fit niederlegen wollen, tritt mehrmals auf, um das gefteigerte 
Entzüden, vereint mit dem allmälichen Begreifen des großen 
wunderbaren Wefens, bis er endlich zur Flaren Anfhauung fommt, 
auszufprechen. Neben allen diejen Perfonen bleibt fortwährend 
eine im Vordergrunde ftehen, der Alte, welcher den Cicerone 
der Gäſte abgibt, aber gleichfam als Priefter des Elementes, 
welches er erfannt hat, erjcheint, um die einfeitigen oder anders 
ſeitigen Anfichten der Beſchauer zu widerlegen und fie dur 
Mährchen zur Erfenntniß, oder wenigitend zur Ahnung des Wah— 
ren zu führen. &o poetifch der Alte reder, fo unbeholfen erfcheint 
doch feine Erfindung. Wir follen der Form nach in einer wirfli- 
chen Welt leben, am Strande, in der Nähe eines VBadeortes; 
aber diefer Alte, welcher gefpenitifh am Meere umberfpuft, 
und mit allen Gefellfchaften, wie ein gewöhnlicher Führer und 
zugleich wie ein Wefen höherer Art fpricht, Läßt fich in diefe vom 
Dichter einmal angenommene Welt nicht bineinreimen; er ijt 
‚ aber auch nicht einmal ein Geijt, der einer feligen Welt ange— 
börend, ſich nur etwa fpufend undnedend in diefe eindringt, denn 
niemand verwundert fich über ihn, und er wird wie ein ganz in 
‚ diefen Lebensfreis gehöriged Wefen betrachtet. — Wir wollen in 
der Kürze die Tage verfolgen. 

Am Montag erfcheint der Badegaft mit dem Alten auf den 
Dünen, und das Gedicht fängt trefflich mit dieſem Zwenge: 
ſpräch an: | 
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Badegaft. 
Das ift es alfo! fo bin ih ihm nah! 
Wie fremd fah ich's auf taufend Bildern ! 
Biel Wafler war wohl immer da, 
Doch nie Eonnt’ ih das Meer mir fhildern. 
Der Alte. 
Wer wollt au wohl ein Bild bezahlen 
So leer, wie Ihr's da vor Euch feht ? 
Badegaſt. 
Und wer kann dieſe Leere malen? 
Und wer den Geiſt, der drüber weht? 
Die andere, geheimnißvalle 
Hemifphäre der Welt 
Wölbt fih umher ! 
Hebit du fo Elar an, Tiefe, 
Die dort, unergründlich, 
Wunder dedt ? 
&o fanft herplätfchern diefe Welchen, 
Die dort, Berge hoch, 
Schiffstrümmer fchleudern ? 
Der Alte. 
So hebts mit aller Tiefe an. 
Denn zum Kalkül der Höh'n und Fernen 
Müßt Ihr das Ein mal Eins erſt lernen; 
Zulegt ermeßt Ihr die Planetenbahn. 


Der Lefer fühlt fich bey diefem Eingange zugleich mit erhoben, 
ed ift ald wehte ihm die Fühle Meeresluft mit dem ausgebreiteten 
Mafferlicht entgegen, und machte die Bruft gleichfam beflommen 
und ahnungsvoll. Auch der Badegaft ahnet, daß er in diefer 
unendlichen, unergründlichen, in Ruhe vor ihm liegenden Erfcheis 
nung etwas mehr als Waller zum Gefundwafchen finden werde. 
Der Alte lehrt ihn den Gebrauch der Bäder, aber auch zugleich 
noch mehr: 

Immer bleibt das Meer 
Die befte Schule dem, der Sehn will Iernen. 
Sein Augenmerk find Näh und Fernen, 
Allein ihr Zwiſchenraum ift leer, 
Er Eann nit an Dbjekten fchweifen, ' 
Die hie und da ale Meilenzeiger ftehn: 
Und will er Etwas, will er wirklich fehn, 
So muß er ungetheilt das AU ergreifen. 


Der Dienftag zeigt eine fein gebildete Gefellfchaft am Meere. 
Die Gräfin labt fich beym Anbli des herrlichen, feligen Elemen- 
tes; fie fühlt neues Leben, fo oft fie im Frühling diefen Quell ih» 
red Wohlfeyns betrachtet ; in jedem Winter aber in den glänzen 
den Stadtfeften verraucht die Wirfung, und fie muß es jeden 
Sommer wieder fehen. Ihr bleibt die Sehnfucht darnach, und 
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fie fühle, daß die künſtlichen Seebaͤder des Hausarztes nicht das 
Meer erfegen Fonnen, wie auch jener das 
| grobe, rohe, ungekochte Mittel 
durch theoretifhe Gründe herabfegt. Auf die Frage: Was ift 
das Meer, erklärt der Hofmeifter theoretifch: 
Es ift der Reit der alten Solution 
MWoraus allmälih fidy der Niederfchläge jeder, 
Granit und Porphyr, Kalk und Thon — 
der Alte aber erflärt: 
Es ift der Reit der alten Tradition 


indem er die Deucalionıfcdye Mythe von der Vertilgung der Urs 
welt durch die Flut und die Erhaltung des Menſchengeſchlechtes 
durch das Zurüdfinfen des herrfchenden Elements erzählt. Nach 
geendetem Gefpräc erflärt der Hofmeilter das Meer auf die 
Frage: Was it denn nun das Meer? Ein Reft der alten Solu— 
- tion; der Alte aber: Ein Reſt der alten Tradition; und beyde 
‚werden, denfen wir, auch immer bey derfelben Erflärung bleiben. 

Des Fifhermädchens Gefang am Mittwoch, voller Sehn- 
fucht, banger Ahnung und Innigfeit, it einfach und poetifch. 

Am Donnerstag geht der Strandherr am Meere fpäzieren, 
und freut ſich mit befcheidenen Sinne, wenn der nahende Sturm 
das gefcheiterte Schiff etwa an feine Küfte würfe. Der Dichter 
geht über diefe Anficht, fo ergiebig und mannigfaltig fie auch, 
aber mehr für die komiſche Auffajlung, feyn könnte, mit wenigen 
Verſen weg. 

Dagegen erfcheint am Freytage der erite Badegaſt an der 
ftürmifhen See. Er fühlt die Wolluft im Meeresbade und die 
Harmonie in der fhredlichen Einfamfeit und den braufenden Wo— 
gen. Das Meer wirft, er fühlt ſich von feiner Macht ergriffen, 
und der Ausbruch feines Gefühls wird Poefie,, bis er das Bad 
verlaffen und flatt weiter in diefer großartigen Wolluft zu ſchwel— 
gen, unter dad beengte Wirthshausdach zurücfchleihen muß. Aus 
feinem Monologe fegen wir folgende Verſe her: 

Geduldig trägft du, ew'ges Meer, 

Auf dem gefchmiegten Rüden deiner Wellen 

Der Schiffe Lajten hin und her, 

Derforgft das dürre Land mit Quellen, 

Mit Speife unfern Herd, und läß'ſt, wenn gutes Glück 
Den wirren trocknen Lebensfaden 

In deine Wellen taucht, auf einen Augenblic 

Uns -jugendlih und glüdlid baden — 

Das iſt's, was du uns bift; mad wir von dir befigen! 

Ein Speicher diefes AU! ein Fahrweg dieſe Flächen ! 

Und diefe Wogen, die gen Himmel fprüben, 

Ein Sturzbad gegen Nervenſchwächen! — 
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Du, um die Welt gefhlungen, Riefenfchlange, 

Die, zweymal nur in Nacht und Tag erathmend, 

Sechs Stunden, ſchwellend, Luft des Raumes faugt, 

Sechs Stunden, ſchwindend, von fib haucht, 

Du auch des Menſchen Hausthier nur, 

Das ſich zu feinen Fugen windet ? 

Das er mit Stromes Eilberfhnur 

An feines Stalles Schwelle bindet ? 

Das für den Muthmill feiner Fluten, 

Sein perfifcher — mit Ruthen, 

Mit Ketten ſtraft? du dienend? — mir, 

Der arm an deinem Rande ſteht, 

Und um ein Troͤpfchen Kraft zu Dir 

Aus deiner ew’gen Fülle fleht? — 

D Schöpfung! wunderbarer Ring, 

Bo fcheiden ſich in deinem Kreisgeflechte 

Anfang und Ende, feitverwoben, ab ? 

Mon einem Beſſern fih das Schlechte? 

Bon einem Eriten fih ein Zmeytes ? — Lestes ? 

Wo fih ein Herr — ein Gott — von feinem Knete? _ 

Auch Emman fpricht am Sonnabend die wollüftige Stille 
des Meercs in der Sommernacht mächtigan. Das große ruhig vor 
ihre liegende Element hört die Klagen ihrer brünftigen Liebe an, 
welche fie vor ihrer geräufchvollen Umgebung nicht ausfprechen 
durfte. Das Meer iſt ihrer Liebe fogar behülflid, denn es tragt 
zu ihr herüber die Stimme des Geliebten; aber der Alte wıll dieje 
noch ganz von den Feſſeln der Erde gehaltene Liebe in der Nähe 
des reinen Elementes nicht gelten laſſen, und erzählt die ſchön 
vom Dichter ausgebildete Mythe von der Infel Ogygia. Nach—⸗ 
dem auch die heißejte Liebe der fchönen Nymphe den Helden 
Ulyf nicht länger zu feifeln vermocht hatte, verbarg Kalypfo 
ihre Infel vor der Menfchen Augen, und nur ein göttlicher Held 
vermag die noch immer felige auf ihrem Eilande zu finden, wo: 

Jener Tage füß genofne Freuden 

Schuf unfterblid ihre Götterhand. 
die Liebe zu dem einen Bejtimmten iſt verfchwunden, aber die heiße, 
innige Liebe ift geblieben. 

Am Sonntage ift die See ftill und Flar und die Luft rein; 

Wär’ ihrer Höh nur irgend wo ein Ziel, " 

Du fchauteft es durch die fapphiene Luft. 

Alles feyert den Tag, 

Und auf der Höh am braunen Fichtenitamm, 

Der über ihm die locker'n Zweige webt, 

Berfunkfnen Blicks ausſchauend, fist ein Mann, 

Zu malen dir, zu fagen, was er fchrieb ? 

Papier und Griffel ruhn in feinem Schooß. 

Du harrſt umfonft; er malt und fagt es nicht. 
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Die Woche am Meere it das Gemälde, und Rec. bat verfucht, 
die Hauptzüge desfelbem hier wieder zu ffizziren; ob aber der Ma- 
ler wirklich zu der ruhigen Objeftivitat gelangt fey, mit welcher 
er am Sonntage vom Strandfelfen aus dad Meer zu überfehen 
fcheint, überlaljen wir der Entfcheidung des Leſers. 

Die Wilhelmsſchlucht ift die zweyte and überhaupt die 
merfwuürdigfte unter diefen Darftellungen. Es ijt ein Trauerjpiel 
und doch feine höhere Tragödie ; ed find zwey getrennte Hands 
lungen; das Stüd fpielt in unferer, oder vielmehr in einer frü- 
bern noch profaifchen Zeit; es find feine großartigen Charaftere, 
Feine neuen ungewöhnlichen Situationen, fondern alltägliche Men- 
fhen, wie wir fie in ihrer äußern Erjcheinung täglich fehen, und die 
Verwickelungen, in welchen diefe Charaftere fich zeigen fönnen, 
find oft fhon vorgefommen. Keine mufifalifch oder pathetifch 
tönende Verſe beitechen das Ohr, denn das Drama ift in Profa 
gefchrieben , und die Sprache iſt oft fehr derb; endlich das ganze 
Stüd ift nicht einmal theatralifch und würde augenblicklich fallen, 
wenn jemand den Verfuch, e8 aufdie Bühne zu bringen, machen 
wollte — furz.ed geht ihm Alles ab, wodurch, die dDramatifchen 
Verfuche unferer Zeit auf eine oder die andere Art in die Augen 
zu fallen fuchen, — und dennoch ift e8 eine außerordentliche Er: 
fheinung, indem es, ohne von diefen Quellen auszugehen, die 
größte Wirfung auf den Lefer hervorbringt. 

Es find diefe alltäglichen Menfhen, welche das Drama zum 
außerordentlichen machen. Der Dichter hat fich bey ihren Außern 
Erfcheinungen nicht beruhigt, und iſt mit Forfcheraugen bis auf 
den innerften Kern gedrungen, den er denn oft bis zur Rauhigkeit 
getreu und ohne allen Schmudf und Verfchmelzung des Kolorits 
wieder gegeben hat. Jeder Zug ijt wahr. Keiner fpricht anders 
als er denken fann, außer wo die Verjtellung in der Situation 
liegt. Manche kurz hingeworfene Geſpräche erinnern an Sha— 
feöpearfche Kraft. Indem fo die natürliche Eigenthümlichfeit der 
Perfonen herausgehoben ijt, treten fie in grellem Kontrafte gegen 
einander auf, ohne daß doch im geringjten dadurch die Wahrheit 
verlegt würde. Rec. erinnert fich nicht in einem neueren Drama fo 
durdhgreifende, feſte und zugleich fo wahre und fprechende Cha: 
raftere gefunden zu haben. Hätte der Dichter nach einer, fortges 
ſchrittenen äußern Bildung feiner Kraft dergleichen Charaktere in ei- 
nem zur Aufführung geeigneten Drama niedergelegt, müßten fie 
ungemeine Wirfung hervorbringen. 

Die Fabel des Stückes ift fehr einfach, aber mit ihrer Wieder: 
erzählung ijt wenig gethban. Wilhelm, der halb für ſtumpf— 
finnig angefehene Sohn des Baron Lilienthal, brennt in lang 
verfchloffener Glut für die Poefie und zugleich für die liebenswür— 
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dige Julie von Eiben, welde aus Konvenienz und freund« 
licher Neigung ihre Hand Wilhelms Bruder, dem geübten Welt- 
mann Ludwig, verfprochen hat. Als der legtere von feinen Rei: 
fen heimkehrt, entdedt Wilhelm feine Liebe der beſtürzten und 
betroffenen Julie. Aber es ift zu fpät. Während Alles beym 
alten Lilienthal über die Rüdfunft Ludwigs, feine bevor: 
ftehende VBermählung und die Abreife Wilhelms, welche dejjen 
Erwachen aus einem langen Trübfinn verfpricht, freudig ift, vers 
fchwindet der letztere. Der Verluſt feiner Geliebten, fo wie die 
Retourjendung einiger Beyträge zum Schillerfhen Mufenalma- 
nach, welche feine Dichterglut erftarren, vernichten alle Kraft 
in ihn dermaßen, daß er entweder finft oder fich ftürgt von dem 
über dem Bach fchwebenden Brete. — Wilhelm wird gerettet 
und feine Liebe entdeckt. Man hält aber die letztere nur für ein 
poetifches Feuer, welches bald verdampfen müſſe. Ludwig würde 
der Liebe wegen gern Ju liens Hand fahren laſſen, die Politif 
aber bindet ihn an die Einflußreiche, und die Schande, welche ihn 
bey dem Rücgängigwerden der glänzenden Partie treffen würde, 
macht in feinen Augen die Verbindung unerläßlih. Die gefühl: 
volle Julie aber vermag nicht die Stimme ihres Herzens im Ge- 
wühl der Stadt und des Hofes zu übertäuben. Als fie dem An: 
drängen des Bräutigams und der lältigen Verwandten nicht läns 
ger widerftehen fann, eilt fie auf ihr Gut zurück, und ald auch 
dorthin die bejtürzten Verwandten ihr folgen, flieht fie in die 
Wilbelmsfhluht. Ludwig will fie fuchen, aber er fin- 
det ihren Leichnam in der nahen Erbgruft. Julie fanf, als fie 
auf das Bret treten wollte, in die Flut, da mitleidige Hände 
es zuvor ſchon fortgehoben hatten, um feinem zweyten Unglüdli: 
chen feine Todesbrucde zu werden. 

Rec. fucht feine perfonificirte Idee in diefem Drama, under 
bittet auch den Lefer, nicht zu fuchen,, fondern die Begebenheiten 
fo bin zu nehmen, wie er fie findet. Iſt er nicht ohne alles Gefühl, 
fo ift Rec. überzeugt, daf die Wahrheit, welche hier überall ent- 
gegen weht, ihm auch lebhaft ergreifen werde. Wilhelms Ge: 
fühle und wie diefe bejtändig unterdrüdte Glut quälen Fönne, 
werden zwar nur Wenige mitempfinden, ed wird aber doch den 
Meiften klar feyn, wie bey folchen Gefühlen diefer zwiefache Don- 
nerfchlag, der Verluſt der innig, lang und ftill Geliebten, und die 
Falte Antwort des Buchhändlers, welche den länaft genährten 
Wunſch: endlich den ihn verachtenden Umgebungen feinen von ans 
dern anerfannten Werth zu offenbaren, vernichtete — e8 wird 
ihnen mindeftens klar werden, wie dieß zufammen eine geiltige Exi- 
ſtenz, welche bisher alle ihre Kräfte ftatt fie nach außen zu rich- 
ten, im innern Ringen und Kämpfen verzehrte, gänzlich vernich- 
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ten mußte. Ein Meifterftück der Sronie ift der Brief des Buch» 
händlers an den vor der Erbrechung beglüdten Dichterzungling : 
»Euer :c. empfangen auf Befehl den Mufenalmanad) des neuen 
Jahres. Mach geneigter Einfiht und Würdigung deöfelben wer: 
den Ddiefelben fich felbit zu überzeugen belieben, daß die Redaktion 
von den gefälligit eingefandten jugendlichen Proben nicht hat Ge— 
brauch machen fönnen, die wir ꝛc.« Bey der Darlegung des Cha- 
rakters felbit hätte Rec. gewünfcht, daß der Dichter mehrere Qil- 
berblicke aus diefem in der Dunfelheit glühenden edlen Metalle 
gewährt hätte. — Ludwig, der Weltmann , der, wenn auchnicht 
alles Lebensmarf, doch das Gemüth verloren hat, ift in wenigen 
Zügen, und einigen andeutenden Halbitrichen trefflidy gezeichner. 
Bor allen aber glänzen die Weiber, d. 5. fie find fo tief in ihren 
Eigenthümlichfeiten aufgefaßt , und zugleich fo in ihrer Wirflich- 
feit dargeitellt, daß der Lefer fie lebendig vor fich ſehen muß. 
Die liebenswürdige Julie von Eiben, deren Liebe aus Mit- 
leid und Wohlwollen für den Unglücdlichen entfpringt iſt ein fchö- 
ner Spiegel der zarteren Weiblichkeit. Eben fo trefflich gezeichnet, 
aber noch häufiger in der wirflichen Welt zu finden, ift ihr Ge: 
genjtüc, die ironifche Amalıe, welche ihre Liebenswürdigfeit 
durch offne Fehde, wo Witz und Spott das Gewehr, der Vers 
ftand aber die Munition bilden, gegen Jedermann befundet. Sie 
it ohne Gemüth. Cäcilia dagegen hat Gemüth und Verſtand. 
Die lange Unterdrüdung ihres Werthes, die Geringſchätzung, 
welche fie von allen Seiten erfährt, erzeugen in ihr eben den Un: 
muth, welcher im Augenblidfe, wo fie endlich ihren Werth zei— 
gen fann, den Verſtand ald Ironie, das Gemüth in Bitterfeit 
bervorbrechen laßt. Sie iſt gewilfermaßen ein Gegenſtück zu Wil: 
helm, nur daß in beyden die lang verborgene Glut in ihrer end» 
lihen Aeußerung bey diefem ihn felbit vernichtet, bey jener feind; 
lich gegen Andere wirft und mittelbar zum Untergange des edelz 
ften Wefens beyträgt. Minder bedeutend auftretende Nebenper- 
fonen find mit gleicher Kraft und Beftimmtheit gezeichnet. 

Kann e8 3. B. ein gelungeneres Bild der Verdauungsftunde 
in einem geiftlofen Cirfel geben, ald das Geſpräch zwifchen dem 
Grafen, dem emigrirten Marquis, Amalie :ıc.? 

Eine Theeftunde, die dritte Ausjtellung, iſt endlich ein 
ganz formlofes Spiel der Gedanfen und der Phantafie geworden. 
Einige Frauen und Zünglinge unterhalten ſich in frey umfchwei- 
fenden Gefprächen über mancherley Gegenitände der Poefie, ohne 
zu einem beftimmten Schlujfe zu kommen. Wir fönnen gegen folche 
leichte Gefpräche ‚, die vom Eindruck des Augenblicks gelenft wer: 
den, nichts fagen, wohl aber darüber, daß fie hier in Hexame— 
tern gehalten werden. Diefen pflegen wir, bey der impofanten 
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Geſtalt, welche er bey uns angenommen hat, nur zu gebrauchen, 
wo ein feſter, abgeſchloſſener Gedanke ausgeſprochen wird; zum 
flüchtigen Gedankenſpiel iſt er viel zu gewichtig. Hier wären leichte 
formlofe Jamben, wie fie Wieland gebrauchte, an ihrer Stelle 
gewefen. Uebrigens ift der Bau diefer Herameter leicht und nä- 
hert-fid) der Profa. Eine Achnlichfeit mit dem Tieblichen Wohl: 
Hange griechifcher und römifcher Herameter ift aber durch dieſe 
Abweichungen von dem bisherigen pathetifchen Cyclopenfchritt un= 
ferer deutfchen Verſe der Gattung noch nicht erreicht. Was den 
Inhalt der Theeftunde betrifft, fo fcheinen die Gefpräche und die 
Theeftunde felbjt wohl nur der eingeftreuten Balladen wegen ges 
dichtet zu feyn. Diefe, welche größtentheild befannte Stoffe ent: 
halten, find poetifh, nur allzubreit behandelt. Sie bewegen fich 
daher in der falfchen Richtung der Balladenpoeſie, und find 
- vielleicht jüngere Studien; denn nur in der Nähe des Kindesal: 
ters und der gereiften Mannesjahre pflegt der Dichter, dort un— 
bewußt, hier bewußt, der Kürze. Rec. darf bier nicht mehr, da 
er fehon allzuweit in verwandte Regionen ausgefchweift it, fich 
über die Natur der Balladen auslaſſen, er kann aber die hier ein— 
gejtreuten als des Lefens werth empfehlen, da befonders der Versbau 
derfelben äußerjt wohllautend it. Unter die gelungenen Stellen 
des Geſprächs rechnen wir den Eingang; die Vergleihung der 
verftummten Gefellfchaft mir Antifen ijt lebendig, wenn wir dies 
fen Ausdrud von Marmorbildern gebrauchen fönnen. 
Willibald Aleris. 


Art. V. Prüfung der Unterfuchungen über die Urbemwohner Hifpaniens, 
vermittelt der vaskifhen Eprade. Bon Wilhelm von Hum— 
boldt. Berlin ı821. Bey Ferdinand Dümmler. 


Wenn Vertrautheit mit einer uralten, kaum noch befann- 
ten Mundart, gründliche Sprachfenntniß überhaupt, und tiefe 
Gelahrtheit fich zu Befonnenheit, Scharffinn und Behutfamfeit 
jemals gefellt haben, um eine Unterfuchung und Forfchung Zu 
begünftigen und auszuzeichnen , die in Zeiten und Regionen zurüd 
führt, welche von Dunfelheit bededt find, und an aufhellenden 
Zeugnijfen Mangel leiden; fo ift e8 gefchehen, indem die lang er: 
wartete Schrift des berühmten Verfaſſers an das Licht getreten: 

Spanien bietet die feltene Möglichfeit dar, die Frage 
über feine urfprüngliche Bevölkerung durch eine noch innerhalb 
der Gränzen des Landes lebende Sprache aufzuflären. Diefe 
Sprache ift älter wie alle Ueberlieferungen und fchriftlichen Zeug: 
niffe. Was zwey fpanifche Schriftfteller, D. Paulo, Pedro 
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da Adtarloa und Juan Baudeidta de Erreo y Abpis 
roz, für die Aufflärung jener Frage gethan haben, madıte bey 
dem vielen Guten, das von ihnen geleiftet worden, eine neue un 
parteyijche Beleuchtung der Unterfuhung über die Urbewohner 
des alten Iberiens wünfchensweth, ja nothwendig. Der Frey« 
berr von Humboldt, aus deſſen Berichtigungen und Zufägen 
zum Mithridates wir willen, daß der Wunſch, eine ver: 
trautere Befanntjchaft mit der vasfifchen Sprache zu erwerben, 
ihn zu einem längeren Aufenthalt in dem Fleinen Candftrich ver: 
nıochte, worin jenes Idiom noch lebt, bat fi dieſer Arbeit une 
terzogen, und bey derfelben nur auf das wirflid Cinleuchtende 
und fich gleichfam von felbjt Darbietende Gewicht gelegt. 

In Erwägung, daß die meiften Ortsnamen mangelhaft und 
entftelle auf und gefommen find, daß die bisherige Behandlung 
der vasfifhen Sprache nicht frey geblieben it von Willfürlichfer- 
ten, und daß die Hebertragung jener willfürlichen Grundfäge auf 
fhon entftellt uud mangelhaft überfommene Ortönamen, deren 
Bedeutfamfeit und Brauchbarfeit als Richtſchnur erheblich fchwä- 
hen muß, hat der Verfaſſer fich zu einem ficheren leitenden Hülfs« 
mittel verwendet, und bey dem Lautfyitem der vasfifchen Sprache 
angefangen, von diefem aus auf die Ortönamen übergehend, zus 
erit auf die vasfıfchen, dann auf die iberifchen. - Hiedurch ge— 
langt er dahin, eine Uebereinftimmung der iberifchen Ortsnamen 
mit der vasfifchen Sprache im Allgemeinen nachweifen zu fonnen, 
und theilsin den Ortönamen mit der Endung briga, theild in den 
Drtönamen, worin R mit vorftehendem ftummen Konfonanten vor« 
fommt, ferner in den Ortsnamen Aquitaniens, Öalliens 
undder vonden Celten bewohnten Länder einen ficher führenden 
Leitfaden zu finden. Hieran knüpft er eine Auffuchung einzelner 
vasfifcher Namen unter den Ortönamen der celtifchen Länder, fer: 
ner der vadfifhen Namen im Italien und in Thrazien, 
wonäcjit er auf eine Zufammenftellung der vasfifchen Ortönamen 
Iberiens nach den Völferfchaften der Halbinfel übergebet. 

Dieß find gewijlermaßen die Prämiffen, aus denen fich die, 
für die Entdedungen bildenden Folgerungen des Verfajlers ab: 
leiten. 

Offenbar find jene Prämilfen, oder, wie fich hier wohl fa: 
gen ließe, jene Baſen das privative Eigenthum des Verfaſſers, 
und deren Werth ift in fofern unſchätzbar. Aber fie lajlen fich den 
tiefliegenden Goldminen vergleichen, an die nur dad Auge des 
auch in die Tiefe dringenden Forfchers gelangt, und denen der 
firebende Blick vorüberfchweift, welcher fich in zu feiter Richtung 
auf die Refultate Heftet, um Muße für die Betrachtung der ein- 
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zelnen Verbindungsmittel zu behalten, aus denen jened die Kraft 
des Wachsthums und der Geftaltung bezieht. 

Nicht felten werden die fhägbaren Refultate ausgezeichneter 
Schriften gerade deßhalb nicht nach Würden anerfannt, verfolgt 
und benugt, weil deren Verfaſſer mehr Fleiß und Ernft darauf wen» 
den, fie fiher zu begründen, als darauf, glänzend mit denfelben zu 
imponiren. Je mehr aber derjenige Theil des vorliegenden Werks 
einen bedeutendeh Raum einnimmt, der, faſt in lerifographifcher 
Form, das vorher zum Theil noch fehr unbefannte Feftftehende, 
Ausgemachte und Unabweisbare enthält, aus dem fich die Reful: 
tate, in der Form begründeter Hppothefen, entwicdeln; um fo 
größere Pflicht wird es, in Erwägung zu ziehen, daß Lefer, für 
welche das Grammatifche minderen Werth und Intereffe hat, wie 
alles was ſich hiftorifch und geographiſch auf die Bevölferungsge: 
fchichte beziehet, vielleicht nie zu einer wahren Würdigung der 
Nefultate fommen werden, weil ihnen das verfchwindet, was ih: 
nen Begründung gibt. 

Dieferhalb , d. h. um zu verhindern, daß viele Lefer nicht 
aus Ermüdung über den linguiftifchen Theil des Buches von den 
wichtigen hiſtoriſchen Nefultaten entfernt gehalten bleiben, wird 
ed angemeſſen feyn, diefe Tegtern zuerft hier hervorzuheben, und 
das ihnen Vorangehende nur in fo weit wiederholend zu berüd 
ſichtigen, als es nöthig ift, um jenes zu beurtheilen oder darauf 
weiter zu bauen. Bevor diefe Arbeit aber noch unternommen 
wird, dürften einige Winfe und Andeutungen über dad Verhält- 
niß der bieratifhen Wilfenfchaft und Gelehrfamfeit zur profanen 
an ihrem Orte feyn. Sie rechtfertigen fich ſchon dadurch, weil fie 
dazu,beytragen helfen, das Urtheil über die Befchaffenheit diefes 
Berichts und den Gang, welchen er nimmt, zu beftimmen, indem 
fie die Gründe zuder Verfahrungsart des Anzeigenden enthalten. 

Ein anerfannt fcharffinniger Sprachforfcher, Bernhardi, 
macht in feinen Anfangsgründen der Sprahwiilenfhaft, Berlin 
1805, &.9,folgende Bemerfung über diefe Wilfenfchaft. 

»Die Ordnung derfelben kann feine andere als folgende feyn: 
A. Sprache aus dem hiftorifchen Gefichtöpunft, als progreifives 
Ganze. B. Sprache, als gebildetes Ganze, von dem philofophiz , 
fhen Gefichtspunft aus.« Was bier von der Sprachkunde gefagt 
worden, gilt aber auch von andern Wiffenfchaften. Wie Bern 
bardi unterfcheidet, ob der Grammatifer die Sprache in ihren 
Elementartheilen, die fih mach gewilfen Regeln zu einem gebilde- 
ten Banzen zufammenfegen laſſen, betrachtet, oder ober ihr pro= 
greflives Entftehen aus einem Ur- und Anfangspunft hiftorifch 
verfolgt ; fo ift dasfelbe vielleicht in allen Wilfenfchaften zu un- 
terfcheiden. Es beftehet das eine Bemühen darin, die Elemen— 
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tartheile alles Wiſſenswerthen von jeder Seite her zu betrachten, 
fie moͤglichſt vollkommen zu durchdringen, und die Regeln aufzu⸗— 
finden, nad) welchen fie fich in den Zufammenhang eines gebilde: 
ten Ganzen zufanmenftellen lajfen. Das andere Bemühen gebt 
dahin, jenes oft dem Blide zwar verfchwindende, aber deßhalb 
Feinesweges völlig gelöfete innige und tiefe Lebensband zu vers 
folgen, an dem in feinen mannigfachen Abzweigungen jeder Ele 
mentartheil noch hängt, und an dem er von dem einzigen Urs 
ſprunge, dem alles fein Daſeyn zu verdanken haben muß, fo weit 
Hinabgeglitten ift, fo weit fich entfernt hat, daß er dem einen 
Betrachter als vollfommenes Einzelwefen erfcheint, während der 
andere, weil er nie die geheimen Ligamente verläßt, welche das 
Ganze durchdringen, und weil er den Bang ihrer immer vielfgs 
cher werdenden Abzweigungen im Zeitlauf unabläßig verfolgt, bes 
ftändig nur Theile eines größeren Ganzen vor Augen hat, deifen 
Struftur ihm auf jeder Stelle zeigt, wie alled aus einem einzis 
gen Moment des Wirfens und Entjtehens hervorgegangen ift, auch 
nur wahrhaft und vollfommen lebt, in fofern es diefem noch an— 
gehört. | 
Daß diefer Teste Entftehungsmoment nicht im fubjeftiven 
Dafeyn einzelner Individuen gefucht werden kann, leuchtet ein. 
Er kann weder in einem einzelnen, noch in allen einzelnen Elemen- 
tartheilen gelegen haben. Beydes würde den Begriff des Elemen— 
tartheiled aufheben. Er muß über ihnen liegen, er muß ihnen 
vorangegangen feyn; fie miffen ihm angehören. Seine Gefchichte 
it die innere geheime und heilige Geſchichte alles Wefens, jene 
Geſchichte, die der Menfch nie aus feiner Subjektivität hervorge- 
ben laſſen, nie aus ihr zu Stande bringen fann, die vielmehr 
ihm gegeben feyn muß, die er nie befäße, wenn fie ihm nicht ge: 
geben, nicht überliefert wäre; kurz jene Tradition, weldye ſich 
abermals wieder in die des Wefens, die heilige, und die der Er: 
fheinung , oder die einfach gefchichtliche trennt. Es leuchtet hier: 
aus ein, daß unter denen, welche den hiftorifchen Weg eingeſchla— 
gen haben, oder eingefchlagen zu haben glauben, Diejenigen fich 
im Irrthum befinden müffen, die zu bereitwillig find, die Welt— 
erfheinungen aus den Individualerfcheinungen, oder nad) ihnen 
zu erflären, wie z. B. gefchieht, wenn man annimmt, wie fi 
ein Kind zum reifen Manne entwicelt, oder ein fogenannter ro: 
ber Naturmenfch zu einem civilifirten ausgebildet habe, fo ſey ed 
mit dem gefammten Menfchengefchlecht der Fall gewefen. Diefer 
Mißgriff wird in unendlich vielen Formen begangen. So z. B. 
auch dann, wenn eine Stufenfolge vom Leben der Nomaden, Hir- 
ten und Ackerbauern in die Gefchichte übergetragen, oder wenn 
angenommen wird, wie das Kind die Buchjtaben zu fprechen lernt, 
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von den leichteren zu den fehwereren, von den Vofalen zu den 
Konfonanten übergehend, fo haben fich die Sprachen ausgebildet. 
In diefem Verfahren werden offenbar die Gefege und Eigen: 
thiimlichfeiten des Elementartheild über die des ihm vorangegan- 
genen Weſens, dem er angehört und untergeordnet ift, erhoben. 
Daß dieß, wenn es gefchiehet, aber ein Mißgriff ift, muß fchon 
eine richtige Logik einfehen. „Der Elementartheil muß Gefege des 
Ganzen in befordderer ihm eigenthümlicher Form enthalten, aber 
gerade diefe feine Eigenrhümlichfeitögefege fönnen nicht die des 
Banzen feyn, vielmehr müſſen legtere gerade dadurch, daß fie die 
ädıten Gefege ded Ganzen oder Urthümlichen ausmachen, den Ges 
genfag der Eigenthiimlichfeitsgefege bilden. Keinem Flaren Den: 
Fer kann demnad) entgehen, daß etwas feyn müffe, was ſich nad) 
den uns inwohnenden Eigenthümlichfeiten, die vielleicht verdie— 
nen mögen, Öefeglichfeiten genannt zu werden, auffallen, ergrün: 
den und beurtheilen laßt, etwas, zu deilen Erfennung wir das 
Drgan, zu dejfen Würdigung wir den Maßſtab in uns befigen. 
Aber eben fo gew:ß wird er zugeben müjlen , daß etwas fey, zu 
dem wir jenes vollfommene Erfennungsorgan, jenen vollftändis 
gen Maßſtab nicht in uns beſitzen. Die Sache ift faftifch fo au- 
genfcheinlich, daß man nothwendig mit der Zeit von ihr hat No— 
tiz nehmen müſſen, und mannigfache Zolgen find aus diefer Wahr: 
nehmung hervor gegangen; die gemeinfte war, es gänzlich ab . 
zuläugnen; eine andere, daß erflärt ward, ed gehöre nicht zum 
Erfennbaren, und defhalb ſey es völlig liegen zu laſſen. Beach: 
tungswerther aber find die Annahmen eines Ahnungsvermögens 
dafür, oder einer höhern Erfenntnißfraft im Menfchen, welcher 
es fich auf geheimnißvolle Weife offenbare. Die Annahme eines 
 Ahnungsvermögens hat bey uns wenigjiend eine begründetere 
Realität, wie die der bloßen Denfbarfeit. Es meldet ſich uns mit 
der Kraft der Thatfache und des Gefuͤhls, nicht bloß der Denfbar: 
feit, VBorftellung und Erfcheinung an. Aber wir willen auch, 
wie wenig wir unbedingt ihm vertrauen kömen, wie oft ed uns 
täufcht, weil es uns oft, aber nicht immer, Wahrheit gibt. Un: 
ter allen täufchenden Kräften find wohl feine gefährlicher denn die, 
welche zuweilen ivohl, jedoch nicht ftets Wahres darbieten. SIh- 
nen glauben wir am meilten, und an ihnen zweifeln wir auch wieder 
am meisten. So ift denn auch das Ahnungsvermögen nichtig, ohne 
eine Lenfung höherer Art, und diefe fann , wenn irgendwo, aus 
Ber dem unmittelbaren göttlichen Einfluß nur in der Tradition ger 
fucht werden. 
So wird denn jedweder Denker einräumen müffen, daß ed 
Einfichten gibt, welche unsin feinem andern Wege denn dem der Ue- 
berlieferung zufommen Fönuen. Um deren Zwiefachheit nun in 
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der Kürze anzudeuten, iſt zu bemerken, daß alle Tradition fich 
entweder an jenen inneren und ungelöfeten Ligamenten hält, mit: 
telft deren wir an die Struftur des Ganzen und an fein Werden 
aus einem Entjtehen geführt werden, oder daß fie Runde von den 
Umgeftaltungen im Erfcheinen des Aeußern , unbefünmert um 
fein Berhältniß zu jenen Ligamenten, gibt. Wenn diefes zur Ge: 
fchichte, fo führt jened uns zu der vorzugsweife fo genannten 
Tradition. 

Es liegt nun in der Natur der Sache, daß beyde, wo nicht 
vom erjten, doch vom früheren Werden zu dem fpäter Gewordenen 
binabjteigen muͤſſen, wenn diejenigen, welche, um bey Berns 
hardi's ZTerminologie zu bleiben, die Elementartheile philofo= 
phifch zu einem gebildeten Ganzen zufammenjtellen wollen, den 
entgegengefegten Weg einfchlagen. 

E8 leuchtet aber audy ein, daß die Kunde des Erfteren eine 
einfachere, die der legtern eine mannigfachere feyn muß. Sene 
mag befchränft erfcheinen, ja fie mag für befchranfend gehalten 
werden, weil ihr ganzes Streben der Zurücdführung auf den ei— 
nen Punft gewidmet it, außer welchem es nun einmal feinen an— 
dern geben kann. Legtere muß für reich, vielfeitig und unendlich 
gelten, denn jeder Elementartheil wird ihr ein neues Univerfum, 
und fie möchte um fo mehr Gelehrfamfeit heißen, je mehr fie 
fih mit Darftelung der abweichenden Eigenthümlichfeit in den 
Elementartheilen bereichert. Wenn fie dem Zurücführen auf das 
Eine aud nicht ganz entſagt; fo ift es ihr wenigftens das Unter- 
geordnete. Sie bleibt vorzugsweife Gelehrfamfeit, wenn jene 
NHieratif. 

Man kann hiervon auch die Anwendung auf die Kritif ma— 
chen. Es muß fich nämlich zeigen, daß Zweck und Richtfehnur 
der profanen Literatur von der abweichen wird, welche das hie: 
ratifche Ziel verfolgt. Jene muß vorzugsweife bey den, Elemen- 
tartheilen ftehen bleiben. Sind diefe in ſich möglichft vollftändig 
und richtig aufgefaßt? das ift die eine Frage, womit fie zu thun 
“bat. Zum zweyten Gefchäft aber wird fie die Prüfung der Art 
und Weife ihrer Zufammenftellung zum Ganzen machen. Sie ift 
Kritif im eigentlichen oder ftrengen Sinne des Wortd. ie ver: 
langt felbit einen großen Schag von Gelehrfamfeit, welcher in 
das Einzelne geht, und im Grunde foll der, welcher fie übt, eis 
nen größern Reichthum daran befißen, wie derjenige, welcher den 
Stoff zur Fritifchen Bemühung hergibt. 

. Die hieratifche Kritif dagegen wird ſtets die Frage nad) dem Ver: 
bältniß zum Urfprünglichen vorwalten laſſen. Iſt ihr die Weife, 
wie fich das Einzelne aus dem Grunde aller Dinge entwidelt hat, 
das Wichtigfte ; fiehet fie darauf unverwandt in, bleibt e8 ihr 
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ftetö gegenwärtig, und hat fie für dasfelbe nur einen Leitfaden, 
die Tradition nämlich , diejenige Tradition, in der fie alles nie— 
dergelegt findet, was fie von dem fänımtlichen Elementartheilen 
Vorausgegangenen glaubt; fo wird auchihr Gefhäft ein einfaches 
red ſeyn, und mehr einer unumterbrochenen und richtigen Bezie— 
bung auf jenes Urfprüngliche und die Tradition wie einer vielſei— 
tigen Gelehrfamfeit bedürfen. Im wie fern die Nefultate ge— 
lehrter Forſchungen jenem einen und ewigen Geifte näher fom- 
men, in wie fern fie widerftehen, oder fähig find, von ihm auf: 
genommen zu werden, das wird fie befchäftigen. 

Keine günftigere Veranlaffung fonnte den obigen Betrachtun— 
gen im Gebiete der Sprachenforfhung dargeboten werden, als vers 
mittelft der vorliegenden Schrift. Cie geht mit großer Konfequenz 
und firenger Entfernung alles Hypothetifchen, nur von den Elemen- 
tartheilen der Sprache aus, und bleibt bey diefen ftehen. Sie be: 
nußt fie Feinesweges, um eine vorgefaßte Meinung zu unterftügen; 
aber gerade hierdurch begründet fie Refultare, die mit der Tradition 
und mit der Quelle, aus der alle Kunde von der Ueberlieferung 
zu fchöpfen ift, in vollfommenjter Eintracht ftehen. Dieß erfreu- 
liche Ereigniß zeigt uns nun abermals ein Beyſpiel, wie echte 
gründliche Forſchung wahrer Gelehrfamfeit fich weit mehr dem 
anfchließt, was wir durch die uns gegebene Tradition befigen, 
als man -eine Zeitlang zu glauben geneigt war. Beyde müſſen 
ſich nothwendig wieder vereinigen, um eine dritte Betrachtungs— 

weiſe, von der alles Zalfche und aller Irrthum angefangen hat, aud- 

zulöſchen. Es ift jener befchränfte und ſtumpfe Empirismus, der 
nur ein Organ für das allergemeinjte rein Mechanifche, oder Grob- 
finnliche beſitzt, und der nun theild nur. dem, was von diefem fich 
bezwingen laßt, Guültigfeit einräumt, theild es nur in der Weife 
gelten laſſen will, wie es diefem fich darbietet. Unterfcheidet fid) 
aber hievon diejenige Willenfchaftlichfeit, die mit reinerem und 
tieferem Sorfchungstriebe die Elementartheile vollftändig zu durch— 
dringen beabjichtiget, fo wie auch Diejenige Willenfchaftlichfeit, 
welche das geijtige Band der Tradition nie verlaifen will, fo ift 
ed auch) begreiflicy und natürlich, daß beyde in gründlichen kriti— 
fhen Inftıtuten fich begegnen, Feinesweges in der Abficht, fich 
zu befampfen, fondern lediglich, fich zu vereinigen. 

Nach diefer Abfchweifung, welche, dem Gefagten nach, an 
diefer Stelle fich wohl rechtfertigen läßt, zur Mittheilung der Re- 
fultate, welche die Unterfuchung des Herrn Verfaflers gegeben 
hat. Es find folgende: 

ı) Die Vergleichung der alten Ortdnamen der iberifchen 
Halbinfel mit der vasfifhen Sprache beweifet, daß die letztere 
die Sprache der Iberer war; und da dies Volf nur eine Sprache 
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gehabt zu haben ſcheint, fo find iberifche Völfer und vasfifch re: 
dende gleich bedeutende Ausdrüde. 

2) Die vasfifchen Ortönamen finden ſich ohne Unterfchied auf 
der ganzen Halbinfel, und die Iberer waren daher auf derfelben 
in allen ihren Theilen verbreitert. 

3) Es gibt aber unter den Ortönamen der Halbinfel andere, 
von welcher die Vergleihung mit den Ortönamen der von Gelten 
bewohnten Länder zeigt, daß fie celtifchen Urfprungs find, und 
an diefen laffen fich die Wohnftge der mit den Iberern vermiſch— 
ten Celten auch da auffinden, wo und die gefchichtlichen Zeugniſſe 
verlajlen, 

4) Hiernach wohnten nun die mit Gelten unvermengt geblie: 
benen Sberer nur um die Pırenden herum und an der Südfüfte. 
Die Vermijchung bender Nationen nahm die Mittelländer, Lufir 
tanien und den größern Theil der Nordfüjle ein. 

5) Die ıberifchen Celten waren zwar den Celten, von wel: 
chen die gallifchen und brittifchen Ortönamen, nebit den.noch in 
Großbritannien und Sranfreich lebenden einheimifchen 
Sprachen herfiammen, in der Sprache gleich; allein fie waren 
vermuthlich Feine bloßen Pflanzvölfer gallifcher Stämme (aus 
einem zurüdbleibenden Stamme einzeln auswandernde Manns: 
fchaft), wie Verfchiedenheit des Charafters und der Einrichtungen 
zeigt. Sie mochten in Gallien vor Menfchengedenfen 
figende, oder früher eingewanderte Volfshaufen feyn. Auf 
jeden Fall war in ihrer Vermiſchung mit den Iberern nicht der 
und von den Römern ber befannte gallifche Charafter, fondern 
der iberifche vorwaltend. 

6) Außerhalb Spaniens, gegen Norden, findet fich, wenn 
man das iberifche Aquitanien und einen Theil der Küfte des Mit— 
telmeerd ausnimmt, Feine Spur von Iberern. Namentlich ges 
hörten die Caledonier nicht zu dem iberifchen,, fondern dem celti- 
ſchen Stamme. 

7) Gegen Süden aber faßen die Iberer auf den drey großen 
Inſeln des Mittelmeeres, wie gefchichtlihe Zeugnijfe und vasfi- 
Ihe Ortsnamen zugleich beweifen. Doc waren fie vermuthlic, 
nicht alle wenigftens, aus Jberien oder Gallien dort einge: 
‚wandert; fondern hielten diefe Wohnfige vor Menfchengedenfen 
inne, oder famen aus dem Oſten ber. 

8) Ob fie auch zu den Urvölfern des feften Landes von It a- 
lien gehörten, ift zweifelhaft. Doch finden ſich mehrere vas- 
fifche Ortönamen dafelbjt, die eine folche Bermuthung begründen 
Fönnen. 

9) Die Iberer find von den Celten, wie wir diefe durch 
Griechen und Römer, und in den Leberreften ihrer Sprachen 
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kennen, in Charakter und Sprache verſchieden. Es gibt indeſſen 
feinen Grund, alle Verwandtſchaft zwiſchen beyden Nationen ab- 
zuläugnen: die Iberer Fonnen vielmehr ſehr wohl felbit ein zu den 
Eelten gehöriger, früher von ihnen abgezweigter Stamm feyn. 

In diefen Sägen fagt der Herr Verfaſſer ausdrüdlid) : die 
vorgenommene Unterfuchung babe fie nur in fo weit feftftellen 
fönnen, als dieß durch Vergleichung der Ortsnamen, als einer 
Reihe durch fich felbit fprechender Geſchichtsdenkmale, mit dem 
Vaskiſchen möglich war. Um fo merfwuürdiger ıjt e& daher, wenn 
fie auch demjenigen auffallend entfprechen, was fich darbietet, 
wenn eine andere Betrachtungsweife des‘ nämlichen Gegenftan- 
des vorgenommen, wenn von einem andern Punfte ausgegans 
gen wird. — 

Aus den acht übernommenen Sätzen tritt als Wichtigſtes, 
woran fich das Uebrige nur anreihet, offenbar hervor: 

1) Daß Vasker und Jberer in innigerer Vereinigung weit mehr 
ein Volf unter fich bilden ,. und vereint oder gemijcht durch die 
ganze Halbinfel verbreitet wohnen, wie dieß der Fall bey den 
Sberern — oder vielmehr bey beyden, Vasken und Iberern — 
mit den Celten if. 

3) Daß der celtifche Urfprung ein anderer ift, Eelten und 
Iberier nur theilweife, nicht überall auf der ganzen Halbinfel unter 
einander gemifcht lebten, und in der Regel der iberiſche Charafter 
fich vorherrfchend vor dem celtifchen findet. 

Nach diefen Refultaten, denen ſich ungemein viel Beftäti- 
gendes zur Seite ftellt, erwacht wohl zuvörderft die Frage, woher 
jede der beyden Volksmaſſen, die vasfifch-iberifche ynd die celti- 
fche ftamme? ob fie eingewandert find? endlich von wo fie gekom— 
men und wann fie geforumen ? — 

Wenn ich für die Fünftige genügende Beantwortung diefer 
Frage vielleicht einiges Teiften zu Fönnen glaube; fo rührt es theils 
daher, daß ich in der Bevölferungsgefchichte aller Länder eine 
gewifle Analogie entdeckt zu haben meine, die ſich überall wieder: 
bolt, theils in der Veranlaſſung, welche mit zu diefer Entdeckung 
verhalf. Sie lag ineiner Beobachtung der Wenden, deren Ab- 
gefchloffenheit der der Vasfen nichts nachgibt, und unter denen 
ich einzelne Stämme und Anfiedlungen erkannt zu haben glaube, 
deren Alter früher hinaufreichen möchte, als jene Einwanderun- 
gen aus dem Oſten, von denen wir gefchichtliche Kunde haben. 
Was mich hierbey geleitet, iſt vorzüglich Gefichtsbildung und 
dann die EigenthümlichFfeit einiger Trachten. Man rechnet die 
Wenden zu den Slaven, und diefe wieder zu der mongolifch- tar- 
tarifchen Menſchenmaſſe. Die Eigenthimlichfeiten ihrer Geſichts— 
bildung find befannt. Spig hervorftehende Badenfnochen und 
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ein Zurüctreten ded Stirnbeind, da wo Nafe und Augen anfan« 
gen, gehört zu derfelben, Dieß foll fie namentlich von dem re— 
gelmäßigern Oval der germanifchen Gefichtsform unterfcheiden, 
und das ijt gewiß auch der Ball. Aber mitten in den von den 
wendifchen Völkern bewohnten Gegenden gibt es wieder einige 
Landjtriche, in welchen das Gegentheil jener Gefichtsbildung vors 
gefunden wird, und faſt unbegreiflich ijt fein Erfcheinen dajelbft 
in auffallender Abweichung von ganz nahen Umgebungen. In 
der Regel geben fehr ifolirt liegende, durch Waldungen, Sümpfe 
oder fonjtige Weife abgefonderte Gegenden diefe Wahrnehmung; 
wenigitens iſt es fo in den Laufigen. Hier findet fich denn auch 
vorzüglich die altwendifhe Sprache noch erhalten, und manche 
Zrachteigenthümlichfeit. Alles die erfennt man bey den Wenden 
in Pommern wieder, und die Eigenthümlichkeit der nämlichen Ges 
fihtsbildung nebſt einigen in der Tracht wiederholt ſich durch ganz 
Böhmen und Deutfchland in einzelnen Landfchaften, die fehr felten 
befucht werden. Von den legtern führe ih nur das Follnifche 
Oberland, oder fogenannte Sauerland an. Bey genauerer Be: 
trachtung entdedt jrch, daß jene bey den Wenden wahrgenom: 
mene Gefichtsverfchiedenheit fihb auch in den germanifchen 
Stämmen, ja bey allen europäifchen Volfern wiederholt, fo daß 
die meiſten Gefichtsbildungen zwifchen zweyen, als Aeußerites ſich 
gegenüber ftehenden Geſichtsformen fihweben, indem fie bald von 
der einen, bald von der andern mehr enthalten, bald die eine, bald 
die andere mehr hervortreten laſſen. Es iſt, ald ob hier wieder, 
wie in der Erde felbjt, und in den Gebirgen, fich eine doppelte, 
ganz von einander verfchiedene Formation antreffen laſſe ‚ die doch 
wieder in eine andere übergeht. 

Wenn die Ueberzeugung hiervon nur aus dem Augiaſchein 
und durch lange Beobachtung gewonnen werden kann; ſo beruht 
der Umſtand auf ſicherer Kunde, ſo iſt es geographiſch unbeſtreitbar, 
daß cumulative Volkerbenennungen häufig in der Geſchichte vor⸗ 
kommen, gleich als gäbe es der Volker mehrere, welche zwey in 
einander verſchmolzene Beſtandtheile bilden. Zu den aͤlteſten 
Beyſpielen der Art gehört dad babyloniſch- aſſyriſche, dann das 
perfifch: medifche Reich. InGriehenland finden ſich die Pe: 
lasger uud Hellenen. In Italien erfcheint faſt jeder der alten 
Volfsſtämme unter zwiefacher Benennung. Eben dasfelbe ijt in 
Deutfhland der Fall, als z. B. Eimbern und Xeutonen, 
Sennonen und Longobarden unter den germanifchen, Caſſuben 
und Wenden unter den flavifchen Stämmen. Eben fo ift an 
Eſten und Finnen, Piften und Sfoten, oder an Angeln und 
Sachſen unter mehrern andern zu erinnern. 


56: Ueber die Urbewohner Hifpaniens,. XIX. 3b, 


Diefem könnte e8 nun Feinesweges widerfprechend befunden 
werden, wenn fi) auch auf der iberifchen Halbinſel Wasten 
und Iberer vorfänden, als ein Volk, in welchem ſich, wie in den 
Laufigen die wendifch redenden Bewohner gewiſſer ijolirter 
Gegenden, nur der eine Bejtandtheil durch ftrengere Bewahrung 
des Alterthümlichen von dem andern ausgefchieden, und auf ab: 
geſchloſſene Sige zurücgezogen hätte, um fich dort in feiner Ur— 
thümlichfeit zu erhalten. Je mehr aber dies Phänomen ſich einem 
allgemein anzutreffenden anfchließt, um fo näher rüdt die Frage 
vom Urfprung des vasfiich-iberifchen Volls. | 

Auf alle Forichungen über den Urfprung der Völfer haben 
aber zwey VBorftellungen ſtets einen großen Einfluß ausgeübt, die 
von den Autochthonen und die von den Barbaren. Unterfuchungen, 
wie die bier verfuchte, verfahren jedesmal zwedmäßig, wenn fie 
ſich möglichit an die Anfichten des Autors anfnüpfen, von dem fie 
ausgehen. Und vortrefflich fagt Herr, von Humboldt %ol- 
gendes über die Barbaren: 

»Man muß fich überhaupt hüten, die Völfer, welche die 
Alten Barbaren nennen, mit den Wilden, wie wir fie heut zu 
Zage in Amerifa und der Südſee finden, zu verwechfeln. Sie 
ftanden durchaus auf einer andern Bildungsftufe, und es ilt 
überhaupt fehr die Frage, ob jener Zuftand der Wildheit, der 
aber auch in Amerifa vielerley Modififationen erleidet, der 
einer werdenden, oder vielmehr der einer durch große Um: 
wälzungen und Unglüdsfälle zerfhlagenen, aud 
einander geriffenen und untergebenden Gefell, 
I aft iſt. Ich halte das legtere bey weitem für wahrfchein: 
icher.« 

Als eine Aeußerung des Verfaſſers uber die Autochthonen 
aber mag diegenige Stelle gelten, worin er fagt: »die vaskiſche 
Sprache war alfo die einzige desjenigen Volks in Hifpanien, 
deifen Einwanderung, wenn es nicht autochthonifch dort jaß, vor 
olle auf und gefommene Ueberlieferung fäallt.« Diefe Wendung 
laßt den mit dem Worte autochthonifch verbundenen Begriff unent⸗ 
fhieden. Aber den damit zu verbindenden Sinn feftzuftellen, ift 
fhon wegen des über die Autochthonen obwaltenden Streited noth- 
wendig. Daß die Bevölferung der Erde ſich von einer Gegend 
aus über die Länder verbreitet habe, darin fängt man an fait 
eben fo fehr einig zu werden, wie über die Gegend, von welcher 
aus es gefchehen feyn muß. Dadurch hebt die Annahme der 
Autochthonen ſich wie von felbft auf, und ftatt das zu berückfich- 
tigen, was für und wider fie gefagt worden, wird es hier an 
feinem Ort feyn, der Meinung eines Sprachforfchers zu geden= 
‚ fen, deſſen Stimme Gewicht hat. Adelung in feinem Mi: 





ı 822. Ueber die Urbewohner Hifpaniens. 57 


thridat findet die Reſte der Spuren der Urfprache theils in 
Kafhemir, theils in Tiber und den angrenzenden großen 
Ländern im Oſten, wo noch einfplbige Sprachen herrjchen. Daß 
aber gleich den Sprachen auch die Bevölferung fich von dort aus— 
gebreitet babe, gewinnt immer mehr Annahme Soll fodann 
noch von Autochthonen die Rede feyn, fomuß dieß in einem inne 
geichehen, welcher mit jener Annahme nicht unverträglich ift. Wie, 
wenn das Wort Autochthonen in einem ähnlichen Sinne zu neh— 
men wäre, wie das Wort Saſſen, und wenn es eine Eigenthim- 
Iichfeit bezeichnete, welche unter den von Oſten eingewanderten 
Bölfern einige von den andern unterfchiede , durch eine Verſchieden⸗ 
beit, deren Spuren fid) fogar ſchon in der Altejten NVolfergenea: 
logie aufweifen ließen ? — Findet fie Statt, fo entfpriche fie gewiß 
einem Gegenſatz, der fich überall, nur auf verfchiedene Weife, 
auch in dem Agrifultur: und Gewerbeſyſtem ausgefprochen findet. 
Iſt mit jenem an fich fchon Stätigfeit, Beharren und Ueberliefe- 
rung verbunden; fo Fmüpft fic) auch noch zweyerley hieran, naͤm⸗ 
lich eine gewiſſe Verfchwifterung der VBergleichung mit dem Grund 
und Boden der Erde, zugleich aber auch eine gewiſſe Religiofität 
im. Gefühl, Begriff und Gefeg, durch weldye jene Verbindung 
geheiligt wird. Ginge diefe Verfchiedenheit in der Volkergenea— 
logie bis zu den erflen uns berichteten Scheidungen zurüd, und 
befagte der Begriff des Autochthonifchen eine fortgefegte Behaup- 
tung jenes Primitivcharafterd, verbunden mit einer gewillen Hei: 
ligung des Aderbaued, wodurch derfelbe über die fonjtigen Ge- 
werbe erhoben wird ; fo wäre vielleicht etwas gewonnen, was ſich 
mit vielen Bevölferungsgefchichten vertrüge, und in Abjicht eben 
fo vieler deren Erflärung erleichterte. 

Gehet man nun auf die iberifche Halbinfel wieder zurück, fo 
gehört es zu den alten Traditionen, und wird von mehrern Ge: 
fchichtfchreibern nacherzählt (Histoire des revolutions d’Espa- 
gne, par Orleans). daß Tubal, der Sohndes Japhet, hieher 
gekommen, und diefer Gegend den Aderbau gebracht habe, wo: 
nächft fie durch ihre Kruchtbarfeit bald die Eroberungsluft meh— 
terer anderer Völfer erwedte. Freylich ift dieß nichts mehr denn 
eine bloße Sage, und wenn der Gefchichtforfcher auf Sagen 
nicht bauen darf, fo foll er fie doch auch nicht unbedingt verwers 
fen. Böllig grundlos find fie nicht jedesmal. Irgend einen 
Grund muß es denn doch haben, daß jene Cage gerade den 
Zubal, und nicht einen andern Namen aus der Reihe derjeni- 
gen nennt, welche fi ald Noahs erite Nachfommen aufgezeich: 
net iinden. Cs kömmt darauf an, ob noch, eine Aufflärung dar- 
über zu gewinnen ift. 

Ehe dieſe verfucht wird, iſt noch einer andern Notiz zu ge: 
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wenn fie fich in zerjtreuten Gründungen, die fie bier und dort 
unternahmen , wieder zur Kultur emporhoben, ihnen entweder 
nöthig wurde, fi mit den vorgefundenen VBolferfchaften zu einem 
neuen Leben zu vereinigen, oder fie zu unterjochen. Rafften fie 
fi) auch in verfchiedenen Landern und zu verfchiedenen Perioden 
wieder auf, fo haben fie nur Epochen eines vorübergehenden 
Glanzes herbeygeführt, und find den WVölfern in den Sitzen, zu 
welchen fie fommen, mehr eine anregende Kraft gewefen, als daß 
fie abermals eine neue und fortdauernde Geſchlechtsreihe gebil> 
det hätten. 

Wenn es vielleicht befremden mag, daß jenes hiftorifche Ver— 
fhwinden mit den Lebensweifen jener Völker in Verbindung ges 
ſetzt worden ; fo ift nicht zu vergejlen, daß etwas Aehnliches ſchon 
Herder in feinen Ideen zu einer Gefchichte der Menfchheit fagt: 

»Die Gefchichte der Sethiten und Kainiten ift im Grunde 
nichts als eine Beurfundung der zwo ältejten Lebensweifen, die 
die arabifche Sprache Beduinen. und Kabylen nennt. Die Ge— 
fchlechtsfage eines Hirtenvolfs diefer Gegend wollte nichts anders 
als diefe Kafte bemerfen. Kain beißt bey den Arabern Ka: 
beil; die Beduinen find auch ihrem Stamme nach verirrte Hirten, 
Bewohner der Wüſte. leichergejtalt ijt ed mit den Namen 
Kain, Henodh, Mod, Jabal, Tubal und Thubal 
Kain: für die Kafte und Lebensart bedeutende Namen.« 

Wenn die Wortdeutung hier auf das möglichite befchränft 
werden muß, fo bat fie nothwendig auf das, dem gejuchten 
Ziele förderfamfte Wort fich zu richten, und dieß it, obwohl 
Kainim arabifhen Schmid, und Tubal im Perfifchen Schlade 
bedeutend fcheint, ohne Zweifel Nod, das Land, nach welchem 
Kain auszieht, jenfeit des Paradiefes im Aufgang. Mod 
beißt aber das Land des Umherſchweifens. Wie wenn deifen 
Lage jenfeit des Paradiefes nach dem Aufgang zu, einen doppel— 
ten Sinn bätte, einen geographifchen und einen metapbori: 
fchen zugleich? Die Ausmittelung des erjtern würde eine weitläus 
fige Unterfuchung erfordern, über den legtern laßt fich eine Hy— 
pothefe fürzer auöfprechen; dad Land der Verbannung oder des 
Umberfchweifens ift das Land außer dem Paradiefe, außer der 
heimatlichen Verbinduug mit der Erde, gleichfam der neue boden: 
lofe Anfang, wo ein neues Leben begonnen werden muß. Die 
linguiftifhen Gründe für diefe Vermuthung muß ich hier ver- 
fhweigen, und will nur darauf aufmerffam machen, daß wir fait 
überall Völfer finden, die fih in Sagen ihren Zufammenhang 
mit dem Urvolk gegenwärtig erhalten haben, fo daß es möglich 
wird, jenen ihren Zufammenhang mit demfelben zu verfolgen. 
Bey andern aber läßt fich Feine Spur deöfelben entdeden; fie 
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finden ſich überall unter größern Volksmaſſen; aber fie find oft 
fo plöglich da in der Geſchichte, daß ihr unvermitteltes Auftreten 
oft manches Befremden erregt hat, und alle Mittel, einen Zu: 
fammenhang mit ältern Stämmen zu entdeden, verfchwinden 
bey ihnen. Es wäre denkbar, daß eine große Menge der ganz 
wilden Völfer, namentlich in, Afrifa, nit nur von den Kai— 
niten abitammte, fondern vielleicht fogar, wenn eine foldye Hy⸗ 
pothefe nicht allzugewagt erfcheinen möchte, auch zwey Voͤlker, 
von denen wir willen, daß die meiften Kolonifationen ihnen ihren 
Urfprung zu verdanfen haben, die Phönizier und Aegypter. 
Unter den mancherley Betrachtungen, zu welchen diefe beyden 
Bölfer Veranlajfung geben, gehört in Abficht der Phönizier bes 
fonders die Ungewißheit ihrer Abfunft, fo wie der Entjtehung des 
Namens. Letzterer iſt fo zwepdeutig, daß er auch Handelsleute 
überhaupt bezeichnen fann, und aus feinem der Stämme, welche 
ald Nachkommen Noah's angegeben worden, läßt fich ihr Ur- 
fprung mit Gewißheit ableiten. Nachfommen JZaphets find fie 
gewiß nicht, und fie aus dem Geſchlechte des Sem oder Cham 
hervorgehen zu lajlen, hat mancherley, wenigſtens anfcheinende 
Schwierigfeit. Sidon und Byblus — an welches letztere 
eine Etymodogie von Abal, vielleicht in Verbindung mit 
Jabal, fchon von andern Autoren verfucht worden — waren 
fehr alte, fchon zu Jakobs Zeiten blühende Städte u. f. w. 
Was von den Phöniziern gefagt worden, dieß trifft auch 
bey den Aegyptern ein. Weder von Sem noch von Japhet 
laſſen fie fi ableiten, und die Ableitung vom Kain iſt eine 
Vermuthung, welche mit Schwierigfeiten zu fämpfen bat. Auch 
bey ihnen fand Abraham fchon eine fehr frühzeitige Kultur 
vor. Merfwürdig it, daß beyden die 5 von Buchita= 
- benfchrift — eine von der Quadrat: und der Keilfchrift wefenilich 
verfchiedene Schreibart — zugefchrieben, und auch bey beyden 
Thaut als Erfinder genannt wird. Eben fo merfwürdig, daß 
beyde Nationen vor allen von Hebräern gehaßt werden, nämlich 
die Aegypter und die Sidonier. Ferner ift merfwürdig, daß bey 
ihnen die Noahifche Flut in den Sagen ſich kaum erwähnt findet. 
Wo treffen wir das Ereigniß der großen Flut nicht in den Urge: 
ſchichten der Völfer wieder berichtet ? Welche Landftriche mußte 
fie unausbleiblicher treffen, wie die niedrigen von jenen Völkern 
bewohnten? Es Fönnte unter mehreren andern Gründen ihre Ge— 
fchichte auch defhalb davon geſchwiegen haben, weil fie nicht zu deu 
Sethiten und Noahiten gehört hätten. Kurz fie ftammten vielleicht 
von der Reihe der Kainiten ab, und unter allen Abzweigungen 
von den Rainiten erhielt fich vielleicht unter ihnen die meiſte Kultur 
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eintgung ſtets widerftanden haben, und Iegteren bildeten die in 
ihrer Eigenthümlichfeit rein verbliebenen Vasken, ijt die eine Mögr 
lichfeit. Die andere wäre die vorgedadhte, daß vaskiſche Iberier, 
in frühern Sigen ein Wolf, fi) entweder in diefen oder auf der 
iberifchen Halbinfel erft getrennt, und der eine Theil nad) der 
Trennung ſich mit den Gelten vereinigte, der andere aber diefer 
Bereinigung wideritanden habe ? 

Die erſtere Möglichfeit gänzlich abzuweifen, kann man nach 
der vorliegenden Anterfuchung faum noch ein Bedenken tragen. 
Dadurch aber rüct alles einem einzigen Nefultat auffallend nä— 
ber. Denn Folgendes fteht durch des Heren Verfaſſers Unterfus 
dung feit: 

»Wenn ſich auf der iberifchen Halbinfel celtifche, iberifche 
und vasfifche Sprachelemiente finden; fo ftchen fich die beyden 
legtern, als einer Wurzel angehörig, einander näher, wie beyde der 
celtifhen Sprache.« 

»Die celtifche Sprache hat auf jene frühere eingewirft und eine 
Vereinigung beyder hat der Befchaffenheit der heutigen vorgear- 
beitet.« 

Es bleibt alfo eigentlich nur noch zu fragen: ob der Einwir- 
fung der celtifchen Sprache auf die vasfifch : iberifche eine Tren— 
nung diefer beyden vorangegangen fey? denn it dieß geſchehen, 
bat ſich die Urfprache vor der celtifchen Einwirfung fchon in vas- 
fifche und iberifche gefondert gehabt ; fo iſt wieder nicht zu läug— 
nen, daß die iberifche Mundart allein celtifchen Einfluß aufgenom: 
men, die der Vasken aber ihn vielleicht eben fo wie allen politi- 
ſchen Einfluß abgewiefen hat. Dagegen, wenn es nicht geiche: 
ben, bat nothwendig der celtifche Einfluß allein, ohne daß ein 
anderer Grund oder ein anderes Ereigniß hinzugezogen zu werden 
braucht, die Erfcheinung bewirft, daß der reinvasfifch verblie: 
bene Stamm einzig und allein durch jene Abweifung feine Eigen 
thimlichfeit davon getragen hat. Kurz alles führt fich auf die 
einzige Frage zurück: ob die Abfonderung des rein vasfıfch ver- 
bliebenen Stammes abhängig oder unabhängig von der celtis 
fhen Einwirfung vor ſich gegangen ift ? 

Srenlich find alle Punfte nur durch Anduftion auf diefe eine 
Frage zurücgeführt worden; allein das it eben das Verdienſt der 
vorliegenden Schrift für die Aufflärung der Bevölferungsgefchichte 
Spaniens, daß fie es möglidy gemacht hat, alles darauf hin: 
zuleiten. Die Beantwortung diefer einen nur noch fich darbie: 
tenden Frage möchte aber in demfelben Grade fehwierig wie wid): 
tig feyn. Wichtigkeit lege ich derfelben aus drey Gründen bey: 

ı) Weil die Entfcheidung eine Analogie für Erörterung des- 
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felben Gegenftandes in der Bevölferungsgefchichte auderer Länder 
an die Hand gibt; 

2) weil fich folche vielleicht bi8 auf die erjten Trennungen 
in Menfchengefchlechte zurück beziehen laßt, und Auffchluß dar: 
über gibt; 

3) weil fie beydes dadurch gewährt, daß fie nicht aus ei: 
nem zufälligen Anlaß, fondern einem nothwendigen Motiv herz 
vorgeht, und in fofern zu einer Negel und Marine für zufünftige 
Begebenheiten führt, und dadurch politifch praktiſch wird. 

Aber aus diefen nämlichen drey Gründen würde ich mich 
wieder dafür erflären: daß dem celtifchen Einfluß auf Volfs: und 
Sprachgeſchichte eine Trennung im vasfifh:iberijchen Volfe vor- 
angegangen und entgegen gefommen fey. 

Ich glaube nämlich, daß die erfte Iherlung des Menſchen— 
ftamımes in die Kainiten und Sethiten einem Urphänomen gleicht, 
das fich, nur anders gejtaltet, im FBortgange der Geſchichte un: 
ſers Gefchlechrs jtets wiederholt. Hat diefe Behauptung Wahre: 
beit, fo muß fie ein erde Licht über alle Völferges 
fhichten verbreiten, und nur einiges will ich anführen. 

Das Veftreben, die erfte Sünde im Menfchengejchlecht auf: 
zuheben, erneuert fich fortgehend, und die gefammte Geſchichte 
laßt fih aus diefem Gefihtspunft als Geſchichte diefes Strebens 
auffaifen. Die Folgen der erften Sucht, welche das menfchliche 
Leben getrübt haben, follen wieder weggenommen werden von ihm. 
Konnte diefes bewirft werden, durch eine gänzliche Wiederherſtel— 
lung des früheren Zujtandes, und war diefe möglih? Konnte 
namentlich das mit jener Sucht, nach dem, was wir oben bemerf- 
ten, verbunden gewefene Thun, das Bebauen der Erde wieder rück— 
gängig gemacht werden, um alle die Folgen, die fich der from: 
men Anficht nach, daran Fetteten, aufzuheben? — Mufte aber 
nicht dennoch ein Mittel getroffen werden, wodurch das Thun der 
Menfchen auf die Reinheit des Urftandes zurückgeführt ward ? 
Widerfpricht fich aber nicht beydes? — 

Es fcheint, nach dem Suͤndenfall und nach der mit ihm be— 
ginnenden -TIheilung im Menfchengefchlechte, denen, welche die 
ernftliche Abficht hatten, jenen wieder aufzuheben, nichts anders 
übrig geblieben zu feyn, als eine Konfefration zunachit des Acer: 
baues, dann aller fih ihm anreihenden Befchäftigungen. Es hat 
viel für fi), den Anbeginn des echten und wahrhaften Prieiter- 
thums hiemit in Verbindung zu denfen, deifen der im Paradiefe 
wohnende Menfch nicht bedurfte, eben aus zweyen, urfprünglich 
aber in einander liegenden Gründen, nämlich weil ihn die Sucht 
nicht von feinem Schöpfer trennte, und weil das Paradies durd) 
fi) felbit fruchtbar war, wie denn auch diefes Wort. Paradies, 
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deſſen fich die griechifche Ueberfeßung für den Ausdruf Garten 
Edens, den die Genefis hat, bedient, aus dem Perfifchen ent: 
nommen ift, wofelbit e8 Sruchtbarfeit bedeutet. Die Geneſis bes 
richtet ausdrücklich, Eva habe gefprochen, daß ihr Gott für den 
erfchlagenen Abel einen neuen Samen, eine neue Fruchtbar— 
feıt in Seth gefegt habe; ja was noch mehr ift, die heilige 
Schrift fagt und an derfelben Stelle ausdrücklich, daß zu derſel— 
ben Zeit, nämlid ald Seth den Enos geboren, der erfte 
Sottesdienft begonnen. Sch bediene mich diefes allgemeinen Aus— 
drucks, weil ich mich in Deutungen des Urtertd nicht einlaffen 
will, Luther aber ſich des Worts predigen in feiner Ueber: 
fesung bedient, wenn die Wulgata invocare Deum hat, welches 
beydes einen verfchiedenen Sinn mit fich führt. Hiſtoriſch wahr 
iit, daß die heilige Schrift uns fagt: Rain und Abel haben 
beyde geopfert, Seth zwar auch, aber zuerft Gott angerufen. 
Gewiß nun wird ſich die Bemerfung rechtfertigen laſſen, daß 
hiermit ein Priejterthum anderer Art beginnen müſſe, wie das, 
welches in der Reihe der Kainiten anzutreffen feyn möchte. 

Diefer unläugbaren Andeutung laßt ſich nur noch ein Finger: 
zeig anderer Art anfügen, und diefer befteht in demfelben Ele: 
mente, auf welchem die geſammte Unterfuchung des Hrn. Verfaf- 
ſers beruht, in dem Lautfyitem, wie dasfelbe in denjenigen Na=. 
men ſich antreffen läßt, die fich in Ortsnamen und Eigennamen 
theilen. Die Art und Weife, wie das Lautſyſtem ſich entfprechend 
in vasfifchen und iberifchen Ortsnamen darftellt, hat Herrn von 
Humboldt geleitet und zu feinem Refultat geführt. Die hei- 
lige Schrift theilt uns aus der Alteften Zeit ftatt der Ortsnamen 
Eigennamen mit; nämlich die Namen der Kainiten und die der 
Sethiten bis auf Noah. Ich will beyde neben einander fegen, 
um darauf aufmerffam zu machen, wie in beyden Reihen nur Ab: 
weichungen deöfelben Namens fich darbieten. 


Kain Seth 
Hanoch Enos 
Itrad Kenan 
Mahujael Mahalaleel 
Methuſael Jared 
Lamech Henoch 
— — — — — 
Jabal, Jubal, Thubal-Kain ira 
Noah. 


Hieran möchte ich knüpfen, was der Sprachforfcher Owen 
fagt: »daß jedes abgeleitete Wort regelmäßig und ohne andere 
Hilfsmittel, ald durch das Syſtem der Buchftabenveränderung, 
auf eined der mehreren Ekementarwörter zurüdgebracht werden 
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fönne, fo daß nichts der Einbildungsfraft des Etpmologifers 
übrig gelaifen fey.« — Eben fo bedeutend aber ift mir auch der 
Umjtand: daß Kant, Blumenbah, Sömmering und Her— 
der fich für die Abzweigung des Menfchengejchlehts aus einem 
Stammpaar erflären, während ©, Forfter, Meiner und 
einige andere zwey Stämme annehmen zu müfjen glauben, Bey- 
des Löfet fich dergeftalt, daß es zur Vereinigung zu führen ift, 
aus jener urfprünglichen und erften Theilung, welche eine durdh- 
gehende Verfchiedenheit erblicken läßt, welche gerade die Einheit 
der Wurzel beftätigt, indem fie zugleich den Beweis für den Grund— 
faß liefert, daß in jeder Bevölferungsgefhichte alle erſten Vol— 
fer eine in ihnen ſelbſt aus fich felbft hervorgegangene Epaltung 
erfahren haben, zu der fi dann die Bereinigung eines ganz frem— 
den Volkes mit dem einen der beyden getrennten Volfstheile hin- - 
zugeſellet. 
"Hätte z. B. meine vorherige Hypotheſe in Betreff der Phoͤ— 
nizier und Aegyptier — von der ich gerne zugeben will, daß fie 
in hohem Grade gewagt fey, einigen Grund, hingen diefe beyden 
Voͤlker durch ihren erften Urfprung, d. h. durch ihr erſtes indivi— 
duelles Beſtehen, mit den Kainiten zufammen, fo hätte in jedem 
wieder eine durch Fein fremdes Volf vermittelte innere Trennung 
vorgeben müſſen. Der Anlaß zu derfelben wäre aber demjenigen 
analog gewefen, den wir ald Grund antreffen, daß es einen Kai: 
nitifchen und Sethitifchen Menfchenftamm gibt; er hätte dem Un— 
terfchied von Opferwefen und Prieſterthum entfprechen müſſen, 
eben fo fehr auch dem, welcher fich bilden muß, wenn die Abficht 
darauf gerichtet ift, entweder Ackerbau und Gewerbe zu konſekri— 
ren, d. h. fo zu gejtalten, daß vor allen Dingen fie diejenige 
Sucht im Menfchen nicht nähren follen, mit der feine Entartung 
begonnen, oder 9b man dieſe einer Befhränfung gleich fehende 
Geftaltung für überflüffig, ja für fhädlih hält. Eine Trennung 
diefer Art hätte in jedem der beyden Völfer erft vorangehen müf- 
fen, ehe 5. B. die Phönizier fananitifchen, und die Aegypter he: 
bräifchen Einfluß aufgenommen hätten, um dadurd) diejenige Eis 
genthümlichfeit davon zu tragen, welche wir eine Zeit lang fie in 
der Geſchichte behaupten fehen. Dürfen wir diefem Leitfaden 
trauen, und vermögen wir ihn richtig zu benußen; jo muß uns 
Manches in den innern und äußern Verhältnijfen und Begeben- 
beiten diefer Völfer um vieles flarer werden, wie es früherhin 
möglich war. Eben dieß aber wird auch wieder mit denjenigen 
Bölfern der Fall feyn, deren Sethitifcher Urfprung umbezweifelt 
ift. 3. 8. das Babyloniſch-Aſſyriſche Reich. Unter den Bewoh— 
nern Babylons hätte durch innere Motive eine Entzweyung 
ausbrechen müffen aus analogen Gründen. re nämlich unter 
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den Aegyptern ein Theil des Volks ergriffen worden wäre von 
einem Ötreben nad) dem reinen Urftande zurück, wenn diefer 
Theil gefühlt hätte, nur von einer gewillen traditionellen Prieſter— 
lichfeit feg jene Nüdfehr zu erlangen; fo hätte in diefem Gebiete 
offenbar der Volfstheil, der zum Primitiven zurücd'verlangte, den 
Charafter der Oppofition und der Neuerung an ſich tragen müſ— 
fen. Es ließe ſich aber nun aud) erflären, weßhalb er mit den 

tachfommen Abrahbams in Vereinigung getreten. In Ba- 
bylon dagegen hätte das ferhitifche Merfmal der Priefterlichfeit 
entweder erfchlaffen, aber in Superftition ausarten Fönnen, und 
das hätte zur innern Entzweyung geführt, als deren Folge fich 
dann fehr gut begreifen ließe, daß die dem vollfommneren ſethiti— 
fhen und daraus abgezweigten femithifchen Prieſterthume — denn 
für Semiten müjfen die Babylonier wohl mehr wie für Hamiten 
genommen werden — Ergebenen, eine Vereinigung mit Abra— 
bams Nachkommen herbeygeführt harte. 

Dieß mag als ein Beweis von dem Nugen gelten, welchen 
die Amwendung der Hypotheſe auf das Verftehen der Gefchichte 
mehrer einzelner der erften Wölferfchaften gewährt. Welchen 
Nutzen fie aber dem Verftändnijfe gewiffer Gegenjtände von all: 
gemeinerer Wichtigfeit darbietet, davon will ich einige Beyfpiele 
anführen. 

Wo das Urland, wo der Garten Edens zu fuchen fey, dar: 
über will die allgemeine Vereinigung noch immer nicht zu Stande 
fommen. Namentlich berrfcht in Abficht des ihm beyzulegenden 
Umfanges Ungewißheit. Cinige von den darüber obwaltenden 
Meinungen treffen zweifelsohne den wahren Sitz des erften Men— 
fohenpaares. Aber dejfen Umfang kann nicht zu groß feyn. Daher 
müßten denn gewijfe Angaben nicht fowohl jenen Sig, fondern 
angrenzende Bezirke für die Wiege des Menfchengefchlechts aner- 
Fannt haben. Gibt man dem Urland einen größern Umfang, fo 
vereinigt man diefe Widerfprüche zwar, aber veranlaßt vielleicht 
einen neuen Webeljtand, nämlich, daß man fich über einen allzu 
großen Dijtrift vereinigt, innerhalb dejjen fich jener erfte Wohn- 
fig befinden foll. 

Nach der obigen Hypothefe dagegen wird es nicht nur wahr: 
fcheinlich, fondern fogar nothwendig, daß über den Wohnfig der 
erſten Menfchen Meinungsverfchiedenheit beftehe. Denn das Ur: 
faftum wiederholt fich mit einigen Abweichungen an verfciede: 
nen benachbarten, mehr oder weniger entfernten Punkten; das 
beißt, es treten an mehrern Stellen große Ausfcheidungen vieler 
Bölferfchaften von einander, mit analogen Kennzeichen nicht nur, 
fondern auch mit einem Anlaß ber, der das Urfaftum wieder: 
holt. Die in Verbindung mit einem gewijfen wohl zu erwägen: 
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den Umſtande, kann ſehr leicht zu weit verleiten. Z. B. Worte, 
Sagen und Fabeln aus dem Urfig haben ſich mit der erſten Thei— 
ung eben fowohl öſtlich wie wejtlich gewendet, und nach Jahr: 
hunderten find dort wieder neue Xrennungen und Ausftrömungen 
vorgefallen, wie z. B. an dem Ort, wohin Ritter den erften 
Sig aller Kultur verlegt. Er fann faft unwiderleglic nachweiſen, 
daß Worte, Sagen und anderweite Kennzeichen mancher Art ſich 
von dort aus als einem erjten gemeinfchaftlidyen Mittelpunft oft: 
lich, nördlich, weftlic, ja fogar zum Theil fudlich ausgebreitet 
Haben. Nun trifft er diefelben Laute oder Kennzeichen fo tief 
füdlich hinein wieder an, daß fie ihn fogar bis Indien führen. 
Wie nahe liegt ed nun, jenen Punft für denjenigen zu nehmen, 
aus welchem fogar Indien feine Bildung erhalten hat. Aber 
die Uebereinftimmung kann aud) durch den gemeinſamen Urfprung 
aus einer frühern Wurzel zu erflären feyn. Und nun bietet fic) 
Folgendes dar, was vornamlic) durch die Refultate von Ritters 
Vorhalle vermittelt wird. 

Sch halte dafür, daß in der Sündflut ſich ein wirfliches Er: 
eigniß mit etwas Hieratifchem in ahnlicher Weife wieder ver- 
einigt und in einander wirft, wie es beym Verlufte des Gartens 
Eden der Fall iſt; ferner, daß dies Irtere, die damalige gefammte 
Menfchheit betroffenellrfaktum fich in derjenigen gefanınıten Menfd;: 
heit, welche zur Zeit der Sündflut da war, wenigitens in der ſe— 
thitifchen erneuert, oder in einer andern Form mit einem andern 
Ereigniß verbunden wiederholt hat. Es ijt wohl nicht gleichgül: 
tig, daß, wie Adam drey Söhne hatte, Kain, Abel und Seth, 
von denen leßterer allein übrig blieb, mit dem das Priejterthum 
beginnt, auch Noah drey Söhne zählt, Sem, Ham und 
Japhet, von denen der ältefte, dem Namen nach mit dem 
Stammvater Seth am meiſten übereinftimmende Sohn, auch 
vorzugsweife die Priejterlichfeit fortpflanzt. Offenbar hat fich 
Japhet, der jüngjte, nach Norden, oder dahin gewendet, wohin 
Ritter die Wiege der Kultur des Menfchengefchledhts verlegt. 
Es hat alfo große Wahrfcheinlichfeit, anzunehmen, daß Japhet 
dort einen neuen Centralpunft für die Schickſale des Menfchen- 
gefchlechts bildete, und daß die Grundlage derfelben, das näm- 
liche Ereigniß, welches aus dem Verlufte des Gartens Eden und 
der Sündflut fpricht, fi) dafelbit anders gejtaltet erneuerte. 
Das nämliche mag der Fall gewefen feyn mit Ham und feinen 
Nahfommen, vielleiht auch mit Sem, obwohl ich meine Mei: 
nung wegen des legteren hier noch zurüchalten will. Dagegen 
ijt möglich und Täßt fich denfen, daß alle Fainitifche Völfer Grunde 
haben fonnten, den Berluft des Paradiefes und die Sundflut 
unter ihre Sagen, in fofern fie religiös waren, und dadurch nur 


70 Ueber die Urbewohner Hiſpaniens. XIX. Bd. 


dem Erlöfchen fo wie der Vergeſſenheit entgehen konnten, auf: 
zunehmen, 

Darf diefe Anficht der Sachen auf einige Glaublichfeit Ans 
fpruch machen, fo möchte der eigentliche Urfig des Menfchenge- 
ſchlechts, oder der Sig des erſten Menfchenpaares wohl möglichft 
in der Mitte des Gebiets anzunehmen ſeyn, welches jene drey 
Stammväter aus der fethitifchen Völferreihe behaupteten. 

Das zweyte mögliche Beyfpiel eines Gewinns aus der An: 
wendung mehrerwähnter Hypotheſe, wenn fie nicht völlig grund: 
los ſeyn follte, betrifft die Sagengefchichten der Völfer, bey 
denen man vielleicht zu geneigt ift, Einwanderungen anzunehmen. 
Sch kann nicht wohl daran glauben, daß Sagen für fic) und ab- 
gefondert von innern Ereignijfen zu VBölfern gewandert und von 
diefen aufgenommen find, Weßhalb, frage ich, könnte legteres 
geſchehen ſeyn? Um daran zu glauben, oder fich daran zu belu— 
ftigen ? — Gewiß Feind von beyden hat Statt gefunden. Die 
alten Voͤlker haben, wenn man ihnen neue Öötter von außen her 
oder der Fremde bringen wollte, gewiß nicht Eile gezeigt, daran zu 
glauben, noch fie fogleich aufgenommen, fondern haben viel: 
mehr fich ihrer Verehrung widerfegt. Belujtigung daran fand 
aber gewiß noch weniger Statt. Nur in Zeiten, wie wir ung 
die Demofratie von Athen vorftellen müjfen, war diefe denfbar. 
Ueberhaupt möchten wir uns kaum einen Begriff davon machen 
fönnen, in welchem Grade die alten Völfer mehr produftiv wie 
refleftiv waren. In ihnen felbft entjtand der Anlaß zu allen 
Sagen, oder die Sagen wurden ihnen durch große Momente im 
Nationalſchickſal dargebracht. Aber in den Nationalfagen wie 
in den überbrachten wiederholte fich das Urfaftum, und nahm 
nur andere Geftaltung an. Deßhalb it es fo ungemein fchwer, 
urthümliche Verehrungen und Sagen von eingewanderten zu un: 
terfcheiden, und die mythologiſche Kritif ift eine der ſchwierig— 
ften. Wie fie aber zu verfahren habe, auch dafür Fann die ger 
genwärtige Schrift über die vasfifhe Sprache als ein treffliches 
Vorbild gelten. Sie hat faft zur Evideuz erwiefen, daß eine 
primitiv nationelle Sprache fich im eigenen Innern getheilt hat, 
und daß nuneine fremde hinzufommen mußte, um entweder Ver: 
einigung, oder abfoluten oder partiellen Sieg des neuen Idiom 
hervorzubringen. Eben fo ift e8 mit den Mythen. Manche ftehen 
fo urthümlich national, faft wie die Begebenheiten, mit denen fie 
zufammenhängen. Andere entftehen durch ein Schisma. Kin 
neuer Mythismus nämlich ftellt den Sinn der fchismatifchen An— 
fiht dar. Ein ſolcher Zuftand befördert aber in der Regel das 
Eindringen fremder Mythen eben fo, wie es Eroberern günftig 
iſt, Länder in Befig zu nehmen und neue Dynaftieen zu ftiften. 
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Dadurch ereignet ſich denn bald die Verföhnung mittelſt der Bil— 
dung eines neuen Mythus, bald der Sieg eines der beyden kaͤm— 
pfenden Elemente und der ihnen angehorigen Menfhen, bald 
endlich der unbedingte Sieg des fremden Syſtems oder Mythus. 
Was nun Statt gefunden hat, darnach wird von Mythologikern 
im Geiſte der gegenwärtigen Unterſuchung überall zu forſchen ſeyn. 
Daß nun das fremdartige oder eingewanderte Element für die 
iberifhe Halbinfel das celtifche fey, dieß ift zwar noch nicht bisher 
deutlich ausgefprochen worden, aber es hat verhüllt in allem bisher 
Sefagten gelegen. Die Frage bleibt nur: von wo dasfelbe her: 
gefommen feyn fann; und ich muß nothwendig einer vorgefun: 
denen Notiz, namlich der vorerwähnten beym Juftinus, folgen, 
nad) welcher in den Wäldern von TZarteffus, der Gegend von 
Eadiz und Gibraltar, die Tiranen die Bötter befriegt und 
die Kureten gewohnt haben follen. Berner verlegt Avienus 
die dem Saturn geweihte Inſel Pelagia in den Weiten von 
GE adiz, und das Vorgebirge Palos bey Karthagena heißt 
beym Polybius das Vorgebirge des Saturn. Endlich ift 
Herkules mit feinen Thaten bis hieher gedrungen, 

An diefen fagenhaften Nachrichten ift zweyerley beachtungs- 
werth. Sie gehen bis zur Zeit ded Chronos, alfo bis zum 
Anfang aller griehifhen Mythen zurück, und fie enthalten alle 
Elemente, welche den Kreis der Sagen vom fretenfifhen Zevs 
bilden ; feinen Kampf gegen den Saturn, feineVerehrung durch 
die Kureten, und den Kampf mit dem an ihn hinan ftrebenden 
Herkules. Gewiß berechtigt dieß alles zu der Folgerung, eins 
von beyden müſſe Statt gefunden haben, eine Ankunft diefer 
Sagen von Kreta her, oder von demjenigen Lande, aus dem fie 
Kreta empfangen hat. Statt felbft eine Unterfuchung hierüber 
zu eröffnen, will ich bemerfen, daß Lopez de Ayala in feiner 
Gefchichte von Gibraltar, wo er die verfchiedenen Meinungen 
über das Entftehen der Benennung: Säulen des Herkules, 
durchgeht, ausdrüdlic fagt: obgleih nah dem Juſtin die 
Daftylen oder Kureten in den Wäldern von Zarteffus gewohnt 
haben follen, er fich doch nicht für den Fretenfifchen Herfules, 
fondern für den ägyptiſchen oder für den tyrifchen Herkules 
erflären müffe. Zugleich macht er eine Einheit diefer beyden 
Herkules wahrfheinlih, nämlidy fo, daß der ägyptiſche der 
frühere und einwandernde gewefen fey, auf den hiernächit die 
Thaten des tyrifchen und griechifchen übertragen werden. Die 
ſtimmt übereinmitdem Pomponius Mela, derlib. 3.e.6 fagt: 
Templum AegyptiiHerculis. . . T'yrii constituere : cur sanc- 
tum sit, ossa ejus ibi sita efheiunt. Diefer Herkules muß 
alfo in ein hobed Alter hinaufreihen. Nun wird aber die Er- 
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bauung von Gades oder Gadeira gewöhnlich als die erſte 
phöniziſche erwähnt, und fie kann erſt nach dem trojaniſchen 
Kriege Start gefunden haben. Damals gab es aber bereits 
Kultur auf der iberifhen Halbinſel. Iſt man nun genöthigt zu 
fragen: wo jene ägpprifch = tyrifche Einwanderung geblieben, fo 
liegt die Vermuthung nahe, fie fey in das innere Land weiter 
vorgedrungen, und bilde dasjenige Volf, welches unter dem 
Namen Celten begriffen wird. Damit beantwortete ſich denn aber 
zugleich die früher aufgeworfene Frage dahin: daß die Kureten, 
offenbar noch Alter wie der ägnptifch- tyrifche Herfules, denn 
fie rühren aus der Zeit her, wo Zev 8 mitdem Chronos Fampfte, 
nicht aus Kreta nah Tarteſſus gefommenfeyn fonnen. Und 
dann bleibt nur übrig anzunehmen, daß fie mit den folonifiren- 
den Anfömmlingen auf Kreta aus den nämlichen Sigen ber: 
ftammen. Daß diefe nun nur phöniziſch- agyptifch feyn können, 
darüber bleibt fein Zweifel übrig. Aus diefem allen könnte ſich 
ein neued Argument für die Hypotheſe bilden, daß die Phonizier 
und Argypter Fainitifche Volker gewefen; ferner, daß in den 
meiften wejtlihen Yandern, als Griehenland, Stalien, 
Iberien und Gallien, die Bildung und Gefchichte aus dem 
Begegnen eines emigrirenden und eines Folonifirenden Volks, den 
Begegnen von Auswanderungen zu Lande, die dem fethitifchen 
Roölferftamme angehören, und von Kolonifationen durch See— 
‘fahrer , die dem Fainitifchen Gefchlechte zufielen, hervorgegangen 
it. In Iberien bätten fi vasfifche Iberier mit Agyptifch: 
phönizifchen Celten eben fo begegnet und verfchmolzen, wie ich in 
der Abhandlung über den Fretenfifchen Zevs bey Gelegenheit 
der Amalthea zu zeigen, angefangen habe, daß es mit den über 
Thrazien und mit den von Kreta und den Infeln aus Statt 
gehabten Anfiedlungen der Fall gewefen fey. | 

Der Raum geftattet nicht alle die, Beftätigungen aufzuſu— 
chen und zu zergliedern, welche die Schrift des Freyherrn von 
Humboldt für diefe Annahme darbietet. Der Herr Verfaller 
hat durchaus auf Fein Refultat hingearbeitet , welches im voraus 
gefucht worden wäre, und mit jener Meinung in Verbindung 
fände. Dagegen will ich eines Punftesgedenfen, worin ich nicht 
ganz beypflichte. Des Druiden: und Barden: Inftituts gefchieht von 
ihm als einer analogen Gründung Erwähnung, um daraus Ver: 
fhiedenes zu folgern und zu erflären. Aber ich glaube nicht, daß 
Barden und Druiden zu fumuliren find; vielmehr follten wir 
uns angelegentlichjt bemühen, fie von einander zu fondern. Sch 
beziehe mic) auf die vorgedachte Abhandlung, in welcher ich, 
Druiden von öpvs und Barden von barritus ableitend, diefe für 
em celtifches, jene für ein germanifches Inſtitut erklärt habe, 
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nämlich dem Urfprunge nach. Denn daß wir fie auch vereint fin: 
Den, iſt begreiflih, indem ja Gelten und Germanen ſich jo 
gut vereinigt haben, wie Gelten und Sberier, womit denn 
auch Druiden und Barden vereinige wurden. Sept kann ich 
weiter gehen und fagen, die Barden, analog mit den Kure— 
ten, Galliern, Daftylen u. f. w., wie ich früher ausge: 
führt, waren Minijtranten bey den Opfern der folonifirenden 
Nachkommen vom Fainitifchen Völferftamme, wogegen die Drui- 
den einem fraditionellen Priefterehume angehörten. &o finden 
wir diefe in Thrazien beydem dodonäiſchen, jene auf Krera 
bey dem kretenſiſchen Zevs. Diefem wurden Thiere geopfert, zu 
Dodona oder Bodona waren ihm Eichen und Buchen heilig, 
und dem Buda, mit weldem Ritter Bodona in Verbin- 
Dung ftellt, wurden in ältefter Zeit nur Früchte dargebradt ; 
die Eteobutaden opferten Honigfuchen. Wie merfwürdig, 
Daß Aehnliches wieder bis zum Seth und Enos hinweifet, in: 
dem mit des legtern Geburt die erjte invocatio' dei gefchiehet, 
während Kain Thiere opferte. Letzteres erforderte Miniftranten, 
jenes Priefter, und führt zu einem priejterlihen Staat, oder 
zu einem priefterlich gelenften Volfsdafeygn. Daß ein folches das 
der Vasken gewefen feyn muß, darüber enthält die vorliegende 
Schrift zwey merfwürdige Angaben. Noch jegt reihen fich im 
Gebiete der Vasker alle Häufer der Bewohner des Landes um die 
Kirche, und was bey uns Dorf heißen wurde, heißt bey ihnen 
ante iglesia, der Vorhof zur Kirche. Eben fo befchreibt der 
Herr Berfalfer und die Basfen und Iberier als ein from: 
mes und friedliebendes Volf. 

Noch bemerfe ich, daß ich überall VWasfen und Celten, 
niht Basfen und Kelten gefchrieben, und überall das C. 
für 8. gebraucht habe, um dem Herrn Verfaffer zu folgen, und 
weil eine Entwidlung der Gründe, aus denen ich dad Entgegen 
gefeste vorziehen möchte, mir auch das DB und A bey Biscaja 
und Afturien nicht gleichgültig bleibt, mich zu weit geführt 


haben würde. 
Wilhelm von Schüß. 
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Art, VI. Reftauration der Staatöwiffenfhaft oder Theorie des natürliche 
gefelligen Zuftandes, der Chimäre des Eunftlich = bürgerlichen ent: 
gegengefest, von Karl Ludwig von Haller, vormals des 
fouveränen,, wie auch des geheimen Raths der Republit Bern ıc. 
Dierter Band. Drittes Hauptftüd. Bon den unabhängigen geiſt— 
lihen Herren» oder Priejterftaaten. Zweyte vermehrte und ver: 
befierte Auflage. Winterthur, in der Steinerifhen Bud: 
handlung, ı822. gr. 8. 


ı) 3. der Vorrede nennt Hr. v. Haller ſelbſt dieſes fein Werk 
nur eine allgemeine philoſophiſche Theorie aller 
geiftlihen Staaten und Gejellfhaften, »hervorge- 
»gangen aus der einfachen Idee eines urfprünglichen Lehrers,, der 
»durch überlegene Einficht und Kenntniß in wichtigen (dem wichtig: 
»ften) Dingen freywilligen Glauben finde, feine Junger und Glau- 
»bige gleichſam in eine Schule oder äußere Gefellfchaft verſammle, 
»diefelbe zur Sicherung ihrer Sortdauer, zur Fortpflanzung der nam: 
vlichen Doftrin mit Gefegen und Inftituten verfehe, und wie endlich 
»ein folches Verband nach und nad an Kräften wachfen, durd) Er- 
»werbung äußerer Güter oder Hulfsmittel (gleich andern weltlichen 
»roßgüterbefigern und militäriſchen Anführern) fogar bis zur 
»Selbitftändigfeit und vollfommenen Sreyheit emporfteigen fönnte.« 
Die Haltbarkeit und Wahrheit diefer Theorie fucht Hr. v. H. unter 
andern auch aus der Anwendbarkeit derfelben auf alle biöher be- 
ftandenen und noch bejtehenden geiftlichen Staaten und Gefell: 
fhaften zu erweifen. Er erklärt frey, daß »obgleich in diefer phi- 
»lofophifhen Theorie die chriftliche (chriſtkatholiſche) Kirche als 
»illuftrirendes Bild erfcheint, und zwar als das reinſte und glän- 
»zendfte von allen, als dasjenige, das ſich zu den übrigen ver: 
»halt wie die Sonne zum Mond, als das befannteite und merf- 
»wirdigfte, zu deſſen Anführung figh ihm die meiſten Hulfsmittel 
»anboten, und von welchem daher auch die meiften hiftorifchen - 
»Belege und Beftätigungen hergenommen find, fein Zweck dabey 
»mehr politifch als theologifch fey, daß er Fein allgemei- 
»nes und noch viel weniger ein pofitives, auf wirflichen Gefegen 
»oder Verträgen beruhendes, chriftliches oder Fatholifches Kir- 
schenrecht,, fondern vielmehr eine Theorie aller geiftlichen Staaten 
und Verbindungen überhaupt gefchrieben habe. — — 

- Wie wenig auch der Welt bisher durch fogenannte philofo- 
phifche Staats: und Kirchentheorien genügt worden, und wie vers 
rufen diefelben daher billig im praftifchen Leben feyn mögen, fo 
muß doch mit vorliegendem Werfe eine ehrenvolle Ausnahme ge: 
macht werden: theild wegen der edeln Abficht des Verfaſſers, — 
theils wegen der Sediegenheit feiner Grundfäge, theils wegen 
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der ſtreng willenfchaftlichen Darſtellung, theils endlich wegen der 
eben fo fraftig: herzlichen als befcheiden - freymüthigen Eprache. 
Während man bisher die Staats- und Kirchenverfajjungen,, ohne 
viele Rüdficht auf Beſtehendes und Beftandenes, aus Ichon, ans 
genehm und neu flingenden Oberfagen heraus analyfirte, und 
nad) diefen Folgerungen fogleich frıfch and Werk fchritt, einreif- 
fend oder wegbrechend, was die neue Theorie nicht fajjen Fonnte, 
bat Hr. v. H. einen ganz andern Weg eingefchlagen. Er hat die 
beftehenden und bejtandenen geiftlichen Befellfchaften oder Staaten 
unter einen allgemeinen Begriff oder Öefichtöpunft gebracht, deren 
Möglichfeitsgrund, Recht- und Vernunftmäßigfeit nachgewiefen, 
und alfo eine Art Naturgefchichte und Metaphufif diefer geiftlichen 
Staaten gefchrieben. — Natürlich mußte der Oberfag oder das 
Princip in diefer Theorie fo allgemein ald möglich auffallen, 
wenn die Idee einer allgemeinen chriftlichen Kirche auch noch ge— 
rdumigen Pla darin finden follte. Aber wie es denn gewöhnlich 
gejchieht, daß der endliche Verftand vor der Majeftät der göttli- 
chen Ideen zufanimenfinft, daß die Theorien des endlichen Geiſtes 
an der Unendlichfeit der göttlichen Anftalten erlahmen, fo ging 
ed auch dem redlich forfchenden Haller. Aus feiner Theorie 
der geiftlichen Staaten wurde bey längerem Anfchauen und ge— 
nauerer Einſicht in das Wefen der allgemeinen chriftlichen Kirche 
eine geiftreiche Lobrede, eine intereflante Bejchreibung diefer Kirche 
als außerer Geſellſchaft, mit polemifchem Hinblicke aufandere geijt: 
liche Geſellſchaften, welche fich von der großen göttlichen Stammge— 
ſellſchaft im Verlaufe der Jahrhunderte losgelöfet. Hr. v. H. iſt 
nicht der erfte, dem es fo ergangen; er mag fich zu feiner Beru— 
higung mit ähnlichen Erfahrungen noch weit größerer Männer, 
3. B. des h. Auguſtinus tröften, welcher in feinen Befennt: 
niffen lib. 7. c. 15, fchreibt: Et respexi alia, et vidi tibi de- 
bere, quia sunt et in te cuncta finita, undlib. 11. c. 8. Quis 
porro nos docet, nisi stabilis veritas ? Quia et per creatu- 
ram mirabilem cum admonemur, ad veritatem stabilem du- 
cimur. — Sn der That ift die menfchliche Weisheit noch immer 
zu Schanden geworden, wenn fie es verfuchte, mit ihrer Be— 
fhräanftheit die unergründlichen ewigen Rathfchlüffe Gottes (und 
ein folcher Rathfchluß iſt doch wohl die allgemeine chriftliche Kirche ?) 
umfpannen zu wollen; denn eö fteht gefchrieben : ich will zu nichte 
machen die Weisheit der Weifen, und der Schüler ift nicht über 
den Meiſter. 

Wir bewundern gern die Talente des Hrn. v. H., der fo 
fräftig der Mutterfirche das Wort redet, und betrachten diefe 
Schrift ald ein treffendes Kommonitorium gegen jene Philofophen 
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oder Sophiſten, die Hr.v. H. in feinem erſten Bande der Reftau- 
ration gefchildert, und welche eines der großen Uebel unferer 
Zeiten find, und auch ald Philippifa gegen die geheimen 
GSefellfchaften, welche das hohe, hehre Gebäude der Kirche Chriſti 
nachäffend, diefe unterminiren und flürzen wollten, und deren 
Drganifationen ihn zuerft (laut Vorrede zum 4. B. S. ı2) ahnen 
ließen, was eine Kirchenverfajfung, eine äußere und- fichtbare 
Geſellſchaft der Gläubigen fey. Aber bergen fönnen wir ihm nicht 
unfere Beforgniß, daß ihm noch hin und wieder begegnet feyn 
möchte, was ſchon Boffuet treffend erinnert: Qui velfidei 
omnino ut Catholici, vel ut infideles humanae omnino ra- 
tioni inhaerent, ii seriem quandam possunt, aequabilem- 
que doctrinae ordinem constituere. At qui mistum quid 
ex ulraque constare quaerunt, ii necesse est praeter insti- 
tutum multa dicant ’). . 

2) Es wäre Alles gewonnen, wenn fich die Nichtfatholifchen 
fammt manchen überflugen Halbfatholifen, wenn fich überhaupt 
alle Autoritätsfcheuen, fo wie auch die Verfechter fanatifcher Gei— 
ftesfreyheit recht feit, gleidy dem Hrn. Verf. überzeugen wollten, 
»daß die Menfchen im Geiftigen wie im Weltlichen nie aller hö- 
»heren Autorität weder entbehren noch entweichen Fönnen?), daß 
»eine Art von geiftiger Leitung dennoch nothwendig und wünfchend- 
»werth fey’« Eben darum foll es der bejfern Philofophen unaus— 
gefegtes Beſtreben feyn, darauf hinzuarbeiten, daß diefe Ueber- 
- zeugung allgemein werde, nicht bloß unter den Kleinen und Geiz: 
flesunmündigen, fondern vorzüglich unter den Gewichtigen und 
Starfen am Beifte. Bey dem größeren Haufen der Autoritätd« 
feinde liegt das Uebel nicht fowohl in dem Verftande, ald im Her: 
jen ; darum möge die alles überwindende chriftliche Liebe zuerft in 
den Kampfplag treten, die Philofophie möge in die Hand der 


1) Doctrinae catholicae super iis argumentis de quibus contro- 
versiae sunt, a adnexa Commonitorio Vincenti Li- 
rinensis. Vetero-Pragae. 1767. 

2) Die Gegner der Autorität, wenn man ihnen alles vorgeftellt hat, 
was dafür fpricht,, ziehen ſich endli Damit zurück, daß fie fagen: 
ihr bemeifet die Autorität aus der Autorität (fiche die Polemi— 
fer ob. Barclai, Paränefis, Boffuet, Gefhichte von 
den Beränderungen der proteftantifhen Kirchen, Beda Mayers 
Bertheidigung der natürlichen, chriſtlichen und katholiſchen Religion). 
Wenn man ihnen dasſelbe beweiſen Eönnte, nämlich, daß fie bey 
Verwerfung der Autorität auch einer Autorität folgen, fo ftänden 
die Wagfchalen gleih, und es bedünfte nur noch der Liebe und 
einer liebreihen Erklärung, fo wäre, wie es ſcheint, die Sache 
abgethanz; aber Jene wollen fo oft von dem Gösen einer felbit 
gemachten Autorität nicht lafien (Dr. v. Marezoll Predigt iu 
Jena 1808). 


* 
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Religion [hwören, und fich mit aller Schärfe geiftiger Waffen, 
mit der ganzen Macht der Beredfamfeit waffnen! Wo wäre für 
diefen Gegenftand (Unentbehrlichfeit der Autorität in göttlichen 
Saden) ein ſchicklicherer Platz, ald an der Spike eines Werkes, 
dad, wiedas vorliegende, ganz auf die Autorität eines urfprüngli: 
chen Lehrers gebaut ijt, und ohne dieſe Vorausfegung feiner 
Grundpfeiler entbehren würde? Der Hr. Verf., nebit dem, daf 
er über diefen Gegenftand (Vorrede ©. 14) auf eine fehr Fräftige 
Stelle im erften Bande feiner Reftauration ©. 113 verweilet, 
beginnt auch wirflich, nachdem er zuvor der allgemeinen chriftli= 
chen Kirche, gegenüber der geheimen Gefellfchaften, eine glän- 
zende Lobrede gehalten, und den Inhalt des ganzen Werfs felbit 
angezeigt hat, das erjte, oder vielmehr das dritte Hauptſtück 
(der ganzen Reftauration nämlih) mit dem Vernunftbeweife von 
der Notbwendigfeit einer geijtigen Autorität. Wir wollen die 
Inhaltsanzeige mit des Hrn. Verf. eigenen Worten geben, und 
Kapitel für Kapitel unfere Bemerfungen folgen laſſen. 

3) »Was den Inhalt betrifft, fchreibt Hr. v. H., fo wird 
»vorerjt der natürliche Urfprung der geiftlihen Herrſchaft entwi— 
»elt, die Nothwendigfeit des Glaubens oder einer höheren Auto— 
»rität erwiefen, auch gezeigt, warum fie im Großen nur auf re: 
»ligiöfen Lehren beruhen fann, und mit unfichtbarer, aber dennoch 
»unermeßlicher Kraft felbit die weltliche Macht leitet und regieret, 
»weil fie auf den Willen und den Verſtand der Menfchen, als die 
»Quelle aller ihrer Handlungen wirft. (Rap. 67.) 

Das natürliche Verhältniß eines Lehrers oder geiftigen Ober: 
hauptes zu feinen Jüngern und Gläubigen ift der Entſtehungs— 
grund geiftlicher Herrfchaft, geiftlicher Staaten, und gründet fich 
auf die überlegene Weisheit und höhere Geiftesfraft des Lehrers 
einerfeitd, auf das Bedürfniß des Unterrichts bey den meijten 
Menfchen anderfeits. Der Glaube an die Wahrheit der Lehre als 
Folge jenes Bedürfniffes der meiften Menfchen ift dasjenige, was 
man in geiltlihen Staaten den Gehorfam oder die Unterwürfig- 
feit unter das geiftliche Oberhaupt nennen fann. Daß der Glaube 
oder die Anerfennung einer höhern Autorität ein Bedürfniß der 
meiften (aller) Menfchen fey, erhellet aus der faftifchen Ungleich: 
beit ‚der Seiftesgaben bey den Menfchen, aus dem faftifchen Manz 
gel an Willen, an Vermögen des Geiftes, an Zeit und Gelegen— 
beit in dem größern Haufen, die Kenntnif der nöthigften Dinge 
an der Quelle zu fchöpfen (wie denn fhon Joh. v. Müller 
in feiner Schweiz. Gefch. IV. 219 fogar für den gebildeteren, 
nicht bloß für den größeren Theil der Menfchen eine Art Glauben 
und Vertrauen auf die Vorarbeiten früherer Weifen ald wünfchens: 
werth, alfo heilfam, erflärt), dergeftalt, daß in Sachen des ©ei: 
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ſtes, wie im niederen Leben, wechfelfeitige Hülfe, genannt Be- 
lehrung, nothwendig ift. Eine genügende Belehrung uber den 
Willen Gottes ift aber dasjenige, was am meiften und von allen 
Menfchen gewünfcht wird, was allen unentbehrlih ift; folglich 
wird derjenige Lehrer, welcher diefe Belehrung "ertheilt, das 
höchite, das allgemeinfte Anfehen genießen, der urfprüngliche Ne: 
ligionslebrer, d. i. derjenige, welcher zu dem Ende zuerft Schü: 
ler um fi) verfammelt und ausfendet (denn daß die geiftlichen 
Staaten von oben herab gebildet werden, wie die patriarchalifchen 
und militärifchen, verfteht ſich von felbft), wird daher in geiftigen 
Sachen die größte Macht haben. — Unter allen Lehren vom 
Willen Gottes, unter allen Religionen fann, in fo weit fie ein— 
ander ausfchließen, nur eine die wahre feyn, und nur derjenige 
Lehrer, von welchem diefe eine wahre Lehre ausgeht, it der recht— 
mäßige Lehrer, das eigentliche Oberhaupt im geiftigen Reiche : 
‚alle andern Lehrer, welche diefe eine wahre Lehre nicht haben, 
ſey es auch, daß fie Anhang und Glauben finden, find nur Uſur— 
patoren in geijtigen Sachen, in geiftlichen Staaten. — Dieß find 
die Hauptideen, dieß beyläufig der Ideengang des Hrn. Verf. in 
diefem Kapitel. Kein gefunder Verftand wird gegen alles diefes 
im Einzelnen leicht etwas einwenden. Aber wenn Hr. v. H. die 
Macht des geijtlichen DOberhauptes nur. auf dejfen Weisheit und 
höhere Geiteöfraft gründet, fo jteht zu beforgen, die Gegner und 
die, welche den Ausdruck Weisheit mit Wirfenfchaft und Ge— 
Iehrfamfeit verwechfeln, möchten da eine Folgerung machen , die 
fit) aus dem-angeführten Jdeengange nicht genügend dürfte bes 
antworten laſſen; fie möchten fragen, ob nicht auch ein, jener 
höheren Weisheit ebenmäßiger Wandel zu den nothwendigen Ei- 
genfchaften eines geiitigen Oberhauptes gehört, befonders da mit 

der Lehre ‚, ohne das ziehende allmächtige Beyfpielnihts 
geholfen ift? — An ihren Früchten werdet ihr fie erfennen. — 
Haben doch felbit die Feinde der Wahrheit ihren Tügenhaften 
Doftrinen und böfen Abfichten dadurch den Schein der Wahrheit 
und Rechtfchaffenheit umzuhängen gefucht, daß fie tugendhafter 
feyn wollten als die Befenner der Wahrheit felbit, die Monta: 
niften z. B. in alter Zeit. — Unftreitig aber fi nd es goldne, nur 
noch zu wenig Worte, die der Hr. Vrf. über die Nothwendigfeit 
der Autorität, die er ferner über die Religion als Königin aller 
Wiſſenſchaften gefprochen. &o wie alled Seyn von Gott aus: 
geht und ‘auf Gott zurücgeführt werden muß, fo lollten alle Dok— 
trinen aus der Lehre von Gott ausgehen, oder auf fie zurückführen, 
fonft ift Anarchie im Neiche des Willens, Anarchie des Geiſtes 
die nothwendige Folge. — Aber zu wünſchen wäre, "der Hr. Vrf. 
hätte in feinem Eifer für die Erhabenheit der geiftlihen Macht 
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fo manchen Satz weniger ſcharf hingeſtellt; denn wenn er z. B. 
fehreibt: »Daher bleibt e8 auch ewig wahr, daß die geijtige 
»Macht überdie weltliche herrſchet und herrfchen foll,« 
fo werden die, welche nur auf Öelegenheit wachen, um zu rufen: 
Freuziget ihn! alfogleich in ihrem Herzen fprechen : das ijt ja die 
leibhafte Sprache des elften Jahrhunderts, nun jet weiß 
man doch, wo er hinaus will.« — In unſern Tagen flinge nun 
einmal, wenn von geijtlicher Macht die Rede iſt, väterliche, 
Tiebevolle Leitung, gutes Einverfländniß, De: 
muth und Befcheidenheit viel empfehlender, als die Worte, 
geiftlihe Herrfhaft, geiftlihde Macht, deren eigent: 
liher Sinn doch nur von den ſchon Erleuchteten und darum am 
Geiſte Demüthigen richtig begriffen wird. 

4) »Sodann mußte,« fährt der Hr. Vrf. in der Inhaltsan— 
zeige weiter fort, »in unfern alled bezweifelnden Zeiten auch die 
»NRechtmäßigfeit der geiltlihen Herrfchaft erörtert werden, welche 
»freyer als feine andere auf reiner Wohlthat beruht, dem Gläu« 
»bigen nur gibt, aber nichts von dem Seinigen nimmt; es wird 
»ihr wahrer Gebrauch von dem möglichen Mißbrauch unterfchie- 
»den, und gezeigt, daß ihr Zweck nur allein in Erhaltung, 
‚Verbreitung und Befeftigung der gemeinfchaftlichen 
»Lehre befteht, die ald das höchite Gefeg betrachtet wird, welchem 
im Kollifions-Falle alles weichen müjfe.« (Kap. 68.) 

Ideengang. In der Natur eined geifligen Verbandes zwi: 
fchen dem Lehrer, feinen Jüngern und Gläubigen liegt fo wenig 
etwas Ungerechtes, daß eö vielmehr einerfeits das Freyeſte oder 
Zwanglofejte, andererfeits das Wohlthätigfte von allen iſt und 
dem Dienenden unendlich mehr Vortheil ald dem Herrfchenden 
bringt. Diefe Herrfchaft dringt ſich nicht auf, fie kann nicht er- 
jwungen werden ; die Kraft, oder wenigitens der Schein der Gründe 
allein muß die Ueberzeugung bewirfen, und der bloße Verſuch je: 
des Aufdringens ift fhon ein Mittel, ihren Zwed zu verfehlen. 
Denn hört je das Bedürfniß eines höheren Führers und Leiters 
auf (es hört aber nie auf), fo fällt in dem namlichen Augenblicfe 
Die geiftige Unterwürfigfeit weg; die Autorität ijt Feine Unterdrü- 
dung, fondern freye Wohlthat, der Glaube feine Erniedrigung, 
fondern freye Dienjtbarfeit, welche den Schwachen ftärft und ihm 
eine Kraft mittheilt, die er außerdem nicht befißen würde. Srey- 
lich kann auch diefe geiltige Macht ſchrecklich aemifbraucht wer: 
den, indem fie den Menfchen ftatt Wahrheit und Erfenntniß Be- 
trug und Irrthum gibt, und diefer Mißbrauch ift dann um fo 
abjcheuliher und verderblicher. — Aber es ift im Grunde nicht 
fhwer anzugeben, woran die Wahrheit erfannt und von dem Srr: 
thum unterfchieden werden Fonne, weder für den Gelehrten, nod) 
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für den Ungelehrten, wenn man nur einmal eine Quelle und eine 
Probe der Wahrheit zugibe. — Der Zwed der geijtigen Wer: 
bindungen iſt nicht Sicherung der vollfommenen individuellen 
Srepheit, nicht phyſiſcher Zwang zur Gerechtigfeit, nicht äußere 
Slüdfeligfeit; wiewohl es auch gefchehen kann, daß das Haupt 
einer geiftlihen Geſellſchaft, 3. B. die Biſchöfe in den erjten Jahr— 
hunderten der chriftlichen Kirche, die Streitigkeiten unter feinen 
Züngern entfcheide, oder verübte Gewaltthätigfeiten ftrafe, fon- 
dern Erhaltung, Verbreitung und Befeitigung der 
Lehre ſelbſt, — denen in Kollifionsfällen felbjt die irdifche Glück— 
feligfeit,, fogar das Leben weichen müſſen. — 

Mit den bloßen Vernunftbeweifen über die Rechtmäßigfeit 
geiftlicher Macht und Herrfchaft it es eine noch mißlichere Sache, 
ald mit dem bloßen Vernunftbeweife über die Nothwendigfeit der 
Autorität. Wer will mit feiner Vernunft entfcheiden, welche 
geiftlihe Herrfchaft die rechtmäßigite it, ohne zugleich entfchei- 
den zu wollen, wo die Wahrheit, die einzig gültige Autorität 
it? Wer einmal ſich der Autorität gefügt, der unterfucht nicht 
weiter, ja er darf nicht einmal, ohne infonfequent zu erfcheinen, 
die Nechtmäßigfeit diefer auf Autorität beruhenden geiftlichen 

Herrfchaft unterfuchen. Wer aber die Autorität anfeinder, der 
wird fich felbft Autorität, und dem ijt Feine geiltige Herrfchaft 
mehr rechtmäßig, ausgenommen die eigene. — Die ftärfiten 
Gründe, welche man aus der Wohlthätigfeit, Uneigennügigfeit, 
aus dem Zwecke der geiftlichen Herrfchaft hernimmt, müjlen doc) 
immer wieder von der Vernunft felbit geprüft, angenommen oder 
verworfen werden, wodurch man fich aber fogleich felbit von der 
Autorität emancipirt. Der legte Grund diefer Rechtmäßigfeit 
geiftlicher Macht muß alfo letztens immer in der faftifchen geiſtli— 
chen Herrfchaft felbit, als einem fchon Vorhandenen, Beſtehen— 
den, Pofitiven gefucht werden, dem man nicht entweichen Fann. 
Wer, außer dem Gottesläugner, wollte fich z. B. erfühnen, uns 
terfuchen zu wollen, ob Gott die rechtmäßige allgemeine Autoriz 
tät oder geiftige Herrfchaft it? Er ijt fie, weil er it, und zwar 
weil er Gott ift. Eben fo ijt Feine menfchliche Autorität in geiſti— 
gen Dingen rechtmäßig, außer der, welche Autoritat im eigentli: 
chen Sinne, d. h. Befigerin der Wahrheit it. Wer aber fann 
ſich rühmen, die Wahrheit zu befigen, außer Gott und demjenigen, 
welcher nachweifen fann, und von dem der Glaube anerfennt, daß fie 
ihm von Gott verliehen worden? So fommen wir immer wieder 
auf die stabilis veritas des h. Auguftinus zurüd. — 

Was übrigens Hr. v. H. über den Zweck der geiftlichen Herr: 
fhaft, Verbreitung, Erhaltung und Befeſtigung der wahren 
Lehre fagt, ift in fofern wahr, als die Lehre ſelbſt die Bedingung 


® 
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ohne welche nicht eines noch höheren Zweckes, nämlich der Erfuͤl⸗ 
lung des göttlihen Willens ift. Lehre ſchlechtweg als ſolche ift 
nur das Geſetz, die Theorie vom Seyn und Sollen; der Zweck 
der Lehre ift, daß das Seyn erfannt ımd das Gefollte gewollt 
werde. — Der Zwed der chriftfatholifchen Herrfhaft in geiftlis 
hen Dingen ift nicht bloß die Verbreitung, Erhaltung und Befe⸗ 
fligung der Orthodorie des Glaubens, fondern noch mehr der 
Drthodorie des Wollen; denn nicht, wer nur jagt, Herr, Herr! 
wird ind Himmelreich eingehen, fondern wer den Willen des himm⸗ 
lifchen Vaters thut. Die rechtgläubige Kirhe Jefu Chriſti ift 
feine bloße Lehr- oder Prediger: Anflalt, fondern die göttliche, 
einzig gute Erziehungs, d.h. Lehr. und Sittenanſtalt, darin 
denn auch nicht bloß Yehrer, ſondern auch Gefepgeber, Auffeher, 
Richter und Zuchtmeifter erforderlich find, wenn der ganze Zweck 
der Anjtalt erreicht werden foll. — Sehr ſchoͤne und wahre Worte 
find übrigens jene, welche der Hr. B. über die Kennzeichen der 
wahren Lehre und des Irrthums, fehr beherzigungswerth auch 
befonders für öffentliche Lehrer der Wilfenfchaften, was er über 
den fihönen Wirfungsfreis guter und über die Abfcheulichfeit 
fchlechter Lehrer und Führer der Menfchheit gefchrieben. 

5) eIn dem 69. Kap. wird der wichtige Beweis vollitändig 
»durchgeführt, daß zur Erreichung jenes Endzwedes, zur Konfos 
»lidirung irgend eines geiftlichen Verbandes, bloß mündliche Vor: 
»träge oder der Auslegung eines jeden überlajlene Bücher ſchlech— 
»terdings nicht genügen, daß dazu eine äußere Geſellſchaft von 
»Lehrern und Gläubigen, oder eine fihtbare Kirche nothwen: 
»dig erfordert wird; daß fie aber deßwegen aud) in allen Laͤndern 
»und allen Zeitaltern, bey allen Religionen, Kirchen und Sekten 
»ohne Ausnahme eriftirt.« 

Diefer aus der Natur der Sache fo wie aus der Erfahrung 
(Sefchichte) entnommene Beweis fann zu den glänzenderen Bes 
ftandtheilen des vorliegenden Buches gezählt werden. Daß ſich 


die gefchriebene oder gedrudte Lehre, die Religionsbücher und 


Schriften, und wären fie vom Finger Gotted unmittelbar felbit 
geſchrieben, nicht felber auslegen fönnen; daß zu ihrer richtigen 
Derftändnif eine unfehlbare Auslegungs:Anftalt, regula fidei; . 
daß zur Eryaltung, Verbreitung und Befeftigung der Lehre oder 
von Bott geoffenbarten u in ihrer urfprünglichen Reinheit 
eine äußere Geſellſchaft, Kirche, mit allen aus der Natur einer 
folhen Geſellſchaft fich ergebenden Folgerungen und Erfordernife. 
fen, als: der nöthigen Unterordnung der Glieder unter ein gemein: 
ſchaftliches Haupt, von Verſammlungen der Ölieder, Symbo— 
len, Ceremonien, ®eheimnijfen, Uebungen, Prüfungen, Un: 
terrichtö: Anftalten u. f. f., ja felbft des — Fonds zur Be⸗ 
> 
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ftreitung aller daher fi) ergebenden Auslagen, nothwendig fey, 
ift hier mit Umficht und Gründlichfeit geſchichtlich nachgewiefen, 
felbft aus den religiöfen Gefellfchaften der Heiden, dann aus der 
von Gott durch Moſes gegebenen” jüdischen Kirchenordnung, 
aus der Organifation der durch Jeſus Chriſtus geftifteten allge: 
meinen Kirche, wiederum aus dem Manichaism, Mohamedanis: 
mus, aus den afatholifchen Religionsgefellichaften, Tegtens felbit 
aus den antireligiöfen Orden und Seften der neueiten Zeit. Alle 
Stellen WEN. T., die zur Erfenntniß des Wefens der allgemei- 
nen chriſtlichen Kirche dienen fonnen, find hier gefammelt und 
zwecdmäßig an einander gereibt, alfo, daß fih Hr. v. Haller 
in diefer Arbeit gleichfam felbft gerechtfertigt und übertroffen hat. 
Für das Wefen einer allgemeinen uutrüglichen, unvergänglichen 
Slaubensregel gibt ed jedocdy unter den vielen fchönen Bildern 
vom Neiche Gottes, von der chrijtlichen Kirche, ficher Fein tref— 
fenderes, als jenes (Ephef. 4, 1ı—ı2) von dem Leibe Chri— 
fti, der da erbaut werden möge. Wenn der Leib eines fterblichen 
Menfchen (aus der befannten Fabel des Menenius Agrippa) 
billig ein treffendes Bild für die Organifation weltlicher Reiche 
und Staaten genanng werden kann, fo iſt der Leib Chriſti, unfers 
göttlichen Erlöfers, ficher ein unübertrefflihes Bild der von ihm 
geftifteten Kirche. 

Es liegt in der menfchlichen Natur, daß der Geiſt und al« 
les, was des Geiſtes ift, eined Organs, eines Körpers, wie der 
Schall eines Mediums, der Luft bedarf, um fich zu offenbaren. 
Jede Lehre, foll fie nur einiger Maßen Dauer haben, muß fidy 
alfo gleichfam verförpern. Das göttliche Wort felbft wollte Sleifch 
werden, um fich den im Bleifche Gebornen zu offenbaren, und 
die allgemeine chriftliche Kirche ift gleichfam nur eine fortwährende 
Dffenbarung der einzig wahren Lehre, ja gleichfam die verförperte, 
Fleiſch gewordene Lehre felbit. — Womit ließ fich nun diefe hrift- 
liche Kirche füglicher vergleichen, als mit der geheimnißvollen 
menfchlichen Hülle des Sohnes Gottes, der da gen Himmel ge: 
fahren, zur rechten Hand Gottes figet. Nur in einem lebendi- 
gen Leibe offenbart fich der Geift, und nur dadurch offenbart er fic), 
daß alle Theile des Leibes harmonifch und in der nöthigen Unter- 
ordnung im Dienfte des Geiftes zufammenwirfen. Gerade fo tik 
e8 mit der allgemeinen chriftlichen Kirche. Nur dadurch, daß alle 
verfchiedenartigen und mannigfaltig neben und unter einander ge- 
ordneren Theile diefes großen geheimnifvollen Körpers harmoniſch 
sufammenwirfen (Tehrend und hörend, richtend, wachend, ftras 
fend und büßend) wird die göttliche Lehre durch alle Jahrhunderte 
fort aeoffenbaret und ift alfo einzig wahre, untrüglide Glau— 
bens: Regel. Nicht was das Haupt ohne Leib, oder der Leib ohne 
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Haupt, oder ein Glied ohne den übrigen Theil des Leibes von der 
Lehre offenbaret, iſt die untrügliche Lehre, fondern was alle Ölies 
der deö wundervollen Leibes einhellig, überall und immer als 
wahre Lehre erfannten, erfennen und erfennen werden. In dem 
Sinne jchrieb auh Vicentius von Lirins: In ipsa item 
Catholica Ececlesia magnopere curandum est, ut id tenear 
mus, quod ubique, quod semper, quod ab omnibus credi- 
tum est. Hoc est enim vere , proprieque catholicum,, quod 
ipsa vis nominis ratioque declarat, quae omnia fere univer; 
saliter comprehendit. Sed hoc ita demum fiet, si sequa- 
mur universilatem, antiquitatem, consensionem. Seque- 
mur autem universitatem hoc modo, si hanc unam fidem 
veram esse fateamur, quam tota per orbem terrarum con- 
fitetur Ecclesia. Antiquitatem vero ita, siab his sensibus 
nullatenus redeamus, quos Sanctos majores ac Patres no- 
stros celebrasse manifestum est. Consensionem itidem, si 
in ipsa vetustate omnium vel certe pene omnium sacerdotum 
pariter et Magistrorum delinitiones sententiasque sectemur. 
Trafe ſichs auch, daß einzelne Glieder fih in Befenntniß und 
Offenbarung der ewigen Wahrheit gegen den übrigen Leib auf- 
lehnten, daß fie fich jelbjt davon loslöften, fo werden fie von der 
nie alternden Rejtaurationd» Kraft des wunderbaren Kirchenkör— 
perd wieder erfegt, wenn nur die Seele gefund und Haupt und 
Rumpf beyfammen bleiben. Die abgelöften Theile gehen dann zur 
Strafe für den Frevel früh oder fpät in Fäulniß über. — So be— 
trachtet, hat das Bild von dem aufzubauenden Leibe Chriſti einen 
tiefen Sinn und die Hoffnung auf den felfenfeiten Widerjtand der 
Kirche, felbit wenn ſich die Macht der Hölle, das ganze Reich 
der Lüge und des Betrugs gegen fie auflehnte, wird auf eine 
faſt überzeugende Weife gerechtfertigt. 

6) »Das 70. Kapitel behandelt die wefentlichen Beftandtheile 
»jeder äußern Kirche oder geiftigen Gefellihaft, deren- Inbegriff 
»man ihre Verfajlung nennt.a * 

So wie ſich der Hr. Verfaſſer die aͤußere Kirchenverfaſſung 
denkt, beſteht dieſe theils in weſentlichen, aus der Natur der 
Sache ſelbſt ſich ergebenden Verhältniſſen, theils in pofitiven For: 
men und Hülsmitteln, und zwar aus den erſteren weit mehr als 
aus den letzteren. Aus dem Zwecke der Verbreitung der 
Lehre gehen hervor die Sendungen, Miſſionen, und alſo die Ver— 
hältniſſe zwiſchen dem Oberhirten oder urjprünglichen Lehrer und 
deifen unmittelbaren und mittelbaren Jungern oder Gehülfen 
(Papit, Bifhöfe, Priefter, Diafonen), fo auch das Verhaltniß 
der Töchter: Gemeinden, Töchter: Kirchen und Schulen zu der 
Wurzel⸗, Stamm: , Muttergemeinde , Kirche, a aus dem 
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Zwede der Fort dauer der Lehre: die feyerlichen Aufnahmen 
in die Gefellfchaft, Befchneidung, Taufe, Ablegung der Glau— 
bensbefenntnijfe (nicht auch die geiftlichen Ordinationen 7), die 
Verſammlungen der Gläubigen und Verfammlungsorte zur Be: 
lehrung, Erbauung, Begehung der Geheimnilfe des Heils und 
zur Verfinnlichung der Einigfeit aller Gemeindeglieder, Tempel, 
Kirhen, Synagogen, Mofcheen, Bethäufer, Logen, Predig- 
ten, Kinderlehren, Opfer, Ausfpendung der Gnadenmittel (Sa⸗ 
framente), gemeinfchaftliche Gefänge und Gebete, Geremonien 
fammt dazu verordnetem Perfonal und nöthigem Apparat; aus 
dem Zwede der Siherung, Aufbewahrung und Ver— 
feftigung der Lehre, fo wie der Integrität des Wan- 
dels: Die heiligen Bücher, die mündliche und fchriftliche Ueber- 
lieferung oder Tradition (darüber ift der Hr. Vrf. ziemlich aus« 
führlich, ja fogar polemifch), Sendfchreiben, Hirtenbriefe, Syme 
bole, Glaubensbefenntniffe, kurze Kompendien der Lehre (Kate- 
chismen), Lehrbücher, Feittage, Konfirmationen, Selbitprüfun: 
gen und Slindenbefenntniß (Beicht), Reinigungen, Beten, Far 
ſten, Bußwafchen, Almofen- Spende, Kranfenbefuch, Hochzeits- 
und Leichenfeyerlichfeiten, Wallfahrten, Proceffionen, Kanoni— 
fationen und Beatififationen, Gelübde, Orden, Klöfter, Inters 
Difte, Erfommunifationen , Schulen’ Seminarien, Kranfen: 
Verforgungsanftalten u. f. w. 

Wie fehr auch der Hr. Verf. bemüht war, die Organifationen 
aller ihm befannten Religions Geſellſchaften in diefem Kapitel zu 
umfaſſen, fo bleibt diefes im Grunde doch nur eine mit Liebe ent: 
worfene Skizze der chriftfatholifchen Verfaſſung (verjteht fich mit 
Hinblif auf einige andere Gemeinfchaften) und fpannt die Er- 
wartung auf den zweyten Band diefer Theorie geiltlicher Staaten, 
wo von der Mafrobiotif derfelben die Nede ſeyn wird. — 

7) »Nachdem der Urfprung, die Natur und die Organifation 
seiner Kirche oder religiöfen Gefellfchaft dargeftellt worden: fo 
sift ed natürlicher Weile um die zwifchen ihren Vorjtebern 
und Mitgliedern beftebenden wechfelfeitigen 
»Rechte und Verhältniffe zu thun (Kap. 71). Nach— 
dem der Hr. Verfaller aus dem Heiden- und Judenthume, aus 
dem Chalifat, aus den Verfaflungen geiftlicher Orden und wie- 
derum ſelbſt der verderblihen Seften dargetban, daß ohne ein 
ſichtbares Oberhaupt fih ‚durchaus Feine Kirche weder in ihrem 
Urfprunge noch in ihrer Fortdauer denfen laffe, verweilt er mit 
befonderer Liebe bey dem Primate des h. Petrus und feiner 
Nachfolger in der allgemeinen chriftlichen Kirche, ia er polenti« 
firt über diefen Gegenſtand nicht nur gegen alle vom Stuhle Pe— 
tri abgefallenen Seften, fondern felbjt gegen fo manche pſeudo⸗ 
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Fatholifchen Sirenen - Stimmen, welche in der letzten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts fich gegen- die alte Lehre vom Primate hie 
und da vernehmen ließen, und welche in neuerer Zeit mit pfeudos 
apoftolifcher Salbung einer Art Schatten: Primat das Wort re: 
den, um unter diefer Firma ein jafobinifch = fonftitutionelles Sy⸗ 
ftem in die Kirche einzuführen *). Wohl willend aber, daß gerade 
die ftärfiten Beweife aus der Bibel und Tradition unanwendbare 
Waffen bey Gegnern find, welche jene nach ihrem Kopfe ausles 
gen und diefe ganz verwerfen, begnügt er fich auf die Schrift« 
und Zraditions:Beweife, auf die fräftigen Stellen aus den heil. 
Vätern nur hinzuweifen, und hält fich feft an die hiftorifche Wahr: 
heit, an die Thatfache, daß in der allgemeinen chriftlichen Kirche 


*) In der Schrift: Die europäifhen Staat und Kir 
bengrundfäße in dem Geifte unferer Zeit darge 
ftellt, Mainz ı8ı8, heißt es 3. B. in der dritten Abtheilung 
von der Reformation der riftliben Kirche F. 6, ©. 67: »In der 
»chriftlihen Kirche gibt es Eeinen Uinterfchied der Bürger und Stände. 
»Der Bettler wie der König, der Ungelehrte wie der Gelehrte, der 
»Chriſt wie der Biſchof find in dem Gnadenteiche einander gleich.« 
(Predigt nur folhe Lehren fleißig in der Kirche und im Beichtftuhle — 
man wird fie frub genug auch auferhalb der Kirche befolgen! — 
Jene Gleichheit ift ein Werk der Liebe, nicht aber ded Rechts, 
und wer die Rechte allzuftreng geltend macht, hat die Liebe 
nicht, denn die Liebe ift demüthig und rechtet nicht. —) »Da 
»aber zur Verwaltung der Kirche Lehrer und Häupter nöthig wer: 
»den, fo finden wir fhon im Gvangelium einen Unterſchied zwis 
»ichen Apofteln und Jüngerna (alfo nicht zwifhen Petrus und den 
übrigen Apofteln?) , »in der Appftelgefhhichte Abtheilungen in eins 
»jelne Gemeinden und untergeordnete Verwaltungen duch Die Dias 
»Eonen, Priefter und Bifchöfe. Obwohl aber ein jeder kirchlich er 
»Lehrer oder Bifhof den unauslofhlihen Charakter feines Amtes 
»und das unveräußerlihe Recht — zu lehren und aufzuſe— 
»hen hata (auch wenner wie Arius, Neftor, Eutydhes Irr— 
thümer lehrt und in den Bann gethan, fufpendirt oder gar abges 
fegt wird ? —), »fo Bann er bendes doc nur nach den Borfchriften 
»ded Evangeliums oder der allgemeinen Kirchenlehre ausüben « (Aber 
wer erkennt darüber, daß es gefhieht ?—) »Da num Chriſtus nach 
Matthäus 28, 19, und Marcus ı6, 15, ausdrücklich eine 
»National: fondern eine Univerfal:Religion und Kirche ftiften wollte, 
sund die hriftlihen Völker diefelbe au als eine folhe angenommen 
»haben , fo können die Grundlehren derfelben auch nur von einem 
»allgemeinten oder General:Goncilium erklärt und feftgefest werden. . 
»Ein General:Concilium muß aber aus den Vorftehern und Biſchö— 
»fen aller chriftlihen Kirchen und Nationen zufammengefebt ſeyn, 
»wenn feine Ausſprüche als allgemeine hriftliche Lehre gelten follen.« 

Gſt das nah Drt und Zeit immer möglih, wenn es nöthig wird ? 
Der foll eine perpetuirliche Repräfentatiom, eine Deputirten Kam: 
mer‘ kreict werden ? —) 


* 
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immer ein Primat beftanden, und daß felbft die Feinde des Pri: 
mats diefe Ihatfache nicht Iäugnen Fönnen. — Der lahme Ein: 
wurf, als gründe fich diefes Faktum auf veraltete Ujurpatıon, 
fällt wirflic) ganz zufammen, wenn man bedenft, daß gerade ın 
den Zeiten des Mißgeſchicks, in denen man fo gern von Ufurpa- 
toren abjallt, der Primat feine eifrigften-Vertheidiger und Anhan- 
ger gefunden. Sogar die Reformatoren des fechzehnten Jahrhun: 
derts dachten Anfangs nicht daran, fih von dem rechtmäßigen 
Dberhaupte der allgemeinen Kirche zu trennen, oder dejjen recht: 
mäßige Macht zu läugnen. 

Die Rechte, Befugnijfe und Pflichten des geiftlichen Obe = 
herren, welche die Kanonijten fonjt aus dem Zwede des Primats 
und aus der älteften Kirchen: Praris herleiten *), ergeben fich 
nach Hrn. v. Haller alle einfach und befriedigend aus der Na— 
tur des Verhältniſſes felbft (zwifchen Papſt, Bifchöfen und 
Blaubigen), und haben in geiftiger Rückſicht mit den Rechten und 
Pflichten weltlicher Fürften eine auffallende Aehnlichfeit. Hier 
num feheint der Hr. Vrf., was die Fatholifche Kirche betrifft, ei- 
nen neuen Weg zu gehen; darum muß der Grundfag, von dem 
er ausgeht, genau ind Auge gefaßt werden, fonjt dürfte man 
fih feiner eifernen Konfequenz in der Folge nicht mehr erwehren 
fönnen. Alfo zu Folge feiner philofophifchen Theorie ergeben 
fih die Befugniffe und Pflihten des Primats 
oder der geiftlihen Oberberrlicdhfeit aus der Na: 
tur des Verhältniffes zwiſchen einem urfprüngli: 
hen Lehrer, deffen unmittelbaren und mittelba: 
ren Jüngern oder Gehülfen, und haben in geiſti— 
ger Rückſicht mit den Rechten und Pflihten welt: 
liher FZürjten eine auffallende Aehnlichfeit. We— 
der das Eine noch das Andere ift wahr, wenn von dem Ober: 
haupte oder dem Primate der allgemeinen chriftlichen Kirche die 
Kede iſt. Mögen fich die Befugnijfe und Pflichten aller Ober: 
vorſteher der verfchiedenen Neligionsfeften aus dem natürlichen 
Verhältniffe eines urfprünglichen Lehrers zu feinen Gehülfen und 
Glaubigen herleiten Taffen, mit dem chriftfatholifhen Primate 
ift das nicht fo, Hr. v. H. müßte deun zeigen Fönnen, daß die 
Apoftel ihre Sendung von dem h. Petrus erhalten haben, was 
der h. Schrift und der Gefchichte offenbar widerfpricht. Die Na— 
tur des Verhaͤltniſſes ift hier ein ganz anderes, und weit entfernt 
mit jenem weltlicher Zürften zu ihren Gehülfen, Beamten und 


*) Enchiridion jnris ecelesiastici austriaci Georgi Rechberger,, 
T.1.$. 123, Jos. Joan. Nep. Pehem etc. Praclectionum in 
Jus ecelesiasticum universum, Pars I, (Viennae 1791) c. 4- $.267. 
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Unterthanen eine große Aehnlichfeit zu haben. Beweis aus dem 
Werke des Hrn.v. Haller felbit: Wenn der weltliche Fürjt über: 
haupt und der Patrimonial: Fürft insbefondere im Grunde nur 
feine eigene Sache regiert (Rejtauration I. ®. Kap, ı6, ı8, 22 
und 11. ©. Kap. 26), wenn dasfelbe auch von dem militärifchen 
Anführer gilt, deſſen Befugniffe oft noch durch fogenannte Dienits 
vertrage feiner Kriegsgefellen modifieirt werden (Neftaur. II. B. 
Kap. 54, 55), fo iji der urfprüngliche Lehrer, das fichtbare geiſt— 
liche Oberhaupt nicht der eigentliche geiftliche Herr, fondern nur 
der Mittler oder das vermittelnde Werfzeug zwifchen den Unter: 
richts- oder Leitungs:bedürftigen Menfchen und demjenigen, der 
allein ihr. Herr ijt (Reftaur. IV. 8. Kap. 67, ©. ı6), und das 
fihtbare Oberhaupt der allgemeinen chrijtlichen Kirche ift daher 
auch nicht der Herr Diefer allgemeinen Kirche, diefes Neiches 
Gottes, fondern nur der Statthalter des eigentlichen Herrn, Jeſu 
Chriſti; er ijt ferner zwar der oberfte, aber nicht der einzige Leh— 
rer; die wahre Kirche, die allgemeine für jeden entfcheidende Aus 
torität , liegt nicht in ihm allein, noch in den Brüdern oder Ges 
hülfen allein, fondern in der Vereinigung oder Uebereinftimmung 
von beyden. (Reftaur. IV. B. Kap. 71. &. 153.) 

Woher foll man alfo das eigentliche Verhältniß zwifchen Papft 
und Bifchöfen, zwifchen dem h. Petrus und den übrigen, 
Apofteln fhöpfen? Aus dem Wefen eines urfprünglichen Lehrers? 
Aber diefer war Ehrijtus der Herr felbft und der fendete nicht nur 
den Petrus, fondern auch die übrigen Apojtel in der 
Urt, wie er felbit vom Water gefendet worden. »Mir ift alle 
»Macht gegeben worden in dem Himmel und auf Erden: gehet 
»hin, untermweifet alle Völfer der Erde, taufet fie im Namen des 
»Vaters, ded Sohnes und des heil. Geiftes, und lehrer fie, daß 
»fie alles beobachten, was ich euch befohlen habe. Matthäus 
»28, ı8. Ich fende euch, wie mich mein Vater gefender hat. Neh- 
»met hin den h. Geiſt, denen ihr die Sünden vergeben werdet, 
»denen follen fie vergeben feyn, und denen ihr fie aufbehalten wer- 
»det, follen fie aufbehalten feyn.« Wenn alfo auch Chriſtus der 
Herr und urfprüngliche Lehrer den h. Petrus vor deſſen Mit— 
apoiteln dadurch auszeichnete, daß er ihm den erften Rang unter 
ihnen anwies, daß er auf ihn wie auf efnen Zelfen feine Kirche 
bauen wollte, daß er ihm die Schlüfjel des Himmels gab; daß 
er ihm die Schafe und die Lämmer zu weiden und feine Bruder zu 
ftärfen auftrug, übertrug er ihm dadurch die Würde und Macht 
eines urfprünglichen Lehrers? Aber dann hätte Chriſtus fich ſelbſt 
derfelben entäußert. Waren darum die übrigen Apoftel weniger 
“ unmittelbar von Chrifto-dem Herrn gefendet ? Hatten die übrigen 
Apoitel ihre Sendung, ihr Lehrbefugniß von dem h. Petrus 
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Der Hr. Vrf. ſieht, daß feine philoſophiſche Theorie der geiftlich- 
oberherrlihen Rechte und Befugniſſe auf das chrififatholifche 
Kirchenregiment, namentlich auf den chriftfatholifchen Kirchen» 
Primat, Feine unbedingte Anwendung verträgt. Die Rechte und 
Befugniſſe weltlicher Fürften und Herrn mögen fi) wohl nad) 
Bernunft-Principien beitimmen laſſen, denn es liegt in der Natur 
der Dinge, daß dad Weltliche vom Geiftigen regulirt wird. Das 
Geiftige aber kann nur vom höchiten Geifte, fomit das Himmel- 
reich, das Reich Gottes nur von Gott felbit regulirt werden: da 
wird der Verftand der Verjtändigiten unzulänglich, da reicht feine 
menfchliche Theorie von dem natürlichen Verhältniſſe zwifchen ur- 
fprünglichen Lehrern und Schülern oder Gehülfen aus, da iſt das 
natürliche Verhältniß zwifchen Oberhaupt und Unterhäuptern ein 
übernatürliches, d. h. unmittelbar von Gott gegründeted. 

Ganz etwas anderes wäre freplich, wenn Chriftus der Herr 
nur den d. Petrus, und diefer dann wieder die Apoftel gefendet 
hätte. Aber das ijt nicht der Fall gewefen, wiewohl dieß nur bey 
Ehrifto dem Herrn geitanden wäre; ſondern die Zwölf alle wurs 
den unmittelbar von Chriſto dem Herrn felbjt aufgenommen, er- 
wahlt und gefendet, fo wie er gefendet worden ; fie. jtanden alfo 
in unmittelbarer geijtiger Parentel des göttlichen Meijters , und 
nur zur Erhaltung der Einigfeit erhielt Einer vorzugsweife- die 
Schlüſſel des ganzen geiftigen Gebäudes (nicht bloß wegen den 
Brüdern, die ebenfalls die Schlüjfel Hatten, fondern damit nicht 
reißende Wölfe darin den Frieden ftörten und ihr Unwefen trieben) ; 
die Kirche wurde auf den h. Petrus nur ald auf den Wächter 
und Handhaber der Einigfeit wie auf einen Felſen gegründet (denn 
die Einigfeit hält feiter ald Berg und Felſen —). Aber die Eir 
nigfeit iſt das Produft des Einigenden und der Zueinigenden, — 
darum hat der Einiger auch die Pflicht , feine Brüder (nicht feine 
Untertbanen oder Beamte) zu ftärfen, Primatum jurisdictionis. 
Diefe Anficht iſt auch eigentlich immer die Anficht der allgemeinen 
Kirche, deren Autorität nicht trügt, gewefen; denn hätte darü— 
ber das Haupt als Einiger für ſich allein und abgefondert, oder 
hatten die Glieder ald Geeinigte und Zueinigende für fich zu er: 
feunen, fo wären fie Partey und Richter in eigener Sache zu: 
gleich ; daher einzig beyde verbunden und einig ein gültiges Zeug 
niß in der Sache geben Fönnen. Davon ſcheint denn auch der 
Hr Vrf. an einem andern Orte (&. 155 deöfelben Kap.) über- 
jeugt gewefen zu feyn, wo er fchreibt: »Daher es auch in diefer 
»Hinficht ein Zeichen der außerordentlihen Weisheit Jefu Eprifti 
»iſt, daß er den Beyſtand des h. Geiftes oder des Geiftes der 
» Wahrheit nicht dem Petrus allein und nicht den Apofteln al: 
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slein, fondern den mit Petrus vereinigten Apofteln verfpro- 
schen hat.« 

Es hat auch wirflich zu allen Zeiten einzelne große und ges 
wichtvolle Männer in der Kirche, und Päpfte gegeben, welche diefe 
Grundfäge laut befannten. Der h. Papft Gregor der ®roße 
mußte doch wohl feine Rechte Fennen, wenn er an den Bifchof 
Eulogius von Alerandrien fehrieb: Befehlen fomme nur 
den Gebietern und Herren zu, der Papit fen aber nicht der 
Herr, fondern der Bruder der Bifchöfe, er habe nicht befohlen, 
fondern nur vorgeftellt, was ihm nüglicy und dienlich fchiene. 
Der h. Bernhard (L. 3. de Consid. C. 8.) fpricht alfo zu 
Papft Eugen, feinem ehemaligen Schüler: Wohlan, Taf uns 
noch genauer unterfuchen, wer du feyeit und weilen Perfon du 
ißt in der Kirche Gottes vertrittft. Wer bift du alfo? Du bift ein 
großer Priefter, der höchſte Biſchof, du bift der Fürſt (der erfte, 
oberjte) unter den Bifchöfen. „.... Dir find die Schlüffel des 
Himmels übergeben und die Schafe anvertraut. Es find zwar 
in mehreren Händen die Schlüffel des Himmels, 
es find audh mehrere geiftlihe Hirten, du aber bift 
vor allen diefen herrlicher , je größer der Unterfchied ift, mit wel- 
chem du das Schlüfjel: und Hirtenamt vor allen übrigen Bifchöfen 
ererbt haft, u. f. w. Um auch minder wichtige Zeugnijfe zu er: 
wahnen, fo fchreibt z. B. auch der Priefter Peter Ballerini, 
dem man doch nicht vorwerfen wird, daß er den Rechten des Pri— 
matö etwas vergeben wollte: de potestate ecclesiastica sum- 
morum Pontificum etc. $. 3. pag. 7. edit. August. Vindel, 
1770): S. Petrum et Apostolos omnes potestate pares fuisse, 
excepto tantum jure proprio ac personali primatus, qui fuit 
non meri honoris et ordinis, sed praecipuae jurisdictionis 
primatus, exploratum fecimus etc. und will die Rechte des 
Primats aus dem Zwede der Einfegung desfelben, welcher die 
Einheit der Kirche ift, bemeffen haben. Hoc porro jus primatus 
proprium ex fine instituendi ipsius primatus est colligendum 
(l.ce.) Der Hr. Berf. fchreibe diefe etwas längere Bemerfung 
nicht unberufener Zionswächterey zu, fondern der reinen Liebe zur 
Wahrheit. Der allgemeinen Kirche ift damit nicht gedient, wenn 
die apoftolifche Lehre, fey ed zu Öunften des Ober; oder der Unter⸗ 
hirten irrig aufgefaßt wird, und feiner Theorie der geiftlichen 
Staaten würde ed nicht zum Lobe gereichen, wenn man ihr nadh= 
weiſen fönnte, daß darin die Privatrechte der weltlichen Güter- 
befiger in Schuß genommen, die Privatrechte (und fie find es in 
untergeordneter Stellung zum Oberhirten) der Bifchöfe aber hint« 
angefegt werden. s 

Es würde die Geduld der Lefer ermüden, wenn hier noch die 
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Rechte des Primats nad) der v. Halleriſchen Theorie der juri- 
bus essentialibus und accidentalibus der Kanoniſten parallel 
gegenüber geſtellt erſchienen; darum nur noch Folgendes, daraus , 
ſich die wahre Sefinnungsart des Hrn. Verf. hinſichtlich der ka— 
‚tholiichen Primatsrechte und. Bijchofsrechte fo ziemlich entneh⸗ 
men läßt. | 

»&raft der jurisdictio primatis fommt dem Oberhirten 
vnicht nur die fogenannte gefeggebende, vollziehende und 
»richterliche Gewalt in Firdylichen Dingen zu, fondern über: 
»haupt das Necht zu allen Handlungen, die nach dem Maß der 
»befißenden Kräfte möglich, zugleid) nad) dem göttlichen Gefeg 
»der Öercchtigfeit und Liebe erlaubt oder geboten find.« (S. 156.) 
Wie monarchifch die auch flingt, jo mildernd ift folgende Stelle 
(&. 157 und 158): »In den befondern Sprengeln, d. h. den 
»größern oder Fleineren Abtherlungen der über den ganzen Erdfreis 
»verbreiteten Gemeinde , welche urjprünglich nicht immer von ihm 
»(dem geiftlichen Oberherrn), fondern von Brüdern und Gehulfen 
»gefliftet werden, wo die Aufern Güter oder Erhaltungsmittel 
»von andern gegeben find, wo er der Entfernung wegen Perjonen 
»und Bedürfnijfe nicht kennt, und felbit die menfchlichen Kräfte 
»dazu nicht hinreichen würden, da iſt auch fein Anftellungs:, Be— 
»förderungs> und Entlaffungsbefugniß vermög der Natur der 
»Sache felbjt nicht fo vollfommen, nicht fo unbedingt. Des ab- 
»hängigen Verbandes ungeachtet, haben die Hirten der einzelnen 
»Sprengel aud) ihre eigenen Rechte und Befugnijfe, die ihnen 
»ohne außerordentliche Gründe, z. B. deg gänzlichen Unwürdigkeit 
»oder der phpfifchen Unmöglichfeit, die Pflichten ihres Amtes zu 
»erfüllen, nicht entzogen werden dürfen. Die Kirche ift Feine 
»abſolute Defpotie, fondern, um fich in üblicher Sprache auszu—⸗ 
»drücden, eine, durch das arijtofratifche Anfehen der erften Ges 
»hülfen und Hausgenoifen gemilderte Monarchie. « 

8) In dem 72. Kap. wird gründlich und volljtändig darges 
than, »wie daß die Firchlichen Vereinigungen zu ihrer Erhaltung 
»auch irdifcher Huülfsmittel bedürfen, und wie die geiftige Auto— 
»rität fi) auch mit einer grundherrlichen, weltlichen Macht ver— 
veinigen kann; wierechtmäßig, wie nothwendig, wie nüglich fogar 
»diefe Erwerbung von eigenthümlichen liegenden Gütern. in mans 
scher Rückſicht ift, und wie endlich die mögliche Befreyung diefer 
»Befisungen von jedem höheren Dienft oder Abhängigfeitsverbande 
»die Kirche auch in weltlicher Nückficht befreyt, mithin der Prie- 
»ſterſtaat vollendet, den Oberhirten und bisweilen einzelne Hirten 
»felbft zugleich zu Fandesherren madhıt.« 

Die Kirchengüter gehören in rechtlicher wie in biftorifcher 
Hinſicht unftreitig unter ‚die vielbefprochenen, für Klerus und 
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Laien, Fürſten und Politiker gleich wichtigen Gegenſtaͤnde der 
neueren und neueſten Zeit, ja des gegenwärtigen Tages. Was 
ift nicht feit drephundert Jahren über das Kirchengur, über den 
Kırchenftaat (anzufangen von der erjten Fonjtantinifchen Schen- 
fung bis auf Fontanini’s Werf, L’istoria de) Dominio tem- 
porale della sede Apostolica nel Ducato di Parma e Pia- 
cenza) von Hiftorifern und Nechtsgelehrten für und dawider ge: 
firitten und gefchrieben worden! Wie oft hat der Kirchenftaat 
feindliche Invafionen erfahren, wie oft find die Kirchengüter troß 
Kirchenvögten und Kirchenvafallen in aller Welt den gewaltfams 
ften Plunderungen und Zerwürfnijfen ausgefegt gewefen! Wie 
oft haben fie dazu dienen müflen, den chriftlichen Fürſten das 
Schwert aus den Händen zu winden, und den Finanzen aufju- 
"helfen! Baft möchte man fagen, die Kirche habe fich gleich einer 
zärtlichen Mutter alles ihres Schmudes, ihrer Tegten Edelfteine 
beraubt, um nur ihre ftreitfüchtigen, ungenügfamen Söhne zu 
begütigen. Damnosa quid non imminuit dies? Eben darum 
wird ed dem Hrn. Verf. bey der gerechten Mit- und Nachwelt 
zu nicht geringem Lobe gereichen, dieſen wichtigen Gegenſtand 
vielleicht zur rechten Zeit mit philofophifchem Blicke in das wahre 
Wohl der Staaten, mit dem Blide gereifter Erfahrung in das 
Weſen firchlicher Bedürfniſſe und Erwerbungen,, endlich mit hrift- 
licher $reymüthigfeit und Wärme behandelt zu haben. 

Kolgende Fragen find es vorzüglich, deren genügende Be: 
antwortung Noth thut, und worauf fih Hr. v. H. eingelaffen: 
Hat die Kirche zeitliche Güter nothwendig, befaß und befigt fie 
diefelben rechtmäßig, und welchen Nugen hat die Welt davon? 
Dann, wozu dient die weltliche Unabhängigfeit des Kirchenober- 
hauptes? Freylich wären auch folgende zwey Fragen von prafti> 
ſchem Interejler Wie weit darf fich die Erwerbungsfähigfeit der 
Kirche zu ihrem eigenen Heile und zum Wohle des Staates er: 
firefen? dann, in welchem Werhältniffe des inneren Werthes 
ſtehen die von der weltlihen Macht abhängigen zu den weltlic) 
unabhängigen Kirchen? — Der Hr. Berf. hat aber diefe beyden 
Punfte nur fur; abgefertigt. 

Was nun die Nothbwendigfeit weltlicher Güter für den 
guten Fortbeſtand der Kirche betrifft, fo gibt e8 darüber zwey diame⸗ 
tral entgegengefegte Anfichten. Die Sophiften der neuern Zeit bes 
baupteten nämlich: »das Neich der; Kirche ſey nicht von diefer 
Welt, und es dürfe hiermit zu der geiftigen Autorität fein irdi— 
»ſches Vermögen binzufommen.s Die Unbefangenen dagegen 
fagen mit Hrn.v. Haller: Eine geiftliche Gefellfhaft fann ohne 
weltliche Güter und Einfünfte nicht beftehen, die Erbauung, Un: 
terhaltung, Auszierung der Tempel, die Veftreitung eines würs 
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devollen, aͤußern Kultus, der Druck und die Verbreitung heil— 
famer Lehr: und Erbauungsbücher, die Schulen und Seminarien, 
Kranfen: und Verjorgungs: Haufer, die Millionen, firchlichen 
Korrefpondenzen, der jtandedmäßige Unterhalt der Hirten, Lehrer, 
und Seelſorger u. f. f. wollen einen Fond, am beiten in liegenden 
Gütern, Grund und Boden, oder doch darauf verfichert. Wie frey 
und unabhängig auch die Kirche in Anfehung ihrer geiftlichen Macht 
ift, fo wird fie doch eben hinfichtlich diefer Bedürfniſſe von der weltlis 
hen Macht, von der Großmuth der Gläubigen, abhängig, und 
dieſes wirft in fehr vielen Fällen nachtheilig auf die Wurde der 
Religion zurüd, um fo leichter ben überhand nehmendem weltlichen 
"Sinne, Judifferentismus und Kälte gegen Religion und Kirche. 

Was die Rehtmaßfigfeit des Kirchengutes betrifft, fo 
durfte diefelbe um fo weniger angefochren werden, ald Verträge, 
Privilegien, Schenfungen der weltlichen und geiftlichen Fürſten 
und Großen, Vermächtniffe und Legate frommer in Chriſto dahin 
fcheidender Seelen doch gewiß eben fo gültige Rechtötirel find, als 
Eroberungen, Mitgift und Heirathögefchenfe. — Darum han— 
delt ſichs aud) gar nicht, fondern die Frage ijt? foll post tantas ° 
rerum vicissitudines unbedingt nur denjenigen bepgepflichtet wer: 
den, welche da unausgefegt rufen : 

Delicta majorum immeritus lues 

Romane , donec templa refeceris 

Aedesque labanteis Deorum et 
Focda nigro simulachra fumo, 

Diis te minorem quod geris, imperas, 

Hine omne principium, huc refer exitum, 

Dii multa neglecti dederunt 

Hesperiae mala Juctuosae ! 

"oder verdient das Votum derer nicht auch berückfichtigt zu werden, 
welche mit dem Motto in der Hand: rerum” inrecuperabi- 
lium optima medicina est oblivio , zwar auf EMas und Zuruͤck⸗ 
ftellung des Unentbehrlichen dringend antragen, * die Kirche 
übrigens auf Matth, 6, 33, verweifen, wo es heißt: trachtet am 
erften nach dem Meiche Gottes und nach feiner Gerechrigfeit, fo 
wird euch das Uebrige von ſelbſt zufallen? — 

Ueber die Erfprießlichfeit der Kirchengüter für den- 
Staat, für die Welt, darf man weder den Phnfiofraten und 
Staatsrechenmeiltern noch den Lobrednern der alten guten Zeiten 
unbedingtes Gehör geben. Das Unentbehrliche wird die Kirche 
immer haben müſſen, man mag es ihr nun ſchon in eigene Ber: 
waltung geben oder felbft verwalten, und ihr den Bedarf nach 
ihrem eigenen Ermeffen friftenweife einhändigen. Ja ed 
fteht dahin, ob bey wiederfehrender Ehrfurcht gegen das Heilige, 
bie Kirche in Tegterem Falle nicht beifer fahren dürfte; fintemalen 
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die Kinder der Welt in derley Sachen, d. h. in Bewirtbfchaftung 
des Weltlichen,, flüger find als die Kinder des Lichtes, — welcher 
Mangel den Leptern immer zu größerer Ehre gereichen wird, als 
jene allzugroße und allzufleinliche Verſtaͤndigkeit in zeitlichen 
Dingen. 

IR folgt aber auch wieder keineswegs, als ob geiftliche 
Perfonen aus Beforgniß, von der Welt verfchlungen zu werden, 
durchaus von aller weltlichen Einfiht, Wirffamfeit und Bedien- 
ftung fern bleiben müßten. Wie foll der gute Sauerteig das 
Mehl durchfneten, wenn er nicht darunter gemifcht wird? Die 
Erfahrung fpricht dafür und dagegen ; darum jcheint ed am beiten, 
auch dem Talente und befondern Berufe dießfalls einen freyen 
Spielraum zu.lajfen, fo weit ed mit den höhern geiftlichen Er- 
forderniifen verträglih if. — Die natürliche Befchränftheit 
menfchlicher Kräfte jegt hier ohnehin fchon heilfame Schranfen. , 

Don der weltlichen älnabhängigfeit und Landesherrlichfeit 
ded geijtlichen Oberbauptes, deren NMothwendigfeit oder Nuͤtzlich— 
feitzu reden, fo bedarf es nicht vieler Worte; die einfichtsvollen, 
weltlihen Machthaber, auf die ed da vorzüglich anfonımt, haben 
fich hierüber durch die That einig erwiefen, und zwar zu ihrem 
eigenen Vortheile. -— Als in den lebten Tagen der Neid und die 
Verfehrtheit der Zeit dieſe höhere Kügung hatte vernichten wollen, 
vernichtete diefelbe göttliche Zürfehung den Vernichter und rich: 
tete den Stuhl Petri wieder auf unabhängiger Erde auf. * 
liches, Beſſeres und Schöneres, wiewohl oft ziemlich ſarkaſtiſch, 
fagt der Verf. (todte Hand, Gelderportation ꝛc.) bey dem wir 
und nicht länger aufhalten fönnen, foll diefe Anzeige nicht zu 
einem Buche anwachfen, wie es denn überhaupt keinesweges 
unfre Abjicht feyn fann, die im vorliegenden Werke berührten, 
fo wichtigen und mannigfaltigen Gegenftände erfchöpfend zu ber 
urtheilen. 

9) In dem 73. Kapitel werden die natürlichen Folgen ent: 
widelt, welche aus der Vereinigung der geiſtlichen und weltlichen 
Macht entfpringen. Iſt gleich das geiftliche Oberhaupt ein fous 
verainer, weltlicher Fürft geworden, fo bleibt doch die Kirchen« 
verfaflung, das Kirchenregiment, die Hauptſache, die Grund- 
lage des weltlihen Reiches, und alles, Bedienftungen, Char— 
gen u. dgl. trägt den Charakter und die Gejtalt des Firchlichen 
Regiments. Die Rechte und Pflichten des geiftlichen Landes: 
fürjten find diefelben wie in rein weltlichen Reichen, nur ift das 
Regiment, eben weil der Landesfürft ein Geiftlicher, viel ſanf— 
ter, und der Regiekungd: Lurus geht da meiftens auf wohl« 
thätige und geiftige Zwede, Kirchen, Seminarien, Afademien, 
Stiftungen, Wohlthätigkeitsanftalten, geiftliche Orden u. dgl., 
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damit recht ſichtbar werde, daß hier alles Weltliche nur dem 
Geiſte diene. — Derſelbe Gegenſtand wird im 74. Kap. noch 
mehr entfaltet und gezeigt, wie die Vereinigung unabhängiger 
geiftliher und weltlicher Herrſchaft die größte (und doch. recht- 
mäßige) Macht iſt, die fich denfen läßt. Das 75. Kap. handelt 
von den Rechten der Unterthanen in geiftlichen Staaten, vonder 
Heiligkeit diefer Rechte felbjt im Falle der Glaubensverfchiedens 
beit, von dem Vorzuge der gläubigen Unterthanen und vom Kir— 
chenadel. Die Toleranz in geiftlicyen Staaten darf nie fo weit 
getrieben werden, daß Unterthanen von einem andern. Befennt- 
niſſe ald dem des geiftlichen Landesfürften größern Einfluß auf 
die Regierung erhielten als diejenigen, die mit dem Landesfürjten 
gleichen Glaubens find, — 

Das 76. Kap. befchäftigt fih) ganz mit dem milden Regi— 
mente in den geijtlichen Staaten aller Zeiten (das ganze alte, und 
felbft »das neue Teftament, erhält ducch dieſe liebevolle Anficht 
noch ein neues Intereſſe), beweifet aus der Gefchichte, wie unter 
dem Krummſtab gut zu wohnen fey, und fhliept mit einer Apo- 
logie der Regierung im römifchen und in den ehemaligen deutjchen 
Kirchenftaaten. 

Das 77. Kap. iſt den Betrachtung geweiht, daß die Ver: 
größerungsmittel geijtlicher Staaten viel befchränfter,, aber mei- 
ftens rechtmäßiger jind, als jene der weltlichen Fürften. Das 
Borurtheil vom Mißbrauche geiftlichen Einflujfes durch Ueberres ' 
dung zu frommen Schenfungen, durch Gewiljensängiligung am 
Kranfenbette u. dgl. wird nach Gebühr in feiner Nichtigfeit ge: 
zeigt, dürfte wohl auch in unfern fogenannt aufgeflärten Zeiten 
kaum des Bejtreitend werth feyn. — 

In dem 78, Rap. iſt von der Unveräußerlichfeit der Domänen 
oder landesfürjtlichen Suter, dann vonder Wahlform des Oberhaup⸗ 
tes und der übrigen Dignitäten in geiftlichen Staaten die Rede. Mit 
Recht nennt der Hr. Verf. die von Manchen fo hochgehaltene Unvers 
äußerlichfeit der Nationalgüter eine Nachahmung der Staatsprin- 
eipien im Kirchenftaate; bey näherer Unterfuchung dürfte ſich wohl 
noch manche andere Nachahmung ausweifen laffen, — und dieß.beur- 
fundete vielleicht neuerdings die Ueberfchägung weltlicher Güter, da 
man fiefo unverlegbar machen wollte, als das für heiligere Zwecke 
beftimmte Kirchengut. — Sehr. bemerfenswertb it, was Hr.v. N. 
über die Wahlform des h. Vaters zu Rom fagt. Weit entfernt, den 
Einfluß der weltlichen Fürften auf die römifdye Papſtwahl zu läug— 
nen, fo lange der Papit ſelbſt noch nicht weltlicher Souverain 
war, zeigt Hr. v. H. das: Infonveniente, wenn fich ein Concil 
(veriteht ſich ohne rechtmäßigen Präfidenten) herausnehmen wollte, 
den römischen Kiechenfürften in der Regel wählen zu wollen. 
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Denn der Papft iſt Papft einzig, weil er römifcher Biſchof, 
und alfo Nachfolger des h. Petrus ift: nun vermag aber feine 
Berjammlung von Bifchöfen, auch nicht die größte, in das Wahl: 
recht derer einzugreifen, weldye den römijchen Bifchof zu wählen 
haben. Nom aber ijt, wo der Papft oder feine nächiten und ober: 
ſten Gehülfen. — 

Die Biſchofswahlen und Ernennungen, in welcher Form ſie 
auch geſchehen mögen, bedürfen doch immer die Beſtätigung des 
b. Stuhls, weil es fein rechtmäßiges Lehramt in der Ehrijtenheit 
geben fann, das nicht aus dem Gentrum der Einigfeit hervorge: 
gangen und von daher feine Sendung erhalten hat. Was von 
den Bifhöfen, das gilt auch von den Pfarrern und Kuraten. 
Auch fie erhalten ihre Sendung oder Betätigung in der Regel 
nur von ihren Bifchöfen, wiewohl den Patronaten bierbey ſchoͤne 
Gerehtfame eingeräumt find. Aber gleichwie der h. Vater in 
der Wahl feiner nächſten Gehülfen, der Kardinale, nicht ganz 
freye Hand hat, fo iſt diefes der Fall auch an den Bifchofsfigen 
mit der Domberrnwahl. Kurz, wie groß aud die Macht des 
geiſtlichen Oberhirten und der Bifchöfe, fo hat fie doch auch hie 
und da, gleich der weltlihen Macht, ihre Schranfen. 

10) »Den Concilien oder Kirchenverfammlungen wird das 
»79. Kap. gewidmer, und mit demfelben der Schluß, nicht aber 
»der Anfang gemacht, darum, weil fie auch nicht, die ordentliche 
»Regel, nicht der gewöhnliche Zuftand der Dinge, fondern nur 
»ein außerordentliches Hulfsmittel gegen größere Gefahren find. 
»Sie haben mit den weltlichen Reichs- und Landjtänden eine auf: 
»fallende Aehniichfeit. « 

Ob aber felbit folche Eoncilienbefchlüffe noch einer befondern 
Beitätigung des h. Stuhles bedürfen, darüber find die Meinuns 
gen nicht ganz einig. Hr. v. H., wiewohl er ©. 328 fchreibt : 
»In ihnen (den Bifchöfen) liegt allerdings die höchſte Firch- 
»lihe Gewalt, nicht in dem Sinne, ald ob fie den Gliedern 
»allein gehörte, fondern, weil da Haupt und Glieder ſichtbar 
»zufammenflimmen,« u.f. f., vindicirt dennoch dem h. Stuhle das 
Recht, den Befchlüfen (des allgemeinen Concils) bloß durd) 
feine Genehmigung Gültigfeit zu verfchaffen. 

Da indeß diefer Gegenitand in der v. Hallerifchen Theorie 
der geiftlihen Staaten nicht weiter befprochen ift, fo wäre über- 
flüſſig, hierüber noch ein Mehreres zu fagen. 

11) Von dem Bo. Kap. , welches die natürlichen Verhält- 
nilfe zwifchen der Kirche und den weltlichen Staaten behandelt, 
urtheilt der Hr. Verf. felbit, daß es in Etwas zu weitläufig aus- 
gefallen fey. (ES enthält nämlich ı20 Seiten.) Schreiber dejfen 
wüßte daran nichts auszufegen, wenn der Inhalt anders die 
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Seitenzahl rechtfertigt, befonderd da der Gegenftand, um den 
ſichs handelt, verwirrt, viel beftritten und für jeden Ball fehr 
wichtig ift, auch vorliegender Theorie daran zu liegen ſcheint, das 
Verwirrte aufzuwirren, und das Strittige beyzulegen. 

Nachdem alfo der Hr. Verf. die friedenjtörende Frage ganz 
befeitigt hat, ob der Staat über die Kirche, oder diefe über den 
Staat fey (über eine andere Frage, ob der Staat in der Kirche 
oder die Kirche im Staate liege, hat fi der Hr. Verf. ſchon 
früher erflärt), ftellt er folgenden Sag auf: »Es laffen fih nur 
»drey Verhältniffe denfen, in denen die Kirche (zum Staate) fte- 
shen fann, und welche auch verfchiedene Rechte und Verbindlich 
»Feiten nach fich ziehen. Entweder ijt fie fanımt ihrem Oberhaupte 
»felbft mit einem weltlichen, unabhängigen Gebiete verfehen ; oder 
»fie wird mit ihrer Lehre, ihren Gefegen und Einrichtungen in 
seinem andern weltlichen Gebiete, deſſen Landesherr und der 
»größere Theil feiner Unterthanen fich nicht zu derfelben befennt, 
»aufgenommen und geduldet; oder endlich fie herrſcht auf gleiche 
MWeife in einem fremden Lande, deſſen Fürft nebjt der Zotalität 
»oder doch dem größten Theile aller Einwohner, ihrer religiöfen 
Lehre beypflichten, mithin ald Jünger und Gläubige der Kirche 
»felbft anzufehen find.« Im erften Falle find Kirche und Staat 
eines und dasfelbe, und das Verhältniß ift das im 73. Kap. ent- 
wicelte, d. h. die weltliche Macht ift der geiftigen unterworfen, 
wie das Mittel dem Zwecke. Die andern beyden Fälle, die der 
Hr. Verf. angegeben, laſſen ſich mit kürzern Worten fo ftellen. 
‚Die Kirche (oder irgend ein religiöfes Befenntniß) ift entweder die 
geduldete oder die herrfchende in weltlichen Staaten, je nachdem 
fich der Fürft mit der Mehrheit oder einem großen Theile feiner 
Unterthanen dazu befennt. Demnach wäre nur zu zeigen, welche 
Rechte und Pflichten der weltliche Landesfürſt gegen feine eigene 
Kirche und welche er gegen die, von dem Seinigen verfchiedenen, . 
Befenntniffe feines Territoriums habe? — 

Wie einfach diefes in der Theorie Flingt, fo laſſen ſich in 
der Wirflichfeit doch noch fo manche Modififationen nachweifen. 
&o fann in einem Lande die Mehrzahl der Unterthanen, wie in 
Sachſen und Polen, einedganz andern Bekenntniſſes feyn als 
der Landesfürſt; welche Religion wäre dann die herrichende ? 
Es kann eintreffen, daß fich die verfchiedenen Glaubensbefennt: 
niffe eines Landes in Anfehung der Zahl der Befenner das Gleich— 
gewicht halten; daß die vornehmern Stände zu einem, die mins 
deren zu einem andern Vefenntnijfe gehören; es fann z. B. in 
Republifen der Fall fich ergeben, daß felbft die Regierung ohne 
Rückſicht auf die Unterthanen, gemifchten Befenntniffes fey, und 
diefe Miſchung fann dann wieder von der Art ſeyn, daß felbit die 
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politifhen Verhältniffe zwifchen Arijtofraten und Demofraten zu 
berüdfihtigen wären. Wie da? Auch das Princip, nach wel» 
chem derley Verhaltniffe zu beurtheilen find, dürfte nicht fo ber 
friedigend und einfach erfcheinen, als der Hr. Verf. meint. Wenn 
er 5. B. fagt: »Gleichwie ein Fürſt gegen alle andern Menfchen 
»und Korporationen, wenn fie auch feine Unterthanen find, im 
»Örunde nur feine eigenen natürliden und erworbenen Rechte 
»hat, fo Fann er auch gegen die kirchliche Gefellfchaft nicht meh: 
»rere anfprechen. Diefe feine eigenen Rechte ijt er allerdings zu 
»behaupten und zu vertheidigen befugt (nicht auch die feiner Un» 
»terthanen ?); er Fann von der Kirche fordern, daß fie ihm das 
»Seine laſſe (und feinen Unterthanen das Jhrige —), er darf 
»von ihr erwarten, daß fie fogar Wohlwollenspflichten gegen ihn 
»erfülle, ihm nüge und helfe, in Kollifionsfällen, fo weit es die 
»Pfliht erlaubt, verträglich fey, u. ſ. w. Auf der andern Seite 
»hat aber auch die Kirche, gleich allen übrigen Geſellſchaften und 
»Korporationen, ihre eigenen Rechte, die ihr theild durch die Nature 
»der Sache, theild durch wirflidye Verträge zufommen, und die 
sihr, fo lange fie felbjt niemand beleidigt, nicht entrijfen werden 
»fellen. Sie darf für dasjenige, was fie dem Landesherrn oder 
»feinen Unterthanen leiftet, allerdings auch Schug und die Hebung 
»gemeiner Liebespflichten erwarten ; mögliche Kollifionen werden 
»am beiten durch billige Verträge befeitigt, wobey die Fürften 
»immer noch den natürlichen Vortheil auf ihrer Seite haben; und 
»wenn endlic auch diefe Verträge nicht gefchlojfen werden kön— 
»nen, fo muß hier, wie überall, der Schwächere freylich dem Mäch- 
»tigern nachgeben, bejlere Zeiten erwarten und dulden, waß er 
»nicht hindern Fann, ohne daß es defwegen zur Regel felbit er« 
»hoben werde,« — und darnad über alle zwifchen geiftiger und 
weltliher Macht möglichen Berührungen zu entfcheiden gedenft, 
fo dürften in der Sache bewährte Praftifer den Kopf fehütteln. 
Sa nach den von dem Hrn. Verf. felbit aufgeftellten Rechten welt- 
licher Landesfürften und des weltlich unabhängigen Kirchenober: 
bauptes dürften fich fchon Fritifche Berührungen ergeben. Zur 
Rechtfertigung diefer Behauptung mögen bier gleich felbit einige 

von den Ötellen aus der Reftauration der Staatswillenfchaft des 
Hrn. Verf. folgen. &o fchreibt er 

für die geiftlihe Macht: für die weltlihe Macht: 
(im 4.8. der Reitaur. ©. 44-) | (im 2. B. der Retaur. ©. 65.) 

»So iſt es aud) ein, in der »Die Könige jtehen nur unter 
»Matur der Sache Tiegendes | »dem göttlichen oder natürlichen 
»Örundgefeß aller geiftlichen | »Geſetze. — (S. 67.) Wasnad) 
»Berbindungen ohne Ausnahme, | »der Natur der Dinge nicht an— 
»daß fogar die individuelle | vderd möglich iſt, kann nieman- 
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»Freyheit und das aͤußere Glück 
»eines jeden Mitglieds aufge: 
»opfert und hintangefegt werden 
»follen, fobald fie mit der Lehre 
»felbft in Kollifion fommen, ih: 
sren Geboten widerfprechen, oder 
»ihrer Verbreitung und ihrem 
»Anfehen hinderlidy feyn Fön: 
»nen.« 

(.125.)»Bor allem aber find 
»in jeder Kirche oder weit verbrei= 
»teten geiftlihen Gefelfchaft 
»Schulen und mancherley Lehr- 
sanftalten nothwendig, theils 
sum die aufwachfende Jugend 
sin dem nämlichen Glauben zu 
»unterrichten, theils um Fünf: 
»tige würdige Lehrer zu bilden. 
»(&. 127.) Wir verdanfen diefe 
»befcheidenen und doch fo mügli: 
schen Land» oder Kinderfchulen 
»nicht den fogenannten Staa— 
»ten, d. h. den weltlichen Für: 
»ften und Herrn, fondern bloß 
»der chriftlichen Kirche. (S. 126) 
»Ferner fanden ſich in jeder nur 
»etwas bedeutenden Stadt jene 
“ »trefflichen Literatur- oder Ge— 
»lehrtenfchulen, Kollegien, oder 
»wie man ſie jegt nennt, Gymna⸗ 
»ſien, die alle von der Religion, 
»ihrer Mutter, ausgingen.« 
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»den fchädlich feyn (5. 68.) Und 
swenn man alfo die Fürften in 
»älteren Zeiten Statthalter 
»Gottes nannte, fo lag die— 
»ſem Ausdrucke gar kein Stolz, 
»ſondern ein ſchöner und tiefer 
»Gedanke zum Grunde. Denn 
»die Macht oder die Glücksgüter, 
»wodurch ſie herrſchen, haben 
»ſie doch nur von ihm.« 

(9. 358.) »Unter ihre Befug: 
»niſſe gehört: für die Wiſſen— 
»fchaften überhaupt oder für 
»feinen befondern Dienft allerley 
»hohe und niedere Schulen mit 
sihbren SBubfidiaranftalten zu 
»ftiften, zu unterhalten, dazu 
»die Lehrer zu berufen, zu er— 
nennen, zu beſolden, oder mit 
»Ehre und Auszeichnung zu be- 
»lohnen.« | 


Man fieht fehon aus den wenigen Beyfpielen, was für 


ſchwierige Kollifionsfälle fich ergeben können, wenn die geiftliche 
und weltliche Macht ihre Befugniſſe gewilfenhaft und ruckjichts- 
los ausüben. Geſetzt, e8 bejtünde das Grundgefeg unbefchränfter 
Toleranz in einem Staate, wobeny jedoch 3. B. die Fatholifche Re— 
ligion in Gefahr gerietbe, durch Abfall der Befenner fehr geſchmä— 
lert zu werden, foll der Fatholifche Fürſt, felbft bey Gefahr die 
Krone zu verlieren, dieſes Geſetz einfchränfen? — Wie ift ed 
ferner zu nehmen, wenn ein fatholifcher, fomit in geiftigen Sa— 
hen dem allgemeinen Kirchenoberhaupte unterworfener Landes: 
fürft feine Unterthanen durch Proteftanten, und fomit feine welt: 
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liche Macht vermehren koͤnnte, fol er dieſe Proteſtanten zurück⸗ 
weifen, die ihn kraft ihrer Vehre noch als geiftliches Oberhaupt 
anerfennen, fomit feiner weltlichen Macht nody die geiftliche hin— 
zufügen? — Oder es fände ih, daß die Schulen, die von der 
Kirche ausgehen und von ihr dirigiert werden, den Abjichten des 
Landesfürjten nicht nur nicht entfprechen, fondern darin Grund— 
fäge gelehrt werden, weldye in der Ausübung den Frieden der 
Unterthanen ftören, den Rechten des Landesfürften präjudicirlich 
werden, darf er der Toleranz, ja der Ehrfurdt gegen fein eige- 
nes Kirchenoberhaupt zuwider auf Schließung folder Schulen 
dringen und andere errichten, die wohl feinen Abfichten, aber 
nicht den Abfichten der geiftlihen Macht entfprechen ? — Wie ift 
es überhaupt mit dem Schulwefen zu halten, wenn die Religions: 
befenntnijfe zahlreich in einem Fleinen Staate find, alfo daß für 
jeded Bekenntniß eigene Schulen zu errichten ‚. die Kräfte des 
Staates und der verfchiedenen Religionsgenojlen überfteigt; dürs 
fen die verfchiedenen Befenntnijje in eine Schule zufammen ge- 
than werden, und von welchem Befenntnijfe müſſen die Lehrer 
feyn ? — Welche Öegenftände dürfen überhaupt in derley Schulen 
gemeinfchafrlich gelernt, für welche müjjen eigene Lehrer nad) 
den verfchiedenen Konfejfionen aufgeftellt werden? u. f. fe — 
Ueberhaupt genommen iſt Diefes ganze Kap. mehr deflamator 
riſch polemifch, als belehrend dogmatiſch abgefaßt, und dürfte dem 
befonnenen Lefer nicht durchaus als das gelungenjte erfcheinen. Der 
Hr. Verf. hätte die fogenannten gemifchten Gegenftände und ftrit- 
tigen Punfte in Reid und Blied aufführen, fodann mit Ruhe und 
Liebe, sine ira et odio, darlegen follen, was von Seiten der 
Kirche und des Staated nach den Principien feiner Theorie in 
jedem einzelnen Punkte Rechtens if. Zum Theil gefchieht es 
wohl ©. 410 — 4ı5, wo ed unter andern heißt: »Wenn z. B. die 
»Kirche, oder auch nur einzelne Vorfteher derfelben durch Ver: 
sänderung ihrer Dogmen, auf Kanzeln oder in Schulen neue 
‚»gefährliche Lehren predigte, oder auch den-alten Glauben auf 
eine neue und fchädliche Weife auslegte; wenn fie zu den Firch: 
lichen Lehr: und Hirtenämtern folche Perfonen bejtellte, die 
»ihren geijtlichen Einfluß gegen die Nechte des Fürſten mißbrau- 
schen, oder denfelben fonjt aus guten Gründen nicht angenehm 
swären; wenn fie ihre religiöfen Seite und Seyerlichfeiten (zu deren 
»Anordnung fie- allerdings das Recht hat) fo fehr vervielfältigen 
vfollte, daß der nothwendige Nahrungserwerb offenbar darunter 
»leiden müßte, oder die dem Fürften und feinen Unterthanen fehul: 
»digen Arbeiten und Dienjtleiitungen nicht mehr erfüllt werden 
»fönnten; wenn etwa neue Orden mit fchädlichen oder fchädlich 
serachteten Gelübden errichtet würden; wenn auch nur die Zeit 
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»und der Ort des gewöhnlichen Gotteödienftes, oder der Umfang 
»der Diözefen und Parochien zum Nachtheil weltlicher Rechte 
- und Verhältniffe einfeitig verändert werden follte; wenn je die 

»Kirche es verfuchen würde, ihr geiftliches Strafrecht zu weit 
»auszudehnen, ſolche Strafmittel anzuwenden, zu deren Ausfüh— 
srung die Macht des Fürſten erfodert wird, oder die der Erfül: 
»lung anderer weltlichen Pflichten nachtheilig wären; wenn end» 
lich auch nur ihre Güter nicht ihrer Beftimmung gemäß verwen: 
»det, zum Nachtheil früher bejtehender Nechte, herfömmlichen 
»allgemeinen Laften oder Befchwerden entzogen werden follten 
»u. ſ. w., fo verfteht fich von ſelbſt und wurde nie geläugnet, (?) 
»daß der weltliche Landesfürft befugt ift, ſolchen und ähnlichen 
„Mifbräuchen fich zu widerfegen, bey den unmittelbaren Obern 
»Abhülfe zu verlangen, wenn fie nicht erfolgt, ſolche felbft zu 
»veranftalten u. ſ. w., ald wobey er die Kirche weder regiert noch 
»verfolgt, fondern nur das Seinige vertheidigt, und mithin inner 
»den Schranfen feines Befugniſſes bleibt.« 

Im 81. Kap. handelt der Hr. Verf. von den Untergange 
der geiftlichen Staaten, und zwar: ı) von dem Berlufte der 
weltlihen Guüter, darunter die weltliche Unabhängigfeit das größte 
ift, ohne welche jedoch die geiftliche Herrfchaft, wiewohl geſchwaächt 
und in ihrer Ausübung gelähmt, noch immer fortbeiteht. Die 
geiftliche Herrfcyaft aber geht nach und nach zu Grunde, 2) durd) 
Beyfeitsfegung, VBerderbniß oder Erfchlaffung der 
Lehre. Diefes auf die von der wahren Kirche abgefallenen Sekten 
angewendet, dürfte in einiger Hinficht die Rückkehr derfelben zur 
Wahrheit erfchweren: denn indem fie z. ®. die Lehre von der eige- 
nen Autorität und Geiftesfreyheit in Auslegung der h. Schrift 
erfchiaffen oder gar fahren laſſen, nähern fie fich der allgemeinen 
chriftlichen Kirche ; verlieren aber ihre geiftige Herrfchaft. Was 
die chriitfatholifche Kirche betrifft, fo it zu wünfchen, daß die 
Lehren des Hrn. Verf. wohl ‚beherzigt werden mögen: fie find 
aus dem großen fpbillinifchen Buche der Geſchichte und haben 
darum noch felten betrogen. Doch wollen wir dießfalls mit dem 
feften Glauben an die Verheißungen Jeſu Chriſti: »Und fiche, 
ich bin immer bey euch biß an der Welt Ende, (Matth. 28,20.) 
ruhig der Zufunft entgegen fehen. 

N. 


. GERD EHER °e- DEE 


- 


r 


1822. Ardivder Geſellſchaft für ältere deutſche Befhichtätunde. 101 


‚ Art. VIL Archiv der Geſellſchaft für ältere deutſche Ge⸗ 


ſchichtskunde, herausgegeben von I: Lambert Bud: 
ler, badifhem Legarionsrath und bejtändigem Sekretär der Ger 
fellibaft,, und Dr. Karl Georg Dum ge, badiihem Ars 
chivrathe, Redakteur der Gefammtausgabe. — II. Band 4 


5.und 6. Heft.— Frankfurt a M.inder Andreäifchen Buchs 
handlung. 


UÜever das vorliegende, im Entwurfe großartige, in der 
Ausführung bereits unerwartet fortgefchrittene, durch viele be: 
rühmte Namen gefhmüdte, durd manchen wiffenfchaftlichen 
Glücksfall würdig belohnte Unternehmen ftrebten diefe Jahrbü— 
cher bereits mehrmals, mit jener adhtungsvollen Liebe ſich aus⸗ 
zuſprechen, deren es in jedem vaterländiich gejinnten Gemuͤthe 
gewiß feyn darf. — Im XIV. Bande 290-—267, danı XV, 
214—229 wurden der I. und IL. Band erörtert, und zwar: in 
der erjten Hälfte diefer Recenfion find die von der Geſell⸗ 
ſchaft aufgeworfenen Vorf ragen über Umfang und Grenze der 
Ausgabe, über die Aufnahme des bereits Gedrudten ‚ über Pla= 
giate und fremdartige, nicht gefchichtliche Digrejfionen, über 
Beplagen, Format und Scheidung des Tertes uud der Noten, 
nach den individuellen Anfichten und Erfahrungen des Ref. bes 


leuchtet und weiterer Prüfung unterzogen worden. Erfreulich 


war dad Gewicht, das die Direftion der Geſellſchaft zu Frank 
furt auf den guten Willen dieſer Bemerkungen legte. IV. 4. 7. 
8. 9. 13. 15. 24. Die zwepte Hälfte war theils ertraftiver Na: 
tur, um Oeſterreich mit dem erfreulichen Inhalte diefes Archives 
ermunternd und auffordernd befannt zu machen; theild enume- 
rirte fie die in Dejterreich vorhandenen Schäge, die bisher noch 
unbefannten, theils noch zu wenig befannten Leiſtungen und Vor 
arbeiten unferer Abteyen und Provinzial: Mufeen, denn 
die erſte Bürgfchaft gemeinfamen Bortfchreitens ift, daß man ſich 
wechfelfeitig orientire, daß man ſich wechfeljeitig fennen lerne! — 
Der vorliegende Band läßt injtruftiven Betrachtungen nur weni: 
gen Raum, deito mehr aber erfreulicher Mittheilung des unauf- 
gehaltenen, inrenfiven und ertenfiven Wahsthums der trefflichen 
Anſtalt. 

Zuvörderſt würdigt der raſtloſe Doeen mehrere Hand⸗ 
ſchriften der S. Emmeraner Sammlung; ja wohl wäre es unge⸗ 
mein wünſchenswerth geweſen, die monumenta boica hätten 
fi von den allgzuengen Banden bloßer, oft hoͤchſt unbedeutenden 
Klofterurfunden fehon früher losgemacht, und die alten 
!andesgefege, die noch unbefannten biftorifhen Den k⸗ 
male bis zum Uebergaug des Mittelalters in die neuere Zeit 
unter Max J. (zugleich der Epoche mehrerer Einheit, für das 
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bis dahin in fo viele Linien zerfplitterte, baierifche Negentenhaus), 
und die Kataloge der biftorifchen Handfchriften, Briefe und 
Diplome, aus fo vielen fäcularifirten Hochftiftern und Abteyen 
mit aufgenommen. — Dadurch würden dieſe preiswerthen monu- 
menta, denen die Sefchichten des füdlihen Deutfhlandes 
fo danfverfchuldet, deren erfte XXVI Bande fo wichtig find, fortan 
den alten Ruhm behaupten, und der Afademie zur beiten Schu: 
fhrift gegen alle ungerechten Angriffe dienen. — Mit Freude 
nimmt der Forfcher die neue, vom Minifterialrathe Fink redi- 
girte Zeitfchrift: »Die geöffneten Archive des König- 
reichs Baiern,« gewahr. Sehr erfreulich ift die Fortfegung 
der Regesta des Neichsarchives durch den Nitter von Lang. 
‘Der allzufrüh verewigte Stumpf, hat in feiner politiſchen Ge» 
ſchichte Baierns den Baden an jenem oberwähnten Ends 
punfte des Uebergangs in die neuere Zeit aufgenommen. Durch: 
drungen von der vielfach bedingten Untrennbarfeit der Gefchichten 
nachbarlicher Lande, widmeten diefe Sahrbücher durch langere 
Zeit eine ftehende Rubrik der überaus achtungswerthen neue— 
ften hiftorifchen Literatur Baierns, und ihrer befondern Aus» 
beute für Defterreich. Somit erlauben fie fih auch die Hin— 
weifung, was noch gefchehen Fönnte, wenn die vereinzelten Ar: 
beiten mehr foncentrirt und die Ergebniffe der noch unbenugten 
Quellen des Mittelalterd, in den ehrwuürdigen monumentis 
boieis, in einen anfehnliden Strom vereiniget würden? — 
S. 359 gibt Docen Nachricht von einer noch ungedrucdten Ne: 
gensburger Chronif, aus dem XII. Jahrhundert. Merfwürdig 
diünfen und die erwa um die Zeit der Aechtung Heinrichs 
des Löwen auf Pergamentftreifen beygefegten Data: »Huni, 
VVnger; Gothi, Meranare; Wandali, Nortlute ; Amelun- 
gae, Baier; Sclavi, Wilz?« und zwar nicht bloß für die Gloſ— 
fare der Theotifca, fondern für manche geographifche und eth— 
nographifche Anficht jener Zeit. — ©. 351 wird unfer trefflicher 
Dobrowsfy die Frage wegen der Appatowiger Chronif bereits 
gelöst haben? Prof. Wyttenbach in Trier theilt eine Aus- 
wahl von Briefen, größtentheils päpftlichen, aus dem IX. Bahr: 
hundert mit. — Von großer Wichtigfeit ift ©. 414 das Ver— 
zeichniß der deutfchen Gefchichtsquellen im Bücherfchage des Va— 
tifan, obgleich felbes äußert fummarifch und unvollftändig ift, 
was wir aber nicht dem Mangel an Fleiß und Scharffinn des 
Beobachters, fondern nur ungünftigen dufern Umjtänden zus 
fhreiben fönnen. Qadelnswerther dünft uns Dr. Färbers 
Manuferipten- Verzeichniß von Orford und Cambridge, wo 
die Sefellfchaft allerdings nähere Bezeichnung des Alters, der 
Belchaffenheit, der Uebereinftimmung mit den bereits im Druck 
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vorhandenen Ausgaben, oder, ob folde noch völlig unbefannt 
feyen, hätte erwarten dürfen? Ein ertenfiv approrimirender Ber 
griff von den aus England für das Unternehmen zu erwarten- 
den Hülfsmitteln ift denn doch durch diefes Verzeichniß gewonr 
nen. Auch diefe, neben mehreren der neueften Erfahrungen, 
über die Einrichtung der Handfchriftenfataloge und uber die 
planmäßige Beyhülfe der nöthigen Subfidien in England, ift 
eben nicht erbaulid, noch dazu geeignet, Breude zu erweden 
über die bibliographifchen Flibuftiaden von Dibdin und Kon— 
forten, die aus allen Ländern Infunabeln und Codices zuſam⸗ 
menfaufen, bie und da auch nicht viel beffer, als zufammenz 
ftehlen, um fie dort — zu vergraben! — Ueberhaupt fcheint 
ed, nähmen in jenen Infeln, die Erzeugniffe der Wilfenfchaft 
und Kunft, mehr und mehr den Charakter von Kuriofitäten 
und Sabrifaten an. — Prof. Grautoff gibt ein verdienit- 
liches Verzeihniß der Manuferipte auf der Stadtbibliothef zu 
Lübed; Prof. Stenzel, aus dem Bücherfaal der Breslauer 
Hochſchule. — Anziehend ift Göthe’s Beytrag über ein von 
der Erbgroßherzogin von Weimar, Großfürftin von Rußland 
f. H., aus der Sammlung des verewigten Chorherren Pik er: 
Fauftes, gewiß höchſt merfwurdiges Denfmal: eine aus fünf: 
zehnlöthigem Silber gearbeitete Schale von 4°/, Loth Schwere, 
10 Leipziger Zoll Durchmeſſer, 2 Zoll Tiefe, Rand und Mitte 
vergoldet, jener mit Laubwerk, diefe mit dem Bild einer Taufr 
handlung. — Die Umfchrift: 

Gesar et Augustus hec Ottoni Fridericus 

Munera patrino contulit ille donum 

uem lavat unda foris, hominis memor interioris 
Ut sis, quod non es, ablue, lerge, quod es, | 
Die Infchrift aber: 

Fridericus, Otto, Imperator , Episcopus. 

(Das Legtere: Episcopus, dünft ung fehr zweifelhaft, we- 
nigftend wie der vorliegende Steindruf diefe Abfürzung dar⸗ 
elle.) — Dümge und Grotefend gaben Erflärungen dar: 
über, einftimmend, diefe Schale fey allerdings ein Pathenge— 
fhenf des grofn Barbaroffa, aber, wie Dümge meint, 
nicht nach der gemeinen Meinung, für den nachmaligen Kaifer 
Dtto von Braunfhweig, Sohn Heinrichs des Löwen, 
fondern für den asfanifchen Otto, jüngern Sohn eines der 
bewährtejten Freunde der Hohenſtaufen, Albredhts des 
Bären, Marfgrafen von Brandenburg —Grotefend hält 
‚aber Friedrich I. felbjt für den Täufling, und für feinen Pathen 
entweder feinen Oheim, Freund und Gefchichtfchreiber, Bifchof 
Dtto von Freyfing, Sohn Leopolds des Heiligen 
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und Agnefens, der Babenberger und der Hobenftaufen ge 
meinfamer Ahnfrau), oder wahricheinlicher, der um die Hohen: 
ftaufen gleichfalls Hochverdiente Graf Otto von Kappen: 
berg, feines Hauſes Legter, Stifter der Prämonjtratenferabtey 
Kappenberg, aus der auch der Chorherr Pik diefes herrliche 
Ueberbleibfel altdeurfcher Kunft erfaufte. Die Abkürzung liest 
Grotefend: Filiolus, flatt Episcopus jur Befräftigung des 
oben geäußerten Zweifeld der Lefeart. — Wir neigen uns zu 
Grotefends jinnreicher und mit mehreren, wenigjtend indireften 
Beweiſen gerüjteter Erflärung. 
- Aus allen Voreinleitungen der Gefellfchaft Hat fich wohl 
feine fo wucherifch verzinnjt, als die Sendung des eben fowohl 
durch gründliche Gelehrfamfeit, ald durch die liebenswürdigiie 
Anfpruchslofigfeit ausgezeichneten Dr. Pertz (jegt noch auf der 
Reife nah Venedig, Rom und den Abteyen in Unterita— 
lien, Achivars in Hanover. — Sein Verzeichniß der Hand— 
fohriften der f. f. Hofbibliothef ijt Hier fortgefegt, und vorzüglich 
der Briefwechfel von der reichiten Ausbeute. Wenn indeifen uns 
laͤngſt in mehreren Zeitfchriften von dem unjtreitig großen Er» 
cerpten : und Kopier: Fleiße des, auch aus diefen Jahrbüchern rühm- 
lih befannten Julius Mar Schottfy die Rede war, ganz 
in dem Zone, ald wären Eckhard, Schöpflin und Sen— 
fenberg, in einer Perfon vereinigt, wieder dem Grabe entities 
gen, und mir dem Seitenblif, ald müßten den Dejterreichern 
die Entdeder und Benüger ihrer Schätze und die nothwendigen 
Schirmvögte ihrer ewigen Minderjährigfeit allezeit von außen 
ber zugefchift werden, und die Fremden ſeyen es allein, 
die in Defterreich Etwas geleiftet hätten; fo verräth fich einer: 
feitö die Warte fehr deutlih, von welcher, von Zeit zu Zeit, 
diefe Trompetenitöße gefhehen, theils fleigern fie ihr Falſett 
in dem Grade, je mehrere und rühmlichere Bepfpiele einheimi: 
Shen Forfchungsgeiftes eritehen, und je weniger fich diefe, im 
erjten Augenblick, gleich den englifchen Reitern in feltfamer Tracht 
und mit türfifcher Mufif verfünden! — 

Endlich möchte die noch häufig ‚fichtbarere Verfennung , oder 
doch fehr fpäte Anerkennung des Nahen und Einbeimifhen, 
und die Ueberfchägung des Fremden, nicht felten jene Klage 
begründen, die in München und Landshut, aus Anlaß der 
aͤußerſt liberalen Unterftügung von Heinrih Zſchokkes baie: 
rifchen Gefchichten, Durch öffentlichen Druck mehrfach Taut gewor- 
den ift, daß zum Theil noch nicht einmal genugfam befannte 
»Ausländer, weit mehr und fihneller hülfreihen Beyſtand ihrer 
»literarifchen Unternehmungen gefunden haben, als mancher dazu 
sberufene Snländer, felbft wenn feine Perfönlichfeit, fein Flöfter- 
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slicher Stand ꝛc. jeden bedenflichen Nebenbegriff ferne hielt, und 
»daß infonderheit die, im Inlande angeftellten Sremdlinge, die 
»noch nicht angeftellten Sremdlinge im Auslande weit mehr be- 
sgünftigen, ald den Eingebornen!?« Jedem Verdienſte feine 
Krone, aber ohne jedesmal eine Nationalinjurie damit zu ver- 
binden, ohne unaufhörliche Wiederholung der Lieblingöfage von 
den Guckuckseyern, worüber fi) allenfalls eine Fleine Gallerie von 
Zhatjachen vorweifen ließe! — Ueber Günther den Eremi-. 
ten, Anverwandten des apoftolifchen Könige von Ungern, 
Stephan, u. f. w. XIV, 264. — ©. 525 über das Schrei» 
ben des Dr. Perg, befennen wir und, ald Vertreter der an» 
fänglidyen, möglichften Befchränfung, um nicht den Haupt: 
zweck durh NMebenarbeiten aufzuhalten und zu erdrüden, 
für die vorläufige Ausfchließung der angelfähfifhen Gefhichten, 
feyen ſelbe auch immer ,, bis zur normännifchen Eroberung, deutfch 
geblieben, und weifen fie und auch immerhin einen Beda, Bo— 
nifaz und Alfred. — ©. 529 der herrlihe, von Salzburg 
fpäterhin nah Admont gefchenfte, Farolingifche Koder. — 
©. 535, 548, 559 aus dem Wiener geheimen &taatsarchive, 
theils aus den Autographen, theild aus Iransfumpten abge- 
fehriebenen Urfunden, aus welchen aber weit mehrere, als der 
trefflihe Perg vermuthet, bereits abgedrudt find, in des Prä- 
fiventen Kleinmayern Juvavia, in des Chorherrn Kurz 
Bepträgen zur Gefchichte des Landes ob der Enns, in Hor- 
mayrs Beyträgen zur Geſchichte Tyrols im Mittelalter, in 
feinem Archiv für Suddeutfhland, in feinem Urfundenbuc) 
der Geſchichte Tyrol, in feinen ftaatsrechtlihen Abhandluns 
gen, in feinen »fämmtlichen Werfen, im Archiv für Geographie, 
Hiftorie 2c., zumal vom VI. bi8 XIV. Jahrgange. — Nicht um: 
brauchbar für die Zwede der Gefellfchaft dürfte das chronologi: 
fhe Direftorium über fämmtlih wichtigere, von Hoörmayr 
herausgegebene Urfunden, bey ahthundert an derZahl, feyn, 
das dem IV. Bande feiner fämmtlihen Werfe beygedrudt ward. 
Aus der Bibliothef des berühmten Wallfahrtsorted Mariazell, 
der »Dihtergarten Heinrihs von Müglin,« woraus 
Dr. Pers einige Proben liefert. — Der Otto von Freyfing 
in Heiligenfreuzg, wo er felbit in feiner Xugend das Or— 
densfleid getragen, und die dortigen, merfwürdigen Leben der 
Heiligen. — Die prächtigen venezianifchen Kodiced, liber albus 
und liber blancus, in die der Doge Dandolo, zum Behufe 
feiner Geſchichte, die wichtigiten Staatöverträge der Republik 
zufammentragen ließ. — S. 588 wichtiger Brief des Bibliothe- 
fars Moris zu Amberg, infonderheit auch über feine treffli- 
chen Regesta von Lothar und Konrad II. von 1125 bi 
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2152. — Don welchem wohlthätigen Einfluffe würde es ſeyn, 
wenn. wir etwas Solches aus jeder Kaiferperiode aufzuweiſen 
hätten ? Manches Kompendium aus Kompendien fönnte für eine 
folche trockne Arbeit ungefchrieben bleiben. — ©. bı2. Forts 
fegung der großen corpora diplomatica des alten Benedig, 
liber blancus , meift Verträge mit Städten des italienifchen Feit: 
landes; liber albus, die Verträge mit den Byzantinern, die 
Rechte und Verhältniffe im heiligen Lande, in Armenien, 
Zrapezunt, Aegypten, Syrien, Tunis, Ikonium 
und Kaptfhaf, mit Trieft und Jftrien, dann die libri 
de Platti, meift die terra ferma betreffend. — Auf die beyge— 
fügten Sragen werden wir und die Antwort erlauben, daß Mans 
fred, daß VBenedigs Bündniffe zum Untergange des Haufes 
della Scala und die Verträge Venedig mit italienischen 
Städten nach dem Untergange der Hobenftaufen allerdings 
ausgefchloffen bleiben dürften, nicht fo die Quellen über 
Friedrichs II. Feldzug in Syrien, und von jenen der 
Kreuzzüge nur diejenigen aufzunehmen wären, welche 
Deutfhland und deutfche Fürften betreffen. 

Die Frage: in wie ferne das Patriarhatvon Aqui— 
leja, in wie ferne Trieft, Iſtrien und das liburniſche 
Küftenland zum heiligen römifchen Neiche deutfher Nation 
gehört habe? ift in vielfacher Beziehung wichtig, aber aud) ſchon 
fehr umjtändlich erörtert und entfchieden in Hormayrs Archiv 
für Süddeutfhland, I. am Schlujfe des Diplomatars für 
Snneröfterreich, dann in feinen und in des verdienftvollen 
Profejford Richter zu Laibach, Beyträgen zur Löſung der 
Preisfrage des durchlauchtigften Erzherzogse Johann von der 
Geographie Inneröfterreichs, von der Wiedererwedung des 
römifchen Weftreiched durh Karl den Großen bis zur Nechtung 
Heinrichs des Löwen; abgedruft in Hormayrs Ardhiv 
1815. Nr. 105, bis einfhlüglih Nr. 123, dann 1819. Nr. ı5 
bi8 28, dann 56 bis 64, endlich 1822 Mr. 27—97. — Ueber 
den gleichfalld von Dr. Pertz berührten Nachlaß der bey: 
den berühmten Gebrüder Peb, Bernard und Hiero: 
nymus, befindet fich eine umjtändliche Auskunft in Hormayrs 
Archiv von 1821, Nr. 130, von dem verdienten Mölfer Kapitu: 
Iaren Ignatz Keiblinger, von welchem eben dort auch Mötlf 
als die ältefte Burg der Babenberger beleuchtet, und gegen die 
mehrfache Verwechslung mit Mödling gefichert ward (1822 
Nr. 1—ı5). Mit Verlangen fieht man den gewiß eben fo gründ⸗ 
lichen als humoriftifhen Winfen Dobrowsfys, über den er: 
Dichteten marfomannifchen Briedensfchluß entgegen. — Auch der 
marfomannifhe Thurm-zu Klingenberg mit feinen 


ı822. Archiv der Gefellfchaft für ältere deutfche Geſchichtskunde. 1 07 


marfomannifchen Schriftzeichen, Marbods Nefidenz, des Ptor 
lomäus Marobudum?? (Jahrbücher I. Anz. BI. ı2) hat 
vor eben diefes großen Gelehrten Scharfblid feine Gnade ger 
funden. Doc) zeigte ja manches Benfpiel von Lazius bis auf 
Visconti, daß auch wirflic gelehrte Archäologen über ihre . 
vermeintlichen Infchriften nicht felten eben der gutmüthigen 
Leichtgläubigfeit voll find, wie manche Lebemänner über die 
Zreue ihrer Maitreifen ! 

Don der alten Hanfe ber ertönt die Stimme des Biblio: 
thefars Rump in Bremen, fo wie von Prof. Grautof, 
und ©. 640 vom Senator Hach; — ©. 950 wichtige Anoma- 
lien in Adam von Bremen, nah der Wiener Handfchrift, 
angeführt von Dr. Pers. Schwerlich haben fich noch irgendwo 
fo überaus wichtige Varianten gefunden ? — Die Diftamina 
des Ihbomas von Capua, nad dem fhäsbaren Coder 
von Molf, finden fi, wie noch nirgend erläutert durch den ‚dor: 
tigen Kapitularen und Prof. Theodor Mayer, m Hor 
mayrs Archiv (1821, Dftbr. Nr. 129— 149). 

Am Schluffe finden fich die Belege der Würdigung des Uns 
ternehmend in den deutfchen Bundesftaaten. Die finanzielle 
Seite desſelben, Feineswegs fo tröftend wie die willenfchaftliche; 
dennoch viele Beweiſe reger Theilnahme, und ein ehremwerther 
Beihluß der Bundesverfammlung. — Recht paflend für den ges 
meinfamen Zweck ift die Aufnahme der Anfindigung der bereits 
erwähnten : »geöffneten Archive Baierns,« unter der Nedaftion 
des Minijterialrathes und geheimen Archivard Finf, dann einer 
neuen Zeitfchrift von dem Verf. der Budorgis(Jahrb. IX. 134), 
Dr. Krufe in Breslau: »Archiv für alte Geographie, Ge: 
fhihte und Alterthümer der germanifchen Völferftämnie.. — 
Herausgabe und Kommentirung der hierauf Bezug habenden 
Griechen und Römer, und der neuern Bearbeitungen der alten 
Geographie, raifonirende Zufammenftellung der Alterthümer aus 
allen germanifchen Ländern, zum Behufe allgemeiner Refultate ıc. 
it das vorgeftedte Ziel. 


Art. VIII. Regesta, sive Rerum Boicarum Autographa ad annum 
usque MCCC. e Regni Seriniis fideliter in summas con, 
tracta juxtaque genuinam terrae stirpisque diversitatem 
in Bavarica, Alemannica et Franeonica synchronistice dis- 
posita cura Caroli Henrici de Lang , sacrae Coronae Ba- 
varicae Equitisaurati. Volumen I. Monaci, impensis re- 
giis. 1822, 


Diete erfreuliche Erfcheinung wurde,fchon in ihren Probebos 
gen XII. 100— 108 in den Zahrbüchern angezeigt. Wie bereitd 
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bemerft, bilden die Regesta mit den »geöffneten Archiven des Kö— 
nigreih8 Baiern,« mi des Ritters von Lang Fortiegung des 
chronologifhen Auszugs der Geſchichte Loris, mit Stumpf 
ai Geſchichte Baierns, mit zahlreichen, verdienjtlichen 

rbeiten Einzelner, wiewohl ohne alles vorjägliche und planınds 
ige Zufammenwirfen, eine impofante Zotalität, und zugleich 
mit der eifrigen Forderung der Arbeiten Zfhoffes und ander 
rer Ausländer, dann der Frankfurter Gefeufchaft zur Herausgabe 
der Quellen des Mittelalterd, und mit den, über die-allgemeine 
Mittheilbarfeit archivalifher Schäge ausgefprochenen Normalz 
grundfägen, ein höchit ehrenwerthes Zeugniß, wie durchdrungen 
das baierifche Minijterium von der Wichtigkeit der Vaterlandsge— 
ſchichte ſey; als eines mächtigen Hebels zur Belebung des Natio- 
ualgeijtes, der Anhänglichfeit an das erprobte Beſtehende, an 
die Dynajtie, an die wichtige und heilige Familien-Verzweigung 
des Einzelnen und Allgemeinen, des Häuslichen und des Def: 
fentlihen! — 

Vergleichen wir jedoch die Größe und Würde des Unterneh: 
mend, den praftifchen und wiſſenſchaftlichen Zweck und die dar— 
gereichten Hilfsmittel; fo mülfen wir frey geftehen, daß unfere . 
Erwartung in Feiner Hinficht befriediget worden fey. 

»Otium cum dignitate« ijt allerdings zu Arbeiten diefer Art 
eine höchſt erwünfchte und großartige Begunftigung. Allein eben 
fo fhwierig dünft es und, einen folchen Körper, wie ein Staats: 
archiv, aus der Ferne zu bearbeiten, wo doch die tägliche und 
ftündliche Nähe zur (ſey es nun hiftorifchen oder technifchen) 
Würdigung der einzelnen Dofumente unerläßlic feyn dürfte, foll 
nicht am Ende, wenigitensd zum Theil, ein bloßer Abdruck der, 
meiſt ſehr oberflächlichen NRepertorien herausfommen, mit gerade 
fo viel Noten, ald der Zufall und das freye Gedächtniß eben an 
die Hand gibt. — Es fönnen in folhen, ihrer Natur nad, weit 
ausfehenden Leiitungen fpecielle Verhältniſſe eintreten, weldye 
die Forderungen der Vollftändigfeit und des Ebenmaßes 
zu erfüllen fchlechterdings unausführbar machen. Aber in diefem 
Fall wäre es für Die gute Sache höchlich zu wünfchen , daß ſolche 
Unternehmungen lieber noch ein Decennium auf fich beruhten, 
und alddann, nach einem feften Plan und unter gehöriger Ver— 
theilung der Vorarbeiten reajfumirt würden — &o ;. ©. belehrt 
und weder das Vorwort, noch das: MWerf felbjt, mit der wün— 
fhenswerthen Genauigfeit über das darüber ausgebreitete 
Neg, über feinen Umfang. — Soll ein Corpus diplomaticum 
bajuvaricum nicht eine chronologifche Weberficht fämmtlicher, 
diefem Königreich angehöriger, durch Altertum merfwürdiger, 
oder irgend einem inneren oder dußern Intereſſe desfelben ver: 
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wandter, gedrudter fowohl, ald ungedrudter Urfunden 
feyn, mit Angabe des Datum und Aftum, und Reducirung der: 
felben auf die heutige Zeitrechnung ? — oder wenn diefe Umzäu— 
nung, unftreitig die erfchöpfendfte und würdigfte, zu weit ausge: 
dehnt ift, nur der ungedruckten? — oder gedrudter und un: 
gedructer, nach dem Zufalle, wie fie fi eben im Moment der 
Redaftion der Regesta zu München im Reichsardive beyfam- 
men befunden haben ? — Allein hier tritt die wichtige, faktifche 
Vorfrage ein: ob hiezu die Gentralifation ded Münchner Staats: 
archives, aus fo vielen hoch: und domitiftlichen,, reichöftädtifchen, 
ritterfchafrlihen, und aus den Archiven der vom Preßburger 
Frieden bis zur Wiener Kongreß- und deren Additionalaften zu— 
gewachfenen Yande (1802 — 1816) weit genug gediehen, oder ob 
nicht Vieles des Wichtigften in eben den Provinzen zurücgeblie- 
ben fey? wo dann wenigftens auch diefe Repertorien hätten durch: 
gegangen werden folten, die fich theilweife in einem guten Zu- 
ftande zu befinden ſcheinen, und ed wohl feyn müßten, wo Män« 
ner walten, wie Stumpf, Raifer und Defterreiher. — 
Der verehrte Verf. fpricht im Worworte feinen dießfälligen Ge— 
fihtöpunft dahin aus: »ut abstinentes ab omni literarum vel 
chartarum externa copia nos nullas admiserimus, nisi quae 
recte ad Bavarici Regni ortum referantur, et hodiernos fines, 
nullas praeterea, nisi quas archetypas et genuinas ex ipso 
Monacensi summo Archivo, manibus nostris tractatas habui- 
mus, vel ex provincialibus Archivis, per conservatores fide- 
liter nobis suppeditatas, nullibi, quae nobis spuriae, cor- 
ruptae et dubiae occurrerunt, reticentes.« — Allein der bier 
angegebene archivalifche Schlüffel ſcheint auf die behandelte Maſſe 
nicht zu paſſen. Wir finden eine Unzahl von Diplomen, von de« 
nen es nicht leicht auszumitteln feyn dürfte, was fie »cum ortu 
regni bavarici« gemein haben, und in den Einfendungen vex 
provincialibus Archivis« vermifjen wir häufig das für die Ger 
dichte, für den Kaufalzufammenhang der großen Geſchicke von 
dem Wiederherfteller Karl bis auf Friedrich II. (773—ı200) 
Bedeutendite, z. B. wie vieled, was wir von Bamberg aus 
Hoffmann, Uffermann, aus den Deduftionen über Fürth 
und Ebrach, aus Hanfig und Ambros Eihhorn Ffen- 
nen. Derfelbe Fall it bey Paffau (Hund, Hanfis, 
Schreitwein, Budhinger), bey Kempten (Zrudpert 
Neugart). Wie wenig find die Erwartungen befriedigt von 
Augsburg, Stadt und Stiftern, von Negensburg, der 
alten metropolis Noricorum, ducatus norici, von S. Mag- 
nus in$üeffen, fo intereffant für den noch Hangenden dichten Ne⸗ 
bel über den Landen zwifchen dem Lech und dem Bodenfer! — 
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Die Regesta in diefer Anlage erfparen dennoch feine der frü: 
bern Urfunden-Sammlungen, und ihr Nugen für den chronolo- 


giſchen und fonchroniftifchen Ueberblick verringert ſich weſentlich! — 


Auch die Einfchließung »in hodiernos fines,« die wir übrigens 
gar nicht fo enge wünfchen, fcheint nicht zu firenger Richtſchnur 
gedient zu haben, denn es finden fich viele Diplome, die fchlech- 
terdings nur die Lande ob und unter der Enns, Tyrol:c bes 
treffen. — Von vielen fönnen auch die Originale fehwerlich 
‘in Münden feyn, z. B. von Ludwigs des Kindes Schen- 
fung von Briren an den Bischof Zacharias von Seeben 
(901) und Otto's II. Schenfung von Villa an Bifchof 
Alboin von Seeben (979) u. v. a.?? — Bey vielen find die 
Werfe angegeben, in denen fie gedrudt find (Hund, Lu— 
nig, Bernard Peg, Ludewig, Edhardt ıc. von den 
neueften Ried); aber bey einer Unzahl, in Reſch Annal. Sa- 
bion. bey Trudpert Neugart, bey Eihhorn, und vors 
züglich in Hormayr's verfchiedenen Werfen längit abge» 
drucdten, ift diefes mit Feiner Sylbe bemerft; zum Theil auch 
der Urfunden:Ertraft fo unvollſtaͤndig, daß felbit der vollfommen 
orientirte Kenner nicht weiß, find 3. B. die Brirner Urfunden 
Heinrich's IV. von 1063, 1073, 1091 ganz und gar diefelben, 
mit den in Hormayr's Beyträgen abgedrudten, oder (welcher 
Fall nur zu häufig ift) mehr oder weniger davon verfchiedene Aus- 
fertigungen? welche ift das eigentlihe Autographum? — Kurz, 
die Bollftändigfeit und das wechfelfeitige Ebenmaß 
dünkt und nicht vorhanden. Es iſt nicht bey einer Urfunde beob— 
achtet worden, was bey der andern, wie es doch hätte feyn kön— 
nen und feyn follen, Diefe Ungleichheit ift ftörend in einem 
Werfe von folhem Gewicht, durch welches die Jahrhunderte 
majeftätifchen Schrittes hindurchfchreiten, und das, feiner Natur 
nad, fchwerlich alle fünf und zwanzig Jahre von Neuem. unter: 
nommen wird, das Feine Gelegenheitsfchrift, Feine Eilarbeit ijt 
und wiewohl ein (höchft ehrwürdiges) »ouvrage de commande ‚« 
doch am wenigiten Stücwerf feyn darf! — 

Diefer Jahrbücher vorläufiges Wort, über die Probebogen 
der Regesta vor zwey Jahren geſprochen, enthielt den Wunfch, 
bey der wirflihen Herausgabe dürfte nicht allein und vorzugs— 
weife die Geſchichte berüdfichtigt werden, fondern auch (we: 
nigjtens bi8 zum Jahre 1300, dem ohnehin vorläufig angenom: 
menen terminus ad quem) Diplomatif und Archiv swif: 
fenfhaft. 

In diefer Nücficht würde dad Unternehmen unendlich ges 
wonnen haben, wäre die Edition, ftatt in Quart, in Kegal-Querz 
folio gefchehen, nach der Weife fynchroniftifcher Tabellen, Zur. 
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ginfen die bier vorhandenen drey Hauptabtheilungen Diplo- 
mata bavarica , alemannica und franconica; zur Rechten die 
furzge Charafteriftif der Urfunde, nad ihren graphi— 
fhen, femiotifhen und formularen Eigenthümlichfei: 
ten, bey dem oftmaligen dubiae oder suspectae fidei, auch ein 
warum? und bie und da eine Anmerkung über die praftifche 
Richtung des einen oder andern Diploms, zur Widerlegung ir- 
gend eines alten Irrthums, oder auf irgend ein inneres oder äu« 
ßeres Staatsinterejfe. — Dadurch ware died Werk Flaffifch 
und gleichwohl Mühe und Arbeit der Redaktion, nicht um fo viel 
größer geworden, denn ſolche Werfe fchreibt man ja nicht aus 
freyer Hand, nicht bloß aus dem Gedächtniſſe nieder, fondern 
der geübte Archivar prägt ſich ja jene Phyfiognomie des Doku— 
mented ohnehin ein, indem er ed lieft und einträgt und Fanı fie 
alfo auch mit wenigen Worten enunciren? — 

Warum jenen drey Abtheilungen in die Diplomatare Ba is 
erns, Frankens und Alemaniens (DOftfhwabens) 
nicht noch eine vierte, der Rheinlande hinzugetreten fey, ver- 
mögen wir nicht zu beurtheilen. In fofern das Münchner Ar: 
hiv nicht nur Staats: fondern auh Haus: Ardiv fit, ver- 
diente die ältere Gefchichte jener herrlichen deutfchen Gauen al: 
lerdings erhöhte Aufmerffamfeit. | 

Der alte, heftige Streit zwifchen dem Ritter von Qang und 
einigen Altbaiern, z. B. Günthner ꝛc. über die Echtheit und 
Rerläßlichfeit der Monumenta boica ift befannt. — Welche eh: 
ler auch jene Sammlung haben möge, ihr Verdienft für ihre Zeit 
war groß, und die Hpperfritif und Sfeptif hat fich zu unverhält- 
nifmäßig auf Einzelnes geworfen, um das Ganze zu entwurdi« 
gen. — Es iſt fehr zweifelhaft, ob man in einem Vierteljahrhuns 
dert finden wird, die Gefchichte habe mehr durch diefe Regesta 
gewonnen, oder durd; die Monumenta? — »Hinc porro (jagt 
hierüber das Vorwort) dabitur nobis accedere ad dijudican- 
dam fidem et veritatem Monumentorum Boicorum, a nonnullis 
interdum in dubium vocatam. Etenim quum ubique ad ea, 
quae in Monumentis jam continentur , remiserimus, et quae 
perperam saepius ratione temporum aliarumque rerum gra- 
viorum irrepsere, breviter emandaverimus, sic contra, 
quorum in Regestis nostris nulla fit mentio, ea per Archiva 
Regni frustra adhuc requiri praestamus. Quae nisi reperian- 
tur forte, vel suppleantur benevole ex illis monasteriis, quae 
exauctorata non in publicam, sed in privatam transierunt 
potestatem, quale, verbi causa, Lunaelacense, Osterho- 
vense, S. Crucis in Werdea cvenobium, inter Cetera apo- 
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grapha sunt habenda, et quamyis nequaquam testium vel 
ärchetypi fidei aequiparanda, nec tamen, ut veritatis quod- 
dam adminiculum, omnino rejicienda , quatenus aliis non 
repugnent testimoniis, sed rebus, temporibus et verborum 
consuetis formulis et solennitatibus sint congrua. — Ut ni- 
hil dicamus de variis eorundem monasteriorum Tradilionum 
Codicibus, quos ex dissimilibus foliis, ita inspeximus con- 
sarcinatos, rasos, interscriptos, emendatos,’in Monumen- 
tis ipsis Boicis autem ex ordine suo sic disjectos, laceratos, 
mixtos, et nominibus et temporibus ex arbitrio suppletos, 
ut priusquam nos in eis moremur Curiosi, peritissimam an- 
tea et solertissimam requirant instaurationem novamque pe- 
nitus recensionem.« Warum z. B. das taufendjährige, 
agilolfingifshe Mondfee foll wegbleiben dürfen aus einem 
Werke, das nicht der Fleiß eines Privatfchriftftellers, 
fondern die Regierung felbft veranlaft hat? — Soll wirf- 
lich Alles aus der Hiftorie verfchwinden, was die unglaubliche 
©Sorglofigfeit und der empörende Vandalismus 
einer, wie allen Glauben, fo auch alles urfundliche Recht ver: 
böhnenden, ſich von jeder Vergangenheit emancipirenden und von 
heute am liebjten datirenden Zeit zertrümmert hat?! Aergernijle 
dDiefer Art haben die Jahrbücher genug aufgezeigt, und die Auf: 
bebung der baierifchen Abteyen gibt überreiche Beyträge hiezu. — 
Wenn aus den Monumentis Boicis Alles feine Glaubwürdigfeit 
verlieren, Alles indie Reihe fpäter, werthlofer Abfchrif: 
ten herabſinken foll, was in Diefen Regestis nicht aufgenommen 
ift, fo fönnten fie freylich auf einen mäßigen Band zufammen- 
fchmelzen. — Auch die Zeugenunterfchriften hätten ohne Ueberla« 
dung, zu großer Aufflärung einzelner ftreitiger Punfte, öfter an- 
geführt werden dürfen. 

Einige, Defterreich im Einzelnen berührende, Merfwür: 
digfeiten aus der Farolingifchen Zeit bemerften wir ſchon gele- 
genheitlich der Probebogen. Berner möchte bemerfenswerth feyn: 
Dttos Schirmbrief für Paffau fammt den ihm einverleibten 
Abteyen St. Florian, Kremsmünfter und Treidma 
(Herzogenburg) von y76. — Sit Leopold Grafim Sun— 
dDergaue in einer Tegernfeer, und Leopold Grafim Donau: 
gau in einer Emmeraner Urfunde (983) nicht unfer erfter Marf- 
graf Leopold der Erlauchte? — 1002 fehenft Heinrich II. 
feinem getreuen Pilgrim ein Gut in Oftarich in der Graf: 
fhaft Heinrichs (ded Starfen, Sohnes jened Leopold). 
1086 der Schenfbrief Heinrichs IV. an Sriedrich von Bo- 
gen, Vogt von Regensburg mit Gütern in der Marf 
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Eamba (ob Chamb auf dem Nordgau, der Vohburger 
Marf, oder die Marf an der Kamp, unter der Enns? erör- 
tern wir eheſtens). Zrafendorf, Puchberg, Krabat, 
Furth, klingen fehr öfterreichifch, auch ijt wohl jtatt SICHOWA 
zu lefen WACHOWA, die Wachau? 

Erzbifhof Konrad von Salzburg bejtätigt der dortie 
gen Abtey Nonberg ihre Güter in der Oftmarf, in Schw 
lach zu Radftadt, im Pongaue, Ennsthale :c. g. Jän: 
ner 1117 zu Friſach, unter Zeugfchaft des Herzogs Engels» 
bert von Kärnten und feines Verters Bernard, Mein: 
bards Grafen von Görz :c. und belehnt ald Schirmvogt der 
frommen Frauen, Ottofarn den Marfgrafen von Steyer. — 
Derfelbe Ottofar it 1141 zu Regensburg mit Ceopold 
dem Babenberger, Herjogen in Baiern, und feinem Bruder 
Heinrich Jaſomirgott, Dtto Pfalzgrafenvon Wittels— 
bach, Friedrich von Bogen und Diepold Marfgrafen zu 
Vohburg Zeugevon Konrads II. Beitätigung für Münch s- 
Münfter. — Die meijten der hier vorfommenden, die Yande 
ob und unter der Enns geographiich oder publicijtifch berührenden 
Urfunden, finden fich bereits chromologifch zufammengereihet in 
Hormayr's hiftorifchen Tafchenbuch auf 1813. HI. 10—194.— 
In einer fränfifchen Urfunde von 1164 kommt neben den Ober: 
hirten von Bamberg, Paffau und Eichftädt ein biöher 
unbefannter Bifchof Gero von Briren vor, wahrfcheinlich nach 
des h. Hartmann Tode yon der päpftlichen Partey erwählt, 
wider den gut Faiferlichen Otto von Andechs, nachmals Bis 
Ihof zu Bamberg? — 1168, 27. April,übergibt Bertrand, . 
Meiſter des Tempels, dem Pfalzgrafen Otto von 
Wittelsbah die Güter des Tempelhbaufes zu DOtt- 
mannshart und im Quichenthal (tyrolifhen Unrerinns 
thal?). Zeugen, Bruder Bonifaz, Praceptor der Lombar— 
dey. Das Siegel des Großmeifters it angehängt, gleichwohl 
die Urfunde verdächtig. Auf 1179 findet fih auch ein Brief Ro— 
gerd, Meifter vom Spital zu Zerufalem, vom Or- 
denshaufe zu Würzburg Almofen heifchend für das zerftörte 
Drdenshaus zu FJerufalem. — 1200, 29. März, zu Paffau 
fieht Leopold der Glorreiche dem dort von ihm gejtifteten 
Hofpital das Bergrecht nach. -—— ı 190 im Beftätigungsbriefe ded 
Prager Biſchofs und Herzogs von ganz Böhmen, Heinrich, 
wären die Zeugen näherer Prüfung werth: Engilbertus epi- 
scopus moravensis, Florianus cancellarius, Bohuslaus 
comes Facensis, Ratibor comes Dadhe. (??) 

Wir geben diefe Bemerkungen und a das, was 
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fie find: in der für den Nitter von Lang ftetd ausgefproche: 
nen ganz befondern Achtung, als unftreitig für einen der vorzüg— 
lichſten deutjchen Kritifer und Archivare, jede Belehrung dar: 
über mit aufrichtigem Danf, und jede Berichtigung mit Freude 
empfangend. | 


Art. IX, Der Etammbaum des allerdurdlaudtiaften Haufes Habe 
burg:Dejterreid, in einer Weihe von Bildnifien Hab s— 
burgiſcher Fürften und Furfinnen, von Rudolph I. bie 
Philipp den Schönen, nah dem in der E. k. Ambrafer 
Sammlung befindliden, auf Befehl Kaifer Marimiliansl. 
verfertigten Driginal-Gemälde, zum erjten Male herausgegeben 
duch das lithographifche Inſtitut, und mit kurzen hiftorifchen 
und Kunſtnachrichten begleitet von Alois Primiffer, Kus 
ftos am E. k. Munz: und Antilen:Kabinet , und der k. E, Ambras 
fer Sammlung zu Wien. (Groß:Regal:Folio 15 Blatt gedruck⸗ 
ter Tert, und 56 BI, Steindruck, welde ſowohl als Schwarze 
drude, ald nah dem Driginale Eolorirt zu has 
ben find.) 


Sit dem großen, Flailifchen Prachtwerfe der Monumenta 
Augustae domus austriacae, durch welches fich die gelehrten 
Benediftiner von St. Blafius im Schwarzwalde, Her: 
gott, Abt Gerbert und Hieronymus Heer den Dank 
der Dejterreicher und ihren unvergänglichen Ruhm gefichert haben, 
iſt ein halbes Jahrhundert verftrichen, aber fein ziweytes Werf 
ähnlicher Art in Europa erſchienen, welches mit jenem zugleid) 
an Gediegenheit und Klafficität, fo wie an Pracht und Glanz 
der Ausftattung in die Schranfen treten koͤnnte. Welch eine 
reiche Fundgrube für Diplomatif, Quellenftudium, Genealogie, 
Chronologie und deren Feititellung bis in die genaueiten gefhicht- 
lichen Details, für Muünzfunde, Sfonographie, Taphographie des 
öfterreichifchen Kaiferftammes vom erften Urfprung an bis in die 
Zeiten der Verfaſſer. Wirklich ijt oft die Verlegenheit nicht ge- 
ring, in welcher man fich befindet, wenn Materialien aus den 
berührten wilfenfchaftlichen Fächern für eine uns näher liegende 
Zeit gefucht werden follen, während jene Männer mit dem un: 
verdrojfeniten Fleiße und ungeheurem Aufwande an Geld und 
Mühe alle Länder und Städte, alle Mufeen und Kabinette, Gal— 
lerien und Sammlungen , fowohl öffentliche, ald Privaten gehö— 
rige, durchforſchten, um uns die Früchte ihres Fleißes zu hinter: 
laſſen. 
Und doch iſt auch durch dieſes viel umfaſſende Werk die Maſſe 
der vorhandenen Denfmale des Kaiſerhauſes noch lange nicht er- 
ſchöpft. Wirklich ift fchwer zu fagen, wie ed möglich war, daß 
den fleißigen Verfafjern die damals noch auf ihrem Stammſitze 
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befindliche Sammlung des Schlojfes Ambras fo unbekannt ge: 
blieben, und deren Schäge fo wenig von ihnen benugt wurden, 
wenn nicht etwa die damalige Einrichtung und Verwaltung des 
Schloſſes daran fchuld ift. Hatten fie den vorliegenden Stamm: 
baum gefannt, fie würden ihn gewiß demjenigen vorgezogen ha: 
ben, den fie nach einer Pergamentrolle des Wiener Magijtrats- 
Archives in ihrer Pinafothef Tabb. VII—XIU. in Kupfer ge 
ftochen, mittheilen. : 

Indeß gab ed damals fehon mehrere Nachbildungen einzel. 
ner auf unferm Stammbaume befindlicher Figuren, vorzüglid in 
den Supplementis Gerharts von Roo, der als Bibliothefar 
des Erzherzogd Ferdinand zu Ambras dieſe großen Origi— 
nal:Bilder ganz oder zum Theil mag haben nachzeichnen Taffen, 
und in den Thecis Heraei, fo wie aud) in Birfens gedruckter 
Ausgabe von Fuggers Ehrenfpiegel. Alle diefe zerftreuten, 
mehr oder minder treuen Abbildungen einzelner Fürſten und Für— 
ftinnen haben unfern Stammbaum zum gemeinfamen Worbilde, 
und nur fie wurden von den Herausgebern manchmal benußt, 
ohne zu wijfen, woher fie urfprünglich jtammen. Leider trifft der 
Vorwurf, der den Monumentis gemacht werden muß, daß die 
meiſten Abbildungen ihres Werfes unvollfommen, die Porträt: 
ähnlichfeit nur zu oft unzuverläßig, und die Stiche fehr mittel: 
mäßig find — diefer Vorwurf trifft auch viele ihrer Nachbildungen 
jener Fürſten. — Eine Fortjegung und Ergänzung diefes Wer: 
kes, im ahnlihem Plane, nur mit mehr fünjtlerifhem Geifte be— 
handelt, fchien daher längjt wünfchenswerth; nur fehlte es an 
den hiezu nöthigen Kräften, Die den reichen noch jegt dargebote- 
nen Stoff hätten verarbeiten mögen. 

Es war alfo ein glüdlicher Gedanke, daß das Tithographifche 
Inſtitut von dem Augenblide an, wo e8 feinen Unternehmungen 
größere Ausdehnung geben Fonnte, den Entfchluß faßte, auch der 
Daritellung vaterläandifcher Denfmale der Kunft und des Alter: 
thums in fortgefesten Leiftungen feine Kräfte und Thaͤtigkeit zu 
weihen: und wohin hätte es fich beſſer wenden können, als zu 
der feit dritthalbhundert Jahren inder F. f, Ambrafer Sammlung 
beſtehenden Vereinigung vaterländifcher Merfwürdigfeiten, welche 
einen nicht fo bald zu erfchöpfenden Stoff für den, vorliegenden 
Zweck darboten. Die Reihe diefer Denfmale eröffnet nun das 
vorliegende Werf, deifen Original aus zwey fehr großen Blättern 
beitehet, jedes in einer Höhe und Breite von 14 ?/, Wiener Fuß. 
Nach den Notizen, welche der Verfajler in dem Vorberichte über 
die Original:Blätter mittheilt-, enthalten fie 142 Bildniſſe, welche 
fo vertheilt find, daß das erite Blatt die Fürſten und Fürſtinnen 
von Kaifer Rudolph dem Erſten bis — den Freu— 
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digen, das zweyte aber die folgenden Glieder von Albrecht 
dem Weifen bis zu Marimilians Sohn, Philipp dem 
Schönen, darſtellt. Alle diefe Ebenbilder nun find in halber 
Lebensgröße, bis zu den Anieen, in Waſſerfarben auf Leimvand 
gemalt. Die große Mannigfaltigfeit in Geberden und Stellung, 
die befondern Attribute zur Bezeichnung ihrer Sitten, Handlun: 
gen und Schidfale find immer fehr beveutfam, und man fann 
dem Maler der Originale das Lob eines Fraftigen, wahren Aus» 
drucks in den ftreng gezeichneten Köpfen, fo wie einer reichen und' 
meijtend gefchmadvollen Behandlung der Gewänder nicht abfpre= 
chen. Ein vorzügliches Intereffe gewinnen aber diefe Blätter da- 
durch, daß fie erweislich auf Befehl Kaifer Marimilians I. 
verfertigt wurden, mit deflen Kindern fie fchließen, und deilen 
Monogramm ſich an einer halb verlöfchten Stelle des erjten Bil- 
des findet, welches auf dem 28. und 54. Blatte des lithographis 
fhen Stammbaumes zu fehen if. Aus den Infchriften des Stanım- 
baumes wird es gewiß, daß er im Anfange des fechzehnten Jahr: 
hunderts (Mar ftarb 1519) verfertigt worden; felbft die Größe 
und Koſtſpieligkeit des Unternehmens läßt Feinen Zweifel übrig, 
daß die erfte Veranlaffung dazu von diefem Kaifer ausgegangen, 
deifen beynahe ſchwärmeriſcher Eifer für feinen und feines Hau- 
fes Ruhm und Glanz hier einen neuen Beleg findet. 

Man fönnte fragen, was von der Aechtheit und Zuverläßig- 
feit der Bildniſſe felbit zu halten fey? Der Verfaifer, dem hier: 
über allerdingd eine Stimme zufteht, erflärt fich fo: »Srägt man 
»nach der Aehnlichfeit unferer Bildniſſe mit den dargejtellten Per- 
»fonen, deren einige von den Altern um mehr als zweyhun— 
»dert Jahre von der Zeit des Malers entfernt find, fo Fönnen 
»wir verfichern, daß die Vergleichung unferer Bätter mit den äl: 
»tern Monumenten, fo wie mit den Befchreibungen, die uns 
»gleichzeitige Schriftfteller von der Gejtalt manches Fürften auf- 
»bewahrt haben, meiftens zu ihren Gunſten entfchieden haben. 
»Dasfelbe gilt von der Beobachtung des Koftums und der Mode; 
»auch hierin unterfcheiden fich unfere Porträte vortheilhaft von den 
»Gebilden, in welchen neuere Künftler auch fchon zu Marim is 
»lians Zeit nicht felten höchſt Lächerliche Anachronismen fich zu 
»Schulden kommen ließen, z. ®. wenn fie Rudolphen I. und 
»Albrecht I. bärtig, oder Rudolphs burgundifche Gemalin mit 
seiner Spitzhaube, wie fie zweyhundert Jahre fpäter von der bur— 
»qundifchen Maria getragen wurde, daritellen. — Zudem ift 
vernünftiger Weife vorauszufegen, daf ein finniger und von eis 
»nem Kaifer, wie Marimilian, unterflüster und angeleiteter 
»Künſtler gewiß ältere Denfmale und Bildwerfe zu feiner Ars 
»beit benugt habe, deren ihm damals noch weit mehrere zu Gebote 
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»ftehen konnten, bevor eine herzlofe Zeit, die fich die aufgeflärte 
»nannte, Grabſteine zerteummerte, Infchriften vermauerte, Bild: 
»nijfe der ehrwürdigiten Fürſten (wie dieß mit den gleichzeitigen 
»Statuen Rudolphs und feiner Gemalin zu Tuln vor lan- 
»gerer Zeit geſchehen it) ald gemeines Steinwerf zum Prlaitern 
»oder anderem Gebrauche herabwürdigte oder entweihte. — Eis 
»nen fprechenden Beweis dafür, daß Marimilian alte Bild» 
»nijfe feiner Ahnen aufjuchen und — wohl auch zu jenem Zwede — 
»abbilden ließ, liefert die alte Kopie des Grabſteines Rudolphs 
»von Habsburg, welche mit der bucdhftablich genauen Um— 
»fchrift und dem Bildniſſe diefes Königs, zu Ende des funfzehn— 
»ten Jahrhunderts für ihn gemalt, noch in der Ambrafer Samım- 
»lung bewahrt wird, ein um fo [hagbareres Denfmal der Sorg— 
vfalt Marimiliand, da der alte Grabitein nach diefer Zeit 
»durch rohe Hände verflümmelt worden, und nur fehr befchädigt 
»noch zu Speyer bewahrt wird. — 

Es wäre bir Marimiliansd Gefchichte von Bedeutung, - 
die nähern Umftände der Entftehung diefes großen genealogijchen 
Werfes, fo wie die Perfonen zu fennen, welche dabey vorzüglich) 
thatıg waren. Darüber aber gibt es nur Vermuthungen. Ohne 
Zweifel haben feine vertrauten Hausgelehrten, Johann Sta: 
bius und Ladislav Suntheim, vielleicht auch der be> 
rühmte Doftor Peutinger, nicht geringen Antheil an der An- 
ordnung und Einrichtung des Ganzen, und Angabe und Abfajlung 
‚der kurzen, jeder Bildergeuppe beygefügten Infchriften. Won 
Stabius fagt fchon der gleichzeitige Cufpinian, daßer no- 
bilissimam et pulcherrimam propagationis et gencalogiae 
(Habspurgo-Austriacae) arborem depinxit, quae impressa 
circumfertur, und ihn halten die Verfajfer der monumenta au- 
striaca auch für den Urheber des Pergamentftammbaumes, den 
fie, wie ſchon oben erwähnt, in ihrem Werke haben abbilden laf- 
fen: des Peutinger aber thut Nec. deßhalb Erwähnung, weil 
Kaifer Mar felbit einmal genealogifche Sfrupel in einem Briefe 
an ihn äußert, des Inhaltes: »Ob Zwentebulchus zu den 
»andern Königen in unfer Genealogi-Buch zu fegen, wolleſt uns 
»auch hierin dein Rath, und Gutbedunfen anzeigen, 
»ob wir denfelben König in bemerfte unfere Genealogie, und wo: 
»hin wir denfelben fegen follen? daran thuft du unfer ernſtlich 
»Meinung.« Diefer Brief it vom 21. Dezember 1517 zu Na: 
genau datiert. — Daß eine Chronif den Infchriften zum 
runde liege, befennen fie felbft, wenn fie fagen: »Ejus sepul- 
»turam Chronica non commemorat ;« oder im deutihen: »von 
»feiner Grebnus thut die Cronica digmal nit meldung ,« welche 
diefe aber jey, ob wir fie überhaupt noch befigen, willen wir 
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nicht zu fagen; es fcheint auch, nad) den gröblichen Fehlern und 
Irrthümern der Infchriften zu fchließen, wenig daran verloren. 

Diefe Echriftfelder nun find durch den Zahn. der Zeit bey 
vielen Gruppen des Driginales ganz, oder zum Theil unleferlich 
geworden; um fie wenigftens im Steindrucke wieder herzuftellen, 
fand der Herr Herausgeber ein zwar mühſames, aber ziemlich 
genugendes Mittel: er ergänzte nämlich die fehlenden Stellen 
aus einem noch ältern, aber fehr fchlecht gemalten Stammbaum: 
blatte, welches lateiniſche Schriften hat, deren wörtliche 
Ueberfeßung unfere deutfchen find: diefe Ergänzungen find in den 
lichographifchen Blättern durch Fleinere Schrift gewiflenhaft anr 
gezeigt. 

Es bleibt uns noch übrig, über die Einrichtung des vorlie: 
genden lithographifchen Werfes Einiges zu fagen. Da es vorzüg— 
lid) darum zu thun war, daß die Köpfe den Driginalien fo treu 
als möglich nachgebilder und auch das Koftum, die reichen Klei— 
dertrachten, der Schmud, die Waffen und Wappenbilder deut: 
lic und genau dargeftellt würden, fo fonnte nur das gewählte 
Groffolio: Format genügen, wo auf jeden Blatte eine Gruppe 
von zwey bi vier zufammengehörenden Perfonen abgebildet iſt, 
in derfelben Stellung, wie fie im Originale vorfommen. Auf 
dieſe Art entftanden 53 Blatter in Kreidenmanier, und mit einer 
bräunlich grauen Tonplatte ausgeführt, als deren Hauptverdienft 
die dDurchgehends wohl gelungene Aehnlichkeit der Bildniſſe aner- 
fannt werden muß, wenn auch in der Behandlung des Einzelnen, 
z. B. in den Gewändern, die wünfchenswerthe Genauigkeit hie und 
da vermißt wird. Wir geben gerne zu, daß es unbillig wäre, 
durchgängige Gleichheit und Neinheit von Zeichner fowohl als 
vom Druder zu fordern; aber wenigftens fol man der Zeichnung 
nie eine gewiſſe Ungeduld, bald fertig zu ſeyn, anfehen; fie follte 
immer mit Liebe und Fleiß ausgeführt werden. 

Herr Lanzedelly — fo heißt der geſchickte Porträtzeich: 
ner und Maler, der dem Snftitute feit feiner Entftehung redliche, 
treue Huülfe geleiftet und dadurch fein Kunftfach zu einer feltenen 
Sertigfeit gebracht hat — verdient bier ehrenvolle Erwähnung 
für das, was er geleiftet, und unfer Wunfch, mandyes noch beiler 
ausgeführt zu fehen, wird ihm nur ein porn feyn, feinen Er: 
zeugniffen in Zufunft jene fleifige Vollendung zu geben, die wir 
in einigen feiner Blätter, 5.8. in den Heinen Bildniſſen der 
Herzoge von Urbino aus der f. f. Ambrafer Sammlung 
bewundern. Ein einziges Blatt des Stammbaumes ift von Herrn 
Fendi gezeichnet, das Bildniß des jungen Herzogs Leopold, 
Niro. 28, Sohnes von Otro dem Freudigen: es empfiehlt 
fid durch Beſtimmtheit und Nettigfeit der Zeichnung. 
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Bey der heftweifen Lieferung der Blätter wurden einige we: 
niger befannte Glieder des Haufes und fürjtliche Kinder, deren 
Portrate durchaus nichts Charafterifches darbieten, weggelajfen, 
um das Werf nicht unnöthig zu vergrößern; damit aber auch 
Diefe nicht ganz vergejlen blieben, und damit der Kunftfreund 
eine genaue Vorſtellung der großen Originalblätter erhalte, ließ 
der Herausgeber zum Schluſſe des ganzen Werfes zwey Platten, 
Die den gejammten Stammbaum ums Zehnfache verkleinert, aber 
mit allen feinen Aejten, Zweigen und Blättern, Ihieren und Sinn: 
bildern (weldye Dinge in den einzelnen Gruppen hatten wegbleiben 
müjjen), in genauen und netten Umrijfen graviren; fie find von der 
Hand des Herrn Brandin, undverdienen allen Beyfall. Hieran 
fchließt fich noch eine fehr willfommene Zugabe auf dem 5bſten und 
legten Blatte, deifen Inhalt wir unten angeben werden. 

Nach den Plane des Herausgebers iſt der gedruckte Tert — 
wovon jedem Hefte nur eine Seite beygegeben wurde — nur 
Begleitung der Bilder, er follte daher »nur Skizzen liefern, 
»welche die Hauptmomente berühren. Die meiften männlichen 
»Gtammesglieder — fagt der Verfajler — haben bereits in neuerer 
»Zeit ihre befonderen Biographien gefunden; in des Freyherrn 
»v. Hormayr öfterreichifchenn Plutarch, der ald National: 
»werf längit in allen Händen iſt, und früher fchon in Weifeg- 
»gers hiftorifchen Gemälden. Weniger iſt dieß mit den weiblis 
schen Sprößlingen, zumal aus der früheften Zeit, der Fall. — 
Jedes Tertblatt har am Ende einen Zufaß, der theils zur Erflä- 
rung der Bilder, ihrer Wappen und Infchriften nöthig war, - 
theils fonjt dem Kunft - und Gefchichtöfreunde manche willfom- 
mene Anzeigen gibt, über Koftume, Gejtalt und Bildung der 
Fürſten, anderweitige noch unbefannte Denfmale. — ’ 

Wir fönnen ed uns nicht verfagen, nun auch das Einzelne 
eines fo ausgedehnten, und mit lobenswerthem Aufiwande von 
Zeit und Fleiß vollendeten Werfed, noch naher zu unterfuchen, 
und bie und da einige Bemerfungen beyzufügen. Die erjten 
zehn Blätter find den Stammvater Rudolph, mit feinen 
beyden Gattinnen, Anna von Hochberg und Agnes von 
Burgund, und feinen drey Söhnen und fechs Töchtern, alle 
mit ihren Gatten und Sattinnen, zufammengenommen einer ehr: 
würdigen Familie von fiebzehn Perfonen, gewidmet. Diefe Blätter 
find um fo fchägbarer, da Abt Gerbert felbit gefteht, er fey 
in Auffuchung der Bildniffe von Rudolphs Kindern nicht 
glüdlich gewefen. Er erwähnt nur die Bilder Hartmann 
und Rudolphs, der beyden Söhne 8. Rudolphs I, aus 
Suggers. Ehrenfpiegel, die aber eben aus Marımilians 
Stammbaum entlehnt find, und ein von Kilian geſtochenes 
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Bild Klemenzia’s, der Tochter Rudolphs, welches aber 
mit dem auf dem Blatte Nr. 9. gegebenen wicht übereinftimmt. 

Nur bey dem Bilde Rudolphs hat der Herausgeber die 
Abänderung nöthig gefunden, ftatt der auf dem Originale befind- 
lichm verzerrten Figur, welche den Ottokar erfticht, des Kö: 
nigs Bild zugeben, wie es fich an der Straßburger Reiterftatue,(in 
den Monum. Austr.) zeigt. — Kaiſer Albrechts volles, derbes 
Geſicht jtimmt gut mit der Schilderung Gleichzeitiger überein, die 
ihn grossus, rusticanus, distortum vultum habens, nennen. — 
Hartmann und die ihm verlobte englifche Prinzeſſinn, beyde 
im hochzeitlichen Schmucke, ein höchit -Tiebliches und auch in der 
Ausführung fehr gelungenes Bild. Merfwürdig genug ift Pfalz: 
graf Ludwig der Strenge von dem Maler auf dem fünften 
Blatte gerade fo dargeftellt, ald ob er feiner Gemalin Mechtild, 
Rudolphs ältefter Tochter, an den Fingern die Schidfale 
feiner beyden früheren Gattinnen aufzählen wollte, von welchen 
er die erftie, Maria von Brabant, auf den ganz grundlojen 
Verdacht einer Untreue, hatte hinrichten laffen ; die zweyte aber, 
Anna von Ölogau, in der Blüte ihres Lebens geftorben war, 
Ludwig iſt eben am dritten Finger. — Bey Agnes, Ru— 
dolphs Tochter (Nr. 6) und Gemalin des Herzogs Albrecht. 
von Sachſen (einem fehr fchönen Blatte), ift das Mährchen 
von der Entftehung des fächfifchen Wappens aus Agnefens 
Hauptſchmuck, mit Recht zurückgewiefen. — 

Eine der anmutbigften Gruppen des ganzen Werfes ift unftrei- 
tig das ſchöne jugendliche Paar, (Nr.8) Hedwig, Rudolph 
Tochter , und Marfgraf Otto von Brandenburg. Dtto, 
ein blühender Jüngling mit blonden herabrollenden Locken, legt 
den linfen Arm auf Hedwigsd Schulter und ftreichelt mit der 
Rechten die junge in Findlicher Unfchuld hold Tächelnde Braut. 
Hedwig wird auch von den Gefchichtfchreibern als die lieben: 
würdigſte Fürſtin gefchildert; Otto liebte fie nach einer vier und 
zwanzigjährigen Ehe noch mit der Zartlichfeit eines Neuvermälten, 
und ihr Verluſt erfüllte ihn mit fo tiefem Grame, daß er vor 
dem Geräufche eines glanzvollen Hofes in die ftille Einfamfeit 
des Klofiers Lehnin floh, wo er in wehmuüthiger Erinnerung 
an fie, und in geiftlichen Uebungen zum Heile feiner Seele feine 
En nur um wenige Monate überlebte. (S. den Text zum LIT. 
Hefte.) 

Ne. 11 bis 2ı. Kaifer Albrechts I. Kinder mitihren 
Gemalen und Gemalinnen, zufammen acht und zwanzig Eben: 
bilder; Nr. 11. Rudolph, der ältefte Sohn Albrechts, iſt 
vom Maler viel zu alt dargeitellt, da er fchon im drey und zwans 
gigften Lebensjahre ftarb. Der Verf. erinnert bier billig an das 
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berrlihe Grabmal der Gemalin Rudolphs, Blanfa, welches 
noch zu Hergotts Zeit in der Wiener Minoritenfirche ftand. 
Traurig iſt aber die beygefügte Nachricht : »Leider fonnte ich jetzt 
»feine Spur mehr davon entdecken; nicht einmal über den Plag, 
»wo ed nah Hergotts Befchreibung geftanden haben foll, 
»wußte man auf meine Nachfrage Befcheid. Wohin ift das Denf- 
»mal gefommen ? Sites verbaut, oder zerjtört ?« Die Beantwors 
tung Diefer Fragen wäre um fo wünfchenswerther, da dieſes 
Denfmal nah) Hergotts Kupferftich zu den bejten Arbeiten 
jener Zeit gehörte. 

Nr. ı2. Friedrich der Schöne, mit feinen zwey Gat— 
tinnen, und Mr. 18 der tapfere Leopold. — Nr. 14. 15. ı6. 
Albrebht der Weife, Heinrih der Freundliche, 
Dtto der Sröhliche; legterer durch einen Blumenfranz auf 
dem Haupte näher bezeichnet, ald der, zu deilen Zeit, wie die 
deutſche Infchrift dabey fagt: »Ritter Meithart mit den 
»pauern zu Zeiffelmaur viel Hoflichfeit (dad heißt Schwänfe 
»und Poſſen) vollbracht, als feine Gedicht von ihme fagen.« — 
Den Söhnen Albredts folgen feine fünf Töchter: Nr. ı7. 
Agnes, mitihrem Verlobten, Friedrich Colonna, und Ge: 
mal Andreas, König von Ungern; Nr. 18. Elifabeth 
mit Seiedrih von Lothringen; Mr. ı9. Anna mit 
Herrmann von Brandenburg, und Heinrich dem VI. 
von Breslau; Nr. 20. Gutta mit Örafen Ludwig von Det: 
tingen, und endlih Nr. zı. Katharina, Gemalin Kaifer 
Heinrihs VI. dann Herzog Karl von Kalabrien. — 
Alle diefe Blätter machen dem Künftler des Originals, und jenem 
der Nachbildungen die größte Ehre, und zeigen einen Neichthum 
von herrlichen Trachten, der mit der traurigen Einförmigfeit 
fpäterer Zeiten im grelliten Widerfpruche ſteht. Der Verf. gibt 
in der Tertbegleitung wünfchenswerthe, unferd Wiſſens noch nir— 
gend gedruckte Auszüge aus der Königsfelder Chronif, über das 
Leben der frommen und weifen Agnes; Stellen aus dem frey: 
gebigen Teſtamente Guttas, fo wie eine fehr merkwürdige 
Stelle über die Kleidertracht jener Zeit, aus der Chronif von 
Leoben, und der franzöfifchen Chronif des Wilhelm von 
Nangis, ins Deutiche ibertragen. 

Auch andere Chroniken jener Zeit bieten interejlante Belege, 
daß man gegen das Ende des dreyzehnten Jahrhundertd eine 
gewaltige Aenderung in der Kleidertracht, zum Nachtheil der Ein- 
fachheit und der Natürlichkeit, folglich auch der Schönheit einzu- 
führen ſuchte. Wir fönnen uns nicht enthalten, bier einige 
Worte aus Ottofar Hornef anzuführen) der, Kapitel 714 
(nah Schahrs Auszügen) fagt: »Wollte Gott, die Steyrer 
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»wären noch fo, wie vor wenig Jahren! Ich habe oft gehört, daß 
Kitter und Zunfherrn von den Frauen gepriefen wurden, wenn 
fie vom Harnifh Schmupfleden an fich hatten. Jetzt tragen fie 
am Kragen ftets eine Gugel, um fich den Hals weiß zu halten, 
und daß die Sonne fie nicht brenne; drum möchten au die 
Rheinlander euch nicht mehr fürchten, ald da den Frauen die 
fhwarze Eifenfarbe noch ritterlich dünfte. Auch zieren manche 
ihr Haar, wie fonft die Dirnen; wo man aber nad) alter Bitte 
lebt, wird ihrer gefpotter: fonft wenn einer gegen großen Wins 
terfroft in feiner Gugel ritt, der vergaß nicht, fie vor der Her— 
berge abzunehmen, und nun legt mancher fie kaum beym Ejjen 
ab, und hat die Spige nicht Spannen Lange, und ift die Gugel 
inwendig nicht fo eng, daß der Kopf nur mühſam durchgeht, fo 
taugt fie nichts. O wollte Gott, ihr Steyrer, die Sitte eurer 
Väter wäre euch noch lieb!« Aehnliche Klagen führt der fpätere 
Wiener Dichter Suchenwirt u.a. 

Nr. 22. Johann von Schwaben, der Mörder Kaifer 
Albrechts, in einer von dem Driginalblatte etwas verjchiede- 
nen Darftellung. — Nr. 23, 24: Die Töchter Friedrich6 des 
Schönen, Anna mit ihrem Gemal, Joh. Heinrich von 
Görz, und Eliſabeth mit ihrem Bräutigam, König Sohann 
von Böhmen. Mr. 25 und 26, Katharina und Agnes, 
die Iöchter Herzogs Leopolds des Ritterſchmucks, mit 
ihren Gemalen. 

Nr. 27 und 28. Die Söhne Herzogs Dtto des Freu: 
digen: $riedrich mit feiner verlobten Johanna von Eng- 
Tand, und Leopold, der ald Kind ftarb. Diefes legte Blatt, 
von der Hand Fendis, hat neben fich das fchon erwähnte merf- 
würdige Monogramm, wodurch fich Kaifer Marimilian gleich- 
fam ald den Maler diefes Stammbaumes anfıindiget ; dasfelbe 
findet fih auf echten Münzen diefes Kaifers, und anderwarts. 
Der Knabe Leopold trägt eine Armbruft und einen Bolzen, 
nebſt der Pfeiltafche und dem Dolche am Gürtel. 

Nr. 29 bis 33. Kinder Herzog Alberts des Weifen: 
Rudolph IV, Sriedrih, Albrecht Il, Leopold der 
Fromme, und Margaretha, mit Öattinnen und Gatten. — 

Nr. 34 — 38. Die Kinder Herzogs Leopold des Bieder— 
ben; Wilhelm der Höfliche, Nr.34. »Der ein even (Löwen) 
erzogen, den nach feinem Abfterben hat niemand von feinem grab 
mugen bringen,« hat einen reichlichen Bart, und fraftvolle Züge ; 
neben ihm die geliebte, durch den mächtigen Sagello geraubte 
Braut Hedwig, und Johanna von Sicilien, feine Ger 
malin. — Nr. 34. Leopold, genannt der Dice, mit feiner 
burgundifhen Katharina. — Er nſt derEiferne (Mr. 36) mit 
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feinen beyden Gattinnen, der Pommerfhen Margaretha, 
und der Heldenfraun Cimburg, in welcher Riefenftärfe mit der 
rübrendften Frömmigkeit gepaart war: auf der Wallfahrt nach 
Mariazell ftarb fie, die Etammmutter des gefammten noch 
lebenden Kaiferhaufes. Ihr Bild ift eins der anmuthigſten. — 
Pr. 37 iſt der tyrolifche Friedrich mit langem Barte, wie er 
auch auf einem-alten Delgemälde und dem Votivbilde zu Wilten 
erfcheint, neben ihm die beyden Frauen; endlih Nr. 38. Eli: 
faberh mit ihrem Bräutigam, Grafen Heinrich von Görz. 
Mr. 39. Albrecht IV.,genannt das Weltwunder, wegen feiner 
Reiſe nah Paläftina, die in abenteuerlichen Gedichten beſun— 
gen wurde, er war Albrechts 1. Sohn. — Nr. 40. Sig— 
mund von Tyrol mit feiner Braut und feinen zwey Frauen. 

Nr. 41 bis 44 werden die Kinder Herzogs Ernft des Eiſer⸗ 
nen und der fchönen Cimburgis geliefert. Kaifer Fried— 
rich, und feine Gattin Eleonora; der verfchwenderifche und 
mit dem Bruder in langer Fehde lebende Albrecht, die mit 
dem fächfifchen Herzjoge Friedrich vermählte Margaretb; 
und Katharina, an Karl von Baden vermählt. 

Albredhts IV. Kinder, Albreht (Mr. 45), der als 
Kaifer der IL. hieß; der Gründer der Größe Defterreich8 durch die 
Heiratb mit Elifaberh, der Erbin Ungerns und Bob 
mens, und Nr. 46. Margaretha, die Gemalin Heinrichs 
des Reihen. — Albrechts Bild flimmt vortrefflich mit 
des gleichzeitigen Arnpef Zeugniß: »homo competentis pro- 
ceritatis, faciei plus ad nigredinem, quam albedinem ten- 
dentis etc.« und Aeneas Silvius fagt von ihm: »nervo- 
sum et validum corpus, facies ejus terrifica, more gentis 
(Hungaricae) erasa barba, superius labium intonsum, 
vestem haud spendidam baltheus auro gravis cinxit, nec 
unquam lateri defuit ensis.« — 

Nr. 47, 48, 49. Kaifer Albrechts 11. Kinder. Offen: 
bar zu alt hat der alte Maler das Bild des in der Blüte feines 
Lebens wohl ficher von Gift geftorbenen Ladislav dargeftellt, 
deilen Braut, Magdalena von Franfreich, wehflagend 
neben ihm ſteht. Anna und Elifabeth fehen wir auf der 
48. und 49. Tafel. Jene, die unglüdliche Gemalin des harten 
Wilhelm von Sahfen, dieſe gebar dem frommen König 
Rafimir von Polen vier Könige und noch viele andere 
Kinder. 

Den Schluß des Stammbaumes macht der Stifter und Ver— 
anftalter desfelben, Marimilian felbit, Nr. 50, mit feinen 
beyden Frauen, der burgundifhen Maria, und der Mailändie 
fhen Blanka, ferner feine Schwefter Kunigunde, Nr. 51, 
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Albrechts IV. von Baiern Battin, und endlich Nr. 52, 53, 
Marens Kinder, Philipp der Schöne mit der arragoni- 
fhen Johanna, und die geiftreiche, fchone und fromme Mar: 
garetha, mit ihren beyden Gemahlen, Johann von Aftu: 
rien, und Philibert von Savopyen (ein leider im Abdrucke 
fehr miflungenes Blatt). Es it dem Gegenjtande angemejjen, 
daß der Verfajler in, der Tertbegleitung zum XII. Hefte eine 
Ueberfiht der vorzüglicheren aus der erftaunenswerthen Menge 
von Denfmalen Marimilians gibt, wovon die Ambrafer Samm— 
lung felbft ohne Zweifelnebft der Stadt Innsbruck den größten 
und berrlichiten Theil befipt. ; 

Hier endigen die einzelnen Bilder des Stammbaumes. Der 
nun folgenden zwey brav gearbeiteten Blätter 54, 55, mit der 
Gefammtdarftellung des Werfs in Umriffen, haben wir bereits 
oben gedacht; der Text dazu gibt nicht mur das Regiſter der 
früher gelieferten Bildniffe, fondern auch aller übergangenen 
. Mitglieder, nebft den auf Schrifttafeln vorfommenden Ins 

fchriften. \ 

Eine fehr paſſende Zugabe it das legte, oder 56ſte Blatt, 
welches ganz dem Andenfen des Stammvaterd Rudolph ge- 
weibt it, von welchem es fieben, meift bis jegt unbefannte Deuk— 
male darftellt. Die Tertbegleitung gibt nähere Auffchlüffe. Fig. J. 
ift eine alte, wahrfcheinlich auf Befehl des Kaifers Marimilian 
in Waflerfarben gemalte Kopie des Grabfteines Rudolphs, 
die in der F. F, Ambrafer Sammlung neben dem großen Stanım- 
baum aufbewahrt wird: es zeigt den liegenden König in rothem 
grün gefüttertem Leibrod und goldftoffenem Mantel, auf deſſen 
drey Schildern der habsburgifche Lowe, der allemannifch = ſchwä⸗— 
bifche Löwe, und der einfache Reichsadler in der Mitte angebracht 
find; Krone, Zepter und Salbenbüchfe bezeichnen feine hohe 
Würde, der fchlafende Löwezu feinen Füßen die Kraft, mit welcher 
Rudolph das Regiment des lange herrenlofen Deutfchlan- 
des geführt. Diefes Denfmal ift um fo fhägbarer, da fein 
Driginal, der Grabſtein ſelbſt, leider bey der zweymaligen Ver— 
wuftung der Gruft zu Speyer durch die Franzofen ı689 und 
1793 fo verflümmelt worden, daß weder die Gefichtszüge, noch) 
die Schrift, noch die Attribute mehr-Fenntlich find. Doch ijt von 
allem noch gerade fo viel da, um feine Identität zu erweifen, 
und das Fehlende durch unfere alte fehr genaue Kopie zu ergäns 
zen, wie der Anblick der Durchzeichnung des Grabfteins Fig. II. 
aus Laborde's Voyage en Autriche uns belehrt. Merkwür— 
dig iſt noch, daf die Inſchrift unferer gemalten Kopie buchitäblic) 
ſtimmt mit der Grabfchrift, die Fugger gibt: (Ehrenfpiegel 
S. 258) RVDOLFVS, DE. HABESBVRC. ROMANORVM, 
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REX. ANNO. REGNI. SVI. XVII. ©. (obiit) ANNO. DNI. 
MCCXCI. MENSE. IVLIO. IN. DIE. DIVISIONIS, APO- 
STOLORYM. 

Es ift nad) allem diefem wohl fein Zweifel, daß uns in 
diefem Semälde das bejte und zuverläßigite Bild Ru: 
dolphs von Habsburg bewahrt ſey. — Der Verfaſſer gibt 
bier auch die befannte Stelle aus Ottofar Hornecks Reim- 
chronik, die von dem Grabfteine Rudolphs fpricht. 

dig. II. zeigt Rudolph Bildniß in ganzer Figur, und 
im Faiferlihen Ornate, mit Krone, Zepter, Reichsapfel und 
Mantel, entlehnt aus einer alten, zu Marimilians I. Zeit ver: 
fertigten Pergamentrolle mit illuminirten Federzeichnungen vieler, 
vorzüglich aber derjenigen Fürften und Fürſtinnen, deren Sta- 
tuenin InnsbrucnebenMarens Grabmal ftehen.— Sig. IV. 
Brujtbild Rudolphs in Mufcheln gefchnitten, mit Gold und 
Edeljteinen reich verziert, wie es fich an der herrlichen Kette 
neben den andern Bildnijfen öfterreichifcher Fürſten befinder, 
welde, zwiſchen 1637 und 1657 verfertigt, jegt in der Ambrafer 
Sammlung bewahrt wird. 

dig. V. Die echte Krönungsmünze Rudolphe zu 
Aachen, 1273, geprägt. — Fig. VI. Eine fpätere Sterbme: 
daille Rudolph, und endlich Fig. VII. eine fchlechte Dent— 
münze, welche wohl im fechzehnten Jahrhundert von einem un. 
wijjenden und geihmadlofen Italiener geprägt feyn mag, worauf 
Rudolph mit dem goldenen Vließe () geziert erfcheint. 

Nachdem Rec. die Vorzüge, wie einzelne Fehler, die er an 
diefem Werfe zu bemerfen glaubt, dargelegt hat, muß er-hier 
feine Ueberzeugung auöfprechen, daß er fein neueres Porträtwerf 
fennt, das diefem an Umfang, anhiftorifhem und fünftlerifchem 
Intereſſe, an Wichtigfeit für Jfonologie und Sittengefchichte, 
gleichfommen dürfte, und daß es unftreitig ald Prachtwerf in 
jeder Bibliothef einen vorzüglichen Platz einnehmen wird. 

Auf diefen machen nun mit Recht vorzüglich die illuminirten 
Eremplare Anfpruch, welche wirklich eine feltfame, überrafchende 
Wirfung thun, wobey auch jene oben berührten Mängel in der 
Ausführung mancher Dlätter glüdlich- gehoben, das Ganze eine 
gleichförmigere Haltung und ein entfchieden alterthuͤmlich heral« 
difches Anfehen gewinnt. 

Wir wünfchen und hoffen, daß die Herausgeber durch die 
wirflich in unferer Zeit unerwartete, aber auch wohl und redlich 
verdiente günftige Aufnahme diefes Werfes, im Vaterlande fo wie 
im Auslande aufgemuntert, ihre rühmlichen Beftrebungen jur 
Herausgabe ähnlicher alter Denfmale recht bald durch ein jwentes 
großed Werf diefer Art bethätigen mögen. 
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Art, X. Ueber die Verfaſſung der freyen lombardiſchen Städte im Mittel: 
alter. Bon Heinrid Leo, Dr. Ph. Rudoljtadt, gedrudt 
in Dr. C. P. Fröbels Hofbuchdruderey, 1820. 


Die italienifhen Städte im Mittelalter, die 
Entwiclung ihres Munizipalwefens, ihr Verhaltniß zu den Kö— 
nigen und Kaifern, zur hohen Geiftlichfeit, zum Adel, zu den 
Landleuten :c, waren fhon einmal (VIII. 1-—ı44) in diefen Jahr: 
büchern der Gegenſtand ausführlicher, gründlicher Erörterung. — 
Diefe Fleine Schrift befchränft fih auf die lombardifchen 
Städte, und unter ihnen meift auf Mailand, in welchem das 
ganze Leben in der Lombardey feine Spige hatte und alle Er- 
ſcheinungen deöfelben bejtimmter und großartiger hervortraten. <— 
Die Verfaſſung der Seeftädte war weniger entitellt und emfi« 
ger überliefert. Die tosfanifhen Stadte find erſt fpäter be- 
deutend geworden, jene in der Romagna niemals. 

Nach dem richtigen Gange des Verf. muß das Verhältniß 
- der verfchiedenen Stände unter einander zuvorderft den Schlüſ— 
fel geben, zur allmalichen Heranbildung des Städtewejend, 
das in Deutfhland und in Stalien nur die befondere ei- 
genthümliche Darjtellung einer und derfelben Idee ift, 
fo wie das ftädtıfche Leben in allen Reichen der großen franfifchen 
Monarchie größere oder geringere Achnlichkeit hat. — Savi— 
gnys und Eihhorns treflihe Forfchungen dienen dem Verf. 
Durchgehends als Leitfaden, in Gemäßheit deren erflärt er dad 
analoge Reifen des Ztädtewefens in Jtalien und Deutſch— 
land alfo, daß die urfprünglih freyen und hörigen Ge: 
meinden, die freyen unter den Grafen, die hörigen unter dem 
Vogt des Lehensherrn Foerijtirten, daß es im inneriten Inters 
eſſe des Lehensheren lag, den Grafen ganz zu verdrängen, deſſen 
Ambacht, Bannoder Gerichtsbarkeit ganz unter den eigenen Vogt 
zu bringen, und Freye und Hörige fomit unter ein und das nam- 
liche Gericht zu vereinigen. — Die Freyen ftrebten num nad ei: 
nem feit umgränzten Mittelpunft, nad) der alten Gemeindever: 
faſſung. Die Hörigen fuchten die Gleichitelung mit den Freyen 
in Allem und Jedem. Beyde foagulirten ſonach in zahlreiche und 
verfchiedene Korporationen, die den Einfluß des Lehensherrn und 
feines Vogtes immer mehr verringerten. Eben in diefen vielen 
Mittelpunften und Kreifen des Lebens Tag ein Vorzug jener 
Zeit. »Das Streben des Volkes und des Einzelnen war 
dasfelbe, und nicht zerfplittert, nicht divergirend, nicht auf das 
möglichite Abfchleifen und Gleichmachen aller Eigenthümtlichfeiten 
gerichtet, nicht darauf, das Leben zu einer Stereotypen-Drucerey 
zu machen und den ewigen Frieden durd) ein Bett des Profruftes 
berbeyzuführen, um dann in füßer Muße recht viele neue Kinder: 
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erzielungs: und Erziehungs:, Düngungs: und Holjfpar: Metho: 
den, nebſt Kartoffelbau und Himalaja-Gerſte, fo gemeinnügig als 
möglich zu verbreiten.« 

Den Keim des Verderbens im italienifchen Städtewefen fucht 
der Verf., nicht wie in Athen und Rom, ın der allzuhäufigen 
Ergänzung der Bürger durh Fremde, fondern indem anar— 
chiſchen Emporjtreben der untern Volföflaffen, zu welchen dann 
aus den höhern einige hinüber apojtafirten. — Das verkehrte Wi: 
derjtreben gegen den Kaifer erzwang Anjtrengungen, weit über die 
alte ftandifche Ordnung hinaus. Wie auf der Flucht die Beine 
gleichen Werth befommen mit dem Haupte, festen ſich auch die 
niedern Klaffen den höhern glei, weil fie auch gleiche 
Kriegsdienfte leijten und verhaltnigmäßig ihrer Armuth und Nie: 
drigfeit auch größere Lajten trugen. — Sehr gute Bemerkung, 
wie die Faiferliche Gewalt der wahre Grund der ftädtifchen Frey— 
heit war; ein fefter Damm gegen das Aufwerfen einzelner Zwing— 
herren fowohl, als gegen die Pobelherrſchaft. — Recht mäßig— 
Feit der Forderungen der Kaifer, ald nur gegen die Verſuche 
der Städte gerichtet, fi der gefegmäßigen Faiferlichen oder 
durch fie verordneten bifchöflihen Hoheit zu entziehen — Es liegt 
ein feltfames Verwechfeln aller Zeitalter und aller Begriffe dar: 
in, die Kaifer ald angreifenden und um ſich greifenden Theil, oder 
wohl gar (wie Einige, bey ihren entjchiedenen Zalenten, weiß 
man nicht, ob Betrogene oder Betrüger?) den großen 
Dtto und den berrlihen Barbaroffa als auslandifce 
Eroberer und Iyrannen, Napoleon aber, als einen Wohltha— 
ter und Reftaurateur (!!) der ttalifhen Halbinfel zu betrachten !! 

In diefem, völlig verfehrten, thörichten Streben nad) Frey: 
beit aus der Anarchie, nad) dem Ausreuten und Umpflügen 
der Öegenwart nicht nur, fondern auch der gefammten Ver- 
gangenheit, aus der gleichen und gleichzeitigen Verachtung 
der Idee des Kaiferthbums und des Papſtthums (welches 
legtere nur gebraucht wurde, gegen das erjtere, die Kajtanien 
aus dem Feuer zu holen) erübrigte freylicdy nichts, als eine Furze 
fihtig:egoiftifche, wahrlidy nicht antife, höchſtens antififche Stadt: 
politif, zu ihrem großen Nachteile verfchieden von dem in Sitte 
und Ordnung, in ausharrender Kraft und nivellirender Klugheit, uns 
ftreitig überlegenen dDeutfhen Städtewefen. — Ein einfaches, 
firenge verurtheilendes Wort, treffender als ganze Werfe, fprach 
des großen Barbaroffa Freund und Gefdichtichreiber, 
der Sohn Leopolds des Heiligen, Dtto von Frei: 
fing, über diefen wälfchen Städtebund: »Barbaricae faecis re- 
tinent vesligia: quod cum legibus se vivere glorientur, le- 
gibus non obsequuntur !« 


128 Ueber die Verfaſſung der lombardifhen Städte. XIX. BD. 


ı) Die verfchiedenen Stände und ihre, durch den Verein 
in eine Stadtgemeinde herbeygeführte Verbältniffe. — Wider— 
ſpruch Sismondis, der das eine Mal die Sreyheit der italieni« 
ſchen Städte als ein, auf äußern Andrang plöglich aufeinen Guß 
hervorgegangened Ganze pofaunt, und dann wieder von einer in- 
coherente et bisarre constitution du Milan et des villes Lom- 
bardes redet, wahrfcheinlich, weil in der nämlichen Stadt 
häufig die verfchiedenen Stände eben fo viele verfchiedne, ja 
meift gegen einander auffichtige und feindfelige Staaten dar: 
zuftellen fcheinen. — Biel früher ald vor Ottos des Großen 
Wiedervereinigung Deutfhlands und Staliens und 
MWiedererwedung der Kaiferwürde, ift der Urfprung der ftädtis 
fhen Verhältniffe zu fuchen; meift noch Reſte römifcher Staats ' 
verwaltung. — Sehr früh wurde fhon der Herzogs: und Gra— 
fenbann den Bifchöfen übertragen. — Freye Gemeinden deut— 
fher Abfunft. Die Motta und die Arimani. — Der Verf. 
leitet die Motta ber, von den ihres Adels, ihrer Lehen und ihrer 
Würden beraubten Gegnern des Erzbifchofs Heribert (1025, 
nicht lange vor jener berühmten 'Lehensfagung König Konrads 
auf den roncalifchen Gefilden). Diefe Vertriebenen, der frühere 
freye Adel Mailands, bauten mir Hülfe von Yodi die Trutz— 
feite Motta, daher ihr Parteyname. — Der Verf. zählt die 
Arimanen (freye Yombarden und deren Nachfommen) unter die 
Zahl der Mottenfer, diefer Haupturheber der ewigen Unruhen in 
Mailand. Sie trachteren nämlich, dem Volke verbündet, ihre 
alten Adelörechte wieder zu erringen. Als aber das Volf über: 
mächtig, alö die Della Torre fait allgewaltig wurden, trat 
die Motta wieder auf die Seite des Adels. | 

2) Dienftpflichtiger Adel deutfcher Abfunft, Kapitane, Val: 
vaforen. — Die Herzogs: und Grafenwürde verfhwand name 
li, ihr Ambadht und Bann wurde dem Erzbifchof und deſſen 
Beamten, dem Bicegrafen, Vicecomes (Visconti?) übertragen, 
der alle Unterbeamten, auch die ftädtifchen Konfuln felbjt erwählte; 
daher neue Macht des dienjtpflichtigen Adels, aus dem das Wolf 
durch geraume Zeit fogar feine Defenforen erfor. Gewöhnlich 
ſechs Konfuln, wie gewöhnlid) ſechs deutfche Schöffen, oder 
zwölf, wo zwey Schöffengerichte vereinigt waren. — Kapita- 
nei, Balvafores oder Vaſſi vorzugsweife, hießen des Kaifers oder 
Erzbifchofs unmittelbare Lehensträger oder Minijterialen; die 
Afterlehensleute: Valvasores minores. — Aber der dem Kaifer 
unmittelbar unterworfene Adel ward immer weniger; er ſah ſich 
bald gezwungen, um zu gelten, um zu fteigen, Zehen zu neh— 
nen von den Mächtigen, oder Bürger zu werden in den Städ— 
ten. — Wie in Mailand, fo war auch in Modena, auch in 
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Brefcia eine ganze Reihe adeliger Geſchlechter von öffentlichen 
Aemtern ausgefchlofjfen, wohl aus Eiferfucht des Volkes, 
wahrfcheinlich auch in Folge diefer oder jener Kontrerevolution, 
an deren Spige fie ſich geftellt und dabey den Kürzern gezogen 
hatten. 

3) Freye Gemeinden römifcher Abfunft. — Die nicht rit- 
terbürtigen Einwohner der lombardifchen Stadte fchieden fich in 
die Artistae majores und minores; die majores, il popolo 
grasso, die Reihen, umfaßten die Kaufleute, die vermöglich- 
ſten und mächtigſten Handwerfer, die Aerzte, die unadeligen 
Doftoren der Rechte, die ihre Consules mercatorum wählten, 
ein Abbild der Curie in den romifchen Municipien, oder der 
Zeche der Reichen (Nicherzechheit) in dem einft hochanfehnlichen 
Colln. — In Ravenna (und wohl auch in andern Stadten?) 
romani consules und germani consules. 

4) Die Handwerfer und die Zünfte, artistae minores, pa- 
vatica, credenza disan Ambrogio, lange in enger Verbindung mit 
der Motta (unter ihnen die unzubigiten und gewaltigjten, die 
Sleifchhauer, Bäder, Schuſter und Seiler), an ihrer Spitze 
meift leute adeliger Herfunft, ein Tribun, ein Diffenfore, der 
fi nicht felten im Augenblicke der Ermüdung der Parteyen von 
dem langwierigen Kampfe, des Regiments bemächtigte. Auch in 
Deutfchland blieb dem Adel oft nur die Wahl zwifchen Ver: 
bannunmg oder fih indie Zünfte einfchreiben zu laſſen, fo 
in Augsburg, in©traßburg, in Mainz — Grundlagen 
der ftädtifchen Verfaſſung. — Gemeinden von alter dDeutfcher 
Freyheit in der neuen Verbindung mit Communen anderer Art ge: 
fährdet und in die Oppofition verjeßt, unterliegend und ihre Nitter- 
und Schöffenfreyheit verlierend durch ihren Widerftand oder durch 
die Befchäaftigung mit Handel und mit Gewerben. — Gemeins 
den ritterbürtiger Dienjtleute, die bald das Steuer aus: 
fließend an fich riifen und aus denen ſich Einzelne hie und da zu 
Bwingherren der Städte machten. — Ein freyer Kaufmanns: 
ftand, Ueberreft römifchen Municipalwefens. — Ein von 
der urfprünglichen Hörigfeit mehr und mehr frey gewordener 
Handwerferftand, häufig in feinen gleichmacherifchen Ver: 
ſuchen von Nenegaten aus dem Adel angeführt, zulegt über: 
mächtig. — Die Verwaltung der ftädtifchen Angelegenheiten führte 
ein Scyöffen: Rath und fein mit Grafen: und Vogtsgewalt ausge: 
rüfteter Borfißer. Als Richter über alle Stände mußten fie aus 
einem freyen und aus dem höchiten Stande feyn. Das war allein 
noch der Stand der ritterlichen Dienftleute, adeligen Minifteria- 
len. — Außer diefer gemeinfamen Obrigfeit hatten die einzelnen 
Stände ebenfalld Vorſteher, Konfuln, Anziane, die aber nur 
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dann frey und fhöffenbar zu ſeyn brauchten, wenn ihr Stand 
es war. Ä 

1I. Der römische Kaifer, König in Germanien und Ita— 
lien, war im Recht der allgemeine oberfte Herr und Nichter, 
dominus urbis et orbis. In der That aber war er es fait 
nie, daher weit mehr die Gewalt jener Obrigfeiten zu betrachten 
kömmt, die man als feine Stellvertreter oder Delegaten betrach— 
tete. — ı) Die Grafen und deren Stellvertreter, die bifchöfli- 
hen Vicecomited. — Inder Lombardey, des Kaiſers oberfter 
Stellvertreter, der Pfalzgraf, manchmal zugleih Graf von 
Mailand Er nahm die Appellation an den Kaijer, und zwar 
nicht nur von den ordentlichen Gerichten, fondern auch von den 
außerordentlichen Machtboten der Zuftiz, den missis dominicis. — 
Die Comites majores, fortiores biefen häufig auch duces. 
Früh erlangte der Mailänder Erzbifcyof den Herzogsbann. Sein 
Bicecomes übte den graflihen Ambacht, aber nur über die 
Stadt; denn im Gau, im Weichbild, in der March, in mar- 
chia Mediolani fonnte deßhalb doch ein anderer Comes oder 
Marchio ein Mallum oder Placidum halten, ja in Mais 
Iand felbit, in der dortigen Kaiferpfalz , in palatio imperiali. — 
Der Grafenbann faft überall an die Bifchöfe übertragen; die Frage 
wurde fpäterhin, wie in der Welt fait immer, geradezu umges 
fehre. Der Bifchof hatte den Grafen abgelöft im Gau und in 
den darin gelegenen Städten ; nun rijfen fic) die Städte allma: 
lich von der bifchöflichen ©erichtsbarfeit los und machten zuleßt 
gar noch Anfprüche an den Gau, als hätte fich diefer von ihnen 
emancipirt! — Der Vieecomes wurde einerfeits vom Bifchof, an— 
dererfeits vom Volke bewacht. Die Motta überflügelte den Adel 
durch die Eredenza, und als diefe ihr über den Kopf wuchs und fie 
aus dem Neſte warf, mußte fih die Motta dem Adel anfchließen. 
Die Eredenza riß ein Necht nad) dem andern an fich, wahlte fo- 
gar die Stadtfonfuln, nicht bloß vie Konfuln ihrer Cafte. Der 
Vicecomes war zulegt bloß Vorfteher der adeligen Minifterialen 
und die Serichtöbarfeit über die Stadt an feiner Stelle dem 
Präator oder Podejta übergeben. 

23) Wo nun der Vicecomes von feiner Stelle als Präfident 
der Konfuln verdrängt war und diefe allein regierten, mußte der 
Kaifer, um feinen Einfluß nicht gänzlich aufzugeben, eine neue, 
den Umfländen angemejjene Obrigfeit jfegen. Diefe wurde der 
Podefta oder Prätor, ein Fremder, auf daß er auch der 
Parteywuth fremd fey; — nur auf ein Jahr, zu defto geringe: 
rem Spielraum des Mißbrauchs; — von der Bürgerfchaft 
gewahlt oder doch anerfannt, vom Kaifer eingeführt oder be= 
jtatigt; hieducch, wie man glauben follte, alle Intereflen befrie: 
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digend, zumal bey feinem bald in förmlihe Statuten ſich aus: 
wachfenden, jtrengen Eide, bey der Vorforge gegen feine Ver: 
wandtjchaft oder Umgebung, bey der Aufitelung des 
Syndikats (oder Berichtes, vor weldyem er am Ende feines 
Regiments Nechenfhaft ablegen und wo alle etwaigen Klagen 
gegen ihn angebracht werden jollten). 

3) Die Ausſchüſſe der Gemeinden oder Consilia, durch 
die Begebenheiten jeder einzelnen Stadt ins Yeben gerufen, alfo 
auch beynahe in jeder verfchieden und ein treues Abbild des Ver: 
hältnitjes der Stande unter einander, jo das consilium creden- 
tiae oder der eigentlichiten Volfspartey in Mailand, und das 
consilium majus oder der Ausſchuß der Konfuln der übrigen So— 
cietaten und der Eredenza. — In Padua, in VBicenza bie 
fen die Gilden und Zünfte der Bürgerſchaft Frataliae, und ihr 
Vorſtand Gastaldio oder Zribun. 

4) Obgleich der Podeita fein aus dem Mittel der feindfeligen 
Adeligen gewahltes Haupt war, noch audy dem Dienfte des Bi- 
ſchofs angehörte, fegte ihm das Volk doch fait allgemein einen 
eigenen Kapitän oder Diffensore entgegen, der im Palazzo del 
popolo wohnte, wahrend die Wohnung des Prätord oder Pode- 
fta, Palazzo del comune hieß. Der Kapitän hatte die bewafl: 
nete Macht und Dadurch am Ende die Uebermacht. Die Kapitäne 
waren häufig ihrem Stand abtrünnige Adelige. »Les nobles 
agt Siömondi mit lebendiger Farbe) qui se separent de 
leur ordre, pour s’eriger en demagogues, ont un bien grand 
avantage sur tous les autres chefs de parti, c’est bien aise- 
ment qu’ils acquierent sur ceux qu’ils entreprennent de con- 
duire la plus haute et la plus precieuse influence. Il leur 
est si facile de paroitre genereux quand ils ne sont qu'égois- 
tes et calculateurs, de s’aflicher comme les protecteurs 
du peuple, quand ils viennent au contraire faire la cour a 
sa puissance pour s’armer de sa force; ils peuvent prendre 
d’emprunt tant de vertus utiles, et le peuple est si aisement 
seduit par l’apparence des vertus, que bien peu d’hommes, - 
nes dans une cite libre, se sont empare€s de la tyrannie par 
une autre conduite que par celle-la.« Wenigftens waren fie 
trefflich dazu gemacht, den Haufen der republifanifchen Formen 
zu entwöhnen und an die Alleinherrfchaft zu gewöhnen. Oft 
Enüpfte folh ein Partenhaupt das Interejfe der Seinigen nicht 
nur an feine Perfon, fondern auch an feine Samilie, und die 
Fehden zwifchen zwey Ständen arteren in Fehden zwijchen zwey 
Samilien aus: fo in Ferrara, zwifchen den Eſtes und 
Salinguerra, in Mailand zwiſchen den Della Torres 
und Biscontis, in Florenz zwifchen den Uberti und 
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Buondelmonti, Biandhi und Neriſre. — Die Häupter 
des Adels nannten fich aud) Capitanei und obfiegten wie in Mai: 
land durch die Viscontis den Volfshäuptern, aber felten. — In 
manchen Städten dauerte die Pratur, die Podeftarie noch fort, 
nachdem längjt jede republifanifche Form verfhwunden war. — 
&o ließ fih in Verona der fchredliche Ezzelin alle Wurden 
zugleich ertheilen, die des Volfsfapitäns und die des Podeſta, legte 
Kaifer Friedrihs Volfer in die Stadt und waltete unum: 
fchränft, ohne die geringfte Veränderung der Negierungsform. — 
Die fpätern Podejtas waren bloß feine Beamten und Werfzeuge, 
wie es aud) in andern Städten fich begab und bey gleicher Macht 

begeben mußte. Ä 


Art. XI. Reflexions morales et politiques sur quelques opinions et 
theories de notre temps, 1820, 59 pag. 8. 


Diefe Fleine Schrift, welche von einem mit den Staatsge— 
fchäften und öffentlichen Verhältniſſen hinlänglich vertrauten Vers 
faſſer herzurühren fcheint, wie es auch das Vorwort und die Art 
des Vortrages anzudeuten ſcheinen, foll dazu beytragen, die in— 
nere Nichtigfeit, die Widerfprüche und den eben fo verächtlichen 
als zerjiorenden Eharafter der revolutionären Theorien und der 
Konjtitutionsmacheren unferer Zeit fühlbarer zu machen. Es ijt 
nicht fowohl irgend eine ausfchließende Vorliebe oder Abneigung 
für oder wider diefe und jene beftimmte Negierungsform, die den 
Verf. bey feinen Urtheilen und Bemerfungen leitet, ald vielmehr 
die Einficht , daß die revolutionaren Syſteme der neueren Zeit 
dem wahren öffentlichen Leben der Völfer, einer dauernden Einheit 
der bürgerlichen Gefellfchaft feindlich und zerjtörend entgegen tres 
. ten; und zwar vor allem, weil Volf und Staatögefellfchaft, als 
etwas das ganze Leben und alle Krafte und Richtungen Umfchlie- 
fendes und Berührendes, ihre öffentlichen Einrichtungen nicht 
vermittelt einiger wenigen Begriffe des abjtrahirenden Verſtan— 
des, durch eine chemifch - politifche Scheidefunft und mechanifche 
Konftruirung, fondern nur durch Sefchichte und perfönliches Ye: 
ben, durch das, was ganze Generationen und unendlich viele ein: 
jelne Menfchen gethan und erlebt haben, gewinnen fonnen, Dies 
jes Lestere aber Son defwegen, weil aud in den Fallen, wo 
folche bloß auf ganz willfürlihen Abitraftionen des mechanifch be: 
rechnenden Verſtandes gegründere Konjtitutionen, von den Res 
gierungen felbjt defretirt oder gutgeheifen worden, diefe ſelbſt die 
Artifel derfelben nicht firenge und aufrichtig zu halten im Stande 
feyen, und daher ein unverföhnter Kampf zwifchen Defpotismus 
‚und Demokratie daraus bervorgehe. — Der Verf. erflart, daß 
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‚er jede Staatöverfajlung, die von der Zeit ausgebildet und ges 
reift, den wirklich vorhandenen Bedurfnijfen irgend eıner Gefell: 
ſchaft entiprechend fey, als legitim betrachte; und er rechnet ins» 
bejondere das Vorbild und Mujter der meijten neueren defretir: 
ten Verfaſſungen, die engliſche Konftitution, in die Reihe der fehr 
wobhlgeordneten und gejeglichen, eben weil die Grundgefege und 
Statuten, worauf fie beruhen, den Ausdruck und die Bezeiche 
nung in gejeglicher Zorm von den verfchiedenen Epochen der Na- 
tionalentwiclung enthalten, und diefe felbit als die langfam ge: 
reifte Srucht der Statt gefundenen Schidfale, VBürgerfriege und 
inneren Zerwürfnijje zu betrachten ſey; weıl endlich diefe Verfaſ— 
fung eın wirfliches Gleichgewicht zwifchen der monardifchen und 
demofratiichen Neaftion in ſich falle, welches eine zu große Er: 
ſchütterung derjelben verhindere. Dagegen aber erflart der Verf. 
fi) wider alle, bloß aus der Theorie gefchöpfte todte Nachah— 
mung auch felbjt der englifchen Verfaſſung, weil durch Annahme 
der Formen derjelben, ohne daß ihr Geiſt wahrhaft begründet und 
vorhanden fey, alle Nachtheile, nicht aber die Vortheile einer re: 
prajentativen Verfaſſung erhalten würden. — Zulegt faßt die 
Schrift dad Ganze der revolutionaren Beftrebungen feit dreyßig 
Jahren, und insbefondere auch die Umwalzungen der lestern Zeit 
ind Auge, und verbindet mit gerechtem Unwillen über die Schled)- 
tigfeit und Verwerflichfeit, welche die Revolution in der neueſten 
Zeit in Aller Augen aufs neue enrhüllet habe, die Hoffnung, daf 
die mit neuer Macht vordringenden, fo lange verfannten Nechte, 
wo nicht des Gewiſſens und der Ehre, doch wenigitens der allges 
meinen Vernunft und des gefunden Menfchenverjtandes, fic aufs 
neue gegen die heutige Revolution geltend machen würden, und 
glaubt, daß die monardifche Neaftion gegen das rein demokra— 


tiihe Princip als der wahre jegige Zeitgeiit, als das moralifche 


Bedürfniß, wenigfteng für einzelne Yänder, 5.8. Frankreich, 
betrachtet werden mülfe, welchem von ſelbſt Talente und Leiden: 
fhaften, d. h. die überwiegende öffentliche Meinung zufallen und 
dienen würden. 

Die einzelnen Bemerfungen , in welchen diefe Anfichten dar: 
gelegt und nachgewiefen werden, fcheinen im Allgemeinen wents 
ger einem tiefen wilfenfchaftlichen Nachdenken, als einer fcharf- 
finnigen und geübten politischen Beobachtung abgewonnen zu feyn. 
Zunähit ſtellen manche derfelben die Flachheit und Einfeitigfeit 
einer vermeinten Gefeßgebungsfunft ind Licht, welche das ganze 
mannigfaltıge und reiche Leben irgend einer Nation in wenige 
arithmetifch berechnete Formeln bannen zu können wähnet, und 
das gefammte öffentliche Dafeyn, nach rein materiellen Gefichts- 
punften auffaßt, alle Kräfte des Gemüthes, der Erinnerung, 
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der Ahnung, des Begehrend und Verabfcheuens , der Liebe und 
des Hajfes, mit einem Worte, Leidenfhaft und Herz, den ganz 
zen perfonlichen Menfchen gleichfam als nicht vorhanden betrach— 
tet. Syſteme, die in ihrem Grunde fo durchaus verfehrt und 
faljch verftanden find, fonnen nicht anders, als ihre Unwiſſen— 
fhafilichfeit fowohl, als ihre fittlihe Unwürde aufs vielfaltigite 
in ihren Bolgerungen offenbaren. — Die Gemeinpläge, welche 
in den durch revolutionäre Bewegungen entitandenen Konjtitutio- 
nen enthalten find, geben nach des Verfaſſers allerdings nicht 
neuer Bemerfung, in diefer abjtraften Allgemeinheit mehrentheild 
nichts, als was ſchon da war, oder was fich von felbit veriteht, 
und es gereicht wenigſtens Syſtemen, die fich einzig auf den ber 
rechnenden Verſtand, als auf die unbedingt gejeßgebende Kraft 
im Menfchen ftügen, nicht zur Ehre, fo unlogifch zu verfahren. 
Selbſt z. E. der allgemeine Grundſatz, daf die Preſſe zwar frey 
ſeyn, aber der Mißbrauch durch das Gefeg verhindert werden 
fol, könnte nach des Verfaſſers nicht unwigigen Bemerfung mit 
einer in großen Buchftaben gefegten Infchrift eines Gartenthores 
verglichen werden: Jedem Menfchen ijt es erlaubt, hier Gebraud) 
von feinen Beinen zu machen und fpazieren zu gehen, nicht aber 
die Pflanzen dabey zu zertreten. Jedermann wußte das eigent« 
lich vorher au. Der Satz, daß die Fremden eben fowohl, als 
die Einheimifchen den gefeglichen Schuß für Leben und Güter bar 
ben follen, gewähre nichts anders, wird gefagt, ald was, wenig- 
ftens der Abſicht und Intention des Großſultans nah, auch jedem 
friedlichen Europäer in der Türkey bewilligt fegn follte. Die 
Gleichheit vor dem Gefege buchftäblich genommen, fey nirgends 
-bejler ausgeführt, als im DOriente, wo alles gleich fey vor dem 
geltenden Gefege, nämlich dem Willen des Alleinherrn ; vernünf- 
tig genommen, fen fie, dem Grundfagenac, in allen Staaten an: 
erfannt. — Die Unabhängigfeit der Serichtöhöfe jey ein Grund— 
faß, welcher der Monarchie felbft, und Feineswegs erft der Re— 
volution angehöre, und fo weiter. — An fich ſelbſt unfchuldig, 
feyen diefe Gemeinpläge gefahrvoll, fobald fie Vorwand und Hülfs— 
mittel für einen zerftörenden Parteygeift werden; und was die 
demofratifchen Einrichtungen und Formen felbft betreffe, fo fpringe 
es in die Augen, daß fie in jedem Ball erjt in den Sitten und 
Neigungen des Volkes und in gefchichtlichen Vorgängen und 
Entwickelungen begründet feyn müßten, um Zweckmäßigkeit zu 
gewinnen. Auch in der Walachey z. E. würde man feinen 
Augenblick anftehen, nach der heutigen Fonftituirenden Weisheit, 
Wahlverfammlungen und eine Nationalreprafentation, Geichheit 
der Rechte, eine Jury u. f. w. zu defretiren: — aber die Was 
lachen würden deßhalb noch Feine Republifaner ſeyn. »Die menſch— 
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»liche Weisheit, « heißt es ferner in eben dieſem Sinne, »beſteht vor 
»allem darin, zu erforſchen, was vorhanden iſt, und es iſt eben 
»ſo irreligiös als unvernünftig, etwas erſchaffen zu wollen. Allein 
»jelbjt auf die Religion erſtreckt fi die verwegene Anmaßung der 
»Staatsfunftler unferer Tage ; betrachten fie nicht jede Religion 
nur unter dem Öefichtspunfte der Analogie, worin fie mit ihren 
»politifchen Zweden fteht %« 

In der englifchen Verfaſſung erkennt der Verf. das Vor— 
handenfeyn einer erhaltenden Kraft durch Nationalſitte, durch 
eine mächtige Ariftofratie, durch alte Korporationen begründet; 
und bewundert vor allem, daß diefelbe ein unbegranztes Feld je— 
der naturgemäaßen Entwidelung offen gelajjen habe, und großars 
tig wie die Nation, der fie angehöre, von der Anmaßung fern 
geblieben fey, dasjenige, was als Gortes Werf angefehen wer: 
den müßte, in Die engen, von der menschlichen Kurzfichtigfeit und 
Unwiijenheit vorgezeichneten Schranfen einjchließen zu wollen. — 
In einer glanzenden Stelle beurfunder der Verf. noch naher feine 
Hochachtung fowohl vor dem Geiſte der brittifchen Verfaſſung, 
als vor einem würdigen powtifchen Charafter überhaupt, wel: 
cher von Liebe zur wahren Sreyheit und Ordnung durchdrungen, 
beyde zur rechten Zeit durch Sppofition gegen das Ueberge— 
wicht der Gewalt aufrecht zu erhalten, aber auch durch raft- 
Iofen und gründlichen Kampf gegen revolutionäre Verwegen— 
beit und Verblendung zu vertheidigen, das feite Beſtreben har. 
»Will man,« fo fagt er, »den Geift der englifhen Xerfaf- 
fung in einem Manne perfönlich dargeftellt fehen, fo kann man 
ihn in dem politifchen Betragen feines edelften Vertreters, des 
berühmten Burfe, bewundern. Ein Glied der Oppofition, wäh 
rend des amerifanifchen Krieges, fo lange ald ein unbegränztes 
Uebergewicht der königlichen Macht alle Talente zur Unterſtützung 
der Volföfrepheiten aufforderte, trennte er fich zu einer andern 
Zeit, als ein achtjähriger Friede der Volkspartey ihren gefegli- 
den Einfluß bereits zurücgegeben hatte, und als die anfledende 
Seuche der franzöfifchen Revolutionsgrundſätze die Nechte der 
Krone mit einem nur allzu ungleichen Kampf bedrohete, im offer 
nen Bruch von feinen politifchen Freunden, und warf feit jener 
nächtlichen Parlamentsfisung im November 1791 das unermeß— 
liche Gewicht feines Genies, feiner Beredfamfeit, und feines per: 
fönlichen Anfehens in die monardhifche Wagfchale. Unerfchütter: 
lich feitdem in feinen Anftrengungen für Aufrechthaltung diefer 
geheiligten Rechte, hat er nicht aufgehört, diefelben als Reprafen: 
tant der Nation zu vertheidigen, gleichwie er nicht aufhorte in 
feinen unfterblihen Schriften die ewigen Grundfäge der Geſell— 
haft zu predigen. Auch nachden er dem öffentlichen Leben ent: 
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fagt hatte, ließ er aus dem Sitze fliller Zurüdigezogenheit, wo 
er den Tod feines einzigen Sohnes, und in diefem die Erlöfchung 
eines Geſchlechts beweinte, welches er für immer verberrlicher 
hatte; ald er ſchon losgeriſſen fich fühlte von der Erde, uber 
welcher fein Genius emporgetragen fchwebte , ahnlich den Prophe— 
ten der Wüſte, nur dazu feine erhabene Stimme ertönen, um 
anzuflagen ein gottvergeffenes Geſchlecht, welches von frevelnder 
Hoffart fortgeriffen verblendet genug war, um den Ihurm des 
Babels menfchlicher Leidenfchaften auf den Trümmern des Tem— 
pelö des lebendigen Gottes zu errichten.« 

Als die einzige Quelle republifanifcher Einrichtungen in 
England, fo wie in dem vormaligen Holland, glaubt der 
Verf. den Nepublifanismus der Eitten bey der großen Maſſe des 
Volfes anfehen zu müjfen, und diefer hätte wiederum, fo meint 
derfelbe, feinen fpeziellen Grund in der Strenge des Kalvinismus und 
in der vom Handel erforderten Freyheit gehabt. Dielem fcheint 
jedoch, was wir hier nur beyläufig bemerken, die Gefchichte jener 
Verfaſſung, und die tiefere Auffaflung des Geiſtes derfelben zu 
widerfprechen. Ihr Charafter ferint uns vielmehr wefentlid) 
auf dem gefchichtlihen Rechte gegründet, und ariſtokratiſch, 
im umfaflenden Sinne des Wortes, zu feyn, und zugleich, wer 
nigitens der Idee nach, monarcifch. Sn diefer Eigenfchaft aber 
ift die brittifche Verfaſſung nicht nur weit älter, als die eben 
‚genannten Urfachen, fondern auch von ganz anderer, ja entges 
gengefester Natur; fo daß, feirdem Falvinijtifher Get und 
Herrfchaft des merfantilifchen Intereſſe Einfluß auf die Verfaſ— 
fung erhalten haben, welches eher willkürlich andernde und auf: 
löfende Elemente find, fich der wahre Geift der öffentlihen Ein: 
richtungen Englands vielmehr trog und im Widerfpruch mit 
denfelben fich behauptet hat, als daß die Verfaſſung durch diefe 
neueren Kräfte im Grunde am meilten bejiimmt worden ware. 
Es hat zwar die innere Yebensfraft, vermöge welcher die englifche 
Verfajfung fo manche Stürme und alles, was aus der Religions: 
parteyung und fpäter aus den Verwicklungen des Welthandels 
Erſchütterndes und Zerftörendes fich entwickeln mußte, überdauert 
bat, aud) allerdings aus den damit verbundenen Anftrengungen 
und Kraftentwicelungen neue Starke gezogen und früher unbe: 
kannte Hülfsmittel erlangt; — gewiß aber kann nicht bloß fo 
neuen und ihrer Natur nach zu Gewährung dauernden Lebens 
unfähigen Srundurfachen zugefhrieben werden, was urſprünglich 
ſchon in den alteſten Schicfalen und Anlagen der Nation feine 
tiefften Wurzeln zu haben fcheint. 

Im Allgemeinen fchwebt dem Verf. überall der Gedanfe vor, 
daß nur ſolche Formen und Einrichtungen in legitimer Geltung 
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anerfannt werden follen, welche auf Bedürfnif, Sitten, auf 
der Kraft der Gewohnheit und gefchichtlichen Vorgängen begrün— 
det feyen; und daß eine willfürliche Aufſtellung republifanifcher 
Formen, für welche diefe Bedingniffe nicht einträten, fi durch 
innern Kampf zwifchen Despotismus und Demofratie bejtrafe. — 
Er fuhrt aus, warum es eine falfche Politif feyn würde, einem 
Hange einzelner Parteyen für folche revolutionäre Einrichtungen, 
welche den Bitten und Neigungen der gefunden Maſſe des Volkes 
fremd feyen, nachzugeben, weil durchaus feine Hand jtarf genug 
befunden wurde, um den Wirfungen eines einmal anerfannten 
faljchen Grundfages Schranfen zu fegen. — Nachdem in dieſer 
Beziehung die umwälzenden Kräfte fo viele Kämpfe hervorge- 
rufen, und fo großen Spielraum gewonnen haben, fey nunmehr 
eine Rüdwirfung zu Gunften der monarchifchen Kräfte, fo wird 
ausgeführt, der wahre öffentliche Geift, wenn nicht für Europa 
überhaupt, doch in den Ländern, welche vorzugsweije von der 
Revolution erſchüttert worden feyen. Das revolutionare Prinzip 
babe dort bereits alles ergriffen, und fey eben daher abgenugt 
und abgeftumpft, das monarchifche hingegen fey in vollem Leben, 
» weil es alleö wieder zu gewinnen habe. »Talente und Yeiden- 
fhaften,« wird gefagt, »fammeln ſich nah dem natürlichen 
»Gang der Dinge um dasjenige Prinzip, welches fich eines uns 
»natürlichen Uebergewichts des ihm entgegengefegten Prinzips zu 
»erwehren hat. Weder die Deflamationen der Liberalen, noc) 
»Fleinmüthige Einräumungen, das Hin- und Herfchwanfen, und 
»die falfchen Syſteme der Regierungen fönnen diefen natürlichen 
»Gang aufhalten. — Die Zeit allein fey der wahre Vermittler 
und Moderator, die Menfchen hätten, im Ganzen genommen, 
»Fein anderes Ziel, als ihre Interejfen, und feine andere wirk— 
»fame Kraft zum Handeln, als ihre Leidenſchaften.« Der Verf. 
hält dafür, daß die Monarchie (in welcher er eine gewiſſe mora⸗ 
liſche Repräſentation, die ſich überall bilde, vorausſetzt) — mit 
ihrem lebendigen und perſönlichen Einheitsprinzip weit geeigneter 
fey, als die Herrfchaft irgend eines gefchriebenen Buchſtabens, 
den Sitren ihren gebührenden Einfluß zu erhalten, jede langſam 
von der Zeit und der Natur der Verhältnijfe herbeygeführte Aen— 
derung ohne Nachtheil für das Ganze eintreten zu lajfen, das 
ganze moralifche Eigenthum des Volfes und felbit feine National: 
eigenthümlichfeit zu refpeftiren und zu begünjtigen. — Um ſo 
lebhafter glaubt der Verf. von dem richtigen Sinne und dem Be— 
dürfniß der großen Mehrzahl, von den allgemeinen Interejje an 
einem ruhigen Zuftande, vom Gefühl der Wurde bey den Re: 
gierenden, und dem Wunfche nach Sicherheit bey den Regierten 
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hoffen zu dürfen, daß jene, in ihren Grundfäßen fo falfche, als 
in ihren Folgen gefahrvolle und zerjtorende Beſtrebungen in ver— 
diente Ohnmacht zurücfinfen mögen. Einen neuen Grund für 
diefe Hoffnung entnimmt er aus der Schande, welche die Revo: 
Iutionsverfuche in Italien auf ſich geladen hätten. 

In wie fern nun diefe legte Hoffnung begründet und zu— 
verläßig iſt, muß die Zeit noch näher lehren. Die Erfahrung 
zeigt, daß auch gerade das ganz Unverftändige und faljch Berich- 
tete oft eine unermeßlich mächtige Herrfchaft über die menjchli- 
chen Dinge ausübt: und daß wohl auch die verderblichiten Be: 
firebungen von einem fo innerlich unabhängigen Trog und aus: 
gearteten Ernte begleitet find, daß das Yacherlihe Feine Macht 
mehr darüber ausubt. Diefe Waffe it nur gegen Fleine und 
ſchwache Feinde fiegreich: mächtige , geiftige Krafte, im ofen 
eben fo fehr, wie im Guten, entfräften ihrerfeits das gegen fie 
gerichtete Gefchoß fowohl des gerechten als ungerechten Spottes, 
und eben fo die Waffe der richtigen wie der falſchen Echlußfolgen 
und dialeftifcher Kunft; denn nicht in dem, was Andere vernünfs 
tig finden, erfennt eine geiftige Kraft ihr Geſetz, weldye das 
ihrige entweder im Himmel oder in der Hölle gefunden hat. 

Eo unvermeidlich und naturgemäß übrigens auch jene vom 
Verfalfer angedeutete Gravitation der Kräfte nach dem der Re— 
volution entgegengefegten Mittelpunft ift, und fo viel Grund die 
Erwartung haben mag, daß die Erfolge ſelbſt vielen Zeitgenoſſen 
endlich die Augen über den Werth der revolutionären Weisheit 
öffnen, und felbjt das tiefgefühlte Bedürfniß nach Ruhe viele 
Kräfte dem monarchifchen Prinzip im Kampfe wider das Ueber- 
gewicht des demofratifchen zuwenden werde, fo dürfte fich doc) 
eben aus den vom Verfaffer felbit feinen Betrachtungen zu Grunde 
gelegten richtigen Grundfägen von der Staatsgeſellſchaft, wor 
nach nämlich diefelbe nicht nach mechanifchen Gefegen Fonftruirt 
oder berechnet werden kann, einleuchtend ergeben, daß die große 
Erfcheinung und Aufgabe der Wiedergeburt im alternden Europa 
nicht aus dem bloßen Begriffe der Neaftion und Gravitation, der 
ja ebenfalls der Mechanif entnommen ift, begriffen werden Fann. 
Im Gegentheil möchte ſich wohl behaupten laſſen, daß jede Ten: 
denz, welche nicht noch einen wefentli andern Charafter 
trägt, als einen folchen,, wie er aus Vergleichung mit den phyſi— 
ihen Gefegen der Schwere und Bewegung erfannt werden fann, 
die Bedingnijfe nicht erfüllt, welche von einer richtigen Einficht 
ind Wefen der Staatsgefellfchaft gefordert werden. Die allers 
dings furchtbaren offenen und flillen Eroberungen, weldye die 
Sache der Revolution ihrerfeits gemacht hat, umd fortdauernd 
macht, laſſen ſich, wie es feheint, glüdlicher und mit größerer 
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Srucht mit den Symptomen einer großen tiefliegenden Kranfheit 
in dem organifchen Korper der Gefellichaft, als mit bloßen 
Schwanfungen der von entgegengefegten Mirtelpunften angezo— 
genen Kräfte vergleichen. Nicht daß gewiſſe vorhandene Talent, 
vorhandene Thatigfeiten und intelleftuelle oder phnfifche Kräfte 
Durch die ftärfer werdende Anziehungskraft des monarchifchen 
Prinzips, aus dem Anziehungsfreife des demofratifchen gerijlen 
werden mögen, fann allein die beruhigende Ausficht darbieten, 
fondern daß die Natur diefer Kräfte felbit gebejfert und umgewanr 
Delt werde. Der Kranfheititoff, welcher die edelften Theile er- 
griffen hat, muß fo viel als möglich ausgeftoßen oder neutralifirt 
und unwirffam gemacht werden, damit er nicht den gänzlichen 
Zod hervorbringe, und anftatt feiner möge die Gefundheit, neu— 
gefraftigt, die verfchiedenen Theile des großen Ganzen durchdrin- 
gen. Ohne Bild! Dieß gewaltfame Beftreben, zu ändern, fich die 
Macht zu neuen Aenderungen zu erobern, ſich ırgend einem gege: 
benen Verhältniß nicht zu fügen, nad) einer allgemeinen Unbes 
Tchranftheit außer den ın der Gleichheit Aller gegebenen Bedin- 
gungen des gemeinfchaftlihen Wordringens ohne Ziel und Maß 
zu trachten, mit einem Worte, der revolutionäre Geift muß einem 
bejjeren Geijte weichen, welcher das ewige Geſetz, das von der 
Gottheit ausfließt, mir geringerer oder größerer Klarheit ab- 
nend, bereit ijt, die Schranfen anzuerfennen, innerhalb welcher 
er die ihm gewordene Lebensaufgabe rühmlich und ehrenwerth 
vollziehen, den eigenen Beruf mit Liebe erfüllen, in der ihm be- 
flimmten großen oder Fleinen Sphäre herrichen, dagegen aber 
außerhalb derfelben die Verfügung der Autorität und die Anord— 
nung Gotted anerfennen fol. Frägt man nun darnach, was 
von felbjt, dem natürlichen Gange der Dinge gemäß, gefchehen 
wurde, fo wird man eben auch nad denjenigen Wirkungen der 
vorfallenden Ereigniffe zu forfchen haben, welche fie in Beziehung 
auf jenen großen Zweck der geiſtigen Heilung, Beſſerung und geis 
ftigen Umwandlung haben fönnen. Frägt man aber, was ge: 
ſchehen foll, um die Erreichung diefes Zwedes auch durdy An— 
wendung aller Mittel, die man in Händen hat, zu befördern, jo 
kann auch biefür wohl nicht aus dem Bilde eined mechanifchen 
oder chemifchen Bewegungsgefeßes, fondern aus der eigenen Ber 
fhaffenheit des vorhandenen Uebels, fo wie aus der Kenntnif 
des natürlich » gefunden Zuftandes des focialen Körpers, dasjenige 
abgenommen werden, was jenem Zwecke dienlich ſeyn kann. 

So zeigt es fich zwar auch in diefer Vergleichung in hohem 
Maße nothwendig, das Umfichgreifen der Krankheit im menfchlichen 
Körper oftmals auch durch gewaltfame chirurgiſche Operationen 
zu verhüten, Ausfchneidungen, Unterbindungen u. |. w.; allein 
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da hierdurch felbft die organifche Lebenskraft angegriffen wird, fo 
wird die höhere Arzneyfunde in richtiger Verbindung mit der 
Kunft des Wundarztes zu bejtimmen, bedacht feyn, bis zu wel> 
chem Maße, an welchen Stellen und Theilen, und in welchen 
Zeitpunften die Operationen des legtern einzutreten haben, und 
fie wird auch ganz befonders dafür zu forgen fuchen, daß die 
durch die Krankheit felbit fowohl ald auch unvermeidlicher Weife 
durch die gebrauchten Gegenmittel gefchwächte Yebensfraft anders» 
woher wiederum neu geftärft werde. 

Wer dasjelbe Bild von Gefundheit und Kranfheit des orga= 
nifchen Körpers im Auge behält, wird nie zu vergeſſen in Gefahr 
feyn, daß eben in den Augenblicen einer gewaltiamen Kriſis es 
wohl am meijten darauf anfomme, ob dieNatur fich felbjt wieder 
aufzuhelfen vermöge, ob die innere Lebenskraft ftarf genug iſt, 
die Wuth der Kranfheit zu überdauern. Er wird nad Mitteln 
fich umſehen, jener Lebensfraft aufzubelfen, und ernftlich darnach 


forfchen, in wie fern diefe der arzneylichen Einwirfung unerreich- 
bar, zur Erhaltung und Verjüngung vorhanden fey, als unfichts 


bare und höhere Quelle gleichfam, woher die Genefung fließen 
fann. — Wie bey allem Großen und Würdigen das a Jove prin- 
cipium der auch von den Alten anerfannt gewefene Grundfag ijt, 
fo wird auf dieſem Standpunfte der göttlich - geiftige Einfluß, als 
die ſtärkſte Heilfraft zur Rettung vor dem um fich greifenden Ver: 
derben ſich von felbft darbieten. Won göttlicher Hülfe die Erhaltung 
und Stärfung, die Reinigung und Befjerung des Dafeyns ganz 
vorzugsweife zu erwarten, aus diefer einzig hohen und unver: 
fieglichen Quelle den Ihau des Lebens zu fchöpfen, von diefer 
lichten Höhe den Funken des belebenden Feuers mit lauterjter 
Aufrichtigfeit herzuleiten, dieſes wird ſich ald das ROBEFESHDR 
und wirffamfte Hülfsmittel darjtellen. 

Den Stoff der Krankheit durch fcharfwirfende Mittel zu bes 
fämpfen, wird fich zu dem Ende als nothwendig Mittel zeis 
gen, damit die Gefundheit mit ftiller und ruhiger Kraft alle 
Theile wiederum zu durchdringen vermöge. Vor allem aber wird 
das Bemühen, in fo weit e8 die Abwehr des Uebels bezielt, dar— 
auf gehen, daß das Verderben von den Theilen abgehalten werde, 
wohin es noch nicht vorgedrungen ijt, und es wird als ein großer 
Gewinn erfcheinen, wenn alle jene" Theile , Die noch nicht von 
der Säulniß ergriffen, gefund, oder doch in einem folchen Zu- 
ftande bleiben, daß fie der Mittheilung der Gefundpeit noch em- 
pfänglich befunden werden mögen. Es wird allerdings auch das 
zu vermeiden feyn, daß durch die heftige — nicht die 
Verbreitung des Uebels ſelbſt bis zu den edelſten Theilen des 
Körpers vermehrt werde. — Wer in Anwendung dieſes nämlie 
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chen Gleichniffes dem Ganzen zu dienen fuchte, würde, wofern 
ihm die Macht dazu verliehen worden, die ungerechte Gewalt 
revolutionärer und auflöfender Willfür durch heilfame Feffeln zu’ 
bändigen bedacht feyn: der Ungebundenheit die Macht, dem 
Trotz auch wohl die gewichtvolle Drohung entgegenfegen; er würde 
die falfchen Doftrinen durch ihre innern Widerfprüche, den täu— 
fohenden Tugendglanz durch die entlarote Abfcheulichkeit felbjtfüch- 
tiger Leidenfchaften zu zertrummern ſuchen. — Er würde aber 
auch ganz befonders als Gewinn achten, wenn viele Gemüther 
in glüdlicher Unbefangenheit, vom großen Kampfe der Parteyen 
nur wenig berührt, ıhre Empfänglichfeit fürs Wahre und Gute, 
während der Streit alles zu verfchlingen droht, bewahren und 
retten. Es würde für ihn ein Hauptbeftreben ſeyn, daß das noch 
wirflich unerreicht und unverlegt Gebliebene dem feindlichen Seifte, 
in welcher Verlarvung er fich auch zeige, vor allem feine Zuſtim— 
mung verfage; — daß jeder Theil an feiner Stelle und in feiner 
Bejtimmung den Forderungen der Revolution ein ftandhaftes Nein 
entgegenfege, oder wenigſtens nicht mir Gutheißung und Beja— 
bung einwillige. — Nur ungern und gezwungen würde er übri— 
gend die eigenthümliche Kraft der Erhaltung und Heilung, der Be: 
lebung und Genefung, welde in den innerjten Lebenswerkzeugen 
ihren Sig hat, felbft in Fampfender Anftrengung fich denfen, und 
namentlich die Religion, als die friedebringende Tochter des Him— 
mels, weit lieber als fegnend in fenerlicher Ztille, als angethan 
mit glänzender Kampfesrüſtung erbliden, welche derjelben auch 
dann noch fremd und laftig bleibt, wenn fie erzürnt über den 
Frevel am Heiligthume ſich im heiligen Umwillen mit derfelben 
befleidete. 

Das, was wir, ohne uns hier in die fruchtbare Materie tiefer 
er ızulaffen, was nämlich für Wiederbegrundung eines geordneten 
focialen Zujtandes von der Zeit zu erwarten, und wie dafür ges 
wirft werden könne, durch vorfiehende Andeutungen bezielen, 
ift die Aeußerung des Zweifels, ob das bloße, der nicht lebendigen 
Natur und phyſiſch-nothwendigen Sefeben entnommene Bild vom 
Gravitiren der Kräfte nach dem monarchifhen Mittelpunfte ſowohl 
für die theoretifche als praftifche Seite der großen Aufgabe mit 
Vermeidung jedes wefentlihen Fehlgriffs die richtigen Aufſchlüſſe 
an Hand geben fonnen. In allen Fällen bedürfte dasfelbe noch 
einer näheren Bejtimmung, und in diefer Beziehung muß der 
Wunfch ausgefprochen werden, der Verfaſſer mochte vie Gedanken— 
folge diefes das Nachdenfen mehrfach anregenden Werfchens ge: 
nauer bejtimmt, und erfchöpfender ausgeführt haben. 
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Art. XII, 1. Juwelenſchnüre Abul-Maanis (des Baters der Bedeutun- 
gen), das it: Bruchſtücke eines unbekannten perfiihen Dich— 
ters. Geſammelt und überſetzt durch Joſeph von Ham: 
mer. Wien 1822. Im Verlage bey Anton Doll. 8. 
©. 196 u. XIX, 

2. Dejtlihe Nofen, von Friedeih Rüdert. Drey Leſen. 
Leipzig 5. A. Brodhaus. 1822. 8. ©. 4066. 

3. Shafelen, von Auguft Graf von Platten Haller 
munde Grlangen, ıdaı, by Karl Hepyder. 

4. Lyriihe Blätter, von Nuguft Graf von Platen Hal« 
lermünde. NRr,ı. Leipzig, 5-4. Brodhaus, ıdaı, 
&. VIU u. 152. 

5. Vermiſchte Schriften, von Auguſt Graf von Platen 
Hallermünde Grlangen, by Karl DHeyder 
1822. gr. 8. ©. ı74. 


Gaben wir uns anfchiden, einen Bericht über vorftehende 
Schriften zu-erjtatten, fehen wir uns gedrungen, einige allge- 
meine Bemerfungen voraus zu fchiefen, welche die Sache erfor: 
dert. Es ſcheint jest wirklich die Zeit heran gefommen zu ſeyn, 
wo die Dichtfunft des Orients, wie vor diefer jene der Griechen 
und Römer, einen bedeutenden Einfluß auf uns gewinnen, und, 
wenn man fo fagen darf, die Form unſers Denfend nach ihrer 
Weiſe beugen und ändern foll. Ob man fidy darüber zu betrüben 
oder zu freuen habe, halten Viele für zweifelhaft. Die poetifche 
Gelbftftandigfeit der Deutfchen nämlich, die ficy feit einiger Zeit 
wirflic begründen zu wollen fehien, wird, durch eine folche 
herein brechende fremde Herrfchaft aufs neue in eine ungewiſſe 
Serne hinausgerüdt, nur erjt dann bey uns wahrhaft ins 
Dafeyn treten fönnen, wenn der neu herein gebrachte Stoff im 
Innern volljtändig verarbeitet , und der Nation angeeignet feyn 
wird; denn nur fo Fann er aufhören, eine fremde disharmonifche 
Erfcheinung in dem Ganzen deutfcher Dichtung zu bilden. Indeß 
darf man dieſes Streben nach Einbürgerung orientaler Poefie 
(welchem bald ein Gleiches in Hinficht der Philofophie des Orients 
folgen möge) nur als ein ım Charafter der Deurfchen begründe: 
tes betrachten. Es ift bis jegt, wie fo manches andere in feinem 
Beginne war, eine Arbeit, welche deutfche Gelehrfamfeit ohne 
Zuftimmung des Volfes unternahm , das im Anfange weder danf: 
bar feyn, noch fich der Sache mit TIheilnahme wird annehmen 
Tonnen : gleichwohl wird, wie früher bey anderen ähnlichen Ve: 
ftrebungen, im Verlaufe der Zeit diefe allgemeine Iheilnahme 
von felbit nachfolgen, und die Unternehmung mit einem günſti— 
gen Erfolge gefrönt werden. 

Daß wir unter diefen bis jegt noch zweifelhaften Unter: 
nehmungen nicht jene gelehrten Arbeiten verftehen Fönnen, 


1822. Perſiſche Dichtung. 443 


welche Herr Hofrath von Hammer, oder die beyden Schlegel 
und Herr Kofegarten der Leſewelt mittheilten, ift von felbit 
far. Treffliche Ueberfegungen der Meifterwerfe des Originals, 
Unterfuchungen über die Öefchichte ihrer Kunſt, welche jegt, je gründ— 
licher jie find, durch die gleichzeitigen, von Herrn Hofrath Creuzer 
eigentlich erjt wahrhaft eröffneten Unterfuchungen über den Cha: 
rafter der alten Religionsanfichten wirflic tiefen Gewinn brin- 
gen fönnen, gehören der deutichen Selahreheit unbedingt an, und 
werden den Einfluß, dem fie auf deutiche Poefie unausweichlich 
haben müſſen, durch allmahliche Steigerung der Anfichten ohne 
eigentliche Umbeugung der Form deutfcher Kunft gewinnen. Wir 
wollen damit nicht laugnen, daß eben durch folche Unterfuchuns 
gen, Ueberfegungen und Bearbeitungen, wie fie 5. B. die benden 
Schlegel und 9.0. Hammer geliefert, die Begeifterung für 
jene fremde Literaturen angeregt werden könne, oder wirflich an- 
geregt worden fey; allein es ijt noch eine große Kluft zwifchen 
folchen Arbeiten, und Erzeugniffen des heimatlichen Bodens im 
Sinne des Orients. Die Sache hat aber bey uns die Wendung 
genommen, daß man fi nicht mit Uebertragungen herrlicher 
Dichtungen des Orients begnügt, fondern ſelbſt im Geiſte jener 
Porfie Welt und Menfchen zu betrachten fucht, und damit Er- 
zeugniſſe einer im deutjchen Vaterlande noch ganz fcheuen Mufe 
ju Tage fördert. Dieß tjt der eigentliche Gegenſtand der Klage 
der Einen, wie mancher froher Erwartungen der Andern; und die 
Abficht der gegenwärtigen Anzeige geht vorzüglich dahin, beydes, 
Hoffnung und Furcht der Freunde deutfcher Kunft gehörig zu ber 
rücfichtigen, und das Verhaltniß jener neuen Beftrebungen zum 
Ganzen betehender deurfcher KRunfibildung gehörig zu würdigen. 
Billig beginnen wir mit der Anzeige des neuejten, urfprünglich 
orientale Poeſie in einer anfprechenden Uebertragung gebenden 
Werkes des Herrn Hofraths von Hammer, der ohnehin, wie 
wir überzeugt find, die, zwar unfreywillige, Veranlaſſung des 
neuen, eben zur Sprache gebrachten Beftrebens geworden iſt. 

Die Zuwelenfchnüre Abul Maanis (des Vaterd der Be- 
deutungen) liefern, wie bereits der Titel anzeigt, Bruchitücde 
eines unbefannten perfifchen Dichters. Schon im erften Bande 
diefer Jahrbücher hat Necenfent bey Gelegenheit der Anzeige der 
Gefchichte der fchönen Nedefünfte Perfiens den Wunfch ge: 
änfert, daß Herr von Hammer durch Uebertragung eines per: 
fiichen Dichters einen anfchaulicheren Begriff deifen, was die 
Gefchichte der Kunft über die Natur perfifcher Poefie ausfagt, geben 
möchte, da diefe bis dahin kaum mehr als aus der Ueberfekung 
Hafifens befannt geworden war. Durch Mittheilung Abul 
Maanis aber hat der Ueberfeger einen Dichter vor die deutfche 
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Lefewelt gebracht, der im Oriente felbft in feiner Achten Ge— 
ftalt, der Bejtrebungen mehrerer Gelehrten ungeadhter, nicht 
aufzufinden war. Herr von Hammer berichtet nämlich in 
der Borrede: er habe in dem zu KRonjtantinopel im Sabre 
1742 gedrucdten äußerſt fchägbaren Worterbuche Ferhengi 
Schuuri, welches wohl gegen fünfhundert perfifche Dichter in 
22,458 Doppelverfen anführe, bey weitem die fehäsbariten und 
meijten Citate aus des oben benannten Abul Maaniı Dichtungen 
vorgefunden, der weder dem Namen noch dem Stamme nad 
bisher befannt war. Eine zehnjährige Nachfrage zu Konftans 
tinopel wie zu Teheran, und bey den DOrientalijten zu Paris 
und Petersburg wegen näherer Aufflärungen über den Dichter 
fen vergebens gewefen. Einzig nur dieß habe der kak. Dollmetfch: 
gehülf, Herr vonfaab, zu Konjtantinopel vom Reis Effendi 
ald Vermuthung in Erfahrung gebracht, daß Abul Maani 
ein perfifcher Derwifch gewefen fey, welcher zu Sultan Mus 
rads II. Zeit größtentheild zu Konftantinopel, gelebt, 
früher aber den ganzen Orient als Reifender durchzogen habe. 
»Habe er aber,« fährt H. v. Hammer fort, »gelebt wo und 
wann immer, fey er feines Stammes und Standes gewefen, 
wer er wolle, er war Dichter im volleiten Sinne des Wortes, 
wie dieß fait jedes der aus feinen Werfen abgerijfenen Diftichen 
bezeugt.« Bey dem großen Werthe der in gedachtem Wörterbuche 
enthaltenen Bruchitücfe aus den Dichtungen des Abul Maani, 
hielt e8 daher der Ueberfeger für einen eigentlichen Gewinn, 
diefelben zu fammeln, und, da ihm das wahre Ganze der Dich: 
tungen für immer unbefannt bleiben zu follen fchien , diefe Bruch» 
ftüde fo an einander zu reihen, wie es der Sinn geftatten wollte. 
Er liefert auf diefe Weife Dichtungen, die dem Originale in Hin- 
fiht ihres Inhalts vollftändig angehören, hinfichtlich ihrer Be— 
gränzung aber und der Neihenfolge der Ideen ihm wahrjcheinlic) 
gänzlich fremd find. Nichts defto weniger hat, wie fid) der Leſer 
leicht überzeugen wird, der Ueberfeger durch feine Zufammenftel: 
lung Dichtungen hervorgebracht, welche ihrem innern Zufammen: 
bange nach durchaus fo, wie fie vorliegen, erfunden worden zu 
ſeyn fcheinen. Die Natur der perfifhen Dichtung überhaupt, 
welche fo gern einen Gedanken innerhalb eined Doppelverfes eins 
fchließt, und ihn in diefem Raume vollitändig abrundet, und der 
fo vielen Dichtungen gemeinfame Stoff haben diefe Arbeit ſehr 
begünitigt. 

Abul Maani bat, wie uns der Ueberfeger belehrt, Ga: 
felen und Kaßide, d. i.einfach gereimte, erotifche und elegifche, 
dann Mesnmewi,d.i. doppelt gereimte didaftifche, romantifche und 
fatyrifche Gedichte gefchrieben ; von denen das Worterbuch Proben 
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in zwoölfhundert Diſtichen anführt. Der Ueberſetzer glaubt, die 
Methode der Aneinanderreihung dieſer Bruchſtücke nach ihrer wech— 
ſelſeitigen Beziehung auf einander ſey dem Dichtet ſelbſt günſtig, 
wenigſtens bey europäifchen Leſern, da fie dadurch eine größere 
DVerftändlichfeit erhielten, als die liebendwürdige Unordnung per- 
ſiſcher Lyrik gewöhnlich zu befigen pflege. Ueber die Ordnung, 
in der er die auf diefe Art entftandenen einzelnen Dichtungen ſich 
folgen läßt, drückt er fich in einem gewilfen orientalifchen Schwunge 
der Rede folgendermaßen aus: 

»Demnach erfcheinen hier, nachdem einige reine Sapphire 
zum Preife der Einheit Gottes vorausgefendet worden, die viel: 
feitig gefchliffenen Diamanten des Fürſtenlobes, auf welche 
als Segenfag fpisige Korallen blutiger Satyre folgen; dann 
die Smaragde der Frühlingsoden, und die Türfiffe der 
Klaggedichte über den unabänderlichen Gang des Himmels und 
die Unbeftändigfeit der Welt; die Amethyſte der Trinkge— 
Dichte, die Perlen des Schönheitslobes, die Oranaten der 
Liebeserflärungen, die Rubine des Genuffes und der Tren- 
nung, die Rauchtopafe des Liebesfchmerzes, .die Achate 
der Liebeöpflichten und die Rarneol:Talidmane der Weisheits- 
lehren und Tugendfprüche. Mehr als hundert Dijtichen find un— 
überfegt geblieben, weil fie als Zoten beſſer für eine Schnur 
von Saubohnen, als für eine Schnur edler Steine poetifchen 
Halsgefchmeides ſich eigneten.« 

Wir wollen nicht den logifchen Grund diefer Juwelenbezeich: 
nung Fritifch beanftändigen, und lajfen es dahin geftellt feyn, ob 
nicht dennoch ein oder das andere Paar der hier fih für Edel: 
fleine gebenden Diftichen vielmehr in die Klajfe jener Bohnen ge- 
böre, die hier das erfte Mal einer myftifhen Bedeutung gewür: 
digt worden find, glauben aber mit dem Ueberfeger, daß es 
leiht feyn müjfe, unter diefen felben Nubrifen der gewählten 
Edelfteine alle in jenem Wörterbuche Ferhengi Schuuriß be: 
findlichen Dichterproben in ein großes Werf perfifcher Dichtung 
zufammen zu fallen, welches wohl den herrlichſten Anblick perjis 
fher Dichtergröße geben würde, einen Bruftfchild des Mithras, 
wie der Lieberfeger fich ausdrüdt, für ewig ftrahlend in Klarheit 
und Wahrheit. »Diefer Schmud,« fährt er fort, »fey vorbehals 
ten einem in die Geheimniſſe perfifcher Sprache eingeweihten 
hohen Priefter weftöftlicher Poefie, welcher, wie Göthe, die Ziara 
ald Hierophante zu tragen verjteht; dem Hermeneuten genügt es 
biermit den Winf gegeben zu haben, wie die Edelfteine des Brujt- 
ſchildes zu fallen feyen.« 

1. Sapphire. Lob Gottes. — Ein einzelnes Gedicht, worin 
Abul Manni die Größe des Schöpfers und die menfchliche 
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Unwürdigfeit erwägt, und mit der erhabenen Beſchauung der 
Einheit und Heiligfeit Gottes endigt. Diefe hier zu einem Gan— 
zen zufammen gereihten Jdeen ftehen indeß weit hinter den Anfich- 
ten anderer perfifcher Dichter über die Gottheit, wie fie und Herr 
v. Hammer in feiner Geſchichte der perfifchen ſchönen Redekunſt 
mittheilte, und hinter dem hohen Schwunge der Begeifterung zus 
rück, der in jenen Dichtern fichtbar wird. 2. Diamanten. 
Fürftenlob. — Ein in ſechs verfchiedenen Dichtungen gefammelter 
Lobgefang, worin die Herrlichfeit , Größe und Gerechtigfeit, die 
Großmuth und Machtvollfommenheit des Schah's gepriefen, und 
auch nebft dem Lobe feines Schwertes der Preis feiner Hofdienfte 
und feines Veſirs gewagt wird. Diefe Lobgefänge zeichnen ſich 
durch Kühnheit der Phantafie und eine überall feurige Beredfam- 
feit aus. Ihr Inhalt ift dem deutfchen Lefer fremdartiger als ir- 
gend ein anderer Stoff eines orientalifhen Dichters, dennoch 
aber wird man fie mit Theilnahme leſen. Als eine Probe diefer 
Abtheilung geben wir einiges aus dem Lobe der Kriegsmacht des 
Schah's: 
Löwenherziger Held, einſpänniger Reiter des Treffens! 
Feindezerwerfender Schah, Löwe des Tages der Schlacht! 
Ueberall achen Ihm am Bügel des Roſſes zur Seite 
Waffenträger des Siegs, Bügelhalter der Mad. 
Königsreiter des Felds, und Heere zerbrechender Feldherr! 
Pehliwane des Kampfs, Löme des Tages der Schlacht! 
Deine Pfeile ftürzen auf's Haupt des Feindes, wie Regen, 
Als vielfärbiger Blig ftrahlet demfelben das Schwert. 
Eeinem Feind’ erübriget nichts ald Lügen zu fammeln, 
Sichelgekrümmt wie der Etahl, fängt er ald under die Glut; 
Ihn zu denlen nur erzittert die Seele des Feindes, 
Menn der Feind fein denkt, Fann er im Felde nicht ftehn. 
Eeines Grimmes Flamme verzehrt den Feind mie das Reiſig, 
Das auf Inſeln brennt, mitten in Fluten des Meers: 
Wohl bebaut und gefegnet fey die Stätte der Freunde, 
Aber der Feinde Pas werde zerſtört und verheert. 
Da der Echäse Huth in feine Hände gelegt ward, 
Iſt es billig auch, daß ihm behüthe der Herr: 
Seinem Schenkel gehorcht im Lauf der muthige Renner, 
Nicht mit taufend Müh kommt in die Nähe der Dft. 
Wolken der Leib, und Winde die Füß', ein Donner das Wiehern, 
Und im Paufe wie Blitz, oder wie fallender Stern. 
Führt die Mauern nur auf, das Dad) bedarf nicht des BVorfprungs, 
Denn der Bogel des Glücks ſchattet ftatt felbem herab, 


Das Lob der Hofdienite des Schah zeichnet fich nicht auf gleiche 
Weife aus, fondern ijt vielmehr einem europäifchen Ohre uner: 
träglich. 

3. Korallen, Spottgedichte. 4.Smaragde, Frühlingds 
gedichte. — Sie ftehen hier im fehönen Gegenfage neben einander. 
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Die Satyren, welche den falfchen Sofi und fhlechten Dichter 
geißeln, führen eine oft derbe, diefer Dichtungsart jedoch bey: 
nahe unentbehrlihe Sprache; die Zrühlingsgedichte, welche in- 
deß beifer Lob der Natur überfchrieben wären, weil fie zu: 
gleich den Sommer und Herbft feyern, erinnern eben fo wie Ha: 
fifens Dichtungen diefer Art an Horaz: 

Glückliches Jahr, und gefegneter Mond, und erfreuliche Tage, 

Blüte der Roſen, und Freundeverfammlung, und Trinfergelage ! 

Nun bey den grünenden Fluren, wo alles nur Luft und Vergnügen, 

Iſt es bloß Narrheit noch länger verdrieglich zu Haufe zu liegen; 

Wahrlich ich fchwor’ es beym Wunder der Schöpfung, bey Thälern 

und Bergen, 

Schwöt' es bey Bligen, die Feuer, bey Wollen, die Waffer verbergen. 

Monde des Frühlings und Tage der Rofen find wieder gefommen; 

Froh find die Welten, was foll das zu Haufe Berbleiben uns frommen ? 


Die Befchreibung des Sommers gibt und freylic Fein angeneh: 
mes Bild jener Zahrszeit in Perfien: 

Es geben Eis und Schnee dem Leben Luft, 

Cie fhaffen Frühlingskühlung im Auguft ; 

Eo groß ift nun des Sommers Sonnenhige, 

Daß Schnee allein gemähret Ruheſitze. 

Der Himmel birgt fi ganz in ſchwarzen Rauch, 

Es glüht die Welt wie der Kometen Haud. 
Reizend iſt dafür das kurz entworfene Bild des Spätherbftes: 

Die Bäume gießen aus ihr Laub, 

Wie Goldarbeiter goldnen Staub. ’ 
Doch fteht auch in diefen Schilderungen der Natur der Dichter 
hinter Hafis zurück, in deſſen Gefängen ein reicher Schaß der 
Freude und des Entzückens über die Schönheit auch der lebloſen 
Natur fich vereint findet. 

5. Türfiffe. Klaggedichte. — Sie find von vorzüglicher 
Schönheit, durch tief greifende Neflerionen über das Leben und 
den Wandel des Glücks zugleich anziehend und belehrend. Es 
find nicht zu weiche Klagen eines durch die Mißgeſchicke des Le— 
bens gebrochenen Herzens; aud) nicht Ergießungen eines in Bits 
terfeit verwüjteten Geiſtes; fondern Ausfprüche eines Fraftvollen 
Gemüthes, dem die Welt nicht geworden, was fie ihm gerechter 
Erwartung nach hätte werden follen, das zuleßt fich Diefehre gewann : 


er diefe Welt durchzieht als ein vernünft’ger Gaft, 
Erbauet fi darin zu bleiben nicht Pallaft. 


Es fönnen diefe Klaggedichte felbft in gewiſſer Hinſicht ald eine 
Biographie des Dichters dierien; er fpricht hier viel von fi und 
feinem Looſe; man fieht wenigftens, daß er den Lohn feltener 


Verdienfte, die ihm eigen waren, nicht gefunden habe. Er warnt 
| 10 
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vor zu großem Vertrauen auf das Glück, und beklagt fein im ver: 
gebenen Suchen desfelben verlornes Leben: 
» Blind ift das Loos, und ift es nicht blind, fo ift es doch fchielend, 

Weil es den Wijienden fieht, und dem Unmiffenden gibt; 

Sollte dasfelbe ſich flüchten zu dir, als Echattengenoffe, 

Nimm vor dem Echmeichelnden dich, nimm dich, Vernünft’ger in Acht. 

Wenn die Pilze des Glücks aufſchießen als Bäume der Tage, 
Zeigen fie ji zuerjt mächtig zur Großmuth geneigt, 
Tragen Piftazien gleich dies Jahr erfreuliche Früchte, 
Aber im Eommenden ift leer von dem Kerne die Schal’. 
Wie die finftere Nacht ift vorüber das Leben gegangen, 

Und mein Unglüdsloos Fehrte den Morgen in Nacht. 

Im Berfolgen der Gier iſt vorüber gegangen das Leben, 
Selbjt der Erfahrene denkt nicht an das wahre Geſchäft. 
Warum beklagft du dih? gefhehn muß, was zu geſchehn hat, 

Was von Emigkeit her gut oder bös ijt bejtimmt. 

Gelb ift geworden das Herz aus Sorge des täglihen Futters, 

In der Welten Saat bin ich gereifet ald Korn. 

Männer von Herz gehn lachend , wie Zähn' in dem Rachen des Unglücks, 

Weit auf fperren den Schlund überall Drachen der Welt. 

6. Amethyſte. Trinfgedichte, — Sie find, wie man per- 
fifche Trinflieder kennt, heiter, aufmunternd, voll Anfpielungen 
auf Gegenſtände höherer Art, welche herbey zu führen, das Lob 
des Weins nur die Veranlajfung geben follte. Wahrfcheinlich ge: 
hören hieher noch manche unter andere Nubrifen aufgenommene 
Fragmente, denen man es in ihrer abgerijfenen Geftalt nicht 
mehr anfieht, welchem Haupt:Thema fie eigentlich zur Zierde und 
Erweiterung dienten. Der Ueberfeger hat nur vier aufgenom: 
men, von welchen das Feste, aus dem Buche des Ton: 
fünjtlers, in feiner Aneinanderreihung von vorzüglicher Schön: 
beit, und auch, insbefondere ald Arbeit des Leberfegers betrach- 
tet, in Sprache und Versbehandlung fehr gelungen ift. 8. Per: 
ben, Scönheitslob. — Höhft mannigfaltig, obwohl immer zu 
denjelben Ideen zurücfehrend, und meijtens, ohne in feinem 
Sinne völlig Flar da zu liegen, höchſt bedeutungsvoll. Es ift die 
reihite Rubrif der ganzen Sammlung, und zählt fünf und zwan— 
zig Gediihte. Die Schönheit überhaupt, der Wuchs in feinen 
mannigfaltigen Geftaltungen, Geficht und Locken, das Auge mit 
feinen Wimpern und feiner Schminfe, Wangen, Lippen und das 
Maal der Wangen finden ihr begeiitertes Lob. Manches ift auch 
bier myjtifch zu deuten, und würde, recht verftanden, einen er: 
babnen Sinn gewähren, der fich jest nicht immer enträthfeln 
laßt. Manches muß auf diefe Weife jest als anftößig erjcheinen, 
manches it es vom Urfprunge ber gewefen. Das trochäifche Maß, 
welches der Leberfeger hier häufig angewendet, ift mit vielem 
Glücke behandelt, und hilft dem Ausdrucke diefer feurigen Ergie- 
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ßungen des Entzückens, dieſem Verlorenſeyn im Anblicke der 
Schonpheit, dieſen an Witz granzenden Gegenſätzen eines leiden- 
ſchaftlichen Gemüthes, welches mit dem Ausdrucke ringt und je— 
des Mittel verfucht, fich verjtändlich zu machen, Die Gedichte 
diefer Abtheilung, fo wie jene der vier folgenden: 8 Granaten. 
tiebeserflärungen. — 9. Rubine. Genuß und Trennung. — 
10. Rauchtopaſe. Schmerz und Wahnfinn. — 1*. Achate. 
Liebespflihten — von welchen allen obige Bemerkungen gelten, 
find felbjt wahrhaft blühende Kränze der Schönheit, während fie 
nur Reflerionen und Empfindungen, weldye das Schöne oder die 
Schönheit veranlaßte, geben zu wollen fcheinen. Eie zeigen eben _ 
fo fehr ein tief erregtes als feiner überall machtiges Gemüth, ei- 
nen durchaus Begeiſterten, den gleidywohl die Kraft ruhiger Be: 
fhauung nicht verließ, mit der er fowohl die eigenen Stürme feir 
ned Innern als die ihn umgebende Welt überblicdt, und fich Re— 
chenfchaft von Allem zu leijten weiß. Es find Erzeugniſſe eines 
Dichters im echten Sinne des Wortes. 

Für ein Meifterwerf vorzüglicher Art, wenn gleich in feiner 
Gattung dem perfifchen Dichterfreife einheimifch , halten wir den 
Schluß der Sammlung: ı2. Karneole. Buch ded Rathes — 
im wahren Verftande eın Buch des Rathes, wie es der Ueberfer 
ger genannt hat. Es ijt eine Aneinanderreihung allgemein ver: 
ſtandlicher Sprüche der Weisheit über das Leben und die Vers 
haltniyfe des Menfchen zu demfelben, Erwägungen der Pflichten, 
welche die Pilgerwanderung durch dieſes Dafeyn Jedem, dem 
Großen wie dem Kleinen auflegt. Herr v. Hammer hat die 
in diefe Nubrif gehörigen Fragmente in funfjehn Gedichte geſam— 
melt, denen er angemeſſene Ueberfchriften gegeben. Die erjten 
vier: Habgierigfeit, Genügfamfeit, Mäßigfeit, Breygebigfeit, 
bandeln, in fich wechfelfeitig ftügenden Anfichten, Lehren einer Les 
bensweisheit ab, welche das Glück allein nur in dem innern Frie— 
den ſucht, den das Bewußtjegn der Zugend gewährt. So heißt 
es gleich im Beginne: 

Een nicht gierigen Blicks die Schäße der Erde zu fammeln, 
Trage Rechenſchaft nit mit hinunter in's Grab. 

Schäme did hungrigen Augs nah Gütern der Welt zu verlangen, 
Wie der Käfer des Miſt's, rollend aus Dünger den Ball. 

Denke doch, wer du bijt! gedenfjt du denn ewig zu weilen, 

Gleih der Motte des Kleides zwiſchen dem Zobel und Luchs ? 

Bit du ein Mann von Herz, fo Eleiden dich Tugend und Thaten, 

Atlas und Damaft brauchen Vernünftige nicht. 

Sage, wie lange nod wirft du dich abmuͤhen als Pflugftier ? 

Abarbeitend bit du Anderen, dir nit zum Troft. 

Rechtmäßigkeit des Handelns, jenes Gleichgewicht im Herzen des 
Zugendhaften, die ihn hindert, aus dem Mittelpunfte eines ed- 
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len Seyns zum Uebermaß oder zur Kleinlichkeit ſich hinüber zu 
neigen; dann, als Ausdruck ſolcher gewonnener Stärke, die Gabe 
der Beredfamfeit, und ald Klugheitsregel die Behutfamfeit im 
Reden wird mit wohlwollender eindringender Lehre angepriefen. 
Wir heben einige Sprüche aus, die der Ueberfeger in einfachen 
vierfüßigen Jamben gegeben, und dadurch dem Gebrauche und 
der Benützung im Leben auch bey und angemeſſen gemacht hat; 
denn diefe Sprüche find fo allgemeingültig, daß fie, Weniges 
auögenommen, was die Fremde verräth, überall zu Haufe find. 


Diele Städt! und Länder habe ich durchzogen, 
Des Guten und des Bofen hab’ ich viel gefeh'n : 
Sch ſah, daß Alle, die dem Recht gewogen, 
Als edle Menſchen hoch in Achtung fteh'n. 


Sch fah, daß Alle, fo die Großmuth üben, 
Auch zmweifeldohne Herrn Des Landes find; 
Daß, wer mit Billigfeit den Nächften liebet, 
Auch von der MWelt behandelt wird gelind. 


Den Baum, der fefte Wurzel hat gefchlagen, 

Reißt mit Gewalt ein einz’ger Menfch nicht aus; 
Vernunft läßt fih aus feſtem Schloß nit jagen, 

Es herrfcht das Herz im Leib, als feinem Haus. 


Du ſollſt dem Dichter nicht das Wort abmwägen, 
Den Meiftern nadhzumägen ijt nicht Art; 
Es ftarret dir das Wort im Mund, dem trägen, 
Weil in der Bruft zuvor zu Eis ed ward. 


Warum will man mir nicht ein Wort gewähren, 
Der ich fo viel geleiftet durch das Wort ? 
Mein Wunfch ift mit den Freunden zu verkehren, 
Doc leidet es mich nicht an einem Drf. 


Verwahre dich im Winter vor der Kälte, 
Und bleibe fein am Feuerheerd zu Haus; 
Bohr’ Perlen mit den Weifen in dem Zelte, 
Und ftreu’ fie Pilgern auf den Straßen aus. 


Mit holdem Bi fprich holdes Wort, 
Und ftöre zornig Niemande Ruh; 
Bemwahre! daß von Großen du 

Kühn ſprächeſt am unrechten Drt. 


Wenn Gott du fürchteſt, ſchmähe nicht! 
Gott Eennt die Fehler und verzeiht ; 
Die Zung ift Schlange, die aus Neid 
Wie durch die Hand den Bufen flicht. 


Der Nachtigall gib nicht dein Herz, 
Sie fhwäst es aus im Roſenhain; 
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Sie Eofet nur von Liebeleyn, 
Und was jie ſingt, ift Lug’ und Scherz. 


So führt er auch über die Wilfenfchaft, über das Gefühl der ei: 
genen Würde, dad Verdienit des Mannes, und über Vergeltung 
des Guten und Böſen bemerfenswerthe Lehren in einer Reihe 
wohlwollender Sprüche auf, die ſich jedes Herzens bemeijtern. 
Die Reinheit der Seele durch Furcht Gottes, Wahrheitsliebe und 
Treue gegen die Mitmenfchen ruhmt er in eindringlicher Rede an, 
und geißelt mit fcharfer Ruthe Selbitfucht und Neid. Das Be: 
tragen gegen Freund und Feinde will er wohl abgewogen willen, 
und muntert auf, lestern alles Unheil, was die Kraft vermag, 
zujufügen; welches an ſich gegen die durch das Chriſtenthum 
gewonnene höhere Lehre der Feindesliebe ftreitet, aber aus dem 
Standpunfte des Krieges betrachtet, uberall in Uebung tft. Der 
Ueberfeger fcheut fi) daher auch nicht, Died Gedicht und mit ihm 
das Buch mit folgender Rede zu fchließen: 

Ich bin genennet Juſſuf Hammer, 

Dog heiß ich nicht fur Alle gleich; 

Den Freunden Zuffuf inder Kammer,. 

Die Feinde trifft des Hammers Etreid, 


Ohne fich durch die Androhung fol eines Streiches beun— 
ruhigt zu fühlen, ſchließt Recenſent die Anzeige diefes Buchs mit 
folgenden Bemerfungen: Die Aufgabe, welde fih 9. v. Hams 
‚mer bey Mittheilung dieſes Vaters der Bedeutungen gegeben, 
war die Doppelte eines Sammlers, oder vielmehr DOrdners, und 
jene des Ueberfegerd. In erjterer Hinficht hat er feinen Stoff 
mit fo vorzüglichem Glück behandelt, daß wir zweifeln müjfen, ob 
es ihm hierin irgend jemand zuvorthun könnte: all diefe aufge» 
fundenen zerjtreuten Bruchjtüde reihen ſich, wie oben bemerft 
wurde, nach der Wahl des Ordners zu verfchiedenen finnvollen 
Ganzen. Für den Kenner der Sprache weifer überdieß jedes 
Fragment in der Anmerfung die Stelle nach, woher es entlehnt 
wurde. Die Arbeit des Ueberfegerd aber, welcher fehr oft poeti= 
ſches Verdienft zugefprochen werden muß, ift ım Ganzen, wie 
aus allem hervorgeht, mehr auf die Treue des Wortfinnes, als 
auf eigentliche poetifche Uebertragung gerichtet gewefen, welches 
dem Buche bey einem großen Theile der Lefer Schaden bringen, 
darum aber nicht hindern wird, daß die Meifter der Kunft, wie 
Dieß auch bey der Ueberfegung Hafifens der Fall war, Gold 
als Gold erfennen und achten werden. Es mag bier fchwerer ſeyn 
als irgendwo (insbefondere bey der Fremdartigfeit mander An: 
fihten und Vergleichungen, bey oft halb verftändlichen Beziehun: 
. gen und bey der Kühnheit der Iyrifhen Sprünge) Treue und wahr: 
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haft poetifches DVerdienft zu vereinigen. In diefem Falle aber 
glauben wir, da es fich insbefondere darum handelt, die erfte 
Befanntfchaft mit jenen Dichtern zu gründen, daß Herr v. Ham— 
mer den bejferen Theil erwählt habe. Dieß ift heut zu Tage um 
fo gewiffer, da freye und freyefte Nachbildungen perfifher Dich- 
ter anfangen an die Ordnung zu fommen, und es daher um fo 
nöthiger wird, diefe Dichter felbjt neben den Erzeugniſſen, die 
fie veranlaßten, im möglichit treuen Nachbilde ihrer Geiſtesauße— 
rung zu befißen. Die Zueignung feines Werfes an zwey durd) 
den Ernft ihrer Studien geachtete Männer (deren einer, Hofrath 
Ereuzer, der Willenfchaft des Alterthbums ganz neue Bahnen 
aufichloß, der andere, Profejfor Umbreit, durch feine For— 
fhungen im Gebiete der Israelitifchen Vorzeit fich rühmlich aus: 
zeichnete) beweifet, von welchen Männern vorzüglich, und in wels 
chem Geiſte er feine Arbeit gewürdiget willen wolle. 

In wie ferne eine auf gründlicher Gelehrfamfeit beruhende 
Arbeit, wie die hier angezeigte, die daher, bey dem Stoffe, über 
den fie fich verbreitet, und bey der Fremdartigfeit der äußern Er— 
fheinung, die fie zur Folge haben muß, immer etwas an fic) 
trägt, was die Zuftimmung des eigenen poetifchen Gefühls foldyer 
Lefer erfchwert, die der Sprache des Originals nicht mächtig find 
(wie dieß Recenfent an ſich felbft erfuhr), Anregung zu Nachbilduns 
gen geben könne, ift allerdings eine Frage, die einige Erwägung 
verdient. Wir fprechen hier nicht von jenen Kunftarbeiten, welche 
zwar im Geifte des Orients gedichtet, doc mit eigenthümlichem 
®inne unternommen worden, und daher eines Nachflangs in dem 
Herzen jedes gebildeten Lefers gewiß feyn dürfen. So hat einft 
Hr. v. Hammer in feiner Schirin ein Werf geliefert, in 
weldyem der reiche Schag perfifch epifcher Dichtung fpäterer Zeit 
zu einem Ganzen verfchmolzen wurde, welches durch tiefe Glut 

des Gefühls, durch die Mannigfaltigfeit feines Inhalts und große 
- Vorzüge der Behandlung allgemein intereifant ift, was man auch 
für Anforderungen einer höhern Vollendung und Nundung des 
Ganzen an dasfelbe ftellen möchte. Eben fo hat jener Kranz gno— 
mifch elegifcher Dichtungen, den er, arabifchen, perfifchen und 
türfifchen Vorbildern folgend, mit eigenthümlichem poetifchen 
Sinne zu einem fehönen Ganzen vereinte, allgemein angefpros 
chen. Es haben ſich Feine Erfolge der Art gezeigt, wie Hafis 
fie hervorbrachte, ein Werf, beynahe durchaus nur des gelehrten 
Fleißes und ſtreng wilfenfchaftliher Studien, bey deſſen Vollen- 
dung freylih die Phantafie des Ueberfegers, wie bey Abul 
Maani, nicht zurück bleiben Fonnte, und das Ihre zu einer poe» 
tifch angemeffenen Geftaltung beytrug, aber immer nur ald dies 
nende Gehülfin. Es mangelt daher auch dem Hafis an eigen- 
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thümlicher Melodie, und man ijt erft bey fortgefegter Beſchaͤfti— 
gung mit diefer Ueberfegung im Stande, den Geiſt des Dichters 
in feiner Größe und Liebenswürdigfeit zu würdigen, und das 
große Verdienjt der Ueberfegung vollfommen einzufehen. Dann 
erjt, nach anhaltendem Studium tritt, wie aus fich zerftreuen: 
den Nebeln eine reizende Landfchaft, die Herrlichfeit des öſt— 
lichen Dichters zur Anfchauung hervor, und man wird der Treue 
des Ueberfegers froh, die Anfangs nur hemmend wirfen zu fols 
len fchien. Diefer Ernjt der Befchäftigung, welche erfordert wird, 
um des Hafis in der Ueberſetzung mächtig zu werden, hat auch 
nur wahrhaft tiefe Gemüther zum Studium des Dichters führen 
Tonnen. Das Verjtandniß war von Seite des Ueberſetzers, der 
feinem Werfe zehn Jahre der Arbeit gewidmer hatte, fo viel es 
möglid) feyn fonnte, erleichtert worden; Anmerfungen erflärten 
die fchwierigften Stellen, das Hiltorifche war überall nachgewie— 
fen; und das epifhe Gediht Schirin, in freyer Entfaltung 
perfifche Phantafiebildungen darjtellend, warf den Glanz des in 
ihr dargefteliten Lebens erhellend auf Hafis zurüd, "Gefühle 
und Anfichten des neu erfcheinenden Liederdichterd verdeutlichend. 
So trat dann der Befhauung des um ihn bemüht gewefenen Le- 
fers ein Dichter entgegen, wie nur wenige glücliche Jahrhunderte 
fie hervorbringen; reizend in fchöner Fremdheit, doch durch Ge— 
fühl und Anfichten uns überall verwandt; im überrafchendjten 
Sleihgewichte von Phantafie und Empfindung; Herr feiner felbft, 
obgleich überall der Welt ſich Hingebend, die ihn mit willfommes 
ner Anlocfung zu ihren Freuden ruft. Ein heiteres Gemüth, und 
die tiefite Weisheit, welche die Schönheit der leblofen wie der bes 
lebten Natur und auch den Leichtfinn des menfchlichen Lebens 
felbjt mit Funftfertiger Hand ald Mittel braucht, ihre Sprüche zu 
entfalten, vereinen ſich in diefem Dichter in voller Harmonie ; 
und er hebt uns über alle Mißverftändnijfe, die er oft, bey nur 
flüchtiger Befanntfchaft mit feiner Art und Weife, zu veranlafjlen 
fähig wäre, hinüber in die Regionen eines durchaus ungetrübten 
Himmels der Schönheit. Mit der Vorzeit feines Waterlandes, 
jener tief begründeten ernften Religiofität des perfifchen Alterthums, 
welcher das Leben felbft beynahe nur ald Spmbolif eines höhern 
Seyns galt, hängt er in feiner Denfweife nur in fo ferne zuſam— 
men, daß ihm die Sagen und Märchen, wie fie reizend verwan— 
delt aus einer ältern Zeit zur feinigen herabfamen , als nicht zu= 
rüc zu weifende Erinnerung durch die Seele ziehen, und feine 
Begeijterung ausfhmüden. Er felbft ift ganz nur dad Kind der 
Gegenwart, in der er gelebt, die ihm eine Schule der Weisheit 
aufſchloß, welche die große Lehrmeiſterin Erfahrung reich ausge— 
ftatteten Gemüthern darzubieten pflegt. Er it daher auch in der 
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äußern Erfcheinung, bey allen orientalen Bildern und Sdeen, in 
denen er fich gefällt, dem Leben unferer Tage und daher dem 
Beritändnijfe unferer Zeit naher als epifche Dichter feyn fönnen. 

Es ware bey erwogenem Reichthume perfiicher Poefie be: 
fremdend, daß Göthe, oder deutfche Dichterphantajie überhaupt, 
fi nicht vielmehr von den fchon durch ihren Stoff reizenden jüns 
gern epifchen Dichtern, von dem altem Epo6 hier nicht zu reden, 
angezogen gefunden, ald von einem Lyrifer, wie Hafis, Fame 
nicht zu feinen eigenthümlichen Vorzügen noch jene nähere Ver— 
wandtjchaft der Ideen des Dichters hiezu, von welcher wir eben 
geiprochen haben. Göthen aber (von welden Erudien auch 
der profaifche Theil feines Diwan zeugen mag) war es überdieß, 
wie aus Allem hervorgeht, nicht fowohl darum zu thun, die Ur: 
anfichten, nach welchen das ältere Epos geformt war, oder die 
heitere, wenn gleich bedeutende Sagenwelt der jüngern epifchen 
Dichtungen den Lefern vorzulegen , als vielmehr fein ruhmvolles 
Alter mit einem duftenden Kranze aus dem Blutenreichthume 
Hafifens zu ſchmücken, von dem wohl auch feine Yiebe zur per: 
fiihen Dichtung ausgegangen war. Was ihm in einfamer Stunde 
der Hingebung fo fehr an dem Dichter gefiel, die ihm neu auf: 
gefchloffene Welt der Ideen und Gefühle, wollte er auch dem 
deutfchen Vaterlande, inden er felbit in dem Geiſte des Parfen 
arbeitete, als einen gewonnenen Schatz überliefern. Der weit 
öftliche Divan wurde, diefen Beftrebungen zu Folge, eine Sanım- 
lung beiter nachempfundener, aus der modificirten Individualiz 
tät des deutfchen Dichters hervorgegangener Poefien, dem fich 
ein Kreis lofe unter fich zufammenhängender Unterfuchungen über 
Geſchichte orientaler Poeſie, über Yebensmomente orientaler Bol: 
fer u. d. gl. anfchloß, wie ſich diefe Gegenftände dem Dichter, 
der mit der Wiedererneuerung der orientalen Pofte, und mit eis 
nem dem gemäßen Studium der Hülfsquellen ſich bejchäftigte, 
gleichfam von felbft fich darboten. Die Welt, befremdet durch die 
unerwartete Erfcheinung, jtauntein ungewiffen Zweifeln ein Werf 
an, das fie am wenigjten erwartet hatte, obgleich feit längerer 
Zeit von vielen Seiten her Spuren fihtbar geworden waren, wie 
fehr die Aufmerffamfeit deurfcher Gelehrten nun auf Enthüllung 
und Entzifferung orientaler Poefie und Sagengeſchichte gerichtet 
fen, ©egenftände, welche fie ald den Schlüffel zu den heiligen 
Geheimniffen der Vorwelt betrachteten. 5 

Daß das Benfpiel des Vaters neuerer deutfcher Dichtfunft 
nicht ohne Nachahmung bleiben werde, war leicht voraus zu fer 
ben. Man glaubte daher in diefen Jahrbüchern der Literatur 
SGöthe's weftsöftlichen Divan nicht fogleich bey deſſen Erfchei- 
nung zur Anzeige bringen, fondern vielmehr abwarten zu follen, 
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welchen Gang das neue Beſtreben nehmen werde. Ueberdieß hat 
Göthe jenen Divan gleichſam nur als Probearbeit, der bald eine 
ausführlichere gediegenere nachfolgen ſolle, dem Publikum vor: 
gelegt. Und wenn wir auch jetzt ein Werk wie dieſes, welches 
deutſchen Dichtern Anregung zu einem neuen Streben gab, hier, 
wo von dieſem neuen Streben die Rede ſeyn ſoll, nicht mit Still— 
jchweigen übergehen fönnen, halten wir und doc) auch num zu ei: 
ner eigentlichen Anzeige nicht berufen ; weil wir nicht gerne fo 
manchen in dem abhandelnden Theile des Werfs befindlichen Aeu— 
Berungen widerfprechen möchten, die vielleicht der verehrte Ver— 
faſſer jegt felbit zurück nahme, wenn er denfelben Gegenjtand 
nochmals zur Sprache brachte. Jedermann wird, was den poe= 
tiichen Theil des Divans betrifft, anerfennen müſſen, daß das 
Gebiet der Poefie durch die Dichtungen, die er enthält, wahrhaft 
erweitert, worden fey. Sie Fleiden fehr oft eigenthümliche bei: 
matliche Ideen in perfifches Gewand, wenn fie nicht, bejtimmt 
an Ausdrüden Hafifens fich erfreuend, dieſe wiederholen, 
dort vorfindige Bilder erneuern, und die gänzlihe Hingebung 
des deutfchen Dichters an den perfifchen andeuten, wie öfter der 
Fall it. Ueberall aber ift auch hier die Selbitftändigfeit des Deut: 
fchen ficher geitellt, und der Lefer, der in den Sinn des Werfs 
eingedrungen, erfreuet fih an Dichtungen, wie er fie hier, das 
erſte Mal aus der Phantafie eines Deutfchen hervorgequollen, 
findet, die feinen Geift auf das mannigfaltigfte in Anſpruch neh: 
men, da fie manchmal an das höchite Erhabene reichen, manchs 
mal in liebenswuürdiger Nachläßigfeit oder vielmehr Sorglofigfeit 
über Phantafien und Empfindungen des Dichters Rechenſchaft 
leiften; zu Zeiten, leicht refleftirend, Auffchlüffe der heiterjten 
Art über die Erfcheinungen des Lebens zu geben trachten, immer 
aber den Menfchen ganz in Anfpruch nehmen, und mit unficheren 
gelehrten Verfuchen nichts gemein haben. 

Don Wein und Liebe zu fingen, ift zwar gewiß nichts Neues 
noch Merfwürdiges; Mohammed zu preifen kann nicht zu den 
höchſten Beſtrebungen der Kunft eines chriitlichen Dichter8 gezahlt 
werden ; auch find die Entzüdungen eines ganz in den Freuden des 
Lebens verlornen Sängers ſchon oft gedichtet und gelefen worden. 
Allein es ijt eben das Ungewöhnliche in diefer fcheinbaren Alltäg- 
lichfeit, und die aus diefer Ungewöhnlichfeit felbft wieder hervor: 
leuchtende wunderbare Uebereinjtimmung der Ideen und Empfin: 
dungen, der Lebensverhältniffe und des Ganges der Einbildungs— 
kraft unferer Zeit mit jenen eines fo entfernten Zahrhundertd und 
eines fo ganz andern Volkes, was einen. fo großen Dichter, wie 
Göthe, in den Jahren des gereifteften Urtheils fo zu dichten vers 
anlajfen konnte. Es ift dieß ein eigener Reiz, welchen Männer 
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von Geiſt in jedem Zeitalter nicht von ſich zu weiſen vermochten: 
daß in jo manchen Individualitaten des Lebens ſich eine fo ahn— 
liche Empfindungsweife bey der größten, nicht bloß ſcheinbaren, 
fondern reellen Verfchiedenheit im Aeußern der Bildung vorfindet ; 
diefes allen gemeinfame Streben nad) heiligen Ideen, nad) den» 
felben heitern beglüdenden Empfindungen, jene fo fehr unter ſich 
gleichen Refultate des Denkens, jene fo fehr unter fich verbrüe 
derten, allein nur aus den Anregungen einer beynahe bewußtlofen 
Natur hervorgehenden Spiele der Phantafie, wie fehr auch äußere 
Geſtalt und Zarbe verfchieden fich ‚zeigen mag; diefe merfwürdi- 
gen Erfcheinungen find e8, welche von jeher die Dichter auch des 
eigenthümlichiten Geiftes zu jenen Erzeugniſſen verbrüderter Geiz 
fter oft durch Jahrhunderte entfernter, unter ganz verfchiedenen 
Einwirfungen des Lebens heran gewachfener Völfer hinzog. Diefe 
Uebereinftimmung fo fehr unter fich verfchiedener,, durch die mans 
nigfaltigiten Umjtände des Lebens, durch die verfehiedenften Prü— 
fungen des Schickſals, und durch die Tyranney der Himmels- 
ftriche in mannigfaltige Formen gedrüdter Völfer, weifet unmit- 
telbar auf die gemeinfame Würde des Menfchengefchledhtes, und 
auf den Mittelpunfe unferes Lebens in der Erijtenz jenes Einen 
und Höchiten hin, in welchem von Ewigfeit ber alle Trefflichfeit 
ruht, und in dem mannigfaltigen Treiben und Gejtalten diejes 
irdifhen durch ihm hervor gerufenen Lebens in wechjelndem 
Bluͤtenreichthume, verfchieden zwar, doch immer auf das Eine 
und Höchjte hinweiſend, fi entwidelt. 

Wer dieß erfannt hat, wirdes nicht mehr befremdend finden, 
wenn, wie in der Völfer- fo in der Piteratur « Gefhichte von’ 
Zeit zu Zeit ſich Epochen zeigen, wo der mit ſich unzufriedene 
Beiftin das Altertum zurückſtrebt, und die erfannten Mängel der 
Gegenwart durch indeß Flar gewordene Vorzüge einer oft fehr 
entfernten Vergangenheit zu ergänzen bemüht if. Suchet doch, 
wie leicht nachgewiefen werden fönnte, der menfchliche Geift in 
manchen Erzeugniffen der Kunjt die Zufunft zu anticipiren, und legt 
in erhabenen Werfen eines fchöpferifchen Genius Ideen und Empfin« 
dungen nieder, weldye erft fpät, durd) Ereignijfe des Lebens hervorge⸗ 
rufen, das Eigenthum nachfolgender Generationen werden follen. 
Ueberall und jederzeit hat dem Menfchen der Haß der Einfeitigfeit, 
Befchränfung, der Unvollendung beygewohnt, und er hat von 
jeher immer fich zu ergänzen gefucht. Den Deutfchen ziert aber 
vor allen Völfern dies Herausftreben aus angeborner Befchrän- 
fung; nicht zwar um die eigene Individualität an eine fremde zu 
vergeuden, fondern um fie zuerweitern, undalles, was eigentliche 
Einfeitigfeit wäre, von ihr abzuftreifen. Insbeſondere war dieß der 
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Charakter Götheſcher Dichtung von ihrer erſten Entſtehung an bis 
in dieſe legte Zeit fpäter Blüten feines reich ausgeſtatteten Geiſtes. 
Die Einheit in feinen mannigfaltigen Dichtungen ijt eben jenes 
große Beitreben, nicht die nächſte Umgebung des Vaterlandes 
nur, deilen geheiligten Eigenthümlichfeiten er gleichwohl nie untreu 
wird, fondern die Welt im Beifte zu erfajfen und ein flares und 
reines Bild der Menfchheit darzujtellen. Er iſt dadurch eben fo 
fehr deutsch gewefen, als manche, die diefen Vorzug in freywillis 
ger Befchränfung auf die Empfindungsweife unferer ehrwürdigen 
Vorwelt gefucht. Diefe haben indeß gleihwohldurd) die erwähnte 
Befchränfung, bey glänzenden Arbeiten, die fie entweder felbit 
lieferten, oder aus der Vergejjenheit hervorzogen, einen unüber: 
fteiglichen, wie Necenfent glaubt, für immer feiten Damm jener 
Gefahr entgegen gefept, welche aus einer zu großen Verallge: 
meinerung der Ideen in der le&tern Zeit Göthefcher Dichtung 
deutfcher Poefie zu drohen begann: fie find hierin fiegreich 
gewefen, und dürfen auf ihre Bemühungen mit gerechter Freude 
zurück fehen. 

Unter jener Verallgemeinerung der Ideen verfteht Necenfent 
jene Eigenheit Göthefcher Poefie, welche die Breunde derfelben, 
feit die philofophifche Kritif der Kunft erwacht war, als reine 
Dbjeftivität mit Recht anzurühmen pflegten. Sie macht aller- 
dings den wefentlidhiten Vorzug der Kunjtbildungen Göthes, 
und prägte feinem Style einen eigenen Charafter auf. Alle Ob- 
jeftivität in der Kunft kann aber nur in fo fern wahrhaft und 
echt feyn, als fie ihre Kraft an einem Realen, an einer Indi: 
vidualitäat des Gedankens oder der Empfindung bewährt, die fie 
jur Allgemeingültigfeit fteigert. Daher iſt auch die Kunft aller 
Völfer national gewefen. Es kann ſich nämdicy nicht darum, 
als um einen Vorzug handeln, der Eigenthümlichfeit des Seyns 
zu entbehren,, fondern diefe Eigenthümlichfeit in folcher Rein: 
heit auszuprägen, daß fie der Menfchheit im: Ganzen würdig fey. 
Gerade hierin hat Göthe in den Jahren feiner Kraft das Höchfte 
geleitet, und auch das fcheinbar Widerftrebende fo fehr zu rein 
menschlicher Höhe zu heben gewußt, daß er Mufter und Vorbild 
glücklicher Dichter geworden. In fpätern Jahren hat es ihm zu 
Zeiten gefallen, mit dem Stoffe zu fpielen, und deſſen heiliges 
Recht nicht anzuerfennen. Er hat den Inhalt der geläufig ge: 
wordenen Form nachgefest, und fich nicht felten in dem Falle 
der Maler befunden, die über dem Beftreben, das Schöne über: 
baupt darzuftellen, die Anforderungen des gewählten Stoffes 
nicht berüdfichtigen wollen. Er hatte hierin fogleidh Nachahmer 
gefunden, die, fih in einem ganz leeren Objeftiviren gefallend, 
die hohle Seifenblafe ihrer Gebilde mit Kinderfreude vor fich her 
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bliefen, fchon durch den Glanz befriedigt. Wenn diefes Behagen 
an beynahe inhaltsleerem Objeftiviren in dramatifchen und idylli- 
fhen Dichtungen fhon unangenehm auffiel, wo doch der Stoff 
felbjt zu einem gewijfen Verweilen im Realen nöthigte, fo er: 
reichte fie in den Iprifchen Verfuchen den höchiten Grad der Nich: 
tigfeit, und tödtete fich felbit durch Lebermaß. Wir wollen bier 
nur auf jene Sammlung Iyrifcher Dichtungen zurück weifen, welche 
bey der feyerlichiten Gelegenheit, die dem Deutfchen nur werden 
fonnte, ald nämlich das Vaterland vom Joche des Fremden ge: 
rettet zu ſeyn fchien, unter dem Titel: »Willfommen!« ins 
Publifum trat. Es herrſcht in diefen fonderbaren Auswallungen 
einer Fühlen Begeifterung die förmliche Furcht vor dem Stoffe, 
der fie veranlaßt hatte, welcher doch der großartige Hintergrund 
dDiefes Willfommens war. Dennoch) hatte der Meifter, der diefe 
Abwege herbeygeführt, einft weder die in Koth getretene Gemein— 
heit noch den Teufel felbft in feinen Darftellungen gefürchtet, und 
Alles ind Gebiet einer durchaus edeln Kunft herüber zu ziehen 
gewußt. | 
Die an würdigem Inhalte reiche Tiefe feiner Dichtungen 
hatte fich aber bereits, als nun jene der Form nachjagenden Vers 
fuche unglüdlicher Schüler das Licht betraten, eine Schule gebil- 
det, welche feiner eigentlichen Wefenheit zu treu war, um Ddiefe 
neuen DBerfuche fih aneignen zu wollen. Durch Fauſt und 
Götz von Berlidhingen war der Sinn für deutfche Vorzeit 
wach geworden , die unermüdlichen Arbeiten wahrer Priefter der 
Kunft hatten bereits einen Schag edler Dichtungen unferer Vor— 
zeit an den Zag herauf gebracht. In dem Geifte jener alten 
Kunftwerfe war, wie oben bemerft ijt, bereitd mehreres gedich: 
tet, und nicht die Form, fondern der Funftgemäß gebildete Inhalt 
ergriff die Gemüther. Die Kunft war in der Heimat auf ihre 
eigenthümliche Grundlage, aufalt= vaterländifche Gefchichte und 
Poefie, das ift, auf das Leben felbft und auf deflen Verflärung 
zurücgeführt worden. Nachdem der Deutfche ſich in feinen Vor- 
fahren ehren gelernt hatte, fing er an, feine eigentliche Würde 
zu faſſen, und fich auch in der Gegenwart felbft zu verftehen. 
Diefe, wie fie ihn in That und Handlung zum Höchiten auf: 
forderte, und die Befreyung des Vaterlandes von ihm verlangte, 
die er mit NRiefenftärfe vollbrachte, ſchien auch einer, fo edlen Be- 
ftrebungen geweihten Kunft zu bedürfen, und fand die Meifter 
eines fo ehrwürdigen Gefanges. Unmittelbar aus dem Göthefchen 
Liede hervorgegangen, doch ganz auf der neuen glanzvollen Ge: 
genwart ruhend, wenn gleich immer auf eine ruhmvolle Vergan— 
genheit deutfcher Heldenftärfe zurücdweifend, hoben Schenfen: 
dorfs Lieder das Herz jedes Hörers und Lefers mit fanfter, doch uns 
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widerftehlicher Gewalt zu einer Sphäre empor, von welcher aus 
das Dafenn, wie es die heimatliche Gegenwart darbot, mit all 
feinen Anfoderungen an die Zeitgenojfen, mit all feinem Streit 
und Zwiefpalt , im epifchen Einflange feiner Strebungen erfchien, 
und ein begeifterndes Bild erhabner Schönheit gab. Andere 
Wege hatten Andere eingefchlagen , gleiche Zwede verfolgend, 
ebrenvolle Kränze des Beyfalls fich gewinnend, wenn gleich nicht 
mit jo glänzendem Erfolge gefrönt. Das Lied erhielt feine Ge— 
ftalt wieder, in der e8 Göthe dem Vaterlande urfprünglich ges 
fchenft hatte; ein Kreis befcheidener Dichter, unter welchen U h⸗ 
Tand als ein Stern erfter Größe hervortrat, wetteiferten unter 
fih, es auf eine, Deutfchlands in jedem Sinne würdige 
Geſtalt fortzubilden, und wir glauben nidyt, daß es, fo lange 
deutfche Sprache lebt, in anderer Weife tönen wird. Zugleich 
mit Schenfendorf auftretend, doch nicht mit fo heiterer Seele 
über die Gegenwart binichauend, vielmehr von Zorn über die 
Schmach, die ihr zugefügt werden wollte, erregt; ruhelos im 
glühenden Haſſe gegen den allgemeinen Feind, und von Be: 
gierde entflammt, die Zeitgenoifen zu gleichem Gefühle zu weden, 
und damit alles Uebel zu enden, hatte Friedrich Nüdert, 
als Freymund Raimar, über die Öränzen des Liedes hinaus 
fchreitend, fich beynahe eine neue Sprache gefhaffen, den Sturm 
feines wild bewegten Gemüthes fund zu geben. Seine Gedichte 
bieten den erhabenen Anblick eines auf Gott und eigene Kraft ver- 
trauenden, durch die Schläge des Unglücks felbft zu heiliger 
Stärfe in Todesverachtung erwwachten Helden dar, und es it nie 
etwas Aehnliches gefchrieben worden. Deutfcher Sinn und deutfche 
Dichtung haben fich in jenem Werfe ein unverwüſtliches Denfmal 
der Ehre geſetzt. 

Es muß daher vorzüglich bedeutungsreich erfcheinen , daß 
gerade Herr Rückert derjenige gewefen, der der erjte auf der 
von Göthe eröffneten Bahn den Orient befuchen, und die 
gewonnene Ausbeute dem Vaterlande darbringen wollte. Daß 
er zu diefem Zwecke der perſiſchen Sprache felbft die ernfteiten 
Studien widmete, ift Recenfenten anderweitig befannt geworden. 
Mangel an eigenthümlichem vaterländifchen Sinne wird unter den 
Dichtern gewiß am wenigften ihm vorzuwerfen ſeyn, der durch 
jene denfwürdigen Dichtungen eine unruhvolle Zeit in ihren Ger 
fühlen befeftigen, und ein edlered Seyn im Vaterlande begrün: 
den half. Wohl aber glaubt Herr Ruͤckert nad echter deutfcher 
Weife Fremdes bey fich einbürgern, und das Schöne, wo er es 
antreffen möge, in heimatliches Gut durch die Arbeit eines treu 
bemübten Geiſtes, parteylofer Ueberzeugung folgend, verwan- 
deln zu dürfen. Rn 
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Die öſtlichen Roſen, in drey Leſen abgetheilt, begin— 
nen mit einem Gedichte ſtatt des Vorberichts oder der Zueig— 
nung: »3u Göthes weit: öſtlichem Divans überſchrie— 
ben, worin der Verfaſſer feinem Meiſter und Vorgänger gebüh— 
rendes Lob für die Einführung der neuen Dichtungsart auf deut: 
fchem Boden fpendet, und ihm lange dauerndes Leben, gleich 
Saadi und Dfhami, nicht nur wuünfcht, fondern gleichfam 
vorausfagt. Wer in Ermanglung der Kenntniß der perfifchen 
Spradhe den Hafis, wenigitens in Herrn von Hammers 
Ueberfegung fludiert hat, wird bey Durchlefung der öftlidhen 
Roſen erftaunen müffen über die Gewandtheit des deutfchen 
Dichters, womit diefer das Schwerfte auf die ungezwungenfte 
Weiſe der deutfhen Sprache zu befreunden wußte. Wir fegen 
hier zur Probe der Dichtungsweife diefer Roſen gleich das zweyte 
Gedicht der Sammlung her, welches, ohne Ueberfeßung zu feyn, 
fo ganz im Geifte Hafifens gedichtet ift, daß es für ein Werf 


jenes Dichters gelten könnte. j 
Bon einer Seite die Laute, Mein Herz ſchwebt in der Mitte, 
Und von der andern die Floͤte, Und wird fo Feiner froh. 
Was doch mir die vertraute ? Geh! Dftwind, hin und bitte 
Was doch mir die entböte ? Die beyden Trauten fo: 
Die Laute ruft zum Weine, Eie follen fih verfügen 
Die Flöte ruft zur Liebe. Hieher allbeyde zufammen, 
Nimmft du, o Herz, das Eine, Die Eine mit ihren Krügen, 
Eo nehmen das Andre Diebe. Die Andre mit ihren Flammen. 
Die Laute ruft: o eile! Und wenn du mir in's Gehege, 
Der Sonne Glanz ijt hier. Mein Bote, fie haft bejtellt, 
Die Flöte ruft: o weile! So geh du deiner Wege, 
Des Frühlings Kranz ift hier. Und nimm mit dir die Welt. 


Ihr närrifhen Geſchwiſter, 
Nun iſt ja kein Hinderniß. 
Vereint bier euer Geflifter, 
Hier liebt und trinkt Hafis. 


Dennoch, wie fehr auch dies Lied im Geiſte Hafiſens 
gedichtet ift, läßt fih, was die geheimere Berfmüpfung der Ideen 
betrifft, der Gang des deutfchen Liedes, wie es dur Göthe 
erneuert worden, und feitdem ſich fortbildete, darin nicht verfens 
nen. Dieß macht, unferes Bedünkens, gerade den wefentlichen 
Vorzug des Werkes aus, welches nicht Ueberfegung feyn will, 
nicht eigentliche Nachahmung, auch nicht.ein urfprüngliches Werf, 
fondern die Einbürgerung orientaler Dichtung in deutfchen Ger 
mütbern. Der Berfaffer würde der Verbreitung feines Werfes, 
nicht der Ueberfiedlung des Buchs in die Bibliorhefen, fondern 
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in die Herzen, ſehr befoͤrderlich geweſen ſeyn, wenn er dasſelbe 
nicht ſo ganz ohne erklaͤrende Anmerkungen hätte erſcheinen laſſen 
wollen. Er könnte dieſem Uebel durch eine Abhandlung über den 
Ideengang der perfifch : Igrifchen Dichtung, und uber den Inhalt 
des Stoffs, den fie verarbeitet, hinlanglich abhelfen, und wurde 
dadurch erft feinem Werfe das wahre Verftandniß eröffnen. Denn 
wie mäßig Herr Rückert aud in Anfehung des Gebrauchs der 
im Hafis üblichen Beziehungen und Anfpielungen gewefen, jo 
fonnte er fie doch nicht befeitigen, da fie oft die vorzüglichite 
Schönheit des Gedichts begründen müſſen. Wir find in Hinficht 
orientaler Dicytung noch lange nicht fo weit, wie in der helleni- 
fhen, und es ift bier noch Manches manchen Lefern ein Geheim— 
ni. Wer 9. von Hammers Schirin und dejien Rofenöl 
(intereffante Sagen und Kunden des Morgenlandes),vorallen 
aber dejfen Ueberfegung des Hafis gelefen, und mit den Funds 
gruben des Orients fich vertraut gemacht hat, iſt freylich hin: 
reichend zum Verſtändniß der öftlihen Roſen ausgeftattet; 
dieß alles kann aber nicht überhaupt bey dem Lefer voraus gefegt 
werden. Nur durch eine folche Nachhülfe wird fih Herr Rückert 
in Zufunft alberne Kritteleyen feyn wollender Richter des Ge: 
fchmad8 ferne halten, denen wie über Vieles, fo auch über den 
Geift feiner Dihtung und über Hafis noch Fein Yıcht aufges 
gangen. 

* Mecenfern hat feine Anficht über die öftlihen Nofen oben 
bereits in Kürze angedeutet. Sie find eine fchöne Verjchmelzung 
orientaler Lyrik mit germanifcher Denf: und Sefuhlsweife , und 
zwar, bey immer behaupteter Selbftftändigfeit des Dichters, mit 
einer weit innigeren Anfchließung an die geheimere Tiefe ded Ge— 
fühls, des Jdeengangs und der Phantafiebildungen Hafifens, 
als dieß im weft: öftlihen Divan der Fall war. Diefe Rofen 
find daher, wie der Divan Hafifens, ein reizender Verein 
holder Liebesklagen, feuriger Loblieder der Freude, tief empfun— 
dener Erwägungen des Lebens in feinen mannigfaltigen Bildun— 
gen; die Weisheit tritt hier im Gewande des Leichtfinns auf, fi 
in der Ueberrafchung felbit, die ihre Eutdeckung herbepführt, un: 
ferer defto ficherer zu bemächtigen. Was dem gereinigten Ge— 
fühle eines im Chriftenthume herangewachfenen Zeitalterd anftößig 
ſeyn müßte, ift hier entfernt worden, und das Werk liefert einen 
fo harmonifchen Verein von Schönheit, Erhabenheit und heiterer 
Beweglichfeit der Ideen, daß derjenige, der nur einmal in den 
Sinn der Dichtungen eindrang, immer wieder dahin zurückkehrt, 
und fich nicht mehr von einem fo fehr das Ganze feines Weſens an⸗ 
forechenden Buche trennen will. Um von der Art, im der Herr 
Rückert ein Lied Hafifens bearbeitet, einen Begriff zu ge: 

11 
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ben, wollen wir bier feine Bearbeitung, und das Lied felbft nach 
der Veberfegung des Herrn von Hammer nebeneinander ftellen. 


Oeſtliche Rofen, Der Divan. 
Fülle Dibemfhids Becher an Ginen Bid ins Glas Didem 
Bis zum höchften Rande, fhids*) 
Höchften Himmel bıft du dann Bift im Stand zu maden, 
Drin zu fehn im Stande. Wenn den Staub e — zur 
min 


Kennſt du nicht des Bechers Glanz? Biſt im Stand zu machen. 
Das Gefäß Dſchemſchidens 
Iſt dein Herz; du füllſt es ganz 
Mit dem Schaum des Friedens. 


Bleibſt du niemals ohne Wein, Bleibe niemals ohne Wein, 
Ohne Lieb und Lieder, Niemals ohne Sänger, 
Fehlt nit Erdenmwüftenen 'n Allen Sram der Welt bift du 
Himmliſches Gefieder. Fern im Stand zu machen. 

Ihrer Liebe Schleyer wird Deines Wuchfes Rofe wird 
Lüften deine Rofe, Dann den Sciener Lüften, 
Dfimind ! wenn du ungeirrt Wenn du gleih dem Dft den Dienft 
Fortübft dein Gekoſe. Bft im Stand zu machen. 

Wenn du auf der Liebe Pfad 
Gehſt mit treuem Sinne z 


Macheft du als wie Ferhad 
Lieder zum Gewinne. 


Ferhad mufi verbannet feyn 
Aus Schirinens ®arten, 
Ginzuprägen hartem Stein 
Ihres Herzen Härten. 


Sonft am Berge Biffutun Sehe vor den Fuß zur Reif’ 
Ware nichts zu ſtaunen; Auf dem Weg der Liebe, 
Dur verbannte Liebe nun Biel Gewinnes auf der Reif’ 
Ward er zum behau’nen. Bift im Stand zu machen. 

Sieh! fein Schleyer dedt dein Bild; Keinen Schleyer hat der Freund, 
Rege, wo du geheſt, Laß den Wegftaub niederfinfen, 
Kernen Staub nur ım Gefild, Daß du einen Blick auf ihn 
Dafı du Mar mich feheft. Seyſt im Stand zu marhen. 

Ruf den Blig auf deines Ichs Das Gebäude deines Ichs 
Dunkles Wohngebäude, Willſt du nie verlaffen, 
And verflärt ermeitert ſich's Bift zur Wahrheit einen Schritt 
Zum Palaft der Freude. Nie im Stand zu machen. 


— — — — — — — — — — 


*) Anmerkung H. v. Hammers. Der Becher Dſchems, oder 
das Glas Dihemfhids hatte die Eigenſchaft, dem, der hin: 
ein ſah, alle Geheimniffe des Staats zu enthüllen. In der my 
ftifhen Sprache der Scheibe und der Sofis ift das Glas Dſchems 
das Herz des Betrachtenden, den fich die Geheimniffe der innern 
Welt aufthun, dem Dichter aber iſt es nur das Weinglas. Wie aber 
Schatzgraͤber, um das unter der Erde verborgene Gold zu fehauen, 
ihre Augen mit einer magifhen Augenfalbe beftreihen müſſen, fo 
muß, wer die Geheimniſſe des Bechers Mar fehen will, den Staub 
der Schenke zur Augenfhminfe mahen. Das Glas Diem: 
ſchids hatte jieben Linien oder Abtheilungen vom Boden bis zum 
Rande. Je höher der Blick hinauf jtieg, defto höher die Erkennt: 
niß; je voller das Glas, defto voller die Erleuchtung, 
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Zittre nicht Verzicht zu thun, Betteln an der Schenke Thür 
Herz?! auf deine Reinheit, Iſt der Stein der Weiſen, 
Wenn du aufgenommen ruhn Aus dem Staube biſt du Gold 
Willſt in meine Meinheit. So im Stand zu machen. 

Forderſt du das volle Glas Biſt du, o mein Herz bekannt 
Von der Freundin Lippen, Mit dem Licht der Reinheit, 
Sordre nicht noch dieß und das Dann biſt auf den Kopf Verzicht 
Von der Erde Klippen. Du im Stand zu machen. 

Sch zufrieden, wie Hafis Foderft du des Glaſes Rand 
Auf Entfagungs » Wegen, Und der Freundin Lippen 
Und es gebt dır hier gewiß Fordre nicht Daß du noch was 
Gınft die Lieb’ entgegen. Seyſt im Stand zu machen. 


Hörft du diefen Rats, Hafis, 
Wifi, daß du zum Wege 
Der Entbaltfamteit den Schritt 
Bft im Stand zu machen. 


Vergleicht man diefe beyden Dichtungen mit einander, fo ergibt 
fih das Streben des deutfchen Dichters, dasjenige, was Hafis für 
uns, die wir durch Zeit und Verſchiedenheit der Lebensweiſe zu fehr 
von ihm entfernt ftehen, nur zweydeutig und Dunfel ausdrüdt, zur 
vollftändigen Klarheit der Anfchauung zu bringen. Es entfteht 
in Folge dieſes Strebens für uns ein Gedicht , welches die höchfte 
Lehre ausfpricht,, die wir nur immer erhalten fönnen: Verlaäug- 
nung unfrer felbft um eines höheren Seyns willen, das nur nad) 
ganzlicher" Befeitigung unferes Eigenwillens in uns zur Reife 
fommen fann. Eine Lehre, welche eine der heiligften, vielmehr 
die Grundlehre des Chriftenthums ift, und wie fo manche andere 
in den Koran und die geheimere Weisheitslehre der Moslemin 
überging. Es ift auch nicht zu läugnen, daß das Gedicht Ha- 
fifens gar feinen ächten Sinn gibt, wenn ed nicht auf diefe 
Art gedeutet wird. Hr. v. Hammrer war bey der Ueberſetzung 
des Hafis, durch fo viele heitre Laune, die aus dem Dichter 
überall hervorleuchtet , durch die zu Zeiten offenbare Verfpottung 
mohamedanifcher Religionsgebräuche, und durch den eigentlich 
fhneidenden Gegenfag, den Hafis zwifchen feiner und der 
orthodoren Lebensweife auffallend anerfannt willen will, der 
Meinung geworden, daß der Divan Hafifens überhaupt nicht 
mpftifch zu deuten ſey. Recenſent befennt, daß er diefen Irr— 
thum mit dem Ueberfeper getheilt hatte. Das Zeugniß fo vieler 
Ausleger Hafifens für die myflifche Deutung, wie erzwungen 
diefe auch oft erfcheinen mag, fordert indeß fchon zum Mißtrauen 
gegen eine zu ifolirt ftehende Behauptung auf: Vieles, ja das 
Meijte wird fi ohne Annahme eines folchen myftifhen Sinnes 
erflären lajfen, Vieles aber gibt ohne diefe Annahme durchaus 
feinen rein verjtändlichen Sinn ; ja manche fcheinbar grobe Un: 
gezogenheiten des Dichters hören auf diefe Weiſe auf, es zu 
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feyn, und der Dichter wird durch die ihm gebührende Auslegung 
erjt eigentlicd) wahrhaft edel. 

Herr Rüdert bat fich übrigens eben fo, wie Hafiß, 
in Dichtungen verfucht, welche ein naives MWohlgefallen an 
den Freuden des Lebens ausdrücen follen, und feine weitern 
Anfprüche auf verborgenen Einn machen. Er ift in diefer Gat- 
tung fo glüdlic wie in den andern gewefen; eine eigene Lie: 
benswürdigfeit, welche durchgehends ber diefe heitern Ausbrüche 
eines wohlwollenden Gemüthes, einer fchuldlofen Freude an Schön— 
heit der Natur jeder Art, an den Heizen der ©efelligfeit und 
häuslicher Zerjtreuungen, follten diefe auch in der Gabe des 
Weins ihren vorzüglichjien Stützpunkt finden, fich verbreitet, er- 
hebt das Buch zu einem angenehmen Vegleiter durch das Leben. 
Diefe Gedichte find freylid, wie alle Sammlungen lyriſcher Dich- 
tungen, ja weniger ald die meilten, nicht dazu gemacht, im forte 
laufender Durchlefung vom Beginne zum Echlufje vorgenommen 
zu werden, und würden fo ihren Zwed ganz verfehlen; einzeln 
aber einer poetifchen Erwägung, nach Bedürfniß des Augenblicks, 
unterzogen, find fie nah Maßgabe ihres Inhalts eines im Ge— 
müthe des Leſers zurücd bleibenden wohlthätigen Eindrucfes ges 
wi. Was fi) in denfelben jegt noch als ein fremdes Unbegriffes 
nes zuweilen darftellt, wird fich im Verlaufe der Zeit nicht mehr 
fo darftellen, wenn die Grundlagen perfifcher Dichtungsweiſe in 
der Deutfchen Pefewelt befannter geworden feyn werden. 

Hecenfent ift der Meinung, daß Herr Rückert gleichwohl gut 
thun würde, fich diefen neuen Studien nicht mit zu ausfchließen: 
der Sorgfalt hinzugeben, da fie, mit Ernft fortgeführt, die Dauer 
eines Menfchenlebeng Teicht für fich hinwegnehmen. Herrn Rü— 
fert ward aber eine felbfiftändige Mufe, und mit eigenthümli: 
cher Kraft der Rede zugleich die eigene Anfchauungsweife der Welt 
und ihrer Ereignijfe gegeben, damit zugleich der Beruf, nicht nur 
in eigener Art durch die Welt der Poeſie zu wandeln, fondern, 
wie er bereitd mit Glück verfuchte, aus dem Gebiete des Lyri— 
fchen in jenes epifcher Darftellungen herüber zu treten. Hier 
dürfte er vielleicht wahre Befriedigung und die volle Anwendung 
der ihm verlichenen Krafte finden. 

Am Schluffe haben wir noch die Poerfien des Herrn Grafen 
von Platen dem Lefer vorzulegen. Sie find hier in die gemein— 
fchaftliche Anzeige perfifcher Dichtung gebracht worden, weil bey 
weiten der wichtigite Theil derfelben auf dem Pfade Hafıfens 
zu wandeln fucht. Niemand wird in diefen Dichtungen ein ſchö— 
nes Talent des Verfaſſers verfennen dürfen; dennoch aber, wie 
fehr gelungen auch das Einzelne fey, und nach welchen richtigen 
Anfihten des Schönen aud) das Ganze der drey Zammlungen 
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wirklich geformt ift, wird man dem Dichter nicht unrecht thun, 
wenn man die Meinung unbefangen äußert: daß er noch aufdem 
Wege der Verfuche wandle, und mit fich ſelbſt und den Anfor- 
derungen feines Dichterberufes noch keineswegs einig fey. 

Das erfte, was Braf v. Platen der Yejewelt vertrauen 
wollte, find jene Gaſelen erjter Sammlung, die, obgleich 
noch nicht lange zur Kenntniß der Freunde der Dichtkunſt gebracht, 
die Aufmerkſamkeit in einem hohen Grade erregten. ie find 
weit firenger nach Form und Inhalt im Style Hafifen’s ge: 
Dichter, als felbit Ruckerts ofiliche Rofen, und fuchen überall 
nur den würdigften Gegenjtand, mit einem den Dichter felbjt eh— 
‚ renden Eifer für die heiligiten Jdeen des Lebens. Der Verfajler 
bemerft nur in kurzen Worten in der Vorrede: ver gebe feine er: 
ften Mittheilungen in einer zugleich fchwierigen und fremdartig 
erfcheinenden Form, die durch die Gedichte felbft verftanden feyn 
wolle. Diefe nicht bloß äußerlich ergriffene Form fey das ur- 
fprüngliche Eigenthum vorderafiatifcher Völker. Er habe fie um 
fo mehr mit Liebe umfaßt, da fein jegiges Studium vorzüglich 
der jchönen Kunft des Miorgenlandes angehöre.« Wir glauben, 
daß eben diefe Strenge der Form, in der fich der Dichter gefallen . 
bat, wefentlich dazu beytragen werde, einen richtigen Begriff, 
oder vielmehr die wahre poetifche Anſchauung, von perfifcher Ly— 
rik unter uns feit zu jtellen. Diefe Dichtungen werden daher ein 
ftets bleibendes Verdienſt haben, ob fie gleich, wie Recenfent 
überzeugt ift, in der Art, wie fie gegeben wurden, fich nicht in 
Deutfhland wahrhaft fortbilden Ffönnen. Sie haben etwas 
der Richtung unferes Geijtes Fremdartiges, und find wie manche 
aus fremden Sprachen bey uns aufgenommene Worte zu betrach- 
ten, die wohl dad Bürgerrecht erhielten , aber ſich nicht wie ein: 
heimiſche, aus dem Urjtamme der Sprache herftammende Worte, 
durch weitere, aus ihnen abgeleitete Wortbildungen ald Wurzel: 
worte thätig zeigen. Der Gewinn, den diefe und andere, orientali= 
fcher Dichtungsweife fo jtreng folgende Poefien bringen werden, 
wird aber in anderer Hinficht um fo größer feyn. Indem fie das 
Fremde als fremd hinftellen, bewahren fie vor einer bloß eitlen 
Nachahmungsfucht, und lehren dafür mit dejto richtigerem Ge— 
fühle die eigentliche Wefenheit jener Dichtungen erfaſſen, die, 
wenn fie in ihrer eintönigen Erhabenheit deutfche Phantafie er: . 
füllen und durchdringen, ihr religiöfen Ernft und eine auf die 
Tiefe des Seyns gehende Richtung geben mülfen, die ihr im Gan— 
zen immer noch zu fehr mangelt. — 

Welchen erhabenen Ideen Graf von Platen in dieſer er⸗ 
ſten Sammlung ſeiner Gaſelen nachgehe, glauben wir am 
beſten dadurch deutlich zu machen, wenn wir ihn ſelbſt ſprechen 


166 Perſiſche Dichtung. XIX. Bd. 


laſſen, und waͤhlen gleich die beyden erſten des mit dreyßig Ga— 
felen geſchloſſenen Ganzen. 


1, 
Der ſich fhaffend hat ermwiefen fiebenmal, 
‚ Wohnt in fieben Paradiefen jiebenmal ; 

Adler, jiebenmal umtreife du den Fels, 

Krumme , Bad), dich durch Die Wiejen fiebenmal ; 

Feuer fbürt am Stamm der Geder, und fein Duft 

Wind’ als Rauch ſich um den Riefen jiebenmal. 

Schenke, nimm die beyden Becher, beyde nimm, 

Fülle jenen mir und,diefen ſiebenmal; 

Siebenfach ift deine Rode fhon getheilt, 

Deine Locke fey gepriefen fiebenmal ! 
Wem diefe Symbolif zu dunfel ift, oder ihrer Ungewohntheit 
wegen zu unerfreulich, wie dieß bey vielen Lefern der Fall feyn 
dürfte, wird dennoch in der zweyten Gafele, wenn ihm über- 
haupt Sinn für das Höchſte geworden, ohne Ziveifel volle Be: 
friedigung finden. 


2» 
Entfpringen liefeft du dem Ey die Welt; 
Dein reinee Wunderfpiegel fey die Welt; 
Es ſchaut nad dir, wiewohl dich Keiner ſchaut, 
Boll liebeſüßer Schwärmerey die Welt. 
Du athmeft Leben, und du athmeit aus 
Mit jedem Arhemzuge frey die Welt; 
Du fiehft dich felbit, und dir am Auge geht 
In jedem Augenblick vorben die Welt; 
Der einzig Eine biſt du, Doc du lenkſt 
Als eine myſtiſchgroße Drey die Welt. 

So fährt der Dichter in dem ganzen Kranze feiner Dichtun— 
gen fort, theild Gott zu preifen, theild das Leben in Beziehung 
auf den Schöpfer mannigfaltig zu betrachten, theils die Gefchichte 
feines eigenen Geiftes in fo erhabenen Beziehungen zu envägen. 
Jeder fieht wohl, daß folcherlen Arbeit ohne ein tiefes Gemüth, 
ohne philofophifchen Siun und eine, erhabenen Zwecken willig fich 
beugende Phantafie nicht vollendet werden Fann. Eben fo wird 
jeder überzeugt feyn, daß man Dichtungen von fo eigenthümlicher 
Gründlichfeit der Ideen ohne felbititändigen Sinn, möge die Form 
feyn, welche fie wolle, nicht zu Stande zu bringen vermöge- 
Dennoch aber liefert die zweyte Sammlung, Lyriſche Blät- 
ter überfchrieben, fo wie die dritte, die unter dem Xitel: vers 
mifhte Schriften, erfchien, den Beweis, daß der Dichter, 
nicht bloß wenn er im Sinne des Drients zu dichten wünfcht, 
fondern überhaupt in Hinficht des Tones, den er feinen Liedern 
geben will, noch nicht zur Eigenthümlichfeit gelangt fey, und fich 
vorerſt darin gefalle, fich würdigen Vorbildern anzufchließen, und 
gefungene Weifen wieder zu fingen. Wir fprechen hier nicht von 
der Außern Form feiner Erfindungen, fondern von jener innern, 
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welche beynahe die Seele der Dichtung ſelbſt iſt, weil ſie ſchon auf 
einer Idee beruht, die ſich durch dieſelbe ausdrückt, und daher, 
wenn fie nicht wahres Eigenthum des Dichters ift, das Lied als 
ein nachgebildetes bezeichnet. Der Verfajfer fagt zwar felbit in 
der VBorrede zu den lyriſchen Blättern, er lege auf dieſe 
Dichtungen früherer Zeit weniger Werth, als auf die darin bes 
findliche zweyte Sammlung der Gafelen; Recenfent findet 
indeß, daß auch die romantifchen Dichtungen der dritten Samm— 
lung (der vermifchten Schriften) denfelben untergeordneteren Cha— 
rafter zeigen. Betrachtet fie der Verfaſſer wirflih als Verirrun: 
gen, welchen das poetifche Gemürh unterworfen ijt, fo hätte er 
fie mit rafchem Entfchluffe, in der Ueberzeugung, daß er Fünftig 
Größeres leiften werde, der Bekanntmachung entziehen follen. 
Wir zählen aber zu dieſen nachahmenden Dichtungen nicht die 
Sammlung der Sonette, welche ein würdiger Beytrag zu fo 
manchem Schönen find, was deutſche Poefie in diefer Art aufzu— 
weijen hat; auch glauben wir, diefer Bemerfungen ungeachtet, 
von dem Verfaſſer nicht zu Jenen gezählt zu werden, die fich, wie 
er in der Vorrede fagt, auf ihre reinajthetifche Anficht viel zu 
gute thun, und die Wefenheit der Dichtung darüber verfäumen. 
Wir flimmen, wie wir ed auch im Verlaufe diefer Anzeige bereits 
mehrmahl fund gaben, vollitändig feiner weitern Bemerfung bey, 
daß man auch das Kleinfte nur im Bezug zum Höchften Bauch 
müffe, und daß die wahre Poefie erjt dann beginne: »wenn fie 
Hand in Hand mit dem Glauben luſtwandelt im Eden lebendiger 
Wahrheit, und hinter fich laßt die Vergötterung der Natur.« 

In der gerechten Ueberzeugung, wie fehr er einem fo hohen 
Berufe in der zweyten Sammlung feiner Gafelen gefolgt fey, 
fpricht er über fich und feine Arbeit ſowohl in der Vorrede als im 
Prologe mit einer gewillen Sicherheit und Selbſtachtung, die 
ihm zwar an ſich gebührt, aber durd) den Ausdrud der Verad): 
tung entftellt wird, die er über jene ausjugießen bemüht tft, die 
ihn, wie er voraus fieht, nicht werden verftehen können. Wir 
glauben nämlich, daß das Beyfpiel mancher Dichter und Kritifer, 
die vor funfzehn oder zwanzig Jahren auftraten, und ihre Geg— 
ner auf mannigfaltige Weife zu befämpfen hatten, heut zu Tage, 
wo die Schule der Plattheit fo ziemlich zu Grabe getragen wurde, 
und wo man in der Poefie andere Dinge als leere Reimerey fucht, 
‚nicht mehr anwendbar fey. Für denjenigen, der etwas wirklich 
Wurdiges in der Kunft unternimmt, find Feine eigentlichen Geg- 
ner mehr vorhanden; denn diejenigen, die fich vielleicht für Geg⸗ 
ner halten möchten, haben keine Stimme mehr im Publikum. 
Was aber Mifverftändniffe betrifft, die ſich bey Einbürgerung 
einer fo fremden Sache, wie perfifche Dihtungsweife für jest noch 
unter und ift, leicht ereignen Fönnen, ja beynahe fich .ereignen 
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muͤſſen, fo iſt ihnen nicht irgend eine Verachtung ‚, fondern Auf: 
Flarung und Berichtigung der Anfichten entgegen zu fegen; denn 
wer auch an Gaſelen durchaus nicht Gefchmad fände, fönnte 
den Ideen, die fie vortragen, in einer ihm mehr zufagenden Form 
durchaus beyitimmen, und innere Erhebung durch fie zu gewin* 
nen im Stande feyn. 

Den Gafelen der zweyten Sammlung zieht Recenfent 
jwar jene der erjten vor, weil jie weniger willfürliye Symbolik 
enthalten; dennoch find auch fie, im gedrängter Aneinanderreis 
hung religiöfer Anfichten und Gefühle fo trefflich, daß jie das 
Gemüth, wo fie begriffen werden, wahrhaft erheben, und vers: 
edelnd auf den Geift zurüc wirfen. Danfbar gedenft in beydın 
Sammlungen der Dichter Göthe'd und Rüderts, die ihm 
auf fchwieriger und ruhmvoller Bahn voran gefchritten, und ihn 
für das, was er ald das Echte anerfennt, begeijterten. In der 
dritten Sammlung (jener der vermifchten Schriften) äußert fich 
der Verfaſſer in der Vorrede über feine Verfuche zwar mit Be— 
fheidenheit, und er hat hiezu auch allerdings, die Sammlung 
im Ganzen betrachtet, hinlänglicdye Aufforderung; wie er aber 
an den Spiegel des Hafis kommt, kann er fich nicht enthal: 
ten, feinen muthmaßlichen Gegnern den Ehrennamen »Phili- 
fier« ald Eingangsbegrüßung zuzurufen. Fur Necenfenten wes 
nigſtens wären die wahrhaft liebenswürdigen Gafelen die: 
ſes Bandes ohne jenen Eingang anfprechender gewejen. 

Möchte der Dichter dieje in drey verfchtedenen Büchern erfchie= 
nenen Gafelen bald in eine einzige Sammlung vereinigen; 
fie würden, gefondert von den übrigen Verfuchen, ihren eigen: 
thümlichen Charakter deſto deutlicher zur Erkenntniß des Leſers 
bringen, und fich wechjelweife lügen. Möchte aber überhaupt 
das Streben deutfcher Dichter nach den Blüten des Orients nicht 
mit zu ausfchließender Liebe bey der Lyrik der Perfer verweilen, 
da fich vielmehr aus dem alten Epos, der erften Hälfte des Werfs 
Ferduſſi's, unerfchöpflicher Gewinn nicht alleın für die Kennt: 
niß eines ehrwuürdigen Alterthums, fondern für Ergänzung und 
Veredlung unfers poetifchen Gefühls hoffen laßt. Mochten vor 
Allem die neueren Arbeiten Herrn A. W. Schlegels und Ko: 
fegartens, welche die überwiegende Schönheit indifcher Dich— 
tung aufgefchloifen, auch Andere zu eben fo glücdlichen Nachfor: 
ſchungen und Uebertragungen aneifern, und uns zur Kenntniß einer 
Kunftbildung bringen, die für deutfchen Sinn wichtiger und frucht— 
reicher als die der Perfer feyn würde; welche Verwandtſchaft zwi— 
fhen Deutfchen und Perfern, befonders in der Bildung beyder Kite: 
raturen, auch immer nachgewiefen worden ıjt. | 

M. v. Eollim. 
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Art. XUI. Friedrich Heinrih Jacobi’ Werke. Reipzig, bey 
Gerhard Fleifher, I-V. Band. ıBı2 — ı820, 

Anmerkung zu einer Recenfion der Jacobiſchen 

Schriften, imXIV. Bande des Hermes, ©. 255—33g *). 


Die weit ausgedehnte Nachficht über die Lehre vonder 
Perjonlihfeit Gottes, welche der Rec. mit feinem Philos 
fophen,, obwohl aus verfchiedenem Grunde, theilt, Fönnte allzu 
große Mißdeutungen veranlajfen, und ijt an fich ſchon in ihren 
Folgen zu wichtig, als daß wir nicht eine nähere Erörterung dar: 
über wohl der Mühe belohnend und für den jegigen Zeitpunft hier 
ganz an ihrer Stelle achten follten. Wenigjtens was den 
Artifel der Lehre felbit betrifft, über welche nichts nachgegeben 
werden kann; in Hinfiht der Denker, welche ſolche Meinungen 
aufgeitellt haben, Fann leicht zugegeben werden, daß gerade ein 
fehr hoher Begriff von der Unbegrerflichfeit und Nichterfennbar: 
Feit Gottes, für deſſen Weſen eine jede ihm beygelegte Eigen: 
ſchaft jederzeit noch al8 ganz unangemeſſen erfcheint, fie auf diefe 
negative Anficht geführt haben faun; und diefe Seite der Sache iſt 
auch in der erwähnten Recenſion fo wie von Jaco bi felbft mehrmals 
hervorgehoben und ins Licht geftellt worden. Man fol Männer 
wie Spinofa und Fichte, deren fittlich ftrenge und große 
Eigenfchaften des Geiſtes und des Charafterd manchem, der über 
fie abfpricht,, noch zum Vorbilde dienen könnten, nicht mit dem 
gemeinen Haufen der rohen Materialiften zufammen werfen ; und 
ed muß überhaupt der bloß fpefulative und rein wiſſenſchaftliche 
Atheismus, der mit einer ftrengen, wenigftens ftoifchen, wenn 


*) Die erwähnte, wohlabgefaßte und an nuͤtzlichen Bemerkungen reich: 
haltige Beurtheilung und Charakteriſtik der Jacobiſchen Schriften, 
aibt und eine erwunfchte Deranlaffung, die eigentlihe Bedeutung 
der Jacobiſchen Philofophie, und die Stelle, welche fie im Ver— 
hältnijfe zu den ubrigen vornehmiten Syſtemen der legten Epoche 
der Deutfchen Philofophie einnimmt, in wiſſenſchaftlicher Beſtimmt— 
heit zu bezeichnen , fo mie diefe Syſteme felbit insgefammt in ihrem 
gemeinfamen Zufammenhange zu charafterifiven und zu würdigen, 
nad dem Standpunkte und Jeitmomente, in der Entwichlungsge- 
ſchichte des menfchlichen Geiſtes, welchem fie angehören. Dieſer 
Standpunkt aber iſt der eines noch ſehr unvolllommenen Uebers 
ganges von dem früberbin allgemein berrfcbenden Materialismus 
und Syſteme des Unglaubens, zu einer fittlib lebendigen und 
riftlihen Philofophie, nah den Grundfägen des reinen Spiri— 
tualismus , mie diefer von Anfang in der Dffenbarung gegeben 
und durch alte heilige Leberlieferung bealaubigt und erhalten, in 
diefer wohl niemals ganz erloichen, aber fehr felten ganz verftans 
den und verjtändig angewandt iſt; Daher derjelbe alio auch zwar 
einer neuer Aufjtellung, da es eine uralte Lehre ift, wohl aber 
einer ernenernden Belebung und durchgreifenden Wiederherjtellung 
bedarf. — Diefen Gedanken weiter zu entwideln, it die folgende 
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auch nicht chriftlichen Sittlichfeit und Sittenlehre vereinbar ift, 
noch forgfältig unterfchieden werden von dem fittlichen, und eigentlich 
fo zu nennenden Atheismus aller derjenigen, deren Denfen und Les 
ben ohne Gott, und ohne alle Spur des Göttlichen ganz im 
Schlamme der Materie und des Egoismus befangen ift; von denen 
viele nicht einmal fähig ſeyn würden, ſich bis zu jenem fpefula- 
tiven Irrthum zu erheben, der nicht immer feinen Grund hat in 
einem Widerftreben gegen die Idee Gottes, oder in einer gänzli- 
chen Unfahigfeit zu den Gedanfen des Göttlichen, fondern wie 
dieß auch bey den genannten Männern auf entgegengefegte Weife 
der Fall war, nur in einer durchaus verfehrten Auffaſſung diefer 
Idee aus einem falfhen Standpunfte. 

Wenn nun Jacobi in der legten Epoche feiner philofophi- 
fhen Laufbahn befonders auch gegen Schelling den Eimwurf 
über den Satz von der Perfönlichfeit Gottes geltend macht, daß 
Gott dadurd) eine Befchränfung beygelegt zu werden fcheine, was 
ihm auch nur zu denfen ganz unerträglich fey; fo Fann man wohl 
zugeben, daß dieſer Einwurf auf dem irrigen Standpunkte des 
gemeinen Denfens nad) der bloßen fpefulativen Vernunftanficht, 
allerdings den falfchen Anfchein einer Schwierigfeit annimmt, 
und bier von einigem Gewicht zu ſeyn fcheint. Es iſt nur zu be- 
dauern, daß Jacobi nicht lieber, um die Gchwierigfeit zu 
löfen, felbit aus der Quelle bat fchöpfen wollen, zu der er 
doc als Philofoph durch alle feine Schriften hindurch die Welt 
hinzuführen beftrebt war. Sch meine die Quelle der Offenbarung 
und des lebendigen Glaubens, wozu er jederzeit nach vollbrachter 
Vernichtung der fpefulativen Vernunft den Uebergang durch feinen 
befannten salto mortale nachweift, oder wenigftend andentet. 
Denn vollftändig entwicelt hat er feine Idee von Offenbarung 
nie; einleuchtend ift jedoch, daß er ausfchließlich nur eine innere 
meint, ohne je zu der Erfenntniß zu gelangen, daß diefe innere 
Offenbarung ſchon mit in der pofitiven umfaßt und mit derfel- 
ben unzertrennlich verfmüpft fey; daher ihm auch die Idee der 
Dffenbarung nie völlig Far geworden ift. Er macht es darin, 
wiewohl auf etwas andre Weife, doch in der Hauptfache eben 
fo, wie Kant, daf eruns auf befchwerlichem Wege, weitlauftig 
und mühſam, bis an die Pforte des göttlichen Glaubens führt, 
dann aber vor der Thür plößlich wieder umfehrt, und uns, ver: 
wundert und betroffen, mit leerer Hand ftehen laßt. — 

Hätte Jacobi, ftatt der bloßen Berufung auf eine ins 
nere Offenbarung, die fo ifolirt aufgefaßt, unerflärlid und 
unfruchtbar bleiben mußte, auch die pofitive Offenbarung mit 
vollem Herzen anerfennen und ergreifen, und nur dreift hinein- 
gehen wollen durch jene Pforte, vor der er unentfchloffen ftehen 
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bleibt, fo wurde er hier in dem Chriſtenthume den jedermann be- 
Fannten und auch jedem Herzen verfiändlichen Begriff von der 
liebevollen Herablafjfung und Barmherzigkeit Gottes gefuns 
den haben. Ein Begriff, der wie für das praftifche Leben, fo 
auch philofophifch höchſt wichtig ift, und wodurch jener Zweifel 
über die mit der Perfönlichfeit Gott fcheinbar zugleich beygelegte 
Beichränfung, feine Auflöfung fo leicht findet. Was ıjt jene 
Herablajjung Gottes, metaphyfifch ausgedrüdt, anders, ald eine 
freywillige Selbjtbejchranfung aus Liebe, durch wundervolle Zurück⸗ 
haltung feiner Allmacht ; und wo zeigte fi) wohl das Wefen 
Gottes oder feine Liebe, d. h. feine Allmacht, wejentlicher, diefem 
Weſen entfprechender und allmächtiger, als eben in jener wuns 
dervollen Zurücdhaltung feiner Allmacht, in deren Begriff auch 
zugleich der einzige Ausweg gegeben iſt, die göttliche Allwiſſen— 
heit mit der menfchlichen Freyheit vollfommen zu vereinbaren ? 
Diefes iſt allerdings ein göttliches Geheimniß, als folches aber 
jedem chriftlichen Herzen Far, und in jedem chriftlichen Unter> 
richt auch zur Genüge befannt. &o wenig aber darf diefe liebe- 
volle Herablajfung, oder freye Selbftbeichränfung aus Liebe, 
uns ald Gottes Wefen nicht entfprechend, oder feiner. Würde 
nicht angemeifen erfcheinen, daß vielmehr gerade diefe Herablaſ⸗ 
fung und Barmherzigkeit Gottes das eigentlihe Kennzeichen von 
dem wahren Begriff des lebendigen Gottes, wie ihn das Chri— 
ftenthum lehrt, bildet; dagegen aber jeder an ſich unbarmherzige 
und fchlechthin nicht herablajjende Gott, mag er uns auch in noch 
fo erhabenen Abjtraftionen aufgeitellt werden, nichts iſt, als ein 
blindes Fatum, ein falfcher Götze und bloßes Trugbild des Ab- 
foluten. 

Gegen Schelling hat Jacobi hierabernoch ganz befon- 
ders Unrecht, wenn er gerade gegen diefen den erwähnten, wie wir 
gefehen haben, ganz nichtigen Einwurf über die Perfönlichfeit und 
icheinbare Befchränfung Gottes geltend zu machen fucht, da er 
ihn vielmehr in diefem fichtbar bejjeren Beſtreben hätte auf alle 
Weife beftäarfen und darin bejtatigen follen, auf folhem Wege 
in berzlicher Anerfenntniß des lebendigen Gottes die Schladen 
feines alten Syſtems hinter fich zu werfen. Denn fo viel it 
wohl jedem einleuchtend, wenn Schelling aud nur den in 
feiner Schrift gegen Jacobi anerfannten und aufgeitellten Sag, 
daß die Erfenntniß Gottes eine perfönliche fey, daß wir mithin 
Gott nur foviel erfennen, ald wir Umgang und Bekanntſchaft 
mit ibm haben, oder mit andern Worten, daß die Metaphufif 
eine durchaus empirifche Willenfchaft fey, nämlich aus der Em- 
pirie des innern Lebens; wenn er, wie gefagt, nur diefen einen 
Sag in feiner ganzen Konfequenz hätte feithalten und weiter fort 
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führen wollen, daß alsdann das Geſpinſt des Abſoluten aus ſeinem 
frühern Syſtem fofort hätte vor feinen Augen verſchwinden müſſen. 

Es lagüberhaupt in Jacobis eigenthümlich philofophifchem 
Standpunkte, und in der ganzen Stellung, die er gegen feine 
vornehmjten Mitphilofophen einnahm und behauptete, daß er un 
bewußter Weife oft fehr ungerecht gegen fie war und fortdauernd 
in unauflöslihem Hader mit ihnen lag, obwohl er mehrentheils 
mit nur fehr geringem Unterfchiede demfelben unglüdlichen Joche 
oder Bann unterlag, und die gleichen Feſſeln, wie jene, tragt. 
Wie fonnte gerade Er z.B. Fichte'n fein atheiftifches Den- 
fen, zugegeben, daß es ein folches war, nicht bloß fo hart, fon- 
dern fo ganz perfönlich, und als den fittlihen Charafter felbft 
betreffend, vorwerfen, da er doch felbit auf das Innigſte über: 
zeugt war, und unzählige Male gezeigt hatte, daß alle rein ſpe— 
fulative Forſchung auf ein folches Refultat führe, und während 
er doch, aufrichtig genommen, fehr wohl inne werden Fonnte, 
daß Gewiſſen, Ehr: und Liebesgefuhl, überhaupt ehrliche Men: 
fhen: Motive aller Art, jenen großen Denfer in der Konfequenz 
feines fpefulativen Irrthums nur allzuoft, eben fo gut wie ihn, 
den Zadler Jacobi felbit, vielfältig irre, und auf eine edle 
Art an feinem Syſteme untreu gemacht haben? — Noch auffal- 
lender aber ijt es, daß er felbjt nie deutlich bemerft zu haben 
Scheint, wie nahe er eigentlich dem Kant gewefen. Denn wenn 
Jacobi fpäterhin, was er früher Glauben genannt, nun als 
Vernunft erfannte, und diefe vals das Vermögen der unmit- 
telbaren, innern Wahrnehmung des Ueberfinnlichen« erflärte; 
fo ijt dieſes ja augenfcheinlich nichts anders als der Kantifche 
Primat der praftifchen Vernunft, wodurch diefe hinterdrein wieder 
auf den Thron gelangt, während fie theoretifch erjt mit großem 
Auffehen herunter geworfen war; und der ganze Unterfchied redu— 
eirt fi) am Ende darauf, daß Kant mehr das Objeftive, und 
das praftifche Gefeg der Vernunft ins Auge faßt, während Ja- 
cobi auf eine an diefer Stelle ganz löbliche Weife die Rechte 
der Individualität und eben damit auch eines eigenthümlichen 
Genies felbit in moralifchen Dingen vertritt und in Schug nimmt. 

Der gemeinfchaftliche Fehler und Irrthum aber, der allem 
diefem Philofophiren von beyden Seiten zum Grunde liegt, be— 
jteht in dem ganz fäifchlich angenommenen und durchaus willfür: 
lich als abfolut vorausgefegten Gegenfas und Widerjtreit zwifchen 
Slauben und Wiffen, worüber denn der wahre Unterfchied zwifchen 
den beyden verfchiedenen Arten des Wiſſens völlig überfehen wird. 
Und diefes ijt eben der Punft, der ins Yicht gefegt werden muß, 
um die obgedachten Zweifel Jacobi's und feines Necenfenten, 
fo wie alle jene ffeptifchen Zuftände, welche aus dem faljchen 
Gegenſatz von Glauben und Willen ohne rechte Unterfcheidung 


ı8232. Leber Jacobi. 173 
des legtern, entfpringen, nicht nur vollftändig zu Löfen, fondern 
auch ihrem Urfprunge nach zu erflären. Die eine Art des Willens 
ijt die, welche auf die Uebereinftimmung des Begriffs oder des 
Denfens mit ſich felbft gerichtet ıjt, und in ihrer formellen Volle 
fommenheit die abjolute Gewißheit und Nothwendigfeit mit fich 
führt. Auf einem foldyen Wilfen beruhen die mathematifcdyen 
Erfenntniffe und logifchen Beweife. Mit diefer Art des Willens 
fteht der Glaube außer aller Berührung, und bat auf diefem 
Gebiete nichts zu fchaffen; denn daß ein verwicelter mathemati— 
ſcher Satz im gemeinen Leben auch auf Glauben angenommen 
und praftifch angewandt werden fann, im Vertrauen auf die 
Ricdhtigfeit der von andern erkannten Beweife desfelben, fönnen 
wir hier füglich bey Seite laſſen. Das andere und höhere Wiſſen 
aber iſt das freye und perfönliche, welched mit dem Glauben 
feinesweges im Streit befangen, fondern auf das innigite. ver- 
webt ift, und überall den Glauben als feine erite Grundlage, 
und als fein letztes Ziel vorausfegt; fo wie im Gegentheil aud) 
der Slaube nicht beginnen fann, ohne daß wir zuvor, wenigjtens 
einigermaßen, wenn auch noch nicht vollftändig, zur Erfenntniß 
gelangt find; und wie mit der Klarheit des Verftändniffes zugleich 
auch der Glaube wählt, und immer inniger und lebendiger wird. 
Der Slaube ift in diefer Beziehung der erjte Grund und Anfang, 
fo wie auch die vollendende Ergänzung des freyen und leben- 
digen Willens, fo wie dieſes bimwieder die erzeugende Urſache 
und die lebte Frucht des göttlichen Glaubens ift. Diefes freye 
Willen aber ift eben der Gegenfland und Inhalt der Philofophie ; 
es ift die lebendige Erfenntniß des Lebens, welche wie das Leben 
felbit, frey iſt, und daher keinesweges in die Form jener abfoluten 
Nothwendigfeit gefchlagen werdendarf, welche, in dem mathema- 
tiſchen Wiffen und in dem bloß logifchen Denfen herrſcht. Weit 
entfernt, daß fie diefem darum nachitehen mußte, erhalt vielmehr 
die logifche Kunft, an fich leer und unfruchtbar, erft durch die 
Erfenntnif des Lebens einen feften Boden und reellen Gehalt, 
ohne welchen fie in ein völlig nuglofed und dem wahren Willen 
fogar verderbliches dialeftifches Spielwerf, und fophiftifche Schein- 
funft ausarten muß ; und wenn gleich‘ der Mathematif in der 
von der Natur felbit ihr gegebenen Baſis und Sphäre, die wei: 
tejte materielle Anwendung hinreichend gefichert bleibt, fo erhält 
doch auch diefe erjt von der Philofophie, wenn diefelbe ihrer Be: 
ftimmung Genüge leiftet, ihre höhere Bedeutung, und wird nebft 
der ihr eigenthümlichen Gewißheit, nun auch für den Geiſt ver: 
ftändlich und in ihrem ganzen Zufammenhange Flar, und eben 
Dadurch erjt eine Wiffenfchaft im wahren inne des Worts. 
Selbft die formelle Vollfommenpheit, nach welcher die Philofophie 


174 Ueber Jacobi. | XIX. 3». 


zu ftreben hat, ift eine ganz andere, als jene logifch mathe- 
matifhe. Man gelangt nicht zur Erkenntniß des Lebens, als 
nur durchs Leben felbft, und diefes ift die fubjeftive oder vielmehr 
perfönliche Bedingung, weldye in aller Philofophie gefordert und 
vorausgefegt wird. Die Philofophie ald ein pofitives und 
zwar als das Umfajjendite und Höchite von allem pofitiven Willen, 
fegt diefes ihr Pofitives ald gegeben voraus. Und auch die eigen« 
thumliche Form und Geftaltung, wie des Lebens felbit, fo auch) 
der Erfenntniß des Lebens, it vielmehr eine lebendig organifche, 
und feinedswegd jene untergeordnete, und wo fie die Stelle des 
Höheren einnehmen foll, falſche Methode des todten und abſtrak— 
ten Willens. Alle falfche Philofophie geht mehrentheild aus dem 
verfehrten Beftreben hervor, die philofophifche Wahrheit in ma 
thematifcher Gewißheit durch logische Beweife, fowohl felbft er: 
faſſen, als audy für andere aufftellen zu wollen. Daß ift der 
- grundzerjtörende , und fogar jeden Weg zur höhern und richtigen 
Erfenntniß verfperrende, bey Jacobi wie bey Kant gleich) 
fehr obwaltende und beyden gemeinfame Irrthum, daß fie immer 
nur jenes gemeine, todte, abitrafte Willen im Auge haben, und 
weil diefes freylich nie zur Wahrheit und zum Leben in göttlichen 
Dingen führen fann, nun zu einem felbitgemachten Glauben ihre 
Zuflucht nehmen, und diefen auf die Vernichtung alles Willens 
gründen wollen. Aus der Verzweiflung an dem Willen aber 
entjteht zwar wohl das Bedürfniß eines als nothwendig erwies 
fenen Glaubens, nicht aber der Tebendige Glaube felbit; ein 
Vorwurf, der auch al:e diejenigen religiöfen und theologi« 
ſchen Schriftfteller trifft und drückt, welche diefen falfchen fFep- 
tifhen Weg einfchlagen, wie noch neuerdings La Mennais, 
noch halb mit befangen in dem demonftrirfüchtigen Zeitgeiite, den 
er befämpfen möchte, gethban bat. Bey foldyen Schriftitellern 
aber, wie der legtgenannte, und andern ihm ähnlichen, wird diefe 
falfche Methode im Ganzen leicht überwunden und bald befeitigt 
durch das Pofitive, am welches fie fich anfchließen, und welches 
fie auf einem ganz andern Wege ergriffen und gefunden haben, 
als auf diefem erfünjtelt ffeptifchen ; obwohl die ganze Daritellung 
dadurch immer eine fehiefe Richtung erhalt. Bey Jacobi und. 
Kant aber, weldye nie zu einem göttlichen Pofitiven gegebener 
Dffenbarung durchgedrungen find, fühlt man überall nur allzu: 
deutlich das Halbe, Ungenügende und Leere ihres gemachten Glau— 
bens, der innerlich an fich felbit nicht glaubt, noch irgend entfchlof: 
fen an fich felber feithält. Der Weg aber, welchen der Rec. einfchla: 
gen will, indem er auf ähnliche Weife Glauben und Wiffen nur 
noch viel fchärfer trennt, und zu diefem Ende behauptet, daß die 
Gottheit, nebft allem was fich auf fie bezieht, ganz dem Glauben 
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und der Religion überlajjen bleiben, die Philofophie aber durch- 
aus auf die Erfenntniß des Menfchen allein fich befchränfen foll, 
ein Weg, den auch fehon manche andre zu verfchiedenen Zeiten 
verfucht haben, Fann eben fo wenig zum Ziele führen, weil das 
Wefen des Menfchen eben gar nicht allein und ohne Bott erfannt 
wird. Denn wir mögen nun fubjeftiv in die Tiefe unfers Be— 
wußtfeyns hineingehen, fo finden wir das innere Selbſt da nicht 
anders, als zugleich mit Gott, und können es nur in der Be— 
ziehung und innigjten Verbindung mit ihm ergreifen; oder wenn 
wir objeftiv die Natur des Menfchen zu erfajfen ftreben, fo fann 
er auch da nur als ein Ebenbild Gottes begriffen und verfianden 
werden. Wollte man ganz auf der Oberfläche fiehen bleiben, 
wie die gemeine Reflerion, fo würde man eben damit die Philo- 
fophie aufgeben, welche die Tiefe ergründen will; in diefem Sinne 
aber gibt es Feine Philofophie des Menfchen, und har nie eine gege— 
ben, die nicht zugleich audy Gottes Philofophie oder »Iheofophie« 
im rechten Verftande des Worts wäre und feyn müßte. Die un- 
natürliche und gewaltfaine Auseinanderreißung des Glaubens und 
des Willens in göttlichen Dingen, wie fie bey Jacobi nicht 
minder als bey Kant obwaltet, kann nichts anders bewirfen, als 
daß das Willen aufgegeben und vernichtet wird, ohne doch den 
rechten Glauben erreichen zu fönnen, welcher wie das rechte 
Willen, auf der Erfenntniß der Offenbarung des Görttlichen be— 
ruht, und mit diefem daher unzertrennlich verbunden ift. 

Die beyden andern Mitphilofophen Jacobi’s, welche in 
der gleichen Epoche gewirft haben, und mit denen er fich fo oft im 
Kampfe verwidelt findet, Fichte und Schelling, erfennen 
num zwar ein Willen des Höchſten an, indem Fichte nur fchein: 
bar in feinen früheren Darftellungen fich an die Kantifche Dedufe 
tiom des Glaubens aus der Unwiſſenheit anfchließt; indem fie 
aber diefes freye und göttlihe Willen in die Form der abfoluten 
Nothwendigfeit fchlagen, wird es nicht ald ein lebendiges und 
pofitiveö bewahrt und hingeſtellt, fondern es wird eben dadurch 
mit dem gemeinen, todten, abftraften Wiſſen in Eins gegojfen, 
und geht darin unter. Denn es ift nicht etwa, wie ed die An: 
bänger diefer Syſteme meinen, das abfolute Willen, ein drittes 
höheres, in welchem die freye, Tebendige Erfenntniß und das 
gewöhnliche abftrafte Willen vereinigt und zugleich umfaßt wür— 
den ; fonderh die lebendige Erkenntniß ift felbjt das höchite Willen, 
das abfolute Willen, oder was fie fo nennen, iſt dad unter« 
geordnete, welches erjt in diefer Unterordnung und durd) diefelbe, 
wie oben angedeutet worden, feine praftifche Anwendbarfeit, oder 
“feine intelleftuelle Bedeutung erhält. Wo Ddiefe Unterordnung 
verfannt wird, ijt ed immer das Höhere, welches aufgeopfert 
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wird durch die unnatürliche Verſchmelzung, und in dem Niedern 
untergebt ; daher auch beyde Syſteme des Abfoluten, fowohl 
das idealiftifche, als das der dynamiſchen Naturwijfenfchaft, aller 


‘ vorgeblichen oder feheinbaren höhern Potenzirungen ungeachtet, 


« 


inımer nur in der Sphäre des zerfplitterten und abflraften Be— 
wußtſeyns befangen bleiben, dejfen ganzen Umfang nad) allen 


vier Haupfregionen und vorherrfchenden Elementarfräften desfel: 


ben, fie nebjt jenen beyden ffeptifchen Philofophen erfchöpfen. 
Denn wenn Kant fich in allen feinen Schriften mit feinem fri- 
tifchen Verftande vergeblihd abmüht, ohne das Ziel erreichen zu 
fönnen, fo fehen wir Jacobi'n fein ganzes Leben hindurch mit 
feinem moralifchen Willen in dem gleichen endlofen Titanenfampf 
nad der göttlichen Wahrheit; und wie Fichte den Gipfel der 
ideellen Vernunft aufgeftellt bat, fo ift in der Naturphilofophie 
die Grundlage der fpefulativen Einbildungsfraft und eben damit 
auch des dynamifchen Denfens und Wiſſens gegeben. Hier Fam 
die Naturwiflenfchaft felbit, Die fchon auf ihrem eigenen Wege 
durch die Tiefe ihrer legten großen Entdeckungen mehrentheils 
dynamifch geworden war, der Phrlofophie mit ihrem ganzen 
Reichthum entgegen; der pofitive Anhalt und, reelle Boden, der 
Dadurch allerdings mehr ald auf einem der drey andern Wege ges 
wonnen ward, betraf jedoch nur die Natur felbit und ihre Ers 
kenntniß, ohne den Hauptpunft des innern Lebens und philofos 
phifchen Bewußtfeyns in dem Syſtem zu verändern oder zu be- 
rühren. 

Alle Philofophie, wie fie fich auch felbjt verftehen und defi— 
niren mag, fchließt innmer eine Theorie des Bewußtſeyns in fich, 
und trägt den Stempel einer folcyen in ihrem ganzen Wefen und 
Charafter an fih, wenn fie auch nicht grade davon als von ihrem 
Anfangspunfte ausgeht. So lange es nun aber ein zerfplittertes, 
gebundenes, bloß abftraftes und todtes Bewußtfeyn ift, auf wel- 
chem fie beruht und aus welchem fie hervorgeht, fo fann auch die 
daraus hervorgegangene Philofophie ſelbſt nur eine todte, in ſich 
und ihren eigenen Abftraftionen zerfplitterte, und im Streit der 
Syſteme befangene und getheilte feyn. So lange z. B. der Streit 
über den Vorzug und Primat der Vernunft oder des Verjtandes 
noch in der bisherigen Weife fortgeführt wird, kann man ficher 
ſeyn, daß die Philofophie noch in den dunfeln Regionen des ver: 
worrenen Streit umberirrt, und noch nicht zu dem Tageslicht 
der chriftlichen Erfenntniß empor gedrungen ift. Das abitrafte 
und verderbte Bewußtfenn it eben jenes, welches im Zwiefpalt 
und Segenfas von Verſtand und Willen, von Vernunft und Phan: 
tafie befangen ift; wo denn fo lange die Philofophie noch in dieſer 
Sphäre feitgehalten bleibt, eine von jenen Elementarfräften, 
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die mit ſich felbft und mit ihrem Öegenfag in einem Streit begrif. 
fen jind, der durch fie felbjt nie gelost werden fann, in jedem 
Syſteme, - oder jedem eigenthümlichen Wege der Ipefulativen 
Forſchung mehr oder minder ausichließend vorherrfchen wird, wie 
folches bey den genannten vier großen Syileinhauptern der bishe: 
rigen deutſchen Philofophie fo einleuchtend fichtbar iſt, die mach 
einem fehr richtigen Gefühl als zufammengehörend betrachtet 
werden, und einen abgejchlojfenen Eyflus bilden. Soll die Ppi: 
lofophie ihr Ziel erreihen, fo muß-vor allen Dingen erjt das voll: 
ftändige und rechte, lebendige Bewußtfeyn gegeben oder vielmehr 
wieder hergeitellt, ed muß das innere Leben, weldes allein 
»der Geift durch die Seele, in Bott« oderindem ewi- 
gen Worte, als der Offenbarung feiner Herrlichfeit lebt, und 
findet und erfennt , gegeben und gefunden und anerfannt ſeyn. 
Diefes it die Bedingung, welche die wahre Philofophie voraus: 
fest, und ohne welche das ganze Streben der Philofophie 
vergeblich und leer, und ein nichtiges Bemühen bleibt. Sit das 
wahre Bewußtfeyn aber einmal, wo nicht fogleidy vollftandig, 
doc) in der Anlage zu diefer Volltändigfeit hergejtellt und wieder: 
geboren; ijt das innere Leben aufgegangen und wiedergefunden, 
jo fann auch die wilfenfchaftliche Konjtruftion desfelben Feine fo 
große Schwierigfeit mehr haben. Es Fann in derfelben aledann 
wohl noch verfchiedene Grade der formellen Vellkommenheit, noch 
manche eigenthümliche Modififationen geben, es Fonnen noch 
mögliche Abwege ſich darbieren, welche legtere doch alle nur 
Rückfälle, in den alten Irrthum feyn würden; im Wefentlichen 
aber fann alsdann die Aufgabe der Philofophie, welche ſelbſt 
nichts anders iſt, als die wiſſenſchaftliche Konſtruktion des in— 
nern göttlichen und menſchlichen Lebens, als gelöst betrachtet 
werden, oder ed kann wenigitens die Philofophie diefer Löſung 
ihrer Aufgabe dann mit Sicherheit entgeaenfchreiten. Jenes 
dreyfache Leben der Seele durch den Geift, oder des Geiſtes durch) 
die Seele in Gott und dem ewigen Wort, ift das Chrijtenthum, 
und eben darım ift alle Philofophie eine chriftliche, und foll ed 
auch in diefer Beziehung, und in diefem Sinne durch den Geiſt, 
den Inhalt und das Ziel des®anzen, und nicht etwa bloß durch 
eine vielleicht abfichtlich erfünftelte Webereinftimmung in einzelnen 
Artifeln und Dogmen feyn. Denn das Chriſtenthum iſt nicht 
bloß die Lehre vom innern Leben, oder eine Anleitung dazu, 
ſondern die lebendige Mittheilung und Erregung desſelben ſelbſt, 
und alle ſeine Anſtalten dienen nur dazu, dasſelbe wieder herzu— 
ſtellen, zu bewahren, mehr und mehr zu reinigen, und immer 
herrlicher zu entfalten. 

Es verſteht ſich daraus wohl ſchon von ——— wenn anders 
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eine folche Mißdeutung denfbar- wäre, wie dadurch daß die Phi: 
loſophie eine hriftliche it, die Phitofophen vor Ehrifto Feineswe- 
ges unbedingt ausgefchloffen werden follen, indem wir bier das 
Ehriftenthum in einem dreyfachen Sinne zu nehmen haben Erftens 
in dem metapbyfifchen, als die Offenbarung des ewigen 
Worts, und die Lehre von Ddiefer Offenbarung; und in diefem 
Sinne iſt das Chriftenthum fo alt als die Welt. Im hiftoris 
fhen Sinne beginnt ed mit der Perfon des Heilandes, mit der 
Stiftung der hriftlichen Kirhe, und der Begründung des katho— 
lifchen Glaubens; felbit aus diefem Standpunfte, der auch die 
Voranſtalten zu der Kirche Chriſti mit einfchließt, haben ſchon 
die Kirchenväter den Plato und Sokrates noch als Vor— 
gänger des Chriſtenthums betrachtet... In der dritten moralis 
hen Bedeutung, welde man font die myftifche nannte, wird 
darunter das innere Leben verfianden, worin das MWefen des 
Chriſtenthums nicht minder ald die Grundlage der Philofophie 
beruht. Nach diefem Standpunfte fönnte man die chriftliche 
Philofophie auch die Wilfenfchaft vom Worte des Lebens nennen, 
oder mit Beziehung auf den Anfang derfelben, und auf das, was 
diefer Anfang vorausfegt, auch die Lehre von der Wiedergeburt 
des Bewußtſeyns. »MWenn wir diefe intelleftuelle Wiedergeburt, 
ohne die es Feine Philofophie gibt, hier noch weiter betrachten 
wollten, fowohl die Art, wie fie zu Ztande fommt, als von wel: 
chen Punften fie ausgeht, fo würde es fich auch leicht zeigen, ob 
der Menfch fie wohl jemals durch eigne Kraft allein felbjt bewir- 
fen könne, oder ob fie nicht vielmehr jederzeit ein Gegebenes 
und Pofitived göttlicher Erregung und Veranlaſſung vorausfege. 

Diejer Weg einer nicht bloß nach äuferem Schein und zufäl« 
liger Benennung, fondern im innerften Wefen und im böchften 
Ernte durch und durch hriftlichen Philofophie, wird die 
Bahn feyn, die wir gegenwärtig vor uns fehen, und auch fer= 
nerhin immer mehr zu begründen haben. Sener erfte Cyklus der 
deutfchen Philofophie, nach den gefchilderten vier Syftemen und 
verfchiedenen Principien des abjtraften oder abfoluten Willens, 
muß nun als ganz bejchlojfen und vollfommen vorubergegangen 
betrachtet werden. Ein Kant redivivus, in was inımer für 
einer neu verdünnten Geſtalt, Fann uns eben fo wenig frommen, 
als der Dilettantismus mit Jacobi's Genie. Diefe Zeit iſt 
einmal ganz vorüber, und es kann diefe halbchrijtliche Philofo- 
phie höchitens nur noch als eine fuchende gelten, und ein In— 
terejfe gewähren; wie wir denn jener ganzen Epoche ihren hohen 
biftorifchen Werth gern unbefiritten laylen wollen, wenn man fie 
uns für das gibt, was fie wirflich war: der Uebergang namlich 
und das erjte Emporjtreben aus dem Abgrunde eines ganz vollen» 
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deten Unglaubens und des feichteften Materialismus, der noch 
faum jemals fo allgemein berrfchend gewefen. Eben fo würde 
ed eine ganz unnüge Mühe ſeyn, wenn uns jemand etwa einen 
vollendeter durchgeführten oder auch höher geiteigerten Fichte 
vorjtellen wollte, indem er aller jener nachtheiligen Einflüffe, 
welche Gewiſſen, Moralität, oder andere Menfchengefühle auf 
die firenge Konfequenz des Syſtems manchmal bey jenem Philo: 
fophen noch außerten, ſich großmüthig abıhun, und uns das 
atheiftifche Denfen ganz rein darftellen wollte. Denn diefes ift, 
im buchjtäblihen Sinne, glüdlicherweife doch ohnehin nie ganz 
möglih, und jtatt jener edlen Infonfequenz; möchte dann die viel 
gemeinere Befchränfung eines abjoluten Stumpfſinns für alles 
Göttliche bey einem unendlichen Fluß und Zufluß des leeren ab« 
firaften Denfens eintreten, wie foldyes etwa in dem Hegelfchen 
Spftem und Schriften gefunden wird. Und wenn wir, mit Bedauern 
zwar, zugleich aber doch auch mit Belehrung, einen großen Charaf: 
terin jenem feltfamen Abgrunde verirren und fich darin verlieren 
feben, fo fönnen die abftraften Verzerrungen eines folchen nachgeäff: 
ten Fichte nur Widerwillen erregen. Muften die fpefulativen 
Srrthümer desZeitalters, damit es feinen vollfommenen Umfchwung 
erhielt, bis zu diefem Ertrem durchgeführt und erfchöpft werden; 
fo war es dazu an Einem Eremplar der ungeheuren Berirrung, 
wie im fiebzehnten Jahrhundert an Einem Spinoſa, genug, nach— 
dem ohnehin diefer Zweck nun ſchon längſt erreicht feyn follte, 
Dem Zeitalter hat Fichte allerdings wohl den großen Umfchwung 
in dem intelleftuellen Gebiet, wo nicht allein, doch zuerft, und 
mehr ald jeder andre gegeben; anders gewiß, als es die gött- 
liche Abficht war, fo wie der Umfchwung auch wieder ganz anders 
erfolgt ift, als er felbit es fich jemals gedacht hat. Ich kann 
bier nıcht tiefer in diefen welthiftorifchen Gang und Zufammen. 
hang des Denfens und Wilfens eingehen; doch liegt ſchon in dem, 
was ich fo eben angedeutet, viel. Bon jenen andern mit ihm 
zugleich wirfenden Philofophen fann man fagen, fie hatten ein 

roßes, bewundernswürdiges Talent, und entfchiedened Genie; 
Kichte aber hatte eine Sendung, wenn er fie auch nicht viel 
weniger, ald Quther die feinige, verfehlt haben follte. Alle jene 
Verfuche, die Kantifhe, Jacobiſche und Fichtifche Philofophie 
iwieder zu erneuern, oder noch länger feftzuhalten, find nur vor— 
überziehende Luftmeteore eines vergeblichen Rüdfalld in den 
alten Irrtum, und ein durch und durch falfches und vergebliches 
Beſtreben. Dasfelbe würde auch von der Naturphilofophie gel: 
ten, wenn wir fie bloß als Syſtem des Abfoluten betrachten; 
das was reell und bleibend in ihr ift, und worin fie auch unge: 
hindert Zortfchritte macht, iſt das Pofitive der dynamiſchen Nas 
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turwiffenfchaft felbit, welche fie mit umfaßt ; die grenzenlofe Will: 
Für des dynamiſchen Denfens aber, wie es in dem Willen waltet, die 
Spieleren mit den ftetö wechfelnden Naturfonftruftionen , die baby: 
lonifhe Verwirrung und der leichtfinnige Wechfel diefer zahllofen 
Spyitemgebäude ohne Fundament, zeigen zur ®enüge, daß es auch 
biernoch an einem höhern Anhalt und Leitftern von oben, an dem 
göttlichen Pofitiven fehlt. So gern wir fchon jest das Streben da: 
bin, die Annaäherung zu diefem Ziele bey den beffern Naturphilofophen _ 
bemerfen und anerfennen ; ed muß doch erft die dürre Syſtemſchale 
des Abfoluten zerfprengt und als todte Schlacke weggeworfen 
werden, ehe der Kern zur Frucht gedeihen und »eine chriftliche 
Naturphilofophie« daraus hervorgehen fann, welche dann mit 
der hriftlichen Gottesphilofophie vollfommen übereinftimmen und 
von felbjt fich ihr beygefellen und unterordnen würde. 

F. S. 
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Werte, wie das vorliegende, und wie die rheinifchen Ges 
fhichten und Sagen von N. Vogt (Band VII.) muſſen gewiß 
als fehr erfreuliche Zeichen von gerhanen Fortfchritten auf der 
großen und glanzvollen Bahn deutfcher Gefchichtichreibung ange— 
fehen werden. Die beyden erften Bände diefes Werfes wurden 
ſchon im Band II. der Zahrb. angezeigt, da aber der näm: 
liche, vorzugsweife befugte Beurtheiler die Anzeige diefer folgenden 
fünf Bände den 3. B. nicht gewidmet, fondern Diefelbe dem Her- 
mes einzuverleiben vorgezogen hat, fo liegt den JZahrbüchern noch 
ob, aud) ihrerfeits und von ihrem Standpunfte aus eine Meldung 
von diefer bedeutenden literarifchen Keiftung zu thun; wobey wir 
den Vortheil haben, auf vieles Velehrende, was die angeführte 
Rezenjion ım Hermes (Band XII.) enthält, uns im Allgemeinen 
beziehen zu fönnen, ohne es uns im Einzelnen zum Zwede der 
vorliegenden Beurtheilung zu eigen zu machen, oder wiederholend 
anzuführen. 

Unjtreitig ift der Gewinn groß und berechtigt zu den Fühnften 
Erwartungen für das noch nicht Seleiftete, noch nicht Unternom— 
mene, welcher aus bejjerer und volljiändigerer QDuellenfenntniß 
und Quellenbenugung bereits in den genannten umfallenden Ge— 
ſchichtswerken, fo wie in fo manchen andern, nur einzelne Theile 
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der ſo reichen Vaterlandsgeſchichte behandelnden Werken vor 
Augen liegt. Nur der gleichzeitige Gewinn einer geiſtvolleren 
Behandlung und beſſeren Darſtellung kommt jenem eines reicheren 
Zuſammenfluſſes und hervortretender Fülle der Thatſachen gleich 
oder übertrifft ihn noch: es formen und geitalten fi) mehr und 
mehr die großen Segenftände felbjt vor den forfchenden Blicken, 
und die Sprache, worin fo vielfache, fo lehrreiche, oft fo tragiſch 
erhabene Bilder aus den von unferer Nation durchlebten Jahr— 
hunderten vorgetragen werden, wird allgemeiner anziehend, und 
verbindet mehr und mehr Leichtigfeit mit Kraft, und gründliche 
Würdigung der Materie mit wohlihätiger Klarheit. 

Was wir in dem Werfe, welches uns bier zunächft befchaf: 
tiget, in manchen Theilen vermilfen, oder doch nicht befriedigend 
und genügend geleiftet finden, iſt unbefangene und fejtbegründete 
Auffaſſung der Grundideen, welche den jedesmaligen Richtungen 
und Bejtrebungen zum Grunde lagen oder aus welcher diefelben 
erfannt und beurtheilt werden mülfen. Es it zwar wenig mit 
idealiſchen Darftellungen und Ausjtattungen , wenn näm- 
lich die ideale Auffaſſung nicht auf tiefer Wahrheitserfenntuiß 
oder auf der ahnenden Kraft des echten Genius beruht, und 
noch weniger mit bloß phantaftifcher Verzierung gedient, uud 
man muß dem befonnenen und nüchtern forfchenden Hiftorifer 
Danf wiljen, wenn derfelbe da, wo er indie geheimere Werkſtatt 
und die verborgene Negion des Geiftes nicht mit ficherem und 
feitem Blicke vorzudringen fich zutraut, lieber nur das berichtet, 
was das gewöhnliche Auge deurlich unterfcheidet, als daß er fich 
der Öefahr ausfegte, eine zwar fcheinbar geiftvollere, aber faljche 
Geſchichte zu fchreiben. Allein der Fall, von dem wir jest fpre: 
chen, it allerdings ein anderer. Es fehlt dem Verfaſſer weder 
an geiltiger Kraft noch an Willen, die Hauptrichtungen der 
großen Begebenheiten auch gerade in den fie in Bewegung feßen: 
den Grundideen und tiefer liegenden geiltigen Urfachen aufzufaf- 
fen und darzuftellen, wenn er gleich überall die Löbliche Mäßigung 
wahrnehmen laßt, um das zu fagen, was für ihm felbjt und 
Andere einen gewilfen Grad der Klarheit und leichter Faßlichkeit 
erreicht hat. Allein er hat nach unfrer Ueberzeugung dieje Grund— 
richtungen und die Begebenheiten beherrfchenden Ideen felbit 
nicht überall richtig und mit Unbefangenheit aufgefaßt, woher 
denn auch, wo wir nicht irren, erfolgt it, daß vermöge des Zu: 
ſatzes, welchen der Verfailer aus dem Hintergrunde der eigenen 
Gedanfenwelt in das Gemälde der dargeftellten Begebenheiten 
einfließen läßt, die Schilderungen unter einander felbjt wohl in 
einiger Beziehung in Widerfpruch gerathen, je nachdem nämlich 
mehr die wirkliche Natur der vorgefallenen Handlungen und 
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großen Thatſachen, oder aber die Macht einiger vorgefaßter Grund— 
anfichten beym Verfaſſer das Uebergewicht hatte. Allerdings 
gefchieht e3 wohl leicht, daß eben bey einer lebendigen und 
gleihjam dramatifhen Behandlung der Hiftorie, da man jede 
Zeit und jede Partey fich fo viel ald möglicy felbjt ausfprechen 
zu lajfen, oder auch im Sinne der jedesmal auftretenden Haupts 
perjonen darzujtellen bedacht ijt, damit die eigenthümliche Anz 
fichtöweife derfelben. mehr ins Licht trete, der Anfchein von Wi: 
derfprüchen veranlaßt werden kann, woran der Gefchichtfchreiber 
felbjt im Grunde ganz unfchuldig ift ; — und diefer hat ein begründe— 
tes Recht darauf, daß man auf feine eigene Denfweife nicht vor— 
eilig bloß aus einer oder der andern Stelle feiner Erzahlungen 
Schlüſſe ziehe, fondern die gezeigte Theilnahme an der einen Be: 
gebenheit, und die ihr beygemifchten Bemerfungen und Anfichten 
Durch die an anderen Orten in einer fcheinbar davon verfchiedenen 
Richtung an den Tag gelegten Denfweife ergänge und befchranfe. 
Etwas ähnliches ſcheint nun auch bey vorliegendem Werfe, aber 
wegen der Flaren und belebteren Behandlung desfelben, wohl in 
verfchiedener Beziehung Statt finden zu müͤſſen. 

Der Berf. laßt an manchen Orten eine große Hinneigung 
und Vorliebe zu den Entwicklungen des europaifchen Weltgeiftes 
im Fortgange der neuern Jahrhunderte erbliden, und beflagt 
häufig bey Darftellung jener mittleren Jahrhunderte die Unterdrü— 
fung des Volfsgeijtes in Deutfchland durch Lehenadel und 
Prieftertfum. Wenn er nun unter andern vom Könige Konrad, 
Sohne Kaifers Friedrichs IT., wenigjtens ohne ausdrückliche 
Mipbilligung erzählt, daß er »den verdumpften und verfnechteten 
Geiſt des Volfes« durch Ermunterung der damaligen jchon im 
hohen Maße fanatifirten Kegerlehrer in Schwaben zu erweden 
gefucht habe, das Schrecken der Kirche aber hiefür zu mächtig 
gew:fen fey, — fo fönnte man in Verfuchung fommen zu meinen, 
daß der Verfaſſer felbjt gegen Fanatismus in dem Kalle tolerant 
feyn möchte, wenn er ein Mittel zur Wolfsbefreyung würde. 
Bey der ausfchliefenden Wichtigkeit , welche der Werfaljer der 
Entwicelung des Städtegeiftes und dem des neueren VBolfsthums 
manchmal beyzulegen feheint, Fönnte man denfelben auf dem 
Wege glauben, überhaupt den Beftrebungen, welche auf allges 
meine Gleichitellung hinzielen, das Wort zu reden. Allein andere 
Stellen beweifen durch die verftändigiten Bemerfungen, wie fehr 
man ihm unrecht thun wurde, wenn man ihn für einen bloßen 
und unbedingten Freund der Gleichheit in bürgerlichen Dingen 
hielte. &o jagt er 5.8. in dem Artikel vom Urfprunge ded deut: 
[chen Adels: »Der Unterfchied größerer und Fleinerer Grundbeſitzer 
sijt fait überall fo alt, als der Anbau eines Landes, und eben 
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vfo natürlich findet überall ein Lebergewicht der erftern über die 
»legtern fich ein... . und daß die freye Wahl der Gemeinde ihre 
»Heerführer und Richter unter den Größeren fucht, und daf das 
»Anfehen, daß diefe erwerben, ihren Söhnen zum Erbe bleibt... . 
»ift der einfache Gang des wahren Naturſtaats. Wer jemals 
»Wahlverfammlungen beobachtet hat, der wird willen, wie da, 
»wo nicht Parteyungen und Bejtechungen wirfen, die Rathlofig: 
»feit der Menfchen immer nur diejenigen zu Würden und Ehren: 
»ämtern befördert, die fie ohnehin fchon für Hohere halt: denn 
»wie abhold der Menjch den Vorzügen der Mächtigen fcheint, 
»doch ift er noch abgeneigter,, einen Gleichen oder Niedern uber 
»fich zu ftellen, und gewöhnlich froh, einen zu finden, den das 
»Glück oder Andere fchon vor ihm erhoben.« — Und an einer 
andern Stelle jagt er ſogar in Betreff der innern Staatöverhält: 
niſſe der Hohenftaufifchen Zeiten: »Uns fcheint fo viel gewiß, daß 
»die Staatd: und Lebensformen jenes Zeitalters fehr tauglich 
»waren, den drmeren, durch Gottes Ordnung zur Dienftbarfeit 
»angewiefenen Theil des Volfes in den Öränzen der ihnen fo noth— 
»wendigen Befchränfung zu erhalten, und dagegen den zum 
»Glücke der Freyheit und des Beſitzes berufenen Staatögenojlen 
»eine weit größere Sreyheit und einen weit unverfürzteren Genuß 
zu verfchaffen, als er da Statt finden Fann, wo ein fehr bedeu: 
stender Theil des Gefammtdafenns für das Staatsganze in An- 
»fpruch genommen wird . . das aber war auf der andern Geite 
»der Mangel diefer Verfajjung, daß bey einem fo felbititändigen 
»Leben der Slieder die Kraft der Geſammtheit gefährdet und das 
»Nationalgefühl nicht genugfam angeregt ward, ja fogar leicht 
serjticht werden Fonnte.« 

Das im Mittelalter überall hindringende theofratifche Ele— 
ment ftellt der Verfaſſer nicht bloß nach einzelnen Uebergriffen 
und Mifbräuchen, fondern auch nad) feinem eigenen Wefen und 
innerjten Natur fehr oft mit fo ungünjligen Zügen dar, daß 
dieß übrigens und im Ganzen fo gehaltvolle Geſchichtswerk je zu— 
weilen felbft bis zu dem Tone eines leidenfchaftlichen Zeitungsblat— 
tes herabzufinfen ſcheint. Wenn er z. B. fagt: »Das eben war 
die Macht der Kirche, daß fie felbit das Unedelſte für gottger 
»fallig, die fchwärzeften Verbrechen für Stufen zum Himmel er: 
»flären fonnte; dieß aber lenfte audy das Urtheil der Nachwelt 
zu ihrem Nachtheile, daß fie nicht felbjtitändig und in eigener ' 
»Kraft, fondern immer nur mitgeborgten oder heimtückiſchen 
»MWaffen dem Gegner zu Leibe gehen Fonnte z« — wenn er den Zwed 
der Kirche als geiftige und weltliche Unrerjochung, und fogar die 
beiligften Geheimnijfe der Religion als willfürlich behandelte 
und wohl berechnete Mittel der Machtvermehrung des römifchen 
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Prieſterregiments darſtellt, fo könnte der Verfaſſer, wenn man 
bloß ſolche Stellen betrachtete, wohl kaum einen Anſpruch dar: 
auf machen, vom Pampphletfchreiber unterfchieden zu werden, 
und man fönnte ihn für unfabig halten, die Hierarchie des Mit: 
telalter8 von irgend einer Seite mit Unbefangenheit zu würdi— 
gen. Und doch enthalten andere Theile feines Werfes ausführ- 
liche und gründlich entwicelte Mitrheilungen über das impoſante 
und umfaſſende Syſtem der Oberherrlichfeit der Kirche, wie ed 
in jenen Zeiten geltend gemacht worden. 

»Es war ein tief ins Leben eingreifendes Verhältniß,« fagt 
der Verfaifer an einem andern Orte, »in welchem der Papit zur 
gefammten Chrijtenheit ftand. ©eiftlichfeit, Kirchenguter, Unter: 
riht, Armenpflege und Seelenforge verfchafften der Kırdye, von 
der dieß alles ausging, und dem Oberhaupte derjelben, auf das 
in legter Inſtanz alles zurücfehrte, eine weit größere Bedeutung 
im Kreife des Dafeyns, als den Beziehungen des weltlichen Staa— 
tes zufam. . Die Verfajfung der Kirche war bejtimmter und ger 
ordneter, als die der weltlichen Staaten. Die in feiner Ord— 
nung gefammelten Gefege waren in voller Hebung, die zur Hands 
habung des Regiments angeordneten Einrichtungen griffen wohl— 
berechnet und ungeftort in einander, und bedachten das Fleinjte 
Dörflein fo gut, ald ganze Reiche und Lander.« u. ſ. f. 

Er erfennt an, daß die Kirche von ihrem Rechte, nicht 
weniger, als ihre Gegner überzeugt geweſen fey, er findet es 
unlaugbar, daß das hierarchifche Regiment in Wahl feiner Mittel 
mit großer Verftändigteit zu Werfe gegangen — und er geiteht 
z. E. von den Basler Disputationen gegen die Hufliten, daß ſie 
»bey aller ermüdenden Weitfchweifigfeit und fcholaftifchen Ueber: 
»ladung für den, der fi) auf den Standpunft der Fatholifchen 
»Kirche stelle, Lehrreiches und Treffendes genug enthalten« u. f. w. 
und man wird wenigitens aus folchen Stellen den Glauben ge— 
winnen, daß der Verfaſſer jenem chrittlichen Chalifat, welches er 
überall zu fehen glaubt, Größe des Entwurfs, WVerjtandigfeit 
der Mittel, Ueberzeugung von feiner NRechtmäßigfeit und andere 
nach menfchlicher Wurdigung achtungswerthe Eigenfchaften zu: 
erfennt. 

Wiederum wenn der Verf. für die fehwärmerifchen Sekten 
des dreyzehnten Jahrhunderts, als eine Haupturfache die Auf: 
lehnung des gefunden Menfchenverftandes gegen das Firchliche 
Verderbniß angeben zu können glaubt, fo hindert dieß nicht, daß 
er nicht, und zwar unftreitig aus höchit verftändigen Motiven, die 
damaligen und fpätern Ausfchweifungen mit gründlicher Strenge 
verurtheilt. »Das Urtheil der Nachwelt hierüber,« find feine Worte 
(namlich über die Strenge der Kirche gegen die damaligen Schwär- 
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mereyen nach den Schylüjfen des Eoncild von Vienne u. f. w.) 
xiſt durch fpätere einfeitige Gefchichtödarjtellungen ganz zu Un— 
»gunjten der Kirche bejtimmt worden; wir mujlen daher doch 
»hiebey bemerfbar machen , daß die Feinde, aus deren gewaltſa— 
»mer Unterdrückung dem römifchen Priejterthum ein harter Vor: 
»wurf gebildet wird, nichts weniger, ald den Umſturz aller kirch— 
slihen und bürgerlichen Verfaſſung, wie aller willenfchaftlichen 
»Rultur bereitet haben würden. . . Das umfehrerifche Sektenweſen 
»der Kirchenfeinde des vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts 
»war in dem Prinzip dem Nevolutionswefen des achtzehnten und 
»neunzehnten Jahrhunderts ähniih, daß es den Menfchen nicht 
»nach chrijtlichen Grundſätzen als ein unvollfommenes, von gött- 
»licher Leitung abhängiged und überall der göttlichen Gnade bes 
»dürftiged Wefen betrachtete, fondern unter Annahme einer fich 
»felbijt genügenden Kraft feines Geiftes das höchite Ziel feiner 
»Beſtrebungen als ein fchon auf Erden erreichbares aufitellte, 
»und es demnach für möglich hielt, daß Fleiſch und Blut das 
»Meich Gottes erwerben fonne. &o führte jener dunfelfinnige 
»Mpyiticismus zu demjelben Endergebniß, an welchem wir den 
»aufgeflärten Realismus der neuern Zeit fcheitern fehen. Beyde 
»in ihren Folgen fo furchtbare Erfcheinungen bewähren die Wich- 
srigfeit der Grundlehren, und wie fehr diejenigen im Irrthum 
»find, welche das Eingehen in die Tiefen des Urjprünglichen als 
»leere Grübeley abweifen und der menfchlichen und göttlichen 
»Dinge Meifter werden zu Fönnen wähnen, wenn man nur mit 
»hellem Auge die Oberfläche der VBerhältnijfe überfchauen, und 
»von guten Sefinnungen und Gefühlen geleitet, alles was fich 
»begibt und mit redlichem Wollen unternommen wird, zum Bejten 
»zu Fehren bemüht ſey. Die Kirche jener Jahrhunderte aber er— 
»fcheint uns in ihrer Verderbniß (dennoch) als Inhaberin und 
»Vertheidigerin der Wahrheit u. f. f« 

toch beftimmter und zum Theil in fehr bedeutender Weiſe 
entwicelt der Vrf. ähnliche Urtheile bey Erzählung des von den . 
huſſitiſchen Seften geführten Nevolutiondfrieged und begange- 
nen Gräuel des bedauernswürdigiten und entjeglichiten Fanatis— 
mus. »Die Taboritifche Lehre,« fagt er, »fand bey dem großen 
Haufen Beyfall und fchnelle Bethärigung; aud) hier war, was 
in Religionsfachen oft erprobt worden ift, die niedere, dem 
gemeinen VBerftande angemeffenere Anfidbt gerade 
diejenige, an welche die bösartigſte Wuth fi 
heftete.« (Inöbefondere fpricht der Verf. hier von der Anfiche 
der Beguinen und Begharden über das Altarsjaframent, und be— 
merft, daß, fonderbar genug, eö gerade diejelben geweſen, welche 
hundert Jahre fpäter wiederum dad Marfzeichen einer die vers 
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fuchte Kirchenverbefferung zum wilden Bilderfturm überbietenden 
Schwarmfefte geworden fey.) — »Abjcheu erregend,« fagt er an 
»einem andern Orte, find die Berichte der verübten Frevel; leider 
»aber verbürgt der Umſtand, daß fie aus huſſitiſchen Geſchichts— 
»büchern ftammen, nur allzufehr ihre Wahrheit, und die Erfah: 
»rung der neueren Umwälzungsgräuel fchlägt vollends jeden 
»Zweifel darnieder, ob die Menfchennatur wirklich folch tieger: 
„mäßiger Wuth, oder vielmehr ſolch Falter, felbit die Wuth des 
»Tiegers überbietender Mordluft fähig fey? Die böhmifchen Ver: 
»fündiger des Reiches Gottes unterfcheiden fich von den neuern 
»Stiftern allgemeiner Freyheit und Glücfeligfeit nur darin, daß 
»ſie fih zur eigentlihen Hinrichtung ihrer Gegner, die das 
»Schwert übrig gelaſſen hatte, nicht des Mordbeils oder der Kugel, 
»fondern des Scheiterhaufens bedienten. — Wie widrig es für die 
»Geſchichte ift, dergleichen (Rede ift von den Gräueln der Horebis 
»ten) zu erzählen , doch ift dieß zu thun ihre unerläßliche Pflicht, um 
»diejenigen bedenflicher zu machen, die zur Heilung der die Welt 
»drüchenden Uebel allenfalls die Yeidenfchaft des großen Haufens 
»entfejleln möchten.« — Und bald darauf : »folcy Ungeheures fommt 
»zum Vorſchein, wenn der dunfle Hintergrund des Menfchenher-: 
»zens geöffnet, und die Ungeheuer, die dort vom Gefühl feiner 
»Sündhaftigfeit und Huülfsbedürftigfeit gefejfelt liegen, als edle Ge: 
»burten des Lichtgeiftes hervortreten Dürfen. Und die Lehre von der 
»Allgenügfamfeit und vollkommenen Selbitftändigfeit der menfchli- 
schen Natur hat fo fcheußliche Wirfungen nicht bloß bey den reli= 
»giöfen Schwärmern des vierzehnten Jahrhunderts, fondern auch 
»im achtzehnten bey den Anhängern einer ganz unreligiöfen und 
»irdifchen Weltweisheit hervorgebracht.« (»Selbft für den Adami— 
»tismus,« wird in einer Anmerfung hinzugefegt, »dürften fich aus 
yeinem Zweige der franzöfifchen Literatur, die von den Zeiten der 
»DOrleans’shen Regentfchaft an geblühet hat, Belege finden laſſen.«) 

Wenn alfo der Verfaſſer auch, wie es fich erwarten ließ, 
fhon in verfchiedenen Stellen diefer vorliegenden Bände, was 
vermuthlich in den nachfolgenden noch deutlicher ausgeführt wer: 
den foll, die Reformation des fechzehnten Jahrhunderts nicht 
bloß als ihrem Wefen nach von jenen Umfehrungsverfuchen gänz— 
lich verfchieden und als eine Bewegung, die fich innerhalb der 
rechten Graͤnzen gehalten habe, darjtellt, fondern auch als wirfliche 
Läuterung der Religionslehre und als Uebertragung der Religion 
von bloßen äußerlichen Verhältniffen ins innere Gemüth, fo reis 
chen doch die angeführten Stellen fihon hin, um in von dem 
großen Haufen der ganz unbedingten Verehrer des fogenann= 
ten Entwicfelungsganges des europaifchen Weltgeiftes, welcher in 
der Reformation den entfcheidenden Ausfchlag gegeben habe, zu 
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unterſcheſden, von jenen nämlich, welche ſelbſt in der ärgiten 
gräuelumwälzenden Wuth gleichfam nichts anders als die unver: 
meidlichen, und eben darum im Grunde auch nicht allzufehr zu 
betrauernden und zu beachtenden Mutterwehen einer die vollfoms 
menere Zufunft und Verjüngung des menfchlichen Geſchlechts ge: 
bärenden Zeit, oder ald die Gewitterftürme betrachten, in wels 
chen die Reinigung des Dunftfreifes ſich Bahn brechen müſſe, — 
von Jenen, welche fich in feiner Weife angelegen feyn laſſen, das 
Gute und das Schlechte in dem gepriefenen Fortgange der menich- 
lihen Natur nach dem Grundfage des Gehorfams gegen das 
göttliche Gejeg wahrhaft und ernftlich zu unterfcheiden. 

Allein fo fehr wir auch bereit und geneigt find, in der an— 
gedeuteten Weife den Geiſt des vorliegenden Werfed aus allen 
feinen Theilen gemeinfam und vortheilhaft aufzufaſſen, fo bleibt 
dennoch, wie ſchon erwahnt, die Ueberzeugung von der Unhaltbar: 
feit und zum Xheil allerdings weſentlichen Unrichtigfeit einiger 
der Darftellung zum Grunde liegenden Voritellungen, weldye auf 
die hiltorifche Beurteilung überwiegenden Einfluß ausüben müſſen. 

Bor allem muß wohl hier die Anficht über die, chriftliche 
Kirche, wie diefelbe fich gefchichtlich darjtellt, zur Sprache fom; 
men, um fo mehr, da es aus vorliegendem Werfe, und übers 
haupt auch Schon aus dem einfachen Ueberbli der Sache hervor— 
geht, wie fait alle Haupttheile der deutfchen Gefchichte ſeit der 
anfänglichen Befanntfchaft mit dem Chriftenthume in irgend einer 
wefentlichen Beziehung und Berührung mit der Kirche gejtanden 
haben, fo daß alles, was im Großen geſchah, durchaus nicht 
nach feiner wahren Natur aufgefaßt, und in feinen Folgen nicht 
richtig Fann beurtheilt werden, wenn der Begriff der chrijilichen 
Kirche willfürlic bejtimmt und falfch verjtanden war. Wird 
diefer, wie er nämlich aus der Gefchichte aufgefaßt werden fann, 
wefentlich entftellt, fo wird fich auch über alles, was fich darauf 
bezieht, nothwendig ein täufchendes Licht verbreiten, und man 
wird fehr oft den Wirfungen nicht die richtigen Urſachen, den 
Urfachen nicht die richtigen Folgen zufchreiben. 

Es drängt fich hier, bey etwas tiefer eingehender Würdi— 
gung jene bey fo vielen Neuern zum Grunde liegende, fo unſäg— 
lich großen Einfluß auf die Darjtellung der Gefchichte ausubende 
Anficht entgegen, welche — wenn der Berfafler des vorliegenden 
Werks fie auch nicht durchgehends in herber Schärfe aufitellt oder 
fih zu eigen gemacht haben dürfte, doch auch ihn durchgängig - 
beherrfcht, und in feinen Urtheilen geleitet zu haben fcheint — 
namlich, daß die gefammte Kirche, wie fie im Mittelalter ſich dar— 
ftellt, von Grund aus nicht als eine göttliche und faframentali- 
fche Anftalt, fondern bloß als ein menfchlich= weltlicher Priejter: 
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ftaat, höchſtens als eine menfchlich = pfychologifche Sittenanftalt 
aufgefaßt werden könne, und daß man namentlich die papftliche 
Autorität, welche den Mittelpunft der Einheit des Prieſterthums 
ausmacht, durchaus nicht als auf uraltem Glauben beruhend, 
fondern als neuentftandene politifche Anmaßung und Einrichtung 
ſich vorjtellt. Es ijt nicht die theologifche, fondern die biftorifche 
Weisheit, welche wir hier znnächſt ins Auge fallen. Gene Ans 
ſicht, und das Verfahren des Hiftorifers , welches darauf fußet, 
iſt Feinesweges bloß der Fatholifchen Glaubens = Ueberzeugung, 
fondern auch eben fo fehr der Wahrheitsliebe und natürlichen 
Aufrichtigfeit, der Gerechtigkeit, welche die fpäter lebenden Mens. 
fhen ihren Vorgängern, und überhaupt ein Menfch dem andern 
fhuldig' find, der wiflenfchaftlichen Strenge und Wahrheit und 
der einzig rechten Behandlungsweije geradezu entgegen. Sn der 
tiefiten Glaubensüberzeugung jener Jahrhunderte, in ihrer unbe: 
zweifelten von der fittlichen Verfchlechterung vieler Individuen 
ganz unabhängigen Lehre, und in dem theoretifchen Grundſatz, 
felbft auch inmitten großer Entweihung des Heiligen, um wie viel 
mehr alfo bey eifrigen und von Srömmigfeit durchdrungenen 
Zeiten und Männern, war die Kirche ganz etiwas anders, als 
wie jene durchaus willfürliche, feichte und falfche Anficht fie dar: 
jtellt, fie wurde nämlich, was auch menfchliche Fehlerhaftigfeit ihrer= 
feitS fchaden und verderben möge, als eine übernatürliche, gött- 
lie, nur im Wunder aufzufailende, faframentalifche Anftalt 
betrachtet ; — und in Dingen, die vom Ölauben ausgehen, wird 
fih auch für jede tiefere Würdigung und Beurtheilung ganz allein 
von dem inneren Heiligehum und dem lebendigen Mittelpunfte des 
Glaubens aus, das wahre Licht nach allen Seiten hin verbreiten 
können. Wollte fic) aber die Erzählung nur im ©ebiete der 
Sinne und des indifferenten Berjtandes, ohne alles tiefere und 
geiftige Verftändniß halten, fo würde auch das von ihr abgelegte 
Zeugniß dennoch allemal fo gefaßt feyn müjjen: jene Manner, 
jene Zeiten, welche von Kirche und Priefterthum das unzwei- 
felbar für wahr zu halten befannt haben, was die Fatholifche 
Theologie davon ausfagt, fprachen und handelten fo und fo; — 
nicht aber in diefer Art: »jene Menfchen, denen von Anfang an 
das Heiligfte als ein Mittel für außere Macht galt, fich und andere 
betrügend, erfanden und geitalteten die Religionslehren, wie es 
ihrem weltlihen Nutzen gemäß war, und heuchelten daran zu 
glauben.« — Denn die it Fein gefchichtlihes Zeugniß mehr, 
fondern eine willfürliche Vorausfegung und vorgangiges Urtheil, 
und zwar ein folches, welches die menfchliche Natur und Han: 
delsweife über die Gebühr herabwürdiget, undgegen alle, die e8 
betrifft, im höchſten Grade beleidigend erfcheint. Die allgemeine 
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Anerfennung der Schwäche und Werderbtheit der menfchlichen 
Natur reicht nicht hin, um die Annahme einer fo von Grund aus 
verfehrten, vorfäglichen und unwahren Handelöweife zu recht: 
fertigen, eben fo wenig als die Vorausfegung einer fo ftumpf- 
finnigen Unmündigfeit oder Wegwerfung bey Millionen Andern, 
welche fich eine auf menfchlicher Klugheit und Eigennug beruhen: 
den Erfindung, ald göttliches Wort und Weisheit immer aufs 
neue aufdringen ließen. | 

Die unbefangene Gefchichtsforfhung wird der chriftlichen 
Kirche und Priefterehum die nämliche Achtung und Ehre erwei- 
fen, die fie auch dem Priefterthum der Inder, der Perfer, der 
äteften Germanen, der Aegypter, der Griechen, der Etrus: 
fer, ıc. nie ganz verfagen Fann, nämlich fie wird als die Grund— 
lage der priejterlichen Anftalten den wirflichen Religionsglauben, 
die als göttlich angefehene und aus göttlicher Offenbarung urfpriüngs 
Tich fließende Lehre betrachten; fie wird nad) diefer Lehre forfchen, 
und vor allem aus derfelben die einzelnen gottesdienftlichen Ein— 
richtungen, Lehren, ®ebräuche, Handlungen u. f. f., den in: 
nern und urfprünglichen Geift und Charafter des Inftituts auf- 
zufaffen bemüht feyn. Das Anfehn im Staate, ariftofratifche 
Macht und Reichthümer u. f. w. wird fie entweder als fpäter hin- 
zugefommen, oder doch als das vom Anfange her minder Wefent: 
liche und mehr Zufällige betrachten, nicht aber die Neligionslehre 
ald das hinzu Erdachte und Hinzu Gefundene, um eine durch 
das bloße Glück erhaltene Herrfchaft mehr zu befeftigen und dauer- 
haft zu machen. Welches unverdorbene Gemüth würde fich nicht 
empören, wenn man annehmen müßte, daß wirflich die höchſten 
Gegenftände des menfchlichen Hoffens und Glaubens in den nie: 
dern Kräften des berechnenden Verftandes und eigenfüchtiger 
menfchlicher Leidenfchaften ihren Grund hätten! Und ein Ver— 
fahren, was fein Forfcher, welcher Gründlichfeit mit Unbefan: 
genheit verbindet, jenen Religionen der alten Nationen verfa- 
gen wird, deren Priefterthum an beftimmte Stämme und Ge: 
fchlechtsfolge gefnüpft war, wie follten das chriftliche Gefchicht- 
fchreiber einer göttlichen Weltreligion und ihrem Prieſterthum ent= 
ziehen dürfen, weldyes an eine weit geiftigere und nach allen 
Seiten hin fich verbreitende Fortpflanzungs- und Uebertragungs- 
weife gefnüpft ift? 

Mit was fönnte fich ein fo verfehrtes Verfahren entfchuldi« 
gen? Sind fie etwa verborgen und unbefannt, die Tebendigen 
Ideen, welche von der Fatholifchen Theologie, von der nament: 
lich in jenen Jahrhunderten allgemein anerfannten und bezeug- 
ten Theologie in Abficht auf die chriftliche Kirche und das chrijtz 
liche Priefterthum beglaubigt werden? Jene erbabene Lehre von 
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dem myſtiſchen Leibe des Herrn, von der wahren und lebendigen 
Grundlage der äußern Kirchengeſellſchaft, in der unter Zeichen 
verborgenen wahrhaften und anbetungswürdigen Gegenwart 
ded Heilandes; von dem Prieftertbume und dem XApoitolate, 
ald dem Haupte jenes Leibes; von der Beſtimmung und der 
Würde eben dieſes Prieftertfums, um diejenigen Handlungen 
an Chriſti des Menfch gewordenen Gottes Start und in feinem 
tamen zu thun für alle Zeiten und an allen Orten, welde 
der Heiland felbit in feinem fichtbaren Leben auf Erden zur 
Erlöfung des Menfchengefchlehts dergeitalt gethan hat, daf fie 
für Alle wirffam waren, und zugleich für Jeden insbefondere in 
geheimnißvoller Weife wiederholt werden follten; von der Voll- 
macht durch faframentalifhe Weihe und Handauflegung in unun- 
terbrochener Solge, um die Lehre Chriſti immer aufs Neue voll- 
"gültig ausjufprechen, und um die Wunder des lebendigen Leibes 
des Herrn in immerwährender Erneuerung und Erweiterung zu 
begehen? — von der in Ddiefer geheimnißvollen Beziehung, in 
diefer theologifch = dogmatifchen Vedeutung ganz nothwendigen 
und wefentlichen Einheit des Priejterthums im Apoftolate, und 
des Apoftolats im Primate, als dem Mittelpunfte und der feften 
Grundlage der Einheit, ald dem Felfen, worauf Ehriftus feine 
Kirche hat gründen wollen ? — Oder find der Gefchichtsforfchung 
von diefen Lehren, die auch wir hier nur in flüchtiger Berührung ans 
deuten können, nie andere Urfunden und Zeugnijie, als etwa 
leere Formeln oder todted Buchſtabenweſen vorgefommen? Iſt 
ed Unwiffenheit der Sache, was ihr Verfahren beftimmt? Aber 
wie will fich die Gelehrfamfeit mit der Unwiſſenheit entfchuldi: 
gen? — Vielleicht jedoch würde man eimvenden, die Gefdichte 
bleibe ganz aus dem Bereich der Theologie; aber wenn dieß der 
Vorſatz war, fo müßte man doch gewiß nicht der ganzen Dar: 
ftellung den Gegenſatz von jener Theologie, welche den Glauben 
der Jahrhunderte, die man befchreibt, ausmachte, nämlich eine 
neue und verneinende Theologie ald Grundlage unterfdieben. 
Gebt die Erzählung die Verneinung ftatt der Bejabung als aus: 
gemachte Wahrheit voraus, und gibt fich doch die Miene, vom 
theologiihen Glauben ganz abzufehen, fo fehlt ihr die lautere 
Wahrhaftigfeit, und fie verliert den Werth der Unbefangenheit 
und Gemeingültigfeit, den man ihr ja eben durch jene Trennung 
der Theologie von der Hiftorie hatte gewinnen wollen. Unterlegt 
mau aber eben diefe verneinende Theologie nun auch fogar nod) 
jenen Menfchen und Zeiten, welche von der oben angedeuteten be: 
jabenden gänzlich durchdrungen waren, und läßt man fie nun fo 
handeln, als wenn fie nicht ihren, fondern gerade den entge: 
gengefesten Glauben gehabt hätten, fo ift Flar, daß man nicht 
Geſchichte fehreibt, nämlich. was gefchehen iſt, fondern vielmehr 
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das, was nicht geſchehen iſt, und daß man die Sache von Grund 
aus in ein falſches Licht ſetzt. | 

Wir haben etwas langer bey diefer Bemerfung, welche 
freylich noch) eine weit größere Ausführung und andere Begrün- 
dung bedurfte, verweilen zu follen geglaubt, weil fie faft immer 
überjehen wird. Daß auch der Verfajler Feineswegs von der 
Herrſchaft jener falfchen Grundanficht frey geblieben ift, am auf« 
fallenditen in allem dem, was das Papitchum betrifft, dürfte;.2. 
aus nachſtehenden Stellen feines Werfes hervorgehen, weldyen 
ſich nod) viele andere ähnliche beyfügen ließen. 

»Die älteſte Verfaſſung der europäischen Völfer war eine 
priefterliche, welche bey den Griechen und Römern durch das, der 
dumpfen Abgejchlojfenheit des Kirchentbums entgegenjtrebende 
Element der jtaatsbürgerlichen Freyheit, bey den Germanen dur) 
glüdlihe Anführer Friegerifcher Gefolge geftürze ward. Aber 
diefe germanifchen Kriegsfürften nahmen, als fie feite Throne be— 
gründen wollten, wiederum zum Priejtertbum, und zwar zum 
chriftlichen, ihre Zuflucht, um ihrer Herrfchaft die Weihe der Ne: 
ligion zu ertheilen.« (Sie nahmen vielmehr den chrijtlichen Glau— 
ben an, unterwarfen fich und ihre Reiche demfelben; und über- 
trugen dem chriftlihen Prieſterthum um fo bereitwilliger politi= 
ſches Anfehen, als fie auch von Alters her bereits gewohnt waren, 
die Stimme anderer Priejter ald Verfündigung eines göttlichen 
Willens zu ehren.) »Seitdem war alle Staatögewalt aus zwey 
verfchiedenen Bejtandtheilen, einem geijtlichen der Meinung, und 
einerm weltlichen der Macht zufammengefegt, und ohnerachtet das 
legtere der Ihat nach das Uebergewicht hatte, . ... jo wurde doch 
fhorı durd) die Formen des Kaifer- und Königthums die uralte 
Vorstellung in den Gemüthern der Menfchen genährt, daß der 
Quell aller weltlichen Gewalt im Priefterthum zu fuchen fey.« 
(Wie wäre diefe Uebertreibung möglich gewefen, wenn die Macht 
jenes geiltlichen Beftandtheild auf etwas anderem, ald auf der 
Macht des religiöfen Glaubens, vor allem bey den Prieftern und 
Konigen felbft, beruhet hätte?) »Aber was in den Gemüthern des 
Volfes bloß als dunfle Vorjtellung haftete, hatte ſich in der 
Staatöfunft der römischen Bifchöfe zu der feiten Anficht geftaltet, 
daß fie berechtigt wären, im Namen des Apoftels Petrus über 
die ganze Chriftenheit zu herrſchen .. Eines Theild bewwachte- 
ten fie fich ald Erben der alten römifchen Größe, anderen Theile 
als Nachfolger der Apojtel. Der Kampf für die Freyheit ihres 
Standes wurde von felbjt ein Kampf um die Herrfchaft. .. Die 
Kirche, die felbit in den Zeiten ihres größten Flores, unter 
Konftantin, wie unter Karl und Otto den Großen, der 
weltlichen Macht unterworfen gewefen, hatte unter den Sa— 
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liern ihr lang verfolgtes Ziel erreicht, und ihr Haupt ftand nun 
nicht bloß neben, fondern über dem Throne.« 

Wenn diefe Darftellung von einer Seite anerfennt, daß auch 
vor jener Ehriftianifirung der germanifchen Zürften ſchon ein chrift- 
liches Prieſterthum vorhanden gewefen ſey — freylicy ohne irgend 
anzugeben, welcyes der wejentliche Charakter desfelben war — 
fo vermengt fie auf der andern Seite fogleich wieder alle Begriffe, 
indem fie dasfelbe nur als einen Beftandtheil der Staatsmacht 
betrachtet , und feinen urfprünglihen und anfänglichen Char 
rafter von feinem politifchen fpätern und zufälligen nicht unters, 
fcheidet. Im jenem eigenthümlichen und als göttlich betrachteten 
Charafter war das Priejterthum im Großen und Ganzen der welt- 
lihen Macht nie unterworfen ; — und da eben dieſer faframen: 
talifche Beftand, zumal in allen aufgeftellten Lehrfpftemen in 
Grundfag und Theorie, und auch als praftifches Princip bey al: 
len nicht ganz auögearteten Individuen immer die Hauptfache 
blieb und bleiben mußte, fo wird auch in den fpätern Käm— 
pfen nicht bloß und am meiften die Behauptung und Erweiterung 
des der Kirche allmälich zugewachfenen Antheils an der Staats: 
macht, fondern im legten Grund und Ziel die Vindicirung ihres 
urfprünglichen, aller politifchen Geltung der Kirche vorangegan- 
genen, als von Gott ausfließend betrachteten Charafters als die 
Sache , wovon e8 fich vorzugsweife und legtlich handelte, angeje: 
hen werden. Ä 

Der Verfaſſer aber macht diefe Unterfcheidung von Anfang 
an nicht, und fcheint fie je länger, je mehr aus dem Auge zu ver- 
lieren. »Der Plan des geijtlichen Weltregiments,s heißt es, »den 
Gregor VI. zuerjt mit größerer Klarheit, als feine Vorgän— 
ger gedacht hatten, war (im dreyzehnten Jahrhundert) zur Reife 
gelangt, und die Herrfchaft, welche mit der Verlegung des al: 
ten Reichsfiges, dem Verfall der Sitten und Kriegsfunit, end» 
lid) dem Eindrang der Barbaren aus Roms Mauern gewichen 
war, hatte zum zweyten Mal in demielben ihren Sig aufge: 
fhlagen.... Der Gehorfam der Fürften und Völfer war nicht 
geringer, und die Kunft, womit derfelbe erworben und behaup— 
tet, wie der Zweck, wozu er verwendet ward, traf, obwohl 
Namen, Formen und Sprache geändert waren, doch im Wer 
fentlihen mit den alten NRömerfünften und Römerzwecken 
überein... Unterjochung der Welt zu Gunften des in Nom 
berrfchenden Standes, Befhakung und Beherrſchung der Bar: 
baren zur prächtigen Erhaltung deren, welche ſich im Beſitze der 
Macht über die Nepublif oder der Kirche befanden, war der dem 
alten und dem chriftlihben Nom gemeinfame, nicht gerade von 
allen römifchen Machthabern deutlich erfannte, aber allen dunfel 
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vorfchwebende Zweck. — Vereinigung der Völker zu einem gro: 
Ben Gefammtftaate, dort unter der Jdee des römischen Reichs, 
bier unter der Jdee der römifchen Kirche, beyder gefchichtlichen 
Erfcheinungen gemeinfamer Erfolg.« — »Auch Innocenz II. 
hatte von feinem Rechte gewiß Feine fchlechtere Ueberzeugung, als 
auc, Kaifer und Könige feines Geijted; nur daß den Helden des 
Prieſterthums die bewundernde Theilnahme der Nachwelt eher als 
den Helden des Königehums mangelt, weil der Zwed geiftiger 
Unterjohung, für den fie arbeiten, der denfenden Menfchheit 
allzufehr und mit Recht verhaßt ift, um über demfelben nicht ihre 
Zugenden zu vergeilen und ihren Irrthum nicht oft für Bosheit 
zu halten.« — »lleber den angeblichen Nugen des firchlichen Des: 
potismus wurde das unbegründete Recht desfelben und die Ge: 
faͤhrlichkeit feiner Folgen vergeifen, . . . (aber) die Verjtändigfeit, 
womit das hierarchifche Regiment in der Wahl feiner Mittel zu 
Werfe gegangen ijt, hätte nie über die Verfehrtheit feines innern 
Weſens täufchen, nie die Danfbarfeit für die von ihm der euro— 
päifchen Bildung erwiefene Förderung fo weit ausgedehnt wer: 
den follen, um feinen Anfpruch auf die Beherrfchung der Geifter 
denn Herrfchaftsrechte gleich zu ftellen, welches weltliche Fürſten 
über Zander und Völfer erwarben... Es hat aus weltfluger 
Benusung der himmlifchen Ideen des Chrijtenthbums zum Bau 
einer die Geiſter bindenden Prieiterherrfchaft allerdings manch 
zeitlicher Vortheil, nie aber ein ewiges Recht der Dauer für ein 
Inftitut hervorgehen fünnen, welches... des Strebens den 
Himmel als Mittel für die Erde, die Ideen ald Mittel für die 
Sachen zu verwenden, alfo des erflärteften Widerfpruchs gegen 
die wahre Beftimmung der hriftlichen Menfchheit, fi nimmer zu 
entaußern vermag.« 

Aber das bey weiten Aergſte in diefer Beziehung wird uns im 
neun und zwanzigiten Kapitel des fechöten Buches geboten, worin 
eben die heiligiten, zur innerjten Erbauung, zur reinjten Erhebung, 
zur geiftigiten Bewunderung der Wirfungen göttlicher Liebe den 
Blänbigen aufrufenden Geheimniffe und Lehren der Religion — 
verſteht fich, ohne die allermindefte hiſtoriſche Nachweifung und 
mit fchreyender Willfürlichfeit — gleihfam als eine fchlaue Er- 
findung des eilften oder drenzehnten Jahrhunderts und trugvolle 
Umftridung der Geifter dargejtellt wird. Da die in diefem Kapitel 
zufammengewebten Behauptungen auch felbjt des Scheines einer 
wiſſenſchaftlichen Bründlichfeit fait gänzlich entbehren, fo glau— 
ben auch wir hier dasfelbe mit der furzen Bemerfung abthun zu 
fonnen, daß nicht leicht verfehrtere Anfichten und ungefchichtlis 
here Behauptungen über fo erhabene Gegenftände in einen gleich 
engen Raum möchten gehäuft werden können. i 
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Mit Unterdrückung des gerechten Unwillens und eines Iebhaft 
empfundenen Schmerzes, den eine fo ganz mit willfenfchaftlicher 
Wurde jtreitende Behandlung heiliger Gegenftände — mitten in 
einem fonft in mancher Beziehung achtungswuürdigen und wilfen- 
fchaftlihen Werfe nur um fo mehr zu erweden geeignet it — 
glauben wir nun hinlänglich gezeigt zu haben, daf auch der Ver: 
faffer von der Idee beberrfcht wurde, das weltliche Standesele- 
ment oder die weltliche Wirfung und Geltung, welche nach der 
Natur der Sache vom Staate ausgehen und ihm unterworfen feyn 
mußte, des Priefterthums eben als das urfprünglich Wefentlichite 
und Srundfägliche der Kirche im ganzen großen Mittelalter ſich 
vorzuftellen, welches dann die von den Apofteln etwa hinterlaſſe— 
nen unbeftimmten Vorftellungen von Vätern und Aeltejten der 
Gemeinden, und von menfchlich finnlichen Handlungen zur Er: 
innerung an Chriſtus fich zu Nutze gemacht, nad) ihrem eig: 
nen Standesvortheil ausgewägt und in Syſteme gebracht, durch 
keckes Behaupten und Benugen der Umflände, um eigener Macht 
willen den Glauben daran geltend gemacht hätten. Wır wollen 
nunmehr in der Kürze betrachten, in welcher Art aus einer fo 
verfehlten Grundanficht, wie aus reichiter Quelle des Irrthums 
fi) unrichtige Anfichten über viele andere Theile der hiftorifchen 
Darftellung unfehlbar verbreiten müſſen. 

Auf Seiten der Kirche erfcheint alles, das Gute fowohl als 
das Böfe, in einem andern Lichte, wenn man von der TIhatfache 
ausgeht, daß der Glauben an den faframentalifchen und unmit— 
telbar göttlichen Charafter des Priefterthums im Sinne der ka— 
tholifchen Theologie, und insbefondere auch an den Primat, als 
die fortdauerude Grundlage der Einheit, deren wirkffame Macht 
da weniger bemerfbar hervortritt, wo das Apoftolat von felbjt in 
der Einigfeit des Beiftes beharrte, bey Trennungen aber ganz 
nothwendig in eben dem Verhältniß ftärfer und mit größerer Voll« 
fraft des Nechts ſich äußert, als die Kirche durch die feindlichen 
Kräfte von Grund aus zerriffen werden follte, daß diefer dogma— 
tifhe Glaube der Hierarchie allezeit ald der wefentlichfte und ur— 
ſprüngliche Beſtandtheil eingewohnt und zum’ Grunde gelegen 
babe. Es ijt nicht mehr Gefchichte, wenn häufig Handlungen 
und Beftrebungen, die ganz natürlich aus jenem theologiſchen Glau⸗ 
ben, zu dem man fidy) mit der ganzen Kraft feines Wefens bes 
Faunte, fic) erflären laffen, mit einem die Menfchheit in ihrem 
beiligften Befigthum herabwurdigenden Scharffinn ans ganz ge: 
meinen Begierden der Geld- und Ehrfucht, oder in andern Fallen 
aus einer bloßen Privat-Schwärmerey, die allezeit mit Stolz ver: 
bunden ift, hergeleitet werden, oder wenn fie allenfalls als eine 
bloße Verbrämung und Beywerf eines weltlichen Regiments gel: 
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ten follen. Was wirflich im Geifte der Kirche geſchah, und un- 
endlic Vieles und Großes wird dem unbefangenen Slide hier be- 
gegnen, dem entgeht feine tiefere und eigenthümliche Würdigung, 
wenn man dabey von dem dogmatifchen Glauben, aus dem es 
hervorging, ganz abfieht, und es bloß nad) feiner in die Augen 
fallenden nächften und aͤußerlichen Wirfung beurtheilt. Was aber 
zwar in der Kirche und von ihren Gliedern, aber gegen den Geiſt 
derfelben gefchah, was alfo eben das höchfte Nichteramt der Kirche 
felbit mächtig zur Wirffamfeit aufforderte, das verdiente zwar 
den allergrößten Tadel; allein ed trug dennody nicht außer 
feiner fonftigen Behlerhaftigfeit auch noch diefen Charafter der 
gründlichften Schlechtigfeit, daß man nämlidy fein Glaubensbe— 
fenntniß erheuchelt und erlogen hätte (ein Glaubensbefenntnif, 
wodurch eben, was man that, verdammt wurde), um nur vermits 
telft der Dadurch behaupteten Autorität noch um fo verfehrter und 
fehlerhafter feyn zu Fönnen. Man wird nicht leicht finden, daß 
auch fchlechte und von weltlichen Leidenfchaften beherrfchte Bi: 
ſchöfe nicht an die Wahrheit der theologifchen Dogmen, vermöge 
deren fie Priefter waren, wirflicy geglaubt hätten. Der Voraus. 
feßung, daß fie weltlichen Nußens willen, das Befenntnif nur 
täufchend und triegerifch wiederholt hätten, fteht einmal die Res 
gel der biftorifhen Wermuthung, dann zweytend auch die Er: 
fahrung entgegen, daß ſolche fchlechte Kirchenglieder, wenn fie 
wirflich einen von der Allgemeinen Kirchenlehre abweichenden 
Glauben faßten, gewöhnlich gar nicht träge waren, ihn auszu— 
fprechen, um nämlich das Anfehen , deifen die Kirche genoß, auf 
fi felbit zu lenfen; endlich bietet fich die Erflärung des Wider: 
ſpruchs zwifchen Glauben und Thun, wie er fich in manchen Fäl: 
len zeigt, fehr einfach aus der allgemeinften Menfchenfenntniß 
dar, dandämlich der Glaube fehr oft ein todter Gleube genannt 
werden muß. — Sene Behauptung, daß Priefter oder Bifchöfe, 
fo lange fie fich nämlich zur allgemeinen Lehre der Kirche bekann— 
ten, dieſes Befenntniß nur vorgefpiegelt hätten, um weltlich herr= 
chen zu fönnen, möchte fich wohl in feinem einzigen individuellen 
Falle wahrfcheinlich machen und noch weniger erweifen laffen; 
wenigftend würde immer die entgegen gefeßte Behauptung und 
Erflärungsweife mit eben fo viel oder mit weit mehr Grund und 
Zug geltend gemacht werden fönnen. Im Allgemeinen aber, im 
Ganzen und Broßen von den Bifchöfen in ihrer Vereinigung und 
am meilten von den Papiten das Aehnliche behaupten zu wollen, 
würde eine allzu abenteuerliche Mifgeburt eines falfhen Scharf: 
finns feyn. 

Halt man ed aber feſt im Auge, daß der Gefchichtforfcher 
bey allem, was die Kirche that, jenen dogmatifchen Charakter 
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als dasjenige anfehen muß, was in der Ueberzeugung und auch 
in dem Willen Aller nicht ganz Verderbten immer als die wefent: 
lichſte Hauptfache gelten mußte, und welches auch von den fchlech: 
ten Gliedern, wenigjtens in der Lehre und dem Grundfaße, wozu 
man fich befannte, noch als die Hauptfache allezeit anerfannt 
wurde, fo wird man auch im Stande feyn, das Verhältniß und 
Verfahren der Kirche gegenüber den weltlichen Gewalten richtiger 
zu wärdigen. Man Fann in juritifcher und ftaatsrechtlicher Bes 
ziehung von den Theorien und der praftifchen Anfichtsweife des 
Mittelalters fehr gründlich abweichende, ihnen zum Theil ganz ent- 
gegengefegte Begriffe haben, man kann die angewandten Mittel 
einer mehrfachen und oft mit Schärfe tadelnden Kritif unterwer: 
fen, man fann menfchlide Irrthümer bis in ihre erften Wurzeln 
und Anfänge nachweifen und verfolgen, man fann endlich die 
Sehlerhaftigfeit der Individuen in ihrer ganzen Größe, in ihrer 
vollen Burchtbarfeit auffallen — aber man wird nie den damali— 
gen Kampf der Kirche mit den Reichen als den bloßen Kampf zwifchen 
einem einzelnen Stande mit dem gefammten Staate, oder zwi: 
fchen zwey bloß weltlichen Mächten ſich vorjtellen, wovon die eine 
der Meinung, die andere der Waffen fich bedient, und wovon jene 
das Heiligite der Menfchheit in ein Mittel für ufurpirte Macht 
verkehrt, diefe aber im Grunde nur ihre alten Rechte zurückge— 
fordert hatte. 

So wie aber bey einer folchen deutlichen Einficht in die 
wahre und urfprüngliche Natur der Sache ganz befonders aud) 
der große defenjive Charafter erfannt wird, den die Anftrenguns 
gen der Kirche in fi) trugen, wenn fie gleich darüber auch aller- 
dings und manchmal weit hinausgriffen, eben fo wird die gleiche 
Einficht allein im Stande feyn, das Verfahren von Seiten der 
Staaten des Mittelalterd gegen die Kirche mir richtiger Unter: 
fcheidung zu würdigen. Gegen den Vertheidigungsfampf, den 
die Kirche und im fo weit fie ihn für Behauptung ihres urfprüng: 
lichen und in der Theologie begriindeten heiligen Charafters führte, 
wird, man wenigitens nicht wie der Verfajjer es für das Ver— 
fahren der Staaten gegen die Firchlichen Anmaßungen mit Dürren 
Worten thut, Gewaltfamfeit in Verbindung mit Verſtellungs— 
Funjt und Beharrlichkeit als den einzig richtigen Grundſatz nicht 
bezeichnen wollen; und es den damaligen Negenten, wie der Verfaſ— 
fer es in der Gefchichte der Heinriche, der Friedriche und 
unter andern auch noch ganz befonders Ludwigs v. Baiern 
tbut, nicht als ihre größten Staats: und Charafterfehler vorwer- 
fen, wenn fie ungeachtet mancher unläugbaren Gewalthandlun: 
gen und Eingriffe in die Rechte der Kirche, in andern Augenbli: 
Ken auch noch eine ehrfurchtsvolle Scheu vor dem urfprünglich 
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und weſentlich göttlichen Charakter derſelben wahrnehmen ließen. 
Auf der andern Seite wird man nicht geneigt ſeyn, die Politik 
einiger damaliger franzöfifchen Könige und der Etats von Frank— 
reich zur troßigen und unbedingten Abwehr der kirchlichen, mit 
dem gefammten damaligen Staatsrecht, doch zum Theil auch in 
Einflang ftehenden Anſpruͤche, ohne alle nähere Unterfcheidung 
zu erheben. — Die Hauptfrage bleibt immer die, verrheidigte 
man, oder griff man ins fremde Gebiet? War es auf Seite der 
Kirche eine Vertheidigung des faframentalifchen Charafters der 
Kirche und der zum Schuß und zur Öeltendmachung desfelben mit 
rechtlicher Gültigkeit an die Kirche gefommenen zeitlichen Befug— 
niſſe, oder wollie man mit Gewalt erreihen, was das damalige 
Staatsrecht und Privatrecht derfelben nicht zuerfannten? Und 
auf der andern Seite: war es deutlich oder dunfel erfanntes Ziel 
der weltlichen Macht, die Kirche als Sache und Anftalt Gottes 
von menfchlicher Willfür abhängig zu machen, oder wollte man 
bloß das damalige Staats: und Privatrecht geltend machen, oder 
vielleicht das Staatsrecht felbjt reformiren, und vom hierarchi« 
fhen Einfluß trenuen? So lange man nicht in diefer Art unter- 
fcheidet und frägt, wird man nie zu einem hiftorifch-begründeten 
Urtheil über die damaligen folgenreichen Weltbegebenheiten ge: 
langen fönnen. 

Um nur ein großes Beyſpiel in furzer Andeutung zu berüh— 
ren, fo wird man den Zerfall und die Schwächung des Reichs, 
im Salle man jene Unterfcheidung vorangehen läßt, nicht fo ges 
radezu den Beftrebungen der damaligen Kaifer nach der politi: 
fhen Oberherrfchaft über Italien, undauf der andern Seite den 
Maßfregeln der Kirche in Abjicht auf Deutfchland zufchreiben ; 
fondern vielmehr unterfuchen, welches Ziel bey jenen Zügen nad) 
Stalien, welche von Vielen allerdings als eine Vergeudung 
der beften deutfchen Krufte dargeftellt find, die Kaifer fich vor- 
festen? ob es bloß politifcher und oberlehensherrlicher Natur oder 
ob es gegen die Freyheit und den dauernden Beftand der Kirche 
felbft gerichtet gewefen fey? — Denn es iſt viel natürlicher, wenn 
diefer legtere Fall eintrat, auch hierin eben die tieffte Urfache 
der Erſchütterung anzunehmen, und die nachtheiligfte Rückwirkung 
auf Deutfchland zu fuchen, nicht aber die ganze Summe der 
großen Begebenheiten nur in einen gewöhnlichen Streit um die 
Zerritorialhoheit über Stalien zu fegen; da es vielmehr auffal- 
lend ift, daß mächtige Kaifer, dann und fo lange fie mit der 
Kirche in Einflang waren, die Ausübung der damaligen faiferli- 
chen Hoheitsrechte über den größten Theil Italiens fehr wohl 
und leicht behaupten Fonnten. Mur die tiefe Spaltung, die der 
Kampf mit der Kirche in ihrer eigenthümlichen und wefentlichen 
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Freyheit und Beſtande hervorrief, untergrub in ihren beflagen8» 
werthen Folgen die Hoheit und Macht des Reiches in und außer 
Deutfchlamd. Der auch vom Verfaſſer fo oft wiederholte Wunfch, 
die deutfihe Nation und ihre Häupter möchten fich in ihren Be— 
ftrebungen und Wirfungen innerhalb der Zerritorialgrängen des 
eigentlihen Deutfchlands gehalten und nad) allen Seiten bef- 
fer abgefchloffen haben, um nach innen ihre Kräfte ungetheilter 
zu entwiceln, kann, wie es fcheint, nur von einer gründlichen 
Berfennung der univerfalhiftorifchen Beltimmung und Anlagen 
des deutſchen Volks eingegeben werden. Nicht der Umfang, wohl 
aber die verfehlte Richtung der Unternehmungen und der Staats: 
jan jener Herrfcher hat ihren Schaden und Verderben herbeys 
geführt. 

Aber auch über die Zeit des Mittelalters hinaus, und na— 
mentlich zur Würdigung der Reformation ubt jener Unterfchied in 
der Orundanficht von der Kirche des Mittelalters feine wefentliche 
Wirfung: Denn war die legtere nichts als jene weltliche Macht: 
anjtalt mit Mißbrauch des Heiligen, fo wird die Reformation 
fehr leicht als eine edle Anftrengung erfcheinen, die Heiligung ded 
Willens als den großen Zwed des Chriſtenthums gegen menſch— 
lichen Pharifäismus zu retten und zu behaupten; — war aber 
die Kirche, wie wir denn auch ſchon auf dem wilfenfchaftlichen 
Gebiet der Hiſtorie behaupten, daß fie es geweſen, eine auf der 
großen Grundlage des Glaubens ruhende, ald aus Bottes un: 
mittelbarer Wirfung hervorgegangen betrachtete Anjtalt, deren 
Diener durch mancherley Vorgänge in den Bejig großer Reich— 
thümer fo wie großer Herrfcherrechte über die chriſtlichen Reiche 
gefommen waren, und deren Vertretung auch im damaligen 
Staatörechte einen wefentlihen Hauptbejtandtheil bildete — fo 
wird man, ehe man fich zu einem Urtheil über die Reformation be: 
ftimmte, vorerft unterfcheiden und fragen müffen, von welcher 
Richtung und Erfolg die Rede ift, ob von einer Zurücführung der 
äußern Kirchengefege auf ihren urfprünglichen Geift, oder von 
Abänderung des Staatsrechts in der europäifchen Chrijtenheit, 
oder aber von Aufhebung der Idee einer faframentalifchen Kirche 
felbft, von gründlicher und ewiger Zerreißung derfelben und von 
Verneinung ihres übernatürlich göttlichen Charafters, Bey fo 
unterfchiedener Frage wird dann auch die Beantwortung bey ſehr 
pielen verfchieden ausfallen. Ä 

Zu allen Zeiten haben den großen Kämpfen, welche den 
Erdfreis theilten, undeutliche und verworrene Vorjtellungen zur 
Nahrung gedient. Ein dunfler Wahn, das Gute zu befördern, 
und das Verderbliche zu vernichten, eine Verwechslung der Dinge, 
bat ohne allen Zweifel auch fehr Vielen beygewohnt, welche von 
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der Macht der Begebenheiten felbft und von falfchem Enthufias: 
mus fortgerijfen, weltzerjtorende Irrthümer mit Schwert und 
Sewaltthat verbreiten halfen. Auf einer andern Seite haben die: 
jenigen Individuen, in deren Hande die Anwendung und Rich: 
tung der höchſten Autorität und Macht in enticheidungsvollen 
Augenblicen gelegt war, das Heil oft mehr in folgerechter Vers 
folgung eigener Plane, als in der Erfüllung des nach Gottes 
großen Ordnung ihnen obliegenden Berufes gefucht. Ueber Schuld 
und Nichtfchuld der einen und der andern richtet ein Hoherer, 
welcher die Menfchen nicht nach unverfchuldeten Irrthümern, fon- 
dern nach dem Maße ihres verderbten Willens jtraft. Die Ge- 
ſchichte kann nur mit größter Vorficht ein menfchliches Richteramt 
ausuben, aber fie verfehlt ihre große Beftimmung, wenn fie ftatt 
aufzuflären und zu entwirren, flatt das fichere Urtheil zu be— 
gründen, wozu eben die Ruhe der Betrachtung bey voller Reife 
der Dinge und lange nach dem Aftenfchluß der Weltprozeife felbft 
erjt fahig machen follten, fich aufs neue in die leidenfchaftlicye 
Unrube der Fämpfenden Iheile einläßt, ihr Zeugniß mit den Aus— 
ſprüchen des Parteygeijtes vermengt, und diejelben noch durch 
fremdartige Zufäge verjtärft, welche jenen Zeiten felbit, wovon 
man Nechenfchaft geben will, ganz; unbefannt waren. 

Außer diefem wichtigſten Punfte wollen wir nun auch noch 
die Veränderungen der Reichs: und Nationalverfaifung als ſolche 
. erwähnen, welche das vorliegende Werf zwar im Ganzen lichtvoll 
und ziemlich genau, aber Doch, nach unferem Dafurhalten, in einigen 
Stufen ebenfalld nicht ganz richtig dargejtellt werden, wie es 
der Fall gewefen feyn würde , wenn die Örundanfichten auch in 
Diefen Stuͤcken deutlicher und richtiger aufgefaßt worden wären. 
So fcheint ed uns in Anfehung der erfteren Periode, daß der 
Verfaſſer den Standpunft, den die Fürſten der einzelnen Haupt: 
völfer, welche bis in die Salifchen und Hohenftaufifchen Zei— 
ten von den Herzogen gleichfan vertreten wurden, in dem Syſtem der 
urfprünglichen und natürlichen Nationalverfajfung, im Gegenfag 
mit den Lehenwefen nicht gehörig ins Licht gefegt habe. Die Ein- 
beit Deutſchlands, fo weit fie beftand, war von Anfang an 
wohl nur eine folche, worin die höchite Reichsgewalt der urfprüng: 
lihen Fürftengewalt der einzelnen Theile begegnete und bald die 
eine, bald die andere das Lebergewicht hatte, ohne daß der eine 
Beſtandtheil der höchiten Gewalt von dem andern ganz ver: 
drängt worden wäre. — Bey der Darftellung der großen und all 
mälichen Umwandlung der Privat: und öffentlichen Verhältniſſe, 
welche die allgemeine Begründung des Lehenwefens bezeichnet, iſt, 
wie uns gefchienen, nicht genug nachgewiefen worden, unter 
welcher Einwirfung von Urfachen und in wie fern die alte Frey— 
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heit und Ordnung in der Gau: und Stammwerfaflung in dem Le: 
benwefen ein entſprechendes Aequivalent erhielt; und welches na= 
mentlich der Antheil und Einfluß der Kirche auf diefe Milderung 
der allerdings aus militärifchem Sehderecht urſpruͤnglich entſtan— 
denen Lehensverhältniffe gewefen jey. — In der fpatern Epoche, 
namentlich von den Hohenjtaufijchen Zeiten an, legt der Verfaſſer 
ein zu ausfchließlihes Gewicht auf die Entwidlung des Bürgers 
ftandes, welche ihm faſt nur indem Lichte einer neuen Begrün— 
dung der Natisnalfreyheit gegen die Herrfchaft der mit dem Kir: 
chenthum verbündeten Lehensariftofratie erfcheint, in welcher der 
königlichen Macht ſich gegen eben dieſe Ariftofratie ein mächtiger 
und heilfamer Verbündeter dargeboten hatte, welcher aber von 
den Kaifern zuihrem eigenen Unheil und zum Verderben des Reich 
nicht anerfannt und begünftigt worden fey. Wenn der Verf. den 
Hohenftaufen, namentlich dem zwepten Friedrich den Vonvurf 
macht, aus undeutfcher Gefinnung, oder weil er fich ausfchließlich 
und vorzugsweife mir den unglüdsichiwangeren fremden Angele- 
genheiten befaßt habe, die Mirtelmacht der Furften in Deutſch— 
land auf Kojten der übrigen Stände ganz befonders des aufjtres 
benden Bürgerthums befeftigt zu haben, um ſich nur der Hülfe der 
Fürften für feine auswärtigen Unternehmungen zu verfichern, und 
wenn der Verfaſſer auch viele der fpatern Kaifer deßhalb tadelt, 
daß fie im einfeitigen Standesgeiite befangen, als Ritter dem 
Ritterthum im Kampfe gegen die Städte beygeftanden, anjtatt 
fi als Fürſten der legteren, als des ftärfften Bollwerks ſowohl 
der Nationalftärfe ald der Macht des Throns zu bedienen, — 
fo foll zwar nicht gelaugnet werden, daß diefe Darftellung einigen 
Grund haben könne; allein es würde auf der andern Seite auch 
offenbar unrichtig feyn, zu behaupten, daß die Kaifer fich nur 
ausjchließend an die Spige des Bürgerthums, als des einzig richz 
tigen Standesjtrebens und nationalen Beſtandtheils hatten ſtel— 
len follen, da doc) offenbar das Ideal jeder fürjtlichen und fai- 
ferlichen Sürforge das Gleichgewicht und das rechtliche Nebenein: 
anderbejtehen aller verfchiedenen Stände, und alfo die Erhaltung 
der Fleinen Lehensmonarchien und förperfchaftlichen Verbindungen 
im Lehenwefen neben den neu auffommenden Bürgerfchaften jeyn 
mußte. Der feudaliftifch geordnete Grundbefiß und das darauf 
begründete Kriegswefen war doch gewiß ebenfalld und zwar eben 
fo gut als der neuere deutfche Städtegeift, dem übrigens fein 
Ruhm unbeftritten und ungefchmälert bleibt, eın Beſtandtheil der 
Nation! Auch fcheint die bloße Ihatfache der überaus gro- 
Ben Macht des wohlgeordneten Reichthums und der Blüte der 
deutfchen Städte einen Vorwurf, daß die reichsoberherrliche 
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Macht fi gegen ihr Schidfal gleichgültig bewiefen habe, fall 
gänzlich zu entfräften. Daß aber die deutfchen Stadte nicht in 
‘den Maße, wie die italienifchen, die den Grund und Boden be: 
figenden Stände ganz in fi) aufgenommen, und das ganze na— 
tionale Dafeyn nicht verfchlungen haben, gereicht dem Waterlande 
unjtreitig zu einem großen Segen; und in fo fern die Nation die: 
ſes dem fürftlihen und Faiferlihen Einfluß verdanfte, muß fie 
demfelben dafur den größten Danf fchulden. 

Wir wollen aud) noch diefe Bemerfung näher zu würdigen 
fuchen, daß nach der Zeit des großen Interregnums die verfchiedenen 
Kaifer- Dynaftien in der Staatöfunft ubereingetroffen wären, die 
Faiferlihe Würde für Erweiterung ihres jedesmaligen Familien» 
befiges durch das erledigte Reichsgut zu benugen; welche Staats: 
kunſt dann zwar in einer andern Richtung, als beyden Hohen: 
ftaufen der Fall geweien (als welche das Reichsgut zu fehr 
den übrigen Fürjten preis gegeben hatten), aber dennoch wieder 
auf einem andern Wege zur Schwachung des Kaiferthrons ge— 
dient habe. Aber diefe Darftellung fcheint auf feinem fichern Grunde 
zu beruhen. Denn wenn die Kaijer die großen erledigten Reichs— 
lehen, nad) der einmal eingeführten Uebung nicht felbft behalten, 
oder ald vom Neich für immer unmittelbar zu regierendes Reichs: 
land behalten konnten — welchem unter andern auch wohl die 
fchon gefeglich gewordene Provinzialverfaifung der einzelnen Lan: 
der, welche überall ein eigenes regierendes Fürjtenhaus erfor: 
derte, entgegen ſtand — fo mußte doch, wie es fcheint, die Ber: 
leihung der Lande an Slieder derfelben Familie, von welcher der 
jedesmalige Kaifer das Haupt war, auch zugleich zur Befeſtigung 
des Kaiferthums mehr wirken, als die Verleihung am irgend an— 
dere Fuürftenhäufer. Und eben, weıl die ideale Macht des Kai— 
ferthums fowohl als des Papitthums in der Zeit vom dreyzehnten 
bis zum funfzehnten und fechzehnten Jahrhundert, nach des Ver: 
faſſers Bemerkung, vielfach gefhwächt und erfchütiert worden, 
und daher der realen oder materialen Grundlage mehr und mehr 
bedurfte, das zerftreute und vereinzelte Reichsgut aber, auch wenn 
man e8 demerblichen Zürjtenbefig wieder hätte entziehen Fönnen, 
immer der Kraft des abgeſchloſſenen Territorialbefises ermangelt 
haben, und ein folcher eigener Reichsſtaat der Faijerlichen Ober- 
macht lange nicht eine fo ftarfe Grundlage würde gegeben haben, 
als der päpitlicyen Unabhängigkeit und vermittelnden Autorität der 
abgeſchloſſene Kirchenftaat gab — fo, fonnte, wie es fcheint, von 
der Epoche des Unterganges der Hchenftaufen an, mehr und 
mehr die Kaifermacht nur in der eignen rechtlich erworbenen Haus: 
macht der Familie die nöthige materiale Unterlage und Befefti: 
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gung erhalten. Die Wahlfreyheit fteht diefer Meinung nicht ent: 
gegen, denn die ganze Reichsgeſchichte zeigt, daß die wahlenden 
Reihöfürften faſt in ahnlicher Weife, wie e8 fih in den früheren 
europäifchen Reichen fat allgemein gefunden hatte, bey ihrer 
Wahl mehrentheild in der Zamilie des jededmaligen Kaiferhaufes 
blieben, wenigftend auf diefe Abjtammung und Verwandtfchaft 
das größte Gewicht legten, und daß nur bey Erlofchen desjelben 
und fonft nur bey außerordentlichen Umjtänden und Eimvirfungen, 
namentlich im Reiche wenn die Macht der Kirche allzu entjchieden 
und beharrlich entgegen ftand, oder aud) wenn die Gewählten zu 
gar feinem eigentlichen Faiferlichen Anfehen gelangt waren, die 
Kaiferfrone an ein anderes Haus gebracht zu werden pflegte. — 
Es bleibt immer auffallend, wenn ein Gefchichtfchreiber, welcher 
in der mittleren Gefchichte die Schwächung des Kaiferthrones fo 
vielfach betrauert, fi) gegen das damals einzig noch übrige Mit— 
tel erflärt, durch deſſen Hülfe jener idealifche Ihron noch mehr 
als fünf Jahrhunderte hindurch in vielfahem Ruhm und ehren: 
reichem Glanze beftanden hat. Aber allzufehr fchwebt dem Vers ° 
faffer im Grunde der Entwidlungsgang der Dinge in Frank— 
reich als das einzig richtige Mujter politifcher Größe vor, und 
er wird nur allzuoft verleitet, nach außen der Kaiferniacht jene 
weltgefchichtlihe Beziehung , durch die fie weit über die Gränzen 
des eigentlihen Deutfchlands hinaus, ganz befonders durch 
ihr Verhältniß zur Kirche, gezogen wurde, in feiner Idee zuneh> » 
men, und er fcheint nichts fchmerzlicher zu entbehren, als in der 
Gefchichte eben diefe Kaifermacht nach innen zu ihr auf einer ähn« 
lichen Grundlage wie das franzöfiihe Königthum begründet und 
in fchneller Entwidlung des neuern Staatsthums durch ausfchließ- 
lihe Hebung des Bürgerftandes einer ähnlichen Beftimmung wie 
jenes entgegen ftreben zu jehen. 

Das Schwanfende fowohl, als die verfehlte Richtung der 
Darftellung in den erwähnten wichtigen Beziehungen, wovon wir 
das Werf des Verfaſſers nicht frey fprechen fönnen, hindert nicht, 
daß übrigens das meijte Einzelne durch Flare, wohlgeordnete und 
verftändige Behandlung fich fehr empfiehlt, und denjenigen, der 
die von uns erwähnten Mängel aus anderen Quellen zu ergänzen 
weiß, in weit höherem Grade, ald bey den früheren Reichsge— 
fhichten der Fall ift, bereichern und belehren fann. In allen 
Fällen wird fie auch dem Kuudigen und aus vielen andern Wer: 
fen mit der vaterländifchen Gefchichte bereits Vertrauten dienen 
fönnen, den gefchichtlichen Blick auf mehrere Epochen zu bele- 
ben und zu erweitern. Die Gefchichte der einzelnen deutfchen Völ— 
Fer und Staaten ift jedoch im Ganzen viel zu ungenügend behans 
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delt. Nach einem fo glanzenden Beyſpiel der Vereinigung bey: 
Der, nämlich der allgemeinen deutſchen Geſchichte mıt der beſon— 
dern der einzelnen regierenden Haufer, Lander und Volfer, als 
Niflas VBogt infeinen, mit echter Genialitat und reicher Quel: 
lenfunde behandelten Rheinifchen Gefchichten und Sagen aufge- 
ftellt hat, follte man nicht mehr der Meinung huldigen, als lajje 
fid) die Geſchichte der öffentlichen Angelegenheiten der Deutfchen 
bloß in ihren allgemeinften Umrijfen, getrennt von dem befondern 
und eigenthümlichen Leben der einzelnen Theile, in befriedigender 
Weiſe darftellen. Hat die vielfache Theilung dem großen Vater: 
Iande weſentliche Nachtheile gebracht, fo follte um fo mehr die 
Darftellung feiner öffentlichen Angelegenheiten auch ein lebendiger 
Ausdruck und möglichft getreuer Spiegel von jenem mannigfaltig 
bereicherten und veredelten Dafeyn werden, welches allen einzelnen 
Theilen, und aljo am Ende auch der ganzen Nation durd) das fo 
vielfach vertheilte und mit fchöpferifcher Fülle ausgeftattete und 
geftaltete Staatsleben bey der Nation angewachfen ijt. So wenig 
eine italienifche Gefchichte, oder aus dem Alterthum die griechifche 
Geſchichte gefchrieben werden Fann, ohne daß in die verfchiedenen 
Entwidfelungen und Scidfale eingegangen würde, welche die 


einzelnen Staaten, Völferfchaften und Republifen betroffen has 


ben, eben jo wenig Fann der Umjtand, daß die deutſchen Völfer- 
ſchaften durch eine Reichöverfaflung verbunden waren, hinreichen, 
um die deutfche Geſchichte zu einer einfachen Gefchichte dieſer gro: 
Ben Wahlmonardhie machen zu fönnen, welche fie gemeinſchaft— 
lic umfaßte. Die bejte römifch - deutjche Reichsgeſchichte Fonute 
nur ein großes, wenn gleich das ehrwürdigite Bruchſtück von der 
Gedichte der Deutfchen felbit feyn, und zur Würdigung der Na— 
tion im Ganzen, ihrer Anlagen, Schickſale und Beftimmung, fönnte 
fie unmöglidy hinreichen. 
Als ſolche Theile, die fonft von Vielen überfehene Thatfachen 
erzählen und von befonderer Quellenfenntniß zeugen, glauben wir 
zum Schluß noch folgende, obfchon bloß beyfpielöweife, andeuten zu 
follen: das Auftreten des Gegenfönigs Hermann v. Luxem— 
burg, 1. 16; die Gefchichte Heinrich des Wenden, Gott: 
ſchalks Sohnes, IM. 17; die Belehrung der Pommern, II. 
a1; der Pole Ladislaus aufden Neichstage zu Magdeburg 
1135 (111. b. 1); die Schriften der Seherin Hildegard (worin 
aber freylicdy vom Untergange des Papitthums (wir meinen 
im theologifchen Sinne) nichts enthalten ift, wie fälfchlich ange- 
deutet wird); die Neichstage Friedrichs I. zu Erfurt und 


zu Mainz: der Kangitreit des Erzbifchofs von Cölln und des 


Abren v. Fuld auf legteren, III. 19; die Gefangennehmung Ri- 
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hards v. Löwenherz in Defterreich, und die fehr merf: 
würdige Verhandlung wegen der ihm zur Laſt gelegten Punfte 
vor Kaifer und Reich zu Hagenau, IV 23; die Geſandtſchaft 
SKaifer Heinrich VI. an den griechifchen Kaifer, wodurch er 
das Land von Durazzo bis Theſſalonich ald Zubehör des 
Königreihs Sizilien fodern ließ, IV. pag. 168; die Gefchichte 
Dttos des IV. Kap. 27; die dänifche Herrfchaft über die Elb- 
und Wendenländer während Friedrich II. funfzehnjähriger Ab 
wefenheit aus Deutfchland und der merfwürdige Krieg gegen 
die Stadinger, im 3ı. Kap.; die Ausbreitung der deutfchen Herr: 
[haft über Lieoland und Preußen; die Germanifirung 
Pommern, der Marfen und Schlefiens, 33 Kap.; die 
Sürftenverfammlung zu Merfeburg, um dad Volf gegen die 
Mongolen aufzubieten, pag. 280; wie der Öegenfönig Wilhelm 
von Holland vor feiner Erwählung zum Ritter gefchlagen 
wurde, p. 304; die legten Schidfale Friedrich II. und Kö: 
nig Enzios zwey und zwanzigjährige Sefangenjchaft zu Bo— 
logna, p. 3ı2; dieCitationen aus der Hornegkſchen Reimchro— 
nif über Rudolph v. Habsburg und Adolph v. Nafau 
u.f. f. und SKaifer Albreht, unter andern der perfönliche 
Hofdienft, wozu K. Wenzeslaus von Böhmen auf dem 
Keichötage zu Nürnberg genöthiget wurde. — Die Fehde zwi: 
fhen Adolph von Nafau und König Philipp v. Franf: 
reich, V. p. 40; das Kriegswefen zu Anfange des vierzehnten 
Sahrhunderts, Kap. ı3; die Zufammenfunft des Könige Eduard 
von England mit Ludwig v. Baiern zu Koblenz, und 
der Spruch des legtern gegen Philipp v. Frankreich, pag. 
211; die weit genauer, als gewöhnlich gejchieht, behandelte 
Sefchichte des falfchen Woldemar von Brandenburg, Kap. 
25. und Ende des Kap. 26, welchen Beyſpielen noch viele an: 
dere beygefügt werden Fönnten. Auch empfiehlt fich unter andern 
die Gefchichte des Huffitenfrieges durch Unbefangenheit und Klar: 
heit. Uebrigens wäre eine genaue Prüfung aller einzelnen Theile 
nach der Ordnung der Kapitel dasjenige, was diefes bedeutende 
aber feineswegs fehlerfreye Werf fowohl verdiente ald bedurfte, 
was aber der Raum diefer Blätter nicht geftattet, wie wir denn 
auch bey einem folchen alles Einzelne Fritifch beleuchtenden Un— 
ternehmen uns öfters in dem Falle befinden würden, und um kun— 
dige Beyhülfe umzufehen. 
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Art. XV. Zrauerfpiele von Ernft von Houwald. 

ı. Der Leuchtthurm. Die Heimkehr. Zwey Trauer: 
fpiele von Ernjt von Houmald. Leipzig, bey Gö— 
ſchen ıBaı, 

2. Fluch und Segen. Drama in zwey Aufzjügen, von Ernft 
von Houmald. Leipzig, bey Göſchen 1821. 

3, Das Bild. Trauerfpielin fünf Aufzügen, von Ernft von 
Houmald. Leipzig, by Göſchen ıBaı. 


Diefe jüngften Gaben der tragifchen Mufe auf deutfcher 
Bühne, die von dortaus den größten Theil des Publifums für 
fich gewonnen zu haben fcheinen, fo ungünftiger vielleicht die Le— 
fewelt zu ihrem Vortheil ſich getheilt haben dürfte, find wohl 
fchon als neueſtes Erzeugniß im Gebiete der höheren (höchiten ?) 
Dichtfunft, nicht ungeeignet, und zu einem auögefprochenen Ur: 
theile in diefen Blättern zu bewegen. Um fo willfommener ijt 
uns aber diefed Unternehmen, als ſich bey diefer Gelegenheit der 
Faden zu einer Reihe von Meinungen und Betrachtungen anknü— 
pfen laßt, die fi) uns über die innere Natur des Xragifchen, 
und dejjen gefchichtliched Fortbewegen und Entwideln im Allge: 
meinen hier und da aufgedrungen haben, und aus denen fich viel: 
leiht manche Aufflärung und manches Geſetz über den Gang 
der Fort: und Ruͤckbildung des deutfchen Trauerfpield insbefon- 
dere abjtrahiren ließe. Sehr gern ſchicken wir hier eines der er— 
freulichſten Refultate unfrer Anfiht (deifen Evidenz ſich im wei- 
tern Verfolge diefer Zeilen Flar ergibt) voraus. Daß nämlich der 
tragifche Dichter, fo unbedingt abhängig von der organifchen Sphäre 
des Lebens feiner Zeit, uns in feinen Gebilden erfcheint, daß wir 
die glücklichſten Dichter-Erzeugungen wie die Wunder der Kirche 
mit Ehrfurcht und Entzücken anftaunen, aber den Mann weni: 
ger, durch den der Herr fie gefchehen läßt, weil Er durch feinen 
geringften Diener fich zu verherrlichen im Stande ift. Und was 
ein noch fo regfamer Dichter für fich that oder thun kann, ver: 
dient von dem Ötandpunfte unfrer Beurtheilung feiner Werfe 
faum Berücfichtigung. Aber auch die Verirrungen, Monflrofis 
täten und verfehrten Produftionen im Gebiete des Tragifchen, er: 
geben fich und auch als nothwendig Gewordenes, und in der franf: 
haften oder gejtörten Organifation der Gefchichtsrichtung der 
Zeit des Dichters unvermeidlich bedingt, fo,daß wir die Armen 
nur bemitleiden, die eine folche Zeit auszufprechen theils aus 
wirflichem Beruf, theild aus Mifßverftehen ihrer felbit, erfehen 
waren, und herzlich gern erfparen wir dann einem folchen Un— 
glüdlichen jede Demüthigung, hat er nur gegen die erjten. Kor: 
derungen der ftehenden Schule und der Zechnif der Poefie nicht 
zu hart gefündigt. Wir find übrigens der gewöhnlichen Korm der Po: 
lemif im Gebiete des Geſchmacks fo abhold, daß wir lieber auf 
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Gefahr, hier noch nicht verſtanden, oder gar mißverſtanden zu 
werden, einen wichtigen Satz aus dem Ganzen unſerer Anſicht 
herausgeriſſen haben, um es gleich beym Eingange zu erkennen zu 
geben, daß wir wenigſtens es nirgend mit dem perſönlichen oder 
dem individuellen Leben des Dichters, von dem die Rede ſeyn 
ſollte, zu thun zu haben wünſchen. — 

Unſer hier aufzuſtellendes Organon der allgemeinen und der 
beſondern deutſchen Tragödie hat mit den bisher üblichen äſtheti— 
fchen Urtheilsformen nichts gemein, und iſt einzig und allein der 
Mebenertrag einer individuellen Anficht, über allgemeine und be- 
fondere Welt: und Völfer-Gefchichte. Ed muß uns daher vergönnt 
feyn, diefe Anficht nur mit wenigen Zügen andeuten und vortra= 
gen zu dürfen, um den Leſer mit und auf den Standpunft zu ftel: 
len, von wo aus wir eine richtige Genefid der Tragödie, von ih- 
rer Urzeit bis auf ihre jüungften Sproffen, zu denen wir die Ar- 
beiten des Herrn von Houwald wählten, Far zu überblicen 
glauben. Und fo denfen wir uns gegen den Vorwurf der Ab- 
und Weitfchweifigfeit fiher geftellt zu haben, wenn wir jeßt zu 
einer Fleinen gefchichtlich  Fritifchen Skizze übergehen. 

Die Gefchichte des Lebens der Welt und der Völfer hat man 
bisher nur aus dem Gefichtspunfte ihrer räumlichen und zeitlichen 
Entwicklung, als erfchienene und gefhwundene Formen und Ge: 
ftaltungen zu beobachten und zu erzählen fich bemühet, Das enge 
Aneinanderfchließen der Begebenheiten in ununterbrochener Reis 
hefolge des Herganges ihrer Veränderungen uns zu geben, war, 
wenn es ihm gelang, die höchfte Befriedigung des Gefhichtfor- 
fchers, und da, wo feinem Streben fich Hinderniffe in den Weg 
ftellten, wo einzelne ®lieder der Kette aus Mangel an Quellen 
ihm fehlten, begnügte er fich, die entftandenen Lücken mit Fühnen 
Muthmaßungen und gewagten Behauptungen auszufüllen. Doc) 
nur zu oft ſah man fol eine fcharffinnig aufgeftellte Meinung, 
die Jahrhunderte hindurch den ftreng prüfenden Bli des ängit- 
lihiten Kritifers beruhigte, durch eine Fleine Entdeckung eines 
Reiſenden, oder einer aufgefundenen richtigern Lefeart in einem 
Alten, zerftört und zernichtet, um einem andern ähnlichen Unter: 
nehmen Plag zu machen. 

Das Urfächliche im Wechfel der Begebenheiten einzelner Län: 
der und Völfer, den Zufammenhang ihrer gegenfeitigen Bezie— 
hungen fand man Flüglich als natürliche Folge der Staatsver- 
bältniffe, und in der politifchen Qage eines Landes zu dem ans 
dern begründer; die untergelegte Statiftif und Politif aber hat 
man nach Normen der fpätern und neueren Zeit geformt. 

Das Steigen und Fallen der Völker ließ man einzig und al- 
lein von der glüdlichen oder unglüdlichen Wahl, die fie in ih— 


% 


ı 822, Ueber die neuere Tragödie. 207 


rem zeitigen Beherrfcher trafen, oder von der Form, in der fie 
beherrfcht wurden, abhängen. Ob es gleich nirgends an Bey: 
fpielen fehlt, die e8 bewähren, wie Völfer beherrfcht von Köni- 
gen und Fürften der verfchiedenartigiten Charaftere, mild oder 
rauh, friedlich oder friegerifch, und Staaten in der divergenteften 
Form ihrer Verwaltung zu einer und derfelben Stufe der Kultur 
gelangten. 

Der hohe oder niedere Standpunft des Glaubens, der 
Kunft, der Wiſſenſchaft bey einem Wolfe, ward bald ald Ur: 
face feines gediehenen oder nicht gediehenen Zuftandes angege: 
ben, bald ſah man wieder diefe heilige Dreyheit geftiegen oder 
gefunfen, als bloße Folge des-tüchtigen oder läſſigenStrebens 
und Wirfens eines Volfes an, ohne Anjtoß an dem Widerfpruch 
zu nehmen, der uns diefelbe Erfcheinung hier ald Urfache, dort 
als Wirfung angibt. 

Das plögliche Erlöfchen und Erfterben eines Volfes aus der 
Reihe der Volfer, an deren Spige es früher ftand, gerade dann, 
wenn ed den Scheitelpunft feiner Bildung, durch gewaltiges 
Wollen und vom Glüde begünftigt, errungen zu haben fchien (wie 
nur die reife Srucht von felbit dem Baume entfällt), diefes 
Phanomen löfte man ſich damit, daß man in der Sicherheit, 
mit der alddann ein folches Volf ſich unbewacht dem Vollgenuß 
feiner Kraft ergab, und im Hochgefühl feiner Ueberle nheit zu 
forglos mancher von innen und außenher drohenden Gefahr zufah, 
den richtigen Grund feines Unterganges gefunden zu babeniglaubte. 
Wem fcheint jedoch nicht diefe angegebene Urfache, mehr wohl er: 
fonnen als befriedigend? Da man doc) fonft gerade das Fortge⸗ 
ſchrittenſeyn eines Zuſtandes zu einer gewiſſen Vollkommenheit 
daran am deutlichſten erkennt, daß ſich alsdann ſein inneres Element 
der Haltbarkeit durch ſich ſelbſt, mehr gefräftigt und gereift unſern 
Blicken zeiget. 

Die Achnlichfeit der Begebnijfe und das verwandte Treiben 
bey gleichzeitigen Völfern, fo fehr diefe VWölfer auch durch den 
Raum getrennt waren, und durch Flimatifhe Verſchiedenheit 
und daherrührende ganz andere Lebensweife die Bedingungen ih: 
tes Daſeyns fich fait entgegen gefegt ausfprachen, erflärte man 
fich auf die leichtefte Weife, durch den gegenfeitigen Austaufc) 
der Ideen und der geiftigen Anfichten, der mit dem Handelsver: 
Fehr und dem Austaufchen der Waaren bey allen Völfern in glei— 
chem Verhältniffe ftehen fol. So leicht es auch ift, Erfahrun: 
gen bey Altern und neuern, civilifirten und rohen Völfern anzu: 
führen, die im lebendigiten Betrieb ihrer Gefchäfte mit benach- 
barten und entfernten Nationen ftanden und ftehen, ohne fi im 
geringjten von fremden Sitten und Gebräuchen, von unheimlichen 


208 Ueber die neuere Tragödie. XIX. Bd. 


und unheimiſchen Ideen, Denk- und Handelsweiſen anregen zu 
laſſen, oder angeregt worden zu ſeyn. 

Das oftmalige Wiedererſcheinen laͤngſt verſchwundener Be: 
gebenheitsformen bey einem und demſelben Volke, oder dieſelben 
bey verſchiedenen Völkern in unveränderter Geſtalt, kaum der 
augenblicklichen Zeitſtimmung und der veränderten Räumlichfeit 
in etwas angemejlener , war freylich den Erflärern eine ſchwieri— 
gere Aufgabe, um fo mehr, ald man bisher nur gewohnt ift, der 
Geſchichte, wenn man ihr einen edlern Plaß, ald den einer zeit: 
vertreibenden, die Neugierde befriedigenden Erzählerin, oder wie 
in der neuern Zeit einer Staatenrechte begründenden Zeugin eins 
räumen will, man fchon alles zu thun glaubt, wenn man fie auch 
als eine reiche Vorrathskammer für Moraliften betrachtet, aus 
der ein jeder für feine ausgefprochenen guten Lehren, Warnun: 
gen und Meinungen lebendige Belege und Beyſpiele fich erhos 
len kann. Um fo ſchwieriger, wiederhole ich, mußte alfo diefes ans 
geführte oftmalige Wiedererfcheinen :c. zu erflären feyn, als diefe 
Erflärer gerade daher zu erwarten berechtigt waren, wie das 
Menfchengefchlecht im Allgemeimen, von den einmal durchlebten 
Berirrungen gezüchtigt, nicht zu verfchiedenen Zeiten diefelbe Bahn 
durchirren würde. Wie ferner ein und dasfelbe Wolf von den 
frampfhaften Anjtrengungen zur Erreichung erträumter Zwede, 
durch die es nur in Noth und Elend verfiel, belehrt, nicht zu 
verfchiedenen Zeiten diefelbe Neigung, denfelben Hang verra— 
then und in Ihätigfeit fegen wurde, und wie endlich der frucht: 
loſe oder gar unglüdliche Erfolg eines Unternehmens bey dem ei: 
nen Volfe, das andere derfelben traurigen Erfahrung entheben 
wurde. 

Um jedoch fcheinbar diefes Paradoron nicht unbefchwichtigt 
aus der Sefchichte herausfchreygen zu larfen, nahm man zu zweyen 
sit venia verbo bloßen Redensarten feine Zuflucht, man hielt 
den Ausfpruh Salomons: nihil sub:sole novum, nee valet 
quisquam dicere, für ein halbes Argument, diefes lajtig ſich auf: 
dringende Problem zur Ruhe zu verweifen, und daß die menſch— 
liche Natur zuallen Zeiten und aller Orten fich gleich bleibe, und 
ihr Einfluß daber in den Handlungen und dem Treiben verjchiedener 
Bolfer, zu verfchiedenen Zeiten und Orten, wo nicht gleiche, 
doch ähnliche Formen erzeugen müjfe, follte die andere Hälfte des 
Beruhigungsmittels abgeben. Wer fich aber nicht mit oberflächlich 
bingeworfenen Worten und Floskeln, die mit ihrem Klange und 
Schein leicht betäuben und blenden, ihrem Wefen nach aber gar 
nichts enthalten, abfertigen laßt, wird vielmehr finden, wie der 
freplich bedeutungsreiche, aber bier mißbrauchte Ausfprud des 
weiſen Zürften, mehr dazu geeignet ift, das Problematifche dies 
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fer Erfcheinung hervorzuheben, weil er nur bewährt, wie man 
vor mehreren taufend Jahren auch ſich daran ftieß, als zu feiner Lö— 
fung auch nur etwas beuzutragen. Mehr aber braucht es ſchon, 
um das Ungenügende und den Trug in dem zweyten Argument, 
wie nämlich die menfhlihe Natur in dem gefchichtlichen 
Fortbewegen des Menfchengefchlechts als fi allenchalben ähn- 
lich bervortrete, an den Tag zu legen. 

Srägt man nad) dem Umfange des Begriffs menfchlicher 
Natur, fo bietet fich die Aufgabe von felbit dar, erft den Begriff 
Matur erfchöpfend zu definiren, und dann zeigt es fih, wie fait 
‚in allen Sprachen, denen diefes Wort eigen ift, oder wo e8 Auf: 
nahme gefunden, man dasfelbe in dreyen höchſt unahnlichen, ja 
heterogenen Bedeutungen im Gebraude hat. Man verfteht bald 
unter Natur: 

Den fummarifchen Umfang aller finnlih wahrnehmbaren 
Dinge, und aller Krafte, fo weit fie in die Sphäre unfers Be— 
wußtjeyns treten. Ferner nennen wir Natur: | 

Die Grundbedingungen oder die legten Geſetze, nad) denen 
eine jede Wefenheit todt oder lebendig, thatig oder leidend, die 
Form ihrer Eriftenz behauptet, und endlich bezeichnen wir mit 
Diefem Worte: 

Das Gemeinfhaftliche und Eigenthümliche der Dinge in der 
Aeußerung ihres geiftigen oder förperlichen Dafeyns im Verhält— 
nijje zu ſich felbjt, unter einander und ihrer Außenwelt. 

Nur in der zweyten und dritten diefer drey Bedeutungen fann 
dad Wort Natur in dem und angebotenen Argument von der 
menjhlihen Natur gemeint ſeyn, da wir weder die Natur im 
Allgemeinen, noch die menfchlihe Natur insbefondere , nad) 
dem Sinne der zweyten Definition je erfaßt haben, noch je zu 
erfajlen im Stande fegn werden, 

»Ins Inn're der Natur dringt kein erſchaff'ner Geiſt.« — Haller. 
fo fann uns auch menfchlihe Natur in diefem Sinne als unver: 
fandlihes Wort Fein Argument für oder wider etwas abgeben. 
Alfo nur in der legten Bedeutung kann menfchliche Natur in dem 
und angeführten Scheingrunde genommen feyn, und dann ergibt 
es fich Flar, mit welchem Recht diefem Argumente der Name Schein 
grund bengelegt wird, da nur der Gang und die Entwidlung der Ge: 
fhichte einzig und allein im Stande ıft, und auf die Natur des Men: 
fchen zu führen, diefe alfo nicht als reagirendes Princip der Ger 
ſchichte untergelegt werden fann und darf. 

Diefen, für die Wichtigfeit ihres Inhalts gewiß eher zu be: 
ſchraͤnkt, als zu weitläuftig ausgefprochenen Nügen gegen das 
bisherige Betreiben hiftorifcher Studien und deren Ertrag , bleibt, 
fo fehr es auch der Wahrheit oder der Dialeftif gelingen könnte, 
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ihnen Vieled von ihrer Schärfe zu benehmen, ohne Zweifel we- 
nigjtend nod) fo viel übrig, daß fie die umwillenfchaftliche Form 
unferer Gefchichte , wie fie bis jegt ift und nicht feyn follte, fatt: 
fan darthun. 

Wir fönnen höchftens unfere Kompendien und voluminöfen 
Werke univerfal: oder fpectal:hiftorifchen Inhalts, nur als nieder- 
gelegte Materialien zu einer Fünftigen Bearbeitung einer Ges 
ſchichtswiſſenſchaft betrachten. Wie lange Zeit hindurch das Beob— 
achten und Sammeln der Wahrnehmungen an irdifchen Dingen 
und Himmelsförpern nur ald eine Maffe von ungeordneten Ers 
fahrungen bloß gefchichtlich daftand, bis man endlich einige große 
und umfaſſende Gefege entdeckte, denen man alsdann die vermeint- 
li) unverwandteiten Erfcheinungen ficher unterordnete und viele 
der bis dahin fcheinbaren Widerfprüche und endlofen Räthſel auf 
der Erde wie am Himmel fih ruhig und Flar lösten, und die 
Phnfif der Erd: und Himmelskörper erſt alsdann wiflenfchaftlich 
begründet war (obgleich für diefe noch die Entdedung manchen 
Geſetzes zu wünfchen übrig bleibe, um ihr unbedingt den Namen 
Wiſſenſchaft einräumen zu fönnen); fo wäre für die Begrün— 
dung einer Geſchichtéwiſſenſchaft, die freylich in ihrer höch- 
fien Bedeutung die Wilfenfchaft der Wilfenfhaft feyn Fönnte, 
erft dann etwas gethban, wenn erſt ein Grundgeſetz für 
die Bewegung und dad Walten der Gefhidhte als 
organifhes Ganze ihreninnern Elementennad aufs 
geftellt würde, und dejfen legter Grund eben fo bypothetifch blei- 
ben dürfte, als die legte Urfache der Schwere, der Attraftion 
und anderer phyfifalifchen Krafte, deſſen Umfang jedoch die mei— 
ften Erfcheinungen der Weltgefchichte berühren müßte, und viele 
bisher ſcheinbare Widerfpruche und räthfelhafte Probleme zu 
löſen im Stande wäre, die fich in der todten Maffe vorhandener 
Geſchichtsfakta vorfinden. Und wie die Kopernifanifche Hypo— 
theje immer mehr und mehr an Wahrfcheinlichfeit gewann, und 
fich endlich bis zu wilfenfchaftlicher Evidenz erhob, je mehr fie in 
ihrer großen Einfachheit Fleinere Erfcheinungen an einzelnen 
Gliedern des Ganzen, das fie umfaßt, fich beynahe zufällig un— 
terordnnete und erfchöpfend erklärte, fo wurde auch ein aufgejtell- 
tes Geſetz über das. organifche Leben der Weltgeſchichte ſich 
mehr und mehr wiſſenſchaftlichen Anſehens zu rühmen haben, je 
mehr die Natur einzelner Zweige dieſes vielarmigen Stammes ſich 
demſelben Geſetze unterworfen zeigen würde, oder je mehr Ge— 
fhichte der Philofophie der Kunſt u. f. w. fich in ihren Bewe— 
gungen nach demſelben Geſetze entwiceln Tiefen. 

Ueber das wirkliche Vorhandenſeyn eines oder mehrerer ſolcher 
Sefege, und der Möglichkeit des Auffindens derfelben in dem 
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Walten der Geſchichte, d. h. die Geſchichte als organiſches Gan— 
zes zu erfaſſen, würde ſich kaum ein Zweifel in uns aufregen, 
da wir täglich das Rollen der Sonnen und ganzer Weltſyſteme 
in ihren Bahnen, und einen zufällig geworfenen Stein, gleichen 
ewigen Gelegen unterworfen jehen, und wir felbit ſchon Normen, 
freylidy von unbedeutendem Umfange, für Pflanzen: und Thier- 
leben bier und da angedeutet finden, wären nur nicht beym et— 
wannigen wirflihen Entdecken folcher Gefege zwey dem Meufchen 
mit fo vielem Rechte höchit heilige und theure Begriffe fcheinbar 
gefährdet. 

Den Einfluß des göttlichen Willens und Wirfens auf menfch: 
liches Thun und Treiben, und ferner die Würde der moralifchen 
Freyheit des einzelnen Menfchen wie ganzer Völker hält man 
oberflächlich, mit der Anficht unvereinbar, und fait ihr. entgegen, 
nach der die Gefchichte uns ald ein Organismus erfcheint, der 
nach ewigen fich felbjt bedingenden und unwandelbaren Gejegen 
fi) verändert und regenerirt. Allein ohne und bey der Be— 
fchränftheit des uns hier verliehenen Raumes in fehr weitläuftige 
Widerlegungen einzulajfen, deuten wir bloß an, und erfparen 
und die nähere Ausführung für einen andern Ort, daß fo wenig 
der Begriff moralifche Sreyheit durch den des göttlidhen Ein: 
fluffes auf menfchlihe Handlungen, noch umgefehrt der eine durch 
den andern getrübt oder gar geſtört fey, eben fo wenig find 
beyde zufammen der Anficht eines organifchen Lebens der Ge: 
fbichte entgegen; denn die zu Grunde gelegten Gefege felbft 
bleiben zuförderft ein für allemal ein Werf des Herrn, und da 
ferner diefe Gefege die äußere Form des Gefchichtlebens bedin— 
gen, fo bleibt in dejlen intenfiver Xhätigfeit, dem göttlichen Ein— 
fluffe und der moralifchen Sreyheit die ihnen gebührende Ephäre. 

Und fomit fchreiten wir zur Aufitellung des Gefeges, das 
wir in dem Walten der Gefchichte entdect zu haben glauben. 
Schon in dem Buche des ewigen Lebens, der heiligen Schrift, fin— 
den wir in der Geneſis die erfte Anregung zum Verfolg eines 
Grundgefeges über Welt’ und Menfchenleben, die zufammen das 
Sefhichtsleben bilden. Ohne daß hier der Ort fey, uns darüber 
auszulaflen, wie wir in den befeelten Worten der Schrift, wört« 
lihen Sinn von dem der Allegorie, der Symbolif, und dem 
der wahrhaften, tief und heilig begründeten Myftif zu unterfchei: 
den haben, müflen wir doch andeuten, wie das lichtvolle Erfen- 
nen und Erfailen des ewig wahren und legten Grundes alles 
Seyns, in diefem Buche aleihfam in einer vierfachen Verhül— 
lung uns erfcheint. Der wörtliche Sinn läßt uns, die wir blind 
daftehen, mit dem unbehülflihen Zaftfinn, faum die äußern 
Umrijje desjelben unterfcheiden und erfennen. Den Geübtern 
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ward wohl oft fehon die erfte, wohl auch gar die zweyte Hülle 
gelöst, und fie fühlten fchon mit mehr Beftimmtheit hier und da 
die Formen deutlicher; aber defto mehr find fie bey der eben da— 
durch größern Aufgeregtheit ihrer Phantafie, Irrungen und Fehl: 
ſchlüſſen ausgeſetzt. Die dritte Verhüllung hat fich für wenige 
wohl ſchon enger zufammengezogen und angefchloffen, auf daß 
fie in ihrem Taſten weniger fehlen; und manchem mag audy diefe 
fhon gar gefallen feyn, aber die vierte bleibt Sterblichen wohl 
ewig ungelüftet, bis fie nahe dem Throne des Vaters jtehen. 

Mir wagen nicht zu entfcheiden, ob unfer Bemühen, die erfte 
Spur eined Geſetzes vom organifchen Zufammenhange im Ge— 
fhichtswalten, ſchon in der heiligen Schrift aufjzufinden, an 
ihrer erſten und zweyten oder hier und da ſchon an ihrer dritten 
Verhüllung vor fich gehet, aber wir glauben es fagen zu mülfen, 
daß wir die gar zu leicht wuchernde Thätigfeit der Vorftellungs: 
fraft allenthalben fireng bewacht haben, und daß fich vielmehr 
in der weniger begeiiternden trivialen Gefchichte der fpätern Zeit, 
das Walten diefes Gefeges uns aufgedrungen hat, dejlen Dafeyn 
wir erft nachher in der Urquelle aller Geſchichte auch bejtätigt ge- 
funden zu haben glauben. 

Im Anfange ſchuf Gott Himmel und Erde. Die erfte Stufe 
des Seyns und Lebens aller Dinge it im Raum und feinem Ge— 
genfaß, alfo durch Form bedingt. Das Leben in der Form, Form— 
leben, das erjte Element des Lebens. 

Durch das Wort des Herrn ward dann das Licht. Das 
zweyte Lebenselement. Wie die Form der Gegenfaß des Rau— 
mes, fo Licht der Begenfaß der Form. Denn die Form bedingt 
nur fich felbft und nichts außer fich; das Licht alles außer fich, 
nichts in fich feibft. 

Abfolutes Leben in der Form, ohne alle Einmifchung von 
Lichtleben, das heißt, das Dafeyn folcher gefchloifenen Dinge, 
die nur fich felbft zum Zwec haben, gibt es wohl feit dem erjten 
Tage der Schöpfung nicht mehr. Aber als die unterften Stufen 
des Formlebens erfcheinen uns Kryftalle, gefchlojfene einfache Or— 
ganismen beynahe ohne gegenfeitige Beziehung und Bedingung, 
die in der unbelebtejten Geſtalt, in geraden Linien und Winfeln 
fid) ausfprechen. 

Der folgende Tag der Schöpfung hat ed,mehr mit der Aus— 
bildung des Univerfums zu thun. Durch das Fichtleben treten die 
fhon durch Formleben vorhandenen Dinge in Beziehung zu ein— 
‘ ander, der fchroffe Egoismus der einzelnen Erd- und Himmels: 
förper fchwindet, ihre Geftalten und Bahnen fprechen ſich 
deßhalb in höheren Lebenslinien, in Kreifen aus. 

Die Schöpfung fchreitet nun in der Kombination diefer bey: 
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den Lebenselemente, ded Form- und Lichtlebens vorwärts, und 
aus den verfchiedenen Mifchungsverhältnijen diefer beyden Le: 
benselemente, wo aber immer das Formleben vorwaltet, erwächft 
Die ganze Neihe von Pflanzen und Zhieren bis zum Menfchen, 
Diefer ausgenommen. Die Pflanze als Produft eines großern 
Grades von Lichtleben im Verhältniß zu feinem Leben in der 
Form, bedingt in ihren unterften Stufen fchon mehr die Außen: 
welt, weil fie nicht mehr fo in fich gejchlojfen dajteht. In dem 
Bortfchreiten zu höherer Lebensftufe, durch größern Zutritt von 
Lichtleben, wird die Pflanze fogar von der Außenwelt wie feind- 
lid, angeregt (Senfibilität und Jrritabilität). In den Gejtalten 
der Pflanzen waltet überall ſchon die höhere Yebenslinie, die Kreis: 
linie vor. So tritt in der ununterbrodyenen Kette der Schöpfung 
immer mehr unendliche Sreyheit, das Prinzip des Fichtlebens, zur 
felbftfüchtigen Befchränftheit des Lebens in der Form, es entite- 
ben Thiere, Pflanzen mit Locomotivität, Außere Sreyheit bey 
innerer Befchranftheit. Immer größere Verbindung gehet num das 
Lichtleben mit dem Sormleben ein, es entiteher die unterfte Stufe 
des ahnenden Beſchauens feiner felbjt, das Lichtwerden, Bewuft- 
werden feines Formlebens, Sinnlichkeit, Trieb; Thiere mit 
dunkler Anfchauung ihrer felbft, und der Aeußerung des Bewußt: 
feyns ihres Lebens im der Form, Thiere mit Kunfttrieben. 

Im Fortbilden auf diefem Wege, dachte fid der Herr die 
eine Richtung des Menfchen, namlich fein Formleben mehr und 
mehr bewältigt vom Element des Lichtlebens, und eind dem an: 
dern gleich, gelangt von Sinnlichfeit und Trieb zum flareren Bes 
wußtſeyn feiner felbft, und des Erfaflens der Außenwelt in ſich, 
zum Gemüthsleben. Und wiej die unterfte Stufe des Bewußt: 
ſeyn feines Formlebens, die Materie das Sinnliche, den Trieb 
und Kunfttrieb einfchließt, fo erfcheint auf gefteigerter Staffel 
das Irdiſche, das Ich, das Gemüth, Kunftfinn und Kunft: 
fireben dem Formleben untergeordnet. Won bier aber, wo 
das Leben in der Form feine höchjt mögliche Ausbildung erreicht 
bat, müßte eine neue Reihe von Geſchöpfen beginnen, in deren 
Mifchung das Element des Lichtlebens vorwaltet. Auf der erjten 
Stufe ſolchen Dafeyns ergab fi der Menfch von feiner andern 
©eite. Wie nämlich das Formleben auf feiner höchiten Stufe, 
das Gemüthsleben, die ganze Außenwelt in ſich aufnimmt, und 
das Ich als befchränfendes Prinzip dem Univerfum entge- 
genfest, fo müßte nun ein Gefchöpf, deſſen Lichtleben vor— 
waltet, aus fich heraustreten, fein eigenes felbjt und alles 
Materielle vernichten, und im Streben zum Erfaffen des! Uns 
endlichen fich felbit verlieren. Wiffenfhaftsleben dem 
Gemüths-Kunſtleben als abſolut entgegengefegt. 
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Aber der Herr, deilen Zwed in der Schöpfung Fortfchreiten zum 
Bollfommenen war, wußte, wıe mit den Ihieren die Kette bis: 
heriger Bildung geſchloſſen ſeyn müſſe, und daß ein Gejchopf 
nur aus dem bisherigen Yebenselemente, wenn auch geiteigert, 
gebildet, ein fic) jelbjt ewig befampfendes und zerjiorendes, alfo 
ein höchit unvollfommenes Geſchöpf werden müjje, Da fprach 
Er, laft uns ein Wefen nad) unferm Bilde erzeugen, laßt uns 
ein Theil unferd Selojt dieſem Weſen beymifchen, auf daß diefe 
beyden, in ihrer höhern Stufe fich widerjirebenden Lebensele— 
mente, ruhige Haltung und Friede gegen einander gewinnen, 
und ein vollfommmeres Gefchöpf moglıd) werde, und fey. Und 
er gefellte den beyden Lebenselementen ein drittes bey, das Les 
benselement des Glaubens. Der Glaube ift ein Theil Gottes im 
Menfchen. Das friedliche Bewußtjeyn des Lebens im Herrn als 
drittes Lebenselement, follte das egortifche Element des Gemüth— 
lebens, das wie die fchwere Materie im fich ſelbſt brürer, und 
alles Aeußere in fich verfenft, erheben und jtügen, daß es den 
Zufammenhang des Gottlichen in ſich mit Gott außer ſich erfen- 
ne, und nicht in trojtlofer Selbjtfucht vergehe. Das Element 
des Lichtlebens aber follte in dem übermütpigen und rajtlofen 
Streben nad) dem Unendlichen und der ewigen Vernichtung feiner 
felbit, durd) das Lebenselement des Glaubens, als den legten 
endlichen Grund alles fcheinbar Unendlichen, gedemüthigt und 
befchranft werden. 

So aus der innigen Vereinigung diefer drey Elemente des 
Lebens, Kunft, Wiffenfchaft und Glaube, und in dem 
barmonifch geordneten Verhältnifje des einen zu dem andern, 
entging der Menfch der Hand des Schöpfers vielleicht der Schö— 
pfung legter Zwed. Sein reiches Gemuͤth genoß ſich und das 
Univerfum , das ihm im fich felber ruhig und mild auf: 
ging, ald den ungetheilteften und ungetrübteften Kunftgenuß, 
und das Bewußtſeyn fo Schönen Dafeyns im Herrn löste ſich 
in reiner Demuth und hoher Andacht auf. Der Flare Geift (das 
Wiffenfhafts: Element) ftrebte Fühn hinaus, alles zu durchdrin— 
gen, und aller Dinge Grund zu fajfen, um ihr Wefen zu beherr: 
fhen ; aber im unendlich granzlofen Schweifen führte ihn doch 
nur der Glaube zum legten Grunde alled Seyns, und der Geiſt 
durchdrungen von.der ewigen Wahrheit Gottes, fühlte ſich beru« 
bigt, und begnügte fich, nur bewundern zu Fönnen. 

Diefen feligen vollendeten Frieden des Menfchenlebens, der 
aus der unendlichiten Affımilation der Trinität feiner Lebenseles 
mente entftand, entfprach auch vollfommen alles andere Welt- 
leben. Das ebenmäßigfte Sortfchreiten von Stufe zu Stufe ohne 
Sprung und Lücke in der Combination der dualen Yebensformen, 
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erzeugte eine Kette von Dingen und Weſen um ihn her, die, ob 
zwar in der genaueſten Beziehung zu einander, ein jedes in ſich, 
für die Ewigkeit in der unverandertſten Form ſeines Daſeyns be— 
rechnet war. Dieſe ſtets ſich gleich bleibende ruhige Thatigkeit der 
Weltkorper und der Erdgejchopfe, wo eines nothwendig und be: 
freundet fich dem andern anreihete, bis auf den Menfchen, und 
Die reine Harmonie des Lebens des Menjchen, die ihn zu fich 
felber, feiner Außenwelt und feinem Schöpfer in das glüdlichiie 
Verhaͤltniß feste, und ihn Fein andres weder denfen noch wün- 
ſchen ließ, dieſes beydes zufammengenommen als treues Bild 
von Welt- und Menfchenleben , wie es fich gleich nad) den erjten 
Momenten der beendeten Schöpfung darbot, geſchichtlich erzählt, 
es wäre auch die Weltgefchichte aller Zeiten gewejen. Denn die 
Gegenwart, wie fie fih in Zufunft verlor, und erſt als Vergan— 
genheit wieder erfchien, fie wäre jaewig fich gleich geblieben, und 
das bloße zeitliche Fortrüden einer und derfelben Gegenwart gibt 
feine Geſchichte. Mit einem Worte, die Gejchichte der Scho: 
pfung vom erjten bis zum achten Tage, ware auch die Weltge- 
fchichte aller vergangenen und Fommenden Jahrtaufende, weun 
der volle Afford des Allebens unverſtimmt, wie der Meijter eine 
Saite zur andern fpaunte, in reiner Harmonie fortgetönt hatte, 
wenn die Elemente des Welt: und Menjchenlebens, in den ihnen 
zu einander angewielenen Sranzen ihrer Ihärigfeit, ſtets gleich 
fräftig. und gleich friedlich fortgewirft hatten. Erft als es dem 
Damon gelang, das lichte Bild zu trüben, befreundete Kräfte, 
die für und in einander wirften, gegen einander aufjureizen, 
um jtorend und zerjtöreud in das herrliche Ganze einzugreifen, 
im Streit der Kräfte, Formen und Geſtalten fid) verdrängten, 
und der Menjch nach verfchobenem Verhaltniffe des Gleichgewichts 
feiner drey Lebenselemente in Feiner Lage fich gefiel, in feir 
nem Befis Frieden erjtrebte, und in Raum und Zeit die Ruhe zu 
fuchen anfing, die aus ihm gewichen war, und der Tod der Dinge 
und derMenjchen, das einzige Mittel, alles wieder dahin zu brin- 
gen, von wo aus es fich verirrte, eine traurige Mitbedingung 
der gegenfeitigen Thätigfeit ihrer Lebenselemente wurde, erſt da 
beginnt in der heiligen Schrift unfere Weltgefchichte. 

Erji da tritt das Streben zum Schönen, zum Wahren und 
zu Gott im Leben des Menfchen vereinzelt auf, und Kunjt, Wiſ— 
fenichaft und Glaube erhalten erjt ihre Namen. Wie oft erft 
im Kranfenzuftande, Nerv, Musfel und Blutgefäß in ihren Af- 
tionen erfannt werden, die im gefunden Körper in und für ein- 
ander regfam wirfen und fich gegenfeitig halten, und nirgend 
ein Syſtem allein in feiner Eigenthümlichfeit den Sinnen ſich 
ofſenbart. Und nun reihen fih verfchiedene: Zeiten und 
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unähnliche Begebenheiten aneinander, deren Charafter aus der ges 
ftorten und zerrijfenen binären und ternaren Verbindung der 
Lebenselemente fich ergibt, wo bald ein Lebenselement von einem 
oder zweyen andern bewältigt und verdrängt, bald aber auch 
eins aus dreyen vorherrfchend oder garallein waltend, die Lebens 
form der Zeit bedingt. 

Doch ehe die heilige Schrift zur Erzählung uns ähnlicher Zei- 
ten übergehet, verweilt fie noch, um die traurige Veranlajlung 
und den Hergang diefer unfeligen Treunung uns mitzutheilen, 
und im ernjten Erfaſſen diefer geheimnißreichen Erzählung liegen, 
nach unferer Anficht, fhon Winfe zur Ahnung eines Geſetzes 
über das organifche Leben unferer Gefcdichte und der Bewe— 
gung ihrer einzelnen Elemente, denn fie fahre mit andern Worten 
ungefähr alfo fort. 

»Als das Ebenbild Gottes gefchaffen war, da nahm das 
ewige Wefen den Menfchen, und verfegte ihn in die herrlichite 
Sphäre alles andern Lebens, in das fchöne Land, das manche 
heute noch als das einzige kennen wollen, wo der Menſch ohne 
Mühe. das erringt, was Leben und Dertlichfeit ihm unerläßlic) 
zum Bedürfniß machen, in den Garten Eden. Hier, wo fchon 
die unterften Lebensftufen Waſſer-, Stein- und Metallbildung, in 
ihren edeljten Formationen fich vorfanden, Pflanzen im üppigften 
Reiz ihrer Blüte und der Fülle ihrer Früchte da jtanden, Thiere 
in der reichjten Verfchiedenheit ihrer Geftalten, und der mannig- 
faltigften Ausübung ihrer Kräfte und Triebe ihm untergeordnet 
lebten, bier follte das vollfommenfte Wefen der Schöpfung, im 
frommen Genujfe des Schönen, im klaren Erfajfen des in Gott 
begränzten Wahren das Gute üben, den Garten bauen und ıhn 
wahren.« Und der Herr fprach alfo zu ihm: »Von jedem Baume 
des Gartens Fannjt du ejfen, nur von dem Erfenntnißbaume, 
von diefem follft du nicht ejfen, denn fobald du von ihm aäßeſt, 
bijt du des Todes.« Wer das Verhältnif des Pflanzenlebend zum 
Drganismus des Menfchen nur einiger Maßen zum Gegenftande 
feiner Forſchung gemacht hat, wer die unbegreiflihe Wirfung 
gewiſſer Pflanzen, durch Genuß und Affimilation dem Körper ein: 
verleibt, auch nur entfernt zu beobachten Gelegenheit hatte, dem 
wird ed nicht entgangen feyn, wie ein Theil der Pflanzen nur das 
Lebenselement der Form und deſſen Zweige, die Vegetation, 
Reizbarfeit der Musöfelfafern, Arterienſyſtem und Blutmaſſe, und 
endlich den Herd des Gemüthlebens , das Herz in Anſpruch nehr 
men; andere wieder aber entfchieden nur auf das Element des Licht⸗ 
lebens und auf die diefer Lebensfeite fubordinirten Organe, die 
Nerven und das Gehirn einwirfen, und alle abnormen Stimmun— 
gen desGeiſtes, vom leichten Delirium bis zum Wahnfinn, der Erftafe 
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und der Zollheit, erzeugen fönnen, Denft man fich die Vegeta- 
tion der damaligen Welt (nicht, wie einige wollen, noch jugenoli- 
cher und deßhalb Fraftiger aber wohl noch in der ununterbroche— 
nen Neihe der binären Verbindung ihrer Lebenselemente), fo 
muß fich das Vorhandengeweſenſeyn ſolcher Pflanzen an den beyden 
äußerjten Enden diefer Kette von felbft aufdringen, von denen 
die Einen die intenfive Ihatigfeit des Formlebens erhöhen, ja bis 
jur ewigen Dauer jteigern Fonnten, die andern aber die Gei- 
jteötharigfeit weiter zu entwiceln vermochten, ald der Trinität 
des Menfchenlebens Blaubenselement verliehen war, um das zer— 
flörende Walten des Geiftes zu beruhigen und zu mäßigen. 

Es war aber damals das Formleben im Menſchen fchon bis 
zum Grade der ewigen Dauer (der Erhaltbarfeit durch fich ſelbſt) 
vorhanden, denn der Tod war zur Zeit noch nicht ; der Herr hat 
defhalb beym Eintritte des Menfchen ins Paradies, ihm nicht 
die Früchte vom Baume des Lebens verboten, auch Fonnten diefe 
für ihn noch feinen Reiz haben. Aber von dem Baume des Wif- 
fens hat der Herr Alles für den Menfchen gefürchtet, doch um 
feine moralifche Freyheit (die eben aus der Verbindung des gött: 
lichen Theils im Menfchen mit feinen beyden andern Lebensele— 
menten entjtand) nicht zu befchränfen, durfte er ihn vor dem 
Genuſſe deöfelben, wie er ed denn auch that, nur warnen, er. 
machte ihm denfelben nicht unmöglıch. | 

Als nun der Menſch im Paradiefe wohnte, und geijtiges 
und gemüthliches Bewußtſeyn fo fchonen Dajeyns in Gott und 
in fo berrlicher Umgebung den engen Raum feines Buſens 
erfüllte, da fühlte er fich von der Laſt fo reicher Gefühle und Ems 
pfindungen bedrangt. Wie oft der höchfte Genuß und fchmerzt, 
wenn wir ihn allein genießen, die Menge der Gaben uns drückt, 
wenn wir nicht willen, daß Liebe fie uns gereicht. Er war allein, 
weder durch Mittheilung, noch durch Auswechslung konnte er jich 
im Drange feines Herzens erleichtern. Der Reichthum der Gaben 
mußte ihn demüthigen und beugen, denn er wußte nicht, vaß 
der Herr in Liebe fie ihm verlieh; er Fannte die Liebe noch nicht. 
Da ſprach der Herr: ves ift nicht gut, daß der Menfch allein fey 
auf Erden, ich will ihm eine Gehülfin machen, die um ihn fey.« 
Die edlere Sefchlechtsliebe follte ihm einerfeits im ſchwachen Vor— 
bilde die umfaifende Liebe Gottes zum AL in etwas begreifli ma— 
chen, und andrerfeits ihm ein Wefen nahe bringen, das jede in ihm 
angeregte Empfindung mit ihm theile, und er deren Zülle nicht 
erliege. Da ließ das ewige Wefen, Gott, tiefen Schlaf auf ihn 
fallen, nahm eine von feinen Ribben, und bildete diefe Ribbe zu 
einer Braun, und brachte fie dem Menfchen. Und diefer ſprach: 
»dießmahl ift8 Bein von meinem Bein, Sleifch von meinem 
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Fleiſche. Darum verlaͤßt der Mann Vater und Mutter, und 
hängt an ſeinem Weibe, und ſie werden ein Fleiſch.« 

In der Urſprache der h. Schrift iſt hier überall die Fleiſch— 
lichfeit des Weibes, und die fleifchliche Beziehung des Mannes 
zur Srau, mit befondern Worten heraus gehoben. Und aller- 
dings iftesmicht zu läugnen, wie die Materie und das Formleben 
im weiblichen Organismus, im Berhaltniffe zum männlichen, über: 
all vorwaltet. Die frühere Entwicklung des weiblichen Gefchlechts, 
die weniger ſchönen Wellenlinien, die KRunftfenner in weiblich 
idealen Seftalten entdecken, weil in diefen das vollere Fleiſch die 
Umrijfe nicht fo edel entwidelt, und jo alle anderen Stufen des 
Sormlebens hinauf, von Trieb und Sinnlichfeit bis zum höhern 
Gemuͤthsleben, überall fönnen wir es leicht bemerfen, wie im 
weiblichen Leben das Lebenselement der Form prädominirt. Und 
dieſe Seite des weiblichen Lebens benugte der Damon, das Glüd 
der Menfchen zu zerftören. Erwußte, wie dem Manne nicht bey- 
zufommen, die Harmonie feiner Lebenselemente nicht zu jtören 
fey; aber er fah die vorherrfchende Sinnlichkeit und Gemüths— 
erregbarfeit des Weibes, die der Herr, ohne Störung der Tri- 
nität ihrer Zebenselemente zulajfen mußte und Fonnte, weil Er 
ihr den Mann fo nothiwendig machen wollte, als fie es ihm ge— 
worden war, und weil Er wohl hoffen durfte, wie der Mann in 
der geordneten Ruhe feines Dafeyns, diefe leichtere Gemüths— 
erregbarfeit des Weibes nur zum Beſſern leiten würde. 

Und der Dämon Tenfte ihren Blicd auf den Baum des Wif- 
fens, feine Früchte waren fchön und lieblich anzufehen und den 
Augen eine Luft. Die Sinnlichfeit ward entflammt, da brauchte 
e8 nicht viel des Zuredend von der liſtigen Schlange, und das 
Weib genof die verbotenen Früchte vom Baum des Willens, und 
reichte auch ihrem Manne. davon. Was gewiß feine Ueberre— 
dungsfunft vermochte hätte, was jeder Verfuchung und Reizung 
auf feine Weife gelungen wäre, das brachte jest die Liebe zu 
Stande; die Neigung, mit der Geliebten jeden Genuß, vielleicht 
jede Gefahr zu theilen, brachte den Mann dahin, daß auch er 
aß von der unfeligen Frucht. Da wurden ihnen beyden die Augen 
geöffnet und fie fahen fich nadt. 

Das Element des Lichtlebens, das Wilfenfchaftöftreben, ges 
wann nun die Oberhand in dem geftörten Einflange der drenfa- 
hen Verbindung ihrer Lebenselemente ; der Glaube, der Theil 
des Herrn in ihnen , ftand nicht mehr fo vermittelnd zwifchen den 
beyden andern nun fich wieder befämpfenden Lebenselemente, und 
wie der zügellofe Verſtand vom Glauben ſich weniger befchränft 
fah, da war es ihm ein Leichtes, fich von dem hier und da noch) 
entgegen wirkenden Gemüthsleben völlig frey zu machen, 
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Und ein fürchterliches Licht war dem Menfchen nun aufgegangen. 
Er fah ſich und alles in der Schöpfung in jener abſchreckenden 
Nadtheit, in der das in feinem Dünfel aufgeblahete Wiſſen— 
fhaftsitreben feinen Verehrern, zum Yohne ihrer Bemuhung, alles 
troſtlos erfcheinen läßt. Der Menfch war gefallen, der Fluch 
Gottes laftete auf ihm und feiner Umgebung, denn auch diefe 
mußte in der Vollkommenheit der binaren Verbindung ihrer Les 
benselemente zurüdjchreiten, Damit jedes feiner Bedürfniſſe den 
Menfchen zu erwerben nun erfchwert werde, 

Der Menſch follte nun ein ruhelofes, freudenarmed, mühs 
fames Leben führen, und der Zod das Ende feiner Bemühung 
ſeyn. 

Aber in dieſem Fluche Tagen auch die Mittel zu einer end⸗ 
lihen Wiedererhebung des Welt: und Menfchenlebens zu jener 
Höhe, von der beyde herabgefunfen waren. 

Wenn raftlos im ewigen Streben nach wahrem Genuffe 
und Srieden, dad eine Geſchlecht fich unbedingt dem Verſtand 
allein ergab, um durch ihn das Ziel zu erreichen, da raffte es 
der Tod nach vergeblichem Bemühen hinweg, und machte einem 
andern Sefchlechte Platz, das bereichert mit der Erfahrung des 
Vergangenen, fchon mit lichterem Auge das erweiterte Gebiet 
des Verjtandes durhfchaute, und von diefem fich fchon weniger 
verfprach, als aus dem Reiche der Kunft und dem Gemüthöleben 
für die Befriedigung feines Eiehnens ihm zu winfen fchien. Und 
als auch das ernitlihe Streben im Gebiete der Kunft das 
nicht leitete, wad man von ihm gehofft, da mußte dieſes 
Geſchlecht einem dritten weichen, das dann im innigiten Verein 
von Kunjt und Wiſſen (jedes einzelne fchon durch die Vorgänger 
bis zu einer gewijfen Höhe gefteigert) fein Heil mit Sicherheit fuchte. 
Und als auch diefes Streben der Erwartung, wie natürlich, nicht ent» 
fprach, da fam ein viertes Sefchlecht, und gab, demüthig und ent- 
fagend, Kunjt und Verftand auf, um fich ganz allein dem Glau— 
ben in die Arme zu werfen; doc) faum hatte feinem unruhvollen 
Leben in diefer befeligenden Umarmung ein Schimmer von Troft 
und Ruhe gelächelt, als ein fünftes und fechstes Geſchlecht, das 
eine feinen Glauben mit Kunft, das andere wieder mit Verftand 
in Verbindung feßen zu müſſen glaubte, um etwas Höheres ımd 
Beſſeres zu erringen, ald es ſchon bereits hatte. So ging der 
Zyklus wieder von Neuem an. Und fo werden wohl die Elemente 
des Lebens lange noch, bald einzeln, bald zu zweyen im Laufe 
der Zeit erfcheinen, damit ein jedes für fich allein und auch 
wieder in wechfelnder Verbindung mit einem, anderen, fid) bis zu 
einer unendlichen Vollkommenheit entwicele, wo Glaube, Kunft 
und Wijfen in jener Ruhe wieder neben einander bejtehen werden, 


2320 Ueber die neuere Tragödie. XIX. Bd. 


aus welcher dig fündhafte irdifche Liebe des erjten Menfchen fie 
ftörte, und welche die unendliche Liebe des Erlöfers, verföhnend 
den zürnenden Vater, zum Theil fchon herbeygeführt, zum Theil 
noch in feinen Verheißungen entgegen blühen laßt. 

Diejes hier audgefprochene Geſetz über die Bewegung der 
einzelnen Elemente unferer Geſchichte, das wir in der Erzählung 
vom Falle des erjten Menfchen, und in dem Fluch, den der Herr 
über ihn verhängt, angedeutet zu finden glauben, diefes Gefeg 
beftätigt fi nun vollfommen im weitern Verfolge der heiligen 
Schrift, denn nun fährt fie alfo zu erzählen fort. 

Als nun die Menfchen mir geöffneten Augen eine Zeit lang 
diefes Verjtandsleben führten, da gebar diefe unfelige Lebensform 
der Zeit den erften Mord, einen Brudermord. Zwey Brüder, 
Kain und Abel, die Söhne Adams, brachten ein jeder dem 
Herrn Opfer von den Erjtlingen ihrer Mühe. Aber der Herr 
fah wohl mehr auf den Geber ald auf die Gabe, und die Opfer des 
Abel wurden vom Herrn freundlicher aufgenommen. Und wie 
nun des Bruders Neid und Mißgunſt darüber eriwachten, und er 
traurig und verfallenen Angefichts einherging, da führte ihm der 
Herr ernfte Worte zu Herzen, wie es nur von ihm abhange, der 
Sünde zu entgehen, und feinem Bruder gleich zu werden. Doch 
diefer glaubte Flüglich fich leichter von feinen drückenden Empfin: 
dungen zu befreyen, wenn er den Gegenſtand feines Neides ſich 
aus dem Wege raume, und er erfchlug feinen Bruder. 

Nur vorwaltender, aus feiner Bahn verirrter Verftand ver: 
mochte den Mord zu erzeugen, gegen den fich jede Negung des 
Gemüthslebens empört, und der Glaube fennt ja nichts als Dul— 
dung und Schonung. 

Nach dieſer fchredflichen That, erzählt die heilige Schrift fer: 
ner, floh der Sünder, mit dem Fluche des Herrn beladen, den Ort, 
wo alles ihm fein fchwarzes Verbrechen ind Gedächtniß zurücrief, 
und er wurde Vater eines Menfchengefchlehts, das nun durch 
Sefelligfeit das unfreundliche, nadte leben, wie es die vorwal— 
tende Berftandsherrfchaft bot, fich erträglicher zu machen fuchte, 
und er erbauete eine Stadt. 

Allmälich mochten aber diefe Menfchen die Troftlofigfeit ih: 
rer Zeit erfannt, und das vergebliche Ringen ihres Verſtandes, 
ihnen ein ruhiges, heiteres Dafeynzu bereiten, empfunden haben, 
und fie fingen an, fich mit der Kunjt zu befreunden, und,in den 
unterjten Regionen der Kunftthätigfeit handwerksmäßiger Technif, 
fo wie auf der hohen Stufe der Kunft, im Geſang und Spiele, 
jene Harmlofigfeit des Lebens, jene ruhige Freyheit zu fuchen, 
nach der fie ſich bis dahin rajtlod und umfonjt fehnten. Und das 
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nun entftandene Vorwalten des Gemüthölebens in der Zeit führe 
die h. Schrift in feiner Genefis folgender Maßen herbey. 

Nachdem fie ein Gefchlechtöverzeichniß gehaltlofer Zeiten flüch- 
tig berührt, verweilt fie endlich, uns zu jagen: »Und Adda ge 
bar Zabal, von dem find hergefommen die Hüttenbewohner, 
und‘ fein Bruder hieß Zubal, diefer war der Vater aller 
Harfen: und Zitter: Spieler. Die Zilla gebar den Thub al— 
fain, der Meifter war in allerley Erz: und Eifenwerf. 

Ohne hier alle die Spefulationen zu erwähnen, die fo viele 
Uebereinftimmung im Mythus aller Volfer über die Entjtehung 
der Kunft, mit diefen Stellen und der h. Schrift entdecken, und 
ohne die Namensverwandtichaft, die finnreihe Etpmologen 
mit phönizifchen, ägyptiſchen und griechiſchen Kunjt- Gottheiten 
und diefen Vätern der Kunft finden wollen, in Anregung zu 
. bringen, iſt ed und genug, anzudeuten, wie mit diefen angeführe 
ten Worten der heiligen Schrift eine Fleine Skizze des nun in der 
Zeit wieder herrfchend gewordenen Elements des Zormlebens ges 
geben fey. Denn fie fpricht es Flar aus, wie nun die Menfchen 
im freundf&haftlihen Verein ihre Erzeugniſſe und Bildungen und 
die höhern Gaben der Kunft gegenfeitig auswechfelten. 

Bey diefer Gelegenheit ermangelt auch die h. Schrift nicht, 
eine Probe des Geſanges aus jener Zeit aufbewahrt uns vorzuler 
gen. Und die bis jegt noch nicht hinlänglich Fommentirte Stelle: 
»Und Lamech fprach zu feinen Weibern Adda um Zilla,« 
u. f. w., die gleich nach der Erwähnung der Kunftväter fait ifo: 
lirt dafteht, ijt unferes Vedunfens eine Dichtung aus jener Zeit, 
die mit der rein tragifchen Begebenheit des Mordes Kains, die 
jener Zeit fo nahe Tag, im poetifchen Bezuge ftehet. Wir werden 
etwas fpäter noch wieder darauf zurüdfommen müflen, und be: 
merfen hier bloß, daß rhyrhmifche Form und eigenthümliche Kon- 
ftruftion in der Urfprache diefe Stelle als ein Gedicht nicht ver: 
fennen läßt. 

Test bricht die h. Schrift den Verlauf diefer Zeit ab, und 
erzählt uns bloß, wie dem Adam noch ein Sohn geboren wor: 
den, im dem er fich für Abel entfchädigt fühlte, und endigt da- 
mit: »Und diefe Zeit fing man an zu predigen in des Herrn Na— 
men.« Wem wird bey diefer Stelle nicht das nun wieder im Le: 
ben der Welt rege gewordene Element des Glaubens fichtlich in 
die Augen fpringen. 

Und wirklich fährt die Schrift nun fort, indem fie den Fa— 
denan Seth anfnüpft, durch ein Tanges Gefchlechtsfolge- und 
Alterverzeihniß und auf eine Zeit zu führen, wo zwar der 
größte Theil der Schöpfung degenerirt und entartet den Herrn 
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reuet, doch aber der Glaube eines einzigen Mannes die Fortdauer 
der Welt rettet. 

Und das Element des Glaubens ſtehet nun in Noe vorwal: 
tend im Leben da. Aus dem vernichtenden Sturme der Flut 
hat fein frommer Glaube ihn gerettet. Und der Herr, im fieben- 
fach gebrochnen Bogen des Lichts, Fnüpft das befeligende Buͤnd— 
niß mit dem Menfchen durch ihn wieder an. So iſt nun der Zy— 
flus in den Bewegungen der einzelnen Lebensdelemente: Glaube, 
Kunft und Willen, in der Urwelt gefchloifen, der Glaube ftehet tri— 
umphirend als Retter des neuen Menfchengefchlehts, und der neue 
Kreislauf beginnt. Ä 

Im Thurmbau zu Babel, dort erblicen wir fchon wieder 
dad Verjtandes-Streben im Treiben der Menfchen vorwaltend. 
Sm ftolzen Uebermuth der ihnen verlicehenen Kräfte und der ih: 
nen zu Gebote ftehenden Mittel wollen fie bis zum Himmel ſich 
erheben, und im eiteln Trachten, fich felbft ihr eigenes Los zu be: 
reiten, dem Befchluß des Herrn entgegen jtreben, nach dem fie 
aus einander gehen und die’ weit geftreckte Släche der Erde bevöl: 
fern follten. Aber wie immer folch voreiliges und unfrommes Wol- 
len des Menfchengefchlechts fich dadurch rächt, daß es in fich felbit 
zerfällt, und nur fehneller das herbeyführt, was man in feinem 
Wahn zu entgehen fih bemühte, fo fah man hier, wie der Herr ihre 
&prache vewirrte, und nun durch ewige Mißverftändnijfe jene ge— 
genfeitige Reizung der Gemüther entftand, daß fie im Ueberdruffe . 
den ftolzen Bau aufgaben, ein Stanım vom andern fi trennend 
löste, und fie fich einander gehäßig mieden, auf diefe Weife, 
früher und weiter aus einander gingen, als e8 vielleicht erſt in 
fpäterer Zeit ihre zugenommene Anzahl ihnen nothwendig gemacht 
hätte. In verfchiedenen und entgegen gefegten Richtungen ftrab: 
len nun die einzelnen Menfchenitämme von diefem Punfte aus einz 
ander, und ed entitehen Völfer und Staaten in den entlegenjten 
Ländern und Gegenden der Erde. | 

Hier aber hört der univerfalhiftorifche Umfang der heiligen 
Schrift auf, fie berührt die meijten nun fich gebildeten Wöl: 
fer und Staaten gar nicht, einige nur fpater und flüchtig, und 
nod) andere nur in fo fern, als fie die Wanderungen der Urväter 
des Volfes Gottes durch diefe Länder und des Aufenthalts derfel: 
ben bey diefen Völfern erwähnt. Die fpeciellere Gefchichte des 
israelitifchen Volkes füllt nun die übrigen Blätter des alten Te— 
ftamentes. 

Und da wir ben der Befchränftheit des uns hier geftatteten 
Kaumes und bey dem emfigen Streben, dem eigentlichen Ge— 
genitande unferer Abhandlung endlich näher zu treten, das Wal: 
ten des von uns aufgeftellten Gefeges durch alle Zeiten der Ge: 
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fhichte nur im allgemeinen Ueberblic hier geben Fönnen, fo muß 
ed und genug ſeyn, in der Schöpfungsgeihichte die harmonifche 
Koincidenz aller drey Elemente des Lebens als das normale ler 
ben der Urmenfchen entwicelt, und im erſten gefchlojlenen Zyklus 
die Bewegung der einzelnen Lebens:Elemente vom Sündenfalle 
bis zur Sündflut, und im Beginn eines neuen Zyflus derſelben 
die Haltbarkeit unferer Behauptung nachgewiefen zu haben. 

Wir würden nun unmittelbar dazu fchreiten, die Gegenwart 
diefes Gefeges auch in der Alteiten, neuen und neueften profanen 
Gefchichte im Ffürzeften allgemeinen Ueberblick vorzutragen, um 
dann, unſerm Zwede gemäß, zur befondern Gefchichte der Kunit, 
und der Bewegung ihrer einzelnen Zweige, nach diefem Geſetze 
entwicelt, übergehen zu fönnen, um von da endlich zur Unterfu: 
Hung der innern Natur dertragifhen Dichtung und ihrem Zuſam— 
menhange mit dem jededmaligen Gefchichtsleben ihrer Zeit zu 
gelangen. 

Allein ehe wir diefe Stelle verlajjen, finden wir ed unerläß: 
lich nöthig, um nicht zu oft ermüdend auf diefelbe Urzeit zurück 
fommen zu müſſen, und um unfern Gegenjtand erfchöpfend zu 
bearbeiten, die Kunjt indem Augenblide, wo fie zum erjten Male 
berausgetreten, aus der innig in einander verwebten Dreyheit 
der Lebenselemente, wo fie nun erjt wahrnehmbar ald Kunft wal- 
tend erſcheint, zu betrachten. 

Und um diefes feinem ganzen Umfange nach genügend thun 
zu fönnen, wird ed und wohl erlaubt feyn, das Wefen der Kunft 
in feiner Gefammtheit, in drey Unterabtheilungen zu umfaifen, 
die wir Runftanfhauung, Kunftfireben und Kunſt— 
äußerung nennen wollen. 

Es bedarf wohl feiner weitern Erörterung, wie das Wort, 
der Ton, die Form und die Farbe nur immer armfelige, fhwache 
Mittel waren, das rege gewordene Kunjtleben im tiefen Gemuͤth 
des Kuͤnſtlers im Raum und in der Zeit zu offenbaren. Gerade 
die größten Künftler aller Zeiten haben es fih und andern gefte- 
ben müſſen, wie felbit in ihren noch fo bewunderten Erzeugniffen 
kaum der Schatten von dem feitgehalten erfcheint, was dem un— 
endlichen Walten ihred Gemüths fo Flar vorgefchwebt, ja was 
fie noch mit alem Zauber eines fchönern Lebens vor fich fehen,, das 
fich aber ihnen zu tantalifcher Qual entfernt, und in verhüllende 
Nebel fich zurüdzieht, fo wie fie nur den Arm ausftrefen, um 
das Herrliche in der Sphäre des äußern Lebens geftaltend zu 
feſſeln. Erwägt man diefes, fo verfteht es fich von felbft, wie 
die unvollfommenjten und die fogenannten vollendetitenKunftwerfe 
beyde nur als Approrimationen zur Jrrationalität des Idealen 
zu beachten find. Hohe und weniger hohe Kunftproduftionen 
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lönnen wohl an einander geſtellt, und unter ſich verglichen wer— 
den, und eines gegen das andere vortheilhafter beftehen; in Ber 
ziehung des zu Erreichenden aber, zu dem beyde, wie ſchon geſagt, 
nur verjuchte Annäherungen bleiben, dürften fie wohl wie eudliche 
Zahlen im Verhältniß zu unendlichen Größen in ihrer Integrität 
oft ald Null verfchwinden. 

Wenn nun reale Kunftäußerung zur idealen Kunjtanfchauung 
ſich gegenfeitig fo verhalten; wenn nun höhere Ausbildung der 
Sprade, nähere Kenntniß des für Kunftzwecfe zu verarbeitenden 
Materiald und der Mittel, mit denen es zu bearbeiten ift, Be— 
reicherung in der Menge der Farben und Erfahrung im Gebrauche 
derfelben, und finnreiche Erfindung, mit den Saiten die Men: 
fchenftimmen nachzuahmen, ja an Umfang fie zu übertreffen: 
wenn diefes alles nur dürftige Hülfsmitrel zur äußern Manifeitas 
tion des innern Kunftlebens find, fo geht wohl flar daraus her— 
vor, wie die Kunft im erjten Menfchen, in dem Augenblick, wo . 
fie aus der ternären Verbindung feiner Lebenselemente vorwal— 
tend als Kunftanfchauung ſich Aufßerte, wie fie ihrem Wefen nach 
fhon ganz das feyn fonnte, was fie fpätern Künjtlern war, und 
Fünftig feyn wird. 

Und diefer hier auf Erfahrung gegründete Schluß entfpricht 
auch vollfommen unferer Anficht, nach welcher das Gemüthsle— 
ben nur aus einer höhern Kombination des Forms und Lichtleben- 
Elements entftand, wo das Gewahrwerden feiner eigenen Form, 
und das durch Lichtd: Affinität in uns aufgeregte Erfajlen der äu- 
fern Dinge um uns her, das Kunjtleben, Kunftanfchauung erzeugt. 
Denn diefer Anficht gemäß würde fid) Kunflanfchauung auf fol: 
gende Weife definiren laſſen. 

Das innere gemüthliche Befchauen unferer felbit und aller 
außer und fich befindlichen Geftalten und Dinge, ihre räumliche 
und zeitliche Beftimmung, ihre Ruhe und Bewegung, ihr Wirfen 
und ihr Leiden, in jene ungetrübte Weife und Ganzheit ihres 
Dafeyns, in der alles in ihnen nur die Behauptung ihrer felbit 
bedingt und bezweckt, und nichf8 in und außer ihnen fich befin- 
det, was der Form diefer Eriftenz widerftrebt, oder widerfpricht. 

Das höhere Gemüthsleben erfennt nur ein Jch, das fich 
dem Univerfum befchränfend entgegen fegt, in fo fern das Univers 
fum ihm erjt in ſich felber aufgeht, und es felbit in demfelben ver: 
ſchmilzt. Der Künftler lebt in feinem Ideale, verliert fich in 
feiner Anfchauung, fie find beyde nur eind. Die Kunft ift das 
Princip der ewigen Einheit und Bejahung, im Gegenfaß der Wif- 
fenfchaft, deren Wefen auf ftetem Trennen und Verneinen berus 
bet. Es ift auch daher leicht zu begreifen, wie dad Schöne 
die ewige umnerfättliche Forderung der Kunjt feyn muß. Denn 
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Schönheit laßt fich, nach allen vergeblihen Verfuchen, ihr Weſen 
zu erflaren, am beiten noch auf Ruhe reduciren. 

Die ruhige Haltung der einzelnen Theile irgend einer Form 
zu ihrem Ganzen, wo feines das andere zu beberrfchen oder gar 
zu verdrangen ſtrebt, und jedes an feinem Orte ſich fo nothwen- 
Dig zeigt, als uns das Ganze felbit erfcheint, werden wir wohl 
Schönheit der Form nennen fönnen. 

Eben fo Schönheit der Darftellung, im Worte, die gewiß 
auch aus jener Ruhe der gegenfeitigen Haltung der einzelnen Mo— 
mente der handelnden Perfonen zum Ganzen der Handlung und ihr 
red Charafters, oder der dargeftellten Dinge zu ihren Umgebun: 
gen, bervorgebet. 

Auh Schönheit poetifcher Erzeugniffe im Gebiet der Töne 
dürfte fich wohl auch auf jene Ruhe zurückbringen laffen, wofür 
ſchon fpricht, daß Harmonie, ein wichtiges Tebenselement der Ton: 
Funft, felbjt durch Zahlen und Größen verförpert, fich aus jener 
Ruhe entwiceln laßt. 

Kunftanfchauung und das Erfajlen des Schönen fallen hier 
fo zufammen, daß die fubtilite Diftinftion fie hier nicht zu fondern 
im Stande ift, und daher fchon fo oft ein Theil für das Ganze 
gehalten wurde. 

Haben wir nun auf dem Wegeder Konftruftion, nach unfern 
aufgeftellten Grundgefegen, das Kunitleben ganz dem analog gefun» 
den, was der oben aufgeftellte Schluß, aus der Erfahrung herge: . 
leitet, uns darüber denfen ließ; ift es auch aus uuferer Theorie 
einleuchtend,, wie Runftanfchauung dem erjten Menfchen fchon das 
feyn mußte, was fie dem geübtejten Künftler jegt noch ift, fo 
wird ein fortgefegter Blick in diefer Anficht fogar zeigen Fönnen, 
wie diefe Runftanfchauung im erften Moment, wo das gegenfeis 
tige Verhältniß der drey Lebenselemente erfchüttert wurde, und 
der Glaube zwifchen Verftand und Gemüth nicht mehr fo vermitt- 
lend fich bewährte, und endlich die Verftandesherrfchaft zu Stande 
fam, wie nur um diefe Zeit gerade Kunftanfchauung ihre höchfte 
Stufe erreicht haben müjfe, deren fie nur, außerhalb der innigften 
Verbindung der drey Lebenselemente waltend, fähig ift, und daß 
fie alfo nur im Beginn des erften Zyklus der Weltgefhichte 
intenfiv am ftärfjten, und am reichten in der Zülle ihres Erfaſſens 
gewirft haben konnte. 

Denn wie nur im langfamen Verlauf der Zeit die vernich- 
tende Wuth des Ozeans die feite fruchtbare Erde im jteten An— 
fampfe feiner Wellen beleckt und verfchlingt, fo konnte ed auch 
nur ın der Zeit dem zügellofen Verftande (dem bewältigenden 
Wilfenfchaftselentent),, deifen Wefen, wie gefagt, auf Trennen 
und Verneinen berubet, gelingen, die I ee Gemuͤths⸗ 
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welt zu erſchüttern, und durch mehr und mehr hineingeworfenen 
Widerſpruch zu zerſtückeln, und auf dieſe Weiſe die Herrſchaft 
ihres Reichs nach nnd nach zu vernichten. Aber das Widerſtre— 
ben des Gemüthlebens an und für fi, und der Widerftand, der noch 
mit demfelben unzertrennlich verbundenen Gemüthsfeite des Blau: 
bens, denn auch diefe mußte ſich dem Verftande lange noch wider: 
fegen, diefe beyde mochten wohl den Sieg ihren Feinden nicht 
leicht gemacht haben. Erſt wie die Kraft diefes MWiderftandes 
in höherm Grade abnahm, als der Sphäre des Gemüthlebens 
einzelne Theile ihres Ganzen für dauernde Zeiten entrijfen wurden, 
oder als fo vieles in der Schöpfung aufhörte, ein Öegenftand der 
Gemuͤthsanſchauung zu feyn, erft da war das Willenfchaftelement 
Meiiter der Zeit. Schwer ijt es, verlornen Befiß durch eigene 
Kraft wieder zu erringen, wenn das Verlorne, nachdem es 
unfre Macht gefchwächt, mit unferm Seinde verbunden, uns fich 
gar gegenüber ftellt. 

Es wird alfo von hier aus gar nicht ſchwer einzufehen, wie 
Kunfttanfhauung nur im Beginne des erjten Zyklus der Welt, 
und Menfchengefchichte ihre weitefte und höchſte Erten- 
fion haben fonnte. | 

Und eben fo leicht dürfte wohl aus dem Befagten noch folgen: 
des allgemeine Gefep für Kunftanfchauung aller Zeiten mit Si— 
cherheit zu folgern feyn. 

Die Ephäre der Gemüthsanfhauung einzelner Zeiten und 
einzelner Menfchen nimmt ertenfiv in dem Maße zu oder ab, 
als der tödtende Rationalidmus (dad ungemäßigte und übermü— 
thige Verjtandesitreben) diefe Zeiten und diefe Menfchen mehr 
oder weniger beherrfcht. Je mehr oder je weniger die einzelnen 
Erfcheinungen der Welt und des Lebens aus der Einheit ihres Zu: ' 
fammenhangs berausgerijfen bey dem Lıchte der überflugen Wiſ— 
fenfchaftsfadel täufchend blendenden Schein zurück werfen, oder 
bey der zerjtörenden Glut derfelben zu ſchwarzem *) Nichts ver: 
Fohlen. Intenſive aber fteigt oder fallt die Kraft der Gemuͤths— 
anfhauung (die Klarheit des Erfaifens) nach einer geometrifchen 
Progreilion ihrer verlornen oder wieder errungenen einzelnen 
Objekte als Potenzen. 

Nehmen wie mit der zwenten Unterabtheilung der Kunft, 
mit dem Kunjtfireben, eine ähnliche Unterfuchung vor, legen 
wir und die für unfern Zweck bier fchon wichtigere, Frage auf: 
»Wie mag fi Kunftitreben der Urzeit zu dem der folgenden Zeit: 
räume verhalten, fo müſſen wir wohl auch erft den Begriff, den 

*) Das Nefultat der Dirngefpinfte der Philofophen mancher Zeiten durfte 
wohl fo aut nihil nigrum heißen, als die Lamina philosophorum 
der Alchimiſten nihil album genannt wurde. 
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wir mit dem Worte Kunfiftreben verbinden, feiner ganzen Aus: 
Dehnung nach, fo wie feine Begränzungen gehörig und bejtimmt 
feitfegen. 

Und diefes wird und wohl auf dem Fürzeften Wege dadurch 
gelingen, wenn wir das Entftehen des Kunjtftrebens, in dem 
Sinne, wie wir ed in unfere Anficht als Unterabtheilung des ge: 
ſammten Kunftlebens nehmen, bis auf feine frühefte Spur ver- 
folgen. | 
: Als noch in ihrer unzerfegten Kraft die drey Elemente des 
Lebens in und für eimander thätig, bewußtes und unbewußtes 
Willen des Menfchen, in Gott ſich beruhigend und erhebend lehnte, 
und die Worte Glaube, Kunſt und Wiffen noch nicht da waren, weil 
eines fait das andere bedeutete, da fonnte das Erfaſſen folchen 
Dafeyns faum dem verwandt fcheinen, was wir hier ald Kunft: 
anfhauung aufgeftellt Haben; doch nad) der unfeligen Trennung 
der Trinität diefes Lebens, wo alddann das Verftandsjtreben troft- 
108 zu wüthen anfing, da vermochte doch nur diefe Kunftanfchauung 
dem Menfhen ein fchwaces Bild jener gefhwundenen Herrlich: 
feit, jenes heiteren, rubigern Dafeyns zurüc zu rufen, um ihn 
zu hartnädiger Gegenwehr zu ermuthigen. Die Kunftanfchauung 
diefer Zeit war aber, wie wir oben nachgewielen, in ihrer höch— 
ften Blüte, noch hatte das vernichtende Wiffenfchaftselement nicht 
fo weit um fich gegriffen, daß fich nicht in jedem Wefen, in jeder 
Erfcheinung der Gegenwart fo viel erhalten hätte, daß fie nicht 
recht lebhaft und deutlich den Menfchen an das freundlichere Da: 
feyn feiner Vergangenheit erinnern fonnte, und jedes ernftliche 
Sträuben gegen die Macht des übermüthigen Willens belohnte 
ihn mit realer Runftanfchauung, und er erblidte die wirflich vors 
bandenen Dinge um fi) her in jener. Ganzheit, in jenem Ruhe 
wieder, die und Das Leben lieb, die Welt fchön finden läßt. Wie 
aber immer mehr und mehr das verneinende Princip überhand 
nahm, und ſich feitfeste, und dann endlich dem Menfchen- alle 
äußeren Begebnilfe und Dinge in ihrer Naftheit vereinzelt und al» 
lem Ganzen unfreundlic) widerfprechend fich aufdrangen, und die 
Welt ihm nun zum Theil wirflic eine andre war, zum Theil ihm 
fo erfchien, da mußte fein Gedächtniß, dem noch der Reiz von 
Bildern aus befrer Zeit in friiher Erinnerung vorſchwebte, zum 
Zauber feiner Boritellungsfraft, der Phantafıe, die Zuflucht neh— 
men, um ſich durch fie Dinge und Wefen, leidend und handelnd 
zu geftalten und feit zu halten, wie fie ihm das wirfliche Leben 
nicht mehr zu bieten vermochte, und er mußte die vergangene 
oder eine neue Welt fi in der Vorftellung fchaffen, damit fich 
feine Anfchauungsluft in diefen idealen Geſtaltungen tröftend er: 
Iabe, und fo gelangte der Menfch zum — ſiſtreben. 
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Alfo die Sehnfucht des Gemüthlebens, fi durch Anfchauung 
aufgeregter Bilder des Vorftellungsvermögend (in reinern For: 
men, zu edlern Zweden, und in rubigerer gegenfeitiger Haltung) 
feinen gefühlten oder nur noch geahnten Verluft zu erfegen, nen- 
nen wir Kunftjtreben. 

Iſt nun der Begriff, den wir mit diefen Worten hier ver- 
binden, gehörig entwidelt, fo wird ſich bey Gelegenheit diefer Ent— 
wiclung zu gleicher Zeit gezeigt haben, wie Kunfiftreben in ei: 
nem umgefehrten Verhaltniß zur Kunſtanſchauung der Urzeit 
ftehet: daß nämlich diefe Sehnſucht des Gemüthlebens dem 
Menfchen faum wahrnehmbar ſeyn Fonnte, als noch feine Kunſt— 
anfchauung in der wirflihen Außenwelt fich zu fättigen vermochte, 
und daß fie hingegen flieg, und in dem Grade zunahm, als die 
Sphäre diefer realen Kunſtanſchauung mehr und mehr erlag, und 
endlich ihre einzelnen Gebilde und Erfcheinungen zum Beinde über: 
gingen, um fich mit diefem gegen die wenigen noch Veharrenden 
treulos zu vereinigen. Es wird fi ferner aus der Herleitung 
und der Erflärung diefes Begriffes von felbjt wohl ergeben, wie 
diefe Sehnfucht des Gemüthlebens, da fie größtentheild dem Ge: 
dächtniffe ihre Erregung wie ihre Befriedigung verdanft, wie diefe 
nur die ftarfften legten Eindrücke wirflicher Genüffe , oder 
nur die jüngiten und deßhalb deutlichiten Erinnerungen oder gar 
Ahnungen zum Gegenftand der Beſchäftigung der Vorftellungss 
fraft vorlegen Fonnte, und da die befeligende Vermittlung des 
Blaubens zuerft, im Zyklus der Bewegung der einzelnen Elemente 
des Lebens abtrat, alfo die Erinnerung des freundlichen Dafenns 
im Glauben den Menfchen noch fehmerzlich gegenwärtig feyn 
mußte, fo wird wohl die erfte Spur diefer Sehnſucht des Gemuths 
nah Kunftanfchauungen, im Frieden des Glaubens genoſſen, ſich 
geäußert haben. Das Zurüchweichen des Wilfenfchafrs:Elements 
während des Kreislaufs der einzelnen Gefchichts-Elemente kann 
aber, wie befannt, in Beginnen, wo jenes bloß von feinem 
ungemäßigten Walten nachläßt, das Gebiet der Kunftanfchauung 
nur erweitern, und daher dem Gemüth gewiß feine Eehnfucht 
nach der vollern Gegenwart desfelben erregen, und wenn es endlich im 
weitern Verlaufe feines Zurücweichens felbft von feinem normas 
len Standpunfte gar herabfinft, fo erleidet zwar das Gemüths— 
leben auch einen Verluft, deflen es fid) aber faum bewußt wird, 
die Kunft wird befchränft, aber jene Gemüthsfehnfucht wird von 
diefem Verlufte nur fchwach ergriffen. Alfo nad) dem allmälichen 
Abtreten des Wilfenfchafts: Elements ift das Kunflftreben der 
Menfchen nur wenig erhöhet. Wenn nun das Abtreten des Ele: 
‚ ment des Gemürhlebend, wie narürlich, jede einzelne Unterab: 
theilüng der Kunft in ihrem Walten vermindert und das Kunft: 
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ſtreben dieſer Zeit ſich gewiß dann am ſchwaͤchſten ausfpricht, fo 
gehet wohl aus dieſem allem klar hervor, wie das Kunſtſtreben 
in den Bewegungen der Weltgeſchichte ſich zu einer ſolchen Zeit 
am aufgeregteſten und thätigiten bewahren wird, wenn gerade 
das Element des Glaubens dem nun vorherrfchenden andern Le— 
benselement den Play raumte. Wir dürfen nur jegt noch hinzu: 
fügen, wie aus dem früher Gefagten auch noch zu folgern fey, 
daß, wie dad Verfchwinden der realen Kunftanfchauung der Ur: 
zeit, das Kunftftreben nad und nach erzeugte, in der Folge, wo 
alle äußern Erfcheinungen ſchon jeder Kunjtanfchauung völlig 
Trotz boten, und alles widerfprechend von fich ftießen, eben Die: 
ſes Kunftftreben aber wieder nur durch Uebung und Ausbildung der 
Vorftellungsfraft zum Vermögen, fi alle diefe Verneinungen 
und grellen Entfremdungen hinweg zu denken, dem Menfchen wie: 
der hier und da eine reale Runftanfchauung zu erringen vermochte, 
um dann auch folgendes allgemeine Geſetz über das Kunitjtreben 
aller Zeiten bier aufitellen zu Fonnen. 

Die ertenfive Sphäre des Kunjtitrebens aller Zeiten ftehet 
im umgefehrten Verhältniß zu aller realen Kunſtanſchauung, de- 
ren Produft das Kunftjtreben it, und nimmt in dem Maße zu 
und ab, als umgefehrt reale Kunftanfchauung ab: oder zunimmt ; 
die ideale Kunftanfchauung hingegen, die erft vom Kunjtftreben 
wieder erzeugt wird, fteigt und fällt mit demfelben im gleichen 
Verhältniß. Die intenfive Kraft diefes Strebens aber wird jes 
des Mal zu feiner Zeit von dem Lebenselement beitimmt, das 
kurz vor diefer Zeit aus dem Zyklus der Bewegungen der Gefchichts: 
Elemente binausgetreten iſt. Sie wird am ftärfiten nach dem 
Verblühen einer Glaubenszeit ſich offenbaren, weniger ftarf nach 
dem Zurüchveichen einer Wijjenfchaftsperiode fich zeigen, und nad) 
einer gefchwundenen Kunjtzeit wie natürlich am ſchwächſten fich 
äußern. 

Es liegt uns jetzt noch ob, die dritte Unterabtheilung der 
Kunftgefammtheit, wie wir fie unter Kunſtäußerung aufge: 
ftellt haben, auf eine ähnliche Weife ihrem Begriffe nach zu ent- 
wiceln, ihren Zuftand in der Urzeit zu betrachten, um dann auch 
über ihr fpäteres und ſerneres Walten ein allgemeines Geſetz er: 
mitteln zu fönnen. 

Schon die einfachfte Analyfe des Wortes KRunftäußerung 
führt wohl darauf, wie mit diefem Worte nur jene Ihätigfeit ges 
meint feyn Fann, vermöge welcher wir uns gewiller, zum Theil völ- 
lig außer uns ſich befindlicher Mittel, zum Theil aber folcher, die 
gewijfer Maßen zwifchen und und der Außenwelt in der Mitte 
. ftehen, bedienen, um ideale Kunftanfchauungen, wie wir fie durch 
unfer Runftftreben erlangen und feithalten, für uns und zur Mit: 
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theilung für Andere, nach außen fo weit ald möglich wieder real 
zu geftalten. 

‚Mittel, die völlig außer uns fich befinden, deren bedienen 
fi) nur zur Erreichung des angeführten Zwedes, die Architef- 
tur, die Plaftif, die Malerey und ihre Zweige, und die Ton— 
funjt zum Theil, fo weit fie nicht den Geſang einfchlieft. Die 
Daritellungen ded Dichters aber in Wort und Geſang nennen 
wir diejenige Entäufßerung des Kunftjtrebens im Wiedererfchaffen 
idealer Anſchauungen zu realen Formen, die nur folcher Hülfsmit— 
tel bedarf, die zwifchen uns und der Außenwelt fich befinden, 
"Da der eigentliche Gegenftand unferer Abhandlung nur 
Kunftäußerungen der legten Art zum Ziele hat, fo dürfen wir 
bey denjenigen Dingen, die ſich Außerhalb des Künſtlers befin- 
den, und von ihm zur Fförperlihen Verwirflihung feines Kunft: 
ftrebens verwendet werden, nur furz verweilen, um dadurch ei— 
nen größern Raum für die Beachtung des Verhältniffes der Sprache 
zur Darjtellung im Wort, in der Urzeit fowohl als in fpäteren 
Zeiten zu gewiunen. | 

Beym erften Anblid der Sache dürfte es wohl fcheinen, als 
habe für- diefen Theil der Kunftgefammtheit, für Kunftäußerung 
das wilfenfchaftliche Streben der Menfchen das größte Verdienit ; 
denn nähere Kenntniß der Materialien, und genauere Bekannt— 
Thaft mit ihrem Wefen, ihrer Form und Mifchung und der daher 
rührenden individuellen Eigenthümlichfeiten, wie fie dem Kuünft: 
ler für feinen Zweck zu gute fommen, dieſes wird man alles dem 
wijlenfchaftlichen Fortfchreiten im Gebiete der Naturfunde danf- 
bar zufchreiben, und vielleicht von hier aus gegen unfere Anficht 
einen Widerfpruch entdecden, weil nämlich Trennen und Sondern 
im engften Veritande hier der Kunft erfprießlicdy werden. Es liegt 
aber dieſem fcheinbaren Widerfpruch eine befondere Taufchung 
zum Örunde. Das Wort Wilfenfchaft, wie wir es in unferer 
Anficht feitgefegt haben, und wie es im Sprachgebrauch aller 
Nationen ijt, Fommt in feiner engjten Bedeutung einzig und als 
lein nur dem Refultat des abjiraften Strebens des Geiftes in end— 
lih und unendlichen Zahlen und Größen, der Mathematif, zu. 
Jedes Streben aber zur Erfenutniß der Dinge und der Erfchei: 
nungen des Lebens und der Welt, wenn man bloß auf den Wege 
mathematifcher Abjtraftion dazu gelangen wollte, und die Form 
der Mathematif zum Mufter wählte, um alle auf diefe Weife er- 
rungenen Wahrheiten und Irrthümer in einem Syſtem aufzuftel= 
len, nannte man wilfenfchaftliche Bearbeitung der Erfenntniß. 
Wie wenig aber alle uns befannte Reſultate folcher Bearbeitung 
den Namen Willenfchaft verdienen, davon geben gerade die Menge 
dieſer Spfteme, wo eins das andere verdrängt, den niederfchla: 


»822, Ueber die neuere Tragödie. 231 


gendſten Beweis. Betrachtet man dergleichen Disciplinen, was 
dieſe vermeintlichen Wiſſenſchaften eigentlich nur find, näher, fo 
finder e8 fich, wie fie nur aus einzelnen zerriffenen Kunftanfchauungen 
bejtehen, die man der Form nad) mathematiſch an einander ge: 
ftelle hat, um fie hier und da in einer fcheinbaren Kaufalität zu 
einander erbliden zu lajjen; aber nur felten fpricht ſich aus ein: 
zelnen Stellen in ihnen eine evidente Wahrheit aus, Mit der 
in Anrede gebrachten Naturfunde ift Diefes wohl aber am meiften 
der Fall. Wer wird es läaugnen, daß die finnlichen Wahrneh: 
mungen und Bezeichnungen der Eigenfchaften der Dinge, ohne die 
legten Urfachen diefe Eigenfchaften erflaren zu wollen, mehr das Pro: 
Duft einer vereinzelten Kunftanfchauung ift? Alfo nur die Einthei— 
lung und Anordnung der wahrgenommenen Dinge, und das Be— 
mühen, den legten Grund des Zufammenhanges diefer einzelnen 
Erfcheinungen zu abftrahiren, ware der willenfchaftliche Theil der 
Naturfunde zu nennen; wer es nun weiß, wie mangelhaft ge: 
rade diefe willenfchaftliche Seite der Naturfunde im Allgemeinen 
it, dem wird die Behauptung nicht gewagt frheinen, daß die 
Naturfunde mehr der Kunft ald der Wifjenfchaft verdanft, und 
daß es alfo nur wirklide Zaufchung iſt, wenn e8 das Anfehen haben 
wollte, als hätte das Fortſchreiten im abfoluten Miffen der Kunſt— 
außerung dur Mittel, die außer uns ſich befinden, hülfreich 
die Hand geboten und fie befördert. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Art. KVI. Zur Beurtheilung Göthed, mit Beziehung auf verwandte 
Literatur und Kun. Bon Schubarth. Zwey Bände. 
Zweyte vermehrte Auflage. 1820. Verlag von Joſeph Mar 
in Breslau Wien, bey Carl Gerold. 
(Beſchluß.) 


. Ueber das wiſſenſchaftliche Verhältniß Göthe's 
zu verſchiedenen Zweigen der Literatur. 


Un der Entfcheidung diefer Frage näher zu fommen, wird 
ed zweckmäßig feyn, die wefentlichjten Berührungspunfte zwifchen 
Kunft und Wiſſenſchaft zuvörderft aufzufuchen, ohne dabey von 
befondern Vorjtellungsarten auszugehen, wie; fie einer bejtimme 
ten Schule oder diefem und jenem Individuum eigen find. Je 
mehr fich die Betrachtung dem Allgemeinften nähert, defto ficherer 
gibt fie einen Maßſtab für die Beurtheilung Göthe's ab, der 
nach feiner ganzen Natur und dem lautejten Selbſtbekenntniß 
überall nach einer Haren Hauptfumme im Leben, Willen und 
Leiſten hinftrebt. ' 


- 
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Folgender Ausfpruch feiner Farbenlehre kommt ung hier fehr 
bequem entgegen: »Da im Wiſſen fowohl als in der Reflexion 
fein Ganzes zufammengebracht werden Fann, weil jenem das 
Innere, diefer das Aeußere fehlt, fo mülfen wir uns die Wiſ— 
fenfhaft norhwendig ald Kunft denfen, wenn wir von ihr irgend 
eine Art von Oanzheit erwarten. Und zwar haben wir diefe nicht 
im Allgemeinen, im Ueberfchwenglichen zu fuchen, fondern wie 
die Kunjt fich immer ganz in jedem einzelnen Kunjtwerfe darjtellt, 
fo follte die Wilfenfchaft fich auch jedesmahl ganz in jedem ein— 
zelnen Behandelten erweifen.« 

Das Schwanfende des Vorderfages, in fo fern er fich für 
das Willen auf den Mangel des Innern, und für die Reflerion 
auf das Abgehen des Aeußern ftügt, fallt fhon bey ehem flüch- 
tigen Nachdenfen in die Augen. Das Wirfen ift im Sinne der 
aufgeftellten Behauptung eigenmächtig nur nad) feiner realifti- 
fhen Breite, dagegen die Neflerion eben fo willfürli nur im 
Umfange der Gemüthswelt betrachtet worden, aus welcher Eins 
feitigfeit denn allerdings die fchimmernde Antithefe zwifchen dem 
Innern und Yeußern taufchend hervorgehen mußte. Sey in- 
deiien der beygebrachte Beweisgrund noch fo unzulänglich, fo 
ſteht dejfen ungeachtet die ausgefprochene Forderung: feſt. Denn 
fobald wir uns die Wilfenfchaft als eine lebendige, gleichmäßig 
erfüllte Ganzheit zu denfen haben, und wer will das Gegentheil 
behaupten oder gar beweifen? fo muß auch jedes Element, zu 
dem wir auf folgerichtigem Wege gelangen, vermöge feines Ge: 
halts und Zufammenhanges ein Volljtandiges, Durchgreifendes 
in fich fchließen, dem es eben nur wegen der Fülle und Inuigkeit 
feiner Beziehungen als Theil angehört. 

Ließe fi der Körper der Willenfchaft mechanifch in Frag: 
mente zerfchneiden, dienad dem Maße ihrer abgerijfenen Größe 
dennoch für fi) einen beftimmten unabhängigen Werth behaupteten, 
ungefähr nach Art des Polypen, der auch in jedem einzelnen 
getrennten Theile noch fortlebt: wo bliebe unter diefer rohen, 
unnatürlichen Vorausfegung auch nur die leifefte Spur jenes gei— 
fligen,, bindenden Principe, das fchlechterdings nur als Einheit 
begriffen werden fann, und daher überall und zwar ganz vorhan— 
den feyn muß, wenn dasfelbe überhaupt beſtehen fol? Wenn 
ſchon im Neiche der Natur diejenige Organifation für edler gilt, 
in der fich irgend eine Grundfonftruftion immer feiner, freyer 
und höher wiederholt, fo muß noch ungleicy mehr diefe Ordnung 
im Gebiete der Willenfchaft herrfchen, und zwar dergejtalt, daß 
jedes Einzelne ein vollfommenes Gegenbild und Unterpfand des 
Ganzen ift. Freylich gibt e8 fein Kriterium, nach dem ſich mit 
Gewißheit beſtimmen laßt, ob das Beforderte auch wirklich ift 
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geleiſtet worden; denn ſetzen wir z. B. es ſey dasſelbe lediglich 
formal, ſo reicht es nicht hinan bis zum weſentlichen Gehalt 
ſeines Gegenſtandes; wollen wir es uns aber als rein material 
denken, ſo entlehnen wir den Unterſchied offenbar aus dem Ge— 
meinſchaftlichen, da der Stoff als ſolcher ſich gleich iſt; verſu— 
chen wir endlich Form und Materie zugleich in das Urtheil zu 
verflechten, was wohl am meiſten naturgemäß ſeyn dürfte, fo 
fehlt wieder das entjcheidende Geſetz für. die Auögleihung auf 
beyden Seiten, von welcher legtern nothwendig jede Vollendung 
in Kunft und Wiſſenſchaft abhangt. Ein ähnliches Verhältniß 
bemerfen wir zwifchen den einzelnen Gedanfen und dem denfen-. 
den Geifte. Niemand wird behaupten, daß wir im Stande feyn, 
irgend einen beftiimmten Gegenſtand vollfommen zu denfen, ohne 
die bejtmögliche Mitwirfung aller geiftigen Kräfte, und doch kön— 
nen wir uns eines folchen Vereins nie unmittelbar bewußt wer— 
den, wie denn felbit der Begriff desſelben nur erjchlojfen iſt. 
Sleichergeftalt nähert ſich auch die obige Forderung mehr der 
Kraft eines unbedingten Poſtulats als der Eindringlichfeit eines 
anfhaulihen, klar aufzuweifenden Geſetzes. Mithin bleibt 
nichts übrig als eine Annaherung an das unerreichbare Ziel, die 
jedes wohlgefchaffene, mit dem jedesmaligen Werke der Kunft oder 
Wilfenfchaft natürlid) verwandte Gemüth am ficherften verglei— 
hungsweife nad) der Macht der Wirfung abmißt. Nur ijt dabey 
noch zu bemerfen, daß der reinfte Genuß der fchärfiten Reflerion 
durchaus entgegenfteht, weil jedes Unendliche — das hier vor: 
fhwebende Ganze verdient fo zu heißen — deſſen wir im Endli: 
chen theilhaftig werden, uns entflieht, fobald wir die unbedingte 
Hingebung an den Gegenjtand durch einfchranfendes Unterhan- 
deln ftören. 

Der hohen Vortrefflichfeit wegen mögen noch die nächſtfol— 
genden, wahrhaft goldnen Worte Göthe's hierftehen. »Um aber 
einer folcyen Forderung ſich zu nähern, fo müßte man Feine der 


menſchlichen Krafte der willenfchaftlichen Thätigfeit ausfchließen. 


Die Abgründe der Ahnung, ein ficheres Anfchauen der Gegen— 
wart, mathematifche Tiefe, phnfifche Genouigfeit, Höhe der 
Vernunft, Schärfe des Verftandes, bewegliche , fehnfuchtsvolle 
Phantafie, liebevolle Freude am Sinnlichen, nichts kann ertbehrt 
werden zum lebhaften, fruchtbaren Ergreifen des Augenblicke, 
wodurd ganz allein ein Kunftwerf, von welchem Gehalt ed aud) 
fey, entftehen fann.« 

Eine andere Annäherung zwifhen Kunft und Wiſſenſchaft 
liegt in der Uebereinftimmung ihrer Ardhiteftonif. Die Verfchir: 
denheit der Materialien fommt narürlich da nicht in Anfchlag, wo 
einzig und allein die Konftruftion derfelben entfcheidet, Es Fönnte 
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auf den erſten Blick ſcheinen, als enthalte die eben beſprochene 
Forderung ſchon jede Architeftonif der Kunſt und Wiſſenſchaft in 
fi), weßhalb es ein Verſtoß gegen die rechte Ordnung ſey, nod) 
einmal davon zu reden. Don einer gewiſſen Seite betrachtet ift 
jenes Geſetz, vermöge dejfen das Ganze fich immer ın das Einzelne 
hinein bilden fol, allerdings die Seele eines vollfommen geglie: 
derten Baues, betreffe derfelbe die Kunjt oder die Wiſſenſchaft. 
Wie Mannigfaltiges und Großes wir auc). erbliden, ımmer ift 
es nur diejelbe Entwiclung des verborgenen Keims, der auch 
das Einfachfte und Kleinfte belebt. Da wir esaber hier mit einer 
Menge von Verhältnijfen zu thun haben, die zwar auch dem Ab: 
gefonderten zufommen, aber nur durch Vergleichung hinlänglich 
far werden, fo dient uns in diefer Verlegenheit des Urtheils die 
Beachtung des Architeftonifchen als eine untrügliche Probe uber 
die Erfüllung der gemachten Forderung. Denn it ihr vollkom— 
men genug gethan, ſe muß der durchgangige Zufammenhang des 
Hervorgebrachten unwiderfprechlich dafür zeugen, in fo fern das 
Ganze, unferm Verlangen gemäß, nut das Einzelne, wiewohl 
in größern Umrijjen darftellt. Was uns auf dem tfolirten Stand« 
punfte wegen der embryonartigen Natur des Gegebenen und 
der Unzulänglichfeit unferer Auffajfung in feiner eigentlichen We— 
fenheit nie entgegentreten fann, dejfen bemächtigen wir uns auf 
dem Wege des Erweiternd, wie mit Hülfe eines Mifroffops, ins 
dem wır von dem erhöhten Eindruce des mannigfaltig Verbunde- 
nen auf die Vollendung des Einfachen als einer geſchloſſenen 
Welt im Kleinen zurüdichließen. Ob es in der durchgängigen 
Konjtruftion nirgends an Gehalt, Schwung, Charafter, Maß, 
Drdnung und ähnlichen Vorzügen fehlt, oder ob das Gegentheil 
Statt findet, das iſt die unabweisliche Frage; und wird jie 
bejaht, fo haben wir damit auch jtillfchweigend die volljte und 
höchite Geltung jedes VBefondern ausgefprochen. In diefer Ber 
jiehung ftehen demnach Kunſt und Wiſſenſchaft unter denfelbeu 
Geſetzen, weßhalb man auch fagen Fann, jedes vollendete wiſſen— 
ſchaftliche Produft müffe zugleich ein echtes Kunftwerf feyn. 

Die dritte Parallele geht aus der Vermittelung der beyden 
erfigenannten Berührungspunkte hervor. Es präge ſich das Bild 
des Ganzen noch fo gludlich im Einzelnen aus, fo darf das legte 
dem erjten darum noch Feinesweges gleichgeftellt werden. Ein 
Beyfpiel diene zur Erläuterung. In jedem angenommenen Zah: 
lenſyſtem drückt zwar jede bejtimmte Größe das Gefeß der Ver- 
knüpfung aus, allein der Inbegriff aller numerifchen Werthe, 
ließe er fich auch angeben , überfchreitet dennoch jeden einzelnen un: 
endlich weit. So verhält es fich auch mit irgend einem befon- 
dern Elemente der Kunft oder Wiſſenſchaft und dem dazu gehöri- 
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gen Ganzen. Daraus entjteht hier wie dort die Aufgabe, den 
Meg vom Einzelnen zum Ganzen nad) jeder beliebigen Richtung 
zu finden. Solch ein freyes Durchdringen von irgend einem ger 
gebenen Orte bis zu den auferften Granzen der Kunft und Wif: 
fenfchaft verbürgt ‚allein die wahre Gewalt über das jedesmal 
Dargebotene. Es wird damit nichts Ueberfchwengliches, nichts 
« Unmögliches gefordert, denn da fowohl das typifche Gefep als 
die architefionifche Einigung des Ganzen, eine alljeitige, un- 
endlich tiefe Verbindung hervorgebracht hat, fo ftehen unzahlige 
Uebergänge von einer Gegend des Willens und Könnens zur an= 
dern offen, deren richtig erfannte Yage und Ausdehnung von 
felbft zu einer freyen, leichten und umfaffenden Ueberficht führt. 
Auf dem Felde der Wiſſenſchaft thut fich in der befchriebenen Thä— 
tigfeit hauptfächlich das Zalent der Dialeftif hervor, welches, 
wie jedesandere wohl ausgebildet, aber nicht mitgetheilt werden, 
Tann. »Von diefen Eintheilungen und Zufammenfajlungen, um 
doch auch reden und denfen zu fönnen, bin ich ein großer Freund, 
fagt Sofrates im platoniſchen Phadros, und wennicd einen 
andern fähig halte zu fehen, wie etwas in eins gewachfen ijt oder 
in vieles, dem folge ich wie eines Unfterblichen Zußtritt. Ob ich 
nun diejenigen, welche diefes im Stande find zu thun, recht oder 
unrecht bename, mag Gott willen, ich nenne fie aber bis jept 
Dialeftifer.« Es offenbart fic) in der Gabe derfelben augenfchein- 
lih eine Art von Kunfitrieb, das Wort in der hoheren Bedeu: 
tung genommen. ie fajjen die feinjten Beziehungen ohne An: 
jirengung, machen jie neben und durch einander geltend, ordnen 
fie bald in diefem, bald in jenem Sinne, wıe 25 die Abficht er: 
fodert, doch imnıer im Geifte und zum Behufe des Ganzen, und 
geben dadurdy nicht felten fogar der Strenge des Spftematifchen 
den Schein der Willfür. Iſt aber der willenfchaftliche Takt, 
welcher gleichſam mit geiftigen Fühlfaden auf der Stelle das Rechte, 
Verwandte, Nothwendige ergreift, nicht der Fünftlerifchen An: 
eignung zu vergleichen, deren Organe von einer unbekannten 
Mothwendigfeit gedrängt auch nur das Lebendigfte, Schönfte, 
Bedeutendite verarbeiten? Wenn ferner eine erhöhte Befonnen- 
beit fich alö das fchöne und nothwendige Eigenthum jedes wahren 
Künſtlers erweiſt, jo begleitet fie gleichfalls den wiljenfchaftlichen 
Dialeftifer, indem derfelbe jedes Glied der Kette im Voraus zäh— 
len und wägen muß, durch welche er irgend eine Verfnüpfung 
zu Stande bringen will. An diefen flüchtigen Nachweifungen 
mag ed hier genug feyn. 
Ben dieſer Gelegenheit fcheint es fchiflih, an Plato zu 
erinnern, in dem befanntlich die Wilfenfchaft der Philofophie 
die Gejtalt der Kunft am vollfommenften angenommen bat. 
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Die angeführten drey Berührungspunkte finden ſich nirgends 
ſchöner bezeichnet als bey ihm; ein Vorzug, dem er wohl großen— 
theild den ehrenden Beynamen des Göttlichen verdanfen mag. 

Jenes Gefeg, demzufolge das Ganze fich in jedem Elemente 
ausfprechen muß, worin wir mit Got he die erite Uebereinjtims 
mung zwifchen Kunft und Wifjenfchaft: gefunden haben, durch: 
dringt die platonifche Philofophie als die offenbarjte und gewal— 
tigfte Lebensfraft, woran nach den fcharf: und tieffinnigen Aufs 
Färungen Schleiermaders fein Zweifel mehr Statt finden 
fann. Die DVerfchiedenheit der Geifter wird es freylich in diefer 
Sache nicht zu einer durchgängigen Einftimmigfeit Fommen lajjen, 
dejfen ungeachtet fteht der Grundfag unerfchütterlidy feit, den der 
philofophifche Wiederherfteller Platon 8 unterden Deutſchen an 
die. Spige feines Unternehmens gejtellt hat, uud welcher auf 
nicht8 Geringeres ausgeht, ald auf die Nachweifung eines le: 
bendigen, überall gegenwärtigen Organismus in den verſchiede— 
nen Werfen. Die Anordnung und Erflärung derfelben dreht 
ſich unausgefegt um jene höchite Formel, die wir ſchon fo oft für 
Kunft und Wilfenfchaft als gleichgeltende Forderung ausgefpro: 
chen haben. 

Auch das Architeftonifche, ald der zweyte Vergleihungs- 
grund, breitet fih in den platonifhen Schriften mit der frucht— 
barjten Klarheit aus. ie beweifen durch die unläugbare That: 
fache ihres Inhalts in den mannigfaltigften Abftufungen und 
Richtungen die Einheit einer geiftigen Konjtruftion, nad) und zu 
der Zegliches geordnet ift. Diefe allwaltende Norm it eben der 
Leitfaden, an dem dad Schwanfende durch das Ausgemachte fich 
befeftigt, der Widerftreit durch Zurüdführung auf das Höhere 
fi) löst, das Getrennte durch aufgefundene Mittelglieder ſich 
verbindet, das fcheinbar Zufällige durch nachgewiefene Abficht: 
lichfeit dem Planmäßigen die Stelle einräumt... Hier haben wir 
demnach den genugthuendften Beleg zu jener Probe, welde in 
der Ausführung des Architeftonifchen die Reproduftion des Gan— 
zenim Einzelnen unumjtößlich beweift. 

Nicht minder ift Plato ein großes unübertroffenes Mufter 
in der Gefchiclichfeit, von einem Punft zum andern, ſey der 
legtere auch entfernt und fogar entgegengefegt,, mit der größten 
Leichtigfeit überzugehen, und daben doch immer zu dem Geifte 
feiner Lehre zurückzufehren, welches Talent vorhin als dad Wefen 
der Dialeftif angefprohen wurde. Wielleicht erſchwert nichts 
das Verftändniß feiner Schriften fo fehr, als diefe Freyheit der 
fünjtlerifchen Behandlung. Bald dient etwas nur als Worberei- 
tung, bald foll es nur den Gegner reizen, bald bleibt es auch 
wohl unansgeführt, ein Beyſpiel der Methodik im Vorbeygehen, 
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bald ift es nur um die Aufhellung eines einzelnen Begriffes zu 
thun. Das Sefagte wird binreihen, um der Vergleichung zwis 
fhen Kunſt und SBiffenfchaft nad) den obigen Andeutungen durch 
das würdigfte Beyſpiel einigen Nachdruck zu geben. 

Wie verhält fih nun Göthe, der dichtende Künftler, in 
feiner willenfchaftlichen Thaͤtigkeit? Die Frage iſt wichtig für das 
Verftändniß feiner Natur, auc hat er häufig und lebhaft ge: 
nug die beftimmteften Anfprüche von diefer Geite erhoben. 

Betrachten wir ihn zuvörderft in Beziehung auf Philofophie, 
die ald Werkzeug und Norm jeder Willenfchaft billig den An- 
fang macht. Hier leuchtet nun fogleidy ein, daß er feiner eige- 
nen oben erwähnten Forderung nicht nachfommt. Von einem 
Ganzen ift bey ihm fo wenig eine Spur, daß felbit das Leite 
nur den Wurf des Zufalls verräthb; wie könnte alfo das 
Einzelne jenen höhern Charafter an fich tragen, der auch die 
Philofophie als Wilfenfchaft der Kunft verähnlicht. Diefer Zug 
der Verwandfchaft kann überhaupt nur in dem Uebergewicht der 
"Spefulation hervortreten, der fih Göthe eigentlid nie, viel- 
leicht zu feinem und zu unferm Glüce, mit einer befondern Aus: 
dauer ergeben hat, wie feine Werfe, die Selbjtbefenntnijfe nicht 
ausgefchloifen , fattfam darthun. Zwar redet er einmal mit gro- 
fem Behagen von feinem eifrigen Studium de8 Spinofa; was 
er aber davon als Probe der erlangten Gotteserfenntniß mit: 
theilt, nähert fi) mehr dem praftifchen als theoretifchen Suter: 
ejfe, und läßt zweifeln an dem tiefern Eindringen. 

Erjt feit der Befanntfchaft mit Schiller entwidelten ſich nach 
und nach die philofophifchen Anlagen unfers Dichters; fo erzählt er 
‚felbit indem Beytrage zur Naturwiffenfchaft, befonders 
zur Morphologie. Cine gelegentliche Zufammenfunft, bey 
welcher Göthe demverewigten Schiller die Metamorphofe der 
Pflanzen aus einander zu feßen verfucht hatte, war die nächfte 
Veranlaſſung ihrer freundfchaftlichen Annäherung gewefen, die 
indejlen im Beginnen nicht ohne lebhaften Widerfpruch ftatt fin: 
den follte. Schiller fprady als Kantianer den befannten Gap 
aus: »Wie fann jemals Erfahrung gegeben werden, die einer 
Idee angemeffen feyn follte? denn darin befteht eben das Eigen: 
thümliche der legtern, daß. ihr niemals eine Erfahrung fongruiren 
kann.« Göthe erwiederte: »Das fann mir fehr lieb feyn, daß 
ich Ideen habe, ohne e8 zu willen, und fie fogar mit Augen fehe.« 
Die eigenthümliche Denfart der beyden Dichter ift in diefen Er- 
flärungen deutlicher ausgefprochen , ald es das Anfehen hat. So 
wie auf Schillers fehnfüchtigen , ftrebenden Geiſt der Zwie- 
fpalt zwifchen Idee und Erfahrung mit Macht eimwirfen mußte, 
fo fonnte und Fann Göthe bey feiner Vorliebe für die Zülle der 
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‚ aufreizenden, finnreichen Gegenwart Idee und Erfahrung nicht 
wohl anders ald mit demfelben Auge feithalten. Er ahnet das 
Vermittelnde zwifchen den entgegengefegten Meinungen, hält es 
aber nicht der Mühe werth, dasfelbe naher aufzufuchen, woraus 
feine Gleichgültigfeit gegen, oder fein Unvermögen für die Speku— 
lation deutlich hervorgeht. Und doch fcheint die Beylegung des ftrei- 
tigen Punftes nicht fo gar fchwer. Jede beftimmte Organifation, 
alfo auch die Pflanze, iſt in der That eben fowohl ein Träger der Idee 
als ein Gegenftand der Erfahrung. Der reine Charafter jedes 
wahrnehmbaren Individuums, das urfprüngliche Schema feiner 
Bildung, unterliegt Feiner Anfchauung, wird nur gebrochen und 
getrübt in derfelben zurücgeworfen. In fofern nennen wir billig 
diefen geijtigen Grundriß feiner Natur eine Idee, und von der 
Seite hatte Schiller Recht in feiner Behauptung. Weil 
aber die Idee uns zugleih in der finnlichen Erfcheinung an— 
regt, diefelbe erfüllt, fo Fann ein Dichter, wie Göthe, aud 
wohl fagen, daß er die Zdee fieht, und wir dürfen es ihm 
nicht einmal übel deuten, wenn er fich unterfängt, felbe mit 
Händen zu greifen. In Schiller herrſchte die Idee befonders 
auf dem fittlichen Gebiete, daher rübrt der fehmerzlich füße, wun— 
derbar religiöfe Ton feiner Poefie in allen den Stellen, wo er uns 
aus der gegenwärtigen Welt in eine zweyte erhebt. Man hat 
Diefen Sdealismus des edeln Geiftes zu tadeln verfucht, ohne den 
tiefen elegifchen Sinn desfelben zuahnen. Göthe hält von diefer 
Seite durchaus die Vergleihung nicht aus, jedes auch nur ahn— 
liche Streben, wie 3. B. m der natürlichen Tochter, mißlingt 
ihm entfchieden. Dafür fchließt er fih, ganz im Sinne feiner 
Aeußerung über dee und Erfahrung, deito feiter an den Kern, 
die Geſtalt, das Wirfen jedes Dinges an, und erlangt dadurch 
eine Macht, die unferm unfterblichen Schiller nie in dem Maße 
zu Gebote ftand. Selbſt feine Nachforfchungen über die Urpflanze 
während der italienifchen Neife führen auf die Spur eines gedan— 
fenvollen Marerialismus hin, denn fo darf man vielleicht feine phi— 
Tofophifche Denfungsart umfchreiben. In den Studien, die er 
darüber herausgegeben, offenbart fich nichts fo.fehr, als das 
Vermögen der Aſſimilation, worin eine frühere Bemerfung den 
unterfcheidenden Charafter feines dichterifchen Geiſtes gefucht hat. 
Ueberall ijt er auch in diefen Forfchungen bemüht, die wech: 
felnden Zuftände des Pflanzenlebens an einander heranzubringen, 
einen zum Keim, zum Vorboten des andern zu machen. Die 
außerordentliche Lebhaftigfeit, mit welcher er auf diefem Felde 
feinen Gegenjtand ergreift und feithält, mag ihn allerdings mans 
ches Neue, Aufregende, Fördernde haben bemerfen laſſen; nur 
feheint e8, als verbeiße er fich, fo zu fagen, gleich anfänglich zu 
tief, woher eö fommen mag, daß er eben fo wenig aus der erjten 
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Verſtellung herauskann, ald ein großer, achtungswerther Theil 
der Mitwelt hinein zu dringen vermag. Ueber die Ausbeute diefes 
Studiums für die Wijfenfchaft fteht natürlich nur den Kennern 
ein Urtheil zu. 

Wenn jept Göthes Philofophie im Verfolge unfers Weges 
nad) der Regel des Architeftonifchen betrachtet werden foll, fo 
fann man zu dem Ende fowohl von dem Inhalt feiner verfchiedenen 
MWerfe als von dem Sinne einzelner Aeußerungen reden. 

Daß die Schubarthfche Syntheſis ohne Haltbarkeit iſt, gibt 
gewiß jeder denfende Lefer zu; mag er den früher vorgebrachten 
Einwürfen beypflichten, oder aus eigenem Reichthume bejfere 
Gegengründe aufitellen, mithin fallt auch die hochgerühmte har— 
monifche Wiflenfchaftlichfeit über den Haufen, die auf jenem 
luftig erfonnenen Zufammenhange ruhen fol. Göthes iganze 
Natur widerftreitet an und für fich jeder ähnlichen Fombinatori- 
fhen Vergleichung. Muß nicht ein Dichter, deſſen bedeuten 
dere Werfe insgefammt Glieder einer wilfenfchaftlichen Kette feyn 
follen, entweder in einer ſelbſt genugfamen, fchöpferifchen Abgee 
zogenheit leben, oder mit erhöhtem und beharrlichem Sinne die 
Welt der Erfcheinungen zu feinem Behufe geitalten? Sey es, daß 
auh Göthe oft und anhaltend die Kraft einer fruchtbringenden 
Einfamfeit an fid) empfunden hat, fo war fie doch gewiß noch 
weit entfernt von jener tiefen! und ftillen Nüdfehr in fich felbit, 
unter deren begünftigender Sortdauer er allein den mannigfalti- 
gen Geburten feines Geiftes eine inhaltſchwere Bezüglichkeit hätte 
geben fönnen, Noch weniger dürfen wir uns ihn ruhig bildend 
uber den Gegenſtänden denfen, denn wie oft ihn diefe mit fich 
fortgeriſſen haben, bis auf die Gefahr der Ueberwaltigung, hat 
er beredt "genug dargeitellt. Sagt er doch felbjt der Dichtfunft 
nad), daß fie das Gähren und Toben feines Innern von jeher am 
wirffamijten befchwichtigt habe. Ein foldhes Mittel hilft indeflen 
nur, wenn der franfhafte Gemüthszuftand ſich mit der zurückge: 
drängten Poefie verfegt bat. Die Entwicklung des Göthefchen 
Geiſtes legt gleichfalls ſehr beitimmte Zeugniffe gegen eine durch- 
greifende Berzweigung feiner Werfe ab. Wenn diefe Statt fände, 
fo müßte fehlehterdings eine genealogifche Geſetzmaͤßigkeit in der 
Folge derfelben obwalten, fo daß felbjt die Paufen der Schö— 
pferfraft auf eine wohlthätige Kriſis hindeuteten. Bon dieſer 
Art begegnet uns nichts auf dem Wege der Vergleichung. Oder 
paßt Klavigo, das theatralifhe Glückskind eines Memoire, 
in die Reihe, welche Kauft, Sphigenia, Taſſo anführen ? 
Merf, ein Jugendgenoffe Göthes, hatte fo unrecht nicht, wenn 
er ihn von dergleichen Arbeiten abmahnte, weil auch untergeordnete 
Geiſter ihnen gewachfen wären. Der Dichter läßt fich bey der Ge— 
legenheit in feiner Selbfibiographie merfen, Daß es doch feine üble 
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Sache ſey, ſo nebenhin drey oder vier Stücke mehr aufs Re— 
pertoire zu ſchleudern. Mit dieſem naiven Selbſtbekenntniſſe hat 
er es jedem kritiſchen Heraldiker unmöglich gemacht, den poetiſchen 
Stammbaum ſeiner Werke rein und vollſtändig gegliedert nach— 
zuweiſen. Was ſollen wir ferner ſagen zu den verdeutſchten Tan— 
kred und Mahomet? Wo die Zeugungskraft ſo regelmäßig 
fortſchreitet, wie Schubarth haben will, da ſollte ſie doch 
nicht in Ueberarbeitungen ausarten, mit denen ſich auch ſchon 
das Halbtalent ertraͤglich abfindet. Wer wagt es endlich, Euge— 
nien, die natürliche Tochter, in einer echt poetifchen Verwandt: 
fchaft unterzubringen. Cie ift und bleibt ein adoptirtes Kind, 
ein geiftiger Emigrant, dem man den fremden Himmelsitric) 
deutlich anfteht. Das unterrichtete Deutſchland weiß, wie 
Göthe von außen, man fagt durch eine interejlante Dame, auf 
diefen Stoff getrieben wurde, und verzeiht ıhm das unvollen= 
dete Unternehmen leichter ald das angefangene. Wie man aud) 
über Schiller den dramatifchen Dichter, in Wergleich mit 
Göthe, urtheilen mag, fo wirddodh Niemand ihn eines ähnli: 
chen poetifchen Offafionalismus fahig halten. Aus, dem Geſag— 
ten geht hinlänglidy hervor, daß Göthes Werfen jene Archi- 
teftonif fehlt, in welcher die Achnlichfeit zwifchen Kunft und Wif: 
fenfchaft hervortritt. Sie erwecken gerade deßhalb nach einer 
andern Richtung wieder ein befonderes Interejfe, von dem jedoch 
bier nicht die Rede feyn Fann. 

Mit feinen allgemeinen Aenferungen, in fo fern fie einen 
philofophifchen Gehalt darlegen follen, hat es ungefähr diefelbe 
Bewandtniß. E8 wäre ungereimt, von folchen gelegentlichen Aus: 
fprüchen eine ftrenge, allfeitige Bezüglichfeit zu erwarten; man ift 
fchon zufrieden, wenn nur Fein greller Widerfpruch durchdringt, 
wenn nur ein leifer Kompler fich fühlbar macht. Eben diefe 
zarte Wahlverwandtfchaft fuchen wir aber umfonjt in Göthes 
Aphorismen; vielmehr huldigen fie oft dem Ort und der Zeit auf 
eine höchft ungebührliche Weife. Die Belege werden weiter unten 
bey einer ſchicklichern Gelegenheit folgen. Hier fen es genug, an 
den widerjtreitenden Behauptungen über den Werth und das 
Wefen der Philofophie den Mangel aller wijlenfchaftlichen Hal: 
tung darzuthun. Schubarth geräth aus der alten Efftafe der 
Anmaßung in die neue des Entzückens, weil Göthe in den 
Propyläen die neuere Philofophie mit folgenden Worten als cine 
bypochondrifche Brille bezeichnet. 

„Mas it das mit der Philofophie, und befonders mit der 
neuen für eine wunderliche Sache! In fich felbit hineinzugehen, 
feinen eigenen Geiſt über feinen Operationen zu ertappen, fich ganz 
in fich zu verfchließen, um die Gegenjtande bejfer kennen zu ler: 
nen! Iſt daB wohl derrechte Weg? Der Hypochondrijt, fieht der 
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die Sachen beſſer an, weil er immer im ſich gräbt und ſich unter: 
gräbt? Gewiß, diefe Philofophie fcheint mir eine Art von Hypo— 
chondrie zu feyn, eine falfche Art von Neigung, der man einen 
prädtigen Namen gegeben hat. Doch hiervon ja nichts weiter. 
Die Politif hat mir meinen Humor nicht verdorben, und es foll 
der Philofophie gewiß auch nicht gelingen.« 

Der Dichter hat fich in diefen Zeilen, offenbar aus Furcht vor 
der Hppochondrie, die aus dem Unterleibe entfpringt, eine Ge: 
Danfenverjtopfung im Haupte zugezogen. Er müßte wegen diefer 
Bafeley philofophifch umgegoflen werden, denn eine Widerlegung 
verdient fie nicht. Uebrigens ift ihm diefer Dienſt unbewußt durch 
ſich felbjt wiederfahren. In der Schrift über Winfelmann 
undfein Jahrhundert, heißt es: »Es fteht, indem ung die 
Ereigniffeder neuern Zeit vorfchweben, eine Bemerfung hier wohl 
am rechten Plabe, die wir auf unferm Lebenswege machen Fön: 
nen, daß fein Gelehrter ungeftraft jene große philofophifche Be— 
wegung, die durh Kant begonnen, von fich abgewiefen, fich 
ihr widerfegt, fie verachtet habe, aufer etwa die echten Alter- 
thumsforfcher, welche durch die Eigenheit ihres Studiums vor 
allen andern Menfchen begünftigt zu feyn fcheinen.« 

Da nun auch Kant der obigen Befchreibung zufolge ein 
philofophifcher Hypochondrift war: wie darf denn Göthe die 
Revolution des Kriticismus, bloß weil es ihm gelegentlich 
einfällt, der gefammten gelehrten Welt mit einer einzigen Aus— 
nahme als geiſtiges Gefundheitsmittel verordnen? Für diefes 
Vergreifen in der materia medica mag er die Badefur ein 
für allemal in die Radifalfur verwandeln, welche den firengen 
Namen der Konfequenz führt. An einem andern Ort, wenn das 
Gedaͤchtniß nicht täufcht, in den Heften über Kunjt und Alter: 
thum, fehen wir Göthe endlich ganz aufs Rechte zurüdfommen, 
indem er fagt, das Wefentlichite ſey zu begreifen, was im Grunde 
der Sache den auferordentlichen Geiftern von Ariftoteles bis 
auf Kant fo viel zu fchaffen gemacht habe. Das heißt wie ein 
Mann fprechen; und fo rechnen wir denn jenen unmuthigen Aus— 
fall gegen die Methodik der Philofophie zu den Launen der Schwach 
beit, zu den geiltigen Vapeurs, denen auch der ftärfjte Kopf 
nicht immer entgeht. 

Diefe Probe der rhaphfodiftifchen Denfweife Fönnte allein ſchon 
binreichen, um allen Glauben an Göthes Talent einer philo— 
fophifchen Dialeftif zu vernichten, in wie weit darunter die Taftif 
verftanden wird, das Feld der zugehörigen Wilfenfchaft mit der 
größten Freyheit und Kraft von den verfchiedeniten Seiten zu ges 
winnen und zu behaupten. An der Stelle diefer beweglichen, 
jederzeit fchlagfertigen Vernunftfunft finden wir den behaglichen 
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eingewurzelten Hang, einen fraglichen Gegenſtand wie den andern 
ohne alle tiefere Nachweiſung von Gründen fo leicht als möglich 
in den Gefichtöfreis zu ziehen. Mit der Sophiftif hat dieſes 
Verfahren nichts gemein, für fie ift der Dichter zu redlich; deſto 
mehr reizt ed, ihm darin auf die Spur zu fommen. 

Der vornehmfte diefer unbewußten Kunftgriffe verftecft fich 
hinter die Verwechslung der Marimen mit Gefegen. Was 
Göthe auf feinen Wegen als nüglih, heilſam, unentbehrlic) 
erfannt hat, wozu ihn feine Zudividualität noch bis auf diefen 
Tag hintreibt, worin alfo immer nur ein Qubjeftives liegt, das 
ftellt er gern hin als objeftiv gültig, indem er das Bedingte mit 
dem Unbedingten, das Erfahrungsmäßige mit dem Nothwendigen 
vertaufcht, Auf einem nachbarlichen Schleichwege halt er fich 
und Andere mit irgend einer Negation bin, wo der ftrengere 
Denfer etwas Pofitives verlangt. Dadurch gelingt e8 ihm häufig, 
den Schein zu verbreiten, als ſey er in die größtmögliche Nähe 
des Naturgemäßen, Wahren, Allgemeingültigen gerücdt, weil 
geſchicktes und Fraftiges DVerneinen bey gewöhnlichen Denfern 
für fichere Haltung gilt. Dabey weiß er der fogenannten Phi: 
Iofophie des gefunden Menfchenveritandes, die auch der Franfite 
Kopf fih noch beylegt, fo viel Artigfeiten sub rosa zu 
fagen, daß die Menge nicht müde wird, fich in ihm zu Tieben und 
zu bewundern. Kann er aber durchaus nicht vor dem Abjtraften 
vorbey, fo hilft er fi) durch die bequeme Breite des Ausdruck, 
fo daß er dem Hauptworte, weil es doch immer zu einer gewillen 
genauen Gelbititändigfeit des Gedanfend zwingt, den Kopf ab: 
ſchlagt, und es als Eigenfchaftswort niit dem unbeftimmten Ar: 
tifel in die unbejtimmte Lefewelt einführt. Ein Wahres, ein 
Wirffames, ein Gemäßes, ein Verbundenes, find Larven, hinter 
denen das DVerfchiedenfte ſtecken kann, und die ſich deshalb nach 
Belieben eine Naſe drehen laffen. Hierher gehört auch die Mir 
fihung des Halbwahren mit den völlig Ungenügenden; eine 
Schminfe, welche wir nur allzu oft im Leben und Willen tragen 
und lieben. Das Feinfte feiner Methode thut fich endlich in der 
Art und Weife hervor, die Wahrheit an dem Irrthum zu ent: 
wicdeln, und indirefte dem Reſultate näher zu fommen. Ein fol: 
ches Verfahren ift allerdings ftattbaft, wenn es nicht über die 
Gränzen getrieben wird, und zulegt einen feften Punft erreicht, 
von welchem fich die weitere Richtung bid zum Ziele bequem und 
ficher überfehen läßt; ein Fall, der in den Beyſpielen diefer Me— 
thode nicht immer eintritt. 

Wenn die bisherige, nach einem dreyfachen Gefichtöpunfte ge- 
führte, Unterfuchung in Abſicht auf die Parallele zwifchen Kunſt 
und Wiſſenſchaft überall mit einer beftimmten Verneinung endete, 
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fo darf das nicht befremden, am wenigiten nach dem Schubarth: 
fchen Grundfage, dem zu Folge es ein für allemalein unüberlegtes 
Wageſtück bleibt, aus einem Gebiet, in dem man fidy mit Erfolg 
bewegt bat, in ein anders überzugehen, das eine verichiedene 
Richtung erfordert. Göthe hat in diefem Sinne ald Philo- 
foph erfahren, was unferm großen und guten Leſſing als 
Dichter begegnet feyn foll. 

Es würde ein Gefchaft ganz eigner und zwar fehr anziehen: 
der Art feyn, wollte Jemand ausführlicd; nachweifen, wie in 
allen den Mittheilungen, welche bey Göthe einen philofophi: 
fchen Anftrich haben, die Poefie jederzeit ald Hauptmacht frey 
und lebendig im Hintergrunde fteht. Hier müſſen fchon einzelne 

Belege genügen. 

Der dichterifche Bildungstrieb verräth feine Kraft unter der 
Hülle eines Philofophen faum irgend wo merfwürdiger, als in der 
Stelle der Selbjibefenntnijfe, die alfo anfängt: »Ich möchte mir 
wohl eine Gottheit vorjtellen, die fih von Ewigfeit her felbit 
producirt; da fich aber Produftion nicht ohne Mannigfaltigfeit 
Denfen laßt, fo mußte fie fich nothwendig ſogleich ald ein Zweytes 
erfcheinen, welches wir unter dem Namen des Sohnes anerfen- 
nen ; diefe beyden mußten nun den Aft des Hervorbringens fort: 
fegen, und erfchienen fich felbft wieder im Dritten, welches nun 
eben fo beitehend lebendig und ewig als das Ganze war.« Diefe 
Borjtellungsweife erinnert von fern an Leſſings Gedanfen 
über die Dreyeinigfeit, denen Schelling im Vergleidh mit 
deſſen übrigen Verſuchen den Preid des Tiefſinns zuerfennt. 
Bon einem weit gediegenern Gehalt, weil fie nicht in Willfür 
ausfchweifen, find in einem der Hefte über Aunft und Alter: 
thum die Erflärungen der Ueberfchrift: »Urworte Orphifch.« 
Laßt fih z. B. der Satz: daß die angeborene Kraft und Eigen« 
heit unferer Natur, oder der Damon, vor allen äußern Ein 
wirfungen unfer Schickſal beftimmen , fhöner ausdrüden, ald in 
den Worten ? 

»Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 

Die Sonne ftand, zum rufe der Planeten, 

Bit alfobald und fort und fort gediehen 

Nah dem Gefek wonach du angetreten, 

So mußt du feyn, die kannſt du nicht entfliehen, 

So fagten fhon Sybillen, fo Propheten; 

Und Beine Zeit und Feine Macht zerfiudelt 

Geprägte Form, die lebend ſich 'entwidelt.« 

Es iſt, als ob der tiefere poetifche Geift diefer und der fols 
genden Zeilen fich fcherzend in die Profa der nebenjtehenden Aus- 
legung umgefleidet habe, fo gar auffallend weicht fie von einem 
gewöhnlichen Kommentar ab, Etwas Verwandtes begegnet uns 
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auch in dem Verſuche über die Geiſtesepochen nah Hermanns 
neuejten Mittheilungen. Der Athem der zufammenfaffenden 
Phantafie weht belebend durdy das Ganze, wie ein Wind, der 
durch frifche Blaͤtter rauſcht. Daß die aufgeitellte Anficht mehr 
poetifch natürlich, als philofophifch tüchtig iſt, zeigt unter andern 
der Fortgang, welcher ſich in der Stufenfolge der verfchiedenen 
Weltzuſtande als Poefie, Iheologie, Philofopbie, Profa mit 
feinen anhangenden Attributen hinzieht. Denn da und die vor: 
gehaltene Zeittafel offenbar in das Zeitalter der Profa verfegt, fo 
ſieht es ganz fo aus, als fey die Welt für die Zutunft mit Bre— 
tern vernagelt. Wenn aber ein folcher Abriß nicht über die Ge- 
genwart hinausgeht, wenn er die Metamorphofe der Zeiten nicht 
gefeglich beftimmt, und alfo wenigitens das Nachfte ahnen laßt, dann 
ift das Zeugniß der Gefchichte nur überfegt in eine fremd Flingende 
Sprache, die mit poetifchen Zuthaten das Entlehnte ald Eigenes 
ausbreitet. Das Fetzte Beyſpiel einer poetifchen Inoculation unter 
wijlenfchaftlicher Gebärde fey die Vergleichung, welche der dich— 
tende Forfcher in der Farbenlehre zwifhen Platon und Ari— 
ſtoteles anjtellt. 

»Plato verhält fich zu der Welt, wie ein feliger Geift, dem 
e8 beliebt, einige Zeit auf ihr zu herbergen. Es ift ihm nicht 
fowohl darum zu thun, fie fennen zu lernen, weil er fie fehon 
vorausſetzt, als ihr dasjenige, was er mitbringt, und was ihr fo 
noththut, freundlich mitzutheilen. Er dringt im die Tiefen, mehr 
um fie mit feinen Wefen auszufüllen, als um fie zu erforfchen. 
Er bewegt fich nach. der Höhe, mit Sehnſucht feines Urfprungs 
«wieder theilhaft zu werden. Alles was er äußert, bezieht ſich 
auf ein ewig Oanzed, Gutes, Wahres, Echönes, deilen For: 
derung er in jedem Bufen aufzuregen ftrebt. Was er fich im Ein: 
zelnen von irdiſchem Willen zueignet, ſchmilzt, jaman Fann fagen, 
verdampft in feiner Methode, in feinem Vortrage. « 

»Ariftoteles hingegen fteht zu der Welt wie ein Mann, 
ein baumeijterlicher. Er iſt num einmal hier, und foll hier wir= 
fen und fchaffen. Er erfundigt fich nach dem Boden, aber nicht 
weiter, als bis er Grund findet. Won da bis zum Mittelpunfte 
der Erde ift ihm das Uebrige gleichgültig. Er umzieht einen , 
ungeheuern Grundfreis für fein Gebäude, ſchafft Materialien 
von allen Seiten her, ordnet fie, fchichtet fie auf, und fleigt fo 
in regelmäßiger Form pyramidenartig in die Höhe, wenn Plato, 
an Dbelisfen, ja einer fpigigen Flamme glei, den Himmel 
ucht.« 

Wer erfennt nicht in diefen Schilderungen die Hand des 
Dichters, der und das Bild des Arioft in feinem Taffo fo 
binreißend enrworfen hat? Platons Natur eignet ſich aufs 
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Bequemfte zu einer fünftlerifchen Auffaffung, der Geift feines 
Syſtems ijt der Nationalismus einer fittlich aufgeregten Phantafie, 
wenn der gewagte Ausdruc nicht falfch verjtanden wird; deshalb 
bat denn aud Göthe in der erften Charafterijtif die Wahrheit 
viel bejjer getroffen als in der zweyten. Denn Ariftoteles 
Fann ungeachtet feiner außerordentlichen Verdienſte nicht recht 
fur einen Baumeijter gelten, er ijt mehr ein Fritifcher Redakteur 
Der vorgefundenen willenfchaftlichen Kenntniffe , freylich in einem 
Sinne und Umfange, die ihn beyde als den fcharffinnigiten En- 
cyklopadiſten hoch über jede fchaffende Mittelmaßigfeit ftellen. 

So viel von dem Verhältniffe Göthes zur Philofophie, als 
der Seele jeder ftrengern, zufammenhangenden Erfenntniß. 

Jetzt erhebt fich die Frage, was er wohl würde auf dem 
Gebiete der Geſchichte geleiftet haben, wenn er ſich darauf ver: 
fucht hätte; und was von den zerjtreuten Gedanfen zu halten ift, 
Die er an mehreren Orten, befonders in der Farbenlehre über die 
allgemeinen Zuftände unfers Gefchlehts ausgefprochen hat. 

Die erfte Unterfuchung, ihrer Natur nach problematifch, 
fann auch nur ein problematifches Nefultat geben. Es ift hier 
nicht der Ort, Pocfie und Geſchichte in ihrer gemeinfchaftlichen 
Wurzel, fortlaufenden Wechfelwirfung, und einftimmigen Zen: 
den; zu würdigen. Die vortrefflichiten Geifter unſers Volkes 
haben fich auch bereits fo triftig darüber erflart, daß Niemand 
außerhalb ihres Chors hoffen darf, fie zu übertreffen. Sonach 
find die einfachiten, allgemein anwendbaren Vemerfungen noc) 
am erſten an ihrer Stelle. 

Im höchſten Sinne ift die Gefchichte jederzeit heilig, ein 
Ausleger der Theofratie, eine Dienerinn der Offenbarung. So 
erkennen wir fie in den Erzählungen, Chronifen, biographifchen 
Zügen des alten Bundes; dahin muß fie auch wieder zurüchfehren, 
wenn je die Zeıt fommen foll, die wir uns im fchönften Traum— 
raufc als ein fortgejegtes Gefpräch zwifchen Erde und Hımmel 
vorstellen. An dieje religiöfe Weltlage gränzt der Glaube, wel: 
cher ein verhülltes Schickſal ald Nemefis über dem Menfchen: 
gefchlechte thronen und bligen fieht. Die Perfönlichfeit des Rein— 
göttlichen ift in diefem herrfchenden Zuftande verdunfelt durch die 
Macht nnbegreifliher und unermeßlicher Wirfungen. Unter den 
Hiftorifern bezeichnet Herodot diefe Epoche am beiten durch feine 

Scheu vor dem neidifchen Wefen über uns, durch feine Ehrfurcht 
vor der Heiligkeit der Orafelfprüche, ja felbjt durch die epifche 
Form feines Werfs. Aus einer folchen Denf: und Empfindungs: 
weife muß fic) bey dem Fortgange der Bildung nothwendig im 
den bejlern Geijtern die Anerkennung einer reinfittlichen Weltord- 
nung entwiceln, unter deren Herrfchaft die höchiten Namen, 
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wenn ſie auch von Zeit zu Zeit vorkommen, dennoch durch ein ge— 
heimes Einverſtändniß nicht viel mehr als den Werth rhetoriſcher 
oder poetiſcher Figuren haben. Die tiefe praktiſche Weisheit des 
Thucydides, und die durchdringende, faſt tragiſche Skepſis 
des Tacitus vergegenwärtigen uns das Geſagte hinlänglich. 
Nur noch ein Schritt darf geſchehen, ſo lebt in der Geſchichte 
eine Art von Naturdienſt auf, die Unterwerfung unter den me— 
chaniſchen Zuſammenhang der Dinge, welche zuletzt auch das 
Schönſte und Würdigſte in Rauch aufgeheu laßt, als ob das 
Univerfum eine ungeheure Dampfmafchine wäre. Der Fürſt des 
Mackhiavell, zumPrincip der Geſchichte erhoben, iſt vielleishr 
die fprechendjte Trophee über den Trümmern einer foldyen ver: 
derblichen Zeit. Wenn endlich der Verftand aus Widerwillen 
vor jedem Syſtematiſchen, auch dieſe allgemeine und fchlechtejte 
Kaufalität nicht mehr erträgt, fo muß das Chaos phantajıren 
lernen, und felbft der Zufall wigig werden. Ein klaſſiſches Vor: 
bild diefer Weltauflöfung hat uns Volt aire in feinen fogenannten 
Geſchichtswerken hinterlaifen. 

Je nachdem der eine oder der andere von den befchriebenen 
Wegen eingefchlagen wird, muß auch die Gefchichtfchreibung als 
Kunjt eine verfchiedene Beftalt annehmen. Won welder Leite 
dabey die Poefie am beften herantreten fann, liegt am Zage. 

Es laßt fich aber auch ohne Nüdficht auf die angegebene 
Stufenfolge ungefähr der Vortheil beftimmen, welchen die Ger 
ſchichtſchreibung, im Falle der Ausübung, von Göthe, dem 
Dichter würde gezogen haben. 

Eins hat die Poefie mit der Gefchichtfchreibung gemein, die 
treue, lebendige, ausreichende Darftellung jedes Gegenjtandes. 
Es gibt eine Ausdrucdsweife, die wie Profa ausfieht, und doc) 
Poeſie ift, weil die Wirflichfeit ſich vollfommen darin abfpie- 
gelt. Denn erweift ſich die Welt überhaupt nach ihren Grunden, 
Kräften und Gefegen als ein Gedicht der fchaffenden Gottheit, 
fo dürfen wir nur ruhig und frey, ohne fünftliche Sublimation, 
das Wefen jedes Dinges anfchauen, um die Poefie leibhaftig in 
und aufzunehmen und auszuftrömen. Die Wunder, welche ſchon 
fertig vor uns liegen, find und bleiben größer, als alle diejeni— 
gen, die wir glauben erfunden zu haben, und noch erfinden zu 
föonnen. Die Dichtung erreicht folglich den Gipfel der Vollen: 
dung, wenn fie die reinfte, fchärfefte, gediegenjte Wahrheit dar— 
ſtellt. Natürlich kann und muß die Form diefer Wahrheit fo uns 
endlich verfchieden feyn als ihr Stoff. Won diefer Seite ift nun 
Göthe unter den Deutfchen ein Dichter im höchften Sinne des 
Worts. Nicht als ob er im Theoretifchen und Praftifchen jedes— 
mal das Wahre bezielte und träfe, fondern von der Darftellung 


ı822. Zur Beurtheilung Goöthe's. 247 


des obſchwebenden Gegenſtandes iſt die Rede. Seine Worte ſind 
goldene Eimer, die uns aus einem ſonnenklaren Brunnen den 
Meftar des mannigfaltigiten Lebens darbringen. Er kann kaum 
anders reden in dieſer tief bezeichnenden, erſchöpfenden Art; er 
ift in diefem Sinne Dichter ohne fein Willen und Wollen, und 
zwar ohne Unterſchied des Gegenſtandes. Dieſes gewaltige 
Talent, angewendet auf die Geſchichtſchreibung, hätte ihn unſtrei— 
tig unter den Deutſchen, ja unter den neuern Völfern überhaupt; 
zum erjten Mufter der Darjtellung erhoben. Das Gefagte ent: 
halt eine Beftätigung durd) Thucydides. Diefer größte aller 
Geſchichtſchreiber ergreift uns hauptfächlich mit der Kraft eines 
Dichters, weil er ſich überall fo nahe al3 möglich.an die Wirk: 
lichkeit halt. Unferm Gefühl fcheint er zu idealifiren, während 
unfer Verjtand die Gediegenheit feines Empirismus bewundert. 
Dicht bloß in der Darjtelung merfwürdiger Begebenheiten und 
Handlungen wirft er auf diefe Weife, wie wenn er z. B. die erfte Ab- 
fahrt der Athener nah Sicilien, und fpäter ihren endlichen Uns 
tergang dafelbjt fhildert ; auch über einen widerjtrebenden Stoff 
erhebt er fi) und und mit ähnlichem Reiz und Schwung, wie 
die Einleitung zu feinem ewigen Werfe meijterhaft darthut. 
Außer der reinen Objektivität der Darftellung gibt ferner die 
Allgemeinheit des Tond einen Berührungspunft zwifchen Poefie 
und Geſchichte, zum Vortheile Göthe's ab. Thucydides 
diene abermals zur Erläuterung. Nach feinem eigenen Geftänds 
niſſe hat er die Befchreibung des Kampfes zwifchen Athen und 
Sparta als einen Spiegel für alle Zeiten binftellen wollen, 
gleihfam als einen Krieg der Kriege. Die Ausführung ent: 
fpriche diefem Streben im Ganzen und Einzelnen. Ueberall wer: 
den wir auf das Immerguültige hingewiefen, überall finden wir 
ein Kubifmaß für den Inbegriff des Seyns und Handelns ; daher 
wirft das Einzelne auf und mit der Macht des Ganzen, deshalb 
leihen wir fogar dem bloß Wirflichen den Dinn des Nothwendi⸗ 
gen. Dieß foll hier unter der Allgemeinheit ded Tons verjtanden 
werden, der ſich allerdings von der hijtorifchen Darftellung und 
dem eigentlihen Gehalt unterfcheiden läßt. Eine ſolche Allge— 
meinheit kann fich aber nicht wirffam zeigen, ohne zugleicdy einen 
poetifchen Anhauch zu verbreiten. In fo fern fie nämlich den 
gründlichiten Auszug des Befondern gibt, fehwebt fie uns als 
etwas Jdeelles vor; in jo fern fie die fruchtbarfte Fülle aus der 
Mitte der Erfcheinungen darftellt, überfchüttet fie uns mit dem 
vollen Reichthum der Welt; in fo fern fie das Lofe, Spielende, 
Willfürliche ausfchließt, berührt fie uns fanft mit dem Ninge der 
Ewigfeit, woraus Lagen und Stimmungen hervorgehen , die uns 
unwiderftehlich in den Takt der Poefie verſetzen, und denjelben 


248 Zur Beurtheilung Göthes. XIX.Bd. 


nach dem Einklange unſers Innern wechſelnd beſtimmen. Nur 
ein einziges Beyſpiel ſey bier erwähnt, die berühmte Beſchrei— 
bung der Pet bey Thuchydides Furz nad) dem Anfange des 
Krieges, befonderd in ihren nachiten fittlichen Folgen, deren ges 
ſchichtlich aufgeſtellte Maſſen norhwendig in jedem empfänglichen 
Gemüth eine tragifche Erfchütterung hervorbringen. 

Die Anwendung auf Göthe,.gefällt es und einmal ihn 
als Sefchichtfchreiber zu denfen, ergibt fich von felbit. Wie feine 
Poefie immer im Großen und Ganzen auf Univerfalität hinweiſt, 
fo prägt ſich die legtere bey jeder Gelegenheit auch im Einzelnen 
und Kleinen aus. Mit einem Fraftigen Schlage den jtarfiten 
Baum zu fällen, mit einem leichten Schnitt jeden einzelnen Zweig 
hinweg zu nehmen; das iſt ihm ein und dasfelbe. Der Ton feines 
Vortrages hat etwas fo Durchgreifendes, Gewaltiges, daß. er 
einer Mufif gleicht, die auch im Fluge nichtd berührt, ohne es 
zu erfchöpfen. Ob der reine Satz der Wahrheit nicht zuweilen 
fehlt, bleibt billig bier dahin geftellt, wo bloß von der einfchmei- 
chelnden Kraft der Wirfung die Rede ift. Bey diefem auferors 
dentlichen Talent, jeden Gegenftand ins reizendite Licht des 
Allgemeinen zu feßen, batte der hiltorifche Stoff unter feinen 
Händen ficherlid viele von den großen Zügen angenommen, 
deren durchgängige Uebereinjtimmung den hohen Styl bezeichnet. 

Soll nun noch die hiſtoriſche Kunft zur Sprache fommen, 
befonders unter den Gefichtspunften des Altertbums, alfo mit 
Rückſicht auf das rednerifche Beywerk, die freyere Anordnung, 
die lebenöfrifche Ueberlieferung, den erhebenden Patriorismus, 
fo möchte fchwerlich irgend ein Zeitgenoffe von Diefer Lage der 
Dinge größern Vortheil ziehen ald Göthe, wenn wir in ihm 
den Gefchichtfchreiber ſuchen. 

Bon mancher andern Seite dürften jedoch die Vorzuͤge feiner 
Poefie in dem angenommenen Falle auch gefahrlich werden. Bon 
möglichen Dingen zu reden, als wären fie wirklich, ſcheint zwar 
unzuläßig; da man aber dad Wirfliche nur wahrhaft Fennt, 
wenn man im Stande iſt dasfelbe auch nach eingebildeten Lagen 
zu beurtheilen, fo muß eine problematifche Ausführung an diefer 
Stelle jtatthaft feyn. 

Nicht ohne Grund läßt fih auf dem Felde der Geſchichte 
an Göthe's Unparteylichfeit zweifeln. Und zwar würde der 
Mangel diefer Tugend durch das feltene Vermögen des Geiftes 
und die hohe Gabe der Daritellung bey ihm weit nachtheiliger 
wirfen, als bey jedem Andern. Es gibt namlich eine hiftorifche 
Parteylichfeit , der man wegen ihrer einfeitigen, fcharfen Ric): 
tung leicht auf die Spur fommt, die gleihfam auf verfehrtem 
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Wege zum Ziele führt, indem ſie den Wahrheitsſinn aufs leb— 
hafteſte erregt. Dieſe grobe Methode, durchgeführt mit dem 
Anſtrich des Syſtematiſchen, dürfen wir bey Göthe, als muth— 
maßlichen Geſchichtſchreiber auf keinen Fall annehmen. Dagegen 
möchten wir wohl alle nur mögliche Wachfamfeit aufzubieten 
haben, um uns vor dem blendenden Naturalismus zu hüten, 
mit dem er fo oft und fo gern den feiten, tiefen, allgemeinen 
Zufammenhang umgeht. Gewille Stimmungen, Grundjage, Thä— 
tigfeiten, denen die Menfchheit von jeher im Großen und Ganzen 
gefolgt ift, und von denen fie nie laſſen wird, find zugleid) feiner praf- 
tiſchen Natur fo ſchnurſtracks entgegengefegt, daß fein Urtheil 
darüber fchlechterdings ungerecht ausfallen müßte. Mehmen wir 
noch dazu den Eigenfinn feiner Phantajie, denn eine ausjchlies 
fende methodische Strenge, die Frucht des harmonifchen Bildens 
fann niemand derfelben abjprechen, ihrer erjtaunlichen Beweg— 
lichfeit unbefchadet, fo haben wir einen neuen Grund der aus: 
gefprochenen Beforgnijje aufgefunden. Sein Urtheil fonnen wir 
und dejlen ungeachtet in allen den Fällen fehr unbefangen denfen, 
wo es fich mehr auf einen mittleren herausgefehrten Durchſchnitt, 
als auf eine fortlaufende Grundanficht in Maſſe bezieht. Die Bar: 
benlehre it eine reiche Fundgrube von Beweifen des Lesteren. Hier 
folgen einige Belege. 

»Die neuere Zeit ſchätzt fich felbft zu hoch, wegen der gro: 
fen Maſſe Stoffes, den fie umfaßt. Der Hauptvorzug des Men 
fchen beruht aber nur darauf, in wiefern er den Stoff zu behan— 
deln und zu beherrfchen weiß.« — 

»Gefeg und Zufall greffen in einander, der betrachtende 
Menſch aber kommt oft in den Fall, beyde mit einander zu ver: 
wechfeln, wie fich befonders an partepifchen Hiftorifern bemerfen 
läßt, die zwar meiſtens unbewußt, aber doch Fünftlich genug, 
fich eben diefer Unficherheit zu ihrem Vortheil bedienen.« 

»Eigentlich ergreift der Aberglaube nur falfche Mittel, um 
ein wahres Bedürfniß zu befriedigen, und iſt deswegen weder fo 
fcheltenswerth als er gehalten wird, noch fo felten in dem foges 
nannten aufgeflärten Jahrhundert und bey aufgeflärten Menfchen.« 

»Denn wer fann fagen, daß er feine unerläflihen Bedürf— 
niffe immer auf eine reine, richtige, wahre, untadelhafte und 
vollftändige Weife befriedige; daß er fich nicht neben dem ernite: 
jten Ihun und Leiften, wie mit Glauben und Hoffnung, fo aud) 
mit Aberglauben und Wahn, Leichtfinn und Vorurtheil hinhalte.« 

»Wie viele falfche Formeln zu Erklärung wahrer und unläug- 
barer Phänomene fanden fich nicht durch alle Jahrhunderte bis zu 
und herauf. Die Schriften Luthers enthalten, wenn man will, 
viel mehr Aberglauben als die unfers englifchen Monchs (Roger. 
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Bacond.) Wie bequem macht ſich's nicht Luther durch feinen 
Zeufel, den er überall bey der Hand hat, die wichtigitien Phä— 
nomene der allgemeinen, und befonders der menfchlihen Natur, 
auf eine oberflächliche und barbarifche Weife zu erflaren und zu 
befeitigen; und doch ift und bleibt er, der er war, außerordent: 
lic für feine und für fünftige Zeiten. Bey ihm fam es auf Ihat . 
an; er fühlte den Konflift, in den er fich befand, nur allzuläs 
ftig; und indem er fich das ihm Widerfirebende recht häßlich mit 
Hörnern, Schwanz und Klauen dachte, fo wurde fein heroiſches 
Gemüth nur dejto lebhafter aufgeregt.« 

»Man har oft geſagt, und mit Recht, derlinglaube fey ein 
umgefehrter Aberglaube, und an dem legten möchte gerade un: 
fere Zeit vorzüglich leiden. Eine edle Ihat wird dem Eigennug, 
eine heroifche Haudlung der Eitelfeit, das aunläugbar poetifche Pros 
duft einem fieberhaften Zuftande zugefchrieben; ja was noch wun— 
derlicher ift, das Allervorzüglichite, was bervortritt, das Alters 
merfwürdigfte, was begegnet, wird fo lange, als nur möglid) ift, 
verneint.« 

»Diefer Wahnfinn unferer Zeit ift auf alle Falle fchlimmer, 
ald wenn man das Außerordentliche, weil es nun einmal geichah, 
gezwungen zugab, und es dem Teufel zufchrieb. Der Aberglaube 
iſt ein Erbtheil energifcher, großthätiger, fortfchreitender Natur ; 
der Unglaube das Eigenthum ſchwacher, Fleingefinnter, zurüds 
fohreitender, auf fich Telbjt befchranfter Menfchen. Jene lieben 
das Erjtaunen, weil das Gefühl des Erhabenen dadurd) in ihnen 
erregt wird, dejlen ihre Seele fähig ift ; und da dieß nicht ohne 
eine gewilfe Apprebenfion gefchieht, fo fpiegelt fich ihnen leicht 
dabey ein böfes Princip vor. Eine ohnmächtige Generation aber 
wird durchs Erhabene zerftört, und da man Niemanden zumu— 
then fann, ſich willig zerftören zu laſſen, fo haben fie völlig das 
Recht, das Große und Uebergroße, wenn es neben ihnen wirft, 
fo lange zu läugnen, bis es hiftorifch wird, da ed denn aus ge- 
böriger Entfernung in gedämpftem Glanze leidlicher anzuſchauen 
feyn mag.« | 

Unter einem allgemeinen Gefichtspunfte ift Fein hiltorifches 
Werf ganz von Parteylichfeit frey. Denn die Dinge, aufgenom- 
menin den Sinn des Verfailers, zerfegen fi in der Perfonlich- 
feit desſelben, wodurch die Reinheit des gefchilderten Weltzuftan- 
des mehr oder weniger getrübt wird. Der einzelne Menſch müßte 
zur Menfchheit werden, follte die Darftellung bis zur möglichiten 
DObjeftivität gelangen, 

In der weitern Entwidlung der Annahme kann gefragt wer— 
den, ob Böthe als Gefchichtfchreiber hinreichend pragmatifch 
feyn würde, Die Natur eines dichterifhen Geiftee fließt an 
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und für fich diefen Vorzug nicht aus, wie die Freunde der platten 
MWirklichfeit wahnen. Denn kann auf diefem Felde nichts Voll: 
endetes ohne echte hiftorifche Anfchauung entjiehen, fo ift die Eins . 
wirfung der Phantafie norhwendig gejegt. ES ıft aber etwas Anz 

deres, fo fonute die Einwendung lauten, einen freygewahlten 

Gegenjtand beliebig ausbilden, und einen gegebenen Stoff faß- 

lich verfinnlihen. Allein die Freyheit hat auch in dem erjten 

Falle nichts mit der Willfür gemein, weil jedes Ding, ſey es auch 

neu erfunden, fogleich eine fejte Sphäre abjchließt, innerhalb de— 

ren ſich der Dichter halten muß, will er anders wahr und tief er- 

greifen. Der Zweifel an der pragmatifchen Vollendung muß folg- 
lıc anders begründet werden. Göthe hat auf verfchiedene Weife 

neben der Fünftlerifchen auch eine wijlenfchaftliche Verfahrungs— 
art verfucht, befonders an den Naturgegenftänden. Laut ſeiner 

eigenen Erflärung foll man die legtern wie Kunftwerfe behans 

deln, Dagegen diefen das leben des Naturorganismus mittheilen. 

Seine Praris weit fehr bejiimmmt auf diefe theoretifche Behaup: 

tung bin. Alles, was er 5.8. über die Metamorphofe der Pflanze 
beybringt, verräth deutlich das methodifche Streben, die aufein- 

ander folgenden Zujtände fo viel als möglich einander zu nähern, die 

Succeſſion in eine geheime, fruchtbare, treibende Koerijtenz zu ver- 
wandeln. Diejer Trieb würde ihn auch in der Gefchichte beſee— 
len, deren Baujtoff aber in fo mannigfaltigen, verwicelten, 
ſcheinbar unterbrochenen Richtungen liegt, daß die naturgemäße 
Verbindung einen unermeßlihen Aufwand von Kraft erfordert. 
Zwar find auch in der Gefchichte Maffen genug aufgehäuft, in 
denen die reichjten Lebensfeime das Werf einer ftilen, fortgehenden, 
gegenfeitigen Befruchtung pflegen, und dadurch hie und da bejondere 
für fich bejiehende Ganze zu bilden fcheinen. Xey einer pragmar 
tiichen Behandlung follen aber auch diefe getrennten Spfteme des 
Dafeyns und Handelns in einem allumfafjenden Einzigen zuſam— 
mentreffen, weil auch das größte Einzelne einer hohern Gemeinſchaft 
zuftrebt; und hier ift der Scheidepunft, wo die Aufgabe für 
Goͤthe's Eigenthümlichkeit unauflöslich werden diirfte. Es liegt 
am Zage, daß diefe Umauflöslichfeit auch den untergeordneten 

Darjtellungen das Gepräge des Mangelhaften aufdrücken müßte, 
in fo fern das Weite fich jederzeit im Engen vor ung verborgen 
zufammen zieht. 

Einen uugefähren Begriff des Angedeuteten fönnen einige 
Stellen aus Göthe's Farbenlehre geben. Cie enthalten neben 
dem Gediegenen zugleich auch einen Singerzeig der vermutheten 
Schwäce.-. 

»In jedem Jahrhundert, ja in jedem Jahrzehend, werden tüch— 
tige Entdeckungen gemacht, geichehen unerwartete Begebenheiten, 
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treten vorzügliche Menfchen auf, welche neue Anfichten verbrei- 
ten. Weil aber ſolche Ereigniffe ſich gewöhnlich nur auf partielle 
Gegenftände beziehen, fo wird die ganze Maſſe der Menfchen und 
ihre Aufmerffamfeit dahin geleitet. Dergleicyen mehr oder we- 
niger ausfchließliche Befchäftigungen ziehen ein foldyes Zeitalter 
von allem Uebrigen ab, fo daß man weder an das Wichtige denft, 
was fchon da gewefen, noch an das, was noch zu thun fey, bis 
denn endlich das begünftigte Partifulare genugfam durchgearbei- 
tet in den allgemeinen Kreis des Bekannten mit eintritt, und nuns 
mehr ftill fortwirft, ohne ein befonderes lebhaftes Interejfe weis 
ter zu erregen.« 

So vielumfaffend diefer Ausfpruch Flingt, fo ift er doch nur 
die glückliche Ueberfegung des Befanntejten, ja er enthält tiefer 
betrachtet-fogar etwas Qautologifches. 

»Es gibt bedeutende Zeiten, von denen wir wenig willen, 
Zuftände, deren Wichtigkeit und nur durch ihre Folgen deutlich 
wird. Diejenige Zeit, welche der Same unter der Erde zus 
bringt , gehört vorzüglich mit zum Pflanzenleben.« 

»Es gibt auffallende Zeiten, von denen uns Weniges, oder 
höchſt Merfwürdiges befannt ift. Hier treten außerordentliche 
Individuen hervor, es ereignen fich feltfame Begebenheiten. 
Solche Epochen geben einen entfchiedenen Eindrud, fie erregen 
große Bilder, die uns durch ihr Einfaches anziehen.« 

»Die hijtorifchen Zeiten erfcheinen uns im vollen Tag. Man 
fieht vor lauter Licht feinen Schatten, vor lauter Hellung Feinen 
Körper, den Wald nicht vor Bäumen, die Menfchheit nicht vor 
Menfchen; oder es fieht aus, als wenn Jedermann und Allem 
Hecht gefchähe, und fo ift Jedermann zufrieden.s Auch diefe all 
gemeinen Behauptungen füllen mehr das Ohr ald den Geiſt. Et— 
was Scharfes, Charafteriftifches, Inhaltfchweres dringt nirgends 
darin durch, das Intereſſanteſte liegt in der Schlußbemerfung am 
Ende, die indejfen doch auch ohne eine rechte Spige abbridht. 
Solche Ausfprüche erhalten nur eine hiftorifche Bedeutung, wenn 
zugleich in ihrem weiten Umfange ein heller Mittelpunft ſich her: 
vorthut, in dem das Allgemeine zugleicdy mit mächtiger Bejtimmt- 
heit gleichfam in einer Fundamentalformel pulfirt. 

Nur ganz obenhin fey nod) das Maß der Ausführung berührt, 
das wir von Got he als vorausgefegrem Sefchichtfchreiber möchten 
zu erwarten haben. Schwerlich wurde dasfelbe überall den Ge— 
genftänden gerecht feyn, vielmehr läßt ſich nach der lebhaften ‚, ab: 
ſchließenden Aneignungsart feines Geifted dad Gegentheil mit 
hinreichender Gewißheit annehmen. Wahrfcheinlich ift er deßhalb 
nirgends beftimmt als Geſchichtſchreiber aufgetreten, weil das 
Uebergewicht jenes Triebe, die eigentliche Seele feiner Dicht: 
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kraft, jeden anziehenden Stoff zu einem fünftlerifchen Ganzen ges 
ftaltet, mag er dasjelbe förmlich verarbeiten, oder nur ftill in 
fich gewähren laſſen. Die Art und Weite, in welcher er von Zeit 
zu Zeit feinem eigenen Öeftändniß zufolge die Gefchichte ergrif: 
fen hat, ſtimmt fehr wohl mit diefer Vermuthung zufammen. 
Hier ftehe ein Refultat diefer Bemühungen als Benfpiel. 

»Es gibt zwey Momente der Weltgefchichte, die bald auf ein: 
ander folgen, bald gleichzeitig, theild einzeln und abgefondert, 
theils höchſt verfchränft fih an Individuen und Völfern zeigen.« 

Der erſte ijt derjenige, in welchem fich die Einzelnen unter 
einander frey ausbilden; dieß ift die Epoche des Werdend, des 
Friedens, des Nährensd, der Künfte, der Willenfchaften, der 
®emüthlichfeit, der Vernunft. Hier wirft alles nah, und man 
ftrebt in den beften Zeiten zu einem glüdlichen, häuslichen Auf: 
erbauen ; doch loͤſt fich diefer Zuftand zulegt in Partenfucht und 
Anarchie auf.« 

Die zweyte Epoche ift die ded Benutzens, des Krieges, des 
Vergehens, der Technif, des Willens, des Verftandes. Die 
Wirfungen find nad außen gerichtet, im fehönften und höchften 
Sinne gewährt diefer Zeitpunft Dauer und Gunft unter gewiffen 
Bedingungen. Leicht artet jedoch ein folher Zuftand in Selbft: 
fucht und Tyranney aus, wo man fich aber Feineswegs den Ty— 
rannen als eine einzelne Perfon zu denfen nöthig hat; es gibt 
eine Tyranney ganzer Maſſen, die höchft gewaltfam und unwider- 
ftehlich iſt.« 

Das Angeführte beweiſt deutlich den Einfluß eines dahin fah: 
renden, rhapfodiitifchen Studiums. Die Prüfung hat es übri- 
gend hier nur mit dem eriten Punfe, dem Unterfchiede der bey: 
den gefchilderten Momente zu thun; denn diefer allein, fey er 
richtig oder unrichtig beftimmt, wirft auf das Maß der hiſtori— 
fhen Ausführung. Niemand ift offenbar nach der Befchreibung 
jener Stellung im Stande, die beyden abweichenden Montente 
als folche feitzuhalten. Bald follen fie fich einander folgen, ohne 
daß wir den Schlüffel zum Eingange, die Aufflärung über den 
Grund diefer Folge erhalten; bald follen fie gleichzeitig wirfen, 
und damit die breyartige Maife, dem herrfchenden Charakter einer 
Epoche zum Troß, dejto fchneller zufammenfließe, werden fie auf 
jede erfinnliche Weife gemifcht, wodurch jie denn auf Befehl Alles 
und zugleich Nichts find. So erweift ſich die ganze einleitende 
Anordnung ald ein bunter Zitel, der nur vorangeftellt wurde, 
um der auf andern Wegen gefundenen Bemerfung ein biftorifches 
Anſehen, eine Art von Ehrengarde zu geben. Mifgriffe der Art, 
bervorgehend aus dem fehlendem Sleichgewicht zwifchen Geift und 
Stoff, führen unvermeidlich von dem richtigen Maße der Ausfüh— 
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rung ab. Schubarth verehrt die angezogene Stelle, wie ein 
andächtiger Indier feine Pagode, und er hat gar nicht übel Luft, 
die Menfchheit fkatt in Leib und Seele, nad) der uralten Praris, 
lieber flugs in die beyden genannten Momente zu theilen. 
Altenfalls fönnte man hier noch Göthe's Schilderung fei- 
ner italienischen Reife als einen wilden hijtorifchen Sprößling be: 
rühren, wenn nicht eine ſolche Anficht garleicht zum Balfchen ver: 
leitete. Jene Darjtellung iſt augenfcheinlih nur ein flüchtiges, 
buntes, anfpruchslofes Bruchſtück, verfegt mit mannigfaltigen 
Lücenbüßern, wie es mit einem unvorbereitetem biftorifchen Va— 
demecum geht. Die vielen Wetterbemerfungen werden wohl auf 
viele Lefer ald Schwaden gewirkt haben, fo wie auch gewiß mancher 
rüftige Fußgänger ärgerlich geworden feyn wird über die minera= 
Iogifche Litaney, die gleich dem Liedchen Marlborough’s bey 
jedem Zritte nachflingt. Zum Ernft ift fo envas zu wenig, und 
für den Scherz bey weitem zu viel. Hat Göthe nicht das De: ' 
fieit feiner Reife durch diefe Einfchiebfel von Regen und Nebel, 
von Quarz und Kies theilweife decken wollen, fo muß man anneh— 
men, er gefalle fid) zuweilen darin, gerade abfichtlich zu thun, 
was man ihm am wenigften zutraut, und amt wenigften von ihm will. 
Viel höher ftehen in hiftorifcher Hinficht feine Zelbftbefennt- 
niffe, befonder8 da, wo er Menfcher, Zeiten und Orte in Be: 
ziehung auf fich und die Literatur darſtellt. Für die Geſchichte 
der deutfchen Bildung wird diefes Werf ewig eines der fchönften 
Denfmäler bleiben. Einfalt, Ruhe, Würde, Redlichkeit, charaf- 
terifiren ed durchgängig, felbjt da, wo das Selbſtgefühl unver: 
hohlen durchbricht, gefchieht e3 mit Maß und Anjtand; eine 
Weife, die ungleich vorzüglicher ijt als die verfappte Demuth, hin= 
ter welcher der Stol; um Erhöhung bettelt, und die Forybantitche 
©elbitzerfleifchung, die unter dem Lärm der Beden doch nie die 
empfindlichite Stelle trifft. Der Fürzlich erfchienene Band mit 
dem Motto: Auch ich in der Champagne! fcheint im Einzelnen et> 
was über die Schnur zu hauen, und zwar nach der Seite hin, wo 
Gascogne liegt. Daß ein Dichter, wie Göthe, ſich auf ei: 
gene Fauft den Kanonenfugeln ausſetzt, erregt und feinen hö— 
hern Begriff von feinem Muth, denn an diefem hat wohl noch 
Niemand gezweifelt; daß er mit fichtbarem Behagen von dem 
Abftecher redet, mag als eine unbezwingliche Menfchlichfeit gelten ; 
daß er aber als Held zugleich den Dichter fpielt, verräth Schwäche ; 
denn es ift doch wohl nur Poefie, wenn er das Geräufch einer 
Kanonenfugel aus dem Brummen des Kreifels, dem Sprudeln des 
Wailers, und dem Pfeifen eines Vogels zufammenfest. Völlig 
phantaftifch Flingt die Vefchreibung des Kanonenfiebers. »Es 
fhien, als wäre man an einem fehr heißen Orte, und zugleich 
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von derfelben Hige völlig durchdrungen, fo daß man fich mit dem: 
felben Element, an welchem man ſich befindet, vollfommen gleich 
fühlt. Die Augen verlieren nichts an ihrer Stärfe, noch Deut: 
lichkeit; aber es ift doc), al wenn die Welt einen gewillen braune 
rörhlichen Thon hätte (c'est cela!), der den Zuftand, fo ıpie die 
Gegenjtände noch apprehenfiver madht. Von Bewegung des 
Bluts habe ich nichts bemerfen können, fondern mir fchien viel: 
mehr alles in jener Glut verfchlungen zufeyn. Hieraus erhellt nun, 
in welchem Sinne man diefen Zujtand ein Fieber nennen Fönne. 
Bemerkenswerth bleibt ed indeijen, daß jenes gräßlich Bangliche 
nur durch die Ohren zu uns gebracht wird; denn der Kanonendons 
ner,: das Heulen, Pfeifen, Schmettern der Kugeln durd die 
Luft ift doch eigentlicdy Urfache an diefen Empfindungen.« Diefe 
pragmatiſche Befchreibung ift fo zuverläßig, wie wenn uns Je— 
mand verfichern wollte, er habe ein Erperiment mit dem Tode 
angeitellt, Tediglich in der Abficht und zu erzählen, was denn ei: 
gentlich an dem Sterben fey. Eine ähnliche Selbftgefälligfeit 
fommt auch an andern Orten zum Vorſchein. Dagegen ift der 
Dichter wieder ganz Göthe, als ihn einige Unglüdsgefährten 
nach der Kanonade fragen, was er denn über die Lage der Dinge 
denfe, und er ihnen antwortet: »Von hier und heute geht eine 
neue Epoche der Weltgefchichte aus, und ihr könnt fagen, ihr feyd 
dabey gewefen.« 

Es ijt nicht erlaubt, noch länger von Göthe, dem Kriti- 
fer, zu ſchweigen. Betrachten wir ihn als folchen zuvörderft im Vers 
haltniß zu den Werfen der Poefie. Eine vollendete Meiiterfchaft 
bewährt er in diefem Kreife nur fo lange, als er fein Urtheil in 
der Form eines Kunſterzeugniſſes ausfpricht, oder die Dichtfunft 
und ihre Erfcheinungen als Dichter würdigt. Er mag im Wil: 
belm Meister den höchiten Lobgefang zu Ehren feiner Göttin, 
der Poefie, anftimmen, oder ald ihr feuertrunfener Bote Shakes— 
ſpeare's Genius aus der Schattenwelt in einen neuen Tag 
zurücführen; er mag das Dunfel im Haine der fchaffenden 
Mufe mit den helliten Sternen feines Himmeld umgeben, oder von 
Jupiters Adler beutebeladen aus der unbegränzten $remde uns 
ter das heimatliche Scepter zurüdfehren, immer raufchen in den 
fcharftreffenden Pfeilen Apollo's die Sproifen feines Lorbers, 
beflügelt mit dem Worte der Wahrheit. Selbſt in der Zeichnung 
ruhiger Charafterbilder bricht oft in einzelnen ftillen Zügen, oder 
in der gefammten Zufammenfajlung die Poefie Tebendig hindurch, 
wie der Saft eines frifchen Baumes auch den Weg durch die Rinde 
findet. Die Darftellungen feiner Selbitbiographie geben die frucht= 
bariten Beweife, in fo fern fie fremde, poetifche Perfönlichfeis 
ten in kurzen Umrijfen veranfchaulichen. 
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Anders verhält es fich mit den Urtheilen, die überwiegend 
oder rein zur Profa hinneigen. In ihnen ift meiftens nur eine 
und die andere hervorftehende Seite bequem und frey, ohne alle 
Erfchöpfung ausgefprochen. Wie viel tiefer, umfaſſender dringt 
dagegen nicht überall Jean Paul in die verſchiedenſten Gegen— 
ftände der Kritif. Der Unterfchied zwifchen beyden Geijtern ijt 
in diefem Punfte fo weſentlich, daß die allgemeine Betrachtung 
ihrer urfprünglichen Divergenz fich leicht und natürlich daran an- 
fnüpfen ließe. Sey e8, daß auch Jean Paul nicht immer 
das Nechte trifft; der Ruhm einer genialen Behandlungsweife, 
felbft bey dem widerfpenftigiten Sroffe, bleibt ihm deſſen ungeach— 
tet; eben darum ijt felbit fein Irrthum lehrreicher als die Wahr: 
heit in den meilten äſthetiſchen Kompendien. Es ijt Pflicht, die 
oben berührte Schwäche der Göthe’fchen Kritif aus fichern That: 
fachen zu beweifen. Sein Urtheil über Jean Paul, beyläufig 
auögefprochen in dem weftöftlihen Divan, kommt wegen der 
Größe und Eigenthimlichfeit dieſes geliebten Schriftftellerd zuerft 
in Rechnung. *) 

Ein gediegener Kenner des Orients, wie es dafelbit heißt, 
will gefunden haben, daß unter allen deutfchen Schriftftellern 
Zean Paul Richter mit dem Geifte der öftlichen Poefie in 
der nächften Verwandtichaft ftehe, worüber fih Göthe folgen: 
der Maßen ausläßt: 

»Allerdings zeugen, um von der Perfönlichfeit anzufangen, 
die Werfe des genannten Freundes von einem verfländigen, ums 
fchauenden, einfichtigen, unterrichteten, ausgebildeten und da— 
bey wohlwollenden frommen Sinne. Ein fo begabter Geift blickt 
nach eigentlichft orientalifcher Weife munter und kühn in feiner 
Welt umher, erfchafft die feltfamiten Bezüge, verfnüpft das Un: 
verträgliche, jedoch dergeftalt, daß ein geheimer ethifcher Faden 
fich mitfchlinge, wodurd das Ganze zu einer gewijfen Einheit ge: 
leitet wird.« 

Diefe Erflärung fiecht vom Anfang bis zu Ende an der gerüg— 
ten Fritifchen Schwäche, indem fie zugleich den Urfprung derfel: 
ben flar entblößt. Oder enthält die anfängliche Imfchreibung, 
zufammen geflaubt aus Allgemeinheiten, wie fie ift, auch nur ein 
einziges Merfmal, das ausfchließend Jean Paul bezeichnet, 
und ihn aus der breiten Mitte gleichfam auf die Zinne des unver: 
gänglichen Tempels ftellt, den er der Poefie erbaut hat? Verſtän— 
dig, umfchauend, einfichtig, und wie das Negifter der einzelnen 

*) Warum haben die Deutfhen noch immer Feine unbefangene, erichv: 
pfende,, gründliche Charakteriſtik diefes außerordentlichen Geiltes, der 
an Urfprünglichkeit, wenn auch nicht an Plaſtik der Phantafie, nach 
meinem Gefühle felbft Göthe e übertrifit ? 
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Tugenden weiter lautet, können Tauſende ſeyn, die deßhalb 
feinen Funken der Flamme fpüren, in welcher er ſich und feine 
Werfe verflärt, ohne daß er darüber fchon bey Lebzeiten nach dem 
Willen mancher Afterpropheten in Afche zerfallen wäre. Warum 
fol vollends ein Geift, der nad) der vorhergehenden Befchreibung 
ohne beftimmte Phyfiognomie umherſchwebt, plöglich den eigent⸗ 
lichjten Weg des Orients finden, und auf diefem das Entferntefte 
und Nächite Iprungweife an einander fnüpfen? So lange eine 
ſolche Beweglichfeit nicht aufirgend eine Art gefeßmäßig abgeleitet 
oder doch in feiten Zügen dargestellt wird, bleibt fie ein vereinzel- 
ter Fund, ein verlornes Kind des Zufalld. Der geheime ethifche 
Baden, der das Mannigfaltige zur Einheit bindet, hätte, fo rich- 
tig er bemerft worden, an das tiefere Menfchliche herangezogen 
werden müflen , Das eben Jean Paul zu demjenigen macht, 
der er ilt. 

Im Verfolg werden die frifchen, einfachen, unmittelbaren 
Lebensbezüge des Morgenländers mit unferer ausgebildeten, über: 
bildeten, verbildeten , vertraften Welt zufammen geftellt, wor: 
aus fich ergibt, daß der erwähnte Dichter bey dem heutigen Zerfließen 
allee Dinge die fremdartigfte und kühnſte Vermifchung wagen 
muß, will er der orientalifchen Weife, und zugleich feiner unend: 
lich verfchränften Lage nachfommen. Mehrere mitgetheilte Worte 
follen in diefer Hinſicht das Halsbrechen und Kopfdrehen der 
erziwungenen Sprachbewegung darthun. Ein großes Gewicht wird 
bierbey auf den Unterfchied zwifchen Poefie und Profa gelegt, dem 
zu Folge jener frey ſtehen fann, was diefe durchaus verbietet. 

»Da nun aber, wie wir umjtändlich nachgewiefen, in einer 
folhen Dicht: und Schreibart das Schidlihe vom Unfchicflichen 
abzufondern unmöglich iſt; fo Fommt hier ‚alled auf das Indivi— 
duum an, das ein ſolches Wageſtück unternimmt. Iſt es ein 
Mann wie Jean Paul, als Zalent von Werth, als Menfch 
von Würde, fo befreundet fich der angezogene Lefer fogleich; Als 
les iſt erlaubt und willfommen, u. f. w.« 

So fehr das entfcheidende Wort über die Sprachfreyheit der 
Poefie, verglichen mit der Sprachbefchränfung der Profa, im er: 
ſten Augenblide Beyfall gewinnt, fo fehlt ihm dennoch das Wer 
ſentlichſte, nämlich die befriedigende Grenzbeftimmung zwifchen 
den beyden Hauptelementen der Rede. Das Wefen der Poefie 
ift in der aufgeftellten Anficht Tediglich an die Herfömmlichfeiten 
ded äußern Mechanismus, 3. B. an Zaft, Parallelftellung, Syl⸗ 
benfall und Reim gefnüpft, da doch dieß alles nur den Körper, 
feineswegs die Seele der Darftellung ausdrücdt. Umgefehrt gibt 
es eine Profa, und die des Jean Paul ift eine folche,; welche 
nach ihrem Gehalt alle Höhen der Poefie erreicht, folglich braucht 
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fie auch nicht in den Feſſeln der gewöhnlichen Umgangöſprache 
einher zu gehen, fondern darf als höchites Necht fordern, was 
man ihr aus Gefälligfeit einräumen möchte. Wenn überhaupt 
jede .gefchiedene Gattung auch einen eigenen Styl fordert und 
rechtfertigt , der fich bis auf Wortftellung, Periodenbau, Rhyth— 
mus, Bezeichnungsweife verbreitet, wie viel mehr muß eine charaf- 
teriftifche Freyheit in einem gänzlich abgefonderten Gebiet der Dar: 
ftellung gelten, dasvor Jean Paul ein unentdedtes, wenigſtens 
unbebautes Land war. Eine Anarchie des Sprachgebrauchs wird 
ihm damit nicht zugefagt; es ift genug, wenn die Befchränfung 
an einem natürlichen Verhältniß zu der Natur der einzigen, um: 
vergleichbaren Behandlung ſteht. Göthe hat dafür fo wenig den 
Maßſtab gefunden, daß er nicht einmal das Bedürfniß desfelben zu 
fühlen fcheint. Wenn erendlih Jean Paul ein Talent von Werth 
nennt, fo ift auch das eine abgegriffene Münze, deren fehlen» 
des Gepräge das danfbare, unparteyifche Vaterland freudig ge- 
nugthuend mit dem Stämpel des Genies zu erfegen hat. Denn, 
mag jeder über Jean Paul denfen, wie er will, ©enialität 
folt ihm niemand abfprechen, in diefer überflügelt ihn felbit Gö— 
the nicht, fo lange wir darunter den Reichthum einer fchöpferifchen 
Driginalität begreifen. Alles zufammen genommen: wer findet in 
diefer fehlotternden, überfpringenden Paraphrafe die firenge um: 
faffende Würdigung, welche ein fo außerordentlicher Geift, wie 
Sean Paul, von feines Sleichen mehr ald von jedem Andern 
fordern darf? 

»Der höchfte Charakter orientalifcher DichtFunft ift, was wir 
Deutfhe Geift nennen, das Vorwaltende des obern Feitenden; 
bier find alle übrigen Eigenfchaften vereinigt, ohne daß irgend 
eine, das eigenthümliche Hecht behauptend,, hervorträte. Der 
Geift gehört vorzüglicd, dem Alter, oder einer alternden Weltepo— 
che.« Eine neue Probe in der Manier des Vorigen. Das Vor— 
waltende des obern Leitenden! Gin Quperlativus des Superla— 
tivus! Eine Leiter ohne Ende! Was ift das obere Leitende? Ver: 
nunft, Gewiſſen, Glaube? Bejtimmt die Theorie hier die Pra— 
zi6, oder findet das Gegentheil Statt? Es geht diefem Obern 
wie jo manıhem andern; man hört von ihm reden, und Fann ihn 
nicht nachweifen. Geſetzt ferner, daß alle Kräfte nur Ein Ver: 
mögen bilden, weil Nichts fich über das Andere erhebt ; fo fällt das 
Vorwaltende einer folchen barmonifchen Zufammenwirfung offen: 
bar mehr ih die Mitte ald in das Alter der Welt, das feiner Nas 
tur nach einem gewillen Mißverhältniß zufirebt. Göthe denft 
bey der alternden Weltepoche immer insgeheim an die unfrige ;_ was 
er Geiſt nennt, ift nur der ftärffte Ertraft derfelben, ein erſchüt— 
terndes Pulver aus dem Lazareth der Aufflärungs-Infurreftion. 
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»Wollen wir den Unterſchied zwiſchen Poeten und Propheten 
näher andeuten, fo ſagen wir: beyde find von einem Gott er— 
griffen und befeuert ; der Poet aber vergeudet die ihm verliehene 
Gabe in Genuß, um Genuß hervorzubringen, Ehre durch das Her: 
vorgebrachte zu erlangen, allenfalls ein bequemes Leben. Alle 
übrigen Zwede verfäumt er, fucht mannigfaltig zu feyn, fi in 
Gejinnung und Darjtellung gränzenlos zu zeigen. Der Prophet 
hingegen fieht nur auf einen einzigen bejtimmten Zwed, folchen 
zu erlangen bedient er ſich der einfachiten Mittel. Irgend eine 
Lehre will er verfünden, und wie eine Standarte, durch fie, 
und um fie die Völker verfammeln. Hiezu bedarf es nur, daß 
die Welt glaube; er muß alfo einsönig werden und bleiben. Denn 
das Mannigfaltige glaubt man nicht, man erfennt es.« 

Hier ijt zuvörderit dad Syſtem von Zweden unjtatthaft, das 
dem Dichter als folhem untergelegt wird. Wenn er darauf aus: 
geht, Andern dur) fein Werf Genuß, fich felbjt aber Ehre und 
ein bequemes Leben zu verfchaffen, fo zeigt er darin nur die 
Klugheit des Welt: und Lebemannes, die weit von der Beſchrei— 
bung des erhöhten Seelenzujtandes abliegt: »Ich finge wie der 
Vogel fingt, der in den Zweigen wohnt; das Lied, das aus der 
Kehle dringt, it Cohn, der reichlich Tohnt.« Die wahre Dicht: 
funft hat fein äußeres Ziel, fie lebt nur in fich felbft, ihr Idea— 
lismus liegt weit, weit über dem Realismus der bürgerlichen Welt 
hinaus. Iſt der Dichter nicht minder als der Prophet von einem 
Gott ergriffen und befeuert, wie Göthe die hohe Nothwendig- 
Feit nennt, der beyde, dienen: wie kann denn diefer Gott mitten 
‚in feinem Himmel um die Fleinen Nichtswuürdigfeiten des Srdifchen 
mäfeln? Göthe's Bott ift freylic mitunter ein wenig Hof— 
mann, an dieferStelle bleibt fogar nichts von ihm als die hohle Maske 
übrig. Die Mannigfaltigfeit des Dichter wird abfichtlich nur 
ald bunter Teppich ausgebreitet, damit der Prophet, wenn er 
in feiner angeblichen Eigenheit darauf tritt, defto mehr den Ein 
druc des Kontraſtes hervorrufe. Laßt die Dinge von außen tüch- 
tig gegen einander abjtechen, fo hält fie die Menge auch innerlich 
für verfchieden; das war von jeher das Lofungswort aller ſchwachen 
Erflärer. Der Prophet foll ferner nur einen einzigen beftimmten 
Zwed haben. Da aber jeder wahre Prophet zugleich ein wahrer 
Dichter feyn muß, fo löst fich die Einheit des erjten unvermeid- 
lich in die Mannigfaltigfeit des zweyten auf, und der ganze ers 
Fünftelte Gegenfag zergeht in Nichts, Eins und Vieles find überall 
ungertrennlich verbunden, es gibt durchaus Feine disparate 
Erkenntniß und Behandlung diefer Elemente. »Denn dad Man: 
nigfaltige glaubt man nicht, man erfennt ed.« Welch ein feltfa- 
mes Evangelium des Unglaubens! Allerdings ſſtrebt der Glaube 
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feiner Natur nach zur Einheit, hat er aber feinen Haltungspunft 
gefunden, fo knuͤpft er die Welt mit allen ihren Mannigfaltigfeis 
ten daran, oder fchärfer ausgedrückt, fo begreift er fie darin, und 
leitet fi in dem Genuß diefes überfchwenglichen Beſitzes Die 
fiherfte Gewähr einer dauerhaften Wahrheit. Je mehr er fich der 
Vollfommenheit nähert, defto weniger fagt ihm Eintönigfeit zu, 
er findet ir: jedem Gegenſtande den Stoff eines neuen Thema, felbft 
feine freyejten Phantafien weifen zurud auf den ftillen, unwiderſteh— 
lihen Zug feines Gemüthes zu einem Höchiten und Festen. Nicht 
diejenigen glauben im wahrhafteften Ginne, die aus Furcht vor 
Sehltritten immer und überall einer traurigen , knechtiſchen Ein 
förmigfeit dienen; fie find gleichfam ein Nachlaß der Kinder Iſ— 
rael unter der Botmäßigfeit der Aegypter. DieMeifter, die Helden, 
die Propheten des Glaubens erfchopfen fich ihrer Seits nie ; e8 ge— 
hört zur Vollendung ihrer Natur, unermeßlich zu feyn in dem 
Einen; durch und für fie wird das Syſtem zur Kunft, die Ans 
firengung zum Genuß, und felbjt die Nothiwendigfeit zur Freyheit. 
Der Unterfchied zwifchen dem Dichter und Propheten, wie er hier 
bingeworfen ift, zeigt ftarf auf die Bequemlichfeit des Orients 
bin; wer verzeiht aber nicht eine folche ———— dem Groß 
herrn unferer fchönen Fiteratur ? 

Zuweilen läßt ſich Göthe fogar herab, Tängjt befannte, 
völlig abgemachte Dinge noch einmal durchzurühren, z. B. im 
Folgenden: »Es gibt nur drey echte Naturformen der Poefie: 
die Flar erzählende, die enthufiaftifch aufgeregte und die perfön- 
lich handelude: Epos, Lyrif und Drama. Diefe drey Dichtweiz 
fen fönnen zufammen oder abgefondert wirfen. In dem Fleinften 
Gedicht findet man fie oft beyfammen, und fie bringen eben durch 
diefe Vereinigung im engften Raume das herrlichite Gebild ber: 
vor, wie wir an den fchagenswertheiten Balladen aller Wölfer 
deutlich gewahr werden. Im ältern griechifchen Irauerfpiel fe 
ben wir fie gleichfalld alle drey verbunden, und erft im einer ge: 
wiſſen Zeitfolge fondern fie fich. &o lange der Chor die Hauptper= 
fon fpielt, zeigt fich Lyrif oben an; wo der Chor mehr Zujcyauer 
wird, treten die andern hervor, und zuleßt, wo die Handlung ſich 
perfönlih und häuslich zufammenzieht, findet man den Chor un« 
bequem und laͤſtig. Im franzöfifchen Trauerfpiel ift die Expoſi— 
tion epifch, die Mitte dramatifch, und den fünften Aft, der lei: 
denſchaftlich und enthufiaftifch auslauft, Fann man Iprifch nennen.« 

Die legte Bemerfung ift fein und originell, alles Uebrige 
zählt nur als Afthetifches Gemeingut, in das ſich felbjt die ges 
wöhnlichiten KRompendien bereits friedlich getheilt haben, ſeitdem 
befonders Jean Paul’s Vorfchule der Wegweifer zum ef: 
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fern geworden ift. Doch bietet felbit diefes geniale, noch immer 
umübertroffene Werf in der Stellung des Epos, der Lyrif, des 
Drama eine bedeutende Lücke dar, die auch in Göthe's Vor: 
ftellungsweife wiederfehrt. ES war gerade au der Zeit, befonders 
für das theorieluftige, uberafademifche Deutfchland, die di- 
dDaftifche Poefie von dem hölzernen Throne zu verweifen, auf deſſen 
hartem Leder fie fich viele Jahre unerträglich breit gemacht hatte. 
Da fie jedoch Grund und Boden nicht ganz verlajlen fann, wie 
einzelne, vielgepflegte Zweige derfelben beweifen , fo wäre es jegt 
ein würdiges Sefchaft, ihre mannigfaltigen Formen durch Ein» 
ordnen, Anfchließen, Hinbeugen, Vorbilden wirfenfchaftlic und 
funftgemäß zu bejtimmen. Bey dem Verſuch diefer Methode 
würde auch das Gemeinfchaftliche zwifchen dem Dichter und Pro- 
pheten zur Sprache fommen, ja ed dürfte der Höhepunft des 
Didaftifchen in diefer noch ununterjuchten Gegend zu finden 
ſeyn, deren wunderbare Schönheit uns nirgends erhebender ent= 
gegen glänzt aldim Orient. Indem Göthe von den Schwier 
rigfeiten redet, welche die große Verfchiedenartigfeit der dichtes 
riihen Elemente erregt, berührt er mittelbar audy den Gegen 
fand der vorfchwebenden Frage. Die mitgetheilte Ausfunft iſt 
merfwirdig genug: »Man wird fich einigermaßen dadurch helfen, 
daß man die Drey Hauptelemente in einem Kreis gegen einander 
überjtellt, und ſich Muſterſtücke fucht, wo jedes Element einzeln 
obwaltet. Alsdann fammle man Benfpiele, die fih nach der 
einen oder nach der andern Seite hinneigen, bi endlich die Ver: 
‚einigung von allen dreyen erfcheint und fomit der ganze Kreis ın 
fih geſchloſſen iſt« Ein treffliches Verfahren, ließe es fich fo 
leicht ausführen als befchreiben. So aber bleibt es bey dem ent- 
fcheidenden Ausfpruh Jean Pauls, wie ftreng ihn auch die 
Schulweifen auf manchen Kathedern verhöhnen: die befte Aejthe: 
tif wird nur derjenige zu Stande bringen, der in gleich großem 
Maße »Philofoph und Dichter ift. Denn fann er nicht, wie 
Kolumbus, wie Kepler, die Lüden in der Umfaſſung des 
Ganzen vorausahnen, vorausbejtinmen, fo treibt ihn jede Entde: 
ckungsreiſe eines frifchen Genius in die Enge und auf den Sand. 

Auch die Hefte über Kunjt und Altertum liefern manchen 
Beytrag zu den bisher bemerften äfthetifhen Schwächen, wenn 
auch zuweilen etwas verftekt, wie in dem Ausſpruch: »Der 
Humor it eins der Elemente des Genies, aber, fobald er vor: 
waltet ; nur ein Surrogat desfelben; er begleitet die abnehmende 
Kunft, zerftört, vernichtet fie zulegt.« 

Diefe Charafteriftif it das Surrogat einer Erflärung; wo 
dergleichen Aphorismen überhand nehmen, gefährden fie Die Aeſthe— 
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tif, öffnen ihr dad Grab, und ſtürzen fie zulegt hinein. Da wir 
einmal im Zeitalter der Gurrogate leben, fo thut freylich eins 
mehr oder weniger nichtd zur Sache. Man wende das Gefagte 
auf Erfindungsfraft, Enthufiasmus und Darfiellung an; gebe 
jegt diefem, dann jenem das Uebergewidht, das Refultat wird 
hier wie dort auf eine mangelhafte Energie, oder auf ein Sur— 
rogat des Genies hinauslaufen. Der Humor ift nad Zeiten, 
Dölfern, Sprachen, Individuen, Formen, Graden, Mifchun: 
gen höchft verfchieden ; er bildet einen Bund, deſſen Theilnehmer 
als fahrende Brüder in den abweichendjten Seftalten die Literatur 
durchziehen, bloß dem tiefern Blick erfennbar an jenen Zeichen, 
die zugleich geheim und öffentlich, frey und nothwendig find. 
Nichts ald eine gründlich Hiftorifche Erfenntniß führe zur 
wahren Einfiht in das Weſen diefer Dichtungsart. Jede 
Beſtimmung, fobald fie nur von dem nächiten Septherrfchen: 
den ausgeht, wohl gar ein beftimmtes VBenfpiel zum Kanon 
des Ganzen erhebt, erweilt dadurch ihre Nichtigfeit. Der 
Humor entwicelt ſich ohne Zweifel unter gewiſſen Verhältnijfen 
von felbft, er fteht nach dem unwiderleglichen Zeugniß der Ge: 
ſchichte mit beftimmten Weltzuftänden in einem natürlichen Zur 
fammenhange, folglidy muß er mehr feyn ald Manier, und kann 
auch durch die größte Entfchiedenheit nicht zur Karifatur des 
Genies berabfinfen. Die ausgefprochene Furcht, er möchte der 
Kunft den Todesſtoß geben, verräth eine grießgrämige Anficht, 
einen übeln Humor ftatt des guten, fie verfeßt ung in jene Zeit 
des Mittelalters zurück, wo die geängftigten Menfchen den jüng— 
ſten Tag vor der Thür fahen. 

Und was lehrt der Auffap über den Streit der italienifchen 
Klaflifer und NRomantifer? Nichts, gar nichts von einem be— 
ſtimmten Unterfchiede, einer feſten Eigenthümlichfeit. Der Lorber, 
der fonft die Stirn des Dichters fo würdig ſchmückt, verwandelt 
fih hier faftin eine Schlafmüge, vor der Fein Unbefangener den Hut 
. abnimmt, weil fie ein Genie zufällig trägt. Diefelbe Bewandtniß, 
hat ed mit dem Urtheile über den Grafen v. Carmagnola, 
eine Tragödie des Alerander Manzoni. Selbſt der Mans 
fred des Lord Byron wird mit Bezug auf Fauſt äußerſt uns 
befriedigend behandelt. 

Die nachgewiefene Schwäche äfthetifcher Kritif dringt bier 
und da ſelbſt in dem Baue der größern Arbeiten durch; verlieren 
fie auch darum nicht an eigentlichem Gehalt, fo fchwebt doch im: 
mer eine gewiffe Unentfchiedenheit über Form und Namen. Dieß 
gilt hauptjächlich von dem Schwanfen zwifchen der Tragodie und 
dem Schaufpiele. Iphigenia führt 5. ©. den legtern Namen, 
erhebt fi aber durch die antife Behandlung bis zur Höhe der. 
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Tragödie, follte auch der Ausgang den Schulbegriff diefer Gat— 
tung nicht ganz rechtfertigen. Die Herrlichfeit des Eindruds 
bleibt dieſelbe, denfe man fich unter dem Kunftwerfe eine Tragödie 
oder ein Schaufpiel. Bey dem heutigen Publifum, das durchs 
aus im Theater fein Glück machen will, jetrauriger ed außerhalb 
desſelben lebt, bringt der heitere Ausgang ficher die günftigfte 
Wirfung hervor, denn an dem rührenden Schmerze des Thoas 
nehmen wohl nur wenige nähern Antheil. So befriedigt auch 
Taſſo unter dem Namen eines Schaufpield die firengern Ans 
fprühe an eine Tragödie. Die falfche Benennung Fann den 
Zauber des Idealen nicht ftören, welches in dem Adel der Sitten, 
dem Reize der Bildung, derDeffentlichfeit des Lebens, dem Glanze 
des Zeitalterd ausgebreitet ift, Zugleidy wirft der Ausgang um 
Vieles tragifcher als in der Iphigenia. Anders fteht ed mit 
dem Schaufpiele, Götz von Berlidingen. Die Grundidee 
und der Tod des Götz mähern dieſes Produft gleichfalls der 
Tragödie. Ob nun das loje Aneinanderfädeln, das wilde Hü— 
pfen und Springen, furz das Fauftrecht, welches der Dichter 
mit dem Helden um die Wette ausübt, der ernjtern Stimmung 
‚nicht fchade, welche je länger je mehr um jich- greift, darf aller- 
dings gefragt werden; fo viel fpringt in die Augen, daß die Zwit- 
tergattung des Schaufpiels den aufgelösten poetifchen Mailen 
einen weit freyern Spielraum gibt als die Tragödie. Umgefehrt 
tritt die natürliche Tochter unter dem Namen einer Tras 
gödie auf, und neigt fich doch offenbar gegen das Ende immer 
bejtimmter zum Schaufpiel ; es müßte denn jemand eineBermahlung 
tragiſch finden, bey welcher die Leidenfchaft fehweigt, und nur 
die Vernunft das Wort führt. Die Sache gewinnt dadurd Feine 
andere Seite, daß diefe Tragödie ihrer Anlage nach nur ein 
erjter Theil ijt, dem andere wahrfcheinlich bis zum Abfchluß einer 
Trilogie folgen follten, die jedoch ausgeblieben find. Denn in 
einer echten Kunftgliederung muß aud) das einzelne Werf für ſich 
ein Ganzes bilden, weil bloß dadurch die Abfonderung fich recht: 
fertigen, und die höchſte verfnüpfende Einheit ſich befejtigen kann. 
Möge der voranftehende Verfuch die Aufmerffamfeit auf eine 
©eite richten, welche der größere Theil des Publifums an Göthe 
ohne Zweifel überfchägt, damit Splitter, wären fie auch in 
Gold eingefaßt, nicht mehr gelten als fie werth find. Wahre 
fheinlid wird der Verfaſſer diefer Gegenbemerfungen die ges 
nommene Freyheit bey Vielen ald ein unverantwortliches Wageftüd 
zu büßen haben, da e8 gegenwärtig in dem Charafter der Deut: 
fchen liegt, wenn fie einmal im Zuge find, der Bewunderung 
fein Maß zu fegen, fondern frifh und wohlgemuth über das Ziel 
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zu ftolpern, bis fie allmälicy den Irrtum einfehen, und dann 
eben fo die Rückkehr übereilen, ald früher das Vordringen. 

Der eingefchlagene Weg führt von felbjt zuden Grundfagen der 
bildenden Kunſt, denen Göthe feit Vielen Jahren folgt, deren Aus— 
breitung er bald gelegentlich, bald planmäßig, immer aber mit ent- 
fehiedener Neigung betrieben hat, weßhalb er auch auf dieſem 
Schauplatze der Wirkſamkeit recht eigentlich bey einer großen, ad): 
tungswerthen Menge die Stelle eines Sprechers vertritt und 
deſſen Anfehen genießt. Wenn wir bedenten, von welcher Seite 
er zur Kunjtbetrachtung gefommen, wie vielfältig er darin un- 
terbrochen worden, wie unvorbereitet er auf dem italienifchen 
Boden erfcheint, wie ihn der poetifche Schöpfungsdrang haufig 
gar nicht zur Ruhe Fommen laßt, in welchem fortdauernden Ber: 
hältniſſe er daben zur Philofophie ſteht, die in Sachen der Theorie 
nirgends ohne empfindlichen Nachtheil ausgefchlojfen wird; jo ift 
damit im Allgemeinen der Standpunft hinlanglich bezeichnet, auf 
dem wir ihn zu fuchen haben. Er felbjt holt im einer Einfchal« 
tung zur Barbenlehre, der fogemannten Konfeſſion, darüber weit 
genug aus, und Schubarth iſt ſo andächtig, diefes Credo nach— 
— Hier folgt das Weſentliche als ein Beyſpiel der Selbſttäu— 
ſchung. 
»Indem ſich meine Zeitgenoſſen gleich bey dem erſten Erſchei⸗ 
nen meiner dichteriſchen Verſuche freundlich genug gegen mich 
erwieſen, und mir, wenn ſie gleich ſonſt mancherley auszuſetzen 
fanden, wenigſtens ein poetiſches Talent mit Gewißheit zuerkann— 
ten; fo hatte ich ſelbſt gegen die Dichtkunſt ein eigenes wunder- 
fames Verhältniß, das bloß praftifcy war, indem ich einen Ge— 
genjtand, der mich ergriff, ein Mujter, das mich aufregte, einen 
Vorgänger, der mich anzog, fo lange in meinem innern Dinn 
trug und hegte, bis daraus etwas entjtanden war, das ald mein 
angefehen werden mochte, und das ich, endlich auf einmal, gleich- 
fam aus dem Ötegreife und gewijfermaßen inftinftartig, auf das 
Papier firirte. Daher dann die Lebhaftigkeit und Wirkfamfeit 
meiner Produftionen fich ableiten mag.« 

Bis hierher trägt alles das Gepräge der tiefiten Wahrheit ; 
wir erfennen, lieben und verehren in jedem Worte den Dichter, 
der und die Werfitätte feines Geijtes fo einfach und überzeugend 
aufjchließt. Nun aber nimnt er einen andern Anlauf, er wagt 
einen Sprung, und wir folgen ihn. 

»Da mir aber, fowohl in Abficht auf die Konception eines 
würdigen Öegenftandes, als auf die Kompojition und Ausbildung 
der einzelnen Theile, fo wie was die Technif des rhythmifchen und 
profaifchen Styls betraf, nichts Brauchbares, weder von den 
Lehrſtühlen noch aus den Büchern entgegenfan, indem ich manz 
ches Falſche zwar zu verabfcheuen, das Nechte aber nicht zu er: 
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fennen wußte, und deßhalb felbft wieder auf falfche Wege gerieth ; jo 
fuchte ich mir außerhalb der Dichtfunft eine Stelle, auf welcher 
ich zu irgend einer Vergleichung gelangen, und dasjenige, was 
mich in der Nähe verwirrte, aus einer gewiſſen Entfernung über- 
fehen und beurtheilen fönnte. Diefen Zweck zu erreichen, fonnte 
ich mich nirgends beifer hinwenden als zur bildenden Kunft.« 

Das heißt etwas Mögliches in eine Thatfache einfleiden und 
den Dichter auf Koften des Kritiferd leben lajfen. Unjtreitig 
ftehen Poefie und Kunft in einer Verwandtfchaft, die ſich ſowohl 
auf das Allgemeine, als auf mandyes Befondere erjtredt, und 
wodurch die eine zur Dollmetfcherin der andern wird; denn die 
Eigenthümlichfeit des Materials begründet feinen wefentlichen 
Unterfchied, die Schwierigfeit beiteht« bloß darin, die wirfenden 
Mailen erfennend umzudeuten. Dazu gehören Organe der Wahr: 
nehmung, die dem Anfänger fchlechterdings fehlen, und ſelbſt dem 
Meifternicht immer zu Gebote jtehen; daher bleibt es ein fruchtlofes 
Unternehmen, das Theoretifche und Technifche der Porfie in der 
bildenden Kunit als in einem Reflex der legtern aufzuſuchen, fo 
lange die legtere felbjt noch nicht Flar vor Augen fteht; es kommt 
heraus, wie wenn jemand das Licht an der Finſterniß anzünden 
wollte. Das Refultat Diefer angeblichen Bemühung ift in vielen 
wefentlichen Punften fo ausgefallen, daf die vorige Behauptung 
dadurch nachdrücklich bejtätigt wird. Wäre namlıh Göche auf 
dem bejchriebenen Wege wirflich zum Ziele gefommen, fo müßten 
auch feine Grundfäge der bildenden Kunſt in gerader Richtung 
darauf hinweifen. Daran fehlt aber fehr viel, was jest zu bes 
weifen fteht. 

Eine Kunftlehre gilt billig für wahr und vollendet, wenn 
das Einzelne fich nicht vom Ganzen abfondert, wenn fie wie das 
Werf ded Genies einer gegojfenen Kugel aleicht. Sobald fie 
in Bruchſtücken zerbrödelt, jest diefe, dann jene Seite auf Koften 
der andern für irgend einennächiten, untergeordneten Zwed vor: 
anjtellt, entfagt fie ihrem Wefen, finft von der Würde eines 
Syftems zu dem Werthe einer Anefdote herab. Werfchiedenes _ 
in den Ausfprüchen und Grundfägen des Dichters granzt auffal: 
lend an ein folches Zerfplittern und Umberfchweifen, Es wird 
an einem und dem andern Benfpiele genügen, denn wenige be- 
weifen in diefem Falle fo triftig als viele. Die Schrift: Win: 
felmann und fein Jahrhundert, Aufert den Gedanfen: 
»In Raphaels Werfen finden fich zwar oft ſchöne Formen, aber 
die Schönheit war es nicht, was diefer Meifter vorzüglich fuchte ; 
vermitteljt des Bedeutenden, zart, wahrhaft Empfundenen und Dar— 
geitellten wollte er zum Verjtande des Befchauers reden, zum Her— 
jen dringen.« Zur Erläuterung diene die Parallelitelle: »Do- 
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minichino hatte den höchiten Zwed der Kunft vor Augen, Guido 
firebte dem Schönen nach, und iſt, wenige Ausnahmen abgerech- 
net, bejtändig edel und zierlich geblieben.« 

Wie deutlih auch hier der Ausdrud für viele Lefer feyn 
mag, fo ſteckt doch nichtö dahinter als die Methode der Fritifchen 
Plagiarier, die in der Theorie denfelben Schaden jtiften als die 
geifteöverwandten Künftler in der Ausübung. Die Schönheit 
erfcheint unter diefer Losgeriffenheit als ein feelenlofes Schema, 
böchftens äußerlich für den finnlichen Effeft ausgefhmuüdt; fie 
fchließt fih an jene traurige Atomijtif an, welche erjt den Ver— 
fall und fpäter. den Untergang der Kunft herbeyführt. Nur die 
vollfommene Webereinftimmung zwifchen dem Geifte und deſſen 
BVerförperung , zwifchen der Idee und ihrer Form, zwifchen dem 
Innern und Aeußern begründet die Wahrheit, Tiefe, Vollen- 
dung, ohne welche die Schönheit bloß als Schminfe befteht. Die 
befte Aufflärung diefes oft und lange verfannten Zufammenhanz 
ged, mit Rücdfiht auf Winfelmanns Vorftellungsweife, 
verdanfen wir Schellings umfajlendem Scharfjinn, befonders 
feiner vortrefflihen Nede über das Verhäaltniß der bildenden 
Kunft zur Natur. Weil Raphael mit dem höchften Nachdrud 
nach der eben berührten Zufammenwirfung aller Runfterforder: 
nijfe ftrebte, konnte und durfte er die Schönheit an und für fic) 
nicht als letztes Augenmerf verfolgen; fie vermahlte ſich aber 
gerade wegen diefer Abjichtslofigkeit feinen Werfen inniger und 
tiefer, wie die Unfchuld gewonnen durch den Bli der Redlich— 
feit. So enthält das obige Urtheil, unter dem Scheine einer 
Bemängelung, das treffendite Lob Raphaels, woraus die Un— 
ftatthaftigfeit der gewählten fritifhen Methode fattfam erhellt. 
Das Verfehlte tritt z. ®. in der Meinung über Guido fchon 
fhärfer hervor. Unläugbar herrfcht in mehreren Werfen diefes 
Künftlers ein Mißflang zwifchen dem Förperlichen Reiz und dem 
piychifchen Gehalt, zuweilen ftört und beleidigt fogar eine falfche 
Anmuth, eine gefallfüchtige Zierlichfeit, eine gefpreizte Senti- 
mentalität. Die angeführte Charafteriftif deutet nirgends auf 
ein Unvollfommenes der Art, indem fie felbit tadelnd nur das 
rechte Maß der Schönheit vermißt, nicht aber, wie fie follte, 
die übertünchte Leere als den Sig des Uebeld aufdeckt. Bey uns 
bedeutenden Produkten ift der Fritifche Separatismus unvermeid- 
lich, wenn fie einmal befprochen werden follen; bey Werfen von 
‚entfchiedenem Werthe darf man hingegen von dem Kunjturtheile 
diefelbe Totalität verlangen, die jene ausdrüden oder auszudrüs 
den jtreben. 

Ein merfwürdiger Mangel an Haltung ftößt uns auf, wenn 
wir ein Geſtandniß Göthe's in feiner bereitd genannten Schrift 
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mit den YAeußerungen vergleichen, die ein Anhänger feiner Den- 
fungsart gegen die fogenannte neudeutfche, religios: patriotifche 
Kunft vorgebracht hat. Dort heißt es: »Wir geben es zu, die 
Alten, die Griehen, haben manche Vortheile genoſſen, deren 
die Neueren ſich nicht erfreuen; doch weniger der Schönheit ihrer 
mpthologifhen Dichtungen, ihren Spielen und dergleichen als 
dem religiöfen Eifer und nebjt demfelben dem patriotifchen oder, 
wenn man diefed legtere mit einem geringeren Namen belegen 
will, dem allgemeinen National Ehrgefühl und der Ruhmbegier 
jedes einzelnen Ortes, vor dem andern Vorzüge, Merkwürdigkeiten 
zu befißen, hatten fie wahrfcheinlich den Flor ihrer Kunſt zu danken; 
und auch wir, fo feheint es, find dem Fatholifchen Religionseifer 
des dreyzehnten, vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts die 
Gründung: und den Wachsthum der bildenden Künfte fchuldig 
geworden. So lange die heiligen Stiftungen aller Art ihnen ein 
weites Feld, würdige, und man kann hinzuſetzen, zahllofe Ge— 
legenheit gaben fich zu zeigen, fo lange jtiegen fie raſch und freu— 
dig empor. Düftre, mondhifche Ideen fcheinen dem Künftler 
wenig hinderlich zu feyn, denn er bearbeitet, erheitert und ver- 
fchönert diefelben, u. f. w.« Es ift kaum möglic) , die Grundbe— 
dingungen des angegebenen Blütenalters einfacher und deutlicher 
auszufprechen. Ja, Religiofität, Nationalgefühl, Ehrtrieb find und 
bleiben ewig die dreyfeitige Bafis, über welche die Flarges 
fihliffene, ftrahlende Pyramide der Kunft in gerader Richtung 
emporfteigt. Wie ſtimmt nun zu diefer Aeußerung das Verwer- 
fungsurtheil über die fogenannte neudeutfche, religios- patrio— 
tische Kunſt? Walten nicht in ihr diefelben Elemente vor, denen 
die obige Behauptung mit Haren Worten alles fräftigere Gedei- 
hen zufchreibt ? Oder foll der Unterfchied etwa nur in der Zeit 
liegen? Dann ziemte es fi), das Bild unferer Tage, treu le: 
bendig tief aufgegriffen, neben dem Afchenfruge der bewunder: 
ten Vergangenheit aufzuftellen, damit der befchämende Kontraſt 
unferer prunfenden Armuth gefagt hätte, was ihr fehle, und auf 
welchem einlenfenden Wege das Verlorne, wenn auch nicht ganz 
wieder zu gewinnen, doch näherungsweife zu erfegen,.oder im 
ſchlimmſten Falle würdig zu beflagen ſey. Steht doch überall, 
wo ein Verderbniß in Maſſe durchdringt, Feine beifere Zuflucht 
offen, als den Vorzug einer beglückteren Periode, wie ein ret- 
tendes Palladium ins Auge zu fajfen, und unter feinem Schirme 
in der grängenlofen, verwirrenden Weite die fichere Stelle 
zu fuchen, von welcher ein gedeihliches Auferbauen der Menſch- 
heit ausgehen fann. Es ift wahr, feine Zeit fehrt beftimmt mit . 
allen ihren Zügen zurück, jede zeigt ein anderes Geficht, zuweilen 
find felbft die Zeichen, die auf eine Wiederholung hindeuten, nur 
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aͤffiſche Gaukeleyen, mit denen der Lügengeiſt unſeres Geſchlechts 
feinen periodiſchen Muthwillen treibt. Nichts deſto weniger halt 
ung jeder. große -abgelaufene Zeitraum den heilfamjten Spiegel 
der Gelbfibefchauung vor, wo und wie wir immer in der Klemme 
figen, an Vefchränftheit leiden, an einem Aeußerften Fleben. 
Denn machen in einem gewillen Sinne alle Zeiten auch wieder 
nur Eine aus, trägt jede in eıner unverfennbaren Beziehung den 
Eharafter des Ewigen an fich, fo hängt der tiefere Auffchluß 
über uns ſelbſt und unfere Stellung einzig und allein von der 
Art und Weife ab, wie wir aus unferm gegenwärtigen Zuftande 
heraus einen allgemeinen, fortdauernden Zuſammenhang in die 
verfchiedenen Perioden und Epochen bringen, mit andern Worten, 
wie wir in jedem Augenblice, und zugleicd in dem Ganzen der 
Weltgeſchichte leben. 

Eine flüchtige Anwendung auf den eigentlihen Gegenſtand 
‚ diene bier zur Erläuterung. Wir find dem religiöfen Glauben, 
Schauen, Sinnen entrüdt, worin frühere Jahrhunderte zum 
Heile der Kunft Wurzel fchlugen, den Völkern ein erhöhtes 
Selbſtbewußtſeyn mittheilten, fogar ausdem Glanze ded Gemein: 
fhaftliden um das Haupt des Einzelnen einen Schimmer der 
Erhebung verbreiteten. Darüber herrfcht unter den Kundigen 
fein Zweifel, und nur eine falfche, übel angebrachte Scham fteht 
allenfalls an, ein folches Geftändniß abzulegen. Diefe Entfrem= 
dung von dem religiöfen Geifte der frühern, Funftreichen Zeit 
baftet nicht bloß an einem einzelnen Wolfe oder Kultus, fie hat 
vielmehr nach allen Seiten mit überrafchender Gleichmäßigfeit 
die ganze heutige Bildung durchdrungen ; denn Worte follen uns 
nicht täufchen, wären fie auch in Formeln und Artifeln verfteinert, 
bloße Gebräuche hoffentlich auch nicht, fo wie überhaupt alle 
Mumien nichts beweifen, aus denen der lebendige Beift entflohen 
it. Daraus folgert Göthe im feiner befannten Manier, zwi— 
[chen dem Jetzt und Ehemals ftehe eine undurchdringliche Schei: 
dewand, wefihalb es eine verlorne, faft finnlofe Mühe fey, durd) 
abfichtlich gewählte Reizmittel die frühere herrfchende Gemüths— 
ſtimmung zurüd zu rufen, Ein folcher Ausfpruch würde wenig 
befremden in dem breiten Munde der platten Menge, die fi) von 
jeher am liebiten mit Gemeinplätzen gefättigt hat; er fommt da: 
gegen von einem Dichter , der gerade jened Talent in der feltenften 
Vollendung befist, deſſen Analogon er den heutigen Künftlern 
fo grundlos ald entfcheidend abfpriht. Was it nämlich für ein 
wefentlicher Unterfchied zwifchen dem Dichter, der fich in eine 
fremde, gegebene Welt verfest, ımd dem Künftler, der eine 
bereits lange und vielfach angebaute Gegend betritt, die ſich nicht 
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einmal jo feit abfchließt, als irgend ein hiſtoriſcher Moment? 
Hier wie dort fiegt allein die fchone Richtigkeit des vorfchweben- 
den Urbildes, die thatfräftige Aneignung, die treue enthufiajtis 
fche Liebe zum Gegenſtande, die höhere Technif in der Ausführung, 
Ob jemand fein Inneres in befeelten Worten oder in einer geifts 
athmenden Materie ausdrückt, führe Diefe Namen, welche fie 
wolle, das it doch im Grunde ganz gleih. Ein Denfmal der 
bildenden Kunjt ergreift ın feiner räumlichen Gegenwart, gleich— 
zeitig ald Ganzes wirkend, obendrein noch mächtiger als felbit 
Das vollfommenfte Bild, was uns die Phantafie aus irgend einer 
Zeit, einem Orte, einer Lage zuführt. Es kommt daher haupt 
Täcdlich auf die urfprüngliche Erregbarfeit und Schöpferfraftan, die 
in der wiederholten Darjtellung die Jndividualität des Meifters 
um fo weniger verläugnen wird, auf je höherer Stufe derfelbe 
fteht. Was dem jegtlebenden Künftler an der Lebendigfeit des 
dogmatiſchen Glaubens fehlt, das muß er, rührt die Lücke aus 
Der Natur feines geijtigen Vermögens ber, durch eine gejteigerte 
Bildung fo viel, ald möglich zu erfegen fuchen, da jedes wahr: 
haft Menfchliche immer wieder, objchon in andern Gejtalten und 
auf verfchiedenen Wegen, zurüdfehrt. Mitten durch alle Revo» 
Iutionen der Denfart betreibt in Funftliebenden Gemüthern eine 
fortfchreitende Reſtauration ihr ftilles, wohlthätiges Werf, Die 
wahren Künjtler find vorzugsweife berufen, den Gegen diefer 
allgemeinen Ausgleihung zu ſchmecken und darzulegen; fie er— 
fcheinen als Friedensboten, die, nicht achtend den Wechfel der 
Zeiten, dad Unvergängliche au fich pflegen, außer fich darftellen. 
Niemand behauptet, Raphael feyfromm gewefen in dem ftrens 
gen praftifhen Sinne, der das ganze Leben einer höchſten 
Regel unterwirft: wer aber möchte ihm deßhalb den wahren 
Glauben des Genies abſprechen, jene überirdifche Hingebung, 
die nur darum Wunder hervorbringt, weil fie früher Wun— 
der geſehen hat? Folglich ift wohl noch ein Unterfchied zwifchen 
der Rechtgläubigfeit des Frommen und des Künftlerd, ohne daß 
damit die natürliche Wechfelwirfung der beyden Regionen geläug- 
net werden foll. Weber diefer Trennung und Annäherung, die 
freylich bey den auserlefenjten Naturen als vollitändige Durchs 
dringung erfcheint, ruht das Dunfel, weldes Göthe, weit ent» 
fernt aufzuhellen, auch nicht mit einem einzigen Worte erwähnt. 
Außerdem wäre. es ihm zugefommen, in fo fern er einmaldie Rolle 
eines Richters, und zwar eines verurtheilenden übernommen hatte, 
die gefährlichjten Ab - und Umwege bey dieſer Rüdfehr zum Ur- 
fprünglichen hinreichend zu beftimmen, gleichfam mit väterlicher 
Einfiht und Liebe eine Warnungscharte zu entwerfen. Mag 
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übrigens die Polemif gegen die neudeutfche, religios patriotifche 
Kunft gefchrieben haben, wer da will, fo enthält fie unftreitig 
Göthe's Meinung, und er fann der Denfart nad) ald Verfaſſer 
derfelben gelten. In diefer Sache geräth er noch auf eine eigene 
befremdende Weife in Widerfpruch mit feinem Hauptgrundfage, 
in dem er den Künftlern das freye Alterthum ald Feld und Schule 
ihrer Thätigfeit anpreift. Die Schwierigfeit des vollfommenen 
Aneignens ıjt hier gewiß nicht Fleiner, eher noch größer als bey 
den Vorbildern und Gegenftänden der chriftlichen Kunft. Doc) 
darüber haben die Gegner das Allgemeinfte bereits zur Genüge 
bemerft, wiewohl fie in ihren Einwürfen nicht. viel gründlicher 
find als unfer Dichter in feinen Beforgnijfen. Gewöhnlich erhe- 
ben fie die chrijtliche Darjtellungsweife auf Koften der antifen, 
anjtatt jede in ihrem eigenthümlichen, richtig ausgemeſſenen Kreife 
unparteyifch gewähren zu laſſen. 

Ein Punft werde hier noch zu Gunften des neuen Strebens mit 
einem Wort berührt. Während mehrere talentvolle Künftler fich der 
riftlihen Vorzeit beftmöglich wieder zugewendet haben, lebt 
ein fehr großer Theil des Publikums noch immer in der alten 
Erjtarrung fort, ohne die veränderte Richtung gleichſells aus 
einem veränderten Standpunfte zu betrachten, nach de.njenigen 
nämlich, auf den die Sache ſelbſt hinweiſt. Diefe Haffifche Zunft 
- mag wohl denfen , weil unferer Erde nur Eine Sonne leuchtet, fo 
müßten auch die Sonnenuhren in den verfchiedenen Gegenden 
gleichzeitig auf diefelbe Stunde zeigen. Unter diefen Umftänden 
erfcheinen natürlich alle Künftler, welche die verlaſſenen Stätten 
des Heiligthums wieder auffuchen, als irrende, wunderliche, 
franfhafte Gefellen, fo zu fagen, ald Abenteurer, die ihre Ane 
dacht in ein leeres Grab verfenfen, nachdem fie die bequemen 
Häufer der Heimat mit eigner Hand in Brand gejtedt haben. 
Viel glüdlicher find gegen fie gehalten die gleichgefinnten Dichter, 
denn man gefteht ihnen nicht nur einen halben Wahnfinn im Bor: 
aus ald nothwendig zu, fondern, weil das luftige Wort an und 
für fich leicht verweht, fo duldet der weiche herrfchende Weltton 
dasfelbe bereitwillig ald eine Art von Zephyr. Wir find unver: 
merft auf ein unerfchöpfliches Thema geftoßen, von dem wir 
fhwerlid ohne einen Sprung hinwegfommen. 

In den Propyläen wird unter andern auch von vortheilhaften 
Kunftgegenftänden gefprochen, bey welcher Gelegenheit folgende 
Aeußerung vorfommt, in welche gleichfalld die meiſten Zeitge: 
noſſen jauchzend eingeftimmt haben, und worüber fie noch immer das 
Beldgefchrey der Bewunderung fortfegen. »Die einfache Dar: 
ftellung reinmenfchlicher Handlungen fcheint der Kunft und durch) 
fie ung felbft wieder am nächiten zu liegen; es bedarf bey ihnen 
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keiner Erklaͤrung, ſie wirken unmittelbar.« Noch beſtimmter lautet 
der Grundgedanke auch ſo: ein wahres Kunſtwerk muß ſich ſelbſt 
ausſprechen. Nehmen wir die letztere Forderung in einem allge— 
meinen Sinne, ſo fehlt ihr ſo ziemlich aller Gehalt. Ein Gegen— 
ſtand ſpricht ſich aus, heißt genau betrachtet nicht mehr und nicht 
weniger, als er iſt etwas Unterſcheidbares, er behauptet ein 
beſtimmtes Daſeyn, kraft deſſen alle vorhandenen Merkmale 
zuſammen den Inbegriff ſeines Weſens ausmachen, mögen wir 
ſie kennen oder nicht. Wenn die letzteren erſt durch unſere 
Wahrnehmung Objeftivität erhielten, fo koͤnnte dieſe Objeftivität auf 
Feinen Fall zum Wefen des Gegenftandes gehören, das als un: 
abhängig von den Affeftionen unferer Individualität gedacht wer- 
den muß. Auch bey Betrachtung eines Kunſtwerkes dauerr daß: 
ſelbe Verhältniß fort. Denn erlangte es feinen gültigen Cha: 
rafter als folche8 durch die vollfommene Auffaffung des Anfchauen: 
den, fo wäre fireng genommen der legtere eigentlich der Künftler, 
da doch die Richtigfeit des Urtheild nur die Richtigfeit des Vor: 
geitellten zufällig betätigt, widrigenfalls fchlechte Kritifer auch 
Das Beſte eigenmächtig verderben fönnten und dürften. &o läuft 
der gerühmte Grundfag nur auf die Popularität eines Pleonas: 
mus hinaus. Eine Behauptung Schellings, den Göthe 
fonft unter die Freunde feiner Farbenlehre zählt, wird das Ge 
fagte in ein helleres Licht ſetzen. »Wie nun ein Werf bildender 
Kunft, auch in die Tiefe des Meeres verfenft, und von feinem 
Auge gefehen, nicht aufhört Kunftwerf zu ſeyn: fo allerdings 
auch jedes Werf philofophifcher Kunft, auch unbegriffen von der 
Zeit.« Dieß gilt von jedem Kunftwerfe, ohne Rüdficht auf eine 
befondere Gattung. Gegen wir einmal die griechifche Sprache 
als völlig ausgeſtorben, die Jliade werde jebt zufällig aufgefun: 
den; ift fie deßhalb Fein Kunftwerf, weil die Unwiſſenheit fie 
nicht verfteht, oder behauptet fie ihre urfprüngliche Vollendung, 
hätte fie felbe auch nur für den Sinn des Urhebers erhalten? 
Wie fich diefe Frage von felbft bejaht, fo ift es der Ball mit jeder 
gleichgeftellten. 

Bas bat ed nicht überhaupt für eine feltfame Bewandtniß 
mit den fogenannten rein menfchlichen Darftellungen, als ob die 
Kunft auch der Unmenfchlichfeir dienen könnte, und wir gelegent: 
lih vor dem Tättowiren gewarnt werden follten. Das Rein: 
menfchliche hat in diefer Verbindung manches Aehnliche mit dem 
Naturzuftande des Rouffeau, den er, obfchon Dichtung, der 
Wahrheit unterfchieben wollte. Reinmenſchlich kann füglidy jede 
angemeffene Entwidlung unferer Kräfte heißen, ganz abgefehen 
von der größern oder geringern Faßlichkeit eines ſolchen Zuftandes. 
Wer darf ed willfürlih auf jene unterſten Stufen befchrän: 
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fen, die auch dem Feuerländer zugänglich find, nicht minder der 
Humanität des Affen, wenn er feine Nahrung verzehrt? 

Im Fortgange der Anordnung wächſt die Unbeftimmtheit 
mit jedem Schritt. »Hiftorifche Darftellungen, wenn fie auf der 
Bafis des Reinmenfchlichen der Handlung ruhen, und fich felbjt 
ausfprechen, alfo die Bedingungen eines Kunſtwerks ald Gegen: 
ftand erfüllen, haben darum ein größeres Interejfe, weil überdem, 
daß fie das Gemüth anfprechen, der Verjtand noch einen andern 
Bezug an ihnen ausfindig macht. »Das Treffende, Zufammenjtim: 
mende, Volljtändige diefes Bezugs Fann aber ohne nähere hiſtori— 
fche Befanntfchaft nicht ausgemittelt werden, oft gehört ſogar das 
feinfte Eindringen dazu; der höhere Werth, der einem folchen 
Kunftwerfe beygelegt wird, geht mithin ſchon über die früher ge— 
ſteckten Gränzen der unmittelbaren Verjtändlichfeit hinaus, und 
beweijt dadurch das Unzulänglide des Bejtimmungsgrundes, 

Das Charafterbild erhalt darauf feinen Rang über den hiſto— 
rifchen Darjtellungen. »Poetifche Bilder im engern Sinne, welde 
erfundene Gegenftände darjtellen, mythiſche und allegorifche 
Bilder fcheinen in der bildenden Kunjt noch höher zu ftehen, weil 
fie meiftens aus fymbolifchen, bedeutenden Figuren zufammen: 
gefegt find.a Welch ein FHortfchreiten im unbemerften Zurück— 
ee Vorhin war das Kunſtwerk zu Folge wiederholten Ausfagen 
um fo vortrefflicher, je mehr es fich ohne fremde Beyhülfe erflärte, 
jegt dienet die wachfende Entfernung von diefer Negel bereits als 
Grund der böhern Klajlififation, welchen fogar die Symbolik, 
fonft eine dienitbare Jungfrau, jegt unverfehend eine entfcheis 
dende Gebieterin, mitbefeftigen Hilft. Weiterhin it die Allegorie 
nicht ftreng genug vom Symbolifchen gefchieden; ein Fehler, der 
auh Winfelmannd Verſuch über, die Allegorie drüdend be- 
berrfcht. Eine genügende Erflärung ded Spmbolifchen Fommt 
nirgends vor, das Wort dient bloß zur gefälligen Begleitung des 
Sptachfoncerts, 

Folgendes findet hier einen ſchicklichen Platz. »Setze man 
z. B. die Kunft habe in einem Krucifir ihe Möglichites geliefert, 
fo werden wir ſchöne Formen der Glieder, edle, ja wir wollen 
zugeben, göttliche Züge und übermenfchlichen Charafter nebjt 
einem leidenden, fchmerzhaften Ausdrucf fehen. Die Kunſt fan 
Mitleiden erwecken, und Theil zu nehmen nöthigen, fie fann uns 
überreden, daß der Edle unfchuldig leidet; daß er aber freywillig 
zum Heile und zur Erlöfung der Welt fterbe, fann fie unmöglich) 
darftellen, der göttlihe Charafter wird, oder würde vielmehr 
(denn die neuern Künftler haben es nie fp weit gebracht) zu einer 
anfhaulichen Ungereimtheit. Wie Fann die göttliche Natur uns 
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terliegen, bezwungen werden, leiden? Wir fragen einen jeden, 
der die albanifche oder jujtinianifhe Minerva, die Juno oder 
den Apollo gefehen, ob er fi) eine von diefen Figuren durch 
ſchlechte Menſchen überwunden , gefchmäht, gegeißelt, ans Kreuz 
gehefret denfen fönne? Wir glauben wenigjtens, daß diefes un: 
möglich fen, wenn man nicht geradezu abgefchmadt werden und 
allem Gefühl für's Schieliche rein abfagen wollte.« 

Eine genügende Abfertigung diefer durch einander gewirrten 
Meinungen fann hier nicht Statt finden; daher feynur das We: 
fentlichfte furz angedeutet, - worauf fich eine Vertheidigung im 
chriftlichen Sinne bauen läft. Der Kreis der göttlichen Geftal- 
ten, den die griechifche Mythologie abgefchlojfen bat, läßt fich 
betrachten als eine Zufammenfajlung von Eigenheiten, die fich 
fämmtlih, wenn auch dunfel, auf eine höhere allgemeine Einheit 
beziehen ; dahin führen wenigftens neuere glückliche Anfichten, für 
welche außerdem die Cache felbit redet. Sind namlidy die gött- 
lien Wefen als verfinnlichte, potenzirte, Natur und Geift ver- 
mittelnde Kräfte zu betrachten, fteht die Perfonififation der: 
felben, in einem genealogifchen Zufanfmenhange, fo verwandelt 
fi) dadurch das angefchaure, empfundene Univerſum von felbft 
in ein Pantheon , deifen Gejtalten fich gegenfeitig erflären, 
heben, vervollitandigen. An diefe Meinung Fnüpft fich unmit: 
selbar das Typiſche, was den ‚hervorragenden göttlichen Fi- 
guren zu Grunde liegt, und wodurch fie fortfließend mit der 
Zeit immer nur einzelne Ideen im ftrengen , unwandelbaren 
Charafteren bezeichnen. Weil diefe Urgedanfen mehr in einer 
außern ald immern Haltung zufammengedrängt find, aanz fo 
wie es Die Jugend des aufgefaßten Weltzuftandes erfordert, 
fo fcheint es frenlich, als falle die Darjtellung mit dem Gegen- 
ftande vollfommen zufammen, indejfen doch auch bier das bele- 
bende Princip des Einzelnen in feiner vollfommenften Reinheit zu- 
legt lediglich als firirter Geift zu dem frey betrachtenden Geiſte redet. 
Die Täufhung, welde uns heut zu Tage leicht glauben macht, 
die Wirfung habe nur in einer finnlichen Aufregung bejtanden, 
fommt bauptfächlich daher, daß wir die Materie viel zu ausfchlie: - 
ßend immer nur als Materie auffallen. Won hier aus ebnet fich 
der Uebergang zur chriftlichen Kunftanficht ohne Mühe. Wie der 
Geiſt des freyen Alterthums, getragen, gehoben durch Die 
Kräfte der Natur, auf diefem Wege das Höchfte, Unbedingte, 
immer nur wie in einem Vorhofe koſtet; fo breitet fich in der thrijt- 
lichen Runitbefchauung alles wahre Leben ausfchließend von dem Ur: 
quell des Söttlichen, Unendlichen, in den mannigfaltigften Richtun: 
gen nach der Mitte und den verfchiedenen Seiten der En aus. Wer 
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alfo mit hrifllichen Augen einen Gegenjtand der chriftlichen Kunfi 
auffaſſen will,der greift jedes Malin die Tiefe feines eigenen Buſens, 
um würdig zu werden des dargebotenen Genujfes, fo wie auch 
jede echte Anſchauung ihn zuletzt wieder in fich zurücfdrängt, aufdaß 
er mit geiftiger Bildungsfraft vollende, was das irdifhe Werf 
der Kunft nur andeuten kann. Die Vollfommenbeit des legtern 
beiteht demnach vorzüglich in der Gewalt, mit welcher es uns 
innerlich über die Kluft fest, die in dem irrationalen Verhält— 
niß des Endlihen zum Umendlichen fi aufthut. Das Ger 
faßte läßt fi in feiner Allgemeinheit füglich gegen die Göthe'ſche 
Vorftellungsweife richten, ja die Würde des Gegenftandes ver— 
bietet fogar jeden nähern Fingerzeig. 

Noch mag ſich der aufmerffame Lefer an dem fchlagfertigen 
Naturalidmus der nächiten Behauptungen erheitern. »Die Kunft 
ift ein ernflbaftes Gefchäft, am ernfthafteften, wenn fie ſich mit 
edlen, heiligen Gegenftänden befchäftigt; der Künftler aber fteht 
über der Kunft und dem Gegenjtande, über jener, da er fie zu 
feinen Zwecken braucht, über diefem, weil er ihn nach eigener 
MWeife behandelt.« Kann man die Willfürlichfeit des Sprachge— 
brauch weiter treiben? Iſt das nicht die nachläßigfte Auflöfung 
aller willenfchaftlihen Methode? Es gibt in diefem Geiſte der 
Behandlung feine Bejahung, die nicht durch den ungefähren Drud 
des Schreibfingers zur Verneinung würde. 

»Die bildende Kunft ift auf das Sichtbare angewiefen, auf 
die äußere Erfcheinung des Natürlichen.« Entweder enthalten 
diefe Worte ein Idem per idem, oder eine Unrichtigfeit.. Liebha- 
ber fönnen wählen. Für das erjtere würde der Ausdrud gelten, 
wenn die Anweifung auf das Sichtbare auch nur zum Theil von 
fern das Mittel der Ausführung berühren follte, da es noch Nie: 
manden eingefallen ift, das Technifche der bildenden Kunſt in ei- 
ner vnfichrbaren Loge erlernen zu wollen. Der Sinn der Be: 
bauptung kann alſo nur die Wahl des Dargeitellten angehen, 
welche fich aber auch feineswegs auf das Sichtbare ausſchließend 
befchränft. Gehören z. B. die Göttergeftalten des Alterthums 
nicht der Phantafie an, find fie etwa von felbit, wie Pilze nad) 
einem Regen, aus dem Schoofe der Natur hervor gefommen? Laj: 
fen nicht felbft einzelne abitrafte Gedanfen eine Fünftlerifche Dar- 
ftelung zu, wenn die Macht des Genies fie erfaßt, wie unter 
andern die Gelegenheit, ein Werfvon der Hand des Lyfip- 
pus, auf eine ausgezeichnete Art bewiefen hat ? 

Don gleihem Gehalte ift das Folgende, welches der bilden- 
den Kunſt »die äußere Erfeheinung des Natürlichen« zufpricht. 
In diefer Wendung fommt der grobe Materialismus, der vorhin 
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noch einiger Maßen verdecft war, zum hellen Durchbruch. Für 
einen Schneider mag es allenfalld genug feyn, an der Aufßeren 
Erfheinung des Natürlichen ftehen zu bleiben; ein Künftler foll 
dagegen fo lange und fo weit vordringen, bis er das innere We— 
fen feines Gegenftandes hinlänglich ergriffen hat. Ob das überall 
möglich, und was darunter zu verjtehen ijt? Es wird damit nichts 
gemeint ald das LUnterfcheidende, Beharrliche, Urfprüngliche, 
Vollftändige, wodurd) fic) jedes Ding auf eine beftimmte Stufe 
des Dafeynd erhebt. Zwar unterliegt jeder Gegenftand der ſinn— 
lihen Anfchauung einem wechfelnden, abhängigen, verwicelten 
Bezuge nad außen; allein es gibt doc) immer mitten im Fluſſe der 
Erfcheinungen Hauptmerfmale, welche denfelben im rechten, ent: 
fcheidenden Momente firiren. Diefes innere Wefen muß darftell- 
bar feyn, wenn die bildende Kunft einen Kern haben fol. In— 
dem ihre Werfe auf die eben befchriebene Art fich geftalten, neh— 
men fie jenen mittleren Charafter an, der allein und am beiten die 
wahre Bollfommenheit ausdrüdt. Sie find nämlich von der ei: 
nen Seite natürlich, in fo-fern fie der Nachahmung angehören ; 
von der andern kommt ihnen aber auc etwas Menfchliches zu, 
in fo fern fie fich durch den aufnehmenden Geiſt ihres Urhebers be: 
wegt haben. Ohne daß wir ed merfen, verchren wir in den voll: 
endetiten Schöpfungen nie diefe allein, fo fehr uns auch die au— 
Berordentliche Wahrheit derfelben durchdringt, fondern es erhebt 
fi) zugleich leife ein Erftaunen über das Walten des menfchlichen 
Genius, worüber wir bloß defhalb nicht im Klaren find, weil 
wir es in fchöner, ehrenvoller Zäufhung auf die Rechnung des 
Idealiſchen fegen. Wenn die Naturtreue das Höchſte wäre, fo 
müßten uns die Köpfe von Derfner entzüden, da fie doch umge- 
fehrt bey aller Bewunderung über den verwendeten Fleiß unheim— 
lich, fait gefpenftifch auf und wirfen. Im Sinne ded Bemerften 
laͤßt fi alfo für jedes echte Kunftwerf eine gewifle Duplicität 
“ fordern, die mit der höchften Einfachheit fehr wohl befteht. Denn 
da eine identifche Wiederholung irgend eines Gegenftandes un- 
möglicy ift, fo lange wir die Worte nicht mißbrauchen, fo muß 
er ſich unter der Hand des geiftreichen Künftlerd immer aufeine feine 
arte Weife vermenfchlichen, welche vollfonmen heißen darf, wenn 
das Angefhaute und der Anfchauende in der natürlichften Wech— 
felwirfung lebendig Eins werden, und aus ihrer feften Verbin— 
dung ein gefundes Drittes entfteht. Sind diefe Säge richtig, fo 
erhellt aus ihnen fattfam der Ungrund der Göthe'ſchen, bloß auf 
die äußere Erfcheinung gerichteten Behauptung. 

»Das rein Natürliche, in fo fern es fittlich gefällig ift, nen: 
nen wir naiv.« Co lauten die nächſten, für — Er: 

1 


, 276 ü Zur Beurtheilung Göthe's. XIX. Bd. 
flärung offenbar zu unbeſtimmten Worte. Das Naive verlangt 
in feiner eigentlichen Bedeutung durchaus ald Gegenfag den Be: 
griff des Gebildeten, Ueberbildeten, Verbildeten. Wenn die 
Homerifhe Naufifaa den fcheidenden Odyſſeus mit dem 
holden Geftändniß ihrer auffeimenden Liebe überrafcht, fo nennen 
wir das mit Recht naiv, ohne daß es uns beyfommt, auch dem er= 
findungsreihen Laertiaden diefe Meinung unterzulegen. 

Wie man nun auch über diefe Gegenbemerfungen denfen 
mag, Eins fteht dennoch feit, die Gewißheit, daß Göthe in 
feinen Runftausfprüchen der willenfchaftlichen Strenge ermangelt, 
weßhalb fie freylich bey oberflächlichen Lefern deſto leichtern Ein— 
gang finden. 

Unter allen feinen wiſſenſchaftlichen Bemühungen zeichnet der 
Dichter felbit Feine mehr aus, ald das verfuchte Unternehmen einer 
Sarbenlehre. - Er verliert alle Mäßigung, allen Takt, wenn er 
auf die Meinung der Gegner kommt; er ijt nicht mehr Göthe, 
ihm fchwindelt, er taumelt, indem er Newton und fein Sy— 
ftem vom Throne flürgen möchte. Der Gefhmad ift gar nicht , 
übel, es liegt etwas Grofartiges in diefer Herrfcherluft. So 
lange es bloß dem dichterifchen Ruhme galt, bielt er es nicht der 
Mühe werth, im wohlbegründeren Gefüble feines Verdienftes in 
die Schranfen zu treten; er durfte mit gerechter Zuverficht über 
fein Zeitalter hinweg fehen, das er von diefer Geite beherrfcht, 
wie einſt Cäfar nad der kühnen Schilderung Shafefpea: 
res dierömische Welt. Nun liegt es aber inder Schwachheit der 
‚menfhlihen Natur, daß fieben den entfchiedeniten Vorzügen auf 
einem einzelnen Gebiete diefelben auch in entgegen gefegten Nic): 
tungen behaupten will, fcheinbar gleichgültig gegen das glüdlich 
Errungene höchſt eiferfüchtig wegen des neuen Angeftrebten, da: 
mit der gefchloifene Cyflus der Univerfalität wie ein Kronleuch- 
ter feine Strahlen fo blendend als möglich ausgiefe. Diefer ur: 
alte Wurm der ausgezeichnetiten Menfchen fticht ohne Zweifel 
auch Gothe in den leidenfchaftlichen Sturmlaufen gegen das 
Newtoniſche Spftem, welches er mit abgegriffenem Wise einer 
baufälligen Veſte vergleicht, die von Zeit zu Zeit durch allerhand 
Ausbejferungen vor dem völligen Einfturze nothdürftig verwahrt 
werde. 

Eine Beleuchtung der Göthe’fchen Theorie gehört nicht hie: 
ber; auch würde jie bey dem Abgange der bereits befannt gewor- 
denen polemifchen Erflärungen der Wichtigfeit des Gegenftan- 
des auf Feine Weife entiprechen. Verſchiedenes, was biefigen 
Ortes einzufehen vergoͤnnt war, weit fich als unzulänglih. 

Ueber das Werthvolle des Einzelnen in diefem Verſuche ha: 
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ben ſich ſchon mehrere geachtete Stimmen ausgeſprochen. Das 
Beſte, Probehaltige darin kommt hauptſachlich dem ausubenden 
Künſtler zu Gute. Für die tiefere Einſicht in die Harmonie, Nach— 
barſchaft, Natur der einzelnen Zarben, hat Got he zuerft einen 
wijlenfchaftlihen Weg gebahnt. Ganz gegen feine Weife ver- 
tiefe er fich auf diefem Felde in Die feinften, geiftigfien Bezüge; 
ja er ftreift mitunter, ohne dabey feine gewohnte Haltung zu 
verlieren, zart und reizend an die geiftige Metamorphofe des finn: 
lichen Eindrudes, worüber er fi folgender Maßen höchſt bey: 
fallswürdig vernehmen laßt. ; 
»Man bedenft niemals genug, daß eine Sprache eigentlic) 
nur fomboliich, nur bildlich fey, und die Gegenſtande niemals un: 
mittelbar, fondern nur im Wiederfcheine ausdrüde. Diefes ift 
befonders der Fall, wenn von Wefen die Nede ift, welche an die 
Erfahrung nur herantreten, und die man mehr Ihätigfeiten als 
Segenjrande nennen fann, dergleichen im Reiche der Naturlehre 
immerfort in Bewegung find. Sie laſſen fi nicht feſthalten, und 
doc) foll man von ihnen reden; man ſucht Daher alle Arten von 
Sormeln auf, um ihnen wenigftens gleichnißweiſe begzufommen.« 
»Metaphufifche Kormeln haben eine große Breite und Tiefe; 
jedoch fie würdig auszufüllen, wird ein reicher Gehalt erfordert, 
fonjt bleiben fie hohl. Marhematifche Formeln laſſen fich in vie: 
len Fällen fehr bequem und glücklich anwenden; aber es blerbt ih— 
nen immer etwas Zteifes und Ungelenfes, und wir fühlen bald ihre 
Unzulänglid;feit, worüber wir, -felbft in Elementarfällen, fehr 
früh ein Incommenfurables gewahr werden; ferner find fie aud) 
nur innerhalb eines gewilfen Kreifes befonders hiezu gebildeten 
Geiſtern verftändlich. Mecdanifche Formeln fprechen mehr zu dem 
gemeinen Sinne, aber fie find auch gemeiner, und behalten im: 
mer etwas Nohes. Sie verwandeln das Lebendige in ein Todtes; 
fie tödten das innere Leben, um von außen ein unzulangliches 
hervor zu bringen. Corpuscular: Formeln find ihnen mehr verwandt ; 
das Bewegliche wird ftarr durch fie, Vorftellung und Ausdruck 
ungeſchlacht. Dagegen erfcheinen die moralifchen Formeln, welche 
freylich zartere Verhältniffe ausdrücken, ald bloße Sleichniffe, und 
verlieren fi dann auch wohl zulegt in Spiele des Wiges.« 
»Könnte man fich jedoch aller diefer Arten der Worftellung 
und des Ausdruds mit Bewußtſeyn bedienen, und in einer man: 
nigfaltigen Sprache feine Betrachtungen über Naturphänomene 
überliefern; hielte man fich von Einfeitigfeit frey, und faßte ei: 
nen lebendigen Sinn in einem lebendigen Ausdrud ,. fo ließe fich 
manches Erfreuliche mittheilen.« 
Welch eine Weite und Tiefe des Blicks! Ginge der hohe 
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Wunſch Göthe's in Erfüllung, fo wären wir kurz und gut zweyer 
großen Uebel ledig, der ausjchweifenden Willfür im Sprachge- 
brauche, und der ängftlichen Kriechereg auf einem taufend Mal 
ausgefahrnen Wege. 

Es fann nicht fehlen, dieſe Andeutungen über das willen- 
fchaftliche Verhaltniß des großen Dichters zu verjchiedenen Zwei— 
gen der Literatur müſſen vielfaltig Widerfpruch finden, weil 
eine Betrahtung Göthe's mittelbar das Bild der verfchieden- 
ften menfchlicyen Kräfte aufjtellt, über deren Inbegriff, Zuſammen— 
hang, Austheilung, Farbe jeder nach dem befondern Maße feiner 
Faͤhigkeiten auch ein befonderes Urgheil hat. Hier Fam es vor 
allen Dingen darauf an, zwifchen einem allgemeinen lobpreiſen- 
den und einem grundlos abfprechenden Zone eine anftändige Mitte 
zu treffen, ohne darüber in einen trübfeligen Ernjt zu verfallen. 
Wie fehr auch der Schreibende die öffentliche Meinung ehrt, hat 
er ihr Doch nirgends die eigene Ueberzeugung zum Opfer gebracht, 
und fo fonnen und mögen feine etwanigen Irrthümer um fo eher 
eine gründlichere Würdigung herbeyführen. 


Prüfung der Schubarth’fchen Aphorismen. 


Es follen hier nur diejenigen zur Sprache kommen, die mit 
unferer Literatur zunächft in Beziehung ſtehen, und auf welche 
der Verfaſſer den meiſten Werth zu legen fcheint. Anfänglich mag 
in den Anführungen ftrenge Senauigfeit vorberrfhen, um dem 
Lefer ein ſicheres Urtheil zu, erleichtern; fpater ſoll eine freyere 
Mittheilung Statt finden.« Ä 

Im erjten Theil, Seite 214, heißt es unter derlleberfchrift: 
Hinblick auf die moderne Naturphilofophie: 

»Die neuere Naturphilofophie ift aus dem nämlichen unermeß- 
lichen Streben, und dem im Fauſt angedeuteten Irrthum der 
Menfchheit von neuer Bildung, Welt, Gott, Natur und Leben 
über das gewöhnliche, allbefannte, längjt und immer gewußte 
Maß zu erfailen, entfprungen. Doch find diefe neuern Natur- 
philofophen nur halb zur Reife gefommen, erftidte Fauſte, de: 
nen die Energie und das Talent eben ausging, ald ed darauf an— 
fam, am kühnſten und verwegenften zu feyn.a 

So viel für jegt von der Weisheit unfers philofophifchen Don 
Quirotte. Da derfelbe an mehreren Orten gern religiös und 
bibelfeft thut, warum hat er denn nicht gleich feinen Kauft im 
Bauche der Schlange aufgefucht, die durch Vorfpiegelung einer 
beſſern Erfenntniß zur erften Sünde verführte? Wer dem radifa- 
len Uebel des menfchlichen Geiſtes überall fo angelegentlich nad)» 
fpürt, wie Schubarth, der follte auch dem Zeufel einen Be: 


** 
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fuch abftatten, um felbes gleichfam hinter dem Giftzahn zifchen zu 
hören. Die ganze Vorftellung bezieht fi ihrem Wefen nach auf 
einen erträumten Normalzujtand der Menfchheit, dem zu Folge ihr 
die Erfenntniß immer nur in demfelben, vollfommen genügenden, 
uranfänglihen Maße zugetheilt werden foll; eine Herrichaft der 
Gleichheit, die in dem Abenteuerlichen ihrer Annahme felbit den 
Zaumel der entfchiedenjten Revolutionsmänner weit überbietet, 

n diefem Eldorado fämen die Leute wie mit gewiſſen bejtimm- 
ten Gliedern, auch zugleich mit gewilfen angebornen Gedan— 
fen zur Welt, die fie gerade eben nur fo mechanifch zu brauchen 
hätten, als Arme und Füße. Wohin eine fo ungereimte Voraus: 
fesung führt, zeigt die hohle Theologie des nivellirenden Der: 
fajlers am beften. Jenes fo oft ausgefprochene Höhere, Yeitende, 
Waltende, auf das wir unmittelbar angewiefen feyn follen, ift 
e6 nicht feinen fchwebenden Ausdrude nach ein nebelhaftes, zers 
fahrenes, unperfönliches Wefen ? 

Ein folches Zerfließen indumpfer Breite ift aber unzertrennlich 
von der Narur des geſchilderten Quietismus; denn die freywillige, 
bochgerühmte Eintracht der Geifter, die vor Alters her dem Glau— 
ben gedient haben foll, wie die Fürzlich gefuchte Uebereinitimmung 
der Maße und Gewichte dem heutigen Verfehr, ift in Ermange— 
lung eines pofitiven Gehaltes der unförmlichite Gößendienft einer 
faulen Vernunft; ein zerriffenes Scyattenbild jener natürlichen 
Religion, welche vor mehreren Jahren, gleich den natürlichen 
Blattern, fo viel Verwüſtungen anrichtete, bis fie zulegt erfannt 
in ihrer farblofen vertrodneten Geſtalt, von gründlichen Denfern 
wieder in das Nichts zurück geitoßen wurde, dem fie unter dem 
pomphaften Scheine des Univerſalismus entftiegen war, fo daß fie 
nur noch für einzelne fchweifende Sdeenliebhaber als Lais im 
Zempel der modifchen Vernunft Dienfte thut. Zu diefer kecken 
neologifchen Zunft gehört Schubarth, mager auch gaufle- 
rifch der alten panharmonifchen Weisheit eine Lobrede halten; 
wie fönnte er fonjt, überall, wo er auf den legten Grund der 
Dinge eingeht, oder vielmehr nur anfpielt, fich begnügen mit ei= 
ner bloß moralifchen Anficht, die doch in ihrer befchriebenen in- 
ftinftartigen Wirffamfeit tief unter dem Lichte des Kantifchen Im— 
perativs fteht, in ihrer vereinzelten, gelegentlichen Richtung an 
dem männlich gedachten Weltplane Fichte'8 unabwendbar fchei- 
tert, in ihrer rohen materiellen Natur endlich vor dem feligen 
Leben im Sinne Schellings rettungslos verfinft? Indem un: 
fer Ritter den erwähnten Männern mit feinem Furzen hölzernen 
Schwerte den Krieg erklärt, welche obendrein unter dem Namen 
der Naturphilofophen ein feltfames Zriumvirat bilden, lebt er 
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“zugleich undankbar von dem Almofen der Erkenntniß, das er bey 
ihnen erbettelt hat. Denn felbjt die freygwillige Beichranfung, das 
entichlojfene Stehenbleiben innerhalb gewiſſer, Ehrfurcht gebie: 
tender Gränzen, worauf der allgemein gültige, urfraftige Glaube 
des neuen Theophilanthropen hinausgeht, ijt er dem beiten Theile 
nach den muthigen Anjtrengungen fchuldig, über weldye er hin— 
tennach mit dem Hochmuthe eınes Fleinen Emporfömmlings den 
Stab briht. Nimmermehr fonnte er ja in feinem engen Winfel 
. fo ruhig jigen, und aus demfelben, wie aus der Höhle des Ir vr 
phonius, zweifelliillende Orakel entfenden, hätte er nicht 
an dem freyen Fluge jener fühnen Denfer die ficherite Gewähr 
und Auskunft für feine Ohnmacht gefunden. Eimge Seiten fpa- 
ter ergreift ihn auch wirflich eine Ahnung diefes Verdienjtes, wie 
er denn von Zeit zu Zeit halbhelle Augenblice hat. Die Phrafe, 
welhe Kant, Fichte und Schelling wegen ihrer Natur— 
philofophie als erſtickte Fauſte bezeichnet, ijt, um es nebenbey 
zu fagen, lediglich die Erplofion eines zerplagten Froſchmäuslers, 
deſſen disjecta membra wir zum Scherz mit einer Sadel aus 
Göthe's Heften über Altertbum und Kunft beleuchten wollen, 
»Hat man jaauch in Deutfchland den edelften Titel eines Na— 
turphilofophen, frecher Weife, zum Spitz- und Schimpfna— 
men erniedrigt.« Das fagt der Großmeifter auf dem Höhepunft 
unfers Jahrhunderts, wie Schubarth ihm denft; fo fchlage 
er denn frifc) feine Steljen an einander, um über die verfängliche 
Stelle mit dem Gehorjame eines Adepten wegzufegen. Wir find 
freylich nicht im Bilde geblieben, fo wenig als der Gegner bey 
der Sache, doch ift er durch die Katachrefe wieder auf die Beine 
gefommen, und fo darf die Freyheit ſchon hingehen. 

Don den Naturphilofophen heißt es im Verfolge: »Denn was 
iſt e8 wohl, was fie und gewähren? Iſt es etwa ein Univerfum ? 
oder fo tüchtiges, vollendetes Menfchenwefen, an dem auch Fein 
Mafel wäre? Keineswegs! Worte und Formeln übers Univer- 
fum und Gedanken, und hohe Deklamationen über Menfchenfinu 
und Menfchenloos, geben fie für Menfc und Univerfum.« 

Wäre felbft das Legte fo wahr als es falfch iſt, fo bliebe «8 
doch immer viel geiftreicher als Worten das Waſſer befehen, und 
Deflamationen durch Tiraden überbieten, wie das natürliche Kind 
der Philofophie hier leider gethan hat. Was enthalt der ganze 
. Vorwurf anders, ald eine Klage darüber, daß fich das Univer- 
fum nicht gleich einer Fliege fangen, und an der Nadel für fein: 
beobadhtende Mifrologen auffpießen laßt? Daß ihm die Fuße des 
erwähnten Inſekts fehlen, um fie nöthigen Falls ausreißen, 
und an ihren Zucungen dem magnetifhen Strom der Leberiögei: 
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jter nachfpüren zu können? Göthe weiſt jede ähnliche unftatte 
bafte Forderung angenehm ab, wenn er fagt: 

»Worte find der Eeele Bild — 

Nicht ein Bild! fie find ein Schatten! 

Sagen berbe, deuten mild, 

Was wir haben, was wir haften. — u. |. w. 


»Sprechen fie aber vorzuiglich gern von einem Unendlichen, das 
fih ins Endliche einbildet und von da wieder zurud bilder, und 
wollen fie auf eine folche einförmige, monotone Grundform alles 
Yeben und daß Leben der Gottheit jelbft zurücführen; wer, wenn 
er dem allerbeichränfteiten Leben und Dafeyn des Geiſtes in der 
Wuͤſte ſchon eine höhere Breite und tiefere Mannigfaltigfeit ab: 
jugewinnen im Stande ift,. als hier einem ganzen Univerfum zus 
gefchrieben wird, kann ſich enthalten wollen, diefe Philofophen 
nicht eines ewigen Käuens und Wiederfäuens eines langjt ver: 
alteten Ihema’s, in der Anwendung ihrer eigeitjten Formeln, zu 
befchuldigen ?« u. f. w. 

Es gibt eine Polemif, die ſich hauptfächlich, zur Unterfchei- 
dung von dem Harniſche eines Igels, durch den Mangel an Spitzen 
vertheidigt ; die Schubarth’fhe Manier ift eine folche. 

Se tiefer fi) die Gedanfen eines Philofopben zur fpftema- 
tifchen Einheit hinneigen, runden, abfchliefen, deſto mehr fühlt 
er fich zu einem bejtimmten durchgreifenden Sprachgebrauch ge— 
jwungen, weil die bleibenden höchſten Verhaltniſſe, find fie ein— 
mal glücklich ausgedrückt, in der Gleichformigfeit der Wendungen 
zweckmäßig auf die vollftändige Feftigfeit des Ganzen hinweiſen. 
Diefer Fall wird befonderd da eintreten, wo der Fundamental: 
fa in einer Art von philofophifcher Dyadif immer nur] zwey 
Größen erfordert, um durch deren gleichartige Verbindung das 
Alt der Wirfenfchaft darzuftellen. Sind diefe Größen nun vollends 
auf der einen Seite das Unendliche, auf der andern das, Endliche, 
wie wir zum Behufe der Deutlichfeit fehon einmal reden dürfen; 
fo fann die allgemeine Vermittlung zwifchen ihnen nicht ſchicklicher 
bezeichnet werden, als durch Die fo bitter getadelte Formel, deren 
Wiederfehr in diefer Lage des Syſtems ganz natürlich, ja noth— 
wendig ift. Daraus erhellet zugleich, wie derfelbe feititehende 
Ausdruck, weit entfernt von geijtlofer Monotonie, das Verſchie— 
denite berühren und bezweden fann. Es verhält ſich damit ein: 
germaßen wie mit dem Weberfchiffchen, das immer auf diefelbe 
Weife hin und her geworfen wird, und dennoch unvermerft unter 
der Hand ded Meifters die Vollendung des Werfs in ungeftörter 
Sicherheit fördert. In allen fcharf und tief gedachten, bis aufs 
Aeußerjte getriebenen Syſtemen herrſcht nach der Gegend zu, wo 
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die Achſe derſelben ſich dreht, etwas Beharrliches in der Bezeich— 
nungsweiſe. Wie ſehr ſich auch Fichte mit der rühmlichſten 
Sorgfalt vor dem Gebrauche der Schulſprache hutete, in deren 
Maulkorbe eine wilde Barbarey ſo leicht um ſich greift, ſo haftete 
er deſſen ungeachtet nicht aus Vorliebe oder Spielerey, ſondern 
mit Grund und Recht an ſolchen Ausdrücken, in denen er das 
Tiefſte und Umfaſſendſte der Spekulation ergriffen zu haben 
glaubte. Sein Setzen iſt eine Karte, die man paſſend gegen 
Schellings Einbilden des Unendlichen ind Endliche ausſpielen 
darf. Kant, weniger beherrſcht durch den Geiſt der Konſtruk— 
tion, wie das ſcholaſtiſche Anſehen feines Lehrgebäudes ſattſam 
darthut, erging ſich ſchon weit mehr in einer Funftlichen, eigens 
gejtämpelten Terminologie. Der Gegenftand ließe fich noch viel 
weiter ausführen, wäre hiezu der Ort. Schubarth hat bey 
feinem Ausfalle vergeifen, daß die Sprache als Mittel der Dar: 
ftellung nicht die Sache felbft feyn Fann, daß ed ihr auch bey 
der größten Gefchmeidigfeit noch an der erforderlichen Elafticität 
fehlt, daß fie immer nur eine Unterlage bildet, über welche der 
wahre Lefer und Hörer fich zum Verjtändniß des Gedanfens durch 
eigene Anftrengung emporfchwingen muß. Ein tüchtiges Trom— 
melfell ijt noch Fein Beweis für das Gehör des Geifted, und der 
Weitſichtigſte, der die Ziffern der fernen Ihurmuhr in unglaub- 
licher Entfernung erfennt, fällt oft der Länge nach über die Buch- 
ftaben hinweg, die ihm ein Buch zeigt. 

»Wenn man fieht, wie diefe neuere Pbhilofophie auf Identi— 
tät, Indifferenz und gewiſſe Gleichheitsformeln ein fo vorzügli: 
ches Gewicht legt: fo mag man ſich fehwerlich enthalten Fönnen, 
an eine gewiſſe Sreyheit3: und Gleichheitsperiode in der Menſch— 
heit ſich zu erinnern, die fo ziemlich ihrem Ausbruche nah, in 
das Erwachen jener niaturphilofophifchen Abficht identifch fällt, und 
man Fanu gar leicht auf den Einfall fommen, zu behaupten, diefe 
Art, durch Identität zu philofophiren, fey eigentlich nichts als ein 
trefflihes Probeftück, wie man ed anzufangen habe, um Gott 
den Bürger fich metaphnfifch fürs ganze Weltall zu deduciren.« 

Schubarth ift in diefer neuen Art feiner fnorrigen Fortfegung 
wider Willen und Willen felbft zu einem Sdentitärsphilofophen ge— 
worden ; denn was ift identifcher als die Nullität? nämlich das Luft: 
fpringerfeil, das hier zwifchen der franzöfifchen Revolution und dem 
deutfchen Geiſtesſchwunge gezogen werden foll, und auf welchem 
unfer Mann ſich ald Tanzmeifter zum Beſten gibt. Die Paral- 
lele fönnte gehällig fcheinen, wäre fie nicht fo über alles Maß 
lächerlich. Der Verfaſſer will nicht verleumden, dafiir bürgt die 
Anjtrengung, mit welcher er fich fortwährend abarbeitet, den 
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Plunder für Plundesweilern zu liefern; er möchte auch gern neu 
feyn, die Welt durch den Terrorismus eines ftarfen Geiftes er: 
ſchüttern; doch kommt er bey diefem Bemühen viel zu fpat, 
denn auf dem Felde, wo er ernten möchte, haben längit 
gefchicftere Hände nur noch Stoppeln gelajjen, die er dann nach 
Belieben ausreißen und verbrennen mag. Co etwas muß man 
zuerſt wagen, wenn ed Eindruck machen foll; die Nachfolger 
gelten nicht viel mehr als die Nachzügler im Rücken der Armee. 
Sranfreich und Deutfchland in diefer Beziehung zuſam— 
mengejtellt, weich eine ungeheure Pofje! Nirgends fpricht ſich 
die-Verfchiedenheit der beyden Völker jtrenger aus, als in der 
Zendenz der franzöfifchen Revolution und der angeflagten, deutſchen 
Philofophie. Das Uebergewicht der Spefulation, fey ihr Werth 
für jest dahin geftellt, läßt unfere beifern Köpfe nicht immer praf« 
tifch tüchtig feyn ; Faum willen fie, überwältigt von ihrem Lieblings: 
gegenftande, fehwebend über den gemeinen herrfchenden Anfıch- 
ten, auf die Maſſe bedeutend zu wirfen, welche nad) ihrer bef- 
fern Natur fidy gern einem ftillen, behaglichen, einfachen Gefühl 
ihres Dafeyns und der Welt dahin gibt, wodurch fie auf eine-oft 
rührende Weife gleichfam inftinftartig mit den hervorragenden Bei: 
ftern zufammentrifft. Eine folche Grundftimmung zwifchen oben 
und unten fteht mit dem revolutionären Talent in geradem Wider: 
fpruche; dort fehlt der eleftrifche Schlag, hier der zündbare Stoff. 
Anders, vollfommen entgegengefegt, find die heutigen Franzofen 
geartet, welche felbit in den ftrengern Wiſſenſchaften der Anſchauung, 
die fo glüdlich unter ihnen gedeihen, eine geeignete Handhabe finden 
für die praftifche Behandlung der öffentlichen Geſchafte. Doc) 
dieſes Ihema erträgt am wenigſten eine flüchtige Ausführung. 
Da man fo weit gegangen ift, Napoleon Bonaparte mit 
Fichte zu vergleichen, vermuthlich wegen des Sages: Ich bin 
ih, fo wäre das Maß voll, liefen fih auch für Kant und 
Schelling Nebenmänner finden. Die Auflöfung des heitern 
Problems ſey Schubarth überlajfen. 

Dagegen dürfte eine Nachweifung über den naturgemäßen 
Bang der neuen deutfchen Philofophie ein foldyes Hirngefpinnit 
einer leidigen Willfür am beiten widerlegen, wäre diefer Verſuch 
nicht für die Wiffenden überflüffig. Denfe indeffen jeder fo niedrig 
oder fo hoch als er will, nicht nur von der Tendenz unferer, Phi: 
Iofophie feit dem Ablaufe des vorigen Jahrhunderts bis auf den 
Anfang des gegenwärtigen, fondern von einem und dem andern 
Repräfentanten diefer Geiftesepoche ; fo wird er doc) zugeben 
müffen, daß der Gang der Entwidlung eine außerordentliche Konfe: 
quenz aufzeigt, in den Mängeln wie in den Vorzügen. Wie trieb 
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nicht die abgelebte Wolfiſche Philofophifche, von Moſes Men: 
delsfohn und feinen Beiftesverwandten mit ftarfendem Waſſer 
begoffen, Kant umwiderftehlich auf eine Rejtauration ; wie mußte 
niht Fichte, das Unvollendete, Untreue des neuen Syſtems 
durchfchauend, da anfangen, wo jener aufgehört hatte, namlich 
in der Tiefe des Bewußtſeyns; was blieb endlid Schelling 
übrig, um den Dadurch entitandenen, unermeßlichen Riß zwifchen 
dem Ich und Nichtich auszufüllen, als eine Indifferenz zwijchen 
dem Ideellen und Reellen anzunehmen? Verfümmern wir uns 
nicht den Genuß und Gewinn diefer merfwürdigen Zeit, lernen 
wir in ihr den höchſten Gefegen nachfpüren, die der Genius der 
Menfchheit nie in einzelnen Männern, am wenigften in ihren 
einzelnen Kompendien ausfpricht, am liebfter dagegen in großen 
geſchichtlichen Mafjen andeuter, fo find wir auf dem Wege Stand 
zu halten; und Leute, wie Schubarth, mögen dann immerhin 
auch zu unferm Vergnügen in der eigenmächtig präjtabilirten Harz 
monie zwifchen der franzöfifchen Revolution in Sranfreic und 
der philofophifchen Umwandelung in Deutſchland, ihre Prade- 
ſtination zur felbjteigenen Tortur des Beiftes authentifch beweifen. 

Im zweyten Theile erhebt fich von Eeite 172 an und weiter 
ein Widerfprucdy gegen die Einheit des Zufammenhanges, die 
von der neuern äſthetiſchen Schule zwifchen Poefie, Kunft und 
Religion feitgefeßt worden ift, wozu Sch. füglich auch noch die 
Philofophie hatte rechnen können, mehreren Ausfprüchen Sried: 
rih Schlegel zu Folge. Leffing foll, wie es bier zuerjt 
heißt, diefe Bahn betreten haben, 

Seite 177. »Es könnte Niemand den Meuern des Tages 
einen größern Dienft erweifen, als werihnen die bejtimmte Schei=, 
dung von Religion, Kunft und Poefie nachweifen wollte. Da würde 
fi) denn ergeben, daß die Kunft allemal ein von der Religion abfüh- 
rended Gebiet behandelt, doch fo, daß durch die gegebene Be— 
Dandlung immer eine Rücwirfung auf das Urfprüngliche erfolgt. 
Die echte Kunft ſteckt daher ihr Grenzgebiet nur bis an dad der 
Religion ab, und hat niemals mehr als eine Vorhalle derfelben, 
nicht aber eins mit ihr unddasfelbe zu feyn, verlangt — wie e6 
die Anhänger des Heinrich von Ofterdingen, der Hymnen 
an die Nacht ‚und der wunderlichen, philofophifchen , ethifchen und 
äſthetiſchen Fragmente desfelben Verfaſſers verfünden.« 

Wir fragen dabey, wie fann die Kunft fich von der Religion ab- 
fondern, und in ihren Produften zugleich rückwärts auf eine reli— 
giöfe Bafıs hinweifen? Iſt es nicht, al8 ob man Schubarth 
mit dem Geficht nach Norden ftellen wollte, wo die Spigberge 
feiner Kritik liegen, und verlangte num auch, er follte den Kopf. 
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zwifchen die Füße nehmen, und in folder Richtung nach Süden 
fchauen? (Die legte Stellung gäbe die paſſendſte Titelvignette 
für fein Buch). Niemand, der halbweg weiß was er fagt, hat 
unter der Einheit der Religion, Philofophie, Kunft und Poefie 
eine vollfommene Identität verjtanden ; der Ausdruck bezieht fich 
lediglich auf einen gemeinfchaftlichen Zug nad) demfelben Mittel- 
punfte, auf eine allfeitige Wahlverwandtfchaft der äußerlich ges 
trennten Elemente, welche Wirffamfeit. felbt Schubarth zu- 
gibt, nur mit dem Unterfchiede, daß Fr dabey die Kunjt einzig 
und allein von hinten betrachtet, wie ed ihm auch mit andern Din- 
gen ergeht. 

Treu der Methode, wo es feyn kann, Schubarth durd 
Göthe zumwiderlegen, den er für feinen philofophifhen Dalai 
Lama erflärt bat, entlehnen wir Folgendes aus dejfen Selbſtbe— 
fenntniifen. 

»Unfre wichtigfte Differenz — es ift die Rede von dem gepflos 
genen Gedanfenwechfel des Dichters mit einem Univerfitätöfreun: 
‘de — war jedoch diefe, daß ich behauptete, eine abgefonderte 
Philofophie fey nicht nöthig, indem fie ſchon in der Religion und 
Poefie vollfommen enthalten fen. Diefes wollte er nun feines: 
weges gelten laſſen, fondern fuchte mir vielmehr zu beweifen, 
daß erſt diefe durch jene begründet werden müßte, welches ich 
hartnädig läugnete, und im Fortgange unferer Unterhaltung bey 
jedem Schritte Argumente für meine Meinung fand. Denn da 
in der Poeſie ein gewiſſer Glaube an das Unmogliche, in der Re: 
ligion ein eben ſolcher Glaube an das Unergründliche Statt fin- 
den muß: fo fchienen mir die Philofophen in einer fehr übeln 
Yage zu feyn, die auf ihrem Felde beydes beweifen und erflären 
wollten. 

»An den älteften Männern und Schulen gefiel mir am beiten, 
daß Poefie, Religion und Philofophie ganz in Eins zufammen 
fielen, und ich behauptete jene meine erfte Meinung nur um deito 
lebhafter, ald mir das Buch Hiob, das hohe Lied, und die 
Sprihwörter Salomonid eben fo gut als die orphifchen und 
Hefiodifhen Gefänge dafür ein gültiges Zeugniß abzulegen 
fhienen.« 

Diefen Stachel muß Schubarth weglecfen, wenn er fei: 
nen Trennungsprozeß gewinnen will, bey deifen Anftellung er 
wohl keinesweges hoffte, den angebeteten Göt he. ald muntern 
Vorläufer des verlachteu Novalis zu finden. Daß der Dichter 
feit den Univerfitätsjahren feine Meinung in deren wefentlichem 
Punfte nicht geändert hat, zeigen Wilhelm Meifters Wan- 
derjahre, in denen er fichtbar auf den legten Abfchluß mit dem Pu- 
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blifum denft. Was eben jegt aus dem Gefichtspunfte Literarifch 
menfchlicher Auctorität gegen einen Knecht derfelben gefagt wurde, 
bindet natürlich nur ihn, weßhalb es Andersdenfenden weder ge: 
nügen fann noch foll. 

Ein eigentlicher Beweis für die Einheit des oben behaupteten 
Zufammenhanges fann nicht geführt werden. Diefe Erflärung 
dürfte befremden, wären wir nicht im Stande die Unmöglichkeit 
des Beweifes außer Zweifel zu fegen. Denn müßte nicht jeder 
Verſuch der Art zugleidg religiös, philofophiih, dichteriſch, 
Fünftlerifch feyn, und zwar für jedes Element in demfelben Maße, 
weil eine gründliche Einheit jede ungleiche Anhäufung des vorhan— 
denen Baujtoffes als eine Art mechanifcher Mifhung ausfchließt ? 
Die Unausführbarfeit des Unternehmens fällt von diefer Seite 
deutlich in die Augen. Zur Bejtätigung dient‘ ferner der Um— 
ftand, daß die Verbindungsweife zwifchen den angegebenen Sphä- 
ren durchaus frey bleiben muß, ohne alle genauere Beſtim— 
mung, wie das eine Gebiet an das andere gränzt. So wäre es 
ohne Widerrede völlig unjtatchaft, die Religion und Philofophie 
in eine nähere VBerwandtfchaft zu ftellen als Kunft und Poefie, 
oder überhaupt unter den vier Potenzen irgend eine Befreun- 
dung in einer einzigen unabänderlichen Richtung anzunehmen. Ein 
ſolches abgeſchloſſenes Verhältniß Fönnte nur auf dem Gefege der 
Kaufalität beruben, wo aber dieſes waltet, da ſchließt es Un— 
terordung ein, und wo diefe Statt findet, da ift es umdas Ge— 
deihen eines felbftitändigen eigenthümlichen Lebens gefchehen, weil 
Alles zulegt, nach diefem Eintheilungsgrunde richtig geftellt, in 
einer uud derfelben Reihe auslaufen muß. 

Wenndie Sache fi) nun fo verhält, wie fommen wir auf 
den Gedanfen jener wunderbaren Einheit, die doch dem Gefagten 
zu Folge durchaus feine Konjtruftion erlaubt? Iſt das nothwen= 
dige Dafeyn diefer Einheit nicht darzuthun, fpielen wir dann 
nicht augenfcheinlich mit einer leeren Hypotheſe? Hier darf es genü— 
gen, die Methodif dieſes Beweifes anzugeben , denn die vollftändige 
Durchführung bildet einen Gegenftand für ſich. Die oft erwähnte 
Einheit des Zufammenhangs folgt nämlich aus der Einheit des 
Bewußtfeyns, weil diefes unmöglich ein lebendiges Ganzes feyn 
fönnte, wenn-jene Elemente fich nicht aufs innigjte und beweg: 
lichjte in einander bildeten. Das iſt der Umriß des Beweiſes, 
der in diefer feiner Andeutung Flar feyn dürfte. 

Ein merfwürdiged Verhältniß der Philofophie und Poefie 
eignet fich hier bepfpielsweife zur Erläuterung. Je weiter die 
Philofophie vordringt, defto mehr ruhen ihre höchiten Grundfäße 
auf einer freyen Annahme, deren Sicherheit von der volljtän: 


’ 
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digen harmonifchen Durchführung des Ganzen abhangt. Das 
tiefite Syſtem bleibt, fo zu fagen, immer nur eine Probe, die der 
Philofoph mit feiner oberften, nicht weiter beweisbaren Behaup: 
tung macht, um zu finden, ob und wie fie gefeßmäßig ausgefproche- 
nen Forderungen gewachfen ift. (Der legte Grund darf nicht 
bewiefen werden, fonjt wäre er nicht der lebte, fondern das hö— 
here Beweismittel träte dann an feine Stelle.) Wenn die Ver: 
fahrungsweife mancher Philofophen dagegen fpricht,, fo verwech- 
ſeln fie entweder das Abgeleitete mit dem Urfprünglichen , oder 
fie glauben bewiefen zu haben, was lediglich eine freye, aber auch 
zugleich nothwendige Annahme iſt; nothwendig nämlich, um über: 
haupt philvfophiren zu Fönnen. Won diefer Seite nun berührt die 
Philofophie offenbar die Poefie, fo wunderlic die entfchieden aus— 
gefprochene Thatfache auch Flingen mag. Der Kunftgeijt verfnüpft 
fi) gleichfalls Höchft natürlich mit der befchriebenen Art des Phir 
Iofophirens, deren gegliederter Zufammenhang geradezu den Na= _ 
men eines Kunftwerfs verdient, in fo fern die Theile nach und 
zu jener freyen Annahme harmonisch zum Ganzen hinftreben. In 
welcher Beziebung nun aud) die Religion herantreten fonne, mag 
ein Jeder felbit finden, wenn diefe Gedanfenfolge ihm einigen 
Gehalt zu haben fcheint. | 

Es gewährt hierbey einen eigenen Genuß zu bemerfen, wie 
fih in jenen oberften Sätzen an der Spite des Syſtems jedes 
Mal die Eigenthümlichfeit ded Urhebers aufs ſchärfſte ausfpricht. 
Fichte's Aeußern fagte fogar dem Anfchauenden: Ich bin ich. 
Kant und Schelling veranlaffen nicht minder zu ähnlichen 
Gedanfen. 

»Zu den größten Anmaßungen neuer Kritif (2. Theil, S. 509) 
fcheint mir jener Grundfag der Univerfalität zu gehören, wie ihn 
A. W. Schlegel in feinen dramatifchen Verſuchen aufgeitelle. 
Hierunter verfteht diefer Kritifer dad Vermögen, in den Mittelpunft 
fremder Leitungen fo einzudringen, daß, indem der eigene indi- 
viduelle und nationale Standpunft nicht verlaffen würde, dem 
fremden doch Gerechtigfeit widerführe; fo daß felbit ein, diefem 
Standpunft Angehöriger mit der Beurtheilung zufrieden feyn 
müßte; fomit fcheint mir num aber diefer Kritifer etwas von fich 
und Andern ald Leiftung zu fordern, was die Natur felbft nicht 
bewirfen fonnte, oder vielmehr nicht wollte. Denn warum ver: 
theilte fie denn die Gabe des Menfchlichen unter jo unzählige Anz 
dividuen, die durch unendliche Zeiten und Räume, und noch mehr 
durch endlofe, innere und äußere Verfchiedenheit des Charafters, 
ihrer Art zu feyn, von einander getrennt find? und warum fchuf 
fie nicht ein einziges Wefen im Befig alles deilen, was jene zahllofen 
Individuen befigen ?— So hat die Natur alfo ein Individuelles, 


88 Zur Beurtheilung Göthe's. XIX. Bd. 


nicht Univerſelles gewollt, und es muß der Totalzweck des Menfch- 
lichen ihr auf diefem Wege bey weitem erreichbarer, vollftändiger 
erreichbar erfchienen feyn, als auf jedem entgegen gefegten Wege, 
zum Beyſpiele dem beliebten univerfellen.« 

Diefer Grundfag A. W. Schlegels, der von jeher, auch 
unausgefprochen, alle echten Kritifer leitete, dient auch außerhalb 
dem Kreife der Dichtfunft, wo rein willenfchaftliche Gegenftände 
verhandelt werden, jedem vollfommenen Urtheile als ftrenge 
Richtſchnur: Zweyerley gehört nothwendig zu einer vollgültigen 
Entfcheidung. Man muß fich zuvörderft fo viel als: möglich in den 
Geiſt des Schriftjtellerd bey dem Hervorgebrachten hineinden— 
fen, ſich gleichfam in denfelben verwandeln, oder wenn die Wen: 
dung freyfteht, ihm nachfchaffend refleftiren, um alle die Statt 
gefundenen, lebendigen Verhältniſſe und Berührungen möglichft 
zu erneuern. Daneben foll aber auch der Meifter des Urtheils 
aus der Mitte der angeftrebten fremden Perfönlichfeit und Sn: - 
tention einen Höhepunft zu gewinnen fuchen, von dem er das Ge— 
leitete gefeßmaßig mit dem Begriff, der Idee, der Seele des 
fraglichen Gegenftandes vergleichen kann. Diefe beyden ungertrenne 
lichen Bedingungen machen das Gefchäft der Kritif fo fchwer, wie 
die Gefhichte der Philofophie auf das nachdrücklichſte beweilt. 
Allerdings hat diefe Forderung etwas Ueberfchwengliches ; aber 
tritt diefer Ball nicht überall ein, wo ein Endliches dem Unend— 
lichen gegenüber jteht; wie, wenn z. B der Menfch in feiner Be: 
fchränfung das Gebot einer abfoluten Vollkommenheit erfüllen 
fol? In diefem Sinne ift alfo hoffentlich die Behauptung A. W. 
Schlegels gerechtfertigt. Göthe erflärt fich im Grunde auf 
diefelbe Weife, denn indem er die produftive Kritif von der zer: 
ftörenden beftimmt unterfcheidet, legt er der erjten die Unter: 
fuchung der Fragen auf: was hat fich der Autor vorgefegt? 
ift diefer Vorfag vernünftig? und in wie fern ijt es gelun: 
gen, ihn auszuführen? 

Der Dichter felbit wandelt auf gleichem Wege in der Dar: 
ftellung der vorgeführten Begebenheiten, Perfonen, Zuitande, 
Sagen; auch er verfegt fich in ein fremdes Individuelle, und prüft 
es an feinem Geijte, jedoch fo leicht, ſchnell, ergiebig, daß wir 
ihm mit Necht den Namen der Schöpferfraft beylegen. So iſt 
die Univerfalität des Dichters das geheime Vorbild des Kritifers. 
Verlangen wir nun von dem erſten, alseinem Künjtler, Univerfalt- 
tät, freuen wir uns derfelben, wo fie durchbricht: warum follen 
wir fie dem zweyten in der Zurücpiegelung des Werks erlaſſen, 
oder wegen der bloßen Schwierigfeit ald ein Unding verwerfen ? 

Die Abficht der Natur bey der verfchiedenen Austheilung der 
menfchlichen Gaben mifht Schubarth bey feinem Widerfpruche 
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auf die verfehrteite Weife ein, befonders erinnert die fragende 
Stimme, womit er die Natur bedroht, lebhaft an jene Reime 
feines Abgotted, in denen das Echo ded Waldes den Hineinrufenden 
- fo äußerft draftifch bedient. 

Der Menfch fol zur reinen, vollen Menfchheit hinftreben , fo 
ergeht der Ruf Gottes an ihn. Wer zu allen Zeiten nichtd wei: 
ter als er felbjt ift, wer fid) nie und auf feine Weife zum Gefühle, 
zur Würde, zur Thätigfeit feiner Gattung erheben fann, deifen 
traurige Individualität modert zwifchen Scherben und Schladen 
auf dem fchmugigiten Grunde. Die Religion, die uns praftifch 
und gemüthlich der herrlichen Mannigfaltigfeit der Welt einverleibt 
und fie wie ein Eöftliches&ewand um uns fchläagt ; die Wilfenfchaft, die 
gründlich aufgenommen, uns in dem einzelnen Gebiete die angrän— 
zenden fehen, die fernen ahnen laßt, und und auf den Sonnenrof: 
fen der Erfenntniß durch unermeßlihe Räume führt; die Kunit, 
welche mitten in dem fchranfenlofen Fluſſe der Dinge und der 
Zeit den ewigen Moment herausgreift und in ihm verkörpert da- 
jteht: was gewähren fie anders als die lebendigjte Vergegenwär: 
tigung des Individuelliten in feinen zahllofen Verwandlungen und 
Berfnüpfungen? Wir wollen die Poefie ihren- hohen Schweitern 
nicht graufam nachitellen, ‚fie belebe als Göttin das Univerfum 
und ziwinge uns mit himmlifcher Gewalt in feine offenen Arnıe. Ma: 
chen wir jest auf diefem Wege noch einen Schritt mt Schu: 
barth, fommt er und auch jegt fo ungelegen ald Wagner dem 
Doftor Fauſt. 

»Ich halte alfo den Schlegl’fhen Grundſatz gegen alle Na: 
tur, und wenn die Deutfchen vorzugsweife im Befig der Univerfa= 
lität vor andern Völkern fich zu befinden einbilden, fo ift dieß ein 
Wahn, der die Verirrungen und den Abweg mit bezeichnen hilft, 
auf dem die Nation feit den Testen Decennien des verfloffenen 
Sahrhunderts fich befindet. ES liegt dem Ganzen nichts, als eine 
Eitelfeit zum Grunde, die durch ein augemaßtes Al nah außen 
das vollfommene Nichts nach innen nur zu überdeden ftrebt.« 

Das Streben nach Univerfalität, welches hier ausfchließend, 
und zwar vorwurfsweife den Deutfchen zugefchrieben wird, durch: 
dringt jedes Wolf, felbjt dasjenige, welches gewohnt it, alle 
ausländifhen Leiftungen und Gefchmadsurtheile, wenn fienur 
einiger Maßen von der nationalen Herfömmlichkeit abweichen, 
als barbarifche zu verwerfen. Diefe parador Flingende Behaup⸗ 
tung foll fogleih Flar werden. Iſt z. B. nicht der ſchneidende 
Particularismus, womit diegranzofen als felbftgefällige europäifche 
Beiftesarijtofraten die Früchte ihrer fchönen Literatur auf Koften 
jeder andern geltend machen, die unglüdlichite Sucht nad) Uni- 
verfalität, wenn ihnen auch der Begriff derfelben in unferm Sinne 
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mangelt? Ein Volf, das von einer beftimmten Seite ausfchlie: 
ende Anfprüche auf das Befte und Alleinrechte in der Bildung durch= 
fegen will, erklärt fich das nicht Dadurch offen zum einzigen Reprä— 
fentanten des geiftigen Alls, die Einfchränfung ausgenommen, 
welche die Befonderheit des Gegenjtandes mit fich bringt? Der 
Unterfchied ijt hierbey der, daß die Deutſchen die Fülle des zer: 
freuten Schönen aus den verfchiedenften Gegenden und Zeiten 
im reinen gefteigerten Genuß vereinigen möchten; die Sranzofen 
Dagegen die vollendete Ganzheit des Mannigfaltigften hinret- 
chend in fich felbit zu befigen wähnen und darum dad Fremde ent: 
fchieden von fich weifen. So hangt das’ leere Verneinen des 
Nichtnationalen mit dem leidenfchaftlichen Bejahen des Einheimt: 
fchen bey diefem Volke nothwendig zufammen, weßhalb man von 
ihnen fagen fann, daß fie die Univerfalität des literarifchen Egois- 
mus fuchen, ungefähr in der Art und Weife, wie fohon öfter 
unter ihnen von einer Univerfalmonarchie geträumt wurde. Nies 
mand wird fragen, auf welcher Seite der Vortheil liegt. 

»Das Streben, Alles gefchichtlich zu machen (2. Theil 310), 
Alles auf ein ehemaliges Dafeyn zurück zuleiten, ift ed nicht ein 
Beweis, wie wenig die Gegenwart echter Kräfte und eigenes 
Merthes fich fühlt? Und möchte es doch immer nur in Künften 
und Willenfchaften feyn und Statt finden; denn bier ift in der 
That das wahre Ehemald und Künftig der Menfchheit in unab- 
fehlicher Weife; aber daß man den edeljten Vorzug des Menfchen, 
ftet8 gegenwärtig voll fittlic zu feyn, diefen Zweck des ganzen 
Menfchendafeyns, den Grund aller Wiederholung und Erneuerung 
des Geſchlechts in frifchen neugebornen Gliedern ebenfalls ge: 
fchichtlihy machen, feine Hauptfundamente in einer DVergangen: 
heit aufjuchen, aus einem Ehemals berholen mag, das rührt 
wohl nur daher, weil diefe fonft ewig frifch ftrömenden Urquellen 
fir das gegenwärtige Gefchlecht veritopft find. Dem Seefahrer 
gleicht e8, der, auf der unermeflichen Woge falfcher Waſſer 
treibend, froh ift, wenn er abgeftandene, erhaltene Weberrefte 
lebendiger Quellen nugen darf, armfeliges Bedürfniß armfelig 
zu befriedigen. Und fo ift der heutigen Menfchheit ihre Sittlich- 
feit Erinnerung, Denfmal, eine Thatfache von Ehmals !« 

In diefer Stelle bat Schubarth- feinen Srrthum noch am 
verftändlichiten vorgetragen; was er im erften Theil über Willen: 
fehaft und Ehriftenthum in ähnlicher Beziehung fagt, ift ein Stru— 
del von Verfehrtheiten. Das gefchichtliche Auffaflen, Behandeln, 
Fortführen der größten und allgemeinften Gegenitände, was als 
lerdings jegt mehr als font vorgreift, befonders unter den gründ— 
lichern Denfern , ift eine natürliche Folge des überftürgenden ver: 
wegenen Geiſtes der leuten Zeit, der als ein mächtiger Orfan alle 
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Grundlagen der Erkenntniß und des Lebens bis in die verborgen- 
jten Ziefen erfchütterte. Man war bis an ein Aeußerſtes gekom— 
men, das mit Einem Male jedes weitere Vordringen abfchnitt; man 
fühlte das bittere Unmöglidye, man fonnte und wollte nicht ur— 
plöglid) von der gewohnten, leidenfchaftlich geliebten Ihätigfeit 
ablajjen; da blieb denn nichts übrig, ald nad) ernſthaftem Beſin— 
nen umzufehren, das Bauen der Welten und Syſteme nad) eigener 
Luft und Willfür aufzugeben und rüdwärts in der abgefchlojlenen 
Wirflichfeit fein Heil zu verfuchen, mit dem Vorſatze, den bis: 
berigen Gewinn bejtmöglichit für die neue Richtung anzuwenden. 
Das Bewußtjeyn, welches vor Furzem noch in glänzender Verfchwen- 
dung von feinen eigenen Mitteln leben wollte, fehmiegt ſich nun 
ruhig an die unermeßlichen Schäge der hiftorifchen Maſſen, und tritt 
eine Erbfchaft an, deren Werth mit der Menge würdiger Theil- 
nehmer wächlt. Die perfönliche Selbitjtindigfeit verliert dabey 
nichts, fie verfchenft fich Feineswegs an die Dinge, indem fie die— 
felben in fih aufnimmt, fie prüft fortwährend ihre Krafte und 
Züchtigfeit an dem Beſtehenden und Ueberlieferten; denn wer das 
Meifte und Größte der Menfchheit fich anzueignen weiß, der ift 
ohne Zweifel ihr glüdlichiter und befter Bundesgenoffe. Wie fann 
nun Schubarth aus folchem Leben das Gefühl der Unzulang« 
lichfeit folgern? Wäre es nur möglich feinem wertheften Ich fels 
bes einzuimpfen, fo fönnte er an dem Wundenmahle der Erinne- 
rung für lange Zeiten den Werth der gefshichtlichen Behandlung 
lernen. 

Wir willen fchon, auf welche Weife er bey jeder Gelegenheit 
die Sittlichfeit einführt, nein doch, einfhwärzt, um durch fie 
alle tieferen Unterfuchungen auf die Seite zu ſchieben; auch hier 
ift ihm diefes Kunſtſtück eines falfden Werbers wieder in den Sinn 
gefommen. Wer hat je daran gedacht, die über alle Zeit erhabene 
Verbindlichfeit zu einer pflichtmäßigen Geſinnung, wie einen Schuld- 
brief, datiren zu wollen? Könnte das allgemeine Sittengefeß ge— 
ſchichtlich werden, fo ſchlüpfte es auch wohl einmahl in eine Anefdote, 
und zulegt dürften wir es felbft unter den Fabeln auffuchen. S ch us 
barth hat die Entwicelungsmethode der Moral mit ihrem Ver— 
pflihtungsgrunde verwechfelt , das it fonnenflar; er hat auf das 
Reinpraftiiche übergetragen, was die Firchliche Gemeinſchaft als 
eine Anjtalt im Intereſſe der Sittlichfeit betrifft, das fieht ihm 
vollfommen gleih. Wenn er aber an andern Orten auch die ges 
fhichtlihe Behandlung der Religion zurücddrängen möchte, die 
-neuerlich wieder in den glüclichiten Schwung gefommen ift, fo 
gehört das als ein feltenes Dofument in die Gefchichte menfchli- 
cher Thorheiten. 

Die bisher berührten Punkte gehen Hauptgegenſtaͤnde an, 
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deßhalb fchien eine nähere Würdigung nöthig, die freylich nicht 
fo tief eingegangen ijt, als die Sache eigentlich erfordert. Die 
Spreu der meijten andern Aphorismen fliegt ſchon bey dem ge: 
ringften Hauche aus einander. 

Der Seltfamfeit wegen theilen wir auch einmal wörtlich eine 
Probe ohne Widerlegung mit. »Alle Nordländer (2 Th. ı83) 
und mit ihnen die von ihnen mehr abftammenden Südländer haben 
nur eine Aeſthetik des Häßlichen, und Göthe, Shaf: 
fpeare, die Nibelungendichter, die altdeutfhen Baufünftler, 
die niederländifchen Maler befinden fich alle bloß auf höhern oder 
niederen Stufen des Häßlichen.« Nun fennen wir das Water- 
land unfers Kritifers, es it Nova Zembla. 

Die fortgehende Vergleichung zwifchen Poefie und Kunft 
(1 38. 310.) ift ein Hazardfpiel des roheften Muthwillens. Die 
Poefie foll bey weitem mehr zu Gemüth und Geift, die Kunft zu 
den Sinnen fprechen, denn fie rege durch die Sinne Geiſt und 
Gemüth an, und zwar —o vanitas yanitatum! — für die Sinne. 
Die Kunft erfcheint demnach als eine Magd der finnlichen Organe 
und ald eine Tyrannin des Geiftes und Gemüthes, denn felbft 
dieſe werden nach der nichtsnutzigen Behauptung in einen grau— 
famen Frohndienſt herabgezwungen. Soll und nicht die Kunft 
frey machen? wie darf fie anfangen und endigen mit Sflaverey ? 
In diefem Sinne wären die Fasces der ehemaligen Liftoren ein 
ſehr pailendes Attribut. | 

Die Gegeneihanderftellung der Kunft und Poeſie, einerfeits 
in Beziehung auf Sinn und Gehalt, andrerfeitd mit Hinſicht auf 
Behandlung, finft zu einer Fritifchen Tafchenfpielerey herab. Hin— 
ter den Sleichlaut der Worte verbirgt fich unbemerkt die urfprüng> 
liche abweichende Bedeutung. 

Ferner foll vor allen Dingen der Dichter ſich durch den grö— 
Beren Kreis der Bewegung von dem Künftler unterfcheiden. Das 
beißt den Charafter zweyer Perfonen nach den verfchiedenen Ellen 
Stoffabmeifen, die fie für ihre Kleider brauchen. 

Der Künftler, heißt e8, gehe bey weiten mehr von einem 
Begebenen, Bertigen aus als der Dichter, der lebtere fchaffe 
freyer. Dagegen läßt ſich fagen: Die Freyheit entflieht jeder 
äußern Beobachtung, der Künftler Fann fie auch im fleißigften 
Handhaben der materiellen, gegebenen Dinge noch behaupten. 

Als etwas Monftröfes wird die folgende Stelle aus A. W. 
Schlegels befannten Vorlefungen bezeichnet: »In der chriftlis 
chen Anficht hat fich Alles umgekehrt, die Anfchauung des Unendli- 
chen hatdas Endliche vernichtet; das Leben ift zur Schattenwelt und 
zu Nacht geworden, und erft jenfeit geht der ewige Tag des wejentli« 
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chen Daſeyns aus. Eine ſolche Religion muß die Ahnung, die 
in allen gefühlvollen Herzen ſchlummert, zum deutlichen Be— 
wußtſeyn wecken, daß wir nach hier unerreichbaren Gluͤckſeligkei— 
ten trachten, daß kein aͤußerer Gegenſtand jemals unſere Seele 
ganz wird füllen können, daß aller Genuß eine flüchtige Täu- 
fhung ift, Und wenn nun die Seele, gleichfam unter den Trauer: 
weiden der Verbannung ruhend, ihr Verlangen nach der fremd: 
gewordenen Heimat ausachmet, was Fann anders der Grundton 
ihrer Lieder feyn ald Schwermuth ?« 

Schubarth legt diefe wohlgefchriebene, beyläufige Aeuße— 
rung mit vielem Feuer zwifchen die Preffe feiner Dogmatif, um 
den vermeinten groben Unſinn herauszuquetſchen, indem er bey 
dem Gedanken an die Griechen der bejfern Zeit gewiſſer Maßen ihre 
Gefundheit ausbringt. Was meinte aber Sofrates, als er 
in der Nähe des Todes dem Aeffulap einen Hohn. opferte? 
. Nichts als die Erlöfung der Seele aus den Banden des Körpers. 
Dasfelbe dachten die vortrefflichiten Männer, wenn fie das höchite 
Problem des Lebens in die Kunit fegten , fterben zulernen. Schu: 
barth weiß fi vor Unmuth über diefe Vorftellung nicht zu 
faſſen, er fieht darin den grimmigften, die Beine vom Himmel 
herabfehrenden Saducäismus. Er hat befanntlich fehr befcheiden 
feinem Krebsbüchlein das Motto vorgefegt:: 

»Ein Segliher muß feinen Helden wählen, 
Dem er die Wege zum Olymp hinauf 
Sich nacharbeitet. 

Möge er dann, bey dem kühnen Auffluge den Fallſchirm 
nicht vergeſſen, damit er fich nach der glüdlichen Anfunft einen 
bequemen Sig unter den verhaßten Trauerweiden der Verbans 
nung ausfuchen Fann. 

Zufolge einer Aeußerung im erften Theile (S. 92) find’ alle 
Alten unfähiger, die Natur ald Natur zu gewahren und zu be: 
handeln, als fammtliche Neuern, mögen fie auch durch ihre mäch— 
tigen finnlichen Anlagen derfelben näher zu ftehen fcheinen. Ein 
Manifeft der Tollheit, wie die Welt noch nie erblidt hat. Das 
Raͤthſel foll durch die Bemerfung gelöst werden, daß die Alten 
im Ausdrude des Menfchlichen verfahren feyen, wie die Natur 
bey ihren Erzeugungen verfahre. Eben diefe Webereinftimmung 
ift und bleibt der Stämpel aller natürlichen Auffaffung und Dar: 
ftellungsfraft ; wenn der Menfch fi und das Seinige gibt in dem 
Sinne eines waltenden Naturwefens, fo figt erja recht eigentlich 
der Natur im Schooße, ruht an ihrem Herzen, Frönt ihr Haupt. 
Dder follten wir der geiftigen Natürlichfeit näher Fommen dur) 
qualvolles Künfteln mit unferm Bewußtſeyn, durch ein verfuch- 
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tes Wiffen um das Willen, durch eine feichte Theorie über die 
Ziefen unferer Praris? Es ift gefchehen um alle Natürlichkeit 
im Hervorbringen, fobald fich der Menfch bey dem Afte der Er— 
zeugung das Licht halten will. Weit aber die Alten, fo Tautet 
die fernere Behauptung, das natürliche Verfahren für den menfch- 
lichen Zwed anwandten, verfehlten fie die Natur gerade deßhalb 
am meiften, in fo fern der urfprüngliche Werth eines Dinges 
nicht mehr gefährdet werden kann, als wenn es auf einen Punft 
ezwungen dienen und wirfen muß, für den es urfprünglich nicht 
Beftimme ift. Das fieht nach etwas aus und ſteckt doch nichts da= 
hinter als ein radifaler Irrthum. Es ift dabey vergeflen, daß 
wir die Natur nie und nirgends aus der erften Hand befommen, 
Daß jedes, was wir nach ihr nennen, immer fchon mit menfchlicher 
Zuthat gemifcht ift, daß wir mit einem Worte den Anthropomors 
phismus unwillfürlih auf fie übertragen. Damit fließt alfo 
für dad menſchliche und natürliche Verfahren ohne unfer Wiffen 
und Wollen ein gemeinfchaftliher Quell von einer Höhe herab, 
die hier nicht weiter unterfucht werden fann, mit deren richtiger 
Erfenntniß jedoch alle wahre Philofophie erft anfängt. 

Der Deutfche fol urfprünglich dem Romantifchen eben fo 
fremd feyn ald dem Antifen (2. Th. ©. 139). Steht und fällt num 
Die ganze Poefie mit diefen beyden Hemifphären, wie manche Neuere 
wollen, fo find wir die ärmften Kinder unter der Sonne, faum 
werth, daß fie und noch befcheint. Bleiben wir uns indeflen felbft 
nicht fremd, fo retten wir wohl noch Einiges. Mit dem Reden 
und Schreiben über das Antife und Romantifche ift es beichaffen 
wie mit dem Reifen nach den beyden Polen , je näher man ihnen 
kommt, dejto mehr häufen fich die Hinderniife. 

Gegen den Apoftel Paulus fpielt Schubarth den Friti- 
fhen Saul, fo Unhaltbares, Verfehltes, Widerfinniges ftellt 
er über ihn mit fanatifcher Konfequenz zufammen. Er foll vor- 
zugsweife religios gefinnt feyn, dagegen Johannes nur zart 
fittlich denfen und empfinden. Wie unendlich tief und religiös 
ift aber nicht der Johanneifche Logos, und wie ift fein Evange— 
lium deßhalb von den erften Lehrern der Kirche ald das unmit: 
telbar geijtigfte gepriefen worden, in fo weit die Schwäche menfch: 
liher Denfart ein Recht haben kann, Abftufungen des Göttli- 
chen zu erfennen. Die höchfte Poefie der Selbiträufchung drüdt 
fi) dergeftalt aus (2.Xh. ©. 71). »Paulus ftellt in einem ge: 
willen Betracht den chriftlihen Epimetheus dar, wie Jako— 
bus und Johannes und die übrigen die Gruppe des Pro— 
metheus und das neue Menfchenchor bilden, Uber denen die 
zarte Elpore mit ihren Verheißungen in unabfehbaren Fernen 
binfchwebt,s 
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Die Satyrn verfammeln ſich tanzend um unfern Fritifchen 
Bachanten, Pan fann nicht mehr auf feinen Ziegenfüßen ftehen 
vor Lachen über die unerhörten Bodiprünge, und felbft die muths 
willigfien Nymphen verftopfen ihr Ohr vor einer Mufif, die noch 
ärger Flingt als das Solo des Thieres, auf dem der heitre Silen 
einberfchwanft. Diefe Disparate Zufammenjtellung des Heidni— 
fhen und Chriftlihen von einem Manne, der nicht müde wird, 
auf Reinheit und Strenge des Glaubens zu dringen, ift das 
treffendjte Bild von der chaotifchen Verwirrung der Herenfüche, 
welche er feine Kritif nennt. 

Unter allen Aphorisnien ijt diefer der befte, damit doch etwas 
gelobt werde: »Genau genommen hat jedes echte Gedicht feine 
eigene Poetif, und die Aefihetif eines jeden vollfommenen Dich— 
ters iſt feine Aefthetif, die nicht weiter außerhalb feiner Werfe 
angewandt werden darf. Shaffpeare, Galderon, Göthe, 
Zaffo, Dante, Sophofles, Aeſchylus, Homer, alle 
dieſe dürfen nur nach fich felbft beurtheilt werden, und was nach 
dem Einen recht it, darf bey dem Andern, wenn es ſich dort nicht 
trifft, nicht ald Mangel beurtheilt werden.« 

Wie iſt es möglich, diefe richtige Meinung auszufprechen, 
und doch auf der andern Seite die damit nothiwendig verfmüpfte 
Univerfalität der Kritifzuläugnen? Schubarth muß von Natur 
eine unuberwindliche Scheu vor dem Zufammenhangenden hegen, 
fein Geſchmack ift mit enthufiaftifcher Vorliebe auf Abfchnigel ge: 
richtet, die er allerdings durch die Vorrichtung eined eigenen 
papinianifchen Topfes meifterhaft in einen dien Brey zu ver: 
wandeln weiß. Dabey wird er nicht müde, feinen Leſegäſten 
immer wieder dasfelbe Gericht vorzufesen, was befonders beym 
Brey eine unerträgliche Manier ift. Das fchreyendite Beyſpiel 
Diefer Art geben feine Wiederholungen hinſichtlich Göthe's 
Hefte über Altertbum und Kunft. Wer Luft hat Steine 
zu fauen, findet hier Gelegenheit dazu. Zwar dreht und 
wendet er nirgends die Sache, fondern nur fich ſelbſt, doc 
muß man ihm in diefem Erereitium eine gewifle Disciplin 
nahrühmen, wie fie nicht allen Titerarifchen Spiegelfechtern 
eigen ift. Aus diefem Grunde haben wahrfcheinlich die aftheti- 
fhen Marftrichter ihrem Publifum diefe neue Gymnaftif des Sei: 
ſtes fo dringend anempfohlen. 

Es gibt Aeußerungen, die ungefähr in ähnlicher Art den 
. Widerfpruc unmöglich machen, als auch Aerzte bey ausgemacht 
unheilbaren Kopfverlegungen nicht zum Xrepaniren fchreiten. 
Das Unglaublichfte diefer Art fey hier ald Finale mitgetheilt. 

»Man fieht zugleich (Theil 2. S. 381), daß ed auf den Ums 
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fang der phyſiſchen, d. i. der geiftigen und ſinnlichen Kraft, auf 
das Mannigfache der Sphäre, welche eine Menfchheit, eine Na⸗ 
tion zu durchlaufen hat, anfommt, ob eine Nation mehrere und 
verfchiedene Genies hervorbringe, oder wenige, ja Feind. Wie 
denn manche Nationen des Genies, um in ihrer böchften geifti- 
gen und finnlichen Thätigfeit zum Aeußerften gefteigert zu wer⸗ 
den, nicht bedürfen, fondern das außerordentlichfte Talent die 
Stelle ded Genies vertritt. Wie e8 bey Römern (Cäfar?) 
und Engländern (?) und Spaniern (?) zum Beyfpiel der Fall ift. 
Griechen und Deutſche dagegen haben das Genie mehrfältig ent- 
fchieden hervorgebradht. Wir nennen für Poefie überhaupt im All- 
gemeinften Homer, auf dem Felde der dramatifchen Poefie im 
Befonderen aber Sophofles. Eben fo wird Italien feines 
Raphaels, eines Kolumbus gedenfen dürfen; der Deutfche 
im theologifhen Willen feinen Luther, und in Poefie, Willen 
und Kunft wohl feinen Göthe anführen dürfen! 

Shaffpeare (!!!), Michel Angelo (!!), Rubens, 
Spinozga(?), Leibnig (!?), Kant, Leffing, finddagegen 
bloß außerordentlihe Zalente, die durch den Verein mehrerer 
Talente faft einer Zufammenfaffung fich nähern, die dem Genie 
eigen. So enthält Leſſing zum Beyſpiel wenigftens die mannig- 
fahen Anlagen von Schleiermadher, Schlegel, Schel— 
ling u.a. auf Einen Punft verfammelt.« 


Einige der beſten und berühmteften deutſchen 
Schriftfteller; gegen die Anmaßungen Schubarthd 
vertheidigt. | 


Nur kurz und lediglich in Beziehung auf die gewagten An- 
griffe Fann die Vertheidigung geführt werden, denn eine gründs 
lihe, umfaffende Auseinanderfegung würde der Hauptfache nach 
zu einer Charafteriftif der neuern dentfchen Literatur anwachfen. 
Schubarth hat den vorhin geäußerten Grundfaß, daß jeder 
Dichter einer eigenen Aefthetif folge, nad) der er alfo auch ger 
würdigt werden muß, bey allen feinen Urtheilen vollfommen be— 
feitigt.. Immer wird Göthe unmittelbar oder mittelbar 
als Geſetz und Mufter aufgeftellt; wir follen fchlechterdings in 
dem hohen Dichter den Moloch der fchönen Literatur fehen, der 
in feurigen Umarmungen feine fämmtlichen Genofjen als Opfer 
verzehrt. 

Einer beftiimmten Nangordnung foll nicht gefolgt werden, 
indeflen find die triftigften Gründe vorhanden, Schiller voran 
zuſtellen. Schubarth findet den Grundzug feines poetifchen 
Charakters (2 Th. 219.) in der Neigung, dem Außerordentliden, 
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Ungemeinen, Bedeutenden auf irgend eine Weiſe ſich zu naͤhern. 
Der Gedanfe iſt für unſern Verfaſſer viel zu gut, er har denfel- 
ben gewiß nur aus Göthe's Worten überfegt : 

»Und hinter ihm in mwefenlofem Scheine 

Lag was uns Alle bändigt, das Gemeine.« 

Es bleibt die Sache eines wahrheitliebenden Kritiferd, aus 
dem angedeuteten Streben, welches befonders ‚mit der entſchie— 
dendſten Vorliebe auf das Ideelle gerichtet war, die Lage und 
Weiſe des Dichter überzeugend zu entwideln. 

»Wenn wir Göthe's Freund, Schiller, betrachten und 
näher ins Auge faffen, fo finden wir, daß feinem meiften Leiften 
die Reflerion, die Kritik voranging, die gefeßgebend beftimmte, 
was da jedesmal Poefie feyn und werden follte; und wenn erſt 
dergeftalt der Begriff von Poefie ausgemittelt war, fo begann 
das produftive Vermögen ſich thätig zu erweifen. So liegt 
Schillers einzelnen Werfen in der Regel ein anderer Begriff 
von Poefie zum Grunde. Don Karlos, die Jungfrau, 
die Braut von Meffina, Wallenftein, Tell bezeich- 
nen poetifche Kreife, die abgefchieden von einander, oft fich ges 
radezu widerfireben, und das, der Natur der Sache und den 
Geſetzen der Wirflichfeit nach Unvereinbarfte hinter und neben 
einander als poetifche Mittelpunfte ergreifen und fefthalten. Denn 
alles, was auf Einheit hinführt, entfpringt aus einem unbewuß⸗ 
ten Streben ; dagegen alles Bewußtfeyn fehon von Trennung aus: 
geht, zu Trennung hinleitet und fie erhält.« 

Sriedrihb Schlegel hat bereitd mit Beziehung auf 
Schiller die Vereinbarfeit des philofophifchen und poetifchen Ta— 
Ients fiegreicy erwiefen. Der Bragepunft fönnte, wenn er zu- 
gleih auf einem hiftorifchen Felde durchgeführt wurde, noch 
manche andere wünfchenswerthe Erörterungen veranlaffen. Außer: 
dem febt die obige Darftellung die Verfahrungsweife des Dichters 
in ein falfches Licht. Sein Ueberlegen hing felbft wieder in 
unerforfchlicher Tiefe mit der Poefie zufammen, die Sprünge der 
Willfür waren davon ausgefchloffen, jeder herrfchende Seelenzu— 
ftand bezeichnete im Wechfel und Fortfchritt eine beftimmte Stufe 
der perfönlichen Entwidlung. Er dichtete nicht auf diefe oder 
jene beftimmte Weife, weil er früher derfelben analog philofos 
phirt hatte; er philofophirte vielmehr lediglich nach der feften 
Richtung hin, in welcher fein dichterifcher Genius im Einflange 
mit allen feinen höchften und fchönften Kräften ihn hintrieb. Er, 
diente fortgefeßt einer ideellen Gewalt, er war ein unermüdeter 
Priefter derfelben, ohne es zu willen; das ift der Gefichtöpunft, 
von den die Würdigung diefes reinen, fruchtbaren, unüberwuns 
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denen, ſchon im irdiſchen Leben verklaͤrten Geiſtes ausgehen muß. 
Dafür ſpricht die bewundernswürdige Kraft und Gewandtheit, mit 
welcher er ſich auf den verſchiedenen, durchlaufenen Stationen 
bewegte, ſo daß er das größte Wunder unter den Dichtern des 
Jahrhunderts ſeyn würde, wenn er feine mannigfaltig gearteten 
Werke vor allen Dingen durch die Macht eines durchdachten 
Entſchluſſes hervorgebradht hatte. Cie willen gar nicht, wie fehr 
fie ihn erheben , die ihm auf diefe Weife herabfegen wollen; denn 
fönnen wir»dem fchaffenden, göttlichen Geifte feine höhere Wirk: 
famfeit beylegen, als das Vermögen, jeden Gedanfen mit der voll: 
fommenften Sreyheit zu verwirklichen , fo follten wir auch freudig 
erftaunen über die Wahrnehmung des Achnlichen in dem Verfah— 
ren eined hoch begabten Dichters. Diefe wohlverdiente Theil— 
nahme muß noch höher fteigen durch die aufmerffame Betrach- 
tung feines ganzen Wefens. Gleich mehreren hohen Naruren iſt 
Schiller in dem Augenblid der ſchönſten Reife von dem Schaue 
plaße abgetreten, ald das Naterland von ihm. das Gediegenfte 
erwarten durfte, als er anfing in männlich erworbener Ruhe fid) 
immer mehr felbjt zu genügen, als er vielleicht daran dachte, den 
Wettfampf mit Göthe aufs nachdrüdlichite zu beginnen. Er 
ift nie zurüdgegangen, nie ftillgeftanden, Fortfchreiten und Leben 
war bey ihm unzertrennlidy; eine geheime Negelmäßigfeit des 
Entſtehens durchdringt alle feine Werfe, wir fühlen, wir fehen 
das große Geſetz, dem er gefolgt, ohne es ausfprechen zu Fönnen ; 
wir möchten aus dem reihen Vermächtnijfe feines Geiftes die 
Schaͤtze errathen, die er mit fich hinüber genommen bat, und 
wir geftehen in unferm Verftummen unfere fchlecht zu verbergende 
Ohnmacht. Daß dody alle diejenigen, die ihn fo vornehm zu 
befchränfen wagen, als fey er höchftens ein geiftreicher Verſuchs— 
menfch gewefen, endlich auch einmal das Herz hätten, aus den 
vorliegenden Beweifen feiner fogenannten methodifchen Anſtren— 
gung auf das Nächfte murhmaßlich hinzuweifen, was er und in 
feinem Leben gereicht haben würde. Können fie ed nicht, und 
wir dürfen es wohl umfonft erwarten, da Abfprechen etwas anz 
ders ift als Weisſagen, fo haben fie fich mit ihren eigenen Waffen 
glorreich aus dem Felde gefchlagen: Sn der Geftalt, in. welcher 
der Menſch die Erde verläßt, wandelt er auf ihr fort im Gedädht: 
niffe der Welt, fo fagt das fchöne Schlußwort Göthe's über 
Winfelmanns Zod. Bon Schiller gilt ed mit der Eins 
fhränfung , daß wir Geift und Willen genug haben, uns feine 
fcheidende Geftalt nach ihrem innern unerfchöpften Werthe mit 
biftorifcher Divinationsfraft auszubilden, widrigenfalls find wir 
uicht werth, feinen Tod ald einen Verluft zu beflagen. Unter 
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dieſer Bedingung wird ſich das Urtheil über ihn in vielen weſent— 
lichen Punften anders ausfprechen, als es bisher von mehreren 
Seiten gefchehen if. Natürlich hangt Alles von dem gemügen- 
den Beweife feines teten bi6 and Ende reihenden Fortganges 
ab, woben aber nicht dad einzelne Werf an fi, fondern die ge= 
fammte ®eifteöthätigfeit im Bilden des Gehalts, im Behandeln 
des Stoffs, im Handhaben der Form zur Sprache fommen muß. 
Man kann z. B. Wallenftein nad) feinem Kunftbau dem fpä- 
tern Wilhelm Tell vorziehen, der Schreibende ftimmt darin 
dem trefflihen, auch zu früh geftorbenen Solger gegen Au: 
guft Wilhelm Schlegel bey; allein eine nähere Beach: 
tung der vorhin angegebenen Punfte fegt doch den Fortſchritt außer 
Zweifel. Schon öfter hat man denfelben einfichtig nach gewiſſen 
Perioden geordnet und ihnen die einzelnen Werfe zugetheilt. 
Göthe würde bey einem ähnlichen chronologifchen Verfahren ent= 
fhieden im Nachtheile ftehen, denn mehreres Einzelne vorwärts 
und rüdwärts in der Zeit verräth deutlich die Natur eines Abfte- 
chers, einer Probe, eines Unternehmens zu eigenen Zweden; an 
eine fcharf auffteigende Linie, wie bey Schiller, ift vollends gar 
nicht zu denfen. In einer gefchichtlichen Einfchaltung zu dem 
Verſuche über die Metamorphofe der Pflanzen hat er fogar feine 
Befangenheit hinfichtlich der Räuber und des Don Carlos, 
fo wie ihrer außerordentlichen Wirfungen im Publifum deutlich 
an den Tag gelegt, durch welchen Umftand auch die freundfchaft- 
lihe Annäherung zwifchen beyden Männern eine geraume Zeit 
verhindert wurde. Der allmäliche Uebergang von den Näubern 
zum Don Carlos hätte Göthe ein beſſeres Vertrauen ein- 
flößen follen; auch) verdiente das legtere Werf eine gerechtere Wür— 
digung. Eine unparteyifche Parallele zwifhen Göthe und 
Schiller ald dramatifchen Dichtern wäre jeßt nach fo langer 
Verfäumniß fehr an ihrem Platz, da fie allerdings neben einan- 
der ftehen fönnen, ohne daß diefer jenen zu fürchten hätte, oder 
jener diefen ald unebenbürtig betrachten dürfte. Die Behauptung, 
Göthe habe mehr dramatifches, Schiller mehr theatralifches 
Zalent, erfchöpft noch lange den Unterſchied nicht, ja es will dem 
Schreibenden vorkommen, ald würden dieſe beyden Begriffe ziem- 
ich unbeftimmt gebraucht. Solche Parallelen find eben fo ange: 
nehm als nüglich, fie zwingen von der Oberfläche weg auf das 
Wefen der Sache felbft zu fehen, fie führen oft zu erfreulichen Er: 
weiterungen im Gebiete der Kritif, fie begunftigen den freyen, une 
bejtochenen Blic, der heut zu Tage unter dem Modefcepter der 
gefelligen Mittheilung und den Kämpfen, Briedensabfchlüffen, 
Derbindungen der tonangebenden Kritif fo leicht verloren gebt. 
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Was am Ende der vorigen Anführung vorkommt, wird im 
Folgenden noch beſtimmter durch den Satz ausgedrückt, »daß alle 
Kritik und alles ihr verwandte reflektirende Denken und Empfin- 
den, das nur wieder zu jenen beyden führt und fie zulegt als äu⸗ 
ßerſten und höchiten Lebensftoff, ja einzigen Lebensgehalt behan- 
delt, für alle Kunft auf einen Mangel an Vollbringen und That= 
fähigfeit, für beydes auf ein Stoden und Erlöfhen des Vorzügr 
lichſten in ihm entfchieden hinweist.« | 

Diefer Parademarfch der Kritik ift nicht mehr neu, jeßt ftel- 
Ien fi, auf feinen Ruf faft nur junge Phantaften und alte Kinder in 
Reihe und Glied. Eine befriedigende Durchführung des vielfach. 
befprochenen Gegenftaudes iſt hier nicht möglich. Die Sache kommt 
in ihrer Uebertreibung einer frühern Erziehungsmaßregel ziemlic) 
nahe, welche das Leben des Gedächtnifles ald unverträglich mit 
der Schärfung des Urtheils aufitellte. Schaffen und Refleftiren 
find au und für ſich fo wenig einander entgegen gefegt, daß jenes ' 
ohne dieſes unter feiner Bedingung Statt finden fann. Was auch 
dad Genie wählt, und ed muß wählen, wenn es fchaffen will, fo 
geichieht Feine Wahl ohne Vollziehung eines Urtheild, das unum: 
terbrochen fortgefegt, unendlich vervielfältigt das Werf eigentlich 
abjchließt und beftätigt. Das Eigene, Außerordentliche, wodurch 
dad Genie, abgefehen von feinen andern Thätigfeiten, ſich als fol- 
ches erweift, befteht hierbey darin, daß der Aft des Urtheilens 
einem Blige gleicht, der eben darum nicht weiter bemerft wird, 
weil er getroffen hat. Diefes Verhältnif Fehrt in fehr mannigs 
faltigen Lagen zurüc; fo befindet fich z. ®. jeder tüchtige Kla- 
vierfpieler darin, indem er die Noten mechanifc) zu greifen jcheint, 
weil das Flare Bewußtſeyn des gegenwärtigen Augenblicks unmits 
telbar von dem Werthe des nächftfolgenden verfchlungen wird. Wo 
alfo das Reflektiren dem Schaffen fchadet, da fehlt ihm die lebens 
dige Verbindung, es ift ein vereinzelter, zerfprengter Funke, der 
aus Mangel an zündbarem Stoff unwirkfam erlifht. Dasfelbe 
begegnet jeder Ihätigfeit des Geiftes, fie mag Namen haben, 
welche fie will; das Genie handelt eben nur als ſolches durch den 
innigften Bund aller Seelenfräfte, der Schein der Bewußtlofig- 
. Feit ift das Siegel der waltenden Gefammtheit. Weil nun die 
Reflerion, herausgerijfen aus dem allgemeinen, gefühlten Zufam: 
menhange des Geiſtes immer wie ein Aufpaifer herausfommt, der 
feinen Herrn beobachten foll und ihn nicht finden Fann, fo erge- 
ben fich daraus alle die abfprechenden Urtheile, womit man fie 
aus einem falfchen Gefichtspunft überhäuft. Daß und wie das 
fhaffende und refleftirende Vermögen vortrefflich neben einander 
beftehen fönnen, bat und Jean Paul’s Vorgang auf das 
glücklichſte gezeigt. 


ıBa22. - Zur Beurtheilung Gdt he s. 301 


Was Schubarth beyder Gelegenheit über Leffing fagt, 
ballt ſchwach zurüd aus der allgemein bekannten Charafterijtif die- 
ſes Schriftitellerö von Frie drich Schlegel. Der Letztere hat 
in feinen Vorlefungen über die allgemeine Literaturgefchichte nach 
meinem Gefühle fein Vorbild, wie er anderswo felbft Leffing 
nennt, weniger fchneidenddargeftellt, fo wie er auf der andern Seite 
von feiner frühern unbedingten Bewunderung Göthe's merfbar 
nachgelajfen hat, fo daß alſo das ſpaͤtere Urtheil unbedenklich für das 
richtigere gelten kann. 

Um wieder auf Schiller zurück zu kommen, ſo laſſen ſich 
in der öffentlichen Schätzung feiner Werke eben fowohl drey Pe— 
rioden feſtſetzen, als in dieſen ſelbſt. Die erſte fällt in die Zeit, wo 
noch der Feuermoſt des Lebens aus allen Kräften gährt ; in ihr be— 
bauptet Schiller eine hinreißende, unumfchränfte Gewalt, 
noch weit über fein unfterblihes Verdienſt hinaus. Und fo ge: 
winnt er in der treuen, überfchwenglichen Anhänglichkeit jedes 
fommenden blühenden Gefchlechts gleichfam als Erſatz die eigene, 
vielfältig verbitterte Jugend zurüd. Eine zweyte Periode bil: 
det die Ueberfhägung, die Vergötterung Göthhee' s, während 
welcher Schiller tief in den Schatten treten muß und kaum 
noch alö Dichter gelten foll. Diefes Unwefen hat zwar größten 
Theils ausgetobt, doch wird es nie ganz verfchwinden und als 
eine Uebertreibung, die in gewillen Jahren dem Geifteszuftande 
der Individuen genau anpaßt, ftetö zurücbleiben. Sie hat Werth, 
wenn fie den natürlichen Uebergang zu der dritten Periode bildet, 
wo dem Dichter auch in Vergleich mit Göthe und in Beach: 
tung feiner ſchwächern Seiten fein wahres und fchönes Recht ge- 
fchieht. Die Verehrer der legten Art Fönnen nicht zahlreich feyn, 
da den meiften Menfchen mit der Jugend auch die Poefie entflieht, 
und in reifern Jahren ein gefälliger Weltverftand überwiegend 
und bis zur Einfeitigfeie für Göthe ſtimmt. Es war die 
Abficht, jene dritte Periode durch einige Beweisgründe anzu: 
deuten. Wenn über Göthe und Schiller ald Dichter eine 
bildliche Sprache vergönnt ift, und wir hoffen fönnten, beyde im 
arten der Poefie zu erbliden, fo werden wohl viele Stimmen 
rufen: Bor Göthe beugt fi) mein Geiſt, aber ich bleibe ftehen; 
Schiller eile ich entgegen und finfe ihm and Herz. Der Schrei: 
bende wenigftens ift diefer Meinung. 

Jetzt Fommt die Reihe billig an Novalis. Nachdem Schu: 
barth (2. Th. 215) gezeigthat, wieaus Wilhelm Meiiter 
von Tief zu eigenen Zwecken gefchöpft worden, fährt er fort: 
»So hat Novalis in feinem Heinrich von Ofterdingen 
das ahnungsvolle, religiös : fittliche, finnlid auf eine Befchrän: 
fung, Bedrängung und Einengung hinweifende Element der Lehr: 
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jahre aldvorzügliche Anregung benügt, um durch eine Steigerung, 
eine DVerdopplung darin einen noch feltfamern Effeft hervor zu 
bringen. So ift die wunderliche Richtung diefed Romans ent: 
ftanden, alles-höchite Wirfliche des Menfchen und der Welt als 
bloßen Traum für die lebendig vorhandene Gegenwart zu fchil- 
dern, und dagegen diefe als das eigentliche Nichts uud Nicht- 
feyende darzuftellen, wie folgende Reimzeilen, die aus dem Mör- 
chen entlehnt find, welches die Rückbildung alles Endlichen ins 
Unendliche und den zulegt erfolgenden Eintritt des höhern Lebens 
anszufprechen bejtimme ift, beweiſen Fönnen. 


Nicht lange wird der ſchöne Fremde fäumen. 

Die Wärme naht, die Ewigkeit beginnt. 

Die Königin erwacht aus langen Träumen, 

Wenn Meer und Land in Liebesglut zerrinnt, 

Die Ealte Nacht wird diefe Stätte räumen, 

Wenn Fabel erft das alte Recht gewinnt. 
In Freyas Schooß wird fich die Welt entzünden 
Und jede Sehnſucht ihre Sehnſucht finden. 


Noch feyd ihr nichts als Seele, 
Nur Traum und Zauberey 
Geht furchtbar in die Höhle 
Und weckt die heil’ge Drey.« 


Eine genügende Rechtfertigung gegen die ausgeſprochenen 
Vorwürfe Fönnte nur aus der durchgeführten Charafterijtif des 
befhuldigten Dichters hervorgehen, die indejfen weit über die ge: 
genwärtigen Gränzen in ein Feld der Poefie führen würde, 
bis wohin nicht Alle der Kritif gern folgen mögen. Es bleibt dem— 
nad) nichts übrig, als im Allgemeinen den Standpunkt für eine 
‚richtigere Würdigung anzugeben. Novalis läßt ſich nicht in 
dem Maße wie Göthe, abgefondert von feiner Umgebung, weg— 
eilend über den Zeitftrom, auffallen und darftellen; er ift viel: 
mehr das Produft, und zwar das fchönfte und treuefte, einer ge- 
wijlen Geiftesperiode, deren Befchreibung jedem unverftändlich 
bleibt, der nie auf irgend eine Weife derfelben nahe gefommen ift 
oder no fommt. Man Fann ihn einem öffentlichen Geheimnif 
vergleichen, zu dem nur Gleichgefinnte den Schlüffel haben, ob: 
fchon diefer nicht immer und überall derfelbe it. Die Gewält des 
Eindrucks erflärt fih zum Theil auf eine ähnliche Weife, wie bey 
Werther, aus der ähnlidy angeregten Stimmung der Zeitge: 
noffen , woben jedoch einfchränfend zu bemerfen ift, daß die ent— 
gegen Fommende Uebereinjtimmung des Denkens und Empfindens 
in einem vielfach geringern Maße vorhanden war. Jene vorwal: 
tende Sympathie darf ihrem Wefen nach als der Gipfel eines 
allfeitigen Idealismus gelten, der für dad gegebene Wirfliche einen 
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böhern Grund im Erfennen, Haben und Genießen fuchte, dieſen 
Trieb an eine allgegenwärtige geijtige Sublimation der Dinge 
beftete, und in Novalis das Organ der Poefie fand, die be> 
fagte höchfte Einheit im Allgemeinjten glücklich auszudrüden. Er 
hat als Dichter durch feine Werfe bewiefen und beweifen wollen, 
wie der oben befprochene Zufammenhang zwifchen Kunft, Poefie, 
Wiſſenſchaft und Religion Statt findet; er ift rücffichtlich diefer 
Bemühung unter allen neuern Dichtern der originalfte, der tieffte, 
der vielfeitigfte; er muß folglich nicht nach einem einzelnen Ge— 
fihtspunfte, fondern gleichjam nad) allen Strichen des Kompaf- 
ſes beurtheilt werden. So weit reiht nun freylid Schubarths 
Kritlk nicht, doch ift ihre Befchränftheit in fo fern verdienftlich, 
als fie auf der Konfequenz ded Unvermögens beruht. Die Zus 
fammenftellung Göthe’s mit Novalis, als habe der legtere 
feinen Ofterdingen dem Mujter des Wilhelm Meifter in 
verfchiedenen Elementen nachgebilder und die Nachahmung fünftlich 
hinter erhöhte Potenzen verſteckt, ijt die abgejchmadteite Erfin- 
dung eines Fritifchen Falſchmünzers, der auf allen Seiten, in 
jedem Worte feined gedruckten Narrenfönigs die von ihm felbft 
aufgeftellte Behauptung widerlegt: jedes poetifche Werf enthalte 
eine eigene Aefthetif und verlange eine folhe. Welch eine Kluft 
überhaupt, ich fage nicht, welch ein Abjtand zwifchen Göthe 
und Novalis! Keiner fann und Fonnte, was der andere ver- 
mag und vermochte; fie find beyde gleich groß, innerhalb ihrer 
verfchiedenen Kreife, und wenn Novalis gegen Göthe's Neich- 
thum an hervorgebrachten Werfen im Schatten fteht, fo fommt 
diefer Nachtheil zuvörderft auf die Rechnung feines frühen To— 
des; fodann ift auch noch zu bedenfen, daß feine ungleich höhere, 
das All umfaſſende Tendenz mehr nad) der Tiefe als der Breite 
gemeifen werden muß. Doch eine würdige Parallele fordert ganz 
andere Betrachtungen. Nur der Ausdrud der beyden Dichter als 
Sprachfünftler werde hier noch nebenbey als Zeichen ihrer innern 
Verfchiedenheit erwähnt. In Beziehung auf Wahrheit mögen 
ſich beyde ungefähr gleich feyn, fobald die Wahrheit nicht willfür- 
lich auf dieß oder jenes befchränft wird; ungeachtet diefer Ueber: 
einftimmung bricht aber in der Sprachweife des Novalis et: 
was Unfägliches durch, das dem Einfachiten, Natürlichiten ei: 
nen höhern, urbildlichen Reiz gibt, wie 5. ®. wenn die angeführ: 
ten vorderften Verſe den Gedanfen ausfprechen, daß zuletzt jede 
Sehnfucht ihre Sehnfucht finden wird. Göthe erreicht oft auch 
diefe Höhe, aber doch nicht fo durchgängig, wie mir feheint. Das 
Schönfte der Art geben die Erfequien Mignon, ed fey genug 
an den unübertrefflihen Worten: 
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Und jene himmliſchen Geftalten, 

Eie fragen nit nah Dann und Weib, 
Und Feine Kleider, Feine Falten 
Umgeben den verklärten Leib. 


Ueber den Sinn des eingeflochtenen Märchens ift das Ver: 
fchiedenfte gemuthmaßt und gemeint worden, befonders find ihm 
die Männer fleißig nachgegangen, fo wie ihrer Seits die Frauen 
zur Zeit des erfchienenen Romans gar gerne die blaue Blume ge: 
pflüdt hatten, wiewohl einige unter ihnen fein genug waren, 
Schillers Mädchen aus der Fremde um das Geheimniß zu. 
fragen. Der Schreibende meint, bey dem jüngſt wiederholten 
Lefen die Tendenz des Märchens in der erforderlichen Klarheit 
durchfchaut zu haben, und theilt deßhalb feine Anfichten um fo eher 
rüdhaltslos mit, da felbit Tieck in fenem Nachworte darüber 
einen mpjfteriöfen Ton angenommen bat. Sollte ein oder das ans 
derenicht gehörig einleuchten, fo liegt die Schuld in dem ungefchicften 
Ausdrud, denn die Sache felbjt möchte weder im Ganzen noch im 
Einzelnen irgend einen bedeutenden Zweifel erlauben. Novalis 
bat. darin die Konfequenz, ich möchte fagen, das Syſtematiſche der 
Phantafie aufs Höchite getrieben. Hier find die Grundzüge, denen 
fi) das Befondere ungezwungen anfchließt, und das jeder leicht 
finden wird, der dem Allgemeinen feinen Beyfall fchenft. > 

Der alte Held in der langen Nacht ift der unüberwundene, 
bejlere Geiſt einer poetifchen Zeit, der gleihjam als Wache dient 
in ihrem verlaffenen Pallaſt. Nicht ohne Grund fteht der legtere 
im Norden auferbaut, wo die Wurzeln vieler alten deutfchen Göt— 
terfagen liegen, und dejjen winterliche Farbe die eifige Erjtarrung 
der Gemüther treffend bezeichnet. »Haſt du noch nichts entdedt? 
fagte die fchöne Tochter Arcturs mit Flagender Stimme. Sie 
lag an feidenen Poljtern auf einem Throne, der. auf einem gro— 
fen Schwefelfryitall Fünftlich erbaut war, und einige Mädchen 
trieben emfig ihre zarten Glieder, die wie aus Milch und Purpur 
zufammen geflojien fchienen.« Es iſt Freya, die gefragt hat, 
und der die Befchreibung gilt; Freya, deren befaunte mytho- 
logifche Figur ſich hier vortrefflich eimwebt. Wie ſchön malen die 
um fie befchäftigten Jungfrauen die erwachende Sehnfucht der 
Bebieterin nach dem Geliebten, oder dem goldenen Zeitalter der 
Dinge, dem Reiche der unbefchränften Dichtung. Die phyſiſche 
Ausdrucksweiſe ijt hier und überall in eine höhere zu überfegen, 
dient nur als finnliher Schmud der Rede. Freya berührt den 
Schild des alten Helden, beyde fühlen fich durchzuckt von frifchen 
Gefühlen der alten verfhwundenen Herrlichkeit, fie umfaſſen ab: 
nend die fchöne Erneuerung alles lebend. »Der König fommt, rief 
ein prächtiger Vogel, der im Hintergrunde des Thrones faß.« 
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Das Augurium der Ewigkeit ift hiermit in der Ausdrucksweiſe des 
Alterthums gegeben. Der König fiellt dad monardifche Princip 
der neu aufgehenden Zeit dar, an der aber jegt noch der Roſt nagt. 
Nun haben die vorhin und zuerfi angeführten Verſe einen fehr 
flaren und beftimmten Sinn, fie deuten Das bevorjtehende Erwa— 
chen der Königin an, die als gebärende, pflegende Kraft ab— 
ſichtsvoll Hier, wierdurchgehends, im Dunfel gehalten wird, wähe 
rend ihr Gemahl fchon jegt prachivoll auf den Triumph des Aus: 
gangs hindeutet. Freya, die Tochter, wartet auf den fchonen 
Sremden, der fein anderer als Eros ijt; ihre Fünftige Vermäh— 
lung lege den Grundjtein zu der neuen Epoche, von der die hohe 
Weiſſagung verfündet: »Die kalte Nacht wird diefe Stätte rau: 
men, wenn Babel erjt das alte Recht gewinnt.« Ueber alles 
dieß herrſcht ſchwerlich einige Dunfelheit, außer in dem, Kopfe 
Schubarths, des Kimmerierd. Die höhere kommende Ord— 
nung fpiegelt jich ab in den künſtlich zuſammen gefügten Siguren 
und Zeichen, welche die Mufif der Sphären harmonijch begleitet. 
Mitten am heiligen Vorabend fteht die unverwuftliche Ehre, der‘ 
alte Held auf, und wirft auf Befehl des Königs das Schwert in 
die Welt, daß fie erfahre — wie finnig, wie tief! — wo der 
Sriede ruht. 

»Zu der Zeit lag der fchöne Anabe Eros in feiner Wiege 
und fchlummerte fanft, wahrend Ginnijtan, feine Amme, die 
Wiege fchautelte und feiner Milchfchweiter Fabel die Bruſt 
reichte. Ihr buntes Halstuch hatte fie über die Wiege ausge: 
breitet, daß die hellbrennende Lampe, die der Schreiber vor ſich 
fiehen hatte, das Kind mit ihrem Scheine nicht beunruhigen 
möchte. Der Schreiber fchrieb unverdroſſen, fah fich nur zuweiz 
len mürrifch nach dem Kinde um, und fchnitt der Amme finjtere 
Gefichter, die ihn gutmüthig anlächelte und ſchwieg.« 

Eros, Freyas beitimmter Bräutigam, erfcheint in feiner 
jarteften Entwidelung , hülfreih umgeben von feiner Amme 
Sinniftan und feiner Milhfchweiter Fabel. Warum erbliden 
wir die Mutter nicht ? Warum vertritt Ginniſt an ihre 
Stelle? Um die verfehrte, gleichfam ftiefmütterliche Leitung deut— 
lich zu bezeichnen, unter welcher das irrende Geſchlecht fteht. Der 
Schreiber enthüllt in feiner Perfon das traurige Princip der Phi— 
hifter. Babel als Milchfchwefter des Eros erklärt fich felbit. 
Der aus. und eingehende, mit Ginniſtan liebelnde,, auch mit 
dem Schreiber verfehrende Vater zeigt uns das praftifch einfeitige, 
an der Oberfläche haftende Talent, dem das Höchſte Null oder 
doch gleichgültig ift. Eine edle, göttergleiche Frau, die auch wie- 
der mit gutem Grunde ein myiteriöfes Anfehen behauptet, em- 
pfängt vom Schreiber die gefchriebenen Blätter; fie lehnt fich an etz 
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nen Altar, aufwelchem eine dunfle Schale mit Flarem Waſſer fteht, 
in welches fie mit heiterm Lächeln blidt. Sie taucht die Blätter 
jedes Mal hinein, und wenn fie beym Herausziehen gewahr wird, 
daß einige Schrift ftehen geblieben und glänzend geworden, jo 
. gibt fie das Blatt dem Schreiber zurück, der es ın ein großes 
Buch heftet und oft verdrießlich zu feyn fcheint, wenn feine Mühe 
vergeblich gewejen und Alles ausgelöfcht ift. Unter der Zigur der 
wunderbaren Srau haben wir Sophien, oder die Weisheit zu 
verehren, die Richterin über den Werth des Irdifchen. Auch die 
Mutter der Fabel liegt mehr den Gefchäften des Tages, als 
der Erziehung der Kinder ob. Der Sinn fpringt in die Augen. 
Wie Ginniftan den Knaben Eros miteinem zur Schlange zu: 
rüfgewundenen Magnet berührt, erwacht derfelbe und greift nach 
dem eifernen Kleinod. So drüdt hier der Magnet nicht nur den 
Zug der Liebe aus, fondern den Strom des Lebens nad) Norden, 
wo der König thront. Water und Mutter befümmern ſich wenig 
um den heranwachfenden Ero6. Er fragt Sophien um einen 
Reifeplan, diefe gefellt ihm Ginnijtan zu als begleitende Stell: 
vertreterin der Mutter auf dem Wege zum König. Ginniſtans 
Vater ift der Mond, ein bedeutungsvolled Zeichen der matten, 
trüben, Falten Lebenselemente. Unter den eingemifchten Verfen 
gibt befonders der folgende einen nicht zu überfehenden Wink. 
Die Heine Schlange blieb getreu, 
Cie wies nah Norden hin, 
Und beyde folgten forgenfrey 
Der ſchönen Führerin. 
Die Wunder der Natur, die Bilder des Lebens ſchwimmen 
im buntejten Lichte, über ihnen ruht eine große allgemeine Figur 
als Schlußblatt, die wohl die nahe Vergeiftigung alles Irdiſchen 
vermöge der Phantafie, und zwar im Gegenfage zu den voranges 
gangenen Schilderungen vorbilden fol. Eros und Binnijtan 
ergeben fich dem leidenfchaftlichiten Genuß der Liebe und veranfchaus 
lichen dadurch lebhaft die aufgelöfte Ordnung der Welt. Sollte 
niht Ginniftan die Stelle der Mutter vertreten? War Eros 
nicht auf dem Wege zu feiner urfprünglichen Heimat? Empörung 
hinter ihm in dem verlaffenen Haufe durch den Schreiber, Water 
und Mutter gerathen in Öefangenfchaft. Zabel entfchlüpft durch 
eine verborgene Treppe. Die Erflärung ergibt fih. Die Fabel 
ſteht als urfprünglich erfindende und verfnüpfende Kraft, mithin 
als Urgeift der Menfchheit vor den geheimen, Pforten, weldye die 
Sphinr bewadt. — 
⸗wWas ſuchſt du? ſagte die Sphinx; mein Eigenthum, er 
wiederte Fabel. — Wo kommſt du her? — Aus alten Zeiten. — 
Du bift noch ein Kind? — und werde ewig ein Kind ſeyn. — Wer 
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wird dir beyſtehen? — Sch ftehe für mich. Wo find die Schwe— 
ftern? fragte Fabel. — Ueberall und nirgends, gab die Sphinx 
zur Antwort. — Kennt da mih? — Noch nicht. — Wo ift die 
Liebe? — In der Einbildung, — Und Sophie? — Die 
Sphinx murmelte unvernehmlich vor ſich Hin und raufchte mit 
den Blügeln. Sophie und Liebe, rief triumphirend Kabel 
und ging durchs Thor.« 

In diefen Fragen und Antworten fängt es immer beftimmter 
an zu tagen. Fabel drüdt hier das innerfte und höchfle Wefen 
der Phantafie aus, in welcher und zuwelcher alle Dinge gemacht 
find und werden. Das Vorhandenſeyn der Liebe in der Einbil: 
dung hangt damit zufammen. Liebe ohne Phantafie ift nur ein 
Schatten. Bor Sophien, der regierenden, alles durchfchauen- 
den Weisheit enrfege fich die Sphinr, Ähnlich der Namens: 
fchwefter, die fi von der Höhe herabſtürzte, nachdem DO edi- 
pus das Raͤthſel errathen. 

Babel tritt darauf in eine Höle, den Giß der dunfeln, 
ftarten, mechanifchen Gewalten, die unter dem Namen der 
drey Schicffalsfchweftern oder Parzen den Gang des Menfchen: 
lebens und der Natur beobachten, regieren, verfolgen. Babel 
befommt bier alle Hände voll zu thun, verfürzt fich die Zeit 
mit Singen, und indem fie das Sternbild des Phonir erblidt 
— das Zeichen der Verjüngung — fingt fie: 


Erwacht in euren Zellen Ein Jeder lebt in Allen, 
Ihr Kinder alter Zeit; Und AU in Jedem aud ! 
Laßt eure Ruheftellen, Ein Herz wird in euch wallen 
Der Morgen ift nicht weit. Bon Einem Lebenshaud. 

Ich fpinne eure Faͤden Noch ſeyd ihr nichts ald Seele, 
In einen Faden ein; . Nur Traum und Zauberey. 
Aus ift die Zeit der Fehden, Geht furchtbar in die Höhle 
Gin Leben follt ihr feyn. Und nedt-die heil'ge Drey. 


Erft in diefer Verbindung erhält der legte bereits angeführte 
Vers Sinn und Zuſammenhang. Schubarth, ein Fritifcher 
Zroglodyte, kriecht unverſehens den alten Bafen nach, man weiß nicht 
warum; er fehrte gewiß gernaudh bey Polyphem ein, wäre der- 
felbe aufzufinden. Die Kinder alter Zeit find wohl die Iuftigen, der 
Borwelt entnommenen Beftalten der Phantafie, fie mögen wahr: 
ſcheinlich nur als Seele, Traum, Zaubereyn bezeichnet werden, 
weil fie abgelöft vom Boden der Wirflichfeit umherſchweben. 
est it ed Flar, in wie weit fie die ironifch genannte heilige Drey 
necken fönnen und‘ follen, indem fie nämlich gegen den Willen 
diefer trübfeligen , pedantifchen Weberinnen ins Leben und die Welf 
dringen. Die fernere Ausführung des Verhaltniſſes zwiſchen 
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Fabel, dem Schreiber und den Alten it ganz im diefem Sinne: 
Die Mutter der Fabel foll ein Raub der Flamme werden, fo 
verfündigt der Schreiber. Babel wendet fich auf diefe Nachricht 
bittend an den König und mitdem Wunfche: »Heildeinem feitge: 
gründeten Throne! Frohe Botfchaft deinem verwundeten Hers 
zen! baldige Rüdfehr der Weisheit! ewiges Erwachen dem Frieden ! 
Ruhe der rajtlofen Liebe! DVerflärung des Herzens! Leben dem 
Altertum und Geftalt der Zufunft!« Diefe Worte befchreiben 
‚delitlich die zu erwartende höchite Epoche. Der Flammentod, 
den die Mutter der Fabel ftirbt, fcheint auf die Schuld des frü— 
bern finnlichen Lebens und den reinigenden Ausgang anzufpielen. 
Don hier aus genügt die Hinweifung auf das Hauptfächlichfte- 
Brand des Scheiterhaufens. Die Sphinr fragt Fabel in Be- 
ziehung auf denfelben: Was fommt plöglicher als der Blitz? Die 
Mache, fagte die Fabel. — Was ıjt am vergänglichiten? Unge— 
rechter Befig. — Wer fennt die Welt? — Wer fich felbit Fennt. 
— Was ift das ewige Geheimniß? — Die Liebe. — Bey wem 
ruht e8? — Bey Sophien. Iſt die Liebe zu Sophien viel 
leicht eine Andeutung der Philofophie? Den drey Alten wird es 
eng ums Herz, Fabel foll ihnen leichte Tanzfleider fpinnen. Ein 
Vorbote des allmälich erfolgenden Umſchwunges. »Iſt die Flamme 
angefommen?« fragt Fabel den Monarchen, worauf er antwortet: 
»Sie iſt angefommen. Die Nacht ift vorbey und das Eis fchmilze: 
Meine Gattin zeigt fich von weiten. Meine Feindin iſt verfenft. 
Alles fängt zu leben an. Noch darf ich mich nicht fehen laffen, 
denn allen bin ich nicht König.« Die weitere Auflofung legt Feine 
Schwierigfeiten in den Weg, der Zuftand der feligen allgemeinen 
Ausgleihung wird prachtvoll befchrieben, die Zabel fpinnt und 
finge zum Schluß mit lauter Stimme: 
Gegründet ift das Neich der Ewigkeit; 

In Lieb’ und Frieden endigt ſich der Streit; 

Vorüber ging der fange Traum der Schmerzen ; 

Sophie ift ewig Priefterin der Herzen. 

Es leuchtet von felbft ein, wie diefe Fabel über die Zabel 
den Fühnjten, großartigiten Sdealismus darftellt. Sie iſt der 
Foncentrifche Geift der Welt, des Romans, des Dichters felbit. 
Eine Rückbildung alles Endlichen ins Unendliche, wie Sch u- 
barth fie hier ſehen will, findet nicht Statt, oder fie muß we- 
nigftens nur auf die Einheit der fchaffenden Fosmifchen Phantafie 
als ihr lebendiges Organ bezogen werden. 

»Es ijt nicht zu verwundern, wenn bey Fraufhaften Gemü- 
thern, denen eine zerftörte, aufgelöite Lage das Weite im Men: 
{hen freylicy nur als ein aus der Ferne wirfendes Gute erfhei: 
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nen laſſen mußte, dieſer Roman ſo viel Beyfall fand; und man 
wird allerdings ſogar zugeben müſſen, daß dieſe ihrer Wirklichkeit 
freylich wohl nicht den Namen einer großen, werthen, würdigen 
Wirklichkeit beyzulegen Urſache hatten. Trüben ſich jedoch auf 
dieſe Weiſe die Quellen gar ſehr, aus welchen für jene Produfs 
tion aller Beyſall etwa fließen kann, fo iſt micht zu laͤug⸗ 
nen, daß doch dieſe Poeſie, die ſo gern allem Weltlichen gram zu 
ſeyn, und im Himmliſchen allein lebend erſcheinen möchte, einer 
ganz abſtruſen Sinnlichkeit zuletzt nicht entgehen kann. Ich will 
nur aus den berühmten Hymnen an die Nacht, an nachfolgende 
Stelle erinnern. 

»Sie willen ed nicht, daß du ed bit, der des zarten Maͤd⸗ 
hend Bufen umfchwebt und zum Himmel den Schooß 
macht.« 
— fo wird man noch mehrere Stellen der Art finden fön- 
nen, wo Wolluft, Zrunfenheit, Taumel und anders dergleichen 
auf eine ftarf erregte, bis zur vollfommenjten Ohnmacht erfolgte 
Sinnlichfeit hinweifende eine große Rolle in diefer himmlifchen 
Poefie fpielt, und zwar gerade, um das himmlifche Wefen ſelbſt 
Damit zu bezeichnen. Da demnach hieraus fich begreifen laßt, 
warum ein gewifjes Pubkifum diefe Poefie und den in ihr ausge- 
drückten Glauben fo hoch zu fchägen und begierig zu ergreifen ſich 
getrieben fand; denn ein Himmel, der feine Erde noch mit fich 
führe, it wohl das Allereinleuchtendjte und Faflichite. Doch 
fhelten wir nicht die blinde Menge, die rathlos immer das 
Rathlofe begehen muß! denn felbit Männer, die den Beruf als 
Lehrer des Volks, als Theologen nicht ſcheueten, haben wohl die 
Reinheit und Heiligkeit diefer Poefie anzuerfennen nicht ver— 
ſchmaͤht. «⸗ 

Der Sinn der Zufunft, aufgeregt durch das Hohe der Ver: 
gangenheit, dad Dürftige der Gegenwart, mußte allerdings in 
einer Poefie vorherrfchen, deren Trieb unmittelbar und von allen 
Geiten auf die Durhdringung des Ewigen und Zeitlichen, des 
Unendlichen und Endlichen gerichtet war, weßhalb der Wunfch 
nach Löfung diefer Aufgabe in der Geftalt der Sehnfucht ſich fo 
rührend und mannigfaltig ausfpradh. Nur die befchränfteften 
Geiſter und Herzen betrachten ald Perihelium ihres Daſeyns jene 
Nähe, die fie mit Händen greifen können, jene Leibeigenfchaft 
des Punftes, auf dem fie eben ftehen. Die Ferne Dagegen, nad) 
welcher das Auge. der tiefern' poetifchen Erleuchtung ſchaut, ver: 
wandelt ſich auch wieder dadurch in ein Gegenwärtiges, daf die 
Wolfen der lebendigen Ahnung eine eigene wunderbare Atmofphäre 
um uns bereiten. In diefem Sinne wirfen die Gegenftände der 
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Umgebuug auf und, als wären fie geheime Ausfluͤſſe unſerer Per: 
fönlichfeit, als hörten wir überall ein geiftiged Konzert und in ihm 
den Wiederhall unferer Stimmung. &o geftaltet ſich die äußere 
Sinnenwelt in ein Bild unfers Innern, und wir dürfen auch 
die gewöhnlichiten Naturerfcheinungen als Hieroglyphik anfchauen 
und ansprechen. Weil Schubarth diefen Punft, die allge: 
meine DBerförperung des Ideellen, überfehen har, fo gründete er 
auf diefes Mißverftändniß den Vorwurf einer abftrufen Sinnlich— 
feit, und fucht ihn auf eine Art zu belegen, die nicht nur an ſei— 
nem Berftande, fondern felbft an feinen Augen zweifeln laßt. Die 
gräßlich verftümmelte Stelle lautet im Zufammenhange alfo : 

»Heiliger Schlaf! beglüde zu felten nicht der Nacht Geweihte 
in diefem irdifchen Tagewerf. Nur die Ihoren verfennen dich 
und willen (— wie Schubarth —) von feinem Sclafe als 
dem Schatten, den du in jener Dämmerung der wahrhaften 
Nacht mitleidig auf uns wirfſt. Sie fühlen dich nicht in der 
goldenen Zlut der Trauben, in des Mandelbaums Wunderöl und 
dem braunen Safte des Mohn. Sie willen nicht, daß du es bift, 
der des zarten Mädchens Bufen umfchwebt und zum Himmel den 
Schooß macht, ahnen nicht, daß aus alten Gefchichten du 
bimmelöffnend entgegentrittft und den Schlüffel trägft zu den 
Wohnungen der Seligen, unendlicher Geheimniffe ſchweigender 
Bote.« 

Es herrfcht hier diefelbe Sprachweife,, welche manche neuern 
Philoſophen fich erlauben, wenn fie die Natur der äußern Dinge 
auf ihrer Stufenleiter durch Ausdrüde bezeichnen, die ftreng 
genommen nur von und gelten. Der Dichter hat hier offenbar 
noch einen freyern Spielraum. So ift der Schlaf nach dem 
Sinne des Novalis indiefer Verbindung fehwerlidy mehr als die 
ruhig gedeihende, zur Vollendung reifende Kraft, wie esin dem 
unendlich ſchönen Lobe des Weins zur Bezeichnung des Gaͤhrens 
beißt: | 

»&r träume von Feilen und von Siegen 
Und baut fih manches luftge Schloß.« ' 

Die Ehre der unfaubern Tügenhaften Entdefung bleibt 
Schubarth ungefchmälert ; gleichfalls fey ihm das Talent der 
feinen Anflage gegen hochverdiente Männer in vollem Maße ein- 
geräumt, wiewohl ed bejjer für ihn wäre, zu diefem Ende das 
Geſchäft der Kritif, wozu er doch einmalfeinen natürlichen Beruf 
bat, mit. dem Studium des Kriminalprozeifes zu vertaufchen. 
Das feynfollende Vergehen, welches er bey diefer Gelegen- 
heit einem der erften Univerfitätslehrer und Theologen aufbürdet, 
beftehbt dem Wefentlichen nach darin, daß diefer öffentlich uber 
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Novalis, alseinen zu früh entfchlafenen göttlichen Züngling, ge: 
trauert hat, »dem Alles Kunſt ward, was fein Geiſt beruhrte, 
feine ganze Weltbetrachtung unmittelbar zu einem großen Ges 
dicht ,« den er den reichiten Dichtern beygefellt, »den feltnern, die 
eben fo tiefjinnig find als Flar und lebendig.« 

Als das ſchmachvollſte Denfmal der Unfenntniß, Verworren⸗ 
heit, Gemüthsverfrüppelung ſey bier noch jene heillofe Neußerung 
auögehoben, in welcher er ſich und fein Urtheil bey allen Einfich- 
tigen und Gutgefinnten für immer vernichtet hat: 

»Rein modernes Individuum hat vielleicht die Laft, den 
Druck ungeheuer aufgehäufter Stoffe mehr gefühlt und auf dich- 
terifchem Wege ſich davon zu befreyen gefuht, als Novalis. 
Wenn er in feinem Ofterdingen zulegt die ganze Natur un- 
tergehen, das Univerfum in feiner gegenwärtigen Art zerjtören 
läßt, durch den neuen Monarchen , fo iſt hier das Gefühl einer 
fürdhterlihen Schwere unerträglicher Laften. Aber freylich muß 
man mit Mepbhijtopheles fagen: Den unfchuldig Entgegnen- 
den zu zerfchmettern, das ijt fo Tyrannenart, fi in Verlegenhei— 
ten Luft zu machen.« 

»Denn in der That, was fönnen denn Sonne, Mond und 
Sterne und die vier Jahreszeiten dafür, wenn dem Menjchen in 
feiner Welt nicht wohl iſt? Was haben denn Sonne, Mond und 
alle Geftirne mit dem Menfchenfchidfale zu thun? So zeigt fich 
eine frevelnde Anmaßung in diefer Poefie, die wohl auf andere 
Weife nur durch Wahnfinn und Geiſtesſchwaͤche entfchuldigt werden 
fann, wenn ihrem Urheber nicht Berruchtheit und Sottesläugnung 
Schuld gegeben werden fol. Denn kann es wohl einen größern 
Egoismus geben, als das ganze unendliche Dafeyn der Welt mit 
dem jedesmaligen Wohl: oder Uebelbefinden des Menfchen befte: 
ben und vergehen zu laſſen ?« 

Im rechten Sinne ijt und bleibt die Poefie immer nur Egois- 
mus des Geiſtes, deilen Werth von dem Gehalte des dichtenden 
Individuums abhangt. Je mehr fich die Individualität in das 
Ganze der Dinge verfenft, auflöjt, deſto tiefer fchließe die, Poefie 
ihre Quellen auf. Es gibt für den Dichter gar Fein Schidfal 
in dem gewöhnlichen Sinne, er bereitet, er fchafft, er ift es 
felbft; er fann nach Gefallen fpielen mit feiner Umgebung, fo 
lange er treu bleibt den höchften Gefegen feiner Kunft, unbefüm: 
mert im Genuffe der unmittelbarften Gegenwart um jede finnliche 
Nähe und Ferne. Diefen großen, allgewaltigen Zug fühlte No: 
valis, fein Geift zerftörte das Univerfum nicht, er fühlte kei— 
nen Drud, am wenigften die materielle Schwere der Welt, fon- 
dern wie ein Lichtitrahl drang er in den reizenden Abgrund, in 
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den die edelſten Geiſter von jeher freudig ſchauernd hinabgeblickt 
haben, ahnend und begreifend, daß darin der wunderbare Knäuel 
liegt, in dem die Außerjten Enden fich durch einander fchlingen. 
Seine Poefie, die in dem mitgerheilten Märchen ihre liebjten und 
fhönjten Geheimniſſe verräth, fuchte den Sinn der Welrgefchichte 
darzulegen, der nach dem freyeren Sprachgebrauch der Dichter 
auf nichts Geringeres ausging, ald auf die Welterlofung im 
- Spiegel der Phantafie. Von Wahnfinn und Geiſtesſchwache zu 
reden bey jo hohem Streben, an Verruchtheit und Ooıtesverläug« 
nung zu denfen bey einer fo fehnfüchtigen Srömmigfeit, das 
ift das Zeichen der Verwerfung auf der frechiten Stirn, und wer 
jenes trägt und diefe zeigt, willen wir hinlänglich. 

Novalis ijt übrigens fo wenig untadelhaft ald Göthe. 
Mehrere haben fein Gefüyl in einzelnen Ergießungen Franfhaft 
finden wollen. Die Entjcheidung diefes Punftes erfordert eine 
feine Wahrnehmung, denn es gibt auch eine Gefundheit im Leben, 
die in der Poefie zur Schwäche führt. Seine Aphorismen find 
ungleicher, als felbjt die freyeſte Form der Mittheilung erlaubt. 
Einige fagen Gewöhnliches, andere auch noch weniger, viele 
fpielen willfürlich mit der feftitehenden Wortbedeutung, und ver: 
danfen ihren Eindruck lediglich der feltfanen Spradie. Das ges 
dDiegene zerjireute Gold mannigfaltig in ihnen lobt fi von 
jelbft. 
Wie Novalis als der erjte Dichter der neuern äfthetifchen 
Schule unwiderfprechlich dafteht, fo nimmt Tied “unverkennbar 
die zwepte ein. Cine genaue unparteyifche Kritif diefes eben fo lier 
benswürdigen als originalen®eiftes erregt manche große eigenthüm⸗ 
lihe Schwierigfeiten ; denn auf der einen Seite hat er zuweilen 
dem berrfchenden Zeirgeifte mehr ald billig gedient, und ift dar: 
über mitunter in falfche Tendenzen gerarhen, auf der andern ſteht 
er auch wieder in feinem tieferen Grunde weit über allen flüch— 
tigen Anmwandlungen der Mode und der Parteyen. 

Sternbalds Wanderungen eignen fich auf feine Weife 
als Maßſtab für fein poetifches Verdienſt, und doch befchranft 
Schubarth mit dem unverzeihlichiten Leichtfinn ſein Urtheil auf 
diefes einzige Werf des Dichters, das dejfen Ruhm lange nicht fo 
dauerhaft fortpflanzen wird und fann, als viele feiner andern, 
befonders humorijtifchen Schriften. 

Einen beftimmten Hinblid auf Wilhelm Meifter, mit 
durchfchimmernden Abfichten zeigt Sternbald nirgends, eher 
ſchwimmt und Ichwanft jenes Element der Poefie darin herum, 
welches als eine Art von Kranfheitsitoff damals in vielen begab: 
ten Gemüthern hin und ber arbeitete, und nicht zum Durchbrud) 
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fommen wollte. Sternbald bezeichnet mehr fprechend die fehl: 
gehende Zeit, ald den naturgemäßen Dichter. 

Ein großer Nachtheil ijt für diefen Roman ſchon der Einfluß 
Wafenroder’s gewefen, der zu feiner Zeit den Mund nicht öff: 
nenfonnte, ohne zu weinen, deſſen fchriftjtellerifches Leben über- 
haupt einer Fryftallifirten Thräne gleicht. Das Schluchzen im An— 
fange des Buches, das über mehrere Seiten fortläuft, bringt jeden 
heitern Lefer zum Gähnen. Außerdem gehen die Kunftmarimen, 
Kunftbetrahtungen, Kunftlehren nirgends tief ein, Fehren aud) 
viel zu häufig in einemfeichten Pathos wieder. Das Wunderbare ift 
abftoßend grell aufgetragen, ohne fchöne Flare Vermittlung mit 
der Wirflichfeit, wie ed durchgängig in Wilhelm Meijter 
gefchieht. Außerdem ift ed anund für fich flach, Fönnte und follte 
in einem fogenannten Künſtlerroman kühner, bedeutunngsvoller, 
geheimnißreicher feyn. Ob die fchöne Unbefannte, die Stern: 
bald endlich nad) vielem Wandern unerwartet findet, der Ama— 
zone in Wilhelm Meifter nachgebilder ift, fey dahin gejtellt, 
denn geiftreiche Dichter können dasfelbe und in dem Nähmlichen zu: 
gleich auch das Verfchiedene behandeln; aber die Ausführung ift lei: 
der von Anfang bis zu Ende verunglüdt. Das erſte Erbliden der 
fünftigen Geliebten führt eine völlig phantaftifche, mehr als wun- 
derliche Scene herbey , in der das Waldhorn ganz gegen die Ab: 
fiht den Abmarfch der Porfie verfündigt. Das Gewebe fliegt 
in der Luft, es ift mehr träumerifch hingehaucht als lebendig ge: 
bildet. Später geht die Spur der Unbefannten mehr als zuläßig 
verloren. Da fie für den Roman die Angel abgibt, müßte fie aud) 
von Zeit zu Zeit wirffam eingreifen, wozu aber die perfönliche Anz 
wefenheit nicht nothwendig ijt, vielmehr leiftet die geijtige Gegen— 
wart höhere Dienfte. Sternbald findet fie endlich auf feinem 
Mege, der ihn noch furz vorher zu andern, nicht eben züchtigen, 
Umarmungen geführt hatte, und diefes Zufammentreffen felbit ift 
ein falter Schlag, der als feynfollender Geiſt des Romans weit 
hinter dem Glanze und der Entzündung mancher früher geſchil— 
derten Momente zurücbleibt. 

Die geführte Vertheidigung der Dichter gibt einen Vorge— 
fhmadf ven dem Urtheile Schubarths über andere glänzende 
Kepräfentanten unferer Literatur, deren Verdienft und Ruhm er 
auf diefelbe verfehrte Art angetaftet hat. Es finden fich darunter 
von berühmten und verehrten Namen unfere Schlegel, Wolf, 
Schleiermadher. Doc) die Widerlegung hat hier wie überall 
ihre Gränzen ; fie wird läftig, wenn fie zu lange einen Fritifchen 
Abenteurer verfolgt, fie zerdampft in Nichts, wilfenfchaftlich ge— 
diegenen Männern gegenüber, die felbit für das Lob zu groß find, 
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wenn man fie nicht loben fann, wie Ruhnken Hemfter- 
huis, Schleiermacher Spinofa, Wolf Bentley 
gepriefen hat. | 

Der Ton diefer Recenfion mußte mit den Gegenftänden ab» 
wechfeln. Es gibt freylic eine Mannigfaltigfeit, welche eine 
gewiſſe gleichfchwebende Zemperatur nicht ausſchließt. Mur be- 
denfe man auch, daß gewifle Geijtesfranfe, unter welche S ch ur 
barth gehört, die jtrengiten Brownifchen Reizmittel verlangen. 
Würden Leute feiner Art nicht auch für den fortgefegten Scherz 
unerträglich, fo wäre unftreitig jene Kritif die befte, die Arie 
ſtophanes ald Meifter ausgeübt hat. 


Friedrich Wähner. 
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Wiſſenſchaft und Kun ſt. 
Nro. XIX. 


Römiſche Ausgrabungen. 
Rom..... 


Si verlangen einige Nachrichten über die Testen Ausgrabungen 
in Rom, und ich bin in Diefem Augenblide bejjfer im Stande, Ihrem 
Verlangen zu entſprechen, als es feit langer Zeit der Fall geweſen wäre, 
Diefer klaſſiſche Boden ſcheint wirklih unerfhopflih zu feyn. Schwerlich 
würde die lebhafteſte Einbildungsfraft hinreichen, fih ein Bild davon zu 
maden, was Ron in feiner blühendſten Zeit muß gemwefen feyn; eine 
Stadt, die nah Plinius Ausfage eben fo viele fteinerne als lebende 
Menſchen in fich faßte, wo der Circus maximus nad der legten Reftaus 
ration 2Bo,000 Menfhen in feinen Marmorfisen aufnehmen Fonnte, welde 
Prachtgebäude von dem Umfange mäßiger Städte ſchmückten, deren alte 
Pracht die ganze übrige Welt bereiherte. Jahrtaufende dehnen ſchon ihre 
nächtlichen Schwingen über ihre Ruinen, Jahrhunderte lang hat fi die 
zerftörende Wuth der Barbaren aller Belttheile rächend an ihr erichöpft, 
ein vertilgender Fanatismus ihre Zierden zertreten, die blinde Wuth der 
Buͤrgerzwiſte verheerend gehauft, Raub, Brand und Bertilgung jind 
fhon fo oft in verzehrendem Sturme über fie bingezogen, dab man kaum 
beareifen kann, mie noch fo Vieles ubrig geblieben it, uns ein Zeichen 
ihrer alten Größe zu fenn. Noch enthält die römiſche Erde eine unterirs 
diſche Welt: die verfchüttete ehemalige Herrlichkeit, und die Gräber der 
Reihen, die fih mit ihren Schäßen begraben ließen, Urnen von feltener 
Pracht, Eöftlibe Gefäße von zierliher Arbeit, Schmud von Gold und, 
glänzendes Geſchmeide wird noch oft der alten Nacht entriffen, der Kunft: 
. werke von Marmor nicht zu gedenken. Leider zerfiört Nohheit und Uns 
wiffenkeit nur allzuoft die Herrlichkeiten. welde das Ungefähr an das 
Licht bringt. Die ſchönſten Gefäße und Bildniffe werden fchonungslos 
zernichtet, und nicht zu berechnen ijt es, was jährlih auf Diefe Art zer 
trümmert wird. Am Palatin waren Kalköfen, wo ein paar Jahrhun— 
derte lang der Kalk aus nichts ald aus Statuen und arditektonifchen 
Berzierungen gebrannt wurde, eine Epoche, von welder Flaminius 
Barca mit tiefem Schmerz ald Augenzeuge fprict. Seltfame Geſchichten 
von der Entdeckung mehrerer Kunſtwerke führt er in feinem Werke an, 
und unbegreiflih genug geſchah es oft Damit. Den farnefiihen Herku— 
les in Den antonianifchen Bädern, mo er nebit drey Andern eine Art 
von Janus ſchmückte, deren zwey das öftliche Ende diefes Riefengebäu- 
des begränzten (jeder. enthielt in feinen Niſchen vier Statuen, zu denen 
außer dem Herkules auch die farneſiſche Flora gehörte, fo daß fehs 
diefer Marmorbilder , wahricheinlih von gleicher Größe und Schöndeit, 
ein Dpfer der Zeritörungsfudht der Zeit geworden find), den Herku— 
les alfo fand man ohne Kopf und Beine in den Bädern felbft, lange 
nachher den Kopf in einem Brunnen in Trastevere, und die Beine 

ı 


2 = Anzeige» Blatt. XIX, BD, 


bey Gabii, wo der Fürft Mark Antonio Borghefe fie fand, 
der fie geoßmüthig dem munmehrigen Befiger, dem Könige von Neapel 
abtrat, welder die fchon von Della Porta ergänzten mieder abnehmen, 
und dem verftümmelten Heros die eigenthümlichen anfegen lief Wahr: 
fheinlid waren Ddiefelben in die Campagna verfaleppt worden, um 
verkalkt zu werden; wie aber der Kopf in den Brunnen mag gekommen 
feyn , wird wohl für immer ein Räthſel bleiben. So oft man Gebäude 
errichtete, verfalfte man an Drt und Stelle die meijt in Leberfluß ſich 
vorfindenden Marmorfragmente aller Art, oder wenn dieß der Fall nicht 
war, holte man fie ungefheut wo man fie fand, namentlich bey Ause 
grabung des vulkanifhen Sandes, welcher die Ebene bildet, und einen 
vorzüglihen Mörtel gibt, wie die Felfenbärte alter Gemäuer bemeilt, da 
die ganze nun öde Fläche zwifhen Nom und den fabinifchen und albanis 
fden Bergen ehemals von einer Menge Städte bedeckt war, Die in der 
Zeit ihrer Blüte zwanzig bis dreykigtaufend bewehrte Männer ins Feld 
ftellten, und Jahrhunderte lang gegen die übermüthige Nachbarin kaämpf— 
ten, fo war von Alters ber durch ähnliche Ausgrabungen ein Labyrinth 
yon unterirdifchen Gängen entitanden, die jib am Ende vereinigten, und 
die man nun Katalomben nennt, die den alten Christen in den Zeiten 
der. Verfolgung zum Zufluchtsort und zu heimlichen Andahtsörtern diens 
ten, wie eine Menge Begräbniffe und Kapellen beweiſen, welche man 
darin angebracht findet, merkwürdig durch Kunſtwerke einer verfbiedenen 
Art, in denen man ein allmähfiches Berfchmelzen der heidnifhen in chriſt— 
liche Borftellungen bemerkt. Cine eigene Art von Menfchen, die man 
Foftaroli nannte, und deren man ſich bediente, um von Zeit zu Yeit beis 
lige Leiber aus dieſen Grotten ans Licht zu ziehen, befaßen den Faden, 
um gefahrlos in diefer unterirdifhen Welt herumzumandeln; feit einiger 
Zeit eriitiren Beine mehr, u. f w. 

Noh immer werden aus dem dunkeln Schooße diefer klaſſiſchen 
Erde erftaunensmwuürdige Dinge ans Licht gebradt. Zu den wichtigſten 
Entdeckungen diefer Art in der neuejten Zeit gehören unftreitig die Ause 
grabungen, melde von der Herzogin von Sciableto unternommen, 
und durch den einfichtsvollen und gelehrten Advofaten Biondi vor zwey 
Jahren quleitet wurden, und näcjtens fortgefegt werden follen. Da Hr. 
Biondı die Refultate diefer Grabungen felbit bekannt zu machen ges 
denkt, fo begnüge ih mich bloß mit dee Anzeige der vorzüglichiten Ge: 
genjtände, melde fih in jeder Rückſicht durch ihre Sonderbarteit und 
Neuheit auszeichnen. In der Gegend nah Ditia hin, Torrmarancia 
genannt, wurde ein Tempel des Bachus, Bäder und ein antikes 
Privathaus entdeckt, welches von der Wohlhabenheit ſeiner ehemaligen 
Bewohner zeugte. Neun Fußböden von Mofaik, von denen einige ins 
neue Museum Chiaramonti geſchafft, andere an Drt und Stelle blies 
ben, verihönerten die Zimmer und den Hof desfelben. In einem derfele« 
ben, der mit weißen und ſchwarzen Verzierungen gearbeitet war, fand 
ſich auf der Seite ein Vieret von Mofait, das zu dem Schönften ger 
hört, was man in Diefer Art Eennt. Die Vorftellung enthält zwar nur 
Gegenftände der Küche, ein gepflücktes Huhn, einen Korb mit Krebien, Fi⸗ 
fhe, Kräuter u. dgl., allein dieſe geringfügigen Dinge find mit einer 
folhen Wahrheit und Natürlichkeit ausgeführt, ald ob fie gemalt wären, 
mit äußerſter Seinheit, und zwar nicht in Glas, fondern in harten Stei— 
nen. Diefed Zimmer war mit fehönen Gemälden, nah Art der herkula— 
nifhen, ausgeibmudt, und Here Biondi hatte den aludliben' Gedan— 
ten, in dem Pallafte der Herzogin, wo eben gebaut wurde, ein Zimmer 
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genau nah dem Maße des gefundenen einzurichten, die Wandgemälde 
und Arabesken ausheben, dahin verfegen und ergänzen zu laffen, fo 
dag man beym Eintritt die volllommenfte dee des Alten erhält. Die 
Figuren find fchwebend, Faunen und Bachantinnen, außerordentlih ſchön 
von Farbe und Zeichnung, und wunderbar erhalten; die in einer zweyten 
Kammer befindfihen hat er bloß ausheben laffen, und in Rahmen aufges 
hängt. Mit eben fo fhönem Sinne hat der geiftreihe Finder die übrigen 
zahlreihen Kunftwerfe in den Sälen des Pallaftes aufgeftellt. In dem 
Tempel fand er die fehöne und gut erhaltene Statue des Bacchus, 
eine Menge bachifher Masken, und Köpfe mit zwey Gefichtern, Votive, 
morunter ein $uß in weißem und ſchwarzem Marmor mit einer Infchrift, 
dag Callinicus, Priefter, diefen Fuß dem Gotte ex voto weihe, fo 
eine Tafel mit einer Schlamge, und Infchrift, von einem Fechter. Das 
merfwürdigfte Stüd der Sammlung ift ein Herma mit drey Häuptern, 
einem Alten, einer Frau und einem Jüngling. Die Frau ift bekleidet. 
Zu den Füßen des Alten, wahrfheinlid Liber oder Bacchus Epon, 
fteht ein Apollo, das Symbol der Sonne oder der erzjeugenden Kraft; 
zu den Füßen-der Frau, Libera, eine Benus, als die empfangende 
Kraft oder die Erde; Amor, als die vereinende, fteht zu den Füßen 
des Tünglings. Auf folhe oder ähnlihe Myfterien mag diefe Vorftellung 
Bezug haben, fo wie ein eben daſelbſt gefundener Hermaphrodit mit eis 
nem Amor auf den Armen. Außer mehreren Sragmenten wurde auch 
der Dedel einer Cista mystica gefunden, eine Antefire des Tempels mit 
einem fehr fchönen Adler, auf Stufen; an feinem alten Drt und Stelle 
entdeckte man einen Altar ohne Bildnif, mit dem eingegrabenen Namen 
Aura, der Nymphe, die Bacchus liebte, und ihren Aftar neben den 
feinigen ftellte. Eine Portraitbüfte, vielleicht die ded Priefters dieſes Tem» 
pels, ift von einer Wahrheit und Lebendigkeit, mie ich Feine andere 
kenne; ein häßliches, Tangnafiges Gericht mit fejt anliegender phrygifcher 
Muse, hinten mit einem Scopf, mit folder Einfiht und Wiſſenſchaft 
der Anatomie gearbeitet, daß das Befühlen des Schädels die Empfins 
dung erregt, als betaftete man eine wirkliche Hirnfchale. In dem Haufe, 
dad, nad Infchriften auf bleyernen Wafjerröhren , einer Numidia Pro- 
eula gehörte, und nachher das Eigenthum eines Aemilianus Petronius 
wurde, der vir clarissimus genannt wird, fand fih außer angezeigten 
Mofaitfußböden und Wandgemälden von befonderer Zierlichkeit und Schön 
‘heit, eine vorzüglide Büfte Solons, eine von Sofrates, die ſchö— 
ner und edler ilt, als die, welche man gemwöhnlih zu fehen pflegt. Gine 
fehr ſchöne drapirte weibliche “Portraititatue, und dad Bruchſtück der 
männlichen, welche wahrfcheinlih das Gegenſtück derfelben war, und eben: 
falls bekleidet ift. Die ſitzende Figur eines Philofophen oder Gefetgebers, 
nur von unten in einen Mantel gehüllt, unter Lebensgröße , allein von 
grandiofem Style und ftolzer Einfachheit. Mean fand ferner einen jus 
gendlihen fhönen Kopf, der einPtolemeus zu feyn fcheint, einen fehr 
fhönen Faunskopf. Ein fußlanges Figürchen eines römifhen Knaben mit 
der Bulle, das Dbertheil eines alten Weibes ohne Kopf und Arme, mit 
einem Amor an der Bruft, von einer Ausführung und Natur, die aus 
ferordentliih if. Eine Benus, die ftehend ihre Haare falbt, und neben 
ihe zwey Amorinen,, von denen einer ein Ballamgefäß, der andere ein 
Schmudfäfthen trägt. Eine von jenen jugendliben weiblichen Geftalten, 
bis an die Mitte bekleidet, die Haare mit beyden Händen haltend. In 
dem Bade fand man eine Nymphe, die den rechten Fuß auf eine Urne 
fügt, und mit beyden Händen einen Blumenkranz über dem Knie halt, 
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unter Lebensgröße, allein von ungemeiner Anmuth in den Umriffen und 
Geſichtszügen. Eeltfam im höchſten Grade ift ein Herkules unter na 
türlibem Maße, der auf einem Thiere jist, dem man in Feinem Reiche 
der Natur eine Stelle anweiſen Eonnte , es ſcheint dasfelbe Stiefeln. und 
eine Art von Schnürbruft zu tragen, hat einen wunderbaren ziegenähnlis 
hen Kopf, und fteht ſtockſtille, während der Heros fich abarbeitet, um 
es gehen zu machen, und in mächtiger Bewegung mit hoch erhoberter 
Keule darauf losſchlägt. Gin vorzüglihes Berdienft dieſer Kunftwerke, 
welche ohne Ausnahme entweder dur ihre Schönheit, oder Neuheit und 
Celtfamteit ein hohes Intereſſe haben, bejteht in der wunderbaren Er: 
haltung aud der zarteften Theile, fogar der Bafen. Die Grabung foll 
fortgefest werden, und der Ort veripricht nod reiche Ausbeute, dann 
wird Biondi feine Bemerkungen bekannt machen. In einem der ganz 
zerftörten Jimmer waren die Mauerjtude auf der Erde Tiegen geblieben, 
an denen man faum noch die Spuren von Malerey erkennen Eonnte; ein 
indüftriofee Spekulaut erhielt ohne Schwierigkeit die Erlaubniß, diefelben 
wegzunehmen, ließ fie bemalen, und verlaufte fie als antite Gemälde 
ind Mufeum, wo jie neben der Aldobrandinifhen Hochzeit paradieren, 
während nichts daran alt ift als der Mörtel, und die interefanten Sta— 
fuen von Beji bey Georgi, und die griehifchen Statuen bey Gas 
muccini nicht ins Mufaum geichafft werden, und vielleibt am Ende 
nah England geben. — Als fernere Beyſpiele der reihen Schäße, 
welche die römifche Erde verbirgt, und zugleich der Zerftörungsfucht der 
Bewohner , mögen folgende Thatſachen dienen. Als die Franzofen Meis 
fter von Rom waren, geſchah es, daß ein Bauer ein Feld bev Vale— 
ria pflügte, auf der Stelle, wo ehedem das alte Falerion ftand (Ge— 
kannt durch die Gefhichte von Samillus und dem Sculmeijter). Er 
reißt mit der Plugfchar ein Stud Silber aus der Erde, das er zu fid 
fiedt, ohne weiter nachzuſehen. Nachdem fein Tagewerk vollendet, geht 
er nah Dtricoli, und bietet einem Goldjchmied feinen Fund an, er- 
bält einige Pauls dafür, fagt, wie und wo er felbes gefunden. Der 
Holdihmied geht mit einigen Freunden am Drt und Stelle, findet das 
felbft 22,000 Unzen des reinften Silbers, lauter Gefäße, von denen eine 
Scale, die vierzig Pfund wog, von vier Gentaucen getragen wurde, 
Becken zum Händewaſchen, Tiihgeihirre aller Art, alles mit Figuren 
und dem berrlichiten Laubwerk verziert. Die Leute haben nun Eein eilie 
geres Gefchäft, ald alle die Herrlichkeit in Stüde zu ſchlagen, die fie 
fo nah und nah an römifche Goldfhmiede verkauften. Ein römifcher 
Antiquar, det zufälliger Weife bey einer Goldſchmiedsbude vorbeyging, 
fieht den Padrone ſolche Silberjtude in einen Tiegel werfen, hebt eines 
auf, fieht erjtaunt die herrliche Arbeit, und erfährt, daß Bauern aus 
Ot ricoli es gebracht hätten. Man stellt Nachforfhungen an, allein 
zu ſpät; von 22,000 Unzen konnten nur ungefähr 400, meiftens in Bruchs 
ftüden, gerettet werden. Eine Schale, die vier Pfund wog, ein Gens 
taur ohne Pferd, ein Waſchbecken, eine Art von großem Koffel, Hefte 
und Fragmente, welde das Bedauern um den unerfeglihen Verluſt aufs 
ſchmerzlichſte fchärften. Alles Uebrige war unwiederbringlih verloren. — 
Ein ähnliher Zufall ereignete fih in Drvieto, wo Bauern ein Grab 
fanden, in welchem in Nifcyen ringsumher zwanzig Gefäße von gebrann: 
tee Erde jtanden, alle mit Basreliefd geſchmückt. Zum Unglück hatten 
dieielben zierlich gearbeitete Henkel und Dedel von Silber; die Bauern 
zerſchlagen alle zufammen, um fich des wenigen Silbers zu bemächtigen. 
Ich habe zwey Bruchſtücke davon gefehen, die größten, die in einem 
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Berge von Scherben herausgeſucht werden konnten. Auf dem einen war 
ein Meduſenkopf, auf dem andern größern drey Figuren, welche zu ei⸗ 
nem Bacchuszuge zu gehören ſchienen. Man kann ſich, ohne ſie geſehen 
zu haben, keinen Begriff von einer ſolchen Zartheit der Ausfuhrung in 
Erde machen, die der in geſchnittenen Steinen aleichkam. Mährend 
meines Sommeraufenthalts in dee Sabina befuhte ich die Villa des 
Horaz, wo der Eigenthümer der Vigne mit der Echaufel ein wenig 
Erde aufgrub, und die herrlichiten Fußböden von Moſaik zeigte. Ich 
traf einen zweyten Bauer dort an, der mir ganz Faltblutig erzählte, er 
habe vor wenigen Tagen einen Trog von Stein mit einem Dedel, und 
darin einen Ochſen von gefledtem Marmor gefunden Auf meine Frage, 
was er damit gemacht, fagte er: vzerichlagen hab’ ichs.« Ich lieh mich 
hinführen, es war eine zierlihe Urne von Bafalt, allein ganz zerfchmets 
tert; von dem Ochſen zeigte er mir die Hörner, Die er in einen Kirfch» 
baum genagelt, und die Reſte in die Abgründe geworfen hatte. Das 
Ganze war ein Onyx, und mag ein herrliches, mwunderwürdiges Werk 
geweien feyn, weil es ſchon in alter Zeit fo koſtbar aufbewahrt worden. 
Dan Eönnte eine Menge ähnlicher Beyſpiele anfuhren, u. f. w. 


Etwas über Thorwaldſens Kunftwerfe. 


Wenn mir den Werth und das Verdienſt eines bildhauenden Künſt— 

lers erwägen, fo haben mwir Eein näheres Muß ihn zu mejien, als das 
Bolltommenfte, Höchite diefer Kunſt, die griehifchen Werke; wer fi in 
Form und Fünjtlerifhem Geift diefen am meiften annähert, iſt der Boll: 
tommenjte zu nennen. 
Allein diefe Annäherung muß durch den Geift gefchehen, nicht durch 
die materielle Nahahmung der äußern Form; und eine Statue, deren 
Glieder alle griechtſchen Götterbildern abgeborgt find, it darum oft noch 
weit entfernt, ein Kunftwerk im Einne der Griechen zu feyn. 

Schönheit war das Belek der alten Kunft, Bedingung war das 
deal, oder die volllommene lebereinftimmung von Idee und Form, 
und der Styl, welcher die Natur von allem YZufälligen und Befondern 
reinigt, und nur das Nothivendige in die Kunjt aufnimmt. 

Es liegt daher ein gewiffes Etwas in den antiken Statuen, das 
jedem Betrachter von offenem Einne auffällt, daß ihm nämlich bey der 
Betrahtung zu Muthe wird, der Gott, der Held, der im Bilde vor ihm 
ſteht, müfje gerade fo, und könne nicht anders ausgefehen haben. 

Die Urfache liegt eben in jener tiefen Uebereinfiimmung der Idee 
mit Form, Charakter, Ausdrud und Bewegung, 

Es ift unendlich ſchwer, und erfordert einen fchöpferifhen Einn, 
ein mächtige Genie, diefe Grundfäge in Anwendung zu bringen; allein 
es ift nicht ſchwer, diefelben aus dem einmal bejtehenden nachzuweiſen. 

Nimmt der Künftler, um feine dee auözudrüden, bloß feine Zu— 
flucht zu der Natur, fo fchleihen fi individuelle Züge in fein Werk, 
welche Die dee zerftören. Die Alten fchöpften ihre Charakteriſtik ſehr 
tief, und leiteten die Form aufs Genaueſte aus der Grundidee ber. 

Setzen wir vier Statuen, wie fie und das Alterthum bietet. Ei: 
nen Merkur, einen Bacchus, einen Herkules und einen Ado— 
nis. Wie verfchieden ijt die Grundidee diefer Geftalten, die wir im 
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gleichen Alter, und alle in Ruhe annehmen wollen. Iſt auch nur ein 
Zug des Einen auf den Andern anwendbar ? 

Der Bildner fragte fi alſo: wer iſ Merkur? Der Bote der 
Götter ,„ der Patron der Diebe; Behendigkeit und Lift find alfo die 
Grundzüge feined Charakters, die Idee feines Weſens. Er gab ihm alfo 
einen hohen gewölbten Ruden und Rippenkaften, ähnlich dem eines Wind⸗ 
fpiels, enge Hüften, einen flachen Leib, feine und fchlanfe Hände und 
Füße, geichmeidige Arme und Schenkel, und die Geftalt ift wie zum 
Laufen gemadt. Die Haare find Furz und glatt, und in den Zügen feis 
nes Geſichts drüdte der Kunftler die lauernde eift aus, — Bacchus 
ift der Gott des Weins, der Weichlichkeit, daher dieſe vollen, beynahe 
mweiblihen Hüften, Diefe runden Formen, der etwas fettige Bauch und 
üppigen Schenkel, dad Schwimmen ywifchen männlicher und weiblicber 
Form in dem beaeifterten Angefidht des Gottes, von dem Die meichen 
Locken in langen Flechten herunterſinken. — Die Bildung des Alziden 
drückt Kraft und Behendigkeit zugleich aus, daher der ſtarke Naden, mie 
eines Farven, das Kleine Hinterhaupt mit Eraufen Locken, die gewaltige 
Bruft, die mädtigen Schultern, alle Muskeln ausgebildet und hervor⸗ 
tretend, fo weit es ohne Lebertreibung geſchehen kann, im Gejichte mehr 
Derbpeit als Geift. Um zugleih die Behendigkeit auszudrüden, bat der 
Grieche mit unendlihem Scharfſinn die Beine vom Knie zur Sohle über 
das gewöhnliche DVerhältniß verlängert , und fo dem mäßigen Körper die 
Schwere genommen, und Behendigkeit verliehen. — Adonis, der lies 
beſchmachtende Gunftling der ſchönſten Göttin, bat zarte, weiche Körper: 
formen, ſchlanke, fließende Umriffe der Arme und Scenfel , blonde Lo— 
den ringeln fid mweih um den fanftgebogenen Naden, und eine ftille, 
ſchmachtende Melancholie ſchwebt über dem fehönen Geſichte. — Ders 
mes ruht, ald ob er ungeduldig ſich in Bewegung feßen mollte; 
Lyäus üppig hingelehnt, und behaglich geniefend; Herkules, mie 
der Ruhe nicht bedurfend ; und der fanfte Sohn der Myrrha in ſchmach— 
tender Hingebung , träumend , mäbhnend. 

Eine folde Sharakterijtik geht bey den Alten durch, und giht ihr 
ren Bildungen jene bewunderungswürdige Beſtimmtheit, jenen immer wah⸗ 
ren Ausdruck. 

Wie oft aber begegnen uns Statuen moderner Kunft, die nur durch 
Attribute ihre Bedeutung erhalten, bey denen der Künftler fih begmigt 
hatte, einen fehönen Körper auszujtaffieren, und fi nachher fehr leicht 
erjt bey der Vollendung bejinnen mochte, welche Inſignien, und welden 
Namen er ihm geben wollte, ohne etwas anderes zu beachten, ald das 
ungefähre Alter feines Helden, den der Adler sum Ganymed, oder 
der Apfel zum Paris ftempelt. 

Nie verlegte der Grieche das Geſeb der Schönheit. Clamores 
horrendos ad sidera tollit, fingt Virgil von feinem Laokoon; 
die Kunſt milderte dad Geſchrey in ein langes Aechzen mit halbgeöffnetem 
Munde, weil das Gefchrey die edlen Gejichtszüge zur widrigen Maske 
mürde entwüirdigt haben. Die Kunft vermied jeden Ausdrud, den uns 
die Natur nur vorübergehend und flüchtig zeiat, Lachen, Weinen, "Schreyen, 
‚weil diefe Affekten, in der Plaſtik feftgebalten, bey längerer Betrachtung 
zur unausftehlichen Grimaffe werden, und die Grenze des Ausdruds war 
von der Linie der Schönheit umſchrieben. 

Es wäre ſchwer zu beftimmen, auf welchem Wege die Fähigkeit 
zu erwerben ſeyn könnte, das Wahre und Göttliche der Kunft zu fallen 
und zu fchaffen; wenn der Funke nicht urſprünglich in der Seele liegt, 
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wird ſich überhaupt die heilige Flamme nie entzünden, und das außer ſich 
bervorbringen , was im Innern fehlt, wenn der Fleiß auch Statuen mas 
chen lernt, und ſich durch Beharrlichkeit Die materiellen und korperlichen 
Bedingniſſe zu einen madıt. 

Gewiß weckt die Poejie diefen Geiſt, wenn er in dem Bufen fchläft ; 
Homer und die großen Tragifer nähren ihn durch ihre plaftıfche Erha— 
benheit ftärker und mächtiger, ald alle Regeln der Schule. Rur muß man 
die Werte der Dichter nicht als ein bloßes Repertorium vorftellbarer Ges 
genjtände und braudbarer Stoffe zur Vorftellung betrachten, fondern den 
Begriff eines poetifchen und plaftiihen Gemäldes genau fondern, ſich an 
ihrem Geifte legen, und wein diefer die Seele erfulli , fo mag man ſchaf— 
fen was man will, es wird das Gepräge des höheren Geiftes tragen. 

Freylich fanden die Alten in der erhabenen Symbolik und dem uns 
erfchöpfliben Reichthum ihrer Mythen und Sagen ein weites Feld, auf 
Dejien goldene Saaten wir nur durch den Schleyer der Jahrhunderte hin= 
uberbliden, und den verhüllenden Nebel nur dadurch zu zerftreuen im 
Etande find, daf wir uns ihrem Geifte zu nähern, uns mit ihrer Denk: 
und Handlungsweiſe befannt zu machen ſuchen, und das geſchieht durch 
das Studium ihrer poetiſchen und religiofen Sagen, ihrer Geſchichte, und 
durch die genaue Belanntfhaft mit ihrer Kunjt und Poejie in ihrem gans 
zen Umfange. 

Wer ſich aber mit blinder Verehrung an eine Epoche, die nicht die _ 
höchſte ift, an einzelne Werke und Schulen hängt, ohne ſich der Einwir— 
fung des Genius frey zu überlaſſen, wird feinen Werten nie das Siegel 
freygeftalteter Schönheit aufdrüden. 

Der Eingeweihte hingegen findet immer die Wahrheit, die gefühlt 
werden muß, aber nicht fid) befchreiben läßt; fie ſcheint die Einwirkung 
einer höhern Potenz, wenn fie in die Erſcheinung tritt, die dem Kunjis 
ler jeibft unbemußt feine edlern Fähigkeiten und Kräfte in Thatigkeit fegt. 

Da es meine Abfiht if, Thormaldfens Werke anzufuhren, fo 
werde ich dieſe Pramtiien auf diefelben anwenden. Er ift ald der ‘Bes 
grunder Dee Bildhanerkunft unferer Zeit zu betrachten, ift tief in das Ge— 
heimniß der Alten eingedrungen, und hat das Wahre und Gultige aufs 
geftellt. 

Unnis wäre eine weitläufige Beſchreibung, welche ohne die Anficht 
der Driginale oder guter Abbildungen Feine bejtimmte Idee des Gegenſtan— 
des zu ſchaffen vermögend iſt. ch werde alfo nur die bedeutenden Zuge _ 
. hervorzuheben fuchen. 

Thormwaldfen bildete ih ausfhlieglih duch die Betrachtung 
des Höciten, was die griechiſche Kunft hervorgebradt, und hauptſächlich 
duch anhaltendes Studium der quirinalifchen Koloſſen, von denen er den 
einen, der den überwiegenden Ausdrud von Adel und Größe hat, meh: 
rere Male Eopirte. Seine Kopien find die beften, die man davon kennt, 
weil et, verwandter Geift fich in denfelben ausipricht. 

Eine Eleine figende Gruppe von Ariadne und. Bachus blieb 
bloß Modell. Ä 

Der erite Jaſon zerfiel wieder; allein er war da geweien, uud 
erftand bald wieder im erneuetem Glanze. Mächtig und mustelkräftig find 
die Glieder des Heros in firengem Style, ftolz tritt er mit Lanze und 
Dließ einher. Er fand zum Glücde in Thomas Hope einen einjidhtövols 
len Schäger, der ihn in Marmor bejtellte — und das goldene Vließ war 
erbeutet für die Kunſt, das Licht aufs neue angebroden. 

-Eo wie Ganova fih von der mit feinem Thefeus glänzend bes 
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gonnenen Bahn wieder entfernte, und zur bloßen Naturnachahmung zus 
rückkehrte, fo fehnell ging Thormwaldfen auf dem betretenen Wege des 
Ideals vorwärts. 

Cein großes Basrelief von der Zurüdgabe der Brifeis bewies, 
daß er den ganzen Umfang der Bildhauerfunft erfaßt hatte ; derfelbe große 
helleniſche Sinn ſpricht fich ın diefem mie in einem anderen ungefähr gleich— 
zeitigen Basrelief aus, weldes Priamus vorjtellt, indem er Hektors 
Leihe von Achill erfleht; es ijt von aleiher Form und Größe mit vorigem. 

Bon größerer Ausdehnung war ein anderes Werk diefer Art, zur 
Friefe eines Saales im Pallafte Napoleons beftimmt, und von einem 
Umfange von ungefähr 160 römifhben Palmen. Der Gegenjtand ift Ale- 
randers perfifber Triumph. Der Künftler erſcheint darin von der 
Poejie des Drients begeiltert, fein Werk ift eine hohe Dichtung, ein 
prädtiger Hymnus auf den macedonifchen Helden, mwährend die ubrigen 
Bildhauer fih bemühten, ihre Triumphe, des Cäſars u. f. fe, nad 
der Columna Trajani zu formen, und ihren Öegenftand nur profaifch auf: 
gefaßt haften; und einer derfelben, der das herrlidie Leben der Medizäer dar: 
ftellen follte, den poetifh würdigen Stoff fo verfannte, daß er ſich mit 
verfchlojienem Sinne beklagte : er wiſſe nicht, was er aus dieſem Gegen: 
ftande maden folle 

Herrlich wie der Strom Aganippens zieht der Zug des Mace: 
doniers dahin; die Siegesgöttin lenkt feinen Wagen, auf dem er, geftüßt 
auf den fiegreihen Speer , den Blick zu den Gejtirnen emporgerichtet, 
ſteht; der Friede empfängt ihn, perſiſche Krieger führen ihm bittend die 
Sugend des Landes entgegen, weldye zu feinen Füßen niederfält. Hinter 
ihm wird fein unbändiges Schlachtroß, Buzephalos, geführt, und hoch 
zu Roſſe folgen die Anführer feines Heeres, dann die Weiter, diefen folge. 
das Fußvolk, Beute und Gefangene, Geſchenke von gefellelten milden 
Thieren; ein Altar wird errichtet, perſiſche Jungfrauen ftreuen Blumen, 
zur Erde ftarrend ftehen perfifhe Krieger. Der ſchilfbekränzte Tigris, 
auf feine Urne geſtützt, ſchließt majeftätifh den lebenvollen Cyklus, bela= 
dene Schiffe wogen auf feinen Fluten, und bezeichnen nebit den Herden 
an Babylond Mauern den Gharakter des Landes, Schiffahrt und 
Viehzucht. 

Dieß bemunderungsmwürdige Werk wird nun für Dänemarfin 
Marmor ausaeführt, und vergleicht fih mit dem Beſten, mas wir aus 
dem Altertum kennen; der hohe Dictergeift, aus mweldem das Ganze 
hervorgegangen, und in dem es ausgeführt ift, machen dasjelbe zu einem 
Hajjifhen Werte. 

In einer andern Art von edler Einfachheit und Bedeutung ift ein 

früher verfertigfer Taufftein für Kopenhagen, aus einem einfachen 
Wurfel beitehend , in defien oberer Fläche die Schale ausgehöplf ift. Auf 
der einen Seite ift die Taufe Chrifti durhd Johannes ausgedrüdt, 
auf der zwenten läßt Jeſus die Kindlein zu fi Eommen, die Mfdonna 
mit dem Ghriftusfinde und Johannes befinden ſich auf der dritten. 
Drey ſich umfajjende, ſchwebende Kinderengel zieren die vierte Eeite. 
Das Ganze atmet einen ftillen, einfahen Sinn, ganz dem religiöfen 
Gebrauche der Sache angemeffen. 
Im Adonis drüde fih in den fchmachtenden Zügen des Gefidhts 
jene fhwärmerifhe Traurigkeit aus, welche den Sohn der Myrrha be: 
zeichnet , weich und von zarter Rundung find feine ſchlanken Glieder, und 
dad Ganze mit dem Geifte hingebender Liebe überhaucht; jede Form aus 
dem Innerſten der Idee hervorgegangen. 
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In Zafon hingegen find die jugendlichen Muskeln von Kraft ge: 
ſchwellt, flach, in Mund und Auge athmet der Troß des kampflujtigen 
Heldenjunglings; wie Ad onis fanft hingegoſſen in füßen Träumen fteht, 
fo tritt der Aeazide mit jiberm, feſten Tritte in Eiegerftolz einher ; 
‚wie das Herabjteigen des zurnenden Apollo, fo glaubt man ihn fchreis 
ten zu hören. 

In einem Basrelief nMontenero, während des dortigen Aufent- 
halts des Künſtlers verfertigt, tanzen die Mufen bey Phöbus Saitenfpiel 
um die fih umſchlingenden Grazien her. Der Geift des Gefangs belebt 
jede Bewegung, und ein fröhliches Leben durddringt das Ganze. 
Bulkans Werkjlätte ift in einem andern abgebildet; er felbft, 
befchäftigt Amors Pfeile zu ſchmieden, weldhe die vor dem Ambos 
figende Benus in einer Ecale härter, indem fie das blonde Haupt 
nah Ares zurüddreht, dem der dazwiſchen fchreitende Amor die Lanze 
entwendet, und einen Pfeil in die Hand gegeben hat, den der Kriegsgort 
auf-der Rechten wiegt, ald ob er fagen wollte: leichte Waare. 

Sin Ecäferfnabe in Lebensgröße, neben ihm fein treuer Hund, 
fikt auf feinen Hirtenftab gefhist. Geſicht und Körper find von ſchöner 
Idealität, aber dem Gegenjtande gemäß mweder von göttlider noch herois 
ſcher Form, irdifh, allein weder gemein noch niedrig drüden fie voll 
kommen den Unterſchied aus, der fie von jenen unterſcheidet; es ift we— 
der ein Paris, noch ein Endymion, fie bezeichnet den dargeitellten 
Gharakter aufs Bejtimmtefte und Natürlichſte. Diefe Figur ift eine der 
lieblichſten Schöpfungen der Bildhauerkunft. 

Die Statue des Merkur aber, au in fißender Stellung, zeigt 
uns einen olympifchen Körper; diefe Gejtalt ift von einer Bedeutung und 
einem Ausdruck, wie fi ihr wenige vergleihen können: eine von jenen 
wundervollen SHervorbringungen, Die auch der Ungelehrte verfteht,, die 
zu Jedem mif deutlichem Ausdruck fpreben. Ohne Zeus, Jo, Argo 
und Merkur zu Eennen, fieht ein Kind, daf der Sitzende Jemand 
uberliften will. Mit der Linken entfernt er leiſe die Spring von dem 
Munde, und ſpäht feitwärts feinlauernd nach dem eingefcyläferten Hüter 
der %o hin. Mit der Rechten faht er tajtend das verborgen hinter ihm 
ftebende Schwert am Hefte, zieht ed lanafam aus der Scheide, die er 
mit der Ferfe des rechten Fußes gegen den Baumftamm Elemmt, auf 
dem er fist, von dem er ſich allmählid zu erheben fcheint, während er 
den linken Fuß die Erde ſuchend ausdehnt. 

Einnvoll und anmuthig find zwey runde Basreliefs mit ſchweben—⸗ 
den Figuren. Auf dem einen die Wacht, verfchleyert, mit geſenktem 
Haupte, gefchloffenen Wimpern ; ihre Kinder, Tod ud Schlaf, mit bey: 
den Armen an der Bruft haltend, ſchwebt fie ſtumm, geheimnißvoll, 
feyerlih dahin uber die fhlummernde Erde. Freudig, mit emporjtrah« 
lendem Blick Blumen ftreuend, ſchwebt auf dem andern Eos empor; 
Hefperus, der Knabe, die Fackel ſchwingend neben ihr. 

Lieblih und zart find die jugendlichen Geftalten Ganymed's und 
Hebe's, ihre Köpfe gehören zu dem Gelungenften, mas die Bildhauers 
kunſt erſchaffen hat; Ganymed gieft mit erhobener Rechte den Nektar 
in eine Scale. Hebe wandelt mit dem Gefäße ftille daher. 

Zwey Heine Denkmale vereinigen mit jener Einfachheit der Form 
eine ſchöne, den Gegenjtänden angemefiene Bedeutſamkeit. Das eine für 
einen jungen, in der Schlacht gefallenen Keieger bildet wie das andere 
einen einfachen Gippus; auf der Vorderfeite ift er in die Arme feines Ges 
nius zurudgefunfen, der trauernd die Fackel löſcht; fein Freund bringt 
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ihm den Kranz des Sieges, aber die Hand des Genius mit dem toͤdtli⸗ 

hen Mohne liegt auf der Schulter des Sterbenden. Auf der Seite fist 
an feine Urne gelehnt der Gott des Fluſſes, an defien Ufern er kämpfend 
fiel, daneben fteht die Geſchichte, und zeichnet feinen Namen auf. An 
der entgegengeſetzten Seite iſt die trauernde Familie des fruhgefallenen 
Helden, Mutter und Elagende Schweitern. 

Das zweyte Denkmal ift noch einfacher; eine Infchrift nennt uns 
den Namen der ſchlafenden Geliebten, daneben neigt der Genius weinend 
die Tadel, auf der andern Seite fteht die unerbittlihe Moire, 

Eine ftehbende Benus, wie eben dem Meere entjchlüpft,, in reis 
zender Wendung des Körpers, betrachtet mit felbitgefälligem Lächeln den 
eben erfiegten Apfel, und greift mit der Tinten nad dem Gemwande. Un: 
übertrefilich ift diefe Geftalt an Eörperlier Anmuth und Liebreiz, von 
‚jeder Seite betrachtet bietet. jie dem Auge die zierlichften Linien dar, wel: 
ches, im Vorbeygehen gefagt, das große Berdienft aller Kompofitionen 
dieſes großen Künjtlers ift. 

Seine Hoffnung im äginetifhen Style, feine Tänzerin, fein 
Amor bejisen alle die. Borzüge, welche das Eigenthümliche unfers Künſt— 
lers ausmachen. 

Zwey weibliche Karyatiden find ernft und firenge, wie ihre athee 
nienfifhen Schweftern. 

Bier große runde Basreliefs enthalten hohe Seftalten , es beſtehen 
diefelben immer aus zwey Figuren. Jupiter und Nemefis, Aeſku— 
lap und Hygiea, Prometheus, der den Menfchen formt, und 
Minerva, Herkules und Hebe. Es ift eine bewunderungswür⸗ 

dige Großheit in diefen mächtigen Geſtalten. 

Sein Eoloffaler Mars, urfprünglih zu einer Gruppe beftimmt, 
die aber nicht ausgeführt wurde, fteht nun ohne feine zarte Geliebte da, 
und der Arm, der fie umfaffen follte, hält den Speer. Mars ift un 
behelmt ; auch in dieſer Geftalt erfchöpfen die Kraft der gemaltigen For— 
men, der beftimmte Ausdrud des Angefichts die dee des Kriegsgottes. 

Eine Menge liebliher , anafreontifher Gedanken drüden jih in 
Heinen Basreliefd6 aus; bier reiht Bachus Amorn die Schale zum 
Trinken, da ftampfen beyde Trauben, welche Bathyll zuträgt; Amor, 
von der Roſe geftochen,, flieht Flagend zur fhönen Mutter, u. a. m. 

Bon Eleinern Figuren ift ein Ganymed anzuführen, der Eniend 
den Adler füttert, und ein ftehendes Kind von höchſt anmuthiger Bildung, 

Im einfahen, antiten Sinne ift die ftehende Gruppe der Grazien 
gedacht, zierlih umſchlingen fie ſich in fchweiterlider Eintracht, und 
Amor, mit erhobenem Blick zu ihren Füßen fisend, die Leyer rührend, 
ſcheint durch Töne ausdrüden zu wollen, was die Lippen nicht ausjufpre- 
chen vermögen. 

Eines feiner legten Werke ift die Statue des Generals Pototzky. 
In einfaher Stellung, die Hand. aufs Schwert geftügt, fteht er da; die 
Stellung ift mwürdevoll und groß. 

Eine Menge Portraitbüften Eönnen Künftlern zur Norm dienen, 
wie diefer Zweig ‚der Kunjt behandelt werden foll, obſchon menige Ge— 
fihter das fchöne Vorrecht bejisen, in Marmor gebildet zu werden. Alle 
find durbaus ähnlich, und im tiefiten Charakter der Individuen, wenn 
der Künſtler ihn fand, gebildet. Die vorzüglichiten find wohl der edle 
Prinz von Baiern, eine Büſte, die unubertrefflih ift. Der Baron von 
Humboldr und feine geiftreiche Gemahlin, der Prinz und die Prinzeffin “ 
von Dänemark, Lord Byron, Fürſt Metternid. j 
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Noch ift ein Wort von Thormaldfens NReitaurafionen alter 
Etatuen zu fagen. Die meijten erhoben fi verflümmelt aus dem Schutte 
ihrer zerftörten Tempel, und jeder Kunftler glaubte ſich gut genug, fie zu 
ergänzen; daher die Menge alter und neuer Reftaurationen , welche ents 
ftellend die meilten verunftalten. Wer Hand an das Ehrmwürdige legen 
will, muß es nicht mit ungeweihter, profaner Hand thun, und einges 
meiht fenn in die Myſterien der Kun; fein Geift muß die Kraft bes 
fiten, mit dem hohen Geifte des Alterthbums zu ringen. Nur der Ges 
nius kann den Benius verfteben. Der berühmte Maler Camuccini 
befaß eine auferordentlibe Sammlung antiker Statuen von höchſter 
Schönheit, allein faft alle ſchrecklich verſtümmelt. Ginen Eoloffalen lie» 
genden Ozean ohne Kopf, Arme und Füße. Eine Karyatide des Par: 
tbenon, ohne Kopf und Arme, eine Amazone, die Portraitftatue 
des Demoſthenes, verfhiedene Basreliefs, die "einzigen aus Tras 
jan überpräctigem Forum u. a. m. Alle diefe Bilder hat Thor: 
waldfen auf eine Weile ergänzt, daß das Auge des geubteften Kens 
ners nicht im Stande ſeyn dürfte, die neuen Theile von den alten zu 
unterfcheiden ; und ich behaupte, Daß der Kopf des Ozean fchöner und 
grandiofer iſt, al® der im Museum Clementinum. (ben fo fhön hat 
er die äginetifhen Statuen dee Prinzen von Batern ergänzt. , 

In allen Werfen dieſes bisher einzigen Künftlers herrſcht der hei« 
lige Ernft der Kunft, gleich entfernt von Sinnlichkeit und fremdartigem 
Neiz, ald von bedeutungslofer Leerheit; unerfhöpflih ift der Reichthum 
feiner Oejtalten, und frey bewegt fi fein Geift in den hohen Regionen 
der Schönheit und des Ideals, und beherrſcht fiegend den Stoff. 





Nachtrag zur Fritifhen ueberſicht der Dramen 
—* des Calderon. 


Am 24. Julius 1680 ſchrieb Calderon einen Brief an den 
Bizefönig von Balencia, den Herzog von Beragua, worin er auf 
deſſen inftändiges Verlangen ein Verzeichniß der von ihm felbft verfaßten 
Comedias liefert *). Unter diefen find folgende neun, die in den Aus: 
gaben des Vera Taffis und des Apontes fehlen: 

ı) La Virgen de los Remedios. 

3) La Virgen de la Almudena, primera parte. 
3) La Virgen de la Almudena, segunda parte. 
4) San Francisco de Borja. 

5) Don — —— de la Mancha. 

6) La Celestina, 





°) Der Brief ift abgedrudt in Huertas Theatro Hespanol II, 3, p. XI. 
Der achtzigiährige reis ſchrieb ihn, nachdem er von einem Fall etwas 
genefen war. Im diefem Katalog befinden ſich folgende Stücke nicht ver: 
zeichnet: ı) La Sibila del Oriente, 2) Las Cadenas del Demonio. 3) La 
Senora y la Criada, 4) Nadie fie su secreto. 5) Las tres Jnsticias en una, 
Wahrſcheinlich aus Altersſchwäche hat der Verfaffer diefe fünf aufzuzablen 
vergeffen. Denn an der Authenticität derfelben ift durchaus nicht zu 

f sweifeln. Aber vie Bermutbung über die ganz fpäte Abfaſſung der Bibila 
del Oriente verliert durch die Auslaffung aud der vier andern an Wahrs 
ſcheinlichkeit. 

Noch iſt zu bemerken, daß in dem Verzeichniß unſer La Exaltacion 
de la Cruz den Titel führt: Eli Triunfo de la Cruz, und unfer Amar des- 
pues de la muerte den Titel: El Tuzani de la Alpujarra. 
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7) El acaso y el error. 
8) EI carro del Cielo. 
9) Certamen de Amor y Zelos. 

Vera Taffis beftimmte nun diefe neun mit noch drey für den 
gehnten Theil feiner Sammlung. Ueber die drey andern aber fcheint er 
felbft nicht recht gewiß gewefen zu ſeyn. Denn in den Anhängen zu ver: 
fhiedenen Theilen, wo er das Verzeichnif liefert, bleibt er ſich nicht 
glei, fondern nennt bald diefe, bald jene, die er im zehnten Theil lie— 
fern wollte. So finden mir bey ihm zufammen noch vier als ächt beyeich- 
net. &s find: 

La Virgen de Madrid, 
El Ada de Amor, 
El sacrificio de Efigenia, 
Desagravios de Maria. 

Sonderbar genug it, daß in Fama, vida, y eseritos de D. 
Pedro Calderon de la Barca Bera Taffis nur drey Echaufpiele 
feines Autors namentlich anführt, und daß unter diefen dreyen zwey find, 
die er nicht mit in die Sammlung aufgenommen hat. Geite 3 (Ausg. 
Apontes I) beift ed: »Seine Majeftät befahl ihm im Jahre 1640 
jenes berühmte Feſtſpiel: Wertftreit der Liebe und&iferfudte, 
zu fchreiben 1).« Ferner ©. 6: »Er begann groß mit dem Schaufpiel: 
der Wagen des Himmels, als er etwas über dreyzehn Jahre alt 
war, und endete erhaben im ein und actzigften Zahre mit Loos und 
Spruch 2).« Wie fehr fehnen wir und nach dem Erftlings-Werk des 
dreyzehnjährigen Knaben! 

Apontes in der Vorrede zum zehnten Theil deutet an, er habe 
die übrigen Dramen Calderons mit aufnehmen wollen, habe aber 
— ſie noch die Bezahlung wieder erhalten, welche er für fie vers 
ſprochen. 

Bon den neun Stücken des Calderom'ſchen Katalogs kenne ich 
aus eigenem Lefen nur- eins, und. von den vier des Bera Taffis gar 
Feind, jenes, iſt: 
| El Phenix de Espana, San Francisco de Borja. In dem Ka: 
talog des Huerta find drey Scaufpiele mit dem Titel: San Fran- 
cisco de Borja, Eines von Calderon, eines von Galleja, und 
eined von Fernandez de Leon. Doch kann man fih auf Angaben 
der Art in diefem Katalog gar nicht verlafien, da er ohne alle Kritik ver- 
faßt ift. Der Abdruck des San Francisco de Borja, von dem wir bier 
reden, ift gemacht: Sevilla, por Francisco de Leefdael, und hat in 
der Aufichrift : De un Ingenio de esta Corte. Während fo viel Schau: 
fpiele unter Galderond Namen gedrudt find, welde nicht von ihm 
herrühren,, fo haben wie hier eins, das von ihm ijt, ohne feinen Namen 
auf dem Titelblatt zu tragen. Galderon ald Greis modte dem Dr: 
den, zu dem auch der viel gehaßte Güunftling der Königin Mutter, Neid: 
bard gehörte, nützlich ſeyn wollen, ohne gerade gleich anfangs feinen 
gefenerten Namen ber zu geben. Erſt fpäter erklärte er die Wahrheit. 
Dieles in der Anlage und Ausführung läßt uns Galderon als Berfaf: 
fer erkennen, befonderd die Erithaltfamkeit in Beziehung auf die verrid) 
teten Wunder. Indeß die Erzählung bey Tanner deren eine große 








ı) Mandandole eseribir aquella celebre Fiesta: GCertamen de Amor y 
elos, que se representö en los Estanyues de Buen - Retiro. 
a) Empezö grande con la del Carro del Cielo, de poco mas de trece 


- 


anos, y acabö soberano con la de Hado y Divisa, de ochenta y uno, 
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Menge mittheilt, welche ein anderer Spanier gewiß benutzt hätte, wird 
in unſerm Schauſpiel nur von fern auf derley hingedeutet, den Licht ge— 
benden Punkt aber bilden Borjas aͤcht chriſtliche Tugenden der Liebe 
Demuth und Gottergebenpeit. 

S. über Borjas Leben und Webertrift in den geiltlihen Stand 
Tanner Societas Jesu p. ızı (Pragae 1694, Fol.). Mehreres aus 
der Darjtellung dort ift in dad Schaufpiel aufgenommen; auch die legte 
Scene, se verzweifelte Tod des Carlos, findet jih bey Tanner 
©. 135, 

Bor ja ftarb 1572. Gleich nach feinem Tode verehrte ihn das 
Volk außerordentlich ; aber erft den 29. Apeil 1671 trug ihn Papft Ele 
mens X. in das Album Sanctorum, und zu diefer Feſtlichkeit ift un: 
fer Schaufpiel — wie folgende Stelle gegen das Ende bezeugt: 

Porque quando vea Espana 

Un Sol Segundo > que nace 

A consolar las memorias 

De Phelipe a. el grande 

(Que tanto llanto no pudo 

A menos Sol enjugarse), 

Verä la Espanola corte 

De reverentes altares, 

De numerosos concursos 

Ya en sus templos, ya en sus «alles, 
Que ä tu Oanonisacion 
Hermosos vergeles nacen — \ 

Wir wenden uns jest zu den Schaufpielen, weldye unferm Dichter 
son Buchhändlern zugefchrieben find, aber ald unädht von Bera Taf: 
fis und nad ihm von Apontes'in ihre Sammlung mit aufgenommen 
wurden. Freylich bat auh Calderon felber in dem oben angeführten 
Berzeihniß Feines derſelben als das feine anerkannt 2). Wir haben aber 
bemerkt, daß er fünf Achte ausgelaſſen, und fo Eönnte wohl unter den 
verworfenen ſich noch eines und das andere finden, Das er, ſey es aus 
Abſicht, fey es aus Vergeſſenheit, nicht namentlich angeführt hat. 

In der Borrede des fünften Bandes 3) gibt BeraTaffis fol: 
gendes Verzeihniß von 106 untergefhobenen Scaufpielen , weldye unter 
&alderons Namen faͤlſchlich von den Buchhändlern verkauft wurden 4). 
MWir fügen fogleih einiae Bemerkungen hinzu, fo weit unfere Forſchun—⸗ 
gen bis jest reichen. Die mit einem + bezeichneten hat Huerta im 
Catalogo alphabetico de las Comedias et cet, ald Comedias des 
Galderon forglos mit aufgeführt. 

En el Juego de Varias, 

ı) Los Empenos de seis horas. Zuerft gedrudt 1657 in Gome- 
dias nuevas escogidas de los mejores Ingenivs de Espana. Octava 
Parte, Der Schluß lautet: 





ı) Rarl der Zweyte, Sobn Philipp des Vierten. 

a) Man vergleibe noch mit jenem Briefe im Theatro Hespanol die Borrede 
zu der von Galderon felbit beſorgten Musgabe feiner Autos (mieder> 
bolt in Apontes Abdrud der Autos): No contenta la codicia con arer 
impresso tantos hurtados Eseritos mios, eoıno andan, sin mi permisso, 
adocenados, ha salido aora con un Libro, intitulado : Quinta Parte 
de CGomedias de Calderon, con tantas falsedades et cet, 

8) Gleich nah Calderons Tode gedrudt unter dem Titel: Verdadera 
quinta Parte et cet, Madrid, Ano ı682; mit dem Beywort Verdadera, 
um ihn zu unterfheiden von jenem betrüglichen Drud, über den fich 
‚@atderon in der Borrede zu den Autos beflagt. 

4) Comedias supuestas, que andan debaxo de su nomhre. 


— 
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Aqui, senores, se acaben 
Jos Empenos de seis horas, 
Perdonad yerros tan grandes. 

Schon im Jahre 1663 ift es für die englifhe Bühne bearbeitet 
ald The Adventures of five hours, und fo wieder abgedrudt in Dods- 
ley Collection of old Plays, Vol. XII. Nidt allein der Engländer, . 
auch Rinauet im Theätre Espagnol II, 4 hat unter dem Titel: La 
journee difficile dieß verwidelte Intriguenſtück dem Calderon zuge 
fchrieben. Es ift aber nur in der Manier unferes Dichters, nicht von ihm. 

a La Tercera de si misma. &benfalld in Com. nuev. escog. 
Octava P. 1657 unter des Dichters Namen gedrudt. Ein heroiſches 
Drama, worin die Heldin als Mann verkleidet auftritt; eine Erfindung, 
die Galderon nicht liebt. Der Schluß lautet: 


Tenga aqui el fin que pretendo . 
El Amor aborreciendo, 
Y Tercera de si misıma, 

Huerta bat neben der Terc. des Galderon noch eine von 
Mira de Mescua (f. zu La Dama Duende), und eben dieſer wird 
auch wohl der Verfafler des unferigen feun, da der Budhändler es vors 
theilhafter fand, den berübmteren Namen vorzudruden. 

3) + EI Escandalo de Greeia contra las santas Imagenes. 
Auerft unferm Dichter bengelegt in Comed. nuev, escog. Onzena Parte 
vom Jahre 1659. Ich bediene mid eines einzelnen ziemlich neuen Drus 
es (suelta),, der zu Salamanka veranftaltet it. Der unverfhämte 
Verfaſſer fagt frech genug am Schluß: 

YDonPedro Calderon 
ä vuestras plantas rendido 
dize, que le perdoneis, 

si no ha acertado & serviros, 


Es ift Einiges aus der Gefchichte des Konftantin Kopronymus, 
der von 741 bis 776 regierte, und als Feind des Bilderdienftes bey den 
Griechen befannt ift. Aber alles Geſchichtliche ift in diefem Drama mit 
albernen Fabeln willkürlich entftelt. Konftantin ift mit Niederträch— 
figßeiten jeder Art überladen, und die vielen Graufamleiten , die vor uns 
fern Augen gefchehen, mußten der Sache einen ſchlechten Dienft leiten, 
für melde der Dichter arbeiten wollte. i 

4) La Espanola de Florencia ift unter Galderons Namen in 
Com. nuev. escog. Duodesima P. Madrid 1659. Ich bediene mich 
einer suelta aus Sevilla, en la Imprenta de Joseph Padrino. 

\ Vielleiht hat Salderon den Plan entworfen, und ein anderer 
die Ausführung übernommen. Neben vielem Unbedeutenden finden fid 
höchſt geniale Stellen, vornämlih im komiſchen Theil. 

Befonders wichtig ift La Espanola de Floreneia für die Ausleger 
des Shakfpeare. Auch die neueften unter den Engländern, Need in 
der großen Ausgabe (Rondon ı8ı3), und Drake in Shaxspeare and 
his times (@ondon ı817) haben bis jekt Feine Kerntnig davon genom- 
men, Es ift nämlich das fpanifhe Drama eine Bearbeitung der Novelle 
36, Band a des Bandello (Novelle del Bandello, Lucca 1554. 
T. II, p. 212). Diefelde Novelle, wahrſcheinlich aus der franzöſiſchen 
Ueberfegung des Belle:Foreft (T. IV, Hist. 61. Zyon ı590) in 
das Engliſche übertragen, ift befanntlich die Grundlage von Shakſpea— 
res Twelfth-Night oder What you will. Gin Auszug aus Ban— 
dello findet fih bey den engliſchen Auslegern Shakfpears, und für 
die Deutſchen Hinter Efhenburg’s Ueberfegung (B. 3). Der Spas 
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nier hat ſich ganz an ſein Vorbild gehalten, und außer den Zuthaten des 
Scherzes, und der dem Drama nöthigen Erweiterungen im Inhalt nur 
binzugefegt, daß Lauras Bater die Tochter dem Sarlos zur Ehe 
anbietet, und daß die Amme zugleich Amme beyder Fräulein ift. Treff: 
lich und Acht fpanifch it der Charakter Lukrecias aus der Novelle her— 
ausgearbeitet, mit aller Liebesglut , Aufopferung und Hingebung, um das 
einzige Ziel zu erreihen. Die Berkleidungen find mehr im Einne M os 
reto® md Maffingerd, ald im Sinne Calderons. Wenn wir 
damit die unendlih zarte Biola Shakfpeares vergleichen, die wie 
aus Aether gewebt ift, die füß = finnlihe finnende Dlivia, und den mes 
landolifhen fhmachtenden Herzog, fo muß der Spanier freylid ſehr in 
Schatten treten, 

Auf jeden Fall wäre ed fehr fürderlih, wenn die Ausleger des 
Shakſpeare, die das Glück und Recht haben, weitläuftig ſeyn zu düre 
fen, eine forafältige Eritifhe Bergleihung der Espanola de Florencia 
anftellten. Wir dürfen uns bey diefem erften Verſuche über Galderon 
nicht länger bey dem Einzelnen aufhalten. 

5) + EI Venecimiento de Turno. Unglaublich ift die Frechheit 
des Herausgebers der Duodesima Parte de Com, nuev. escog. 1659, 
welcher auf den Titel feßt: Comedia famosa, EI Vencimiento de 
Turno, de Don Pedro Calderon, und forglos folgenden Schluß ab» 
drucken ließ: 

La roxa sangre de Christo, 
Antonio ManueldelCampe 
Dä fin al Turuo vencido, 

Hier nennt fih der Berfaffer, um jeden Zmeifel zu heben. Auch 
nicht zu loben it Huerta, der zwey Vencim. de Turno anführt, eins 
vor Galderon, eins von Sampo. Das Stüd dee Campo ift übris 
gend ein großes allegorifhes Schaufpiel, worin Aeneas Chriftus bedeu- 
ten fol, Turnus den Teufel, Lavinia die Seele u. ſ. w Es fließt 
fih an ein frühere Drama des Buillende Caſtro, Turno ven- 
cido, morin die Begebenheiten der fieben legten Bücher der Aeneide 
romanfifirt, zufammengedrängt, und in ein Deldenfpiel von drey Alten 
vertheilt find. S. über Guillen de Gaftro: Some account of the 
lives and writings of Lope Felix de Vega Carpio, and Guillen de 
Castro; by Lord Holland. London ı8ı7. 

6) Los desdichados dichosos, Auch dieß ift in demfelben Band 
der Com. nuev. escog. mit den beyden vorigen unter Calderons Na— 
men; aud bier hat Huertas Katalog zwey, eins von Galderon, eins 
von Sampo. Der Schluß lautet: j 

Esta es la primera parte 

deste portentoso caso; 
ylasegunda promete 

Antonio ManueldelCampo, 
la dura prision de Enrique, 

- los nuevos Zelos de Carlos, ’ 

Ant. Manuel de Gampo fehlt in Nic. Antonii Bibl. Hisp, 
Ich Eenne noch ein Stüd von ihm: El Renegado de Francia, weldyes 
überfüllt ift mit bedeutungslofen Wundern der Maria, und außerdem 
mit efelhaften Späßen. Unfer Drama aber hat einen ganz andern Cha— 
rafter. Zwar ift die Sprade an einigen Stellen geziert und überladen, 
und gar nicht Calderoniſch; die tieffinnige Anlage Dagegen und der größte 
Theil der Ausführung ift unfers Dichters würdig. Der Uebergang von 
perjönlicher Liebe zur allgemgnen und göttlihen n Margaretha; der 
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Kampf zwiſchen beyden in Enrique, wo die erftere ſiegt; die Ohnmacht 
aller Katteyungen und Bußübungen, wenn die göttlihe Gnade fehlt, in 
Juan Guarin; ferner die Scenen, wo der Böfe aus Margaretha 
redet; dieß alles fcheint mir Calderons Gepräge an fid zu tragen. 
Vielleicht überließ er dem Campo die Ausarbeitung der übrigen Einzeln: 
heiten *), und mochte dann in fpätern Jahren fich nicht zu dem Ganzen 
befennen. 

Die Erzählung von der Verſuchung und dem doppelten Eündenfall 
des alten Einfiedlers durch Eingebung .des Dämon (der böfen Luft) it aus 
dem Morgenlande in die abendländifhen Legenden übergegangen, wie denn 
dort überhaupt der eigentliche Herd von derley ift. Sie ift ergreifend dar— 
geftellt in den türfifchen fieben mweifen Meiftern: der Somton Bar 
fifa (Cabinet des Fees, T. XVI, p. 149). Ueber alles Lob erhaben 
it die Behandlung diefes Stoffd in unferm Drama. Die Krone des Gan— 
zen find die Sophiftereyen und die Scheinheiligteit des Dämon. Hier 
zeigt fich der Chriſt, Herzenskenner und Dichter. 

Die am Schluß verfprochene Fortfegung ift vorhanden, ebenfalls im 
zwölften Theil der Com, nuev. escog. unter dem Titel: La Estrella 
de Monserrate. Sie wird aber weder dem Galderon noch dem 
Campo daſelbſt zugefchrieben,, fondern dem Chriftovalde Moras 
les. War Calderon etwa mit der Behandlung des Campo nicht 
zufrieden, und übertrug nur die Fortfegung dem Morales? Eie fuhrt 
die Wundergefhichte mit beynah denfelben Perfonen hindurch bis zur Ent: 
defung und allgemeinen Berehrung des Marienbildes zu Monferrat. 
Der Stoff beyder Theile ift offenbar entlehnt aus Orts-Legenden der dor: 
tigen Benediktiner-Abtey. | 

7) + Las canas en el papel, y dadoso en la venganza. Ge— 
dDrudt unter unfers Dichters Namen, Madrid ı66ı, in Pensil de 
Apolo, en doze Comedias. Parte Catorze. Ein Intriguenſtück. Dee 

Schluß Tautet:, 
— pues procuro 


serviros; de mi venganza 
este es el dichoso fruto, 


8) + El Conde Lucanor, Bera Taffis erklärt in der Vorrede 
sum vierten Theil feiner Ausgabe, wo der echte Conde Lucanor ijt, daß 
ed noch einen dem Dichter untergefhobenen gebe. Diefer ift hier gemeint. 
Don jenem haben wir, als von dem fpäteften der heroifhen Schaufpiele, 
oben gefprochen. 


9) EI mejor Padre de Pobres. Der Kataloa des Huerta 


nennt Montalban als Verfaſſer. Aber in Parte Quinze de Com. 
nuev. esc. Madrid ı661 mird ed dem Galderon beygelegt. Es iſt 
ein religiöfes Drama, worin Nuestra Senora, un Angel neben S. Juan 
de Dios auftreten. Der Schluf lautet: 

Es evidente que aqui, 

doblando el Autor la hoja 

para otra pluma que sepa 

perficionar esta obra, 

danda fin ä la Comedia, 

pide un vitor de limosna, 

ı0) Los Empenos de un Plumage. Gewöhnlich noh mit dem 

Zuſatz: y Origen de los Guevaras, zuerft gedrudt Madrid 1661 in 





*) Dat Echaufpiel: El Rey Enrique el Enfermo, ift von ſechs Dichtern 
aufammen verfaßt. 
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Parte Quinse Com, nuev. esc. mit dem Aushängefdhild: Comedia fa- 
mosa de Don Pedro Galderon. Allein fhon in dem Verzeihnig des 
* Bandes iſt dieſe Angabe zurück genommen. Es heißt: Esta Co- 
media, aunque dize de Don Pedro Calderon, es de otro Ingenio 
de esta Corte. Dennod hat eine Seviller Suelta den Namen unfers Dich: 
ters; eine neuere (Valencia 1782) dagegen: De un Ingenio. Huerta 
nennt den Verfaſſer gar nicht. 

Das Schaufpiel zeugt von großer Gewandtheit und Uebung des 
Dichters. Der Inhalt beruyt auf einer Familienfage des mächtigen Haus 
fe8 der Guevara, und fuhrt uns in Die Zeit des Kampfes der arabi- 
ſchen Fürften mit den riftliben in Spanien; eine Zeit, melde von 
den fpanifhen Dichtern mit Vorliebe oft behandelt it. Carlos Bel 
tran, aus Bretagne, erhält den Namen Guevara, weil er in dem 
Thal von Guevara vornämlih feinen Ruhm gründete. Die Mauren 
haben bey ihrem heimlichen Ueberfall der riftlihen Fürften und Damen 
weiße Federbüfche auf den Hüten, ald Kennzeiben; aber auch Beltran 
trägt einen folben Buſch, als Zeichen der Gunft feiner Dame. Und def: 
halb will er ihm nicht abnehmen, und geräth in die größte Gefahr, als 
Derräther beftraft zu werden. Daber der Titel des Schaufpiels. 

Bon Calderon ift es gewiß nit. Wer mag nun der Verfaifer 
ſeyn? — VBielleiht Quis Belez de Guevara, mwelder hier feiner 
eigenen Familie ein Ehrendenkmal ſetzen wollte, und deßhalb abſichtlich 
feinen Namen verfchwieg. Die mir bekannten Schaufpiele des fruchtbaren 
Dichters mwiderfprechen diefer Vermuthung nidt. ©. zu El blason de 
los Mendozas Nr. 54. Auch ift au bemerken, daß nody ein drittes Drama 
von ihm der Verberrlihung einer Samilie geweiht ift, nämlich El honor 
de los Guzmanes. 

Unfer Stück fließt mit den Worten: 


Con que en gloriosa memoria 
sabra el mundo, que en Navarra 
de los Guevaras fue origen, 
sangre, honor, valor y fama, 

de cuyos heroycos hechos 

y ascendencia dilatada 

promete el mismo Poeta 

Los Blasones de Guevara, 


Ob der Dichter das Verfprechen, ein Schaufpiel Los Blasones de 
Guevara zu ſchreiben, erfüllt habe, ift mir nicht bekannt. 

11) + Amor, ingenio y muger. Huerta bat ein zweytes des 
Namens von Mira de Mescua, und ein drittes eine Burleska 
von Suarez. 

ı2) f Seneca y Nerön. In Parte dies y ocho de Com. nuev. 
esc. Madrid ı662, ift ed das dritte, und wird unferm Dichter zuge: 
fehrieben. Verfonen find Nero, Detavia, Seneca, Afraniusß 
uU: ſ. w. Der Schluß: \ 

Ner., yä todo mi rigor muestro, 
Oton. Yen riesgo tan deelarado 
diö fin, ilustre Senado, 
la crueldad con su maestro, 

13) + El Rigor de las Desdichas, y Mudanzas de Fortuna. 
Diefe Häglihe Fabrikarbeit it Calderon beygelegt in Parte veinte de 
Com. varias nunca impressas, Madrid 1663. Der König von Als 
banien, Ludovico, dem Zuder, Lombarder und Perfer demüthig die 
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Füße küͤſſen *), findet feine verloren geglaubte Tochter wieder, womit 
allerfey geiftlofe Späße und langweilige Liebesgefhichten verbunden find, 

14) + Saber desmentir Sospechas. Auch im zwanzigſten Theil 
des Juego de varias unfer Galderons Namen; mahriheinlih von 
demfelben Verfaſſer, von dem das vorige iſt; denn es ift eben fo fchlecht. 
König Alfons der Elfte ftellt der Tugend einer Ehefrau mit Ge: 
walt und Lift nah, befinnt fih aber am Ende glücklich, und heiratet 
die Schwefter des Ehemanns, welche ben ihrer Schwägerin wohnte, um 
jeden Verdacht in Beziehung auf die Ehre der Frau Lügen zu flrafen. 
Davon der Titel-des Stücks. 

15) Las Visperas Sicilianas. Huertas Katalog fagt, es fey 
De tres Ingenios. 

16) f Industria contra el Foder. Huerta hat noch eines mit 
gleihem Titel von Lope de Vega. 

ı7) t Vencerse es mayor Valor. Aud hier wie Nr. 10 nimmt 
das DVerzeihni des ganzen Bandes (Comed. nuevas escog. Onzena 
Parte, Madrid 1659) die Angabe des Titeld: Comedia famosa de 
D. Pedro Calderon zurüd, und fagt: De los Figueroas, que aun- 
que esta adentro de Don Pedro Calderon, se erro, al escrivirlo. 


Es ift ein heroifhes Schaufpiel , deſſen Schluß lautet: 


Lud, Perdi ä Blanca, Laur, Buena quedo 
sin Garlos; Amor , paciencia ! " 
Carl, Y aqui la Comedia acaba, 
perdonad las faltas nuestras ! 


Die beyden Figueroas, Diego und Fofef, find fihon früher 
als Verfaſſer der Dama Capitan gencnnt. Bon einem derfelben ift ein 
Quftfpiel: Diablos son las mugeres,, deſſen Titel man eher von einem 
Engländer erwartet hätte. 

ı8) Mudanzas de la Fortuna, y Firmezas del Amor, Ich 
befiße einen ziemlich neuen Drud, wo es feinem wahren Verfaſſer zuge: 
fhrieben wird, dem Chriftobal de Monroy v&ilva. Bon dems 
felben Dichter find aus der griebifhen Sagenzeit bearbeitet: Hector y 
Aquiles und La Destruccion de Troya; aus der neuern Gefchichte: 
La Batalla de Pavia y prision del Rey Francisco. Freunde des 
Galderon, welde die Werke feiner Zeitgenoffen nicht Eennen, halten 
mandes für (Sigenthümlichkeit des Dichters, worin er doch nur dem Zeit: 
geſchmack zu fehr nachgab. Man Iefe folgende Schilderung eines Pfer— 
des aus Mud. de la Fort., worin Ziererey und Schwulft nicht durch 
Calderonſche Genialität gut gemacht wird : 

Sobre un melado bruto, que usurpando 

al rayo lo violento, 

hijo del viento es el mismo viento, 

tan fuerte en la carrera, 

que, si por dicha el viento se perdiera, 
para poder hallallo, 

vinieran A buscarlo ä este cavallo: 
preso en la piel melada, 

toda de negras moscas salpicada, 

que quizä la mancharon : 

por la color de miel, que en &l hallaron — 


nn 


*) Ludovieo, Rey de Albania, 
padre y senor, ä quien besan 
humildemente las plantas 


Indios, Lombardos y Persas, Pag, 280, 
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19) + Los zelos hazen Estrellas. Huerta hat ein zweytes 
. von Belez, das wohl das unferige mit ſeyn wird. 

20) } EI Tuzani de las Alpujarras. Bera Taffis meint 
eine entitellte Ausgabe von Amar despues de la muerte. Denn fonjt 
bat Galderon felbjt died Drama unter jenem Titel aufgeführt. 

aı) + El Rey Don Pedro en Madrid, 

a2) t Como se comunican dos Estrellas contrarias. 

23) Un castigo en tres venganzas, Wahrfcheinlih meint Vera 
Taffis wieder einen verftimmelten Abdrud von Galderong De un 
castigo tres venganzas, 

24) t Sucessos del Principe Lisardo, 

35) Marco Antonio y Cleopatra, 


Sueltas 


26) } Los Triunfos de Joseph. Die biblifhe Geſchichte von 

Joſeph und Potiphar. Der Schluß ift: 
Aqui tengan fin los Triunfos 
de Josef, porque este quadro 
de mis humildes pinceles 
le aeredite vuestro aplauso, 

Die »demüthigen Pinfels wollen wir dem Cald. nicht aufbürden. 

37) } La päciencia de Job. 

+ 28) } La batalla de Sopeträn. 

29) f La roca del Honor endet noch dazu mit dem Verfprechen 
eines zweyten Theils. 

Y aqui la roca de honor, 

si le dais perdon, Senado, 
dä fin, para que comience 
Segunda parte del caso, 

Indeß ift ed, Gottlob! bey dieſem Einen geblieben, troß der un: 
finnigen Berfiherung, fie ende, wenn die Zuhörer ihr vergäben ; alfo 
fonft nit ? 

Die vor mir liegende Ausgabe ift gedrudt En Sevilla, por Fran- 
cesco de Leefdael. Sie trägt auf dem Titel zur Schau: Comedia 
famosa de Don Pedro Calderon, und La roca del Honor geht auch 
in mehreren Katalogen unter des Dichterd Namen. Es gehört zu den 
ſchlechteſten Erzeuaniffen der fpanifhen Schaubühne; behandelt das bis 
zum leberdruß, wiederholte Thema der Comedia heroyca auf eine völ— 
lig geiftlofe Weife, in dem abgefhmadteften Styl vorgetragen, und 
konnte nur durch eine dummdreiſte Lüge unferm Dichter beygelegt werden. 

30) + La codicia rompe el saco. Ein überaus armfeliges Mach: 
werk , deſſen Unächtheit jede Zeile verbürgt. Gin reiches habſüchtiges 
Fräulein verfhmäht einen Freyer, weil er arm ift. Diefer erniedrigt ſich 
mit Hulfe eines reihen Freundes zu dem elenden Betrug, ſich für ftein- 
reih auszugeben. So plump er dieß auch anftellt, fo gelingt #3 ihm 
Doch vollfommen. Cie reiht ihm ihre Hand ald Gattin, und wird nun 
ausgeladht. Kin fauberes Paar! Calderon würde fich mit Abfcheu 
von folhen Gefinnungen abaewendet haben, Um dem lahmen Gange et: 
was aufzuhelfen, bat der Verfaifer nun jenen reichen Freund ſich arm 
ſtellen laſſen, und dieſer vermähflt fib fchlieglih mit der armen Muhme 
der Betrogenen. Diefe unmoralifhe Moral wird den geduldigen Hörern ' 
alle Augenblide vorgehalten. 

Nichts in dem Ecaufpiel. erinnert felbft an die fchlehteften Stel: 
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fen in Calderons Werken: dennoh fand BeraTaffis es in Suel- 
tas dem Galderon beyaelegt, und id benute eine fpätere Eeviller 
Ausgabe aus dem achtzehnten Jahrhundert, wo dieß ebenfalls geſchieht. 

La codicia rompe el saco ijt übrigens ein befanntes Eprichwort, 
das unter andern Sandho Panfa braudt. D-Quirotel. Kap. 20. 

3ı) } La palabra en la muger. 

33) + La vitoria de Fuente-Rabia. Im Gahre 1649 wurden 
mehrere Bände einzeln zufammen gehefteter ſpaniſcher Ecauipiele nad 
Hamburg verſchenkt. Darunter ift: Kl Cerco de Fuenterrabia por 
el Principe de Conde, deiien Berfaffer der zu Nr. 6 ermähnte Chri— 
ftoval de Morales ift. Auf dem Titel heißt es noch: Represen- 
tola Ja conpaniia de Amarilis. Ob El Cerco de F. und jene Vito- 
ria de F ,„ die unferm Dicter beygelegt worden, ein und dasfelbe 
Drama fey, weiß id nicht. 

33) Del Rey abaxo, ninguno. Der König Alfonfo der 
Elfte regierte von 1312 bis 1350. Am meilten beruhmt hat feine Ne: 
gierung gemacht der große Sieg über den maurifchen König ven Gras 
nada bey Tariffa 1340, und die Eroberung von Algeciras ı341, 
welches an ficbenhundert Jahre in den Händen der Muhammedaner ſich 
befunden hatte. Dazu bereitet fih der König vor im Anfange unfers 
Drama: 

Lo que ofrecen los vasallos 
para la empresa, a quien aspira 
Vuestra Alteza de Algecira 
en gente, plata y caballos, 

Es ift möglich, daf der Verfaffer eine ee benusßt bat. Mer 
ift aber der Verfaſſer? Vera Taffis fand es in Sueltas unter Cal: 
derons Namen. Im Katalog des Huerta, fo wie in einem fpätern 
Drud *) wird es dem Francisco De Roxas zugefhrieben. &. über 
diefen Dichter zu Cada qual lo que le toca Nr. 86. Unſer Del Rey 
abaxo ninguno ift in Anlage und Ausfuhrung (bis auf wenige Flecken 
im Anfange des dritten Akts) meilterhaft. Namentlih find die Nadıt: 
fvenen, das innige eheliche Verhältniß zwifhen Garcia und Blanca, 
die Eonette, die Behaglichfeit des Bauers dem Herrfcher gegenüber, und 
die Art, wie Blanca den Menda behandelt, fo genial, und dabey 
fo ferafältig bearbeitet, daß, wenn man über den Verfaſſer ungewiß feyn 
fonnte, nur Lope de Vega Anfpruh auf die Mitbewerbung maden 
durfte. Es ift indeß wahrfcheinlih, dag Roras einige Scenen (z. B. 
den Anfang des dritten Akts) gearbeitet hat, wie dieß eingeftändlich der 
Fall it bey EI Monstruo de Fortuna, und fo die alten Sueltas Redt 
haben, und die neueren ebenfalls. Dasfelbe Verhältniß nahmen wir an 
zwiſchen Manuel de Campo und Galderon bey Nr. 6: Los des- 
dichados dichosos. 

34) t El Casamentero. 

35) t La respuesta esta en la mano, 





*) En Valencia. En la Imprenta de Jos, y Tom, de Orga, Ano ı776. Das 
fetbft lautet der aanze Titel: Del Hey abaxo ninguno, y Labrador mas 
honrado Garcia del Castanar Diefer yet Sarciadelilda 
fanar iſt der Held, und der Haupttitel beruht auf den Worten, die er 
gegen das Ende ſagt: 

Pero en tanto, que mi cuello 
este en mis hombros robusto, 
no he de permitir me agravie 
del Rey abaxo ningun 


ı 822. Anzeige-Blatt. 21 


36) + Amor con amor se obliga. 

37) } El mal pagador en pajas. 

38) bi mayor Hey de los Reyes. 

39) + El Rollo de Ecija. 

40 u. 4ı) El Texedor de Segovia. Primera y secunda Parte, 
Der Inhalt des Webers von Segovia ift entlehnt aus einer ge: 
ſchichtlichen Stamm: und Gefchlehtsfage, und das Drama dient zur 
Nechtfertigung und Verherrlichung der Familie Bargas '). hr fteht 
gegenüber die verrätheriihe Zamilie Pelaez *. Der alte Beltran 
Namirez Bargas wird ald Berratyer enthauptet, und fein Sohn 
lebt fange als Weber verkleidet in Segovia. Daher der Titel des 
Drama, das von der geübten Hand eines geiftvollen Dichters herrüprt. 
Diefer it aber niht Galderon, dem es einige alte Sueltas beylegen, 
fondern Juan Ruiz de Alarcon. El Texedor de Segovia ijt viel: 
leicht in der Sammiung der Dramen ded Alarcon, die Nicol. An: 
tonius >) anfuhrt, und welde der Verfaſſer felber herausgab. Auf 
jeden Fall yaben Bera Taffis, die fpäteren Sueltas (Sevilla, Diego 
Lopez de Haro) und Huerta Recht, wenn fie es dem Galderon 
abiprehen. Auch find alle Theile beyder Schaufpiele wie aus einem 
Guß, und konnen nicht die Arbeit mehrerer Berfajier feyn. Ueberdieß 
Eenne ih noch ein Stuck des Alarcon, das einen ähnlichen Zweck hat 
mit dem Texedor; es ijt Nunca mucho costo poco, y los pechos 
privilegiados. Dieß. ijt der Ehre des Hauſes Billagorne, gewid: 
met, und endet: 

yesta verdadera historia 
de fin aqui, y sus errores, 
suplica humilde el Autor, 
que el Auditorio perdone, 

Noch über ein viertes kann ich aus eigener defung urteilen: Quien 
mal anda en mal acaba. Auch dieſe jind mufterhafte Theaterſtucke, 
und verdienen die Robfprübe des Antonius, ohne defhalb auf den 
hochſten Preis Anſpruch machen zu dürfen noch zu wollen. 

42) + El Conde Don Sancho Nino. 

43) t La prudente Avigail, Die biblifhe Erzählung von D a: 
vid und Abigail hat fo viel Alt- orientalifhes und. Sremdartiges, Daß 
ed zu den fohwierigiten Aufgaben gehört, fie fur ein modernes Theater 
anzupaffen. Der Dichter hat vieles gethan, die nomadifhen Zitten, das 
Familienleben, das Verhältniß des ifraelitiihen Königs Saul zu feinem 
Feldyerrn und Feind David weniger anjtofig zu machen, dadurch daß 
er das Ganze märcdens und idyllenartig behandelt, und Die grellen und 
fhrofen Zuge abichleift. (Mur das Berhältniß der Eheleute Nabal 
amd Abigail ift fo feindfelig beybehalten, wie es die alt= teitamentlicye 
Darftellung überliefert hat.) Bon Ddiefer Seite Fann man das Drama 
vortrefflid nennen. Es beginnt mit dem YZufammentreffen von Saul 
und David in derHohle (ı Samuel 24, 4), und endet mit der Ber: 
lobung von David und Abigail (ı Sam. 25, 42). Die Rede der 





ı) ©. über die Bargas die beoden Gtellen im D. Quirotel, Kap. 8, 
und I, Kap. ag mit den Anmerkungen ın Idelers Ausgabe V. ©, 215 
3 


u. . 9% E 

2) Die Pelae; find in den fpanifhen Sagen übel berüchtigt. ©. unter 
den Romanzen von Erd, befonders S. ı3ı bey Depping. 

3) Bibl, Hisp. (Matriti 1783) I, 772. Alarcon war aus Mexiko gebür: 
tig. Anton urtbeilt von feinen Schaufpselen: Vix uni aut alterı puri« 
taste dietiouis, urbanitateque et copia atque invenlione comparandus, 
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Abigail an David im zweyten Akte (aus ı Sam. 25, 24 bis 32) 
ift der Triumph des Ganzen. Cie it in dreyfüßigen Trochäen, welche 
Galderon felten braucht, unfer Verfaſſer deito häufiger. Sie beginnt: 


Capitan heroyco, 

de cuya prosapia 
Israel adquiere 
descendencia saera: 
David valeroso, 
sangre soberana 

del leon mas noble, 
que fatiga el Asia — 


Der Verfaſſer it Antonio Enriquez Gomez. Gr gehört 
zu den unzuverläßigen Arbeitern, die, wenn die Kunft einmal handwerks— 
mäßig betrieben wird, bald Gutes, bald Mittelmagiges, bald Schlechtes 
liefern. Ein fiheres Kennzeichen, daf ein Drama von ihm herrühre, find 
die ungepeuer langen Monologen oder Anreden in drepfüßigen Trochäen, 
die einen ganz eigenthumlichen Gharakter haben. Ihm wird La pru- 
dente Abigail zugefchrieben in einer fehr korrekten Ausgabe, Balencia 
1762, und Huerta nennt ihn, neben Calderon, als Autor diefes 
Schauſpiels. 

Uebrigens behandelt Calderon dieſe alt-teſtamentliche Geſchichte 
mit Allegorien durchflochten im Auto: La primer flor del Carmelo 
(T. I. p. 147), und Hans Sachs in einer ſchlichten »Gomedi« vom 
Sahre 1553; »die Abigayl« (B. IV, ı, 29. Kempten. Ausg.). 

44) t El imposible mas facil,. -Das gewöhnliche Thema der 
Comedia heroyea nicht geiftlos durchgeführt. Der Verfaſſer it Ma: 
tos de Fragoſa, nah dem Abdrud Valencia ı76b2. 

45) + El castigo del: Penseque. Hiemit verbinden wir fogleich 
die Yortfeßung oder den zweyten Theil, den Bera Taſſis ungeſchickt 
weit entfernt von bier erſt als Nr. 97 der untergefhobenen auffuhrt, 
nämlih: Quien calla otorga, dad auch den Titel führt: Segunda 
Parte del castigo del: Penseque. Der Berfaffer derfelben iſt © a: 
briel Tellez, als Theaterdichter befannt unter dem Namen Tirfo 
de Molina Nah Nic. Antonius (Bibl. Ser. Hisp. I, 390) 
war er aus Madrid geburtig, Magifter der Theologie , und Mitglied 
des Drdens Sanctae Mariae de Mercede redemptionis captivorum, 
Wir haben von ihm Drey Bande Ecdaufpiele, deren Ausgabe er felbit 
beforgte; der Teste Band ift vom Jahre 1634. Zwey feiner Schauſpiele 
find durch Molieres Nahahmung berühmt geworden: ElBurlador de 
Sevilla, y combidado de piedra; unfer Don Juan, von dem frü: 
ber beyläufig die Nede gewefen,. und El Amor medico, Molieres 
Amour medeecin. 

Der erjte Theil: EI castigo del Pensegue, beihäftigt ſich mit 
dem Kleinmuth eines blöden Ecäfers, Ber aus Mangel an Selbjtver: 
trauen fein Glück verſcherzt. Er gibt fib zu fehr dem ängitlihen Ne: 
fleftiren bin; aus ähnlicher Anſicht it unfer Sprihwort: Narren den: 
ten, hervorgegangen. Der Schluß fest die fpanifche Nedensart in das 
rechte Licht: 

El cuerdo amante escarmiente 

en mi, y goce la ocasion, 

porque al que qual yo la pierde 

le cabrä parte conmigo 

del castigo del: pens&e que, 


Ueber den großen Benfall, defien diefer erfte Theil fich erfreute, 
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gibt der zweyte (Quien calla otorga) Hinlänglich Auskunft. Es heißt 
Dajelbit, Akt 1: 

‘Nizo un diablo de Poecta 

de tu historia una desgracia, 

una Comedia en Toledo, 

elcastigo intitulada 

delpensd que, que ha corrido 

por los Theatros de Espana, 

Ciudades, Villas y Aldeas, 

Diefer auferordentlihe Befall bemog den Dichter, den zweyten 
Theil hinzu zu fügen, worin der Spanier feine Albernheit bereuet , und 
feine Fehler wieder gut madt. EI castigo del Pense que war aber 
keineswegs gleih Anfangs auf einen zweyten Theil berechnet, wie das 
wohl fonjt der Fall it. Deßhalb mußte auch in diefem die VBermählung 
Rodrigos mit Clavela rückgängig gemacht werden. 

Daß nah des Dichters Abſicht die Fortfeßung des Castigo del 
Pense que den Namen führen follte: Quien calla otorga, fteht mit 
dürren Worten am Schluß des Ganzen: 


Rod. Pues otorgö la Marquesa 
eallando mi firme amor, 
llamese aquesta Comedia: hu 
Quien ctalla otorga, Senado, 
satisfaciendo con ella _ 
el castigo del: Pense que; 
pues no es necio quien se enmienda, 

As nun Calderons Name alle übrigen verdunfelt hatte, hielt 
ein Buchhändler ed fur vortheilhaft, ihm auch dieſe Werke zuzufchreiben. 
Tirfo de Molina gehört übrigens zu den beiten Dichtern jener Zeit. 
Beionders Lob verdient, daß feine Sprache frey ift von dem damaligen 
Modeityl, Aber freylih fehle ihm der Tiefjinn und die innere Nothwen: 
digkeit der Kompofition unferes Meijters, 

46) + El mejor testigo el Rey. 

47) t El prodigio de Alemania. 

48) + El saco de Amberes. 

49) T EI venturoso por fuerza. Das Tändelnde, Kindifhe, Ge: 
fhraubte, Echmülftige, mit Bildern und Gegenfägen Ueberladene des Style 
der Eleinen Geijter jener»Zeit it in dem venturoso por fuerza bis zu 
einer Hohe aefteigert, welche als warnendes Beyfpiel gedankenlofen Miß— 
brauches höchſt merkwürdig it. Man kann durch dies Machwerk fehr ge: 
gen des Dichters Willen in die luftigite Stimmung verfegt werden, und 
es eignete fich für einen gemüthlichen, launigen Deutfhen ald Stoff zu 
einer echten. theatralifchen Pojfe. Da aber der Spanier die Sache ganz 
ernfthaft gemeint hat, fo kann man nur aufs neue gewahr werden, wie 
verderblich es ijt, wenn Eleine Geijter großen (dem Göngora und Gal: 
dDero:n) aerade in jenen Schwüngen ed nahmacden wollen, wo nur diefe 
ohne zu taumeln ſich mit Frepheit und Anmuth bewegen. Diefe unge: 
ſchickte Nachahmung hat nun wohl den Buhhandler (wir wollen dem Verfaſſer 
nicht auch den Berrug aufbuürden) veranlaßt, dreijt genug ‚dem Titel zus 
zufügen: Comedia famosa de Don Pedro Calderon. 

Unabhängig von einander opferten in demfelben Zahrhundert Ita— 
Tiener , unter Marino, Deutfhe, unter Hoffmansmwaldau, und 
Epanier, wie diefer Dichter und feine Genojjen , derfelben verkehrten wi: 
dernatürliden Manier; eine Thatſache, die und auf den geheimen Zuſam— 
Hg der Entwidelung des menfhlihen Treibens auſmerkſam machen 

ann. 
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50) El esclavo de Maria hat Bezug auf die Streitigkeiten der 
fvanifhen Gotteögelehrten de immaculata conceptione Virginis Ma- 
riae. Befonders eifrig waren die Franziskaner *). Nur ift bey unferem 
Schauſpiel die Abficht unverkennbar, den Streitpunft vor das Volk zu brin- 
gen, hier fi Anhänger zu verfhaffen, und fo aud dies Mittel zu verfu: 
chen, außer durch Gründe, auch durd die Gewalt der öffentlihen Mei— 
nung zu fiegen. Denn alles andere ift als Nebenwerk höchſt flüchtig be- 
handelt, willkürlich und unbefriedigend. Dagegen die Lobreden auf den 
Gegenſtand der Huldigung, beſonders die lange Rede im zweyten Akt über 
die nothwendige Reinheit der von Gott fo hoch beanadigten Jungfrau, das 
ift dem Berfaffer das Wefentlihe. ber eben dadurch ift das Schauſpiel 
fhon von felbft in eine ganz andere Sphäre geftellt. Die Echreibart iſt 
bald ſchwülſtig, bald gemein. Ich kenne es aus einer Sammlung hand: 
fchriftliher fpanifher Dramen, wo e6 den Titel führt: El esclavo de 
Maria. Comedia de Don Pedro Calderon, Galderon ift gewiß 
nicht Berfaffer. Huerta fchreibt es dem Roro y Billegas zu. 

51) t Ensenarse a ser buen Rey. Ein heroiſches Schaufpiel, 
an deſſen Schluß fih der Verfafer beynah übertrieben beſcheiden folgen: 
dermaßen ausdrückt: 

Enr, Donde la Comedia acabe, 
pidiendoos por el Poeta, 
tan rudo como ignorante, 


que estos rasgos perdoneis, 
pues aun bosquejar no sabe, 


52) t Haz bien, y guardate. 

53) Las mugeres quando quieren. 

54) El blason de los Mendozas. Der vollftändige Titel it: Se 
el cavallo vos han muerto, y blason de los Mendosas. Das Ecdyaus 
fpiel wurde wahrfcheinlich bald unter dem einen, bald unter dem andern 
Titel von Buchhändlern verhödert. Denn Bera Taffis hat es Nr. 65 
noch ein Mal, als: El cavallo vos han muerto. 

Es ift eines der merkmürdigften Erzeugnijje der fpanifhen Bühne. 

Die Hauptperfonen find Johann L, Konig von Gaftilien (regierte 
von 1379 bis 1390), der alte Edelmann Pedro Gonzalez de Men— 
doza, und ee Sohn Diagote Mendoza, die Schweiter des Kos 
nigs, u. a. m. 
Alle diefe fprechen in dem alt: fpanifhen Dialekte, und daben fo ge: 
rade heraus und derb, nach jegiger Anficht grob, daf man Eitten und 
Denkart des fpanifchen Adels im Mittelalter, woraus vornamlidh der nach— 
malige Glanz Spaniens hervorging, hier auf das Tebendigfte dargeſtellt 
ſieht. Gewaltige Leidenfhaften werden fo wenig verfchleyert als hohe Tu: 
genden. Alles ist riefenbaft, wie in Shaffpeares Heinrich dem 
Sechsten, Theil 2 und 3; nur die Juüdin Michol, erit von Dia: 
aote geliebt, dann Kebsweib des Königs, fpricht neufpanifh , denn fie 
weiß ihre Worte zu beberrfchen,, und ihre Gefühle zu unterdrüden. Dieß 
— Dichter auch durch den Unterſchied des Dialekts bemerklich machen 
wollen. 

Als Probe des alten Styls und der Denkart will ich hier aus dem 
höchſt ſeltenen Original die Schmähreden mittheilen, welche die Prinzeſſin 
gegen die Zudin Michol ausſtößt: 





) Man febe 5. B. das fange. Verzeichniß der hierher gehörigen Schriften 
des Petrusde Alva in Nic, Antonii Bibl, Hisp. 1, 132, 
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Infanta, Detente, 
Desaguisada Jodia, 

y con sandios remoquetes 

al mi honor, ä la prez mia 
non te desacates ende : 

Que si por ser barragana 

del Rey tomarvos quereides 
alas, contra mi fablando 

tan Jesaguisadamente, 

por San Filario vos juro, 

e por los Siete - Durmientes, 
San Millan de la Cogulla, 

San Nuflo, y Seüor San Lesmes, 
que con un chapin vos faga 
mas chichones, que tenodes 
de Fariseos y Escrivas 

sangre en vuessos ascendientes, 
y aburaros ademas 

por Jodia delinquente 

en los fechizos del Rey, 

que perplexo le suspenden. 


Der Inhalt beruht auf einer Zamiliennachricht der Mendozas 
über den Urfprung des Pferdes in ihrem Wappen. König Johann der 
Erjte fchenkt dem alten Pedro Mendoza ein Roß; bey dem Feld: 
zuge gegen Portugal wird dem Konig in der Schlacht das feinige ge 
tödtet; Pedro Mendoza gibt ihm fchnell das feinige, wodurd der 
König alüclidh gerettet wird, Pedro aber bleibt von Feinden umringt 
todt auf dem Schlachtfelde. Dafür ertheilt Jo hann als Denkzeichen dem 
Diagote das Roß im Wappen. 

Trefflih ift das Verhältniß des alten Mendoza zu feinem Sohne 
durch das ganze Stück, und unvergleihlid eine Scene, wo Diagote 
einen Zweykampf um die Jüdin mit einem andern bejteht, und fein Vater 
als Kampfrichter zugegen iſt *). Allein zwifchen den herrlichiten Stellen 
fommen plöglih lange Tivaden, die mit dem estilo culto verunftaltet 
find, und nirgends weniger hinpaſſen als in dies Werk. 

Die vor mir liegende Ausgabe (Madrid ı742) fchreibt das Schau: 
fpiel dem Luis Belez de Guevara zu *), und er ift ohne Zweifel der 
Verfaſſer“ Denn von den Eigenthumlichkeiten des Galderon zeigt ſich 
nichts in demfelben. 

Luis Velez de Guevara ift fo ausgezeichnet, daf er wohl 
eine nähere Bekanntfchaft verdient. Nie. Antonius (Bibl. Hisp. II, 
55) überhäuft ihn mit Lobfprücen, befonders wegen feines unerfhöpfliden 
Scerzes. Er fagt unter andern: »Durd diefe Gaben und fein pvetifches 
Talent ‚worin er weder dem Lope de Vega noch irgend einem andern 
Verfafier von Schauſpielen nadjtand, war er fonig Philipp dem 
Vierten, deffen Kämmerer er eine Zeit lang machte, und allen Hofleu— 
ten fo lieb und werth, daß zugleich mit ihm alles, was den Hof aufbeis 
teen konnte, ausgejtorben zu feyn fchien. (Sr fchrieb mehrere Schaufpiele, 
zu der Zeit, wo Lope ſchon König der Schaubühne war, melde einzeln 
gedrudt find. Er ftarb zu Madrid um das Jahr 1646. 

Das berühmtefte feiner Werke ift der Eomifhe Roman: EI Diablo 
cojuelo, Novela de la otra vida, Madrid 1641. Allein leider ift aud) 


) Vater und Sohn duelliren ſich bier in der Hige. Aus einer Gefinnung 
der Art ıft hergenommen und zu erflaren der Auftritt in Con quien vengo, 
vengo, 

») Eben fo Huertas Katalog, der indeß, wie Bera Taffis, aus dem 
doppelten Titel des eınen Stückes zwey verfehtedene Stücke macht. 
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er in Deutfhland mehr bekannt in der Umarbeitung des Le Sage, 
ald im fpanifchen Driginal. 

Der Verfaſſer des Handbuch der fpanifhen Sprache und Literatur 
(Berlin ı8or, ©. 308) bemerkt mit Recht: »Seine Schauſpiele find 
in Deutſchland fchwerlih bekannt geworden. Eelbit v. Blanken— 
burg hat in den literar. Zufäßen zu Sulzers Theorie unter dem Ab: 
fhnitt Komödie uber ihn fo gut wie nichts. Wir fügen defhalb hier 
die Titel einiger Schaufpiele des Guevara binsu: 4) El Hercules de 
Ocana. Der Held ift der berühmte fpanifhe Raufbold Gespedes, unter 
Karldem Fünften und Alba. Das Stud hängt zufammen mit 
Lopes El valiente Cespedes. 5) Reynar despues de morir. Hel— 
Din ift die oft, auh von Lope, befungene Jnes de Gaftro. c) El 
Privado perseguido. Gedruckt in Juego de varias, Madrid 1653. 
d) El Ollero de Ocana. e) La obligacion ä las mugeres, ü, la 
Duquesa de Saxonia. Der Inhalt diefes Schaufpiels ijt uns Deutſchen 
bekannt aus Stolbergs Ballade: Die Büfende. Anderswo mehr 
Darüber. Hier bemerkte ih nur, daß wahrfceinlih eben dies Drama uns 
ter dem Titel Cumplir dos obligaciones im Theil 7 des Theatro poe- 
tico, Madrid 1654 fich findet. F) El Diablo esta en Cantillana, 
Bergl. D. Quixote ll, Kap. 49 g) El Lego de Alcala. Gedrudt 
1653 im Juego de varias, A) El amor en Vizcayno, y los zelos en 
Frances, y Torneos de Navarra. Gedruckt 1662. 

Noch bemerke ih aus dem Huertafchen Kataloge folgende Titel 
von Velez Dramen, die unfere Aufmerkſamkeit zu verdienen fcheinen : 
i) Atila, azote de Dios. A) El Caballero del Sol, Z) La conqui- 
sta de Orän. m) El espejo del mundo, z) El gran Tamerlan de 
Persia. 0) La hermosura de Raquel, 

55) + Enganar para reynar. Hier wird uns dramatifch berich- 
fet, wie der Konig von Ungern durch feinen Stiefbruder entthront 
wird, und fich allmählich wieder mit Hulfe von Verkleidungen, Verſtel— 
lungen und Betrügereyen die Königsmürde verfhaft. Die Mittel, deren 
er jich bedient , find eben nicht löblid. So lügt er 3. B. einer Muhme 
Liebe, und verfpricht fie zu ehlichen, obgleich er fchon heimlich verheirathet 
iſt, alles dief , weil es erlaubt fen, zu betrugen um zu regieren; eine Ans 
ſicht, welche [hen Euripides dem Eteokles in den Mund legt *), 
die nah ihm Zulius Cäſar häufig wiederholte, und durch die That 
für die feinige erklärte ?). 

Dies fpanifhe Schaufpiel iſt eines der fchlechteften der überreiden 
Bühne. Es ift fhon vor 1649 gedrudt, und in einer vor mir liegenden 
Ausgabe fteht der Name des wahren BVerfaffers: Comedia famosa de 
Antonio Enriques Gomez. ine fpätere Suelta (Valencia 1762) 
trägt wieder Salderons Name zur Schau. Huerta hat ein En- 
ganar para reynar von Galderon, und eins von Encifo. Eben fo 
der Katalog des Alfonfo de Mora. 

Es iſt dieß das erfte Schauſpiel des Dichters, wie er am Schluß 
verjihert : 
Y aqwi el Poeta da fin 


ä su comedia, notando 
ser la primera que ha hecho, 


Nic. Antonius nennt keinen Ant. Enriquez Gomez. Bon 
“ihm ift La prudente Abigail Nr. 43, meit befier, als unſer geiſtloſes 





ı) Eurip, Phoen, vers, 534. 
2) Cicero de Oflieüis III, 21, SBueton, Caesar, e, 30. 
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Machwerk, und noch Amor con vista y cordura, aus der römiſchen 
Kaifergeihichte,, worn Markus intoninus und Commodus auf 
treten. 

Gin Buchhändler, welcher alaubte, es fen nicht allein erlaubt zu 
betrügen um zu regieren, fondern auch zu betrügen um zu gewinnen, hat 
dem armen Galderon ohne Zweifel Eng. para reyn. zugefchoben. 

56) El Luzero de Castilla. Huerta nemt Guevara als 
Verfaſſer. 

57) + Muchos indicios sin — 

58) + Zelos no ofenden al Sol. Hierin tritt der König Deſi— 
dDeriusauf. Der Echluf lautet mit gezwungenem Spaß: 

Dando fin al desengano, 

euyo titulo se nombra : 

Zelos no ofenden al Sol, 
Si ay un vitor de limosna, 

os le paparä el Poecta 

en dos dozenas de coplas, 

Huerta hat neben Zelos no ofenden al Sol von Galderon 
eined von Enriquez Gomez. “ende find offenbar nur eines, und 
Gomezift der Verfaſſer. 

59) + La mayor fineza. Das Etüdf, dem der verehrte Name 
fhon in einer 1649 nah Deutfhland gekommenen Sammlung vor: 
gedruckt it, ift fo ſchülerhaft in feiner Anlage, fo ungelenk in feinen Ueber: 
gängen, und fo unbeholfen und ſchwülſtig in der Eprade, daf man aud 
gar nicht verfucht wird, den wahren Verfaſſer aufzufpüren, Gogenannte 
fböne Stellen enthält La mayor fineza freylih auch, allein vereinzelt, 
wie fie ftehben, dienen fie nur noch mehr dazu, Die Einheit des Ganzen zu 
zerftoren, und find überhaupt als Gefammteigenthum der damaligen Thea: 
terstiteratur zu betrachten. 

60) + Encantos del Marques de Villena. 

61) Obrar bien, que Dios es Dios. Dieß fhreibt Huerta 
dem Montalban zu. 

62) El mejor testigo. Der ganze Titel in dem Abdrud Sevilla, 
en la Imprenta de Franc. de Hermosilla lautet: El mercader de 
Toledo, vara de medir, y accion del mejor testigo, Com. famosa 
de Don Pedro Calderon. Zwey Stellen hier beweifen, daß Vera 
Z affis den ächten Titel mittheilt. Akt 2: 

Mira que aunque sola estoy, 
te estucha el mejor testigo, 
Und gegen das Ende: 


Christo, Leocadia , amparadme, 

no perezca el honor mio, 

no perezcan mıs verdades, 

pues tengo el mejor testigo 
aquesta vez de mi parte, 

Mir fheint dies Schauſpiel von Calderon herzurühren. Die 
Sprache ift zwar fehr manierirt, und das nicht in der gemohnliden Mas 
nier des Calderon in feinen Jugendſtucken; es zeigen fi vielmehr lu— 
guriöfe Auswüchſe anderer Art, in lang ausgefponnenen Deklamationen, 
in einer weitläuftigen Schilderung det mwunderthätigen Chriftusbildes in 
Toledo, melde nicht fonderlich geichicht eingeflochten ift, und in dergl. 
Alein Idee, Anlage und Charaktere find fo genial, daß mir jeder Zwei- 
fel über den Verfaſſer verſchwunden if. Wahrſcheinlich gehört el mejor 
testigo zu Galderons früheften Arbeiten, und es ift fehr denkbar, dag 
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er in fpäteren Jahren fich nicht hat ald Verfaſſer befennen wollen, näm: 
lich wegen der etwas anftößigen Zeugenfhajt und des noch mehr anjiofigen 
Wunders am Schluß. 

Zwey Familien ftehen bier einander gegenüber. Die eine bejißt 
nichtd mehr als angebornen uralten Adel, alles Vermögen it duch Ders 
fhmwendung fort; die andere hat einen noch lebenden Kaufmann zum Va— 
ter, welcher ſich unermeßlihe Reichthümer, und demnächſt den Adelsbrief 
erworben bat. Der alte Herr zieht fid bey Zweykämpfen noch Eluglic in 
den Hintergrund; Der junge Herr aber fuhrt fchon den Degen tapfer, als 
lein fein Wort, welches er im Angeſicht des Ehriftusbildes gegeben, will 
er nicht eingeftehen noch halten. Er lügt, und erjt ein wunderbarer Wink 
des Chriſtusbildes am Kreuz muß ihn zu feiner Pfliht durch Gemifiens- 
angft zwingen. Vortrefflich find die beyden Frauen: das arme Fraäulein, 
und die fteinreihe Kaufmannstochter , welche an einen Edelmann von al: 
tem Blut verbeirathet iſt. Diefe weiß ih ganz gut in ihren neuen Stand 
zu Schicken, fobald fie jih zufammen nimmt, ſinkt aber immer in ihren 
alten Schmutz zurück, wenn jie ſich gehen läßt. Ihr Ehemann aber hat 
von Kindheit an eigentlicy jenes Fräulein geliebt, durch Verhältniſſe bejiegt, 
ift er Gatte einer andern geworden, aber noch immer hängt ev mit jarter 
und inniger Neigung an dem Fräulein, mit einer Neigung, die um fo 
ftärker ift, da fie nicht nah dem Beſitz ſtrebt. Alles fegt er auch auf das 
Spiel, um ihre gekränkte Ehre wieder berzuftellen. Und fo wird fie durch 
Gottes und feine Hülfe die Ehefrau des angehenden Edelmanns. 

Die zerftörende Gewalt der Berhältnijje in dem Miderftreit des 
Eenns und des Beſitzes mit allen Folgen wird uns hier mit erihutternder 
Wahrheit vorgeführt. Und das Eonnte nur er fo darjtellen, der uniges 
kehrt in Alcalde de Zalamea den Edelfinn eined Bauers, und die Nie: 
derträchrigkeit eines Hauptmanns von Adel ganz zu wurdigen wußte. 

63) + Portiando vence amor. Huerta hat ein zweytes dee 
Namens von Ullva. 

64) + EI Polifemo. Ich befiße eine Comedia famosa sacramen- 
tal: El Polifemo, del Doctor Juan Perez de Montalvan. Wahr: 
fheinli it diefe auh unter Calderons Namen verkauft. Eine wun: 
derliche Allegorie, in der die Erzählung von Ulyffes und Polyphem 
auf Chriſtus angewendet wird. Polyphem ift der Dämon; Ulyſſes 
der Hirt, Chriftus; Galatea it die Seele. Bon vier Cyklopen, Ge: 
noffen des Polpphem, iſt der erjte der Audaismus, der zwente Die Got⸗ 
tesverachtung, der dritte der Betrug, oder Judas Iſcharioth, der 
vierte ift das natürliche oder niedere Gefühl. Der Hirt und Polyphem 
werben um die Seele, und fo geht es fort bis zur Kreuzigung und dem’ 
Abendmahl. Man vergleiche die Bemerkungen naher uber die eigentli- 
chen Autos. 

65) EI cavallo vos han muerto. Ein anderer Titel für Elblason 
de los Mendozas. S. Nr. 54. 

66) El premio anade al valor. 

67) } Los riesgos, que tiene un coche, befindet ſich gedrudt 
in Laurel de Comedias, guarta Parte. Madrid 1653, mit dem Nas 
men des wirklichen Berfallers, Don Antonio de Mendoza ©. 
über Diefen Dichter zu El Galan sin Dama Nr. 96. Huerta hat wie: 
der zwey riesgos, que tiene un coche. 

68) 7 La industria contra el poder. 

69) J. Lo que ıuerece el valor. 

7») Xo me entiendo, Ich verdanfe den mit Galderons Na: 


f 
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men bezeichneten Abdruck von dieſem Drama der gefälligen Mittheilung 
von L. Tied. Es gibt ein Yo me entiendo von Lope de Bega, und 
ich geſtehe, daß ich glaube, daß aud hier, wie in No todos son ruy- 
senores, der Name unferes Dichters nur dem Buchhändler zur Lait fällt, 
daß es wirflih nur ein Yo me entiendo, und zwar vontopedePVega, 
aibt. ntfchieden kann freylid die Sache erjt werden, wenn jemand auch 
das Yo me entiendo, das mit Lopez Namen gedrudt if, zur Bergleis 
chung hat. So gut ift ed mir nicht geworden. Aber bey No todos son 
ruysenores habe ich die Seviller Suelta, die ed dem Calderon bey— 
legt, genau verglihen mit dem Drudf in Band 22 der Comedias des 
Lope (Madrid 1635), und beyde ftimmen Wort für Wort überein. 

Es ift in der That eine unbefchreiblihe Wahrheit, Natürlichkeit 
und Frifche in unferm Drama. Alle Perfonen fpreben einfach, naiv und 
kindlich. So ſchlicht und recht weiß Lope de Bega in feinen beiten 
Werken Gefinnungen , Charaktere und Weltverhältniffe aufzufaffen und 
darzuftellen. Dazu kommt der gemüthlihe Spaß, in welchem Lope un- 
erreicht geblieben it. Bey einer Unterſuchung über die Werke des Lope 
de Beaa, zu der freylich große Hülfsmittel gehören, wird man finden, 
daß nicht leicht ein Dichter fo fchlehtes Zeug und fo vortrefflide Werke 
zu Tage gefördert hat, als died unerfchöpflihe Kind der Natur. 

71) } La Barbara de los montes. 

72) t El casamiento en la muerte. Auch dieß ift gewiß nur 
das Rope’fhe EI casamiento en la muerte, y hechos de Bernardo 
del Carpio, dad in dem erften Dugend der Scaufpiele des Lope de 
Vega (Valencia 1609) fich befindet. Die Reihe der Romanzen, wornach 
das Drama verfaßt ift, f. in Deppings altfpanifhen NRomanzen ©. 10 


3) + Dia de San Blas en Madrid. 

74) t La dicha del retraido hat mande ächt Eomifhe Stellen 
und gibt überhaupt ein treifendes Bild von der Haft und Leidenſchaftlich— 
keit füdliher Naturen; alles fcbeint wie aus dem wirklichen Leben genom: 
men. Die unangreifbare Frenitätte in der Kirche, die Verfühnung der 
Schwefter durch Bermählung mit dem Brudermörder, als eine hergebrachte 
Sitte, die kann uns zu ernithaften Betrachtungen Stoff geben. Aber 
niemand, Der Galderon und Dies Lujtfpiel Eennt, wird wohl dem uns 
verfbämten Buchhändler glauben, weldyer uns zu leſen gibt: La dicha del 
retraydo. Comedia famosa, De Don Pedro Calderon, Es geht aus 
dem ganzen der unedle, ja gemeine Sinn des Dichters hervor, mwelder 
fid wohl mit Dichtertalent vereinigen läßt, wie wir in unfern Tagen 
häufig gefeben haben; und der Mangel jenes zarten Taktes der Ehre, den 
kein Spanier fo darzuftellen verftebt, ald Calderon. 

Uebrigens it das Stück verfaßt nad dem 26. Aug. 1635, denn da 
ftarb Lope de Bega, und feiner wird als eines Verjtorbenen erwähnt: 

Y diee bien el buen Lope, 
Dios le mantenga en los ecielos! 
und es ift verfaßt vor 1650, denn 1649 kam esin Hamburg an. 

75) } Honra, confusion y amor. 

76) t El perdon castiga mas. 

77) t El pedir con mal intento. 

78) f Prueba de amor y amistad. Hat auch als zweyten Titel: 
El amor y la amistad, prueba real para conacer los verdaderos 
amantes y amigos. Die Erfindung diefes Scaufpiels hat etwas Sinn: 
reiches. Buillende Moncada hegt Berdaht gegen die Treue feiner 
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Braut und feines innigſten Freundes. Er wird Liebling und erſter Mini: 
ſter des Grafen von Barcelona. Um nun zu prüfen, wer von allen 
Männern, die jih um feine Freundſchaft drängen, und melde von allen 
Fräulein, die um feine Liebe buhlen, ibm wahrhaft ergeben feyen, bewegt 
er den Grafen, ihm fcheinbar feine Gunft zu entziehen. Alles verläßt ihn, 
und lohnt ihm mit Undanf. Nur jene beyden, die Braut und der ältefte 
Freund, und ein redliher Diener barren liebend ben ihm aus. Nachdem 
er fo erfahren bat, mas er zu milfen wünſchte, wirft er die Maske ab, 
und frenet fich der Treuen. 

Dies Echaufpiel it von TirfodeMolina, fteht in der Zamm: 
lung feiner Dranıen, und der Dichter nennt ſich ſelbſt am Schluß: 

De aqueste modo se prueba » 

el amor y la amistad, 

Tirso es, Senado , el poeta, 
Uebrigens gehört es in Hinficht des Geiſtes und der Sprache zu den 
fchlechteften des Tirfo. Er bat bier zur unglücdlichen Stunde den Pfad 
der Natur verlaifen, und fich den estilo culto aneignen wollen; ein Un: 
ternebmen , das eben fo fehr feiner Eigentbümlichkeit als feiner Gewohn⸗ 
heit entgegen war. So ift denn die Sprache unbehülflich, Tangweilia und 
dunkel, eine Folge der Feſſeln, in denen Tirfo fih gar nicht fren bewes 
gen Eonnte. Es ift wohl möglich, daß wegen diefes Styls, den Galde 
ron fo glänzend ausbildete, ein eben nicht beforgter Mann diefe Prueba 
de amor y amistad dem Galderon benzulegen für aut fand, 

Man vergleihe über Tirfo deMolina zu EI castigo del Pense 
que Nr, 45. 

_ 79) t El mejor testigo es Dios. Wohl nur ein neuer Buchhänd- 
Tertitel für El mejor testigo Nr. 62. 

80) + La cena del Rey Baltasar. Eines der fchlechteften Stücke 
des Auguftin Moreto. Die Erzählung aus dem Propheten Da: 
niel!) iſt nah dem gemeinen ſpaniſchen Schlendrian zurecht gemacht. 
Cyrus und Baltafar (Belfazer) entzweyen fih um die arabiſche 
Prinzeffin Phönir, die aus Verſehen jedem der beyden Könige ihr Ger 
mälde ſchickt. Cyrus belaaert Babnlonu. ſ. w. Der Charakter des 
Daniel, welder fo viel Stoff bot, iſt ganz im Hintergrunde, und kaum 
erkennt man den Verfaſſer von Desden con el Desden in diefem albernen 
Drama wieder. Dem Galderon hat man diefe Comedia aus Ver— 
mwechfelung bengelegt ; weil ein Auto sacramental: Za cena de Baltasar 
(Autos sacramentales de Calderon, ed. Apontes, Madrid ı759. 
II, 200) wirklich von unferem Dichter herrührt. Er it fhon zur Zeit 
des Dlivares für eine Gemeine zu Madrid gefihrieben ): Balta 
far-vermählt fi mit dem Gößendienft und der Eitelkeit; vortreiflich ift 
der Tod als Galan, und der Gedanke ald Handmwurft. Daniel erfcheint 
als gnädiges, aber gerechtes Gericht Gottes, 

8:) ElPage de Don Alvaro. Huerta legt e8 dem Velez bey. 





») Daniel Kap. 5,5: »Eben zu derfelbigen Stunde gingen bervor Fins 
ger , als einer Menſchenhand; die fehrieben gegen dem Leuchter über, auf 
die getünchte Wand ın dem Föniglihen Saal. Und der König ward ges 
wahr der Hand, die da ſchrieb« u. f. 1m 

») Loap. 200: 

El Quarto Philippo, 
yelAcates, que govierna 
oy dos Mundos en su nombre, 


Diefer treue Achates ift offenbar Olivares. 
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82) + Lo que haze un Manto. 

83) $ Huyendo vence el honor. 

84) + Las tres edades de Espana, 

85) El Rey Angel. Huerta hat ohne Namen des Verfaſſers 
swen Theile von El Rey Angel de Sicilia, und eins dem Galderon 
jugeihrieben: Rey, Angel y Demonio en la muger. 

86) + Cada qual lo que le toca. Man erblictt in dem vorlie- 
genden Drama eine mühfame Nachahmung der &alderon’fhen Art, der 
es jedoch mehr gelungen ift, das Aeußere zu treffen, ald das innere und 
Weſentliche. So erinnert die Kompojition ded Ganzen, und die Grund: 
fäbe der VPerfonen an El medico de su honra und Manana serä otro 
dia. Allein die Sprade ift zuweilen matt, und faft immer mit kindiſchen 
und fpielenden Gleichniffen überladen, und das höchſt ungeſchickt in den 
wichtigſten Momenten der Leidenfhaft, fo daß es ihr an Wahrheit und 
BGediegenheit gänzlich fehlt. Die unfelige Nabahmung hierin it viel ver- 
derblicher al3 die andern. Es gebricht diefem Dichter (Roras) an jenem 
Eünftlerifchen Geift, welcher bey Salderon felbft das Bizarre und Ues 
bertriebene zu durchdringen, und aleihfam zu adeln weiß. Sehr glaublich 
aber ift, daß Schwachköpfe, die ben Galderon nur durd jene Mode: 
form entzückt wurden , willig auch dies Machwerk, ald wäre ed von ihrem 
Liebling ausgegangen , kauften. Auf jeden Fall ift es unendlich fchlechter 
als Del Rey abaxo ninguno Nr. 33, meldes dem Francisco de 
Roras zugefhrieben worden, eben fo wie das unfere in dem bandfchrifts 
lihen Gremplar, deſſen ich mich bediene. Huerta im Katalog ftellt 
freygebig zwey Cada qual lo que le toca auf, eines von Roxas, ei- 
ned von Galderon*). 

Nic. Antonius (Bibl. Scr. H. ı, 358) hat vier Schriftiteller 
Franc. Roras, unter ihnen nicht den unferigen. Unter feinen übrigen 
Schaufpielen möchten noch folgende Beachtung verdienen : 

Los aspides de Cleopatra, 

El desafio de Carlos quinto, 

Los encantos de Medea, gedrudt 1653. 

Progne L, Filomela. 

Los trabajos de Tobias, 

Los Vandos de Verona, Montescos y Capeletes, 


Eine wenig befannte Bearbeitung der berühmten Novelle des Ban 
dello (Tom. II. Rov. 9) von Romeo und Zulia, weldhe die Eoms 
menden Ausleger des Shaffpeare wohl zur Vergleihung mit dem eng: 
liſchen Meiſterwerk benußen werden. 

87) + Donayres de Mengo, 

88) + El Fenix de Espana. Etwa eine veränderte Recenfion des 
San francidcode Borja? 

89) } El honor contra la fuerza. 

90) f El Castanar de Toledo, in anderer Tifel für Del Rey 
abaxo ninguno Nr. 33. Dieß beweijt die Stelle dafelbft, wo vom Hel— 
den gefagt wird (p. 2): 





*) Die oft gerügten Doppelväter zu einem Kinde bey Huerta find daher 
entftanden, dafi jener Katalog aus den Katalogen von Buchhändlern zus 
fammen gefchrieben ift. Die Buchhändler aber und Buchdrucker festen 
den Werten die Namen der Berfaffer vor, welche gerade am meiften 
Mode waren. So drudten die Seviller eine Zeit lang alle Comedias mit 
dem Aushängefchild De Lope de Vega, fpäter mit dem des Galderon. 
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Cineo leguas de Toledo, 
Corte vuestra y patria mia, 
hay una dehesa adonde 

este Labrador habita, 

que llaman el Castanar, — 


91) } Cada qual à su negocio. Huerta hat zwey, eines von 
Euellar. | 
— 92) El amor haze prodigios. Huerta kennt nur eines von, 

ele;. | 

93) t El Angel de la Guarda. Dies Drama ift unter Galde 
ron Namen gedrudt 1653 zugaragoza in SertaParte de Comed. 
escog. de los mejores Ingenios de Espana. Diefer Titel Sexta P. 
us f. w. ift abermals ein Buchhändlerbetrug. Es find ein Dusend Suel- 
tas zufammen geheftet, und nur das Titelblatt ift dazu beſonders gedrudt. 
= Teufel und der Echugengel find die beyden Principe. Der Schluß 
autet: 

Y si tan humildes versos 
pueden entrar ä la parte 

con la piedad, os suplico 

que sus faltas, aunque grandes, 
los suplais por los deseos 

si son prendas que lo ralen. 

94) El amor haze disceretos, Huerta läßt den Berfafier ano: 
nym De un Ingenio. 

95) t Duelo de honor y amistad, 

96) + El Galan sin dama. Ein in feiner Art treffliches. Luftipiel, 
das ziemlidy meit entfernt liegt von der gewöhnlichen Manier der fpanifchen 
Bühne des fiebzehnten Jahrhunderts. Es hat vielmehr große innere 
Aebnlichkeit mit mehreren altenglifhen Quftfpielen, und ift ein ächtes Cha— 
rakter= und Eittengemälde, wie etwa What you will von John Mar: 
fion (Old Plays, London 1816. Vol. 2), 

Der Held, der Liebhaber ohne Dame, ift ein Figuron, ein ein- 
gebildeter, feiger, prablender Narr. Bey Calderon haben wir einen 
folden Figuron zwey Mal, im Alcalde de Zalamea, und in Guar- 
date de la agua mansa. Bey andern Dichtern war er fo häufig, daß 
eine ganze Klafje von Schauſpielen nah ihm Gomedias de Figurön heißen. 

Der wadere Berfafler des Galan sin dama it Antonio de 
Mendoza *. Er gehört mehr der früheren einfahen Zeit des Lope 
de Bega, als der Funftlieren des Galderon an. So ift aud Dies 
Schauſpiel gefhrieben noch bey Lopes Leben, wie folgende Stelle be: 
weil (©. 185, ı)2 

Soy gran poeta, D, Fer, Hareis 
ventajaäLope. D, Chr, Es mi amigo, 
no hablemos en esso ahora, 

que nadie su ingenio ignora. 

D. Fer. Con vuestra licencia digo, 

que es mas facil que se tope 

en el mundo ä cada paso 

un Plauto, un Virgilio, un Taso, 
que en muchos siglos un Lope. 

Gel, Avrä escrito noveeientas 
comedias — 

Gedruckt ift EI Galan sin dama in Mejor de losmejoreslibros, 
Madrid 1655, unter Mendozas Namen. Huerta hat wieder 
zwey des Titeld, eines von Calderon, das andere von Mendoza. 





*,8. Bouterwel's Geſch. der ſpaniſchen Porfie, S. 53», 


- 
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Noch ſind von dieſem Dichter: 
Los riesgos que tiene un coche, gedruckt 1653. 
El trato muda costumbre „ gedrudt 1652. 
97) T Quien calla otorga. Der zweyte Theil des Castigo del 
Pense que Nr. 45. ©. dort. . 

08) Las Amazonas. Die Erzählung von ATerander und Thas 
leftris, von welder unfer Dichter bey feiner Erfindung ausgegangen 
it, ſteht weitläuftig bey Curtius DeReb. Al. M. VI, 5, 25 u. folg. 

Der romantifhen Schaubühne der Epanier fagte diefer Stoff bes 
fonders zu. So ift eines der Älteften Dramen des Lope Las Amazo- 
nas *). Dann gibt e8 von einem ungenannten Berfaffer Las Amazonas 
en las Indias, in drey Theilen. Um das unferige von jenen zu unter: 
fcheiden, heißt e8 auch wohl auf dem Titel: Las Amazonas de Seithia. 
Es ift von Antonio de Solid. Vera Taffis meldet, daß Cal: 
deron fi beklagt habe, daf man audh das Drama Las Amazonas 
dem wahren Berfajfer, Solis, entwendet, und es unter feinem Namen 
babe drucden lajfen. Es ift alfo darüber Fein Zweifel vorhanden. 

Antonio de Solis, geb. 1610 zu Placentia, mar neben 
GalderonHofdidter für die Schaubühne Philipp des Vierten. 
Um das Jahr 1661 erhielt er das einträgliche Amt eines Archichrono- 
graphus Indiarum. Als folder verfaßte er fein bey weitem berühmtes 
jtes Wert: Historia de Ja conquista de Mexico. In fpäterer Zeit 
(1667) trat auch er, wie Galderon, in den geiftlihen Stand , und 
entfagte weltlihen Gefhäften und Dichtungen. Aber als Schaufpieldich- 
ter ijt er der Geaenfas unferes Meifters. Wenn Calderon die edel: 
ſten Nationalzüge feines Volks mit Liebe aufzufaffen und mit Kunft dar: 
zujtellen mußte: fo hat umgekehrt Solis eine befondere Freude an dem 
Gemeinen und Läherlihen feiner Zeit. Seine Weiber und Männer find 
leihtjinnig, eitel, wankelmüthig und unbefonnen,, und der, reine Zufall 
oder die Willkür führen wunderliche Vermwicelungen und drollige Auflös 
fungen berbey. An Theater-Goups ift er nicht weniger reih ald Calde: 
ron, aber dad höhere Gefühl findet, felbft bey mäßigen Anfprücen, 
nicht die mindefte Nahrung. Die Ausgabe feiner Schaufviele: Comedias 
diferentes. Su Autor D, Antonio de Sulis. Madrid 1716, Mo, 
enthält folgende Stüde: 

„ El Alcazar del Secreto. (Fiesta, que se representö en el 
Buen -Retiro.) — Las Amazonas, — EI Amor al uso. — Ampa. 
rar al enemiga. — EI Doctor”Carlino. Es gibt auch eines diefes 
Namens von Gongora. — Erudice y Orfeo. — La Gitanilla de 
Madrid. — Triunfos de Amor y Fortuna. (Fiesta real, que se 
represento a sus Magestades en el Goliseo del Buen-Retiro. Al 
nacimiento del Principe Don Felipe Prospero. Con Loa y Entre- 
meses,) Alſo ein GSeitenftüf zu Galderons EI Laurel de Apolo, 
— Un bobo haze ciento. (Fiesta, que se repr. ä sus Mag. martes 
de Carnestolendas. Con Loa.) 

Bey Nuadrio (della Storia d’ogni Poesia, Vol. III, P. a, 
p- 343) wird nod erwähnt als fein erjtes Schaufpiel,, verfaßt im fieb: 
zehnten Fahr feines Alters: 

Amor y Obligacion. 
en 
*) Das erfte, welches er als ſem nennt in der Vorrode zu EI Peregrino en 


su patria. 


3 
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Manuscrıiıtas 

99) La necedad del discereto. Huerta nenntlope deBega 
als Berfaffer. | 

100) f La fianza satisfecha. Eines der großartfigften Werke des 
Lope Db, wie Huerta meint, noch ein zweytes von Galderon 
da ſey, kann ich nicht entſcheiden. 

101) Aventuras de Oliveros, y lealtad de Artur de Algarve. 

102) + El Capitan Cornejo. 

103) Santa Theodora. Huerta hat zwey, eines von Lope, 
eines von Glaramonte. 

104) t La — Sayaguesa, 
105) + La Duquesa Rosimunda. 

ı06) } Los Reyes Magos. 

Nah dem Schluſſe diefes Verzeichnifies bemerft Bera Taffis, 
ed möchten wohl noch mehrere fälfhlih unter &alderons Namen ver: 
Fauft werden, ald die von ihm genannten *). Man babe ihm fogar ver: 
fibert, daß faſt alle Schaufpiele, die in Sevilla gedruckt würden, um 
nab Indien verſchickt zu werden, aus Habſucht mit dem Namen des 
Don Pedro beehrt würden. 

Und fo ift auch in dem Anhange des fiebenten, achten und neun: 
ten Theil des Vera Taffis das Verzeichniß der unächten Dramen, 
denen Galderons Name vorgefest wurde, noch um folgende neun vermehrt. 

107) Despreciar lo que se quiere. Nah Huerta von Mom 
talban. 

108) $ La mejor Luna Africana. Arg genug ift es, dieß un: 
ferm Didier zuzuſchreiben, da am Schluffe drey DBerfajjer um Berzeihung 
bitten: 


Ja mejor Luna Africana 

tenga fin y aplauso,, pues 

piden perdon de sus yerros 

tres plumas ä vauestros pies 2). 


Die maurifhe Königin von Granada mird fälfhlich des (She: 
bruchs befchuldigat, und drey driftliche Ritter beweifen ihre Unfhuld durch 
offenen Zwenfampf. So gewohnlid wie das Thema, eben fo gemöhnlich 
it die Behandlung. 

109)  Aristomenes Mesenio, Huerta nennt drey, eines von 
Galderon, eines von Moreto, und eines von Alfaro. Es wird 
aber wohl nur ein und Dasfelbe fenn, das von Alfaro, gedrudt 
Madrid ı663 in Parte veinte de Com. varias, Wo fi der Ber: 
faſſer heraus arbeiten Fann aus dem Modeton, zeigt er Kraft und feines 
Gefühl. Sonſt ijt die alte Geſchichte mit zwey mythiſchen Fräulein, 
Phönir und Aurora, aufgeftugt, und dennoch verjihert Alvaro 
am Schluß: 

la historia 
de cuya verdad abone 


tantos Anales que escriven 
del valeroso Aristomenes, 


ı10) F A lo que obliga un agravio. Huerta nennt ein zwey⸗ 
te$ de dos Ingenios, 





») Daß Bera Taffis ſelbſt nicht forafältig in der Aufzählung gewefen, 
fiebt man daraus, daſſ er einen Titel La industria contra el puder zwey 
Mat aufführt. 

2) Der Tıtel des Sepilfer Druds Hat auch Com, famnosa, de tres Ingenios, 
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111) + La fe de Abraham. Huerta eine von Galderon, 
eines de tres Ingenios. 

112) El amante mudo. ine der fchlechteften Fabrikarbeiten der 
fpanifhen Komödienfhreiber des fiebzehnten Jahrhunderts ift dies jäm— 
merlihe Produkt. In der Ausgabe Sevilla, en la Imprenta de Jo- 
seph Padrino ift der Buchhändler auch fo ehrlich gewefen, ed nicht dem 
Galderon, fondern Tres Ingenios zuzuſchreiben. Wer diefe drey Gei— 
fter gewefen feyn mögen, mag Gott wiſſen. Cie wetteifern in Nichtigkeit 
und Unbedeutenheit mit einander, Die Sprache ift der hergebradte estilo 
culto, indeß meniger überladen alö 3. B. in Enganar para reynar, 
dafür aber auch noch oder als dort. Am meijten erhebt ſich noch der Dritte 
Akt, in Bergleih mit den beyden erjten. 

113) Las lagrimas de David. Huerta hat drey, eines and« 
nym, eines von Zope, eines von Godinez. 

114) + Dios haze justicia a todos. Huertas Katalog nennt 
wieder drey verfdiedene, eines von&alderon, eines von Lope, eines 
von Villegas— 

115) Las hermanas vandoleras, So weit das Verzeichniß aus 
den Vorreden der älteiten Ausgabe, welches Apontes in der fpäteren 
ſehr mit Unrecht nicht hat abdruden lajjen. 

So beträdtlid nun fhon die Anzahl Diefer ausgeſtoßenen Schau— 
fpiele it, fo kann fie doch noch vermehrte werden aus folgendem Ecaus 
fpiel.Kataloge: Indice general alfabeticd de todos los titulos de Co- 
medias, que se han escrito por varios autores, antiguos y moder- 
nos, En Madrid. En la Imprenta de Alfonso de Mora. Aro 1735. 

Hier befinden ſich noch folgende achtzehn : 

116) + Agravios satisfechos. Huerta hat ein zweytes von 
Suen:Mayor. 

117) Amar servir y esperar. Der Berfaffer ift nah Huerta 
Lope de Vega. | 

118) T Amor con valor se obliga. 

- 119) + Apolo y Leucotoc, Zarzuela, 

120) F Como padre y como Hey. Iſt von Perez de Mon 
talvan, nad dem Abdrud: Barcelona, por Juan Serra, Die ba 


roten gelehrten Späße des Ladeyen find auch ganz im Gharalter des 
Montalvan, z. B. 


fue una bestia 
el Macchiavelo eontigo, 
Justo Lipsio una duena u. f. m. 


»21) + Conde de Sex. Huerta nennt ein anderes von Coello. 

122) F Contra el amor desengano ‚ı Zarzuela. 

123) } Critica del amor. 

124) } Job de las mugeres. Iſt von Matos de Fragofo, 
und 1657 im Juego de varias abgedrudt. 

125) Luis Perez el Gallego, Parte segunda. 

ı26) MejortutoresDios, Huerta: De Calderon u Belmonte, 

127) No guardas tu tu scecreto, 

ı28) No avra mal, donde ay muger, 

129) } Tan largo me lo fiais. . 

130) T Todo lo vence el amor. Huerta bat ein anderes 
von Zamora, 

131) Troya abrasada. Ich befige eine Barceloner Ausgabe ohne 
Jahreszahl, worin der Titel diefes entfeglihen Stückes lautet: Troya 

3* 
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abrasada. Tragi-Comedia en tres Actos. Representada por la 
" Compania de Kibera. Einen folden Sektor, mie diefen hier, hat 
gewiß das aanze unermeßliche Reich der Literatur nit aufzumweifen. Die 
tolliten Burlesken find nicht fo toll wie dies ernfthaft gemeinte Stück. 

132) + Victoria por elAmor. Hwerta fennt ein zweytes von 
Morchon. 

133) f Zeloso de su honra. 

Endlih habe ich felbft noch folgende zwey unter Galderons 
Namen aedrucdt gelefen. 

134) Mas puede amor que ‚el dolor (Sevilla por Franc. de 
Leefdael). Gin Schauſpiel, worin alle Vorzüge und Fehler der mittels 
mäßigen Stücke der fpanifhen Bühne fich. finden. 

135) No son todos ruysenores, Bon Lope de Vega, ©. zu 
Nr. 70: La fianza satisfecha, Eines der legten *) und beften des 
Dichters, ern. der Abreife ) der Infantin Maria Anna aus 
Barcelona nah Wien, zur Bermählung mit dem nachmaligen deut: 
ſchen Kaifer Ferdinand I. 

Lope Enüpfte das Schaufpiel zunähft an Göngoras Volkslied: 


No son todos ruysenores 
los que cantan entre las flores — 
Im Anfange des Dritten Aklts finde ich eine Anfpielung von Lope 
auf unferes Galderon berühmte Ecilderung Philipps zu Roß in 
La vanda y la flor: j 


Pinta un cavallo un celebre poeta 3), 
diziendo, que es el mismo pensamiento 
tal vez, gue de los ayres estafeta 
desprecia en la carrera su elemento; 
ya dize que parö veloz cometa, 
esparciendo relampagos al viento, 
eopiando, porque a Rubens se anticipe, 
el retrato de Jupiter Felipe. 

. * 

* - 

Noch haben wir der Schaufpiele zu erwähnen, die von drey Dich: 
tern (de Zres Ingenios) verfaßt find, deren einer Galderon ift. Jn. 
folgenden hat er, nach dem Zeugniß des Vera Taſſis und der Ans 
gabe in dem Juego de varias, einen Akt verfertigt : 

ı) La fingida Arcadia. Jornada tercera, 

2) Enfermar con el remedio. Jornada primera. 

3) El pastor fido, Jornada Zercera, 

4) Circe y Polifemo. Jornada tercera. 

5), La Margarita preciosa. Jornada tercera. 

6) El Monstruo de la Fortuna. Jornada primera (en la 
parte 24 del Juego de varias). 

7) El mejor amigo el muerto. Jornada Zercera. 

8) El privilegio de las mugeres. Jornada tercera. 

Bon diefen, welhe Bera Taffis und Apontes nicht aufge: 
nommen haben, Eenne ih aus eigenem 2efen nur El Monstruo de la 








) Schluß: 
que siempre es negra la tinta, 
aunque esten las canas bluucas, 


2) Erfolgte den v2. Juny 1630, 
3) Dffenbar Calderon. 
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Fortuna. Der Zuſatz des Bera Taffis: En la parte 24 del Juego 
de varias ift fehr wichtig, denn es gibt noch ein Monstruo de,la For- 
tuna, de tres Ingenios im fiebenten Theile des Juego de varias. Das 
unfere ift zuerjt gedrudt 1666. Ich bediene mich eines neuen, fehr que 
ten Drucks En Valencia 1793. Hier lautet der ganze Titel: Fl Mon- 
struo de la Fortuna, la Lavandera de Näpoles, Felipa Catanea. 
— De tres Ingenios. 

Die Hauptquelle des Geſchichtlichen über die Heldin Felipa Cas 
taneait % Boccaccio De easibus virorum et feminarum illu- 
strium, L. 9, Cap. 26. Eine brauchbare Zufammenftellung des Merk: 
würdiaften findet jih in Histoire des Rois des deux Siciles de la 
maison de France, par d’Egly. Paris ı741, T, I. p. 442, und 
zu Anfang des zweyten Theile. 

Don den drey Berfajfern des Monstruo de la Fortuna nennt der 
des lebten Aktes am Schluſſe fich felbit: | 

YDonFraneciscodeRoxas 
por el zelo de serviros 

pide para tres Ingenios, 

cgn ser tres no mas de un victor, 

Don Franc. de Roras haben wir zu Cada qual lo «que le 
toca Nr. 86 gefprodhen. Wer den zweyten Alt gefchrieben, ift mir uns 
bekannt, die Sprade deutet auf Nachahmung der Zierereyen des Mons 
talvan; der erfte it von Galderon, und enthält mehrere feiner 
mwürdige Stellen; fo der hochfahrende Sinn der Wäfcerin , ihre finitere 
Melancholie, das ſtumme Brüten über dem feltenen Geſchick, das in ih: 
rem Buſen fchläft, die dunkeln Wahrſagungen, alles dieß iſt ganz vors 
trefflich. Allein die Verbindung von mehreren Dichtern zur Hervorbrin— 
gung eines Drama kann wohl nur in feltenen Fällen eine reife und gute 
Frucht bringen, wenigſtens müſſen die Berabredungen dann genauer feyn, 
ald es bier gefchehen zu ſeyn ſcheint. In der That fteht der Verfaſſer 
des zweyten Aktes fo weit hinter Roras zurück, als Roras hinter 
Galderon. Man kann dieß kaum einen Schluß nennen, womit Ro: 
ras endet, da die Königin Johanna nad Diefer Bearbeitung mehr 
Heldin des Schaufpiels geworden, als Felipa, und ihr Echidfal ganz 
unentfhieden bleibt. Jeder wird den Wunfch theilen, daß Galderon 
allein das Wunder der Fortuna audgearbeitet hätte, wie Selipa 
aus der Dunkelheit auf den glanzenditen Punkt erhoben, fhleunig von 
dort in die Tiefe hinab ftürzt *). 


* * 
* 


Ueber die Autos der Spanier ſ. A. W. v. Schlegel: Ueber 
dram. Kunſt und Lit. 3, 356. Sie waren nichts anderes als die Mo- 
ralitates des Mittelaltere. Noch Lope de Beaa Peregrino en su 
patria (Obr. sueltas V, 144) braudt moralidad ſynonym mit Auto: 
»„Moralizando sus bodas ?) entre el alma y el amor divino, se 
representaba un acto sobre un theatro famoso -respecto de la 
fama, que aquella moralidad tenia. 





») Kelipa, ein Sohn von ihr und ein Enkel, wurden als Häupter der 
Berfhmwörung gegen Undreas eingezogen, aefoltert, mit gluhenden 
Zangen gezwickt. Sie ftarb zu Neapel 1346, noch che fie auf der Richt: 
ftätte anlangte, an den Martern. In der That cin Wunder der F or: 
tuna. 


s) Die Bermählung Philipp des Dritten mit Margaretha von 
Defterreid. 
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Wie Calderon fie gefunden, und mas er aus ihnen gebildet, 
würde eine hier zu weit führende Unterfuhung feyn. Wir beſchränken 
uns darauf, von feinen Autos diejenigen anzufuhren, melde er felbit ſei— 
nen Comedias zur Eeite geftellt hat. 

Unter den mythologiſchen Teitfpielen fanden wir das antike Mär- 
den von Amor und Pſyche bearbeitet, mit dem Titel: Ni Amor se 
libra de Amor, Dasfelbe Thema bat unfer Dichter zu zwey verſchie— 
denen Autos benußt. 

Das erfte wurde in Toledo !) aufgeführte. Hier iſt der Vater 
der Pſyche die Welt. Die beyden älteren Töchter find der Götz en— 
dienft, und Die Synagoge, jene vermählt mit demHeidenthum, 
diefe mit dem Judenthbum. Die dritte, Pinde, it der Glaube, 
ohne MWiffen der andern vermählt mit der Liebe, mit Chriftus. Als die 
Sache befannt wird, veritößt Die Welt auf Anregen der andern ihre 
dritte Tochter nach einer wüſten Inſel. Der Glaube bleibt bier allein 
mit dem Gracioso ,„ dem Willen. Aber die Liebe verwandelt die Wüfte 
in ein paradiejifches Eiland, und ift der Gefährte der Geliebten. Auf 
ihe Bitten kommen die Verwandten. Pſyche Läft fich verleiten, der 
Emigkeit vorgreifend, ftatt zu glauben, fehauen zu wollen, Damit ents 
flieht Die Liebe, und es tritt wieder jene grauenhafte Ginöde ein, worin 
alle herum taumeln. Dur aufrichtige Neue des Glaubens läßt fi die 
Liebe wieder zu erneutem Bunde bewegen, 

Weniger Fünftlerifhen Werth bat das zweyte Auto (T. II.). 
Der Bater ift hier wieder die Welt. Die drey Töchter find die drey 
Zeitalter. Das erfte Heitalter it vermählt mit dem natürlihen Ger 
ſetz, das zweyte mit dem mofaifben. Um das dritte werben Liebe und 
Haß. Nachher it der Gang im Ganzen wie in dem frühern Auto. 

El Arbol del mejor Fruto (I, 251) ift ein Geitenjtüd zu La 
Sibila del Oriente, gran Reyna de Saba, unter den geiſtlichen Dras 
men. 5. über dad Auto v. Maldburg Ginleit. zu Th. 4, feine Ue— 
en .14. 

E Bintor de su Deshonra (T. II.). Eine der genialften Koms 
pofitionen,, die ich Fenne. Es verdient auch deßhalb befonderes Lob, weil 
ed frey iſt von feindfeliger Polemik. Das Stück beginnt mit der 
Weltſchöpfung, und endigt mit der Kreuzigung. Der Schöpfer felbft it 
Fl Pintor de s. D., welder, mie im gleihnamigen Tauerfpiel, zwey 
Mal die Kunjt übe, fein erſtes Werk, die Naturaleza, durch den Dä- 
mon md die Schuld befleckt fieht (nah der mofaifchen Urkunde), es dann 
allen Folgen des Verbrechens Preis gibt, und endlih nad der neu-te— 
ftamentalifhen Lehre verföhnt wird. Die Beziehungen und Kombinatio⸗ 
nen zwifchen dem Trauerfpiel und unferer Allegorie erfordern eine befon- 
dere Behandluna. 

Andromeda y Perseo (T. III.). Gewiffermaßen eine zweyte Auf: 
lage des Pintor de su Deshonra, verfaßt für die Stadt Ballado: 
lid, allein bey weiten fihlechter als jenes Auto 2). Phineus ift der 





1) Autos söer, aleg. I, 45, »: 


en esta Imperial Toledo, 
por ser labeza de todas ’ 
las Ciudades de este Heyno, 


a) Hier, mie in dem zweyten Auto von Amor und Pfncde, find die ab« 
furdeften Etymologien, welche jemals gemacht worden. Phbineus, 
Fineo, kommt her von Finis ero, Perſeus, Perſeo, it Per se, denn 
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Dämon, die Medufa it Tod, Schuld, Schlange, die sum Avfelbig 
verführt; Andromedu ift die menfhlihe Natur, und Perfeus der . 
Schöpfer und Mittler, 

La Vida es Sueno (T.IV.). Hierüber hat ausführlih geſprochen 
v. Malsburg Th. ı. S. XIIE u. folg. feiner Ueberfegung. 

El Jardin de Falerina, Nur der Name der Zauberin ift aus 
der Dichtung des Bojardo und dem Drama des Galderon ges 
nommen, fonft nichts. 

- Falerina, die Schuld, verlodt den Menfhen zur Sünde, bis 
er in dem traurigen Garten finnlos und allen Qualen zur Beute wird. 
Endlich tritt die Erlöfung ein. 

Unfere Aufmerkſamkeit erfordert ſchließlich das, was neuerdings 
unter uns für den großen ſpaniſchen Dichter geſchehen iſt. 

Die beyden Herausgeber des neuen Abdrucks des ſpaniſchen Textes, 
Herr Keil und Herr Brockhaus, haben das Unternehmen, ihrer 
Angabe nach *), mit großen und ſeltenen Hülfsmitteln begonnen. Und 
etwas anderes durfte man auch nicht erwarten, wenn in Deutſchland, 
dem Baterlande der Gründlichkeit, fo viele Bände eines höchſt fruchtba— 

"ren Dichters wieder aufgelegt werden follten, eines Dichters, der in 
Spanien felbjt jest eben nit an der Tagesordnung iſt. Ben diefer 
Menge von Hülfsmitteln hoffen wir auch mit Zuverfiht, daf die neun 
bey Bera Taſſis und Apontes ausgelaflenen, unzweifelhaft ächten 
Dramen, der Leipziger Ausgabe nicht fehlen werden. Wir hätten gemünfct, 
daß die für die zwey legten Bände aufgefparten Anmerkungen hinter die 
einzelnen Theile vertheilt worden wären, mwodurd der Werth des Ab: 
drucks des Terted bedeutend gewonnen hätte. 

Die Folge der Stüde ift bis jest im Ganzen wie bey Vera 
Taffis, was für die zwey erfien Bände allerdings zu loben if. Da 
aber in den übrigen Theilen des Bera Taffis, fo wie in allen des 
Apontes, die Anordnung rein zufällig it, fo muß bey den folgenden 
Lieferungen irgend ein Eintheilungsgrund feft geitellt werden, Damit die 
neue Ausgabe auch in diefer Beziehung eine beffere werde. 

Was mun den Abdruck felbit angeht, fo Eönnen wir der Wahrheit 
gemäß zwar der Leipziger Ausgabe das Zeugniß geben, daf fie an Neins 
heit und Korrektheit des Tertes die zwey erjten fpanifhen Ausgaben über: 
trifft. Indeß iſt bey der Korruption mehrerer Dramen bier noch fehr viel 
zu thun übrig. Folgende zahlreidhe Verbeſſerungen des Tertes der neuen 
Ausgabe find wir im Stande aus Eritiicher Vergleihung älterer Abdrude 
mitzutheilen. 

Leipziger Ausgabe L La Vida es Sueno, 

p. 59. Si ha de ser la defensa, es imposible 
Man interpungire: Si ha de ser, la defensa es imposible 
p: 74 Segis. En lo intrieado del monte 
Entre sus espesas ramas 
El Rey se esconde ; seguidle, 
a a a REEL EU na ae ne 


Per se, en Latino Frasse, 
es el que obra por si solo, 


Bey der Ableitung von Andromeda wird fogar Henr. Stephanus 
citirt. Man wer nicht, ob man diefen Ginfallen ven Borzug geben foll, 
oder dem ın Amor y Paiquis, wo Pfiquis, Pſyche, abgeleitet wird 
von Si quis, welches in den Concilien vorfommt. 

“®) »On a tächd de reunir toutes les &ditions du dit Theätre, qui ont paru 
jusqu’iei, pour donner a 'sette nourelle edition toute la corfection pos 
sible,« Avis eto. 
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Muß getheilt werden: Sold, En lo intricado del monte 
Entre sus espesas ramas 
El Rey se esconde, Segis, Seguidie ! 


P. 75. Nunca engaüan, nunca mienten: 
Lies: Nunca engafüa, nunca miente: 


Casa con dos puertas. 


P. 98, Fuera (ay Dios), que no fuera 
Compuesta de tan varios desconsuelos 
La hidra de los zelos, 


In dieſer dunkeln Stelle hat Auerta (Th. H. II, 6, p. 223), 
Dera Taffis und die Sueltas: 


Que veneno, y que ira, que no fuera 
Compuesta de tan varios deseonsuelos j 
Podria ser sino la hidra de los Zelos! 


Das Richtige ſteckt wahrſcheinlich in der alten Leſeart, und nicht in 
der Verkurzung des Apontes, der Herr Keil gefolgt it. * 
p- 116. Se me desapareciö Felix, 
Hier ift Felix offenbar , wie das Versmaß lehrt, ein ungefchicfter 
Zufaß, aus der Ueberfchrift in den Text gerathen. 
p- ı47. Fel, Mal aya la puerta , amen, ö 
, &., Fel, Mal aya la puerta! Cal, Amen! 
P. 154. Quien soy, y que de mi casa 
Die Stelle ift richtiger bey Herrn Keil ald bey Apontes, aber 
die volle Heilung ift aus Huerta zu holen (p. 340): 


Quien yo soy, y que en mi casa 


El Purgatorio de San Patricio. 
Dor den Worten 
p- 157. Que yo mismo ä mi mismo me hago guerra 
fehlt bey Heren Keil wie bey Apontes der ganze Vers: 
En mi pecho se encierra; 


ohne welhen Sinn, Struktur und Metrum total verloren find. 


P- 159. Que en sus entranas bärbaras esconde 
L. En sus entrahas bärbaras esconde 


Das vorgefegte Que vernichtet die Konfteuftion. 
pP 165. Que tengo ä Christiauos, esta. 
Beſſer als bey Apontes, aber noch nicht ganz richtig. Es muß 
heißen: 
Que tengo (ah, Christianos!), esta, 
p+ 186. Los dos nos demos victoria 
De aquestos bärbaros: pues 
h £. Los dos no demos rictoria 
ı A aquestos bärbaros: pues 
Siegen kann der Selbftmörder nicht mehr wollen, er will nur nicht 
duch fremde Hand befiegt werden, fondern durch Die eigene, wie Ajar 
bey Dvid: | 
: Ne quisquam Ajacem possit superare , nisi Ajax, 
pP. 191, Paul, Es caminante? Lud, Si, Paul, 
Que aquesta no es posada, 


%. Paul, Es eaminante? Lud, Si. Paul, Passe adelante, 
Que aquesta no es posada, 


Pues adelante; 
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p. 212. La mächina de dos polos, 
Lies: La mächina de los polos, 
‘p- 22, Los muertos que guarda en polro, 

So lefen freylid Bera Taffis undAponres. Aber mo ift das 
Eubjekt zu dem Zeitworf im Eingularis? Die Sueltas Haben das richtige: 
Los muertos que guarda el polro. 

p- 213, Den remedios peligrosos, 


Woher der Konjunktiv? Man lefe mit den Sueltas: 
Dan remedios peligrosos. 
p- 214, Basteme mi matrimonio. 
Vera Taffis und die Sueltas beffer : 


. Bastame mi matrimonio, 


La Devrocion de la Cruz. 


p- 336. Serä bien, señor, que baxe 
"2. Serä bien, sefor, que baxes 


p- 340, Sin esperanzas desdenmes, 
Y sin posesion desprecios 


2, Burla de las esperanzas, 
De la posesıon desprecios, 


p- 361. Mejor es darle ahora 
Rüstica sepultura entre estos ramos; 


Died Drama ift fehr verdorben; es fehlen aanze Zeilen, und die 
Reime find entftellt. An diefer Etelle Kann ich helfen. Es muß heißen: 


Mejor serä que hagamos 
rüstica sepultura entre estos ramosj; 


Auch Schlegel hat in der Ueberfegung den unentbehrlichen Reim: 
»Nein, beffer geben wir r 
Ein Endlich Grab ihm unter Büfchen hier,« 
La Puente de Mantible, 
p+ 405, Sean prision las aljabas 
Eben fo die Zwickauer Ausgabe p. 88: 
2, Sean prisiones las aljabas 
p- 431, A la alfombra, que en suelo 
Eben fo die Zwickauer Ausgabe p. 145: 
£. A la alfombra , que en el suelo ’ 
Der Zwidauer Abdruck hat noch folgende Fehler aus Apontes, 
die Herr Keil vermieden hat. 
pP. 7. Tu talle, y tu valor, jöven valiente, 
£. Fier, Tu talle, y tu valor, jöven valiente, 
p- 8. (Perdone aqui la envidia su veno 
2. (Perdone aqui la envidia su veneno 
P- 16. Una aljaba, y 4 los visos 
* &. Una aljuba, y 4 los visos 
p- 50, Ni ha de ser con tal infamia 
8. No ha de ser con tal infamia 


Lances de amor y fortuna, 
p- 523, Que en ti, senora, esturiese! 


L. Que en ti, sehora, esturiste! 
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Die Eonnte fhon der Reim resiste und dixiste auch ohne Hülfe 
der Sueltas lehren. 
p. 534. A la voz que nos fatiga 
Was follte das für eine Stimme feyn ? E muß heifen: A la 
luz, que nos fatiga. Es ift der von den Gongorijten immer gebrauchte 
Vergleich mit der Sonne. 
p. 539g. Pues ya sabida, le importa. 
Man wird ſich vergeblich anftrengen, diefem sabida Einn abzuges 
winnen. Zu lefen ift mit den Sueltas: 
= Pues ya su vida le importa, 
p. 540, Y alegrarte. Aur, Mal podrd, 
£ies: Y alegrate, Aur, Mal podre, 
p- 541. Diana, que esta es la experienecia, 
Calderon braudt in diefem Drama das Wort Diana immer 
dreyfylbig. Die Sueltas haben alfo auch hier richtig 


Diaua , esta es la experiencia, 


La Dama Duende. 
p: 595. Que s6 la que siente mas? 
2. Qus se la que sientes mas? 


Peor estä que estaba. 
p- 667. En sus desdichas, que diera, 
Porque ä ampararse viniese 
Die Zerftörung des Reims in den fpätern Ausgaben ift unerklärlic. 
Die Alten lefen: 


En sus desdichas, que diera, 
Porque & ampararse viniera 


Malsburg hat aus richtigem Gefühl auch den Reim: 


»Sic erinnert, daß ih einen 
Gaäb' von meinen reichften Steinen,« 


p- 700, yo respondlera, 
Si una tapada a vernos nos viniera, 


Sp haben fall y BeraTaffis und Apontes. Die Alten richtig: 


yo respondiera, 
‚$i una tapada ä vernos no vinlera, 


»Ich würde antworten, wenn nicht eine Verſchleyerte und zu beſu— 
chen Fäme.« 
p- 702. Pues no son lo que parece, 
2. Pues no son lo que parecen, 
p. 705. Ni Eurialo y Neso fueron 
2. Ni Eurialo y Niso fueron 


Anfpielung auf die Epifode bey Birgil, Aen. IX, ı76 u. folg- 
Leipziger Ausgabe I. El Principe Constante. 


p- 22, Mas qué trompeta es aquesta, 
Que el ayre turba, 7 la region molesta? 


Hier fangen die Jamben an. Es muß heißen: 


Mas que trompeta es estä, 
Que el ayre turba, y la region-molesta ? 


p. 37. Hice un foso de esmeralda, 
L. Hizo un foso de esmeralda, 
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Das ferne Subjekt ift der viel befprochene Bad. ©. Amor, honor 
y poder VI, p. 27ı. 


p »7. Ay de mi, que hoy he de ser 
Das oy des Vera Taffis und Apontes ift ein Feel ul 
durch Verſtellung beyder Buchftaben entftanden. Es muß heißen: 
Ay de mi, que yo he de ser 


Das Drakel hatte die Zeit gar nicht beſtimmt in den Worten: 


Que en efecto esta hermosura 
Precio de un muerto ha de ser! 


p- 30. En llorar, y en padecer; 
En merecerla y temer 


Die Alten haben coneinner: 


En. llorar,, y padecer, 
En merecerla y temer 


p. 37. Quien peea mandando, peca, 
Bom Sündigen des Gebieters ift gar nicht die Rebe, Die Seviller 
Sueltas lefen vortrefflich: 
Quien peca mandado, peca, 
Der Knecht fündigt doch, auch wenn er auf Befehl feines Herrn 
ſündigt. 
p. 53. Yo hospedages, ni mercedes 
Lies: Vo hospedage, ni mercedes 


Keine Herberge und keine Gnadenbezeugungen. 


El mayor encanto Amor. 


p- 81, Que en la vayna vuelva & ver 
La euchilia 


Mehr — dem Styl dieſes Stücks leſen die Sueltas: 


Que la vayna vuelva ä ver 
La cuchilla 


p- 94. No erré en deecir, que quisiera 
82. No erre en dieir que quisiera? 
Das Fragezeichen ändert den Sinn merklid. 
p- 114. Y un quanto usted quisiere, 
2. Y un quanto vusted quisiere, 


El Galan Fantasma. 
p. 153, Y la sombra de mi imagen; 
antos ha, que agradecida 
Amen Jahre hat Aftolfo um fie geworben, und eben fo Tange, 
auch zwey Jahre, Schon hätte fie ſich ergeben ? Rimmermehr das wäre 
fehr gegen die Art Calderon’fher Fräulein. Man.lefe mit dem Drud 
des Hermofilla: 
Y la sombra de mi imagen, 
Tanto que yo agradecida 
Zwey Zahre Haftdu dich um mich beworben, fo fehr daß ich endlih u. ſ. w. 
p- ı52, Del decoro de mi honor, 
Del respeto de mi padre; 
Hier fehlt Subjekt. Unbegreiflih ift, wie Bera Taffis und 
Avontes den alten Tert haben verdrängen Eönnen : N 


El decoro de mi honor 
Y el respeta de mi padre; 
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p- 157. Carl, Dame los brasos, 
Lies: Carl, Dadme los brazos, 


So haben die meiften Abdrüde, und es folgt — — die An⸗ 
rede im Plural: 


preguntando por vos, como llamado 
de una tapada fuisteis, 


p. 173. Pues no sabe quien la escucha: 
2. Pues no sabe quien le escucha: 
p- 178, Aspid ingrato, que averigud en mi seno 
; e. Aspid ingrato, que abrigue en mi seno 
— Leiſe Anſpielung auf die Fabel von dem, der die Schlange im Bu— 
en hegte. 


P. 179. Pues muriôé, averiguados los zelos, 
A vista de su dama y de sus 'zelos, 


Weder Reim noch Metrum find richtig· Man leſe mit en 
Sueltas: 
Pues muriö, — sus rezelos 
A vista de su dama y de sus zelos, 


Schon früher (p. 158) in Diefem Stüde hatte Aponte8 denfelben 
Fehler, den Herr Keil dort glücklich weggefhafft hat, hier nicht. 
p. ı8q9, Como esta tierra estä, que ves herida; 
L. Como esta tierra, esta, ‘que ves herida, 
»Wie diefe Erde, Diefe, die du hier verwundet vor dir fiehft.« Das 
Berbum ift sube im zweyten Vers darauf. 
p. 197. El suyo ha acertado ä todos, 
8. El tiro ha acertado 4 todos, 
p. 206. Tengo penas, tengo un hijo, 
L. Tengo penas, tengo hijos, 
»Ich habe Kinder, nämlih dich, Laura und Aftolfo.« Die 
folgenden Worte verlangen jenen Puralis aus den Seviller Sueltas: 


Y cada uno para un padre ß 
Bois cuidados infinitos, 


p- 206, No ir en casa de su dama 
8%. Traer en casa de su dama h 
p. 206. A turbarle el nuevo aviso. 
2. A turbarle el menor viso, 
p. 210. Y los zelos, que me has dado 
&, Por los zelos, que me has dado 
p» 312, Halländose Jalia y Porcia, 
L. Halländose Julia y Laura, 


Argenis y Poliarco. 
p- 413, Que vive tu pecho Illeno 
L. Que vive su pecho lleno ” 
El mayor monstruo los zelos, 
p. 526. En Jerusalen la grande, 
So hat auch der Zwickauer Abdrud p. 23. 
L. De Jerusalen la grande, 
p. 574. Inspirando ei clarin, herido el parche, 


Eben fo der Zwickauer Abdrud p. 126. 
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Lies: Inspirado el clarin ‚ herido el parche, 


p: 586. Desengrado entre sus pollos, 


(Shen fo der Zwidauer Abdrud p. 154. 


£&. Desengrada entre sus pollos, 


Noch find Fehler des Zwickauer Drudes aus Apontes, die Hr. 
Keil verbefiert hat: — 
p. 143, Viva Aureliano! 

2. Viva Octaviano! 
p 251. Y yo las piedades doro, 

82. Y yo las crueldades doro, 
p. 161. Verme morir, quandö noto 

€&. Verte morir, quando moto 


Hombre pobre todo es trazas.' 


p: 662, No podré megar, que ha sido 
®&. No podrä negar, que ha sido 


A secrefo agravio secreta venganza, 
Lop. Dudosos 


p: 674. 
De tanta dicha mis brazos, 


Han suspendido sus lazos, 
Juan, Deteneos, que es forzosd 


Der Reim lehrt, es fey zu fchreiben : 
Lop. Dudoso 
De tanta dieha, mis brazos 
Han suspendido sus lazos, 
. Juan. Detoneos, que es forzoso 
p- 679. De un pecho noble, que alienta 
&. De un pecho doble, yne alienta 
Mucho tiempo estuve en muda 


p- 701. 


2. Mucho tiempo estuvo en muda 
El sitio de Bredä, 


p: 745. Bredä tambien mas cercada ? 
Wenn man die Antwort des Qui veraleiht: Si una vez se ven 
cercados, fo wird man die Lefeart der Ausgabe von 1666 vorziehen: 
Bredä tambien mal cercada? 
p- 757. Alons, Cuerpo de Christo!, no es nada 
Die alte Refeart Alons. Pues, Cuerpo de Dios!; no es nada 


ift gewiß nur der Furcht, Anftoß zu geben, in fpäterer Zeit gewichen. 
p. 758. Med. De la villa van saliendo - 
&, Med, De la ciudad van saliendo 


So hat der Tert von 1666, und auf der folgenden Eeite am Ende 


wird Dasfelbe aufgenommen mit den Worten: 
y saliö luego ö 
De la ciudad « defender el paso 
p- 766. A una lengua, y con la salva 
£, A una legua, y con la salvra 


Vorher hieß es: | 
. Toda la caballeria 
Dos leguas de Brodi — 


p. 774; Muere el sol, ynace el sol, 
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Zwey Ältere Ausgaben und Bera Taffis Haben ridtig: 


Muere sol, y nace sol, 


pP. 776. Si traro en tanto rigor 
La sentencia en mi favor, 


Lies: Si traxo tanto rigor 
La sentencia en mi favor ? 


p- 776. Del sol, con rozas cruces 
Sp, mit einer Sylbe zu wenig, leſen freylid Bera Taffis 
und Apontesd. Die älteren vollftändig : 
Del sol, con las roxas cruces 
‚» 778. No tenga ya que rezelarme en nada, 
8, Na tengo ya que rezelarme en nada, 


p. 790. Desmintiendo lo immortal, 
como su alabanza, eterna, 


Das wäre zu ſtark, und eine Hyperbel, die ſich Galderon ver- 
bitten muß. Die Ausgabe von 1666 hat: — 


Desmintiendo à lo mortal, 
Como su alabanza,, eterna. 


P. 797, EI quartel los WValones! 
Nur aus Apontes bat Hr. Keil diefe Sinn und Vers vernid- 
tende Abkürzung. Vera Taffis und alle audern haben: 
El quartel de los WValones ! 


Tomo III. E] Aströlogo fingido. 
p. ı5, Le tiene ausente dentro mi casa, 
&, Le tiene ausente dentro de mi casa 
p- 4% Que la mentira la crei por fuerza. 
2. Que mi mentira la erei por fuerza. 
p- 50. Al Iris, que el cielo adora, 
Ausdrüde der Art fallen dem armen Dichter nicht zur Laſt. Er hat 
gefchrieben , wie die Sueltas aufbewahrt haben : 
Al Iris, que el cielo dora,- 
Den umgekehrten Fehler haben wir im Magico prodigioso, 
p. 55. Es esa 4 que no hallo 


Das Metrum gebietet mit den Sueltas zu lefen: 


— 


Es esa & que yo no hallo, 


Amor, honor, y poder. 


p. 73. Que lo que es sombra del gusto_ 
Viene ä ser del honor falta, 


Mas follte das für ein Ehatten fern? 
2. Que lo que es sobra del gusto 
Viene ä ser del honor falta, 


p- 87. .Cond, Como no prevenida, 


ein Drucfehler aus Apontes beybehalten. 
2. Cond, Como no prevenido, 
En esta vida todo es verdad, y todo es mentira. 


p« 255. Hoy, bastante aviso tenga 
&. Hoy, bastante viso tenga 


»Sinreichender Vorwand.« 
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P. 265. Siempro que las nombras, Vega 
Lies: Siempre que la nombras, liega 


Nämlich das Pronomen la fteht für Ja muger, nicht las für cosas. 


p 275, Erac, Dadme albrieias, corazon; 
Leon, Alma, dame albricias; 


2. Eracl, Dame albricias, corazon; 
Leon, Alna, dame albricias; 


p- 310, De dexar la soberana 
Vida vuestra; yo, si, quando 


&. De dexar la soberana 
Vista vuestra; yo, si, quando 


Leonido wiederholt fünf Berfe fpäter des Eraflio Worte, und 
da fieht das Richtige gedruckt: 


De dexar la soberana 
Vista vuestra, alegar yo 


p 319, Lis,. No prosigas; porque Focas 
£. Lis, No prosigais; porque Focas 


p. 338. Erac, Cielos, piedad! 
Ast. Favor, cielos! 


2. Erac, Cielos, piedad! 


Ast. Favor, cielo! 
Es it der Reim zu 
Ya del quebrantado hielo 
El Maestro de danzar. 
p- 351. Creiste acabara tu amor, 
2. Creiste acabar tu amor, 
p. 356. Tanto como ä entender me dais, 
8. Tanto como & entender dais, 
p- 370. Y el abrigo de tu casa, 
82. Y al abrigo de tu casa 
p- 403. Ocasion por tan amigo ? 
Nadie le darä mejor; 


Muf interpungirt werden: 


Ocasion por tan amigo, 
Nadie le darä mejor ? 


p- 425. Deteneos! . 
Fer, y Di. Qu‘ es tenerme? 


£, Deteneos ! 
Fer, y Di. Qu es detenuerme! 


Los Hijos de la Fortuna. 
p- 532. Alli espera, recatado 
2, Alli espero, fecatado 


La Hija del Ayre. 
p. 734. La Amalten destos puertos, 
2. La Amaltea destos huertos, 
p- 783. Parecer de asombro el sol, 
£. Padecer de asombro el sol, 
p- 8:8. ;O quiera el cielo, que llegue 
2. TLiecas ;O quiera el cielo, que Illegue 
Die Gebrüder Schumann haben keine neue Recenflon des Ter: 
tes verſprochen. Sie geben einen in der That höcjt korrekten und faus 
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bern Abdruck des Textes bey Apontes, mit Orthographie und Inter— 
punftion, wie fie jest in Spanien Mode ift. Folgende Fehfer aus 
dem erften Alt des Magico prodigioso, die und eben zur Hand find, 
find wichtig genug, um zu zeigen, wie groß das Bedürfniß ift, dem die 
Leipziger Herausgeber abhelfen. Diefe Fehler fallen dem Apontes zur 
Lajt, aus deſſen Tert fie in den Zwidauer übergegangen find. 

El Magico prodigioso (Zuickavia 1819). 


p. 16. - aca, mientras se estudia, 
as se ignora, 


Lied: Que aca, mientras mas se estudia 
Mas se ignora, 


p. ı7. Todo vista, todo manos, 
2%, Todo vista, y todo manos, 


p- z1ı—22, Que se pueden oponer, 
(Esta no puedes negarla) 
En algo al hacer el hombre 


Die Interpunktion ift falfh. Wefentlih ändert den Sinn, wenn 
man verbindet oponer en algo, 


£. Que se pueden oponer 
(Esta no puedes negarla) 
En algo: al hacer el hombre 


p- 22. Quando al uno le criara, 
2, Quando el uno le eriara 
p- 26. Que de duelos, y no alcanza 


4 


8, Que de,duelos, y no aleanzas 
P. 34. Yes bien que lo diga ella 
L. Yoaassi es bien que lo diga ella 
p: 34. Yoella elija. Clarin. Es buena traza, 
&. Y eseoja, Clarin. De buena gana, 


p. 37. E viendome 4 mi, que el ir 
Con este bäculo dando 
En la tierra, es ir llamando 


2. Y viendome & mi que al ir 
Con este bäculo dando 
En la tierra, voy llamando 


p- 43. Vida, alıma y razon pendiente 
8. Vida, alma y razon pendientecs 
p- 46. Como Juez de sus desvelos; 
2. Y Juez de sus desvelos; 
p- 5». Por que lo dices? conecluya, 
£&. Por que lo dice? coneluya, 
p- 52. Quando yo & dorar la Esfera 
8. Quando yo ä adorar la Esfera 
p- 5% Sale; no me mateis, Cielos, 
L. Sale; no me mateis „ Zelos, 
p- 55. Mas, que ä vos el conocerme x 
Hier hat der älteſte Druck eine andere Stellung, die wegen des 
Chiasmus vorzuziehen ift. 
Mas que el conocerme & vos, 
Bon dendrey deutfchen Lleberfegern des Calderon [oben wir vor: 
züglich an Herrn A. W. v. Schlegel Genialität, an Herrn Gries 
Fleiß und Geſchick, an Herrn v. Mal sburg Begeiſterung für feinen 


ı 822. Anzeige:-Blatt. 49 


Gegenftand. Abgefehen von dem Gefühl des Dankes dafür, das Herr 
v. Schlegel uns juerft anregte, den Weg bahnte und hinein führte, 
fheint uns auch ohne das der fudlihe Hauch und Duft Galderon’fcer 
Poeite in feiner Andaht zum Kreuz, und feinem: Leber allen 
Zauber Liebe, heimifch geworden; die fpäteren mögen fhon etwas 
von der Unlujt an fi fragen, welche feit einiger Zeit diefen Gelehrten 
ganz von Beichäftigungen diefer Art abgewendet zu Haben fcheint. 

Herr Gries verbindet eine feltene Gewandtheit der Eprace und 
des Reimes mit dem noch feltenern Fleiß im Ausfeilen und ‚Glätten. Auch 
Toben wir die Konfequenz , mit welcher er bey dem Geſetz der Wörtlichkeit 
beharrt , das er fich aufgelegt. Wir find zwar meit entfernt, die für den 
einzig richtigen Weg zu halten, ziehen es aber vor einem Schwanken 
zwifchen wörtliher Ueberſetzung und freyer Bearbeitung. Ein weniger 
Eonfequenter Mann würde verfuht haben 3. B. folgender deutfben Stelle 
aus dem wunderthätigenMagus (II, 235) einigen Sinn zu geben: 

„Zwar, wenn ich die Wahrheit melde, 

Lrvia iſt's, die mir gefangen 

Hält die Sinne... . doch du haft 

Schon fürwahr mehr als den halben 

Weg zurüdgelegt. Komm Livia! 
Borwärts! Livia, fomm, Liviandhen!« 

Doch dazu wäre eine völlige Abweichung vom Spanifhen, und ein 

deutfches Wortfpiel nöthig gewefen. Das Driginal lautet: 
Aunque, si digo verdad, 
Livia es la que me arrebata 
Los sentidos: pues ya tienes 
Mas de la mitad andada 
Del camino ; llega, Livia! 
Ai na, y se, Livia, livianal 

Nämlich liviana Heißt leicht, und bey Mädchen was wir gutwillig 
nennen. Da dem Namen der Zofe Livia nur eine Sylbe fehlt, um 
eine liviana zu feyn, fo meint der Burfh, mehr ald die Hälfte des We— 
ges (nämlich 3%, da fie drenfplbig it) habe fie fehon zurück gelegt, und 
fie habe nur no ein Viertel zu machen, um ihm zu Willen zu feyn. Dies 
MWortfpiel wird wiederholt in Las Armas de la Hermosura I, 140, 
und in Fineza contra Fineza. Die eritere Stelle ift fogar ein Citat der 
unferigen. Dies Benfpiel möge ftatt aller beweiſen, daf in dem ganzen 
Verfahren gewiſſe natürlihe Schwierigkeiten liegen, deren Ueberwindung 
die Urverſchiedenheit der deutfhen und fpanifhen Sprache fhlechthin un: 
- möglıd macht. 





Ueber Beftimmung und Öränzen der literarifchen 
Kritik, 


Das es Feine abſolute und allein richtige Kritik im Gebiete des 
Schönen gibt, die Wahrheit dieſes Satzes iſt jest glüdliher Weife nicht 
allein vom Publitum angenommen, fondern fogar ſchon von den meijten 
Direktionen unferer kritiſchen Znftitute ftillihweigend oder ausdrudlid ans 
erkannt worden. Denn, wenn früher die verfdiedenen Recenjionen einer 
Literaturzeitung, ohne Namen und Zeichen an einander gereiht, den ges 
heimnigvollen Schein, als wären fie alle aus einer Feder, oder doch mindeitens 
aus einem Gert und einer Anjiht hervorgegangen, geben follten, jo has 
ben die neuejten großeren Jaſtitute diefer Art den entgegengeiesten Weg 
eingeſchlagen, und hierdurch ihre entgegengefegte oder fortgeſchrittene Ans 
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fiht der Kritik bekundet. Diefe Eritifchen Blätter erfcheinen — und wer: 
den betrachtet — ald Sammlungen verfchiedener Krititen von einander uns 
abhängiger Necenfenten, und es darf demnach auch eine jede den Namen 
oder das Zeichen ihres Autors tragen. Auch die älteren Literaturzeituns 
gen behalten nur zum Theil die Form, weldye jenen Schein begünftigen 
follte, mehr aus Scheu vor einer Beränderung des Hergebrachten, als 
aus fortdauernder Ueberzeugung bey; andere haben aber ſchon ihren Mit: 
arbeitsen den äußern ee Ada ihren Beyträgen unterzudrüden er: 
laubt , da fie ja doch den innern Geiſtesſtempel nicht unterdrücden konn— 
ten. Es märe überflüfig, die Nichtigkeit der Anſicht zu vertheidigen, 
welche in Ddiefer allgemeinen Umänderung der Form ſich ausfpridht, da in 
der Gefchichte diefes Wechſels und Fortichreitend die Wahrheit felbit be 
gründet it. Wir wollen uns hier nicht auslaffen über das verfehlte Stres 
ben eines Theild des vorigen (fogenannten philofopbifchen) Jahrhunderts, 
welches, ähnlich einer noch frühern Zeit , die nad einer Univerfalmedizirn 
haſchte, die Begriffe zu verallgemeinen und fo nah Normen fuchte, welche 
für alles Vorhandene paſſen müßten; — wir bemerken nur in voraus zır 
diefer Einleitung, daß mit dem in unferem Jahrhunderte neuerdings ers 
wachtem Streben für die Erhaltung der Fndividualitäten auch jene Anficht 
einer allein richtigen Kritik verſchwinden, und die individuelle Anficht über 
alles Schöne, und fo auch über die Poefie ihr angebornes Recht wieder 
gewinnen mußte. Wenn uns fomit die abweichenden Eritifhen Anfichten 
der verfhiedenen Fndividuen gerechtfertigt erfcheinen, erlauben wir uns 
über die Verſchiedenheiten in den Eritifhen Anfihten eines und Dde% - 
felben Jndividuums felbit, das heißt über die Standpunkte, von welchen 
aus es dad zu fichtende Feld überblicken Eann, etwas ausfüprlicher zu fprechen. 

Jeder Recenfent wird allerdings, ohne defhalb in Gefahr zu kom— 
men, feine Grundfäße zu verändern, bey der Beurtheilung der verſchiede— 
nen Werke auch ganz verfchiedene Punkte aussumählen haben, von welden 
er theils das ganze Feld überfehen, theils fein eigenes Werk anfangen 
muß. — Die Bergleichung der Kritik und des Recenfenten mit dem Richt: 
ſtuhl und Richter ift fo Häufig gebraucht worden, daß fie ald eine gemwöhns 
lihe Metapher in der Sprache dafteht — und wie uns fcheint mit vollem 
Rechte, indem ſich nur felten ein Gleichnif fo ins Specielle wie diefes vers 
folgen läßt. — Amt und Gewalt jedes Krininalrichters zerfallen in zwey 
Haupfrechte, den zu unterfirhen und den zu erfennen. Auch dem 
Recenfenten fteht die doppelte Befugnif zu: das Werk zu prüfen und als: 
dann zu beurteilen. Bon dem Nichter geht die Appellation an eine hö— 
here Inſtanz; auch dieſe gibt es für die Werke der Kunft, nur daß fie, 
froß aller Verzögerungen der Gerichtshöfe, gewöhnlich bey weitem fpäter 
als der Furift ihre endliches Urtel fpricht; es ift diefe höhere Inſtanz ent⸗ 
weder das Publitum , oder — die Nahmelt; ja man Eönnte — in bes 
fondern Fällen eine zweyte und dritte Inſtanz unterfcheiden. Sobald der 
Autor’feine Dichtung dem Drud oder der Bühne anvertraut, unterwirft 
er fi einem außsgebreiteten Forum, wo viele nicht fubordinirte Richter 
gleiches Recht zu fprehen haben, mit der einzigen Abweichung vom ges 
wöhnlihen Gerichtögange, daß Feine Prävention gilt. Die Regel ift, daß 
jedes einigermaßen bedeutende Werd gleich ſam ald fanguarn suspec- 
tum (man vergebe die nothwendige Tautologie) vor dem Nichter zur Uns 
terfuhung gezogen werde. Wenn der Juriſt aber bey der vorläufigen Uns 
terfuchung findet, daß ſich die Sache wegen einer oder der andern Urſache 
zu einer völligen Durchführung nicht eigne, entläßt er den Eingezogenen, 
ohne einen Urtheilsſpruch zu thun. Auf gleiche Weife müßte dev Eritiiche 
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Richter verfahren, d. h. vorläufig unterſuchen, und wenn ſich das Werk 
‘zur fpeciellen Fortſetzung derfelben nicht eignet, entlaifen ohne zu urtheis 
len. Aber bey ihm ift diefes Verfahren noch weit nothwendiger , indem, 
wie angeführt, faft alle Untergebene feiner Gerichtöbarkeit ihm vorges 
führt werden. Während beym Juriſten die Angefhuldigten meijt aus eis 
nem und demfelben Grunde, meil ihnen nichts anzuhaben iſt, werden los 
zu laſſen feyn, Eönnen die Urjachen beym Eeitifhen Richter in fehr vers 
fhiedenen Arten beftehen, von denen wir unten einige wollen aufzuführen 
ſuchen. Wir glauben aber bier vorläufig zu dem Refultate gefommen zu 
feyn , daß es daß erfte Gefhäft des Kritikers feyn muß, zu unterfus 
hen, und wollen dann ferner fehen, ob es nicht auch fein hauptſäch— 
liche s feyn dürfte. . 
Wie verkehrt ed auch wäre, ſich einen Kriminalprozeß ohne einen 
der beyden Hauptbeftandtheile zu denken, fo ift doch fo viel gewiß, daß, 
wenn einer von beyden mangelhaft feyn muß, eine gründliche Unterfuchung 
dem gründlichen Erkenntniffe vorzuziehen it; denn bey einer mangelhaften 
Unterfuhung ift es auch dem beiten Richter unmöglid, gründlih zu erfens 
nen; auf eine gründliche Unterfuchung wird ed aber auch einem flüchtigen 
Richter ſchwerer, vom wahren Wege abzuirren, und wenn ed geihehen ift, 
fo Eann man voraus fehen, daß der Appellationsrichter nicht in demfelben 
falſchen Geleife gehen, fondern bald die richtige Spur, welche den Unters 
fuchenden geführt hat, finden werde. Recenſent ift durchaus Fein unbes 
Dingter Freund der Gefhmwornengerichte, er glaubt aber, daß ihrer Eins 
rihtung die ausgefprochene Anfiht zum Grunde liege. Während der ges 
lehrte Richter Alles veranftaltet, mas zur Ausmittelung des Thatbeftans 
des gehört, wird es der Entſcheidung des gefunden Menſchenverſtandes 
der Uingelehrten überlafien, ob aus den ermittelten Umftänden das Ber: 
gehen folge. Es it aljo die Unterfuchung von der Aburtheilung getrennt. 
Wenden wir dieſes Prozefverfahren auf die Kritif an, fo würde der Re: 
cenfent , welcher die Stelle des Richters einnimmt, lediglich die Beitand« 
theile des Werkes zu unterfuchen und zu prüfen haben; der literariſchen 
Fury aber, welche von niemand anders als dem Publitum repräfentirt 
wird, läge es ob, daß Urtheil darüber zu fprehen. Wir fahen oben, daß 
nah dem gewöhnlichen Eritifhen Rechtsgange das Publitum als höhere 
Inſtanz nah dem Spruche der Recenfenten zu entfcheiden hatte. Mit Ans 
. wendung diefes Satzes würde, wenn das Publitum als die Eritifhe Zury 

fhon in erjter Inſtanz entſchiede, Eeine weitere Inſtanz, als etwa die ent» 
fernte Nahmelt, übrig bleiben ; aber auch dieje Fortſetzung des verglichenen 
"Bildes ftimmt mit dem andern überein, indem vom Sprude einer Fury 
keine eigentliche Appellation denkbar ift. 

Eben fo wenig Recenfent unbedingt für oder wider die Geſchwornen⸗ 
gerichfe eingenommen ift, will ev fich unbedingt für oder gegen die kriti— 
fhe Fury erklären. Das Heißt, er glaubt, es müffe auf die Verfchieden: 
heit des zu beurtheilenden Gegenftandes ankommen, ob der Recenfent nur 
den Inhalt peüfend unterfuhe und feinen Befund dem Publitum zur Ent: 
fheidung übergebe, oder ob er zugleich fein Urtheil Hinzufüge- So viel ift 
an fi aber Elar, daß das in beyden Fällen zu beobadhtende Verfahren 
die Unterfuhung, den Hauptbeftandtheil auch in der Kritik 
ausmachen müffe. 

Es frägt fih num: worin diefe Unterfuhung beftehen müfle? Wir 
Eönnen uns nicht enthalten, abermals zur größeren Anfchaulichkeit einen 
Begriff der juriftifhen Praris zu entlehnen. Wenn die Sahe ſpruchreif 
inſtruirt erfcheint, iſt es das Amt des Referenten, u den Akten eine 
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Eurze, aber alles Erhebliche enthaltende Erzählung in Hiftorifher Ordnung 
zu entwerfen, um durch diefe das votirende Kollegium in Stand zu ſetzen, 
ohne eigene Kenntniß der Alten das Urtheil zu fällen. Obgleich es aller: 
dings die Pflicht des Referenten ift, mit der Geſchichtserzaͤhlung zugleich 
auch feine eigene Meinung , die Zweifelsgründe und die, welche deu Zweis 
fel widerlegen follen, vorzutragen, fo würde er doch immer einen Fehler 
begehen , wenn er vorzugsmeife, diefes fein Botum vor Augen habend, auch 
die Gefbichtserzählung fo ftelte, daß fie als fortwährender Beleg feiner 
Anſicht diente. Im Gegentheil muß er die eigentlihe Relation frey von 
jeder fubjektiven Einmiſchung erhalten, und die Fakta, mie fie ſich felbit 
darftellen , in gedrängter dronologifher Folge aufzählen, damit jeder Hö— 
rer aus dieſer unparteyiichen und trocdenen Hererzäblung nad feiner eiges 
nen Subjektivität (d. h. feiner individuellen Anſicht) den Schluß ziehen 
Eönne. Da aber die Relation den Jnbegriff deſſen, was bey der Unter: 
fuchung fih ergeben hat, enthält, fo wollen wir fie Behufs unferer Zus 
fammenftellung für gleihbedeutend mit der lettern annehmen, und nun 
folgern : wie auch die erjte und die hauptſächliche Thätigkeit in der 
Kritik müfle befcbaffen feyn. Cine cdronologifche Erzählung wird oft 
ganz unmöglich, vft nicht rathfam feyn. Jenes ift der Fall bey Iyrifchen 
Dichtungen, diefes bey den meilten Romanen; und felbjt bey den Tragö— 
dien, wo es allerdings erforderlich ift, muß das äußere Skelett mit gro— 
fer Vorſicht und Kunjt aufgetragen werden, wenn nicht der ganze Bau 
und die Entwidelung der Tragödie dem Mifverftändn:f oder dem Nicht: 
verſtehen ausgeießt werden foll. Dagegen wird die Eritifhe Relation mehr 
aus dem Gebiete des Aeußern in das Jnnere übergehen, und die hift os 
rifhe Entwidelung der Ideen (d. h. wie jie im Geifte des Autors 
mögen entitanden feyn) ihre Hronologifhe Folge in der Dichtung 
felbjt, und den Geijt, welcher in derfelben vorwaltet, darzulegen bemüht 
feyn. — Die erjte Aufgabe it die ſchwierigſte, wenn nicht etwa der Alu: 
tor in der Borrede oder perfönlih dem Recenfenten den Leitfaden , wel: 
chem er gefolgt ift, an die Hand gegeben hat. Nichts ift überall fhon 
feltfamer als die Berbindung der Gedanken und der Yauf der Ideen. Der 
Ideenſchwung des Poeten gleicht aber namentlihd dem Gange des Sprine 
gers im Schachbrete, oder wohl aud mitunter dem Laufe eines Jrrliche 
tes. Benden rüdmwärts bis zum Punkte ihres Ausgangs zu folgen, ift auch 
dein geübteften Auge unmöglich, weil fie Feine Spuren auf den Punkten, 
welche fie berührt haben, zurücklaffen. Aber zuweilen gewährt ein gering: 
fügiger Umjtand eine feltfame Wendung, befonders dem mit den andern 
Didtungen des Autors Bertrauten einen plöglichen Auffhluß , oder doch 
einen feiten Punkt, von melchers aus er rückwärts und vorwärts die Spur 
verfolgen, und fo die Ideenentwickelung des Autors allmählich auffinden 
kant. — Minder ſchwer, aber durchaus unerläßlich ift die Pflicht des que 
ten Eritiihen Referenten: der Fdeenfolge im Gedichte, wie es dafteht, zu 
folgen. Man Eönnte hier den fcherzhaften Einwand machen: wie aber, 
wenn gar Feine dee im Gedichte zu finden it? worauf wir aber mit Ber 
jugnahme auf unfere obige Anführung, daß einiae Dichtungen ſchon nad 
der eriten vorläufigen Unterfuhung ohne alle Kritik entlaffen werden muüfe 
fen, entgegnen, daß jene Gedichte zu dieſen Arten geboren. Webrigens 
verftehen wir unter fehlenden Ideen hier nicht etwa die Abweſenheit einer 
dem Dichter von Anfang bis Ende vorfchwebenden einzigen dee, melde 
er in dem Gedichte etwa hätte realijiren wollen ; denn daß das freye Ele- 
ment der Poeſie nicht von einer folden bedingt fey, fondern im Gegentpeil, 
wenn der Dichter im bejtändigen Jagen, feine bejtimmte Tendenz in der 
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Dichtung an den Tag zu legen firebt,-der Poefie eigentlihes Weſen zer- 
ftört wurde, iſt laͤngſt ausgemacht. Eben fo wenig foll der Recenfent 
aber jeden einzelnen in Borten ausgefprodhenen Gedanken ber: 
ausheben. Nur in fo fern er ald Ausbruch des übermeifternden Gefühs 
les die ganze Richtung der Handlung und der deen zugleich ausdrückt, 
gehört er hierher, die Hervorhebung der eigentlihen Sentenzen oder des 
fogenannten jest veralteten Moralijirend muß für die Darjtellung des 
Geiftes des Dichters felbft verbleiben. In den meiſten vorzüglicheren Dich: 
tungen wird Diefe Pflicht des Necenfenten, ihre Ydeenfolge zu enthüllen, 
mit der biftorifchen Erzaͤhlung des Inhalts (d. h. der Skizzirung, der 
Aufjtelung des Skelettes ıder Handlung) zufammenfallen , da in der Re 
gel bey einem wahren Dichterwerk fi bendes, dee und Handlung, 
nicht gut getrennt denken läßt. Es gibt aber allerdings Ausnahmen, und 
zwar führen wir nur zwey ganz entgegenaefeßte an. Ben einer myſtiſchen 
Dichtung, die wir doch nicht ganz aus dem Gebiete der Poeſie verdräns 
gen dürfen, wird der Sinn, die dee, nur tief verfchleyert in der Hand» 
lung liegen; bey einer ironifhen Dichtung hingegen wird uns das Ber: 
ftändnig des Dichters oft erft, wenn wir die Handlung ganz umgefehrt 
als fie vor Augen liegt betrachten, aufgehen. Das Gebiet der Tjronie 
ift ein fo ausgebreitetes, daß wir das Ernftefte und das Größte daruns 
ter verftehen möchten, mad und bewegt und erhebt. Dft weht über dem 
Dichter, während er feinem gemachten Plane, feiner gefaßten Ydee folgt, 
ein Geiſt, welcher ihn unmillfürlich ergreift, und Gedanken hinzuftreuen 
veranlaßt, welche über das ganıe mühfame Streben hinaus eine höhere 
dee verjinnlihen,, und den unbefangenen Dritten in der Dichtung ein 
weit anderes Walten, ald der Dichter beabfihtigte,, leſen laſſen. Auch 
diefen höhern Sinn wird der NRecenfent hier auszufprechen ſuchen müſſen, 
wenn ser überhaupt auszufprechen ift, und nicht vielmehr nur im Gefühl 
und der Ahnung liegt. — Bor allem aber ift es, drittens, die Aufgabe 
des Recenfenten, uns den Geift des Dichters anfchaufich zu maden. Um 
diefer Aufgabe zu genügen, muß er ganz von der eigenen Subjektivität 
fi zu abftrahiren, und den Standpunkt aufzufinden fuchen, von welchem 
der Dichter ausgegangen, von welchem aus er gefühlt und gedacht hat. 
Es ift oft gefagt worden, ein großer Dichter Eönne nur von einem gleich 
großen würdig überfest, oder wohl gar auch nur von diefem richtig bes 
urteilt werden. Dieß kann aber nur fo viel bedeuten, daß der Leber: 
feßer und der Kritiker fähig feyn muß, fih ganz in die Seele des frem: 
den Dichters hinein zu verfeßen. Er muß alfo eine gleihe Empfänglich: 
keit für die Eindrüde des Schönen, eine gleiche Fähigkeit, den Gedanken 
zu folgen, oder ſich dieſe felbft zu entwickeln, haben, und muß endlich 
der Richtung des Geiftes und des Gefühls feines Driginales zufammen 
genommen , folgen Eönnen. SKeinesweges aber bedarf es einer gleichen 
Ppantafie und Schövfergabe. Erforderlich ift demnach bey dieſer Rela— 
tion ein gänzliches Vergeſſen feiner felbft; faft möchten wir indefien, fo 
parador ed klingt, noch ein anderes Requiſit, welches den Grundftoff der 
Poefie bildet, verlangen, eine gemilfe — Liebe. Es läßt ſich mindeftens 
ſchwer denken, wie diefes gänzliche Eingehen in eine fremde Eigenthüms 
ftchkeit ohne alle — menigftens vorläufige — Liebe gefhehen könne. Zum 
wenigſten aber muß ihr negativer Beſtandtheil vorhanden feyn —-ed muß 
für den Augenblick jedes Vorurteil, jeder Haß weichen. Denkt man ſich 
nun ganz in das Nichtich hinein, fo muß man nothwendig aud auf kurze 
Zeit gleichfam Ddiefes fremde Wefen werden, und es verſchwindet Daher 
alsbald das Verhäftnig zwifchen dem Selbſt und dem Angeeigueten, me 
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dann alfo von felbit die feindliche Neigung wegfaͤllt. Es ift der menſch⸗ 
lien Natur bey ihrem Nachahmungs- (edler genannt bey ihrem Bildungs-) 
triebe gar nichts Widerfprechendes , fo in die fremde Eigenthümlichkeit 
einzugeben, oder mit einem aus dem Thierfreife entnommenem Gleichniffe 
fih wie ein Seidenwurm einzufpinnen; aber die Aufgabe des Menfchen 
it, troß diefer Nahahmung und Aneignung des Fremden, die Selbft: 
ftändigkeit nicht zu verläugnen. Dft ift es das Verſehen der jungen Dich⸗ 
ter, daß fie aus foldhen goldenen Neben fih nicht mehr zur Freyheit 
hinausarbeiten Eönnen,, und in der fremden Manier untergehen — eine 
Gefahr, welche dem Kritiker meniger drohend ift. Seine Beftimmung 
ift e8, nur bis zu einer beftimmten Gränze mitzufchreiten,, und dann die 
freyere Höhe zu erfteigen, von welcher er mit ungetrübtem Blid die 
durchſchrittene Bahn überfehen Fan, — Kann im Gegentheil der Recens 
fent fih nicht fo innig mit feinem Gegenftande vertraut machen, ſich nicht 
mit den Ideen vermählen, fondern blickt er von feinem eigenen unver» 
änderlichen Standpunkte das Ganze an, fo ift es natürlich, daß er auch 
nur einfeitig den Dritten mit dem Wefen, welches er darlegen foll, bes 
kannt maden kann. Wie mannigfach wirft Licht und Schatten auf den 
Anbli einer Landfhaft, fo daß Jemand, der fie immer nur von dem: 
felben Standpunkte, zur felben Tageszeit, bey demfelben Lichte gefeben 
bat, unmögli fagen kann, daß er alle ihre Schönheiten kenne. Und 
dieſes Gleihniß ift nur vom Aeußeren entnommen! Will man uns fras 
gen: mie. diefe Auffaffung und Darlegung des fremden Geiftes beichaffen 
feyn folle? fo müffen wir geftehen, daß wir vor der Hand Eeine allges 
meine Negel zu geben wiffen. Die Eigenthümlicpkeiten der Dichter find 
fo verichieden, Daß fie -aud wieder ganz verfchieden aufgefaßt werden 
muüjjen. Wenn wir oben erwähnten, daß die eingeftreuten Sentenzen bey 
der Schilderung des Geiſtes eined Autors berührt werden müßten, fo iſt 
ed nothwendig uns hier zu verwahren gegen eine zu allgemeine Auffafs 
fung diefer Aeußerung. Bey einigen Dichtern fprecen die Sentenzen als 
lerdings den Geift aus, welcher nicht länger auf die ruhige Entwidelung 
der Handlung , und auf die plaftifhe Darlegung der in ihm gährenden 
Gedanken und Gefühle warten kann, fondern fi Luft madben muß — 
bey andern ſind fie nur fchöner Zierath, und bey diefen letztern Fonnen 
fie weniger zur Darlegung des Geiftes ald vielmehr zum Beweiſe dienen, 
dag wenig Geiſt überhaupt im Dichter ift. Nebenbey, ohne ind Spe⸗ 
cielle einzugehen, weldes uns hier ins Unbegränzte führen würde, be: 
merfen wir, daß, wie der Geiſt des Dichters felbft, au die Entfaltung 
des Geiltes der einzelnen, namentlih im Drama, von ihm aufgeftellten 
Derfonen hieher gehört. Es wird befonders dienlich feyn, darauf zu fer 
ben, in welche Perfonen der Geiſt des Dichters, und wie er in Diele 
übergegangen fey, um auch aus diefer Richtung auf ihn felbft zurückſchlie— 
gen zu Eönnen. Um es kurz zu wiederholen: bey der vorläufigen Dar: 
legung des Wefens eined Dichterd muß der Necenfent ihn weder nad 
feinen Anfihten und feiner Sigenthümlichkeit, noch nad) der eines andern 
Dichters mefjen wollen, fondern frey von jeder Ginmifchung ſich beſtre— 
ben, den Geift des Dichters, wie diefer in fi dafteht, aufzufaſſen und 
darzuſtellen. 

Iſt aber dieſes geſchehen, ſo glauben wir, iſt dem Weſentlichen 
einer Recenſion genuͤgt. Wie auf den Vortrag des Referenten, auch ohne 
deſſen eigenes angehaͤngtes Votum, die mit der Sache unbekannten Ric» 
ter, oder die noch unkundigern Geſchwornen das Urtheil zu fällen im 
Stande ſeyn müſſen — wird auch das Publikum, wenn der kritiſche Vor— 
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trag genügend und unparteyiſch ausgefallen, entſcheiden können, ob der 
Scriftfteller oder fein beftimmtes Werk fih mit demfelben weiter bekannt 
zu machen verdiene, oder ob es mit dem gemüge, was man durch Die 
Recenfion erfapren. Wie fich die Kritik zur Wiſſenſchaft ausgebildet hat, 
it anderwärts zu berühren. Uns fällt aber hierbey noch ein Mifverftand, 
welcher Bezug auf beyde Theile unferes Bildes hat, ein, indem wir die 
Worte: wenn der Eritifhe Bortrag genügend ift, nochmals 
überlefen. Mancher juriftifhe Referent glaubt die ganze Kunft des Refe— 
rirens erihöpft zu haben, wenn er die Relation fo Tang mie möglich 
macht, und ſchreibt deßhalb die ganzen Akten wörtlich, umd vielleicht dop: 
pelt aus, indem er in endlofem Laboriren das längft ſchon Dagemefene 
wiederholt. Statt jedoch die Sache felbft aufzuklären und zu vereinfachen, 
bewirkt er hierdurch gerade das Gegentpeil. Eben fo irrt auch der kri— 
tifhe Referent weit vom Ziele ab, menn er lediglich durch Auszüge aus 
dem Scriftftellee den Geift desfelben zeigen will.” Dergleichen Bruch 
ſtücke konnen wohl zum Grweife des Style, des Bilderreihthums, der 
fententiofen Sprade und anderer Einzelnheiten dienen, niemald aber um 
daraus das ganze Heiligthum des Autors zu überfehen, indem abgeriffene 
Broden, wenn fie boshaft oder auch nur ımglüdlich neben einander ges 
ftelt werden , gerade den der Abfiht des Autord ganz entgegengefegten 
Sinn geben Eönnen. 

Odbsgleich wir gediegene Kürze als eine fehr Tobenewerthe Eigenfchaft 
für die Referenten in beyden Fächern hervorgehoben haben, fo ift doch 
auch nicht zu fäugnen, daf eine ſolche Relation in jedem Falle eine weit 
längere Arbeit erfordere, ald der zweyte Theil der Kritik, das Erkennen, 
und aus Ddiefem Grunde mag es dann kommen, daß der bey weitem 
größte Theil der Recenfenten den zweyten Theil vorgezogen hat, und mir 
wohl das Urtheil empfangen, aber nicht die Gründe, am allerfeltenften 
eine Gefhichtserzählung : gr denn auch, daß man in der Sprade des 
gewöhnlichen Lebend unter Kritif den kurzen Spruch (welches Wort mit 
Abſprechen fo nahe verwandt ift) über das Werk verfteht. Der veferis 
rende Theil, begründet auf Unterfuchung, erfordert ein gehöriges Stu— 
dium des Autord und eine wohlüberdachte Verarbeitung des Stoffes im 
Kopfe, um zuvörderft die Ordnung, welche in jeder Relation nothwendig 
ift, zu gewinnen; der Necenfent dagegen, welder nur das Urtheil felbft 
auszufprechen hat, kann nach flüchtigem Durchblick oder gar nur Anblick 
ohne Gefahr Eritifiren, und einer je größern Kürze er fich hier berleißigt, 
um fo ficherer fteht feine Autorität. 

Auch abgefehen von dem eben berührten unmittelbaren Ruben, wel: 
cher aus dem angeführten Verfahren enrfpringt, erwaͤchſt noch mittelbar 
daraus ein doppelter Vortheil. — Die Kritif, welche in einem bloßen 
Urtheile befteht , verliert ihren Merth, fobald das beurfheilte Werk nicht 
mehr gelefen wird, und nidyt mehr bekannt ift, weil Niemanden ein 
Streit oder Ausfpruch über einen unbekannten Gegenftand ‚- fo geiftreich 
jener auch gefaßt feyn mag, interefiiren Tann. Wenn dagegen das fakti— 
ſche Verhältniß Elar und unparteyifh vorangeftellt ift, wird die Kritik, 
aud wenn das Werk bereitd eines phyſiſchen oder geiftigen Todes verftor: 
ben ift, verftanden werden, und behält ihren Werth; hat fie aber an fi 
feinen Werth, fo kann der Lefer der fpätern Zeit aus der unparfeyifchen 
Darjtellung, eben fo wie oben das Publikum oder die Mitwelt auf den 
genügenden Vortrag des Recenfenten das Urtheil fällte, zu jeder Zeit fein 
Urtheil fällen. Es iſt alſo der Vortheil, daß eine folhe auf gefreue 
Darftellung begründete Necenfion nie veralten Tann. — Aber der zweyte 
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Vortheil ift, es läßt fih nur dann genügend erfennen, wenn man die 
Sache felbft genau kennt. Wir wollen im Nächſtfolgenden etwas ge: 
nauer nah dem Wefen, oder worin die fogenannte Kritik beftehen Eönne ? 
ſuchen; bier bemerken wir nur zum Voraus, daß es doch wohl das erite 
ift, worauf das Urtheil gerichtet werden müſſe, ob der Dichter in jich 
Eonfequent fey. Dieß kann aber nur auf dem Wege der genauen Kennt» 
niß feines Geiftes, und in der Verfolgung feines Ideenganges erkannt 
werden. Es ift daher die Unterfuchung durchaus zur Kritik erforderlich, 
Aber auch zum weitern Aufbau der Theorie gehört eine faktifche Darlegung. 
Zu welden, aller wahren Poefie mwiderftreitenden poetiihen Lehren ift 
man auf dem enfgegengefesten Wege gelangt! Die Poejie berührt mit 
dem einen Arme den unbegränzten Himmel, mit dem andern hält fie fid 
feſt an der wirklichen Erde. Da fie alfo genau mit der in Zeit und Drt 
ewig wecfelnden Wirklichkeit verbunden ijt, Eann ein bloßes Hppothefiren 
und Bauen in den Lüften weder ihrem Wefen auf die Spur fommen, 
noch ihre. Schritte beftimmen. Es erfordert einer wirklihen Grundlage. 
Die Harmonie der Poefien aller Bolker, wie fie bey diefen erfcheinen, 
aufzufinden, da noch eine Erklärung der Poeſie überhaupt zu geben und 
ihre Natur zu fuchen, ift eine noch nicht gelöfte Aufgabe, obgleich es hier 
Fein philofophifches Schwärmen gilt, fondern ein Bauen aus dem Bors 
bandenen ; aber es find der Materialien zu viel. Es hat jie noch Fein 
einzelner Geift überfchauf, viel weniger fo genau erfannt, daß er aus 
ihren gefammten Beitandtheilen an das Werk gehen könnte. Es liegen 
fogar noch viele Vermittelungswerke unvollendet, das heißt, die Erkennt: 
niß der einzelnen poetifhen Gattungen oder der mannigfahen Nationale - 
Poefien. Aber der Anfangsbau ift das Erkennen des Geiftes jedes ns 
dividuums. Daher Eommen wir auf unfere Anführung zurück. Bon dem 
Aeuferften im Speciellen muß die Kritik anfangen, um allmählih zum 
Innern und Generellen übergehend ihren Bau zu einer Höhe aufzufüh— 
ren, wo er auf einer feften Grundlage ruht, und zugleich einen fichern 
Anblif auf die unten fliegenden Gebiete gewährt. Bey dem Aufbau 
würde aber der Grundfaß gelten: daß der Thurm nur eine folde Hohe 
erhalten dürfte, ald worauf die Grundlage berechnet wäre; oder daß er 
verhältnigmäßig an Bafis und an Höhe zugleich wachſen müfje. Wir wur: 
den dann am Ende darauf zurüffommen, daß im Bilde die ganze Fläche 
der Erde ald Bafis genommen — alfo im Gedanken jede Gattung, je: 
des Jndividuum ergrundet und dargelegt werden müßte — um eine jidere 
Höhe zu erreihen, von welder aus die ganze Erdflädhe zu überſehen 
wäre. Aber bier macht uns die Kugelgeitalt der Erde im Bilde einen 
Querſtrich, und im Gedanken wollen wir den Bau unausgefuprt lajjen. 
Nur eine Bemerkung zum Schluß, daß man auch vom Thurm aus etwa 
eine Stange aufrichten kann, und wenn ſich Jemand an die Spike der: 
felben anzuklammern wagt, er von dieſer noch eine weitere Umſicht als 
von den Thurmzinnen hat, daß er aber felbft ſchwankend und in Aeng- 
ften auf diefem unſichern Standpunkte auch nur unfihere und ſchwankende 
Umriſſe erbliden wird. 

Wir Eönnen Leffing mit Stolz als _einen Kritiker anführen , der 
von jenem Grundſatz, entweder mit Bedacht oder geleitet durch feinen 
überall treffenden Sinn, ausging. An das einzelne Werk, wenn er es 
felbit zeraliedert hatte, Enüpfte er die gehaltreichften Bemerkungen , die 
mit logifcher Feitigkeit weiter ausgeführt entweder einer Theorie ſich nds 
herten, oder von dem Elaren, ſich ſtets felbft beherrfchenden Stamme durch 
neue gleich fcharf aufgebaute Zweifelsgründe wieder niedergeriiien wurden, 
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weil er ſich ſcheute, durch die allzuweite poſitive Ausführung eines Gedan⸗ 
kens irgend ein hohles Syſtem aufzubauen. Deßhalb ſcheint er auch ges 
gen Niemanden ungnädiger geweſen zu ſeyn, als gegen feine Nachbeter 
und diejenigen, welche ihn ohne Einſicht lobten. Seine Dramaturgie wird 
immer ald ein Meifterwerk der Kritik angefehen werden, obgleich die Dras 
men, an deren Zergliederung er feine Bemerkungen knüpft, theild längſt 
vergeſſen find, theils nad unferer heutigen poetifhen Bildung gar nicht 
mehr in Betradht Fommen. Man wende nidt ein, daß Leffing nit 
mit Liebe fich in die von ihm beurtheilten Dichter verfenkt, und daher auch 
ihren Geift nicht unparteyifch dargeftellt habe. Leffing trat ald Promas 
chos gegen eine ganz verkehrte Bildung auf; er mußte alle Waffen ges 
brauden, um einen Ufurpator aus feinem verjährten Befiße aufzufhreden, 
und die eifernen Mauern zu durchbrechen, damit feine mit mehr Gemüth 
und Liebe ausgerüfteten Nachfolger in die vom Feinde allmählich verlaffene 
Feſtung ohne bedeutende Anftrengung rüden Eonnten. Die von Leffing 
betämpften Gegner waren mehr Pagoden ald Menfchen; wo alfo Fein Geift 
vorhanden war, war es auch unmöglich ihn zu fchildern. Dagegen bat 
kein Kritiker mit größerer Echärfe und Urtheilsfraft fomohl den Fdeengang 
des Autors ſelbſt, ald auch den, welcher ſich in der vorliegenden Dichtung 
darlezte, verfolgt. Seine Zergliederungen einiger alt: frangöfifhen Tras 
gödien find Meifterwerfe des menihlihen Verſtandes, und jene bis dahin 
ald Meiftermerte anerkannten poetifhen Verſtandeswerke wurden durch 
folbe bündige Schluſſe ad absurdum geführt, daß man beym letzten 
Gliede nicht begreift, wie nicht Jedermann ſchon früher darauf gefallen 
fen , obaleid; man felbft, ohne die Leſſing'ſche Kritik gelefen zu haben, 
auch nicht darauf gefallen wäre. Noch bemerken wir, daß Leffing bey 
einigen Dichtern, wo feine Zeit nur eine Andeutung erlaubte, weil fie für 
fie noch gänzlih unbekannt waren, allerdings fchon ihre geiftige Natur bes 
rührt bat, wie dieß beym Shakeſpear der Fall iſt; aber er Fonnte 
nur berühren, weil eine Darlegung des großen Geiftes der damaligen Le: 
fewelt völlig unverständlich geblieben wäre. 

Wir haben ausführlich die erfte Frage: Worin die Unterfuchung bes 
ftehen müfie ? zu beantworten gefuht, und müffen uns Fürzer in Entgeg- 
nung der zweyten fafien, obgleich fih uns hier ein unbegränztes Feld er⸗ 
öfinet. Die Frage heißt: Worin befteht der zweyte Haupttheil der Kritik 
im allgemeinn Sinne, das heißt die eigentliche Beurtheilung oder die 
Kritik in fpecielleree Bedeutung? — Sehen wir auf die Erfcheinung der 
Necenfionen, fo möchte eine genügende Antwort unmöglich ſeyn, denn eis 
nige ließen ſich ohne Zwang reduciren auf eintelne Worte, ale: ſchlecht 
— gut, abgeſchmackt — göttlih ; andere dagegen find endlofe Abhand» 
(ungen, ohne daß mir zu einem in kurzen Worten auögefprochenen Refuls 
tate kämen, das fih etwa mit dem kurzen tenor sententiae eines gericht 
lichen Urtheils vergleichen ließe. Aber auch in der Theorie bezweifeln wir, 
daß ein Theoretiter jemals eine Theorie aufftellen werde und könne, aus 
welcyer über jede Dichtung ein Endurtheil zu fhöpfen fen, welches dem 
Sinne Aller, die Sinn überhaupt haben, gerecht erfchiene. Der Felſen, 
an welchem alle Bemühungen ſcheitern, ift eine Negative — ed gibt Fein 
corpus juris, Fein Landrecht, welches nachzuſchiagen wäre, um in jes 
dem Falle ein genugendes Gefeß zu finden. Geſestzbücher find entftanden 
durch die von einzelnen Rechtsgelehrten gefammelten Gewohnheiten 
und Urtheilsfprüche eines Volkes, oder Fürften traten als Geſetzgeber 
auf, und fanktionirten oder modificirten die vorhandenen Rechtsſaͤtze, ins 
dem fie ihnen eine bleibende Form und Verbindung gaben. Auch in Der 
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Kritik Könnte man Legislatoren und Kollektoren auffinden ; jene wären die 
philofophifchen Gründer neuer Syſteme, diefe die fleißigen Sammler und 
KHrdner aller Autoritäten. Aber weder die Autorität der großen Geifter, 
noch die Emfigkeit der Tabellenmänner werden jemals ein allgemein See 
ges Geſebbuch über das Gebiet des Schönen, namentlich uber die Poeſie 
zu Tage fördern. Die Franzoſen glauben zwar in mancen Fächern der 
legtern die umumftößlien Geſetze zu beſitzen, indem Ariftoteles und 
Horazens Ausfprücde die Autoritäten waren, nach welchen ihre eigenen 
fleifigen Denker , unterftügt von ihren nationalen Dichtern, das große 
Gefeoͤbuch von den drey Einheiten, deſſen Hauptfäge jest einem jeden 
franzöfifhden Schulfnaben eingeprägt find, gebildet haben. Aber theils 
find die Autoritäten jener Dichter des Alterthums durch das riefenhafte 
Auftreten neuerer genialer Dichter in fo weit gejtürzt, als die Regeln, 
welche von jenen Nichtern über die Dichtkunſt ausgefproden wurden, für 
dieſe zu eng, und doch die letztern von aller Welt ald Dichter anerkannt 
find; theils ift genügend erwieſen, daß die von den Franzoſen aufgeftellten 
Grundfäge durchaus nicht in den wenigen von den Alten gegebenen Regeln 
lagen, fondern nur dur willkürliche Interpretation derfelben entſtanden 
find. Wir brauchen uns hier nicht länger zu verweilen, da unter uns 
glücklicher Weile jetzt fo leicht Niemand mehr an der Fehlbarkeit der frans 
zöfifchen Autoritäten zweifelt, ja da es jest fogar zweifelhaft ift, ob noch 
alle Franzofen ftreng daran feft halten — uns genügt das Nefultat, daf 
diefe Regeln immer nur in einem gewiſſen engen Kreife der höhern poeti- 
fhen Bildung und auch nur zu einer gewifien Zeit anerkannt wurden , daß 
alfo hieraus nichts für die allgemeine Gültigkeit Ddiefes oder irgend eines 
poetifchen Geſetzbuches folge. 

Es ift auch unmöglich, fo fefte Geſetze aufzuftellen, ehe wir die Bafis 
haben, auf welde fie gebaut werden konnen. Es muß, mie wir gejehen 
haben, zubörderft die Natur einer jeden Dichtungsart, jeder Nationale 
Poefie, ja auch jedes einzelnen Dichterd ergründet werden, ehe wir aus 
dem Vorhandenen auch für das gleichartig Entftehende Regeln bilden kön 
nen. Selbft dann ift es noch immer etwas Schwantendes, Die Schö— 
pfung ift unendlich , und es kann irgendwo und wann ein Genius erfteben, 
der eine neue Gattung fchafft, für welche das Band unferer Regeln zu eng 
ift,, und deßhalb zerreifen muß. . Aber ganz unhaltbare Träume und Luft: 
gebilde find die Erklärungen und Aufitellungen von Regeln, welche gar 
nicht auf die Kenntni der wirklich vorhandenen Poefien gebaut find. Solch 
ein Schwärmen in der Luft ift fehr leicht und angenehm, auch ift der 
Denker ſelbſt feft davon überzeugt, da in feinem luftigen Gebäude jede 
Dichtung ihre genügende Stellung finden müfje, und wenn dieß nicht moͤg⸗ 
lich fcheint,, ift er eher geneigt, der Dichtung felbft ihre Natur als folde 
abzufprechen, als daß er irgend einen Fehl an feinem Gebäude ahnete. 

Wir wenden und noch einmal zu unferm durchgeführten Gleichniſſe, 
indem wir die Befchaffenheit der Gefegbücher betrachten. In den beyden 
Worten der Gefetzbücher liegt fhon der ganze Sinn, melden wir 
für unfer Thema in Anwendung bringen wollen. Wie es nicht eine all» 
—— Sprache gibt, fo gibt es auch kein allgemeines Geſesbuch für alle 

ationen. Es iſt ſchon thöricht (in dem gewoͤhnlichen Sinne) von einer 
beiten Sprade, einem beiten Rechte und beften Geſetzbuche ju fprechen ; 
aber geſetzt auch es wäre dergleihen auögemittelt | fo wird doch hoffent⸗ 
lich jeder hiſtoriſch Gebildete jest einräumen, daß Ba dieſe befte Sprache, 
Diefes befte Recht und Gefeßbuch nur in Beiug auf das Volk, welchem 
ed angehört, als Beſtes betrachtet werden kann, und daß, wenn dieſes 
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befte Recht einem fremden Volke, auch wenn es ein an fi ganz unvoll« 
kommenes Recht hat, ftatt dieſes letztern plötzlich gegeben werden follte, 
eine weit unfeligere Verwirrung daraus hervorgehen würde, als wenn 
man das alte beitehende Recht, auch ohne den Willen einer allmählichen, 
vernünftigen Ausbildung , fortbeftehen ließe. Es gehörte zu den beraus 
ſchenden Träumereyen der jüngft vergangenen Zeit, ſolchen Normalzuftand 
in allen Fächern aufzuſuchen, und an deffen Eriftenz zu glauben; aber 
die Zeit muß jedem nicht ganz Blinden oder Tauben gelehrt haben, daß 
nur das Recht recht ift, und nur das Gefek geſetzlich, welches aus der 
Individualität allmählih ſich entwicdelt hat, oder mit der Abficht, das 
Beſtehende weiter auszubilden, und das Dunkle oder ſich Widerjtreitende 
naturgemäß zu erklären und zu bejiern, aus dem Borhandenen geichöpft 
it. Die Eprade ift in der Individualität eines jeden Volkes gewurzelt, 
eben fo das Recht; das Geſetzbuch fpricht aber nur das im Volke lebende 
Recht aus, ed Tann daher Fein alleiniges Geſetzbuch geben, da es ver- 
fchiedene Völker gibt. So lange es alfo Fndividvalitäten gibt, muß es 
auch verfchiedene Geſetze geben; da aber jene in der Natur der Mens 
ſchen bedingt find, fo läßt ſich auch nicht denken, daß fo lange ed Men: 
fhen gibt, ein einziges menfhlihes Geſetzbuch an die Stelle der bisheri— 
gen verfchiedenen in den Gefegbüchern der Nationen ausgefprochenen Ge: 
feße treten werde. 

Wie mit der Sprade und dem Rechte, verhält ed ſich auch mit 
der Kunft, und namentlich mit der Poefie. — Was ift Poefie? — Wels: 
ches find ihre Kennzeihen? — Dieß find die erften, nothwendigften, eins 
fachen Fragen, ohne deren Beantwortung fich gar Feine abfolute Kritik 
denken läßt, da eine Kritik der Poefie doch immer nur auf den Begriff 
der Poefie bafirt feyn Tann — aber noch gibt ed Keine Antwort darauf. 
Sehr poetifhe, ſchoͤne Erklärungen befigen wir zwar, aber es find nur 
Umſchreibungen oder Bilder, welche, um logifch zu genügen , wieder eis 
ner Erklärung bedürften. Aber es wird auch nie eine umfaffende Ants 
wort aufgefunden werden, Die Poefie lebt in jedem Volke, in jedem 
Individuum, welches fih nicht ganz vom Lebendigen und von der 
Mutter des Lebens, der Liebe losgeſagt hat. Ga es ift zweifelhaft, 
ob nicht ſolche Wefen, die erftarrt in den Formen und Eleinlihen Berech⸗ 
nungen find, nicht auch gewiffermafen ihre Poefie in diefem engen Kreife 
haben! — Wie weit, und auch wiederum wie eng ift der Begriff der 
Poeſie? — Unter den verfhiedenen Standpunften, von weldyen aus man 
fie betrachten kann, wollen wir nur zuerft fie von dem in unferm Gleich— 
niß eben gebrauchten, der Nationalität, anfehen. 

Wird eine und diefelbe Aeußerung des Gefühl oder geijtiger Thaͤ⸗ 
tigkeit, welche bey einem Volke ald Poefie anerkannt ift, auch bey allen 
andern Nationen ald ſolche gelten müfjen ? Hiftorifh ja. — Wie, wenn 
bey Gerichten über eine Sache entfchieden werden foll, welche nah den 
Rechten eines fremden Landes zu beurtheilen ift, oder mo es auf das 
Gutachten von Kunftverftändigen antommt — wie hier der Richter fi 
ganz auf das beygebrachte Atteft, daß in der Fremde diefed oder jenes 
Gefeb gelte, oder auf den Bericht des Kunfverftändigen, mit Gefangen 
aebung feiner eigenen Rechte » oder Kunftanficht , verlaflen muß — und 
darnach das Urtheil fälle, fo muß auch der Kritiker einer fremden Nas 
tion diejenigen Erzeugniffe einer andern für Poefie annehmen, welde in 
der Meinung der eigenen Landsleute des Dichters ald foldhe gelten, — 
Nach feinem eigenen Gefühle mag er aber ganz anders urtheilen, und 
in Dergleihung mik dem, was er bisher für Poefie erkannt hat, jenen 
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Erzeugniſſen alle poetifhe Natur abftreiten. Umgekehrt wird dieß eben 
fo gut der Fall fegn. — Betrachten wir nur beyipielöweife drey Natio⸗ 
nal: Poefien: die fpanifhe, englifbe und franzöfifhe , und nennen etwa 
als Repräfentanten derfelben ihre größten Dichter : GSalderon, Shas 
tefpeare und die franzöfifhen Tragiker (melde man, ohne die Indivi⸗ 
dualitäten zu beleidigen, cumulativ nennen Kann), wie it es möglid, aus 
der Natur und dem Streben eines jeden der Dreye den Begriff der 
Poefie im Allgemeinen zu finden? Wie ift e8 endlich möglid , daß jeder 
Sandsmann’der Dreyen, welcher ganz von der Nichtigkeit der poetischen 
Anficht feines Volksdichters überzeugt und ergriffen ift, das Streben und 
Wirken der andern Beyden gleichfalls für Poefte halten Fann? — Bey 
dem Spanier waltet der Zauber des Klanges vor; Die Schilderung der 
Blume oder des Franzenkleides wird durch den tönenden Wechfel der 
Bilder fo gut zum Gedichte, als der einfache Bericht einer einfachen Ges 
gebenheit durch die rhythmiſch mufikalifche Erzählung zur begeifternden Ro⸗ 
manze fih ummandelt. Die Mufit herrſcht durchaus in allen fpaniihen 
Poefien vor, und das Gedanken: und Begriffslofe wird oft Durch den 
Klana wirkliche Poefie. — Bey dem Engländer waltet der Verſtand und 
der Wit vor, der Klang tritt zurück, und von mujikalifhem Rhythmus 
ift oft in begeifterten Dichtungen Eeine Spur zu finden. — Bey dem 
Franzofen macht eine aewifje Eonventionelle Artigkeit, eine finnreihe Wens 
dung, eine feine Anfpielung, mitunter ein donnerndes Pathos und ein 
galantes Tändeln die Poefie aus, während tiefere Anfhauung, mo Ber: 
ftand und Gemüth hülfreich feyn müjfen, aus dem Gebiete der Poeſie 
bey ihnen ganz verbannt find, der melodifhe Rhythmus aber von ſelbſt 
bey dem unſichern Gange ihrer Sprache fortfallen muß. — Gänzlid un« 
gleih find dieſe drey Poeſien. Welche unter ihnen iſt nun aber die 
wahre? — Die Deutfchen — find wir zwar überzeugt — werden al 
bald die franzöfifche Poefie als eine unechte vermwerfen, und zwiſchen der 
fpanifhen und englifhen ihre Meinungen theilen — aber wir bitten zu 
bemerken, daß wir Deutfche find, das heißt, auch unfere eigene Anficht 
haben, und nicht in wolkenloſen Höhen als uninterejjirte aeiftige Richter 
thronen. Wer ift der gültige Richter ? — Spanier und Gngländer ſag— 
ten: unfere Poefie ift Poefie! — Die Franzofen fagen : unfere Poeſie if 
nur Poefie, die eure ift ein romantifcher Wortſchwall, die eure ein fruchts 
Jofes Ppilofophieren oder Humorifiren, was beydes nicht in die zur Teich 
ten Unterhaltung des Geijtes allein erichaffene Poefie gehört. — Co 
Viele wir auch finden, welche behaupten die abfolute Wahrheit erhaſcht 
su haben, um demnach allein Eompetente Richter zu ſeyn, fo gibt es doch 
in diefen Dingen nirgends einen Richter, der von Allen als gültiger ans 
erfannt wäre; und fo lange Eein folcher fich hervorthut, mögen wir jeder 
Nation erlauben, das Attejt der Poefie ihren im Lande bleibenden Waas 
ren aufzudrücten. Auch die franzöjichen Poeten find Dichter für Frank— 
reich, wenn fie es auch nicht für Deutſchland find. Wenn der 
Franzofe in einem Chanson philofophieren oder humorifiren will, ift er 
nicht mehr Poet für Frankreich, eben fo wenn er in feinen Tragödien 
etwa das Kleid der Zimene fo befchreiben will, ald Ealderon das 
der großen Zenobia. Der Galderonifhe Tragiter dagegen darf nicht 
über alle Berpältniffe hinaus denken, und fich in alle Zweifel verfenten 
wie der Shatefpearihe Hamlet. Der Engländer darf nicht mit Wor— 
ten klingeln, und nicht in den feingefpisten Verhältniffen der konventios 
nellen Ehre feine Poefie ſuchen, wenn er überhaupt ein englifcher Did: 


ter feyn will, 
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Wir berühren ferner die Kontrafte, melde fih vom Standpunkte 
der Kultur aus ergeben. Die Aeußerung eines Kindes Fann fehr ver- 
ftändig feyn, wenn fie im Munde eines ausgebildeten Mannes feine Als 
bernheit oder Unmijjenheit befunden würde. Das Lallen mwortlofer Lie- 
der, das rauhe Schlachtgeſchrey wilder Völker iſt bey ihnen eben fo gut 
Poeſie, als etwa die tieflinnige Dichtung des Hamlet unter dem hoch: 
gebildeten engliihen Volke es it Wollte aber ein gelehrter Engländer, 
etwa zur Uebung im Gebraud der Elingenden Diphthonge, einen folden 
wilden Schlachtgeſang nachahmen, fo würde es Feine engliſche Poefie wers 
den, eben fo wenig als es die Raute, welche er bey Schmerz und Freude 
ausftößt,, find. 

Dom Standpunkte der Gattungen aus gefehen, wie fleht Epos 
und Lyrik gegenüber? — Das Epos erzählt das Gefchehene, es läßt 
uns einen Bli in die wirflihe Vergangenheit thun, und, wenn es ein 
tüchtiged Epos ift, müſſen wir Fleiſch und Bein fühlen. Die Iyrifche 
Poefie dagegen ift ein Öloßer Hauch, ein Anfjauchzen der Seele, eine 
Darlegung der Gefühle, trauriger und freudiger, Ahnung der Zukunft 
und Nachklang des Borübergeraufchten, Beydes ift Poefie, aber in wels 
chem gemeinfamen Boden wurzelt beyder Element ? 

Die Verehrung der erfcheinenden , lebendigen Natur ift Poefie, 
ſowohl wenn wir Gedanken und Gefühle in ihre Bilder leiden, als auch 
wenn wir in ihren Erſcheinungen den bildlichen Ausdrud alles deſſen fu: 
chen, was in uns Elar geworden ift, oder derjenigen Gedanken , die aus 
den Scoofe der Ahnungen nah Geftaltung ringen. Ja Viele glauben 
den einzigen Quell wahrer Poeſie in den bewußt oder unbewußt ausges 
fprochenen Bergleihungen zwiſchen dem Reiche des Gedankens und der 
äußern Natur aufgefunden zu haben. Aber ift es nicht auch Poefie, und 
zwar die höchſte Poefie, wenn Hamlet über das Leben philofoppirt, 
den Fauft der Durft nah Erkenntniß martert, den Wagner die we— 
nige , welche er errungen hat, überfelig madt, und der kalte Weltmann 
Antonio über den glübenden Taffo triumphirt ? Hier weicht das 
Reich der Bilder minder oder mehr, der Erguß der Gefühle ift gehemmt, 
aber im Gebiete des Berftandes maltet die Poefie, und die Gedanken 
find Berfe. 

Wie die komiſche und die fragifhe Ader in wunderbarer Mifchung 
durch das menschliche Reben laufen, fo gehören auch beyde der Poejie an. 
Widerjtreitende Gefühle, haarjträubende Thaten, das Entſetzen beym 
Mißgeſchick, die tiefe Seelenrührung ımd das Mitleid beym Unglück, ends 
lid die unlösbaren Zweifel zwifhen der menſchlichen und göttlihen Nas 
tur der Herven einer Tragödie — alles diefes, wie ed im höhern Drama 
die menfchlihe Bruft bewegt und hebt, ift Poefie. Aber au das Kor 
mifche iſt Poefie. Wir reden bier nicht von jener Ironie, weldye auch 
in der Tragödie waltet, und den unfihtbaren Dirigenten fpielt , welcher 
wieder in einer höhern Ordnung, unbemufit ihnen’ felbft , die Helden der 
Tragödie gleihfam zu Puppen in feinem Marionettenfpiele anſtellt — 
fondern wir ſprechen von dem mirllihen rein , oder wenn man will, nie. 
drig Komifchen. Auch die Situationen, auch die Reden, weldye uns den 
Helden in ſolchem Lichte darftellen, daß unfere Lachmuskeln in Bewegung 
geießt werden, Eönnen Poefie feyn. Dft bloße misige Gedanken: oder 
Wortfpiele, ohne Daß Bilder der Natur entnommen, oder das Gefüpl 
in Anfprub genommen wäre. Wo hat dieſe Poelie etwas gemein mit 
jenee Poeſie, welche im Tragifhen waltet? — Wer auf der erjten Stufe 
der Bildung, oder vielmehr noch im Stande der Rohheit fich befindet, 
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erkennt nur das rein Komifche und ihm Aehnliche an, mur diefes ift für 
ihn Poefie. Der höher Gebildete glaubt die Poefie im Tragifchen (auch 
bier unter den verfchiedenen Graden nach der verſchiedenen Stufe feiner 
zweyten Ausbildung) allein zu finden, weil das Tragiſche ihm mit dem 
Idealiſchen verwandt fcheint. Der höchſt Gebildete dagegen fieht in beye« 
den die Poefie, und will fie gern nicht allzumeit von einander trennen, 
und zwar weil er beyde für Erdenkinder hält, und dadurd verhüten will, 
daß Dad Tragifche als Idealiſches (mie jene vermutheten) nicht etwa eins 
mal ganz von der Erde auf, und in die leeren Wolkenräume entfliege. 
Denken wir und nun unter den verfhiedenen Berehrern der Poefie 
etwa einen, der ganz eingenommen ift von den Eindlichen erjten Tönen 
eines Volkes. Er wird. die Mythengefhichte der Völker jtudieren, und 
von jedem aufgefundenen Anklange eines Liedes fo ergriffen werden, wie 
es nur ein VBerehrer des Shalefpear von feinem Dichter feyn Fann. 
Die an Gedanken dürftigen, und von Bilderſchmuck ganz entblößten Bal— 
laden einer Sprade, die nah Geftaltung erft ringe, werden für ihn ein 
unſchaͤtzbarer poetifher Fund ſeyn. Es läßt fich auch fehr aut begreifen, 
daß das Dhr eines ſolchen Forſchers ſo ganz von dem Klange diefer Faum 
artifulieten Töne bezaubert wird, daß ihm endlich die mohllautenden 
Verſe der fpätern Poeſien aller ausgebildeten Geifter unnatürlih, ihre 
Eräftigen Bilder ald Schwulſt, und der gedankenſchwere Inhalt als uns 
poetifh und Eunftlih gemacht erfcheinen, und er von diefem Gefidhtöpunfte 
aus zulegt alle ausgebildete Poefie vermwirft. Ein folder Geſichtspunkt 
kann nur von Wenigen genommen werden, und das übereinftimmende Urs 
theil der Humanioren erkennt feine Einfeitigkeit von felbitz; aber gefährli« 
cher für das freye Reich der Poejie Eönnen manche Anfichten von dem 
entgegengefegten Standpunkte aus werden. — Wie, wenn ein Berehrer 
der idealen Richtung in der Schillerſchen Poefie (und deren gibt es viele 
und gab es noch mehr), von feiner einfeitigen Begeifterung ausgehend, 
alle Dichtungen , welche nicht auf gleiche Weife fih von Wirklichkeit und 
Wahrheit auf unferer Erde losreißen, um in ftolzem Schwunge nad) der 
bejiern unfihtbaren Welt , deren Ahnung im Bufen liegt, zu reifen — 
wie, wenn er diefe vermwürfe als noch dem Staube anklebend, am Staube 
fi ergögend, und fomit unfähig ald Poeſien genannt zu werden, da die 
wahre Poefie weiter nichts fey, ald eben das Losreifen von der Erde, 
das Abjchütteln des Staubes, dad Gefühl der Verachtung der gemeinen 
irdifhen Freude, und das Aufjauchzen oder das ftolze Bewußtſeyn des 
fhon Theilhaftigfeyns einer höhern Luft ? Wer mag beftreiten, daß auch 
hierin Poefie liege, wer aber auch, daß diefe Richtung Höchft- einfeitig, 
und mit ihrer Anerkennung die Berdammung der Löltlichjten Poefien, 
welche die Wonne der Gegenwart befunden, ausgefprochen fey? — Läßt 
fih nit endlih unter den vielen VBerehrern des Shakeſpear einer 
denken, der über den, nad unferer Anficht, größten Dichter alle andern 
Dichter vergäße,, weil Feiner alle die Vollkommenheiten des großen Brit: 
ten vereinigte? Shakeſpear iſt ein einziger Dichter, werden ihm Alle 
zugeftehen; er ijt aber nicht der einzige. Wie nun aber, wenn Jemand, 
voller Begeifterung für den dur langes Studium erkannten Genius, ihn 
wirklih für den einzigen Dichter hielte ? Die Bolllommenpeiten des Brits 
“ten laſſen fich nicht mit wenigen Worten aufzählen, wir müffen aber zus 
geftehen, daß er die mächtigjte Phantajie, die größte Tiefe, den gedies 
genjten Berjtand, die höchite Menfhenkenntnig, Wahrheit und Natur 
bey der feinjten Ausbildung in der gediegenen Darftellung u. f. w., Eurz 
fo wiel Eigenihaften eines begabten Dichters vereinigt beſitze, wie es 
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vielleicht nie bey einem andern Dichter der Fall geweien. Wie, wenn der 
Bereprer jagt: nur der iſt ein Dichter, der alle dieſe Eigenfchaften wie 
Shalefpear vereiniget bejist? Faktiſch Fönnen wir ihn nach unferer 
angeführten Anficht nicht beitreiten, denn Shakeſpear ift der größte 
Dichter. In den einzelnen Bolllommenpeiten ftehen ihm Biele gleich, aber 
Feiner umfaßt alle Eigenfhaften wie diefer Riefe. Wir können nur dann 
Recht gegen jenen Verehrer erhalten, wenn wir den Sag felbit angreifen, 
und die Einfeitigkeit in der poetifchen Anficht erkennen , welche die Allfei- 
tigkeit zur alleinigen Bedingung der Poefie macht. Eben fo wird ein an: 
derer Verehrer jede Dichtung nur dann ſchätzen, wenn er die Behandlung 
eines Stoffes fo wie in feinem Shakeſpear findet, endlich wohl gar 
nur dann, wenn er diefelben Themata behandelt findet, Wenn dieß auch 
der fchönfte und weiteite Maßſtab ift, welden man anlegen kann, fo ift 
es immer eine beengende Norm, und das Leben der Poejie ift nur in der 
Freyheit , ihr Auge iſt unbegrängt. 

Sie lebt in jedem Individuum. Mit dem Kinde wird fie geboren, 
aber diefe angeborne unbewußte ‘Poejie erjticht mit der Ausbildung des 
Geiftes ,. bis fie, wenn die Bildung Feine falfche Anbildung geweſen ift, 
endlich fehöner, aber ihrer jelbft bewußt, wieder auflebt. Aber nur die 
Poeſie wird eine wahre Naturpvejie feyn, welche ihren Keim in jener Eind- 
lihen Ahnung , jener erjten Anfhauung der Welt und jenem Empfinden 
der Naturwunder hat. Wie unendlich anziehend erfcheinen uns daher im 
reifen Alter die Erzählungen und Mährchen, welche wir nur halb verite- 
hend in der Kindheit hörten, Selten wird hingegen die erft durch das 
Teuer des fpätern Alters erwärmte Begeifterung für das Fremdartige fo 
in unfer Reben eingehen wie jenes, wovon wir den Anklang fchon in der 
Kindheit gehört haben. — So lebt die Poefie in Allen, aber verfchieden 
äußert fie fih bey Jedem, wie ja auch jede Erfcheinung in der Schöpfung 
ihr eigenes Gepräge trägt, und die Mannigfaltigkeit in der Natur, die 
Gleichheit nur in der dee regiert. Ohne da es eines grellen Kontraites 
bedürfte, welcher auch im Reben der Kunft nur in ihrer Kinderzeit und 
in der Zeit ihrer Ausartung ſich findet, waltet überall die buntefte Schatz 
tirung, und es gibt Fein Ende, Fein Ertrem, fondern es findet fich ime 
mer wieder irgend ein Punkt, durch melden das Aeuferjte oder das 
Höchſte mit einem andern Gliede in Verbindung fteht, und fo fich dem 
Kreisiaufe anfhlieft. Den einen begeiftert das frohe Gewuͤhl auf der fon- 
nenbeſchienenen Erde, den andern die Kraft des menfchlichen Geiſtes, der 
dritte blickt febnfüchtig in das Himmelsblau und die gejtirute Nacht , der 
vierte bang und wehmuthvoll in die geheimnißvollen Tiefen der Erde; je— 
ner fühlt nuc was ihn ergreift, ohne ed ausſprechen zu Eönnen ; diefer fin 
det Worte, fein Gefühl Allen zu verkünden; aber in Allen lebt Poefie, 
wenn aud ein eder das-Streben des Andern für thöricht oder gemein 
achten follte, 

Wie aber die Poefie von dem Geijte des Dichters. bedingt ift, fo 
fpricht eine jede Dichtung auch nur die dem Geifte des Dichters vermands 
ten Gemüther an, und der Kritiker ijt ein fo erhabenes Wefen , daß er 
nicht auch follte nach feiner Eigenthümlichkeit mehr oder minder angefpro- 
chen werden. So wird feine, fo wird jede Kritik, wenn jie nicht auf ans 
derem Wege feiter begründet ift, immer nur der Ausſpruch der Subjekti- 
vität des Necenfenten feyn. Es iſt unmöglich, daß das von ihm gefällte 
Urtheil von allen Urtheilsfähigen Eönne unterfchrieben werden, und das 
richtigſte Urtheil, welches er ſprechen kann, wird_feyn, wenn er nad fei- 
ner Subjektivität fih ganz Eonfequent bleibt. So lange es alfo Individua— 
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Titäten gibt, fo Tange ift auch Hier an eine gemeinfame Anſicht, und nad 
diefer Anfiht an Aufitellung eines überall gültigen Eritiihen Gefegbuches 
nicht zu denken. 

Wenn dennod die Mehrheit der Krititer und die Meinung der Ges 
bildetern in gewiſſen Sägen übereinſtimmt, und, fobald es auf deren Anz 
wendung anfommt, ein abfolut richtiges Urtheil in fo weit gefproden zu 
werden fcheint, ald es überall als richtig anerkannt wird — fo ift dief als 
lerdings eine erfreuliche Annäherung zu der abſolut richtigen Kritit. Aber 
theils ift Diefe Uebereinftimmung bis jegt nur fehr gering, und erſtreckt fich 
meiftentheild nur auf Nebenumftände, theils ift fie auch aus der Erfahrung 
hervorgegangen, das heißt aus der genauen Kenntniß, die gewiſſen Schrifte 
jtellern, welche Autorität erhielten, von den vorhandenen Dichtwerken 
benwohnte, welchen Autoritäten, unterftüßt von eigener Beobachtung, 
Kritiker und die Gebildeten überhaupt in der Annahme gefolgt find. Das 
* ergibt ſich indeſſen auch die Geringfügigkeit des bisher Errungenen, 
ndem die Autoritäten, welche in das Weſen der Dichter eingedrungen, 
nur felten find, Es ift felbft ſchwer die Gränze des als ausgemacht Ans 
genommenen von den Hypothefen oder Philofophenten anzugeben , und oft 
ſchwankt, wenn eine neue poetifhe Schule mit Kraft auftritt, das längſt 
in der allgemeinen Meinung als Negel Feſtſtehende bis auf den innerjten 
- Grund. Nicht fo iſt es, wenn etwa ein neuer Philofoph fein Syftem ent: 
widelt, und dabey auch etwa der Poefie und ihrer Beurtheilung eine neue 
Stelle anweifet. Dieß hat nur anf ihn ſelbſt Einfluß, indem es feinen 
Scharffinn übt, ändert aber in der poetiſchen Anficht nichts, da die Poefie 
in der Erde wurzelt , und nur von hier au3, aber mit einem feſten Ruͤck⸗ 
halt, zum Himmel aufitrebt. Der Poet einer neuen Schule Eönnte dages 
gen als Gärtner die Pflanzen im Boden verrüden, da er felbjt auf Erden 
lebt. Wir führen noch an, daß wir unter den philoſophiſchen Kritiken hier 
nicht etwa Eritifhe Werke, wie die Schlegelfhe Dramaturgie, verſtehen 
wollen, welche mit Uebergehung des Eimelnen allgemeine Regeln aufzus 
ftellen fcheint. Es ift dieß nur ein Schein, diefe Kritik ijt in ihren Haupte 
beftandtheilen auf den vorhandenen Dichtungen felbit bafirt, und gibt nur 
eine Leberfiht von dem auf einer weiten gefichteten Grundlage erbauten 
Thurme über das weite Feld, auf weichem der Thurm ſteht, und unters 
läßt nur, uns den allmählichen Aufbau des Thurmes zu zeigen. 

Aber auch felbft wenn wir auf dem angegebenen Wege, nämlidh dem 
der referirenden Unterſuchung, zur Kritik im fpecielleren Sinne kommen, 
fo können keine allgemeinen Regeln aufgeftellt werden, da man noch nicht 
von allen Seiten zu dieſem Bereinigungspunft gekommen ift. Bis jest 
find nur Andeutungen erlaubt. Das Urtheil würde aber zuvörderft über 
die Konfequenz ergehen müffen. Wenn alfo der Kern einer Dichtung 
vom Necenfenten vorgelegt wäre, würde er fein Urtheil zuerft darauf zu 
richten haben, ob der Dichter in ſich felbit Eonfequent geblieben fey, und 
die Dichtung das Gepräde diefer Konfequenz an jich trüge. Zerlegen wir 
aber diefe Konfequenz, fo muß auch das Urtheil zugleih in die Beurtheis 
lung verfchiedener Punkte zerfallen. Mit Berudjichtigung unferer frühes 
ren dreyfachen Theilung müßte erwogen werden, ob der Dichter ſich felbit 
in feinen Ideen, welde ihn zu diefer Dichtung getrieben haben, treu ges 
blieben ſey, eine meift fehr mißliche Unterfubung; ferner ob die im Ger 
dichte hronologifh entwidelten Ideen folgerecht feyen, und endlid ob der 
Geiſt des Dichters ſich nirgend verläugne, wie denn diefe dreyfachen Be— 
trachtungen auch wieder bey den einzelnen vom Dichter aufgeftellten Cha: 
rakteren wiederholt werden können. Was ift aber Konfequenz des Geiftes ? 


- 
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Iſt deſſen Geiſt konſequent, der in allen feinen Dichtungen dasfelbe Stre 


‚ben, diefelbe Anficht, Diefelbe Darjtellungsgabe offenbart ? Hiernach würde 


der einfeitigfte Dichter den erften Preis davon fragen, und die größten 
yielfeitigften Geifter, die feit und mit Ruhe die fremdartigften Elemente 
äufammenfaffen, und in den verfchiedenften Gebieten der Poeſie, im Tra— 
giſchen und Komiſchen, im Schrecklichen und Lieblichen, im Eindfichen Aus: 
drucke der Gefühle wie in der poetifh“ philoſophiſchen Weltanjicht auf gleiche 
Weife lebendig wirken und weben — diefe würden auf den Vorwurf der 
Inkonſequenz zurückgeſetzt werden müſſen. Wirsfehen, daß hierin nicht die 
Konfequenz liegen Eönne, oder die Konfequenz tein Lob feyn Eönne, was 
doch Niemand wird behaupten mollen. Nur diejenigen Dichter erringen 
den ſchönſten Lorber, deren Begeifterung nicht auf der einmal erariffenen 
Richtung und in derfelben Methode (Manier) erkaltet , und die nun gleich 
einem fteif gewordenen Roß immer nur ohne Wendung geradeaus in dem 
gemeſſenen Schritte traben Fönnen. Erde und Himmel lat überall. Der 
Pegaſus iſt ein geflüneltes Roß, damit er fi überall, feitwärts und 
vorwärtd, nad oben und wieder nach unten hin, menden Bönne. Darin 
Fann alfo auch nicht Die Inkonſequenz liegen, wenn wir einen Dichter die 
bisher beobachtete Richtung in irgend einer Kategorie verlaffen fehen , und 
ihn auf einer ganz entgegengefesten feine Kräfte übend finden; im Gegen: 
theil bezeugt diefer Umftand (wenn es nicht etwa eine Brille oder ein eit: 
les Haſchen nah Bielfeitigkeit it), dag der Dichter das Gebiet feiner Er: 
fahrung erweitert, und eine neue Region mit feinem poetiihen Sauce be: 
lebt habe. Es it alfo ein Fortfchreiten, welches keine Inkonſequenz feyn 
Fann. Wir werden daher immer tiefer in den Geift des Dichters eingehen 
müffen, um aufjufinden, wo er in feinen Aeußerungen ſich nicht mehr kon— 
fequent bleibt. Wir werden nad eigener pſychologiſcher Erfahrung fragen 
mujjen : wie würde ſich ein Geift, den wir fo und fo aus dem Borhande: 
nen erkannt haben, in diefer neuen Lage, in diefer Richtung, unter dem 
Druck diefer Berhältniffe ausfprehen ? Wenn es eine dramatifche Dichtung 
ift, müjfen wir mit gleichen Fragen unter den Perfonen diejenigen aufſu— 
chen, welche der Subjektivität des Dichters am nächſten zu kommen fcyei- 
nen, und mülfen den höhern uber das ganze Drama ſchwebenden Ideen 
Denfelben Mafiftab anlegen. Dabey müjjen wir aber, um nicht in Brüche 


"zu gerathen, auf der Huth feyn, den Geift des Dichters nicht in eine 


Furze Norm und Form bringen zu wollen, aus welder dann leicht aller 
und jeder Geiit entflieht. Wir müffen Jugenddichtungen von den Werken 
des gereiften Alters unterfcheiden. Nicht bey allen Dichtern verwandelt 
fib der Jugendenthuſiasmus für eine Anſicht mit dem Alter in eine milde, 
freundliche Neigung für diefelbe; bey Vielen war jener Enthuſiasmus nur 
eine Gährung, welche überfließt, um dem edlern Safte, von dem man 
früher nichts ahnete,, und der nun im Mannesalter die Adern durchzieht, 
Platz zu machen. Anjichten und Gefühle bilden fih im Laufe der Jahre 
fo wunderbar aus, daß man auf den erften Anblic eher eine völlige Um: 
bildung vermuthen folltee Um als Benfpiele zwey große Genien aufzu: 
ftellen, weldye ald Wunder der BVielfeitigkeit daftehen, beyde die größte 
Dbjektivität errungen, und Doch niemals ihren Geift verläugnet haben, 
nennen wir Shafefpear und Göthe. Wir willen fehr menig von 
Shafefpeares WPerfönlichkeit, mo aber finden wir unter dem Reidy- 
thum feiner Dichtungen irgend eine durdlaufende Perfon, irgend eine 
durchgehende Anfiht, melde auf die Eubjektivität des Dichters deuten 
Pönnte‘? Ueberall verfchiedene Charaktere, überall verfchiedene Anfichten. 


. Mit allem Feuer, mit aller Kunft der Beredfamteit re der eine 


— 
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Held feine Meinung, feine Sahe, fo daß wir zum Glauben hingeriſſen 
werden , hier ftehe der Dichter felbft vor uns; aber wenig Berfe darauf 
wird das ganze kunſtvolle oratorifhe Gebäude durch eine eben fo feurige 
Rede des Gegners, oder dur eine epigrammatifhe Deutung, oder end⸗ 
lih durh die aus dem Zufammentreffen der Begebenheiten hervorleuch— 
tende Flammenfcrift der Ironie gänzlih umgeftoßen , und wir erfahren 
nirgends aus dem Munde einer Perfon, weldes des Didters Meinung 
geweien ſey. Dennoch waltet ein Geiſt in allen Dichtungen, den jeder 
Leſer fühle, den jeder Feat, welden aber in einer kurzen Norm auszu— 
fprehen vermejien wäre, wenn wir ihn nicht bloß im Gegenfag zu & ö— 
then mit einem Worte zu benennen wagten. Göthes Fittig berührt 
Himmel und Erde, und dringt in ihre Dunkeln Tiefen, wenn er auch am 
liebften auf ihren fonnenklaren, arinen Blumenauen ſich des Dajeyns 
freut; er lebt in den Eonventionellen Hofzirkeln fo frey als im Schooße 
der unbefangenen Naturkinder; er zaubert jih Verhältniſſe, und löſet jte 
auf; er führt und den Menſchen in allen Abjtufungen vor — aber uberalf 
in feiner Dbjektivität waltet dad Gemüth vor, während in Shafes 
fpear der Berftand regiert; in beyden aber lebt die Natur, das 
heißt die Entfernung von jeder Unnatur, fen es Rohheit, Ueberbildung 
oder Manier , die fchöpferifh gebildete, naturlide Natur. 

Wir deuten nächſt der Konfequenz, welche in der Individualität 
des Dichters ſelbſt muß aufgefucht werden, die Konfequenz in der Na 
tionalität an. Die Frage wäre: geht der Dichter nicht aus dem 
poetifchen Ideenkreiſe feines Volkes heraus ? Natürlich kann diefe Frage 
nur da beantwortet werden, mo es uberhaupf eine Nationalpvejie gibt, 
und unferm deutfhen Baterlande wird fie (mit Recht oder Unrecht wollen 
wir hier nicht entſcheiden) abgefprocen. Die Beurtheilung diefes Punktes 
muß äußerjt behutfam feyn, da bey zu eng geftedten Gränzen der Ratio: 
nalität leicht jeder Eühnere Flug der Poejie beftritten werden dürfte. So 
könnte allerdings fehr leicht jeder von romantischen Feuer erwärmte Fran— 
zofe als ein folder verworfen werden, der uber das Gebiet der National: 
poejie hinausfbmwärmte; und doch muſſen wir wünfchen, daf die franzöſi— 
fhe Poefie einmal über ihre Spercketten der Einheiten und des Konven— 
tionellen hinaus einen Flug in freyere Regionen nehmen möge. Gin ans 
deres ijt eö ben den Spaniern. Schon Leffing führt, obgleich er dea 

altſpaniſchen Geſchmack nicht billigen mag, tadelnd das Drama eines neue: 
ren Spaniers an, weil es, den Weg der Calderon- und Lope’fchen 
Schule verlaſſend, ſich der franzöfifh antiken angefcloffen habe; und fait 
allen neueren dramatischen Dichtern jenes Landes wirft man diefelbe Treus 
Iojigfeit vor, fo daß das eigentlihe nationale Drama gänzlih in Spa: 
nien foll verfchwunden ſeyn. — Bey der Beurtheilung deutfher Poeſien 
würde, nad dem oben Angeführten,, Ddiefe ganze Unterfuhung unterbleis 
ben können, wenn e3 Feine Nationalpvefie gibt; dennoch ift es bey unferm 
gerechten’ und objektiven Volke, welches fo gern die Eigenthümlichkeiten 
fremder Nationen anerkennt, befondere Pflicht, darauf zu wachen, daß nicht 
aus der Anerkennung einer fremden Bortrefflichkeit die blinde Nachahmung 
derjelben folge. Daß dieß oft gefchehen it, darüber brauchen Feine Bey: 
fpiele aufgefuhrt zu werden. Uebrigens wird der Geift der deutſchen Poejie, 
ungeachtet der temporären Ausartung mancher Schulen, leichter aufzufin: 
den jenn, als die Formen, bey welden der Nahahmungstrieb einen freyern 
Spielraum gehabt hat. 

Nachſt der Nationalität deuten wir die Gattungen an. Hier 
ſind die Begriffe, theils durch geſchicktes Bauen auf dem Vorhandenen, 
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theild durch philofophifches Spftematifiren , viel näher gerädt. Man ift 
einig über die dDren Hauptgattungen: des Epifchen, Lyrifhen und Dramas 
tifhen. Auch über die wesentlichen Unterabtheilungen jeder Gattung find 
Feine bedeutenden Streitigfeiten, wenn auch uber die Gränzen und nas 
mentlih darüber Zwieſpalt ift, in wie weit etwa das Epifche und Lyriſche 
auf das Dramatifhe, das Lyrifche auf das Epifhe oder umgekehrt Ein: 
flug Haben könne, oder ob jede Gattung rein gefondert daftehen müjle? — 
Dennoch erfchafft vielleicht ein Genie irgend eine neue Gattung, aber Ddiefe 
beroifhen Genies find über jede zeitherige Kritik erhaben, legen den Grund 
zu einer neuen, und Eönnen fomit hier nicht in Betrachtung Eommen. — 
Wenn wir aber bey der Kritik einer Dichtung fragen: zu welder Gat: 
tung gehöct fie? fo werden wir fie leiht zu rangiren und darnach auch 
wiffen, ob fie den mefentlihen Erforderniffen und der Natur ihrer Gat— 
tung enffpricht. Hier möchte alfo die Kritif im engern Einne ihren bes 
Deutenditen Spielraum haben, obgleih wir auch wieder nur den Namen 
der Tragödie zu erwähnen brauchen, um das Meer der Zweifel, welches 
yon den entgegengefesten Stürmen der Anfichten bewegt wird , in unab: 
fehbarer Weite vor uns zu erbliden. 

Außer Ddiefen Betrachtungen Eönnen wir fragen: ift die Dichtung 
tief eindringend,, ift fie luftig? Sind die Ideen poetifh , philoſophiſch, 
moraliſch? Iſt die Auffaffung , die Darftellung dichterifch ? Die Zahl dies 
fer Fragen ift unbegränzt, und namentli wenn wir die legten uber die 
äußere Darftellung zerlegen wollen, geratben wir auf eine unermeflicdye 
Weite, welche aber eber einer unfruchtbaren Sandbanf als einer ausge: 
breiteten Flur oder einem Flutenjtrihe gleibt. In der eigentlichen ums 
fafiendern Kritik Eönnen hierüber immer nur Nebenbemerfungen gemacht 
merden, und nur da, wo unter äufern drängenden Bedingungen der Re: 
cenfent mit wenigen Worten den Werth eines Werkes andeuten muß, mag 
er bey folhen, wo die mangelhaften Formen den Eonformen Inhalt auf: 
Drüden, durh Hervorhebung jener Aeußerlichleiten ſich mit der ganzen 
Kritik abfinden. 

Gefest es wäre ein Syſtem aufgebaut, und wir hätten Formen und 
Maße, enge und weite, aus den vorhandenen Dichtungen folgereht ges 
wonnen, um fie nun an die einzelnen Didtungen zur Vermeidung jubjek; 
fiver Willkür des Kritikers anlegen zu können — würden wir felbjt als: 
dann immer gerechte® Lob und gerechten Tadel ausfprechen können? — 
Der Geift läßt fih nicht meſſen, und in den weiteſten Formen verliert 
fein Wefen den freuen Flug. Wehe dem Genius, deſſen erftes Geſchäft 
es ift, kraft feiner Genialität die vorgefundenen Formen zu zerbrechen ; 
aber eben fo verderblih ift ed, den ausgebreiteten und ausgewacfenen 
Fittig eines neuen Genius durchaus nur nah den Schranken zu meffen, 
in welchen diejenigen, welche vor ihm auftraten, ihren Flug nahmen. Auf 
den engern Kreis unferer Betrachtung zurück zu Eehren, wie wir auch ei- 
nen Dichter loben mögen, weil er überall, aud in höherer Beziehung, 
regelrecht erſcheint, fo mag deſſen ungeachtet feine Poefie fehr unbedeu: 
tend ſeyn, wie umgekehrt eine weit poetifchere Auffaffung , ein weit poetis 
fcheres Zeben einer Dichtung zum Grunde liegen kann, melde gegen alle 
äußern und innern Regeln anftößt. 

Wir fpreben demnach als Schlußfas hier die anerfannte Wahrheit 
aus: duch Kritik allein kann Feine wahre Dichtung hervorgebradht wer: 
den. — Mit andern Worten, für unfer Thema ausgedrudt, heißt er: 
die Kritik im engeren Sinne kann nit pofitiver, fondern muß immer 
negativer Natur feyn. Es ift nicht die Sache der — zu beſtim⸗ 
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men, mie etwas ausgeführt, oder wie ein Gedanke aufgefaßt werden 
mußte, fondern nur daß, und weßhalb er falich aufgefaßt, und falſch 
darauf gebaut fen. Cie deutet nur die Irrwege an, damit der Dichter 
fie vermeiden Eönne; aber fein Gefhäft und nicht das ihrige iſt es, Die 
richtigen Pfade hervorzuheben ; denn die Richtigkeit diefer Pfade it ganz 
relativ, und nur der Dichter kann die für feine Eubjeßtivität richtigen 
auffinden. Unbefangener aber ift das Auge des Kritifers von feinem Aus 
fern Standpunkte aus, um die Fehltritte des Selbftthätigen zu beimer« 
ten. Wenn nun der Kritifer mit vollem Anſchein des Rechtes bejtimmt: 
was der Dichter nicht hätte thun müſſen, fo Eann er defhalb noch feines: 
weges mit gleihem Rechte beftimmen, was er hinzufegen, oder wie er än- 
dern müſſe, um das Berfehlte zu berichtigen. 





Bemerkungen über die Schrift: 
Neligion der Karthager, von Dr. Friedr. Münter. 


Zweyte, vermehrte und verbefierfe Auflage, mit zwey Kupfertafeln. 
Kopenhagen, ı8aı. 171 S. in 4. Bey J. 9. Schuborhe. 


(Im Auszuge aus der dänifchen Literaturzeitung.) 


© .genwörtige in deutfcher Sprache erfhienene Schrift des gelehr« 
ten Verfaſſers iſt eine ermeiterte Ausführung feiner im Fahre 1814 der 
Fönigl. dänifhen Gefellfihaft der Wiflenfchaften vorgelegten Abhandlung. 
Diele neuefte Ausgabe enthält eine folhe Menge neuer Gegenftände und 
Ideen, hervorgegangen aus den fortgefekten Forſchungen und der Benu— 
gung von Creuzers, Sicklers und fpäteren Arbeiten mehrerer Als 
terthumsforſcher, daß es überflüffig geworden, Rückſicht auf die erite Auss 
gabe zu nehmen. Durd Feine Schrift ijt die Neligionsgefbichte der alten 
Welt in neuerer Zeit mehr bereichert worden, als durch diefe, worin der 
Berfaffer die Fülle feiner ganzen Gelehrfamkeit entfaltet. Nicht bloß, daß 
er den Lefer mit dem Mythenkreis der Kartbager befannt macht, fondern 
durch feine Beitrebung , die punifchen Neligionsbegriffe in ihrem Urfprung 
und ihrer Verkettung darzuftellen, führt er ihn in den Fabelfreis des ge: 
fammten Altertbums ein. Der NReihthum der in diefer Schrift entwidel: 
ten Ideen, macht eine kurze Mittheilung des Inhalts fchlechterdings un: 
möglich. Da aber der Berfafier in der Einleitung felbft geſteht, daß der 
Gegenftand keineswegs erfchöpft ift, fo erlaubt ſich Recenſent um fo 
mehr, flatt eines Auszuges , einige Berichtigungen und Zufäße mitzuthei: 
len, wozu er jih durch feine Bekanntſchaft mit der puniſchen Gefcdichte, 
und duch das Eritifhe Studium derfelben im Stande fieht. Im Allge: 
meinen Eönnte man dem Verfaſſer wohl den Vorwurf madhen, daß feine 
Gelehrfamteit ihn etwas zu kuͤhn in Kombinationen macht, und Vorſicht 
geboten hätte, viele von den Schriftitelleen, woraus er fchöpft , nicht als 
reine Quellen zu gebrauchen. Die Sicherheit, womit er 3. B. auf ein: 
zelne Angaben von Tertullian, Auausftinus und mehrerer Schrift 
fteller des chriſtlichen Afrika bauet, um deito vollftändiger fein Syſtem 
von den Religionsvorjtellungen des ſyriſchen Karthago aufiuführen, 
verträgt fi fchwerlich mit den Forderungen der finnreichern Kritik. 
Nahdem der Verfaſſer in den zwey erſten Kapiteln im Allgemeinen 
die Beſchaffenheit der karthaginenſiſchen Religion berührt, als entſprungen 
aus der vrientalifch = phonizifhen Stern- oder Feueranbetung, und hierauf 
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ſich über die gewöhnlichen Götternamen äußert, geht er im dritten Kapis 
tel zur linterfuhung der Verehrung Baals oder Molochs üben 
Recenfent fest hier wie uberall voraus, daß der Gott, den die Griechen 
Zeus, und die Römer Jupiter nannten, der nämliche ſey als Baal. 
Eine Darjtellung der himmlifhen Hierardie, nah puniſchen Begriſſen, 
wäre hier wünſchenswerth geweſen. Wenn man von einem Traume auf 
wirklihe Borjtellungen fchliegen darf, fo liefert Dannibals Traum 
(Cicero de divin. ]. I. c. 24) einen Beytrag dazu. Es ſcheint nad) dem: 
felben nämlih, ald ob die Punier einen Gotterrath annahmen, worin 
Baal den Borjis hatte, wahrfheinlih. nah Karthagos eigenem Sy: 
nedrium oder yapovarz gebildet. So wie die Karthager Gerujiaften mit 
ihren Heerfuhrern zu fenden pflegten, fo fandte aub Baal, zufolge der 
Dfienbarung im Traume Hannibals, einen aus dem Gotterrathe mit 
Hannibal auf feinem Zuge über die Alpen. Der Berfaffer bemerkt 
p. 10, daf die eriten Entdeder von Amerika auf einer Jnfel in dem 
merikanifhen Meerbufen, die jie Karolina nannten, Opferjtatuen, gleich 
denen des Molochs, fanden; er macht auf die befaunte Stelle bey 
Diodorus (l. V. c. ı9 sg.) aufmerkfam, wo Die unbenannte Inſel er: 
mähnt wird, auf welche die Phonizier einjtmals verfhlagen wurden, dann 
auf die Nachrichten bey Paufanias (Attie. I. c. 23) von der See 
fahrt des Karierds Euphemus auf dem äußerſten Dcean, und endlich 
benußgt er v. Humboldts Bericht (Anfichten der Natur p. 310) von 
der Klippe Keri, am Warferfall des Orinoko, mit jenem leuchtenden 
Flecken, worin die Eingebornen ein Bild des Mondes finden, fo wie fie 
auch eine gerade gegenuber jtehende Scheibe als das Bild der Sonne anbes 
ten, das fie Camoſi nennen; und da nun auch die Moabiten einen Abs 
gott diefes Namens hatten (wriny), fo zieht er aus dieſem allen den 
Schluß: dag Amerika nad aller Wahrſcheinlichkeit den Alten nicht wöl: 
fig unbekannt geweſen fey. Aber die Seefahrten der Phönizier waren bloße 
Küſtenfahrten, jie konnten fih nicht ohne Kompaf aus dem großen Drean 
wagen. Ein einzelner Schiffer, der durch Sturm an eine unbelannte 
Küste verfchlagen wurde, durfte wohl fhwerlih im Stande geweſen feyn, 
feine Religion geltend zu machen, geſchweige die unnatürlichen Dpfer , die 
fie erheiihte. Die Beſchreibung bey Diodorus paßt Feinesweges auf 
Amerika, fondern auf eine viel näher liegende Inſel, wahrſcheinlich 
Madera, fo wie auch Euphemus nad den angegebenen Kennzeichen 
nad einer Inſel ben Afrika gefommen feyn muß. Aus den p. 11 ans 
gefuhrten Schriftitellen (mozu die wichtigere Judic. XI. 24, hatte hinzu: 
gefugt werden müſſen) it es gar nicht Elar, ob dee Samos der Moabi— 
ten ein Sonnengott war, fo wie es hochſt unwahrfcheinlih it, daß eine 
moabitifhe Gottheit nah Amerika verpflanzt worden fey, da die ent: 
ferntern Moabiten, fo ganz in Sitten von den Phöniziern verjchieden, kaum 
Theil an ihren Seezügen genommen hatten. Gades, von wo die Erpe: 
Ditionen nah dem meitlihen Ocean ausliefen , eriitirte Damals noch nidt, 
ale Jofua die Kanaaniten vertrieb, und noch liefert die Geſchichte feinen 
fihern Beweis, daß die vertriebenen Kanaaniten weiter als bis zu dem tri— 
politanifchen Gebiete gekommen wären, Wenn man diefe Gegengrunde in 
Erwägung zieht, fo erfordern die Vermuthungen des Verfaſſers ftärkere 
Beweile, um als wahrfcheinlih zu gelten. Die Stermanbetung war in 
der ältejten Vorzeit fo allgemein verbreitet, daß eine Aehnlichkeit hierin 
Feineswegs zur Annahme einer Berwandtihaft oder Verbindung zwiſchen 
Syriens und Amerikas Völbkerſchaften verleiten kann, wozu in der 
Geſchichte Fein Grund zu finden iſt. Pag. 36 erklärte jih der Verfaſſer 
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für die Meinung derjenigen, die Baal und Melkarth als zwey ver— 
fehiedene Gottheiten anfehen. Recenſent ift auch dieſer Meinung, 
aber den Hauptbemeis dazu findet er in einer von dem Berfaffer überſehe— 
hen Stelle bey Joſephus (Antiq. VII. 5), wo Zupiters und 
Herkules Tempel neben einander in Tyrus genannt werden, bende 
der Sage nady von dem Könige Hiram erbaut. 

Das Kapitel IV handelt von den Menfhenopfern in Kar 
tbago Daß DariusHpftaspes diefe Opfer in Karthago ab— 
geſchafft haben follte, kommt Necenfenten höchſt unglaublih vor; denn 
es ift nicht bloß unmahrfheinlid, daß der König die Unterhandlungen 
mit einem freyen Volke wegen eines Bündniſſes gegen die Griechen mit 
einem Befehl eröffnet haben follte, fondern audy das hinzugefügte Gebot, 
daß die Punier ihre Leichname, ftatt fie zu begraben, verbrennen follten, 
ftreitet fo ganz gegen die Religionsbegriffe der Perſer, daß Die Stelle bey 
Zuftinusdl, XIX, I) gänzfih unzuverläßig zu feyn fheint. Die Be— 
weiſe des Verfaffers für die religiöfe Verehrung Apolls in Karthago 
findet NRecenfent nicht bündig genug, Apoll wird freylid in Hans 
nibals Allianztractat mit Philipp vonMacedonien genannt (Po- 
Iyb. VII, 9), aber als ein macedonifher Gott, ganz verfchieden und in 
einem gewiſſen Gegenfaße zu Azuuwy Kapyndovmy, Hoaxkns xar Iolaos. 
In diefem Traktat wurden nämlich die macedonifhen Götter bejtändig den 
puniichen gegenüber geftellt. Appian (Punic. c. 127, nicht c. 79) er⸗ 
mahnt freylich eines practigen Apollotempels, aber da die griechiſchen 
Sgriftiteller fehe häufig fremde Gottheiten nad der Analogie mit griechi« 
fhen Namen benannten, fo Eönnte unter Apollos Tempel wohl der 
des eigentliben Baals gemeint feyn. Der Apollotempel, der ſich im 
Utika befand, gehörte unläugbar Baal an, da angenommen wird, 
daß felber von gleihem Alter mit der Stadt ift, folglid mehrere Fahr: 
hunderte älter, als der Zeitraum, worin griechifche Gottheiten unter die 
punifchen aufgenommen wurden. 

Das Kapitel V handelt von Melkarth oder dem phönisifchen 
Herkules, und ift eines der vorzüglichiten in Diefer gelehrten Schrift. 
Recenfent ift mit dem VBerfaffer darin nicht einig, daß man ih Mel: 
karth urfprünglich als eine Sonnen: Jnkarnation gedacht habe. In den 
Sagen der Poönizier und Libyer fritt er als ein fterblider Menfch hervor, 
dee wirklich feinen Tod in Spanien fand (Sallustii bell. Jugurth, 
e. 17 und 18); er galt für den Erfinder der Purpurfärbung (Polluc. I, 
4), und überlieferte einem phöniziſchen Könige feinen erjten Verſuch in die 
fer den Tyriern fehr einträglich gewefenen Handelskunft, die ſich auch am 
längjten erhalten. hatte (Suidas sub voce HoaxAns); urfprünglid war er 
nur ein um den Handel, die Schiffahrt und die Handels-Induſtrie der 
Tyrier mwohlverdienter Mann, der zum Heros wurde; feine Reifen blies 
ben Symbole der weiten Fahrten der Phönizier längs den Küften des mit— 
telländifchen Meeres; er wurde Stadtkönig der Tyrier, und an beyden 
äußerten Enden des mittelländiſchen Meeres wurden ihm Tempel errichtet. 
Nur fo Eann man fichs erklären, daf feiner in Sanchoniathons 
Sragmenten (Eusebii praep. evang. I, ı0, p. 35) bloß im Vorüber— 
gehen Erwähnung geicieht. Daß er aber fpäter durch feine Neifen 
um den Kreis des Meeres ald ein Bild der Sonne angefehen werden 
konnte, und feine zwölf Arbeiten ald Bild des Ganges der Sonne durch 
die zwölf Zeihen des Thierkreifes, ift ſehr mwahrfcheinlih. Recenſent 
findet feinen Grund, mit dem Berfaffer anzunehmen, daß die Verehrung 
Melkarths von den Phöniziern von ihrem erjten Wohnjig an dem pers 
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ſiſchen Meerbuſen mitgebracht worden war. Herodot E. 2, c. 44) 
kann dieſe Hypotheſe nicht bekräftigen. Es wird geſagt, daß Melkarths 
Verehrung in Tyrus eben fo alt als die Stadt ſelbſt ſey; aber Tyrus 
ward von den Sidoniern lange nad der Einwanderung gegründet, und 
Herkules wird, fo weit es dem Necenjenten bekannt iſt, niemals als 
fidonifche Gottheit genannt, er fcheint den Tyriern ein ganz befonderer 
Deus tutelaris gemwefen zu feyn. Der Verfaſſer meint ferner, daß Mel: 
Earth der Kriegsgott der Karthaginenfer war. Nah Polybius (l. IM, 
c. II) follte man eher glauben, daß ed Baal geweien; denn ihm opferte 
Hamilkar, bevor er nad Spanien 309, und an feinem Altar fors 
derte er dem jungen Hannibal das fürdterlide Verſprechen emwiger 
FZeindfchaft gegen die Romer ab. Wenn der Berfaifer pag- 51, not. 66 
aus Darius'sBerbot gegen den Genuß des Hundefleifches (Justin. XIX, 
I) den Schluß zieht, daß der Hund ein dem Herkules gemwidmetes 
Thier gemwefen feyn dürfte, fo ift dieß wohl ein fehr gewagter Schluß; 
denn weil man von allem genießen Eonnte, was man den Göttern anbie: 
ten Eonnfe, fo bot man deßwegen doch nicht alles den Göttern an, was 
die Menfchen genießen durften. Wäre dem auch fo, fo folgt daraus doc 
sicht , daß eben der Hund dem Herkules geheiligt war. Gr war dem 
Ares der Griechen gewidinet, aber liegt hierin irgend ein Beweis in Be: 
ziehung auf Melkarth, wenn es nicht einmal ausgemittelt ift, ob Dies 
fer Kriegsgott gewefen. Auch fur die Meinung des Verfaſſers, daß der 
Thunfiih dem Herkules geheiligt war, fehlen ſchlechterdings alle Bes 
mweife. Die Behauptung pag. 56, die pag. ı44 wiederholt wird, daß 
Karthalo zur Belohnung feiner religiofen Miſſion nah Tyrus, zum 
Priefter Melkarths ernannt wurde, findet Leinen Unterjtügungspuntt 
in der angeführten Stelle von Juſtinus (dl. XVII, c. 7), noch weni: 
ger beweilt diefe Stelle, daß die Tyrier felbit ihn dazu ernannt hatten, 
Folglich kann der gelchrte Verfaſſer, wenn er mit mehr Aufmerkjamteit 
Juſtins Erzählung nachlieſt, auch nicht den Drnat dee Melkarths— 
HPrieſter darnach befchreiben. Man lernet nur aus dieſer Stelle, daß 
Karthalo purpuram et infulas sacerdotii trug, als Folge feiner 
Neligionsfendung, und deßwegen nennt fein ungludlicer Vater jene Zierde 
titulos vietoriarumn mearum. 

Kapitel VI. Ueber Ajtarte, das befruchtende und gebärende 
Prinzip in der Natur. Recenſent fieht nicht ein, wie der Verfaſſer 
pag. 69 aus dem iuarıoy der lucinifhen Juno, das Dionyfius an 
die Karthaginenfer verkaufte, herausfinden kann, daß Aftarte in menfc- 
licher Geftalt abgebildet wurde. Bekleideten nicht auch die Alten geheiligte 
Thiere? Woher wijjen wir, daß das Gewand von den Karthaginenfern 
eben der Aftarte umgehängt wurde? Pag. ı8 mangelt ein wichtiger Bes 
weis für die Keufchheitsopfer, die der Aftarte gebracht wurden, 
Recenſent will es hier mit den eigenen Worten Juſtins citiren (L. 
XVII, 5): Mos erat Cypriis virgines ante muptias statutis diebus 
dotalem pecuniam quaesituras in quaestum ad litus maris mittere 
pro reliqua pudicitia (libamenta) ? Veneri soluturas. Harum igi« 
tur exnumero LXXX admodum virgines raptas Elissa (als fie auf 
ihree Flucht nah Afrika auf Cypern landete) navibus imponi jubet, 
Enpern hatte von Phönizien fowohl feine Götter als erjten Eins 
mwohner erhalten, und die entführten Mädchen hatten gewiß nicht inKars 
thago die mütterlihen Sittengebräuche vergeifen. 

Das VIE, Kapitel handelt von den Kabiren und von Esmun, 
oder dem punifhen AefEulap. Es fey dem Recenfenten erlaubt , die 
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Vermuthung aufzuſtellen, ob nicht die ſieben Berge, die teonæta rn: ns, 
in der Nähe von Melcharths Berg Abyla, die Strabo (dl. XV, 
c. 3 ed. Tauchnitz t. 3, p: 481) Tw intra adelowy urnuare nenne, 
fort bloß genannt erra adeAger (vergl. Melas 1 c.5. Plin. 1. 5. c. 
II.) Bezug auf den Dienft der Kabiren haben. Was Aefkula ps Vereh⸗ 
rung bey den Karthaginenſern betrifft, muß Recenfent übrigens den 
gelehrten Verfaſſer auf Polyd.X. c. 10 aufmerkfam machen, woraus ber» 
vorgeht, daß Karthago Nova in Spanien, das ganz nach dem 
Muſter des alten Karthago gebaut zu feyn fcheint, einen Aefkulap bs 
Tempel auf der hervorragenditen Anhöhe der Stadt hatte, und nahe an 
der Stadt ſich drey Hügel befanden, wovon der eine dem Saturn, der 
zweyte dem Heros Aletes, und der dritte dem Vulkan geweiht war, 
von deijen Verehrung bey den Puniern wenig oder nichts befannt it 1). 
Da man nun ſieht, daß Aeſkulaps Tempel in den beyden Hauptſtäd⸗ 
ten der Karthaginenſer den erhabenſten Platz einnahm, in Afrika auf 
der höditen Spise des Byrfa, von wo aus der Gott am beften die 
ganze Stadt überfehen, und über felbe wachen Eonnte, und in Spanien 
gerade Hasdrubalsd Burg gegenüber; da dieſer Tempel das Senacu- 
Jum der Karthaginenfer gewefen zu feyn fcheint, die Gnade diefes Got— 
tes ihnen auferordentlih wichtig feyn mußte, wegen des Ungluds, das 
die Pet fo oft in ihrem Heere anrichtefe, und da Aefkulap demunge⸗ 
achtet nicht in dem oben erwähnten Allianz-Traktat mit Philipp von 
Macedonien genannt wird, dahingegen Here, weldhe Göttin mobl 
darin für die Aftarte der Karthaginenjer gelten konnfe (vergl. des Ber: 
fafferd eigene Meinung über Juno Lucina) 2), fo wurde Recen— 
fent viel eher, auſtatt mit dem Verfaſſer anzunehmen, Aftarte fen der 
in dem Traktat angerufene Samy Tu» Kapyndovws, 2eftulap fur den 
ungenannten Genius halten. Der Berfajter räumt felbjt (pag. 115) ein, 
dag die Alten gewöhnlich Götter vom männlichen Geſchlechte su Öenien 
wählten. Daß übrigens die Dea Urania in dem römifhen Kart bago 
als Schusgöftin der Stadt angefehen wurde, geitebt Mecenfent fehr 
gerne, um fo viel mehr, da es wahrfcheinlich ijt, daß die Römer eber 
eine neue Gottheit fur ihre Kolonie erwählten, als jener , die ihre Hand 
über die verhaßte acmula imperii romani gehalten hatte. 

Das Kapitel VIIL iſt ein Zufag zu der erften Ausgabe, worin der 
Verfaſſer über den Meer gott ſich äußert , dejfen punifher Name, wie 
er glaubt, Agenus-Deeanus gemefen fey. 

Das Kapitel IX und X enthält Betrachtungen über andere Natur: 
aötter bey den Karthaginenfern. Gegen Bodarts gegrundete Einmwen: 
dung (Chanaan J. I. c. 24) hat der Berfafler Sca ligers Derivation 
ded Ortsnamens Hadrumetum angenommen, ftatt der weit leichtern 
und natürlihern, die Bochart vorgefchlagen. 

Das Kapitel XI handelt von Aufnahme der Geres und Proſer— 
pina unter die puniſchen Gottheiten. 

Das Kapitel XII verbreitet ſich über die Heroen, Unter der Zahl 
derfelben hat der Verfaſſer einen Halbgort zu nennen vergejfen, Namens 
Aletes, dem eine Anhöhe in der Nähe von Karthago Nova gehei⸗ 
— — — ————— —⏑ A 

1) By Sanchoniathon (Eusebii praep. ev. 1, 10) wird Bulfan 

Ehrpufor genannt, nah Boch art (Chan. ı, 34) ce. 9 IN" win 

RYStTtefvirns. 

») Eine der Insulae Fortunatae hieß auch Junonia (Plim. L, VL. ce, 36), ver: 


muthlich nach des Inbifchen Geſchichtſchreibers Jubas Ueberfegung des 
punifhen Namens: Aftartess Infel, 
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ligt war, und welcher göttlicher Berehrung gewürdiget wurde, weil er 
einige Silberminen entdedt hatte. Aletes war vermuthlih ein Lokal: 
Gott, und unläugbar punifd. 

Das Kapitel XIII und XIV handelt von Bäthylien, Drafeln 
und Thieranbetungen bey den Puniern, und das Kapitel XV — XVIL von 
andern Religionsbegriffen verfciedener Art. Pag. 132 äußert der Verfaſ— 
fer, daß die Karthaginenfer ganz andere Begriffe von dem Aufenthaltes 
orte der abgeſchiedenen Geiſter hatten, als die Griechen, und daß die Vor⸗ 
ftellungen von den Inſeln der Berftorbenen in dem fernen Dcean und von 
einem unterirdifhen Elyſium, ihnen fremd gewefen zu feyn feinen. Es ift 
nicht leicht zu begreifen, von wem anders die Griechen jene fo uralten Vor⸗ 
ſtellungen gehabt haben follten, alö von den Phoniziern *) (Hesiod. cpy. 





*, Warum nicht von den BVolfern, die vor Alters aus dem tiefen Afien 
ın das nordlicher gelegene Guropa gezogen waren ? Man vergleiche uns 
ter andern Radlofis neue Unterfuchungen des Keltentbumes, Bonn 
1822, I. 9. 14 bis 28, mo auf die uralte Verbindung des Apollodıenftes 
auf Delos mit den Öpperboraern, dann auch auf Die VBerbintung des 
hyperboraiſchen Hobenpriefters Abaris mit Pythagoras vielfach aufs 
merkſam gemacht mwırd. Nah Delos kamen nah Letos Entbindung 
mit den neuen Böttern ſelbſt, wıe es beißt, Die Priefterinnen DOpis, 
Hetaergos und Toro, und zwar von den Spperboraern, welche mich» 
tige Lehren dort auf ebernen Tafeln binterließen, welche lehtere der pers 
ſiſche Heerführer Sobrijas, Sohn des Magiers Sobriijas dafelbft 
fand, als er vom Kerres ben feinem Kriegszuge gegen Griedenes 
land nah Delos gefandt war, um den dortigen Dienft der benden 
Gottheiten zu befhüsen. Auf diefen Tafeln befand ih , wie Sokrates 
im Geſprache Axtochus erzählt, Die Lehre eingegraben, daß die Erde 
fugelformig fen, deren eine Dalfte die oberen Gotter, die andere die 
unteren erbalten bätten, und die Seelen nach der Befrenung vom Körper 
durch unterirdiſche Eingaänge in das Gefilde der Wahrheit famen, wo die 
Rıchter unterſuchten, wie jeder gelebt babe, und wo es unmoglich fen, au 
fügen. »Diejenigen, welchen ım Leben ein guter,« heißt es ferner, »Schutz⸗ 
»geıft geratben , fommen in die Sitze der Arommen, wo alle Zeiten von 
»Srüchten jeder Art überftrömen, die Quellen ın reinen Gewäſſern dabin 
»gleiten, anmuthvolle Wieſen mit Blumen eines ewigen Frublıngs prans 
»gen; wo die Derfammlungen der Weiſen find, die Schaubühnen der 
»Dichter, die Reigen der Tanzer, und Wettfpiele der Tontunft; außer: 
»dem noch köfllich bereitete Saftmable, ein fi von felbft darbietender Zus 
»fluß von Speiſen, unfterbliche Frohlichkeit und eın Keben voller Wonne. 
»Denn fie drüde weder Hitze noch Kalte, und die heitere Luft wırd von 
„milden Strablen der Sonne erleuchtet, Auch unter den Seligen finden 
»noch Grade Stats, und fie verrichten dort noch gewiſſe heilige Handluns 
»gen. Gene aber, welche ıhr Leben mit Laftern verbracht haben, werden 
„von den Erinnyen durch den Grebos ın den Tartaros gebracht, 
„wo der Aufenthalt der Bofen ift u. ſ. f« — Die Hpperboraer fandten 
fortwahrend Werbgefandtinnen, immer pon fünf Mannern begleitet, nad 
Delos, und als dort einſt Die ziwen Weihgefandtinnen aus koniglichent 
Stamme, Hyperoche und Laodike, aeftorben waren (weichen Drion 
hatte Gewalt anthun wollen), befhoren fi Jünglinge und Jung» 
frauen der Inſel das Haupt, und ihnen zu Ehren weibeten in fortwähs 
render Sitte die Bräute und aud die Jünglinge vor ıhrer Hochzeit eine 

- Rode. — Seitdem ſchickten Die Önperboräer keine Werhgefandtichaften mehr, 
fondern nur Befchente, welche von den Arimaspen zu den Jffedonen, dann 
zu den Stythen, von diefen an die Nacbarvolter Famen, welche fie über 
Das adriatıfhe Meer führten, und den Brafcdern und Athenern übergas 
ben; ferner famen fie zu den Dodondern, dann zu den Guboern, und 
von da nadı Delos. — Für die Reife des Abarisnab Griechen— 
fand und namentlich nach Delos mird der Zwed anaeachen,, das uns 
terbrochen acwefene Bundnifß mit den Athbenern und Deliern wieder her— 
suftellen. Er reifte, wie die Sage ſich ausdrüdte, auf einem goldenen 
Pfeile, den ibm Apollo felbft aefchenft , fammelte Gold zu Ausichmüs 
Aung des Apollotempels in feiner Heimath, reifete über Delog, Greta, 
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166. Odyss. A, 563). Euſthatius zu jener Stelle bey Homer, 
Zucian (in Jov. confutato) und Strabo (l. I, c. I, p. 3 sq.) vers 
binden gleichfalls Elyfium , den Aufenthaltsort der Heroen,, und as rw» 
paxaooy ynosus mit einander, und verfegen dieſe glüdlihen Gegenden in 
den Scean hinter die Rep Ta zara dus Tepara ns yrs. Nur die Phös 
nizier Fonnten in der fernen Borzeit den Griechen diefe Fabeln mitgetheilt 
haben, denn nur fie und ihre Kolonien Tannten das Meer außerhalb der 
Säulen des Herkules. 

Die Meinung des VBerfaflers im Kapitel XVII, über das Gaftrecht 
und die Gaftfreundfchaft bey .den Karthaginenfern,, bedarf gewiß einiger 
Modifitationen,, da es aus mehreren Benfpielen bekannt ift, wie febr dies 
fes Volk auf feinem eigenen Grund und Handeld:Territorium den Verkehr 
mit Fremden fcheute. Die Griechen waren ihnen verhaßt, und ihre Hans 
dels-Politik ftrebte immer dahin, ſich Monopole zu fihern. Cie wurden 
defmegen eben fo fehr von den Fremden verabſcheut, als fie jene verabs 
fheuten. (Bergl. Theodor. Metochitae urcuynuara ed. Bloch. p. 158.) 
Das Gaftrecht hatte bey ihnen kaum einen Schußaott , und die Götter, 
die der mit der Sprade und den Sitten der Griechen vertraute Hans 
nibal zur Rache gegen Prufias aufforderte, Fonnten eben fo wohl 
des Prufias ald Karthagos Götter gewefen feyn. 

Das Kapitel XVIII Handelt von den Begräbnifgebräucen bey den 
Karthaginenfern, und das Kapitel XIX von dem Priefterthume. Der 
Derfaffer erklärt erblihe Prieftermwürde ald durchaus ftreitend aegen die 
ganze Verfaſſung Karthbagos. Die Prämiffen find Faum richtig. Kars 
thagos Gefchichte zeigt gerade, mie Ariftofratie leicht in Oligarchie aus: 
arten kann. Wagos, Hanno's und Barcas's Geſchlechter, das ns 
ftitut der Gentumvirn, alles deutet auf dergleihen Mißbräuche bin in 
der ariftofratifchen Republik, und Venedig, dejien politiihe Geſchichte 
fo viele treffende Parallele mit der Gefchichte Karthagos darbietet, 
fyeint gerade zu bemeifen, daß Handel&Ariftofratie fehr natürlich zu eis 
ner erblien Dptimaten = Herrfchaft führt. Als Beleg dazu will Nee 
cenfent Hannos merkwürdige Worte beym Livius anführen (1. 21, 
c. 3): An hoc timemus, ne Amilcaris filius nimis sero imperia 
iımmodica et regni paterni specicın videat? et cujus regis genero 
haereditarii sint relieti exercitus nostri, ejus filio parum mature 








vielleiht Meappten, dann durhb Sizilien und Unteritalien 
zurück, wo er mit Pythagoras in die engfte Verbindung trat, den 
Tyrannen Phbalaris durch den Gedanfen an künftige Fortdauer und 
Vergeltung erfchütterte, den Pntbagoras für das lebende Abbild des> 
jenigen Apollo, deifen Hoberpriefter er war, erklärte; und eben fo 
wie Empedofles und Epimentdes_ an den geheimften Lehren des 
Pythagoras Theil nahm u. f. fe — Sollte nicht felbft die fabelbafte 
Vorſtellung der Grichen von dem feligen Leben der Hpperboräer ım Dienfte 
Apolls, mir den ihnen vom Norden ber überlieferten Traditionen von 
dent erften SGtüd der Urmelt, und von einem künftigen ſeligen Aufentbalt 
der Frommen in Verbindung gebracht werden dürfen ? — Dafi die Sries 
dyen die Wohnſitze der Atlanten, und die Infeln der Seligen über Gas 
des hinaus verfegten,, über eine Gegend hinaus, welche ihnen durch die 
Phonizier befannt geworden, mag aus mehreren ®ründen zu erflaren 
ſeyn; es reiht dafür fihon bin, dafı die Phantafie der Volker fabelhafte 
Lieder immer über den beftimmten Kreis hinaus verlegt , den die Geogra— 
phie aufgehellet bat, — So verlegte man im vierzehnten Jahrhundert 
das, wie man glaubte, immer noch auf der Erde vorhandene irdiſche Pas 
radıes, für welches man im innern Afien feinen Plas mußte, auf eine 
Sal des indifhen Ozeans, aegenüber dem Kap Coromandel, 


u. ſ. w Anmerkung eines Dritten. 
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serviamus? Auch Lacedämons Verfaſſung, die nah Ariſtoteles 
der von Karthago ſehr nahe kam, war ariſtokratiſch, und dort hat⸗ 
ten die Erbkönige doch ein erblihes Prieftertbum. Aber eine von dem 
Verfaſſer überfehene Stelle bey Juftin EG. XVII, 7) ift feiner Be: 
hauptung,, daß ed in Karthago kein erblides Prieſterthum gegeben 
habe, fogar fhnurftrads entgegen. Baals oder Jupiters Priefter 
auf Cypern ſchloß fih nah Aufforderung der Götter dem Gefolge 
Didos an, und mit ihm feine Frau und Kinder; er bedingte für jich 
und feine Nachfolger in der Stadt, Die angelegt werden follte, perpe- 
tuum honorem sacerdotii, welche Bedingung pro manifesto omine 
angenommen murde Da Mecenfent weiter oben ermwielen zu haben 
glaubt, daß Baal in dem punifchen Götterrath präfidirte, und der Der: 
fafier Justin. XVII, 7 ganz mißverjtanden hat (dev Berfaffer meint 
nämlib, Karthalo fen von den Tpriern zum Priefter Melkarths 
ernannt worden) , fo würde er weit eber, anftatt Melkarths Prieiter 
für den Dberpriefter der Karthaginenfer anzunehmen, Baals Priejter 
als folchen anerkennen. 

Das Kapitel XX handelt von den punifchen Felten, und das letzte 
Kapitel von dem Einfluß und «der Wirkung der punifhen Religion auf 
das Öffentliche Leben der Karthager. Der Verfaſſer verbreitet jich viels 
leicht weitläuftiger über den Einfluß der Religion auf den Burgerverein, 
und denkt fi die Religionsmeinungen der Karthaginenfer in einem ges 
nauern Nerus mit dem ganzen Staatökörper, ald man nad der Natur 
der ulten Religionen dazu berechtigt ift, befonders wenn von einer Dans 
dels-⸗Republik die Rede ift, mo fo viele andere Umſtände auf das öffent» 
liche und private Neben einwirkten. Das unvortheilhafte Bild, das bier 
von der ganzen Berfafiung der Karthaginenfer entworfen wird, durfte 
vielleicht nicht fo ganz treu feyn, wenn wir Arijioteles’s Schilderung 
(Polit. 1. 2, c. 2 ed. Schneider T. 2, p. 138) vertrauen koͤnnen. Pag. 
155 meint der Berfajier, dab Polybiuss Behauptung von dem ofs 
fentlihen Verkauf der Aemter in Karthago fib nur auf die Zeit ers 
ſtrecken könne, als die Faktionen gegen einander kämpften; aber Aris 
ftoteles bemerkt ausdrudlih als eine Empfehlung für die Berfajjung 
von Karthago, daf bis zu feiner Zeit die burgerlihe Ordnung da— 
felbft noch nicht von Parteyen zerftört worden war, und doch flimmt er 
darin mit Polybius überein, daß die Würden des Staates käuflich 
waren. | 

Am Schluffe folgen noch einige Fufäse und Erklärungen über die 
beygefügten Kupfertafeln. Es wäre befonders münfcensiwerth geweien, 
wenn der gelehrte Verfaſſer einen Verſuch gewagt hätte, die von Bor: 
gia aufgefundene nfchrift zu erklären, die er Tab. UI, Nro. 14 mits 


theilt, 
Nicolay Fürft. 


Notizen und Bemerfungen über die Literatur in 
Ungern. 
(Erſte Lieferung.) 


Säit 1800 entwidelt ſich eine immer lebendigere literarifche Tha: 
tigkeit in dem ſchönen Ungern, das beynahe die Hälfte des öſterreichi— 
ſchen Kaiferjtaates begreift, und das man in Hinfiht auf Elimatifche Manz 
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nigfaltigkeit und VBölkerverfchiedenheit (befonderd da feit 5. Zuly d. J. 
die jenfeit3 der Save liegenden illyriſchen Provinzen dem Konigreide 
Ungern wiederum zurück einverleibt wurden) *) fait ein »Guropa im 
Kleinen« nennen Eönnte. | 

Bor allem zeigen aber die Magparen, die man beynahe auf 
fünf Millionen in Ungern annehmen kann, einen rühmlichen Wetteifer 
mit andern Nationen benachbarter Zander, in der Kultur iprer Rational: 
fpradhe , und in der Bearbeitung dee Wijjenfchaften und Kunjte in dieſer 
Sprache. Niht »Blätter und Blüten« nur, fondern auch fhon fo mande 
reife, füß fchmedende Früchte bietet der Baum der literarifhen Kul— 
tur der Magyaren dem Kenner dar, befonders in dem legten Decennium. 

Zur näheren Kenntnig der Literatur in Ungern und der Lis 
terärgeſchichte diefes Königreihs wollen wir, von Zeit zu Zeit, in 
diefen Jahrbüchern unfere Lieferungen als Beyträge niederiegen, und, zue 
leichtern Ueberſicht, die darin enthaltenen Notizen und Bemerkungen in 
gewiſſe Klajien und Rubriken abtheilen. 


I. EncyElopädie. Die zu Peſth feit ıBı7 bey Joh. Thom. 
v. Trattner erfdheinende Monatſchrift: »„Tudomanyos Gyü,temenya 
(mijienfhaftlide Sammlung, oder Magazin) hat, wie jbon der Titel bes 
fagt, noch mehr aber der am Umiclage kurz dargelegte Plan anzeigt, 
eine encyElopädifche Tendenz; aber die thHeologifche Literatur 
murde nur in den drey erjten Jahrgängen in Abhandlungen, Recenfionen 
und Nachrichten berüdfihtigt. — 

Die fünf erften Jahrgänge enthalten viele intereffante und gehalt: 
volle Auffäge uber vaterländifhe Geographie und Geſchichte; ferner über 
Philologie, Pädagogik, Dekonomie, Phyſik ww. 

Der fünfte Jahrgang 1821 insbejondere lieferte an Ybhandluns 
gen folgende Auffäge: fur Philologie jieben; fur Pbhilofoppie 
(Schulen, Töchterbildung und den Schlaf betreffend) drey; fur Hifto: 
rie (die Schicjale einzelner Städte und Perſonen, und Alterthümer ents 
baftend) dreyig; für Rechtswiſſenſchaft zwey; fur Medizin 
drey; für Phyſik und Tehnologie funf; fur »Wiſſenſchaft 
der fhönen Künfte« vier. — 

In dem gehaltvollen Auflage: »Tudomäanyok’ Encyklopädiaja 
rövid rajzolatban« (Encyklopädie der Wilfenfhaften in kurzem Abrijie), 
den man in dem Tud. Gy. ı818 im I. und IL. Hefte findet, beitimme 
der Berfalfer I (Georg Fejer) den Bearif und das Wefen der Encyh— 
tlopädie. Er betrachtet alle Wilfenichaften aus dem Geſichtspunkte, daß 
fie entweder mit dem Menſchen, vder mit von ibm verſchiede— 
nen Dingen fi beidhäftigen. Daher theilet er alle Wiſſenſchaften in 
zwey Hauptklaſſen: in die anthbropolvgifhen und ontologi. 
hen. — Was man von dem Menfhen bis jest wiſſe und Eunftig wiſ— 
fen Eönne, feyen folgende fünf Stude: Eigenfhaften, Geſchichte, 
Wohnort, büurgerlider Zuſtand und Religionsglaube 
des Menfhen. Daher theilet er die anthropologiſchen Wiſſenſchaften in 
folgende fünf Kfafjen ein: Philofophie, Hiftocie, Geographie, 
Statiftil, Theologie. Die Pädagogik, welde die Neuern als 
eine abgefonderte für ſich beitehende Wilfenfhaft darftellen, zäbfet der 
Berfajfer zu den philoſophiſchen Wiſſenſchaften, und betradtet fie als eine 
Anwendung der Anthropologie. — Die von dem Menſchen verfchiedenen 
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Dinge follen nur diefe feyn: Größe (Quantität), Natur, Arınepyen, 
Sprachen und Denkmäler. Daher zerfallen, nad dem Berfailer, 
die ontologiihen Wiffenfchaften ebenfalls in folgende fünf Klaffen: Mas 
thematik, Phnufit, Medizin, Philologie und Archäolo— 
gie. — Nun befchreibt der Verfaſſer auch hier, wie dort bey den ans 
thropologiſchen Wiſſenſchaften, die Natur und die verſchiedenen Arten 
derſelben. — Inſtruktiv iſt gleich im Anfange dieſer lehrreichen Abhand⸗ 
lung die reichhaltige ausländiibe Literatur der Eneyklopädie, 
die in einer Note die vornehmiten lateinifhen, deutfchen und franzöjifchen 
Werke, über allgemeine und befondere Encyklopädie, anführt. — Zus 
aleich wird in diefem Aufſatze, ben den einzelnen wiſſenſchaftlichen Zwei⸗— 
gen, die Literatur der Wiffenfhaften in Ungern angedeus 
tet. — Die Methodologie der Willenfhaften, obne welde alles 
Lehren und Nachrichtgeben von denfelben unnüg ſey, gedenkt der Verfaſ— 
fer ein ander Mal darzuftellen. i 

Benierkenswerth für die Literaturgefhichte von Ungermn ift, daf 
Johann Efere von Apäcza, ein Unger, fhen im fiebzehnten 
Sahrhundert (1653) eine Encyklopädie fchrieb. 


I, Theologie. Ob die frefflihen »Egyhazi Ertekezefch &s 
Tudösisusok« (Firdlihe Abhandlungen und Nachrichten), melde feit 
ı820 der gelehrte Domherr, Johann Horvath, zu Wefprim in 
zmwanglofen Heften herausgab, noch beitehen, weiß Referent nicht. Weder 
in den vorjährigen, noch in den heurigen Heften des Tud. Gyüjt. (die 
er bis zum dritten Hefte vor fi hat), findet er irgend eine Nachricht das 
von, die Doch gewiß den Freunden der Theologie und des Katholieisimus 
in und außer Ungern fehr ermünfht wäre. Es ift überhaupt , zumal 
in Ddiefer Zeit eines meitgreifenden religiöfen Unglaubens, recht fehr zu 
bedauern, daf das Tud. Gyüjtemeny, welches Journal, nach dem zahl: 
reihen Pränumerantenverzeichniffe zu urtheilen, in Ungern weit ver: 
breitet ift, die Titerarifhe Kultur der theologiihen Wilfenichaften aus 
dem Umkreiſe feiner encyElopädiihen Bearbeitungen und Mittheilungen 
gänzlich ausgefhloffen zu haben ſcheinet. 

Zu der in jenen »Firhlihen Abhandlungen und Nachrichten« auf: . 
geftellten Preisfrage: »über das Recht und Amt der Menfhenvernunft 
bey Erklärung undlinterfuhung der Artikel der chriltlihen Wiſ— 
fenfhaft (Glaubens und Sittenlehre); dann uber die feite evidente © es 
wißheit, welde und hiſtoriſche Zeugnijfe in Hinfiht auf die über 
finnfiben Wahrheiten geben; endlich über Die Erhebung diefer Gewiß— 
heit zur Würde des göttlihen®laubens,« find in den vier erften 
Heften gedachter theologifh «ungrifher Zeitſchrift fehr intereſſante Bor: 
arbeiten, und hie und da, bey Gelegenheit der Necenfion eines im Geiſte 
des neueften Nationalismus gefchriebenen ungrifhen Katehismus für Die 
Jugend, der fih einen »„hriftlihen Moral:Katehismus« nennet, eins 
gejtreute Bemerkungen zu finden. 

Mehrere Hefte des Tud. Gyöjt. von 1817 enthalten ebenfalls 
nicht unwichtige Benträge zu einer Abhandlung uber fidhere 
Wahrheit, feſte Gewißheit und göttlihen Glauben aus 
menſchlicher Bernunft und biftorifhen Zengniffen, in 
Hinfiht auf Erklärung und Unterfuhung der Artikel 
der briftlihden Wiffenfhaft. — 

Die feit 1. July 1818 in fünf groß Dctaw Bänden zu Dfer in 
deutfcher Sprache erihienenen »Zeitblätter für Freunde wahrer Menſchen⸗ 
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biſdung« (von Zoh. Sud. Folmefics), fpäter »Sonnenblumes ge 
nannte, enthielten neben den pädagogischen viele Auffäße über chriſtkatho— 
liſche Religion und Kirche. Mit Ende ı820 haben fie aufgehört. — 

Zur Unterfheidung und Beherzigung der beyden wichtigen Fragen: 
Was madt ſelig? und wer wird ſelig?, iſt folgende vor Kurzem 
in magyariſcher Sprache erſchienene kleine Schrift eine erfreuliche Erſchei— 
nung, und Daher nicht zu überfehen: »Kann es geben ? gibt es eine? 
»allein befeligende Kirche. Wenn es eine geben kann und gibt, wo ift 
»fie? welde ift ſie ?« — 

Ein Ungenannter aab unlängjt über die »evangeliſche chriftliche To— 
leranz« zwey ungriſche Predigten heraus. In der erſten ſucht der Pre— 
diger zu zeigen, »daß auch bey den Chriſten unmöglich ſey, in Glau— 
bensſachen eines Sinnes zu ſeyn.« (Da möchte ih denn doch den Ver— 
faſſer fragen: Was denkt und glaubt er wohl von der einjtigen Erfüls 
lung jener Verbeifung von »einer Herde unter einem Hirten %« Und 
waren denn die Chriſten — es veriteht ſich Die wahren, treuen 
Chriſten — nicht in früheren Zeiten vein Sinn und ein Herz %«) — In 
der zweyten Predigt bemüht er fich zu bemeifen, daf ungeachtet der Glau— 
bensverfciedenheit die Patrioten ruhig, ſtill und glüdlich neben eins 
ander leben Eönnen. — Bey Ddiefer Gelegenheit meifen wir auf Georg 
Fejer’s (Prof. der Dogmatik an der Eönigl: ung. Univerjität zu Peſth; 
jest Eönigl. Schulen « Dberdireftor im NRaaber literariſchen Bezirke) treff⸗ 
liche magyariſche Schrift: »Tolerantia vagy is a’ Valläsbeli Türede- 
lem eränt tett egy szöra felelet,« das heißt: Antwort auf ein über 
die Toleranz oder religiöfe Duldung aufgeftelltes Wort,a Peftb, bey 
Trattner 1814. Es wird darin die Grenzlinie ywifchen bürgerlicher 
und theologiſch-religiöſer Toleranz gezeigt, und auf die Nachtheile 
des religiöfen Indifferentismus aufmerfjam gemadht. — 


II. Philoſophie. In Ungern wurde die theoretifhe und 
praftifhe Philofophie in verfhiedenen Sprachen (in der ungrifchen,, deuts 
fben und vorzüglich Tateinifhen Sprache), und in verfhiedenen Fahren, 
mit Gewinn für die MWiffenfchaft, bearbeitet. Die Werke von Johann 
-Bapt. Horvath, Feier, Budai, Ertfei, Rozgonyi, Sar 
väri (Paul), Rußek u. U. haben für die Kultur der Philofophie, 
nad allen ihren Zweigen, viel Treffliches geliefert. 

Fejer gab ıdıo in magyarifher Sprade eine »Ausbildung des _ 
Menfhen nah feiner Denkkraft, oder eine gemeinnüsige Logik« ber: 
aus. — Ueber Naturrecht fchrieben: Joh. Sy. Gyorgpi (ı8ı3), 
und noch früher Fuchs, f. Elementa Juris naturae, Lutschoviae, 
»803, u. a. — lieber Aeſthetik: Anton Pucz (1817), und noch fru: 
her (1794) Joh S;ep,u a. — lebe Encyklopädie der Phi: 
lofophie ſchrieb Zofepp Rußek in magyarifher Sprade ein trefflis 
bes Wert (Weßprim, 1812). 

Folgendes Lehrbuch der Philofophie verdient aber vorzügliche Auf: 
merkfamteit, nad feinem innern Werthe und Geifte, und nad feiner 
Beziehung auf vaterländiihe Bildung und auf den fogenannten Zeitgeiſt. 

»Amicum Foedus Rationis cum Experientia seu Philosophia 
Grisi recentissima deducta. Per Joannem Imre (Prieſter und Pro: 
feſſor der Philofophie an dem erzbiihöfl. Lyceum zu Erlau). Pesthini, 
. 50h. Thom, v. Trattner. P. I. Logica. P, II. Metaphysica. 
2 19.« 

Diefe Bearbeitung der Philofophie charakterifirt fih 1) durch die 
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Verbindung der Erfahrung mit der Vernunft; 2) durch 
eine männlih-nüchterne Bekämpfung der kantiſch-kriti— 
ſchen Philoſophie, welche unter anderem, vorzuglich folgende zwey 
in ihren Wirkungen nachtheilige Behauptungen in Umlauf gebracht hat: 
. die theoretiſche Vernunft Eonne von Gott nichts wiffen, wornad 
der Scepticismus leicht in theoretifhen Atheismus ausarten Eonnte; 2. 
die Moral mülfe, wenn fie nicht vverunreiniget< werden foll, von aller 
«fomwopl natürlihen als geoffenbarten) Religion gänzlih getrennt, 
und ihr, als bloße Nebenfabe und Anhang, nahgefest werden, mas 
offenbar zum praftifhen Atheismus führen , und das aöttlihe Chriſten⸗ 
thum, das Alles, auch die Tugend, auf Gott und Ewigkeit beziehend, 
duch diefe Beziehung den Willen heiliget und zur Tugend fimmet , ihn 
darin begründet , fortbildet und ſtärket, untergraben Eonnte. 
Schon in der Logik arbeitet Hr. Prof. Jmre jenen Sophiömen 
Eräftig entgegen, durch gründliche und lichtvolle Aufitellung der Geſetze 
des richtigen Schließens, der Erfahrung, der Demonſtration, der forma— 
len Kriterien der Wahrheit, u. ſ. m. — Dann noch mehr im der Ar— 
chologie oder philoſophiſchen Grundlehre, die der Verf. der Metas 
phufie oder Erkenntnißlehre voranſchicket, und worin er den Urfprung 
aller Borftellung und Erkenntniß, und die Kennzeihen der materialen 
Wahrheit (Perfpicuität, Zeugniß der Sinne, göttlibe und menſchliche 
Autorität, u. f. w.), den Unterfchied und das innige Band zwiſchen der 
theoretiihen und praktiſchen Vernunft und Erfenntniß, u. dgl. mit felter 
ner Gründlichkeit und Faßlichkeit darjtellet. In der Dntologie gehö— 
ren befonders folgende Kehrfäße (Propojitiones) zur oben angegebenen 


Tendenz: z 
ı. Existentia est vera realitae, — 2. Ens in existendo ne- 
cessarium est possibile. — 3. Ens in existendo necessarium nequit 


esse mere possibile, sed una sermper existens, u. a. N. 

Der Geſchichte der Philofophie, die dem Ganzen vorgefeßt 
wird; dann die gefchichtlihen Grundzüge der einzelnen Theile der Philo— 
fophie , der Logik, der Metaphyſik u. ſ. w., und die fkisziete Darftellung 
der verfchiedenen philofophifhen Syſteme, find für Lehrer und Lernende 
ſehr interefjant. — Bis jest find nur erfchienen : Logik, Ardhologie 
und Dntologie, in zwey Bänden. Mit gefpannter Erwartung fehen 
wir den übrigen Theilen der theoretifhen und praktiſchen Philofophie ent: 

egen. — 
” (Sin magyarifcher Auffaß : »Kant, Fichte, Schelling und 
Peftalozzi,« im Tud. Gyüjt. 1817, IV. Heft, enthält prüfende Be— 
merkungen wider die Eantifche Philofopbie. — Dagegen gibt dasfelbe 
Tud. Gyöjt. 1820, III. Heft einen Auffas aus der Parifer Revug en- 
eyclopedique (ind Ungrifhe überfest von 4. Thaif), worin dem 
Kantianismus wenigſtens indirekte das Wort geredet wird. 


IV. StatiftitE und Topographie. (Ungrifhes Städtewer 
fen) Warum in Ungern das bürgerlich: freye Städteweſen ſich nicht, 
fo fehr ausgebildet habe, als in andern europäiſchen Ländern, Darüber 
findet man in dem IH. Hefte des Tud. Gyüjt, 1822 (5. 33 fg.) in ei: 
nem gehaltvollen Auffage »von dem Urfprunge der Städte und 
ihrer Munizipal:Berfaffung,s mehrere Berinuthungen als wahr: 
fcheinliche Urſachen angeführt: So z. B. ı. die ungrifhen Noblen, ftets 
wachend. über ihre Rechte und Freyheiten, wollten neben ſich keinen Stand 
dulden, der ihnen gliche, oder ſich ihnen näherte, 
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Hieher fcheinen mehrere gefebliche Landtagsbefchlüffe (4.8. von den 
Jahren: 1542, Art. 33; vom J. 1549, Art. 155 vom J. 1643, Art. 
17) zu zielen, melde bejtimmen, daß dem Könige es nicht erlaubt fey, 
den Städten Güter zu ſchenken, und daß die gegebenen zurüdfgenommen 
werden follen; daß die Städte nur in fo fern in ihren Rechten erhalten 
werden müßten, als fie den Freyheiten der Noblen nicht widerftrebten 5 
daß die Zahl der königl. Frenftädte ohne Urfache nicht vermehrt werden 
möge, u. dal. m. Diefes lestere Geſetz fen öfters erneuert worden. 

3. Indem Ungern nicht in fo viel unabhängige Fleine Fürſtenthü— 
mer abgetheilt war, als die benachbarten Länder, waren nur fehr we— 
nige von den Künigen Diefes Königreich® genöthiget, die Städte, gegen 
gewiſſe Abgaben und Dienftleiftung, mit Freyhelten zu befchenfen, um 
fih dadurch Kriegsmacht gegen irgend einen Rebellen zu verfchaffen, oder . 
irgend eine fremde feindlihe Macht von den Gränzen des Baterlandes 
zu vertreiben. 

Indeſſen gebraudten die ungrifhen Könige öfters die Hülfe der 
Städte. So haben 3. B. die Könige Karl Robert, Ludwig der 
Große, und Sigmund öfters von den Städten Hülfe verlangt, die 
fie unter ihren befondern Schuß nahmen. Eliſabeth, Mutter Lud— 
wig des Großen, hat unter andern, im Namen ihres Sohnes, die 
dalmatiniſchen Städte um Schiffe und Mannſchaft erſucht für den Vene— 
tianiſchen Krieg (S. Pray, Annales Regum Hungariae. P. II. p. 
153). Kaiſer Sigmund, die Bulgaren befämpfend, fuchte bey 
den Cumanern Hülfe, und erneuerte ihre Freyheiten. (&. Pray, a. 
a. D. P. II. p. 225.) 

3. Bielleiht mögen auch die vielen Kriege, Unruben und Berbee: 
rungen durch Tartaren und Türken dazu beygefragen haben, daß Un: 
gern in der Ausbildung des bürgerlich: freyen Städtewefens zurüdblieb, 
indem Diefe Umjtände die Bevölkerung und den Wohlftand der Städte, 
bis zum funfzehnten Jahrhundert, mächtig hinderten. In diefem Jahr: 
hunderte aber wurden die ungriſchen Könige durch das Beyſpiel der mäch⸗ 
tigen italienifchen und deutſchen Städte, die fih oft »der Willkür der Kö— 
nige« nahdrüdlich widerfegten, von der befondern Begünftigung der 
Städte zurüdgefchredt. — Dazu Fam noch der Umitand, daß die dalr 
matinifhen Städte, indem fie näher an It alien lagen als die ungeis 
ſchen, fih auch fehneller ausbilden konnten als diefe. 

4. Die Städtebewohner , aus fremden Nationen beftehend, wurden 
saus Nationalität gehaßt und verfolgt.« 

5. Nach feiner natürliden Rage fen Ungern mehr für Aderbau, 
als frädtifhe Beihäftigungen, Handel und Künfte tauglich und geeignet. 
Bekanntlich fließen feine Slüffe gegen ein Land, mit welchem der Handels: 
verkehr, audh in dem Falle des Aufhörens der beynahe unaufhörlichen 
Zwiſtigkeiten, nicht gar fehr nützlich geweſen wäre. Die Schiffahrt ftrome 
aufwärts fen aber mit vielen Beſchwerden und Hindernifjen verbunden. 
Was die Straßen und Kanäle (von denen die lesteren bey dem Man: 
gel an Flüſſen den Handel befördern) betreffe, fo Eonnten fie, jener Uns 
ruhen wegen, nur in neuern Zeiten die Aufmerkfamteit der Ungern auf 
fid ziehen. — 

Nun berührt der Verfaſſer, wie in Iingerm im dreyjehnten, vier: 
zehnten und funfzehnten Jahrhundert mehrere ungrifhe Städte fih aus 
der Macht und Gewalt der Komitate gänzlich befreyten. »Zu unferem Un— 
glüdfe ‚a fagt er, »find die 72 Feſten des heil. Stephanus, die alle 
in ruhigeren Zeiten Städte geworden wären, fat ſaͤmmtlich verwüſtet 
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worden.« — Nah dem Dekrete Uladislaw's (Decr. 3, art. 39) 

babe Biffearad aufgehört eine Eönigl. Freyſtadt zu fern. — Seit 

1405 werden die Eönigl. Freyſtaͤdte Ungerns auf Die Landtage berufen, 
5oH. Lud. Folnefies. 


JItalieniſche Literatur. 


Delle Opere di Q. Oratio Flaceo etc., per Tommaso Gargallo. 
Napoli, ı820. IV vol. db. 


(Ueberfegt aus einer franzöfifhen Handfcheift, v. N. Fürſt.) 


Mean bat es oft wiederholt, Hor az bringe feine Ueberfeger zur 
Verzweiflung, und befonders diejenigen, die ed verſuchen, feine lyriſchen 
Doefien zu übertragen. 

Man kann fagen, Horaz mar der einzige der lateiniſchen Dich» 
ter, der ed gewagt hat die Laufbahn zu betreten, worauf Pindar, 
Sappho, Alcäus und Stefihorus berühmt geworden. Er wan— 
delte, wie ed fhien, in den Fußſtapfen der Griechen; er ftudirte fie un: 
aufhörlich, und eignete fih ihre Gedanken und Bilder an, aber als 
Mann von Geift, der dem Entlehnten ein nationales Gepräge zu geben 
wußte. Wäre uns elne größere Anzahl Inrifher Gedichte der Griechen 
übrig geblieben, fo Eönnten wir ihm vielleicht in feinen Nahahmungen 
folgen, und die Quellen entdecken, woraus er vorzüglih fchöpfte. Wie 
dem auch fen, fo ift es doch bekannt, daß er fich Feine große Mühe gab, 
feine lyriſchen Gedichte mit neuen und tiefen Gedanken zu bereichern. Ans 
haftende Arbeit und fortgefeßtes Nachdenken vertrugen ſich nicht mit feie 
nem Charakter und feinen Neigungen. Er liebte ein angenehmes und ge— 
mächliches Leben, zog die Tafel des Günftlings des Detavianus, dem 
Schlachtfelde bey Philippi, die Schmeideleyen des Auguftus dem 
Ende Catos vor. Beine Seele war nicht verdorben, aber weder er: 
haben noch ſtolz. Er erkannte das Schlechte, und erklärte fich dagegen, 
aber nicht bis auf den Punkt, um darüber mit der Welt und feinen 
Zeitgenofen zu zerfallen. Eingeweiht in die Schule der Epikuräer, fah 
er in dem verdorbenften Menfhen mehr ihre Schwachheiten als Lafter. 
Die firengen Stoiker, die zum mwenigften mit bitterem Echmerz den Ber: 
luft der alten Freyheit empfanden, waren oft der Gegenftand der fpöttis 
fhen Scherze des höfiſchen Dichters. Kuhne und erhabene Gedanken wür— 
den ihn in Echreden gefegt haben, er würde vor ihnen, aleichfam mie 
vor Berfhmwörern , zurückgewichen fenn, welde ihn den Leiden der Ber: 
folgung mürden ausgejeßt haben. Uebrigens dankte er in feinem liebens— 
mwürdigen Egoismus öfters den Göttern, daß der Dämon der ftarken - 
Gedanken feinen Geift nicht beunruhige; denn wo ift der Mann, der, 
einmal von ihm befefien , je deſſen Eingebungen und defen Einfluß wi« 
derftanden hätte ? 

Aber zu Hor azens Zeiten waren jene ftarken und unbezähmba— 
ren Beifter, ftetö der Schreien des Defpotismus, in Rom fehr felten. 
Die Geſellſchaft war dafelbit entnervut. Das Uebermaf der Größe, die 
Abfpannung nah den politifhen Kämpfen, der Anblick einer unermeßli— 
hen Volksmaſſe mit Blut und mit Lumpen bedeckt, und eben fo verab- 

6 


83 Anzeige: Blatt. XIX. Sp. 


fheuungsmwürdig wegen ihrer Graufamkeit als ihrer Miedrigkeit , hatte 
den Nömern die zugellofefte Liebe für den Genuß des Augenblicks einge- 
flößt, und für Reichthümer, wodurch derfelbe erfauft wird; Abſcheu 
vor Befchäftigung, und Verachtung des ganzen menfhlihen Geſchlechts. 
Man mollte nur geniefen, auf jede Weile genießen, wenig um die 
Mittel befümmert, und auf weſſen Koſten ed gefhehe. Die römifche 
Dame, die fih einer fehr langen und forafältigen Toilette unterwarf, 
genoß ſchon im voraus die Wonne der befriedigten Eitelkeit. Aber kaum 
fühlte fie fih nicht zart genug von der Hand ihrer Haarfräuslerin bes 
rührt, als fie ih audh dem Vergnügen der Herrſchſucht und der Race 
überließ, indem fie die Schultern der Unglüdliden durch Peitfchenhiebe 
geißeln Tieß, die mit den Haaren an einem der Bettpfoften aufgehängt 
war, indeffen die übrigen Sklavinnen blaß und zitternd alle Künjte an 
ihrer Gebieterin zu verſchwenden fuchten, damit fie den Etugern nRom 
gefallen möge. Der Mann feiner Seits forderte bloß, daß nicht das Ge— 
fgrey der Leidenden zu ihm hereindringe, um ihn nicht in dem Vergnü— 
gen zu ftören, das er bey Anhörung eined Dichterwerfö empfand... So 
waren damals die Römer, für folbe Menihen mußten die romiſchen 
Dichter fchreiben Sollte man fie dur tiefe Gedanken ermüden, oder 
mit Bühnen und gefährlichen Ideen beunruhigen? Cie wollten mır anges 
nehm ergößt fenn. | 

Horaz war einer ihrer Lieblingsdichter. Seine Gedichte waren 
Kurz, die gewählten Gegenftände mannigfaltig ; ed befanden ſich darunter 
leichte und felbyt fchlupfrige, auch ernfihafte und erbabene. Aber am Ende 
löſte ih das Ganze in Komplimente, in Befchreibungen, in mythologi— 
fdje Allegorien, in fatyrifche und moralifhe Reflerionen auf, ohne dag 
der Ernft den ſchwachen Gemüthern läftig oder befchwerlich fiel, oder die 
Tiefe der Gedanken fie aus der Ephäre der alltäglihen Vorftellungen 
herausriß. 

Was bey Horaz vorzüglich war, war fein Talent als Schrift— 
fteller und fein mufterhafter Geſchmack. Die Wirkung, melde die Ges 
danken in einer gewoͤhnlichen Darjtellung nicht hervorgebradt hätten, war 
er fiber durch die Drigimalität feiner Ausdrüde, durch die glückliche Wahl 
der Wendungen, mit einem Worte dur den Reiz feines Styls zu erreis 
den, Gr murde der Ecöpfer des lyriſchen Styls bey den Römern. 
Hier war für ihn ein Lorberfrang zu erreihen; er gebühret ihm, er 
fuhlte es, und er hat es auch nicht verfchwiegen. 

Was er auch immer von den Griechen entlehnt haben mag, fo 
mußte er doch das Entlehnte in ein römiſches Gemand kleiden. Er 
mußte nahahmen ohne nachzumachen, die Eprache bereichern ohne ihren 
Genius zu gefährden, meu und anziebend fegn ohne zu übertreiben, oder 
die Leer abzuftoßen. Ein Unternehmen, das vielleiht um fo jchwieris 
ger war, da er Muſter in fremden Epraden vor Augen hatte, die von 
den Romern fehr bewundert wurden. Es ift in ſolchen Fällen aar leicht, 
fi zu einer fHlavifhen Nachahmung binreigen zu laffen, und Mifgeburs 
ten an der Seite natürliher Schöpfungen, in der eigenen Eprade auf: 
zuſtellen. Hor az hat diefe Klippen vermieden. Er war nah dem Aus: 
drufQuintilians variis figuris et verbis felicissime audax; auch 
der Ausdrud des Petronius gefällt mir: Horatii curiosa felicitas. 
Es ift mehr als wahrſcheinlich, daß wir nur einen Theil der Schönhei— 
ten feines Styls fühlen. Unfere Ohren, gewöhnt an die Dichtungen der 
neueren Spracden, Eünnen nicht die Harmonie feiner verfchiedenen Vers⸗— 
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maße in dem Grade empfinden, als die Lateiner; eine Menge von Schaf: 
firungen in der Wahl der Ausdrude und der bezeihnenden Beyworte, 
der Wortjtellungen und Inverſionen müffen uns natürlich ganz verloren 
gehen. Wir wiſſen nicht alle übermundenen Schwierigkeiten zu ſchätzen, 
und das Vergnügen darüber ganz zu fuhlen. Ein Staliener bewundert 
die Poejie des Racine, aber er macht ſich Feine richtige Vorftellung 
von den Hinderniffen, die der Dichter überwinden, und den Klippen , die 
er vermeiden mußte. ch habe mehrere Fremde, und felbit unterrichtete 
Perfonen gekannt, die ganz freuherzig glaubten, daß es eine ganz leichte 
ade ſey, fhöne Berfe in italienifher Sprade zu machen. 

Wenn wir, ungeachtet aller diefer Schwierigkeiten, dennoch Feine 
Seite im Hor az lefen können, ohne von den Schönheiten feines Styles 
bezaubert zu werden, wie groß muß nicht das Vergnügen und die Ber 
mwunderung der Römer gewefen feyn, wenn er ſie aus ihrer Lethargie er— 
werte, und fie zum Gefühl des Schönen, zum geiftigen Genufje auffor— 
derte, durch die Driginalität und Lebendigkeit feines Ausdruds, durch 
jene Geiftesfunken, die er felbft aus jenen Gegenſtänden ſprühen ließ, die 
an und für ſich wenigen Glanz haben! 

Aber eben deßwegen, weil das hauptfächlichite Verdienft des Ho— 
raz in feinem Style beſteht, und diefer Styl variis figuris et verbis 
felicissime audax iff, darf man fih kaum fchmeideln, eine gute 
Veberfegung feiner Poejien, und befonders feiner Iyrifchen Poefien zu er: 
halten. Laflen wir alle Unvolllommenpeiten bey Seite, die man den 
neuern Sprachen vorwirft. Nehmen wir an, jie wären fo reich und bieg— 
fam, als man ed nur wunfchen mag; immer bleibt es doc wahr, daß 
eine jede Sprache ihren eigenthümlihen Genius hat, der gewiſſe Schon: 
heiten und gewiſſe Eigenheiten zuläßt, aber andere von einer entgegenges 
festen oder zu fehr ji davon entfernenden Art unerbittlid ausfchließt. 
Ein fehr gewandter Schriftftellee wird die Schönheit eines jeden gegebe— 
nen Gedankens in feine Sprache übertragen können, aber vermag er das 
felbe zu thun mit der Schönheit, der Driginalität, der Lebhaftigkeit, mit 
der treffenden Schärfe eines fremden Ausdruds oder einer fremden Wen- 
dung? Wird man dieß für möglich halten, wenn man bedenkt, daf die 
. Schönheit des Ausdruds öfters nur eine relative Schönheit ift, abhän- 
gig von den Gebräuchen, den Sitten, der gefellichaftlihen Bildung des 
Volkes, welches die in Frage ftehende Sprade redet? Fügt man noch 
hierzu die Kluft, die uns in phyſiſcher und moraliiher Hinſicht von den 
Alten trennt, fo wird man ſich vielleidht von der außerordentlichen Schwies 
rigkeit bald überzeugen, diejenigen ihrer Werke in unfere Sprachen zu 
übertragen, deren hauptſächlichſtes Verdienſt in dem Etyle liegt. 

Es iſt bekannt, daß eine große Anzahl Weberfeger das Syſtem 
der Ausgleihungen und Aequivalente angenommen haben, ein Syſtem, 
das im Grunde das vernünftigfte und einzig mögliche ift. In der That, 
wo ed darauf ankommt, ein felbftitändiges Werk zu überfegen, Ddefien 
Gedanken die Einbildungsfraft erheben, und den Kreis unferer Kenutnijje 
erweitern Eonnen, läßt der gewandte Weberfeger ſich nicht durch die 
Ausdrüde feines Autors Hinreißen. Entſchloſſen, ihm feine Gedanken zu 
entreißen, überträgt er felbe in feine Sprache, indem er ihnen, wo mög» 
lich, ein mit dem Driginalwerke analoges, oder wenigitens zu Demfelben 
paſſendes Gewand gibt. Zumeilen erreicht er die Schönheit des Tertes, 
zumeilen übertrifft er fie fogarz oft unterliegt er in dem Wettjtreit. Aber 
dDiefe Verſchiedenheiten zeigen fih nur in den Zierden, er in den minder 
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weſentlichen Theilen des Werkes. Das Weſentliche iſt dasſelbe in beyden 
Werken, der nämliche Gegenſtand, die nämliche Zeichnung, es iſt nur 
ein Unterſchied in den Farben. 

Läßt ſich aber dasſelbe Syoſtem bey der Ueberſetzung eines Werkes 
anwenden, deſſen weſentlichſtes Verdienſt auf dem Styl beruht? Man 
kann es, wenn man will; aber alsdann unternimmt man mehr eine Ars» 
beit von aleiher Art, als eine Ueberſetzung. Das heißt: hier find Ges 
danken, felbft Gemeinpläße,, Die ich eben fo qut in meinem Kopfe finder 
Fonnte, als in diefem und funfzig andern Büchern. ch weiß fogar, dag 
jeder diefer Gedanken , in feiner Bereinzelung, fhon auf verſchiedene Art 
in mehreren Dichtungen meiner Sprache ausgedrüdt worden ift. ch 
will fie alle in ihrer Verbindung nehmen, nad der Anordnung, die ih— 
nen Horaz gegeben, und fehen was daraus wird, indem ich fie in ein 
modernes Gewand kleide. Ich würde meinen Lefern Eeine Ueberſetzung 
des Horaz'geben, fondern eine poetifche Arbeit über den nämlichen Ges 
genftand und von derfelben Gattung. 

Mögen nun Ddiefe Bemerkungen immerhin ein wenig übertrieben 
fheinen, ‘fo geftehe ih doch, daß ich keinem Ueberſetzer des Horay 
Beyfall und Bewunderung ſchenken kann, in fo fern er nicht darauf aus— 
geht, uns eine mahrhafte Darftellung des Driginals zu geben. Jede 
Muhe würde in diefem Sinne verloren feyn, ſowohl für Diejenigen , die 
Latein verftehen, als für die dieſer Sprache Unkundigen. Erſtere wür— 
den ed nicht ertragen, Horaz in einer Ueberſetzung zu lefen, legtere 
würden ihn nie kennen lernen. 

Aber aus einem andern Gefichtspunfte, aus dem Gefichtöpunfte 
der Fortfchritte und Vervolllommnung der lebenden Sprachen, die aus 
der lateinifchen berftammen, find die guten Ueberfekungen der römifchen 
Klaffiter ſehr nmüßlih für die neuere Literatur. Es find nur Pedanten 
und Thoren, welche die Sprahen ald abgeſchloſſen und unveränderlidy 
betrachten Eönnen; es find nur Leute ohne Geſchmack, denen es gleich- 
gültig ſeyn Tann, auf melde Weife eine Sprache ſich bereichert und außs 
bildet, wenn man nur in derfelben zu überfeßen vermag; endlich können 
nur diejenigen allein, die fich nicht bis zur Philofophie einer Sprade er: 
hoben, und ihren innern Bau nicht begriffen haben, den Wahn hegen, 
das MWefentliche beftebe darın, Die Anzahl der Worte zu vermehren, 
Freylich find neue Worte öfters unumgänglih nothwendig, befonders in 
den Wiſſenſchaften. Die Nothmwendigkeit bringt fie hervor, und wenn 
fie einmal allgemein im Gange find, muß man fie ohne weiters aner= 
fennen. Aber das Woͤrterbuch einer Sprache Fann fehr bändereidh ſeyn, 
ohne daß die Sprache im nämliben Verhältniß reih ift. In der Poejie 
und felbft in der erhabenen oder zierlichen Profa befteht der hauptfäds 
lichfte Neihthum in dem Numerus und der Mannigfaltigkeit der Wens 
dungen und Ausdrüde. Aber hauptfäblih in dieſem Theile find die Neues 
rungen und willkürlichen Erperimente von ſchlechter Wirfung, und tras 
gen nur zur Entftellung der Sprade bey. Dan muß bierin auf Die 
Epraden anwenden, was man von den politifben Inſtitutionen gefagt 
bat, man muß diefelben öfters auf ihre Grundquelle zurüdfuhren. 

Es ift leicht zu begreifen, wie fehr in dieſer Beziehung die Ueber: 
feßungen der lateinifhen Klaſſiker nützlich für die Franzofen, Epanier, 
Portugiefen , und mehr noch für die Staliener ſeyn können. Auch vors 
jüglih in diefer Beziehung muß die neue Ueberfegung eines Klaffikers, 
wenn er aud fchon mehrere Male, und felbft mit Glück überfegt worden, 
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nicht zurückgewieſen werden. Stünde fie auch im Allgemeinen hinter den 
bereits erſchienenen zurück, fo Eönnte fie vielleicht doch einige neue Ent» 
widelungen der natürlihen Kräfte der Sprache darbieten, man Eönnte 
darin einige Wendungen antreffen, die ganz mit dem Genius der Eprade 
übereinftimmen , aber bisher unbefannt waren. Unter den verfchiedenen 
MWettftreitern, die fih in den nämlichen Kampf eingelafien, Eonnte viel« 
feihyt einer mehr Kraft und mehr Geſchicklichkeit als die andern zeigen; 
aber es ift auch möglih , daß die andern in gewiſſen eigenthümlichen Pos 
fitionen mehr Hülfsquellen, und von der Kunft anerkannte Mittel auf 
gefunden hätten, die aber dem erſten unbekannt waren. 

Was in dieſem Wettjtreite auf vedhtmäßigen Wegen gewonnen 
wird, ift wohl erworben. Man nimmt nicht feine Zuflucht zu einer-blins 
den Ufurpation der fremden Kräfte und Werkzeuge, die man nicht zu 
handhaben verjteht, und die nur Hinderniffe in den Weg legen, ftatt 
Hülfe zu leiften. Dan wendet nur die eigenen Mittel an, man nimmt 
alle Stellungen, zu denen man gefchict it, obne fich felbit zu laͤhmen 
oder Feſſeln anzulegen, Uebrigens gehört ein eben fo feiner als ficherer 
Takt und Geſchmack dazu, die Gränzen feftzuftellen, die in keinem Falle 
überfhhritten werden dürfen. 

Aber es ift gewiß, daß diefe Gränzen für die ifalienifhe Sprache, 
als ältefte Tochter der lateinifchen , ausgedehnter find, als für ihre jüns 
gern Schweftern Wenn irgendwo eine Art Fortdauer der römiſchen Lis 
teratur noch befteht , fo ift es in Stalien, und fiderlih in der itas 
lienifben Sprade. Selbft in dem unüberfesbaren Horaz trifft man ' 
auf Strophen, die man beynahe Wort für Wort in guten italienifchen 
Verſen wiedergeben kann, zwar fo, daß, abgefehen von den Artikeln und 
Beugefällen, man glauben Eonnte, ed wäre irgend ein anderes lateinis 
fhes Gedicht. 

Diefes ſtets fo unmittelbare Verhaͤltniß zwifhen der Tateinifhen 
und italienifhen Sprache ift befonders merkwürdig im neunzehnten Jahr: 
hundert , nachdem It alien der Herrfchaft fo vieler fremder Herren 
unterworfen geweſen. Die Spanier und die Deutfhen haben in It a— 
lien geherrſcht. Was haben jie der italienifhen Sprache zurüdgelajien ? 
Höchftens einige Dugend Wörter, nidts was ihre Form und ihren urs 
fprüunglihen Genius. verändern Eonnte. Die akten Römer naturalifirten 
die Sprade Latiums in ganz Ztalien, Gallien, Spanien, 
in allen Ländern, die lange Zeit unter ihrer Botmäßfigkeit ftanden — 
aber nicht in Griehenland. Dieß beweiſt, daß die phyſiſche Gewalt 
nit binfänglich ift, um den Spraden und Ideen Naturalifarionsbriefe 
zu verfharen, und was die intellektuelle Gewalt betrifft, fo war Gries 
hbenland darin Rom überlegen. 

Man Eönnte glauben, daß es zur Zeit der franzöfifchen Herrſchaft 
in Jtalien anders geweien, aber man würde fih irren. Die Stalies 
ner hatten allerdings eine ‘Periode des Gallieismus; aber diefe Periode 
ift von weit früherem Datum, als die Ankunft der franzöfifben Armeen 
auf der Haldinfel. Nicht die Coldaten, fondern die franzofifhen Philos 
ſophen; die Bücher, nicht aber die franzöfi iſchen Dekrete; die ausgebrei⸗ 
tete Herrſchaft ihrer Eitten und Moden, und nidt jene ihrer Waffen 
waren ed, die bis auf einen gewiſſen Punkt die Staliener und ihre 
Sprade franzöfirten. Es fand in diefer Hinſicht von Seiten der Fran: 
zofen eine moralifche Ueberlegenheit Statt, die, verbunden mit der Leich— 
tigkeit der Mittheilung und der natürlichen Aehnlichkeit der beyden 
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Sprachen ihre Wirkung nicht verfehlen konnte. Die Herrſchaft der Frans 
zofen in Italien war gewiß nicht dazu geeignet, diefem Stande der 
Dinge ein Ende zu machen. Es iſt indejfen Thatſache, daß die talies 
ner in Sachen der Sprade auf ihre eigene nationale Bahn zurückgekehrt 
find, bevor die Franzofen ihr Land verliefen. Man Fann die Lrfache 
dazu in den Klagen und Borjtellungen ihrer vorzüglichen Literatoren, in 
dem Nativnalftolz, felbjt in einem gewiffen Ueberdrujfe der Nachäfferey 
fuhen. Die moralifhen Wirkungen entjtehen faft niemals aus einer eins 
zigen oder abgefonderten Urſache. Auch muß man bedenken, daß diefe 
Rückkehr der italienischen Schriftfteller von dem Gallicismus zum Theil 
dem Umſtande zu verdanken it, daß, fo wie fie in der Nähe mit aller 
Muße den Gegenftand ihrer Bewunderung genauer betrachten Eonnten, 
ihre Ideen mit denen der franzöſiſchen Schriftſteller fi bald auf gleicher 
Höhe befanden. Bon der Bewunderung fchritten fie zur Unterfuchung, 
und indem fie unterfuchten, fanden fie, daß es doch Mittel gebe, alles 
im auten Stalienifhen zu fagen, und daß, um Publicift und Philoſoph 
zu Ion, es gar nicht nothwendig fey, eine Baftardiprache zu gebrauden, 
die eben fowohl den Ftalienern als den Franzoſen unleidlich feinen muß. 
Die intellektuelle Gewalt der franzöſiſchen Schriftfteller hat nicht abges 
nommen, aber da auch die der Jtaliener fih geboben hat, fo mußte die 
Wirkung der Ueberlegenheit verfhiwinden. Der Wechfel war fchnell, weil 
jener Einfluß nicht von den Dichtern und Literatoren ausgeubt worden 
war. Die Staliener erkennen in diefem Etüde Eeine Ueberlegenheit an. 
Auch bat man bemerft, daß, mährend die Profaiften die franzöſiſche 
Phrafeologie nachäfften, die italienifben Dichter die Reinheit ihrer Sprache 
bewahrt haben. In den philofophifchen Wilfenfchaften waren die Italie— 
ner vermöge ihrer phyſiſchen Lage zurücd geblieben; allerdings hat jede 
Wiſſenſchaft eine fchärfere und engere Umgrängung, und einen mehr pojitiven 
Charakter, ald die eigentlih fogenannte Literatur. Cine Nation aber, 
die geijtreich und gebildet iſt, kann, fobald man ihr die Mittel dazu in 
die Hände gibt, bald Diejenigen einholen, die ihr vorgeeilt find, und 
alsdann hört der Einfluß der Vorgänger von felbit auf. 

Wie dem auch fey, fo ift die Ruckkehr zu beſſern Gewohnheiten in 
Saden der Sprache eine zuverläßige Thatſache, und da die Fortſchritte 
der gefellfchaftlihen Entwicelung eine verhältnißmaßige Entwickelung der 
Eprade erfordern, fo muß man aus Den Gründen, die wir bereits an— 
gegeben, die neue Leberfegung eines Klaſſikers gewiß gunftig aufnehmen. 
Die Produktionen der italienifben Dichter und Literatoren haben dem 
nationalen Bedurfnif in der That entſprochen. 

Unter den Arbeiten diefer Art bemerkt man die Ueberfeßung der 
Werte des Horaz von Hrn, Thomas Gargallo, der als Edel» 
mann und Doffavalier ein tieferes Studium nicht verfehmäht, und auch 
keineswegs dasſelbe ald Mittel zur Befriedigung einer ungeduldigen Eis 
Felkeit angefehen hat. Er hat Strenge genen ficy felbjt geubt, und felbjt 
die Borfchriften feines Lehrers, Horaz, übertroffen, indem er feine Ars 
beit während fünf und zwanzig oder dreyßig Jahren aufbewahrte, und 
daran feilte. 

Herr Gargallo darf diefe Ausdauer nicht bereuen. Es wurde 
ihm durch diefelbe möglich, dem Publifum eine Arbeit darzubieten, die 
zugleih von ſeinen Moetiſchen Talenten, feinen tiefen Kenntnijfen der ver: 
borgenſten Schäge der lateinifhen Sprade, feinem Gefchmade und feis 
nen gefunden Grundfägen im Jiterarifchen Face einen rühmlicyen Beweis 
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gibt. Der Raum diefer Blätter erlaubt uns nicht, durch meitläufige 
Auszüge und Vergleihungen mit dem Terte auf das Berdienft diefer 
Ueberfeßung näher aufmerffam zu machen; man würde daraus wahr 
nehmen, wie äußerft treu er feinen Autor überfegt hat, ohne die Rein 
heit und den Wohlklang der italienifhen Poefie im Mindejten zu verles 
gen, und daß er eö verjtanden hat, die Eprade alle Stellungen anneh: 
men zu laſſen, mwodurd es ihr möglich wırd, ohne ihre Natur zu ver- 
läugnen, mit dem Driginal zu ringen. Feind jeder Schmeicheley, wol: . 
len wir Eeineswegs behaupten, daß diefes Lob in gleihem Maße fih auf 
alle Theile feiner Arbeit erftrede, obgleih wir das paucis non offen- 
dar des Horaz hier gewiß Grund haben anzuwenden. FJtalien zählt 
eine große Anzahl Ueberfegungen dieſes Dichters, und nad) denjenigen zu 
urtheilen, die und zu Gefichte gekommen, eriftirt vielleicht nicht eine eins 
ige, von der man nicht nad) Gutdünfen den Beweis fuhren Eönnte, wenn 
man ſich auf mehrere einzelne Stellen berufen wollte, jie fey die ſchlech— 
teite oder die befte von allen. Man fagt, es gibt kein Buch ohne ehe 
ler; aber gewiß ift es, daß man nie eine Ueberfegung des Horaz zu 
Stande bringen wird, die über jede gerechte Kritik erhaben wäre. Aber 
wenn es darauf ankommt, die verfchiedenen Ueberfegßungen unter fich zu 
vergleichen, und einer die Palme zuzuerkennen,, fo muß man fein Urtheil 
auf das Ganze der Arbeit gründen. Nach diefer Regel glauben wir, daf 
der Berfajfer diefer Ueberfegung jene mit Recht allen übrigen ftreitig ma- 
chen kann. 

Wir empfehlen endlih unfern Leſern, und felbft denjenigen , die 
nicht genugſam vertraut mit der italienifhen Eprade find, um alle 
Schönheiten der Poejie zu fühlen, fomohl die Eritifhen und philofophi- 
fhen Anmerkungen. womit Herr Gargallo fein Werk bereichert 
bat, ald auch ganz befonders die Einleitung dazu. 

Mas die Noten betrifft, fo glauben wir bemerkt zu haben, daß 
unfer Berfaffer dasjenige nicht hat benugen Fönnen, mas über die ver- 
ſchiedenen Theile der Werke des Horaz mande neuere Kritiker und Phie 
loſophen, beionders Deutſche, ald Leffing, Wieland, Mitfher 
lih, Boß,-Morgenftern u. a m. geſchrieben haben. 

Aber in der Abhandlung, die zur Einleitung dient, und die für 
fih ein Eeines Werk ausmacht, und zwey Drittheile des erften Bandes 
einnimmt , behandelt unſer DBerfajier mit eben fo viel Geift ald Einficht 
verſchiedene literariſche oder wiſſenſchaftliche Fragen, wovon einige fi) 
auf die Literatur im Allgemeinen beziehen. 

Gr fpriht darin von der Ueberſetzungskunſt, und entwirft eine 
Schilderung von dem moralifhen und literarifhen Charakter des Horaz, 
als ein Mann, der feine Gedanken zu ordnen, und Gelehrfamfeit mit 
philofophifcheın Urtheil zu verbinden weiß. Er geht zurüc auf den phyſi⸗ 
fhen Zuftand Noms unter Auguftus, und zeigt, was Horaz feinem 
Jahrhunderte fhuldig war, oder um mas dasſelbe Jahrhundert ihn ge: 
bracht, oder was es ihn zu verfuchen verhindert hat. Er geht hierauf zu 
der Angabe der Urfachen über, aus welden Jtalien feit fo langer Zeit 
eine gute Weberfeßung diefes Dichters entbehren mußte, und indem er 
von dem Geift und den Mängeln der italienifhen Eprade und Poefie 
handelt, von der Wirkung des Reims, von der neuen poetifhen Schule, 
die fih durch den Gebrauch des verso sciolto gebildet, von dem aläns 
zenden Erfolg, den Diefelbe bereits errungen, indem fie durch einen befon: 
dern Mechanismus fi dem Gang und dem Wohlklang des griechiſchen und 
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Iateinifhen Verſes zu nähern fuchte, zeigt uns der Verfaſſer, daß er fid 
ganz auf feinem Gebiete befindet, und daß Das pvetifche Talent bey ihrn 
der Grundfichkeit des Urtheils und dem Umfange feiner Kenntuifje in Eeis 
ner Weife Eintrag gethan bat. 


P. R, 


(Die durch denfelben Gegenftand veranlaßten Bemerkungen, welche von einem 
andern Beurtheiler mitgetheilt wurden, werden nächſtens folgen.) 
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15. v. 0, muß nad) keinesweges nicht ausgefkrichen twerden 
u. fehlen die « 


8. v. 
13. v, 


0. lies: 


Septe, flatt: Setzte 


19. v. u. lies: die Einbifdungskraft, ftatt: der Einbildungskraft 


21. v. 


u. lies: 


Urtheile, fatt: Vortheile 


3. v. u. lies: Klarheit, ftatt: Wahrheit 


10,8, 
11.0, 
16. v. 
17. v. 
2. V. 
1, d. 
1.9. 
2.9, 
7. v. 
6.7. v. 
13. v. 
24. v. 
3. v. 
8. v. 
10. v. 
1a2. v. 
16. v. 
16. v. 
19. v. 


o. fehlt 
u. lies: 
0. lieg: 
0. lies: 
u. lies: 
u. lies: 
0. lies: 
0. lies: 
0. lies: 
9. lies: 
u. fies: 
0. fies: 
u. lies: 
o. lies: 
o, lies: 
0. lies: 
0. lies: 
u fies: 
u. fies: 


nicht vor: bezeichnen 

nur, flatt: um 

gelegte, flatt : gelegten 

eben, flatt: aber | 

diefelbe, ſtatt: diefelben 

Merkzeichen, ftatt: Marfzeichen 

den, ſtatt: der 

Graäueln ummwälzender, ftatt: aräuelummälgenden 
Wahrheit, ftatt: Weifipeit 

berubende, ftatt: beruhenden 

verbindet, ftatt ; verbündet 

werden müffen, ftatt : werden ı 

die, flatt : der 

Geltung des Prieſterthums, ftatt: Geltung 
mufite, ftatt: mußte, des Pricftertbums 
weiche, flatt: welches 

ausgeprägt, flatt: ausgemwänt 

bervortrat, flatt : hervortritt 

darftellt, ftatt: dargeftellt werden 


12, v. u. lied: Nationalverfaffung einnahmen, flatt: National⸗ 


verfafung 


18. v. u. fies: nad innen zu, flatt: nad innen zu ihr 
17. v. U. lies: ermwachfen, ſtatt: bey der Nation zugewachſen 
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Am Verlage der D. R. Marx'ſchen Buchhandlung in Earlsrupe 'ift 
erſchienen und an alle ſolide Buchhandlungen Deutſchlands ver— 
ſendet worden. 


Archiv für ſtandes- und grundherrliche Rechte und Verhaͤltniſſe, 
Geſchichte und Statiſtik, alter und neuer Zeit. 1. Band, 2. Heft. 
Inhalt. 


1. Ueber die Oberſthoheit des deutſchen Bundes. 
a. Fortfegung der HDohenlobifhen Denkfarift. 


a. Fortfegung der Lömwenftein: Werthheim: Freudenber 


giſchen. 

4. Fortfegung der Löwenſtein-Werthheim-Roſenbergiſchen. 

5. Beſchluß der Darftellung des Reichsadels. 

6. Ob das Nothrecht (jus eminens) die Ablösbarkeit der Feudal « Abga- 
ben überhaupt, beſonders aber die Auflöfung des Feudal« Lehen: Ins 
ſtituts rechtfertige ? “ 

7. Kommifjionsvortrag an die hohe deutfche Bundesverfammlung , die Boll: 
jiehung des Art. ı4 der deutſchen Bundesakte; vom 24.May 1819. 

8. Geſchichte der Mediatifirung. Fortſetzung. 

9. Zufammenitellung der Verhandlungen des Wiener Kongrefies, welche 
auf die Faſſung der Art. 6 und ı4 der deutfhen Bundesafte Einfluß 
gehabt, fo wie derjenigen Einſchreitungen, welde die vormaligen 
Neihsfürften, Neihsgrafen und «der Neichsadel, zur Herſtellung 
eines gleihförmigen bleibenden Rechtözuftandes bey dem hoben Kons 

reife gemacht haben. Zum Behufe einer richtigen Erklärung der 
rt. 6 und ı4 der deutihen Bundesafte. 

ı0. Georg Ernft Friedrich Edler von Braun. 

11. Neueſte Verhandlungen der hohen deutihen Bundesperfammlung, 
in Vollziehung des Art. 14 der deutfhen Bundesakte betreffend. 

ı2, Codex Diplomaticus: a) Königl. Baier. Edikt vom 3ı. December 
1806, den vormaligen Reichsadel betreffend. b) Königl. Würtemb. 
Adelöftatut von 1817. 

Das dritte Heft ift unter der Prefie, und wird unverzüglich nach: 
folgen; überhaupt ift die VBeranftaltung getroffen, daß die übrigen Hefte 
des erften Jahrganges ununterbroben erſcheinen Eönnen. | 

Der Eubieriptionspreis dieſes Archivs bleibt unverändert, auf 
5 Thlr. 15 gar. für ſechs Hefte, welche einen Jahrgang bilden, und die 
getrennt nicht abgegeben werden. Die Herren Eubferibenten werden jedem 
Hefte vorgedruckt. , 


Lehrgang der griehifchen Sprache, in drey Abtheilungen, von €, 
M. Marr, Ph.Dr., Mitglied des Erziehervereind inNürn: 
berg. 4. 3 fl. oder ı Thlr. 21 ggr. 

Derfelbe auch einzeln unter dem Titel: 

I, Anleitung, den Unterricht des Griechifchen auf Schulen mit der 
Odyſſee zu beginnen. Preis ı fl.3o fr, oder 21 ggr. 

u 


. 


% 
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II. Der Sröfche: und Mäufe + Krieg, nehft drey Homerifchen Hm: 
nen zum Weberjegen ins Griechiſche. Preis 45 fr. oder 12 ggr: 


III. Gefeglehre der griechifchen Sprache, in 32 Tafeln. Preis 
45 fr, oder 12 gr. | 


Quellen des öffentlichen Rechts der deutfchen Bundesftaaten, oder 
Sammlung der wichtigiten Urfunden, die zur Kenntniß des 
allgemeinen deutfchen Bundesjtaatsrechtd dienen. Von ı800 
bis 1821. Erfter Band. gr. 8. Weiß Drudvelin. Preis ı fl. 
oder 15 ggr. 


Theoretifch = praftifch = Fritifche Charafteriftif des deutfchen Titel» 
wejens, in einem ungezwungenen Vortrage, nebſt Vorfchlär 
gen zu einer einfachen und vernünftigern deutfchen Titulatur. 
Kein Titulatur: oder Addreffebudh. Von Fr. Brodhag, große 
berzoglich badifhem Archivrathe. 8. Preis 3o Fr. oder 8 ggr. 


Kriegöpferdefunde für Officiere, Ihierärzte und Fahnenſchmiede. 
Von Georg Friedrich Zfheulin, großherzoglich badi— 
fhem Hofpferdarjte n Carléruhe. 8. Drudvelin. Preis 
afl.oder ı Thlr. b agr. 


Poftfarte über das Königreich Württemberg, Großherzogthum 
Baden, und Fürftenthbum Hohenzollern. Nach amtli— 
chen Quellen bearbeitet. netto Preis ı8 fr, 


Allgemeine Encyflopädie der Wilfenfchaften und Künfte, von ge» 
nannten Schriftitellern bearbeitet und in alphabetifcher Folge 
herausgegeben v. 3. ©. Erſch und 3. ©. Gruber. Leip— 
zig bey Joh. Fr. Gleditſch. 

Der fo eben beendigte achte Theil, welcher die Artifel Bas - Bendorf 
enthält , wird im April an die Herren und Frauen Subferibenten verſen⸗ 
det, und erfucht der DBerleger, die mit dem Empfange dieſes Theils 
fällige Vorauszahlung für Dem neunten und zehnten Theil zu entrichten, 
indem obne die von dem äußerſt billig geftellien Eubferiptionspreife uns 
zertrennlidhe pünktlihe Vorauszahlung auf jedesmal zwey Theile erjierer 
nicht gewährt werden Fann. 


Unfündigung 
des zweyten Bandes der heſſiſchen Geſchichte. 

Nah einem durch die mannigfaltiaften Schwierigkeiten und Hinders 
niffe verurfachten Aufenthalte bin ih endlih im Stande, den Freunden 
der Baterlandsfunde die baldige Herausgabe des zweyten Bandes der 
beffifhen Geſchichte anzeigen zu können. Diefer Band, deifen Bes 
fhleunigung nunmehro von den Prefien der Hampe’fhen Buchdruderey 
abhängig ijt, enthält die Befchichte der Begründung und Vergrößerung 
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des geſammten heſſiſchen Staates unter den erften zwölf Randarafen, ein 
an merfwurdigen, folgenreiben und für den WBaterlandsfreund erfreus 
lihen Begebenheiten fo reicher Zeitraum, daß es durdaus nothwendig 
geworden ift, die folgenden für die Liebhaber neyerer Geſchichte noch ins 
tereffanteren Abfchnitte einem dritten Bande, womit hoffentlih das Ganze 
befhlojfen werden kann, zuzumeifen. Diefe Ausdehnung, ohnehin den 
Wünſchen vieler Theilnehmer gemäß, und der Darjtellung günftiger, wird 
ſich poffentlih bey Allen durch die Entdefung und Berichtigung fo vieler 
bisher unbekannter oder entjiellter Thatfahen und Umjtände, wozu ich 
dur die Einfiht des mir allergnädigft anvertrauten Haupfardivs und 
anderer Landesarhive in den Stand gefegt wurde, hinlängli rechts 
fertigen: 

Für die Bequemlichkeit der Lefer wird durch Orts- und Namens: 
Regiſter entweder ſchon jest oder am Ende des ganzen Werkes geſorgt 
werden; die Abionderung der Anmerkungen aber, den Gelehrten hin und 
wieder anftößig, um der Mehrzapl der Lefer und um der Gleichförmigs 
keit willen benbehalten. Der Subferipfionspreis diefes zweyten Bans 
des, welcher die Summe von einem Thaler zwölf Grofden 
nicht überfteigen wird, fol kurz vor der Erſcheinung desfelben befonders 
bekannt gemacht werden. Zugleich wird aledann diefelbe Eubfeription, 
welche ich von heute an fur die bisherigen Nidht- Theil: 
nehmer eröffne und vorläufig bis Ende November die 
ſesJahrs feſtſetze, unmwiderruflid) gefplefien. Ferner mode ic) bekannt, 
daß dieſes Werk, deſſen Eelbftverlag ich unter nicht geringen Aufopfes 
zungen übernommen babe (und von defien erftem Bande noch Exem— 
plare in der Kriegerfhen Buchhandlung, fo wie in meiner Wohnung, 
gegen den Kaufpreis von zwey Thalern zu haben find), von nun an im 
einer bedeutend geringeren Anzahl abgedrudt, in keinen befondern einhei— 
miſchen Buch = oder Kommijjionshandel mehr gelangen, und daf der Kaufs 
preis den Eubferiptiongpreis um zwey Drittheile uberfteigen wird. 

Indem ed mid) freut, daß die bisherige patriotifche Theilnahme meiner 
Landsleute auch aufwärts anerkannt worden ijt (Gotting Anzeigen ıBai, 
Okt.), erfuche ih fämmtliche Zubferibenten,, ſowohl die bisherigen, deren 
Austritt eine ausdrudliche ſchriftliche Erklärung erfordern würde), als die 
fpäter hinzugetretenen, mir bekannt gewordenen, und die von heute an 

noch hinzutretenden (devem Namen insgefanmt in einer nachträglichen 
Lifte abgedrucdt werden), ſich an die bisherigen aus dem erften Bande 
bekannten Sammler zu wenden (in deren Reihe in Kurbeffen der im 
vorigen Bande durch Verſehen ubergangene Herr Landrichter Ungemitter 
in Homberg, fo wie die Herren Inſpektor Löber und Prokurator 
Ulrichin Schmalkalden, im Nachbarlande aber Herr Profefior Hefe 
in Rudolftadt und die Gebhard: Körberfhe Buchhandlung in 
Frankfurt treten). Hierbey find jedoch diejenigen Subferibenten außs 
zunehmen, welche fih wegen Annäherung des Wohnortes oder Abgang 
eines Sammlers nunmehro an mic felbjt wenden mögen; fo, wie ubers 
haupt jeder Freund der Geſchichte hiermit ausdrüdlich gebeten wird, da, 
wo eine Lücke Statt findet, oder eingetreten ift, unter der befannten Bes 
dingung des zwolften Frey» Eremplars , von felbt Sammlungen zu vers 
anftalten, Die Herren Sammler überhaupt, deren patriotiſcher Muh: 
waltung ein befonderer Dank gebührt, bitte ich, hinſichtlich mancher Titelss 
und Wohnorts: Veränderungen, da mo es nörhig ift, neue Lilien aufzu— 
ftellen,, und dieſe (unter der bekannten Poft: Moderation für diefe fo wie 
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für die Geld-Sendung, wobey nur die Hälfte des Porto’ den. Sub: 
feribenten zur Laſt fällt), bald gefälligft an mich einzufenden. Kaffel 


am 25. May ı822. 
Dr. Chr. Rommel, 


Kurheſſiſcher Arhivdireftor und Hiftoriograph, Mitglied 
mehrerer auswärtigen BEHRFOR Gefeufchaften. 


N. S. Die auswärtigen Buchhandlungen werden gebeten, ſich mit 
Ihren Beftellungen an die Kriegerfhe Buchhandlung zu wenden. 





Theomela oder Hallelujah. Zweyte Ausgabe. 2 Theile, Greifss 
wald, bey E. Mauritius, ı822. Preis auf Berl. Me: 
dian Pap. 3 Rthlr. 10 fgl. ordin. Drudp. 2 Rthlr. 20 fal. 


Eourant. 

Zur Empfehlung bemerkt der Verleger nur, was ein rühmlichft 
bekannter Schriftfteller, der Verfaſſer der grauen Mappe, Amaranthen 
u. ſ. w., von der erften Ausgabe fchrieb : 

»Sammfungen von Liedern für religiöfe Grbauungen haben wir in 
zahlreicher Menge und mit mehr oder minder glücklicher Auswahl des 
Beſſern: jedoch Ähnlichen Dichtungen diefes Charakters in weiterer Aub— 
Dehnung , unfern neueſten und trefflichjtem Dichtern abgeborgt und mit 
nicht minder trefflihem Eigenen bereichert, wie es, zu einem Kranze ver« 
einigt , diefe Theomela darbietet, würde man bey und vergeblich nachfra- 
gen; uͤnd darum iſt dieſe Gabe eine deſto glücklichere Erſcheinung, welche 
zuverfichtlich jedem reinen und gebildeten Gemüthe, das feine Sehnſucht 
nah dem Uinendlihen zu ftillen begehrt, als eine köſtliche Erquidung 
empfohlen zu werden verdient. Sie follte in Eeinem Kreife häuslicher 
Erbauung "fehlen; follte dem YJüngling Stärfungsmittel für Geift und 
Herz benm Ausgang aus dem Baterhaufe, der Jungfrau Begleiterin ins 
ftille Arbeitsgemach feyn und in den froheften wie in den trübften Mo— 
menten des Lebens berathen werden, um fich ſelbſt wiederzufinden und 
den Blick über das Leben zu erheben. « 

Dieſe neue Ausgabe hat viele neue Lieder und manche 

Verbeſſerungen der früheren erhalten. — Druck und Papier — ſich 
gewiß empfehlen, ſo wie der Preis ſehr billig iſt. 
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Art. I. 1. Delineations of Pompeii. Engraved by W. B. Coohe, 
from drawings by Major Cockburn, of the royal Artil- 
lery, inthe year 1817. London, published by John Murray, 
Albemarle street, and W. B. Cooke, York-place,, Penton- 
ville. 1818. Folio. part I. und part II. mit 44 Kupferpl. 

2. Pompeiana : the topography, edifices, and ornaments of 
Pompeü. By Sir William Gell, F. R. S. F. 8, A. ete. 
and John P. Gandy, Architect. London, printed for 
Rodwell and Martin, Newbond street. ı8ı7—ı8ı9. 8vo. 
XXXI 273 ©. und 77 Kupferpl. 


Der Begenftand wird uns öfter auf ein wai Thon lange er: 
fchienened, aber, wie es fcheint, von den Herren Verf. oben an- 
geführter Werfe entweder nicht genug gefanntes, oder wenigſtens 
nicht feinem vollen Werthe nach berücfichtigteds Werf zurück 
führen, defen ganzen Titel wir demnach herfegen, und es, der er: 
leichterten Hinweifung wegen, mit 3 bezeichnen : 3. Dissertatio- 
nis Isagogicae ad Herculanensium voluminum explanationem , 
pars prima, Neapoli, ex regia typographia, anno 1797. Fol. 
r04 ©. 20 Rupferpl. Die darin mit fo viel Umficht, Gelehr- 
famfeit und Geſchmack zufammen geftellten Aufflärungen verdie- 
nen, daß man auch nach Jahren noch ihnen die gebührende Hul— 
digung nicht verfage, dad Werf wenigftens nicht fo ganz uner: 
wähnt vorüber gehe. 

Indem uns hier mehrere Bände, einzig beſtimmt, die trauris 
gen Ueberrefte einer zertrümmerten Stadt im Bilde darzuftellen 
und mit Sorgfalt zu erläutern, vor die Augen treten, kann über 
die Nüglichfeit des Unternehmens felbjt wohl feine Frage feyn. 
Sn phyſiſcher wie in moralifcher Beziehung durchging die Erde 
und das menfchliche Gefchlecht bis zu ihrer heutigen Ausbildung 
eine lange Reihe feit geregelter Veränderungen: wie der Geognoft 
aus den Gebirgsfhichten das Alter unferes Erdbodens beſtimmt, 
und die Lehren, die er aus feinen allgemeinen Anfichten abzieht, 
nicht ohne mannigfachen Gewinn und Nugen für die erften Bes 
dürfnifle des gewöhnlichen Lebens find; fo hat auch die moralifche 
Welt und die moralifche Entwickelungs-Geſchichte unferes Ge— 
ſchlechtes ihre ſcharf gefonderten Epochen, von denen Feine fpur: 
los verging, ohne früher den Keim der nächftfolgenden- aus: 
zubilden. Es verlohnt fich wahrlich, den gewefenen Zuftand ge: 
nau zu kennen, um den bejtehenden Far und nad) allen feinen Ei: 
genthümlichfeiten zu erfaſſen, um vielleicht manches frühere Gute 
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herüber zu retten, manches Andere, das da ift, fefter zu ſichern — 
und da tritt nun der Freund des Alterthums hervor: wo die Stimmen 
der Menfchen verfchollen find, fammelt er die Denfmäler, die aus 
dem Sturme der Zeiten biß auf und fich erhielten, und deu— 
tet aus ihnen den Geift, welcher die verfchiedenen Menfchenalter 
belebte. — Werden wir die Gefchlechter aus den verfchiedenen 
Reichen der Natur aufzählen, die allmälicy unfere jegige Erd- 
oberfläche bildeten — und die Jahrhunderte und den Gang nicht 
beftimmen wollen, wie diefe Maſſe von Erfahrungen und Ideen 
über alle Verhältniffe des menfchlichen Lebens entitand, in deren 
Genuffe wir heut zu Tage forglos fchwelgen? — Wir fahen im 
der Altertbumsfunde immer nur die beyden Theile: 1) die Denk: 
mäler der vergangenen Jahrhunderte kennen, 2) aus ihnen den 
Geiſt derer, denen fie angehörten, deuten — jenes tft unentbehrs 
liches Mittel, diefes der einzige und legte Zweck, für den es wohl 
in einer Zeit, die mit fo viel Recht die gebildete heißt, erlaubt ſeyn 
wird, Stunden der Mufe und warum nicht, auch der Arbeit 
zu weihen. — 

Rro. ı. Diefes Werf foll bey feiner Vollendung aus zwey 
Theilen in vier Abtheilungen, im Formate des befannten Stuarti- 
ſchen Werfes beftehen; es foll beyläufig hundert Kupferplatten 
"mit Einfhluß der Vignetten enthalten, wovon funfzig Platten 
malerifche Anfichten, der Reſt die ausführlicheren architeftoni« 
fchen Darjtellungen, Pläne und fonftige Abbildungen der Monu: 
mente begreifen würde. Als Titelblätter zu den beyden Theilen 
werden zwey Anfichten des Berges Veſuvius in feinem ruhi— 
gen Zuftande und zur Zeit eines Ausbruches dienen, welche nad) den 
DriginalsZeichnungen des J. M. W. Turner, Esg. R. A., von 
W. B. Coofe werden gejtochen werden. So viel über die Bes 
fchaffenheit diefes Werfes im Allgemeinen. 

In fo fern fich aue den bisher erfchienenen zwey Abtheilun: 
gen ein ficheres Urtheil bilden läßt, darf man in Bezug auf die 
bildlichen Darftellungen auf etwas Ausgezeichnetes rechnen; fie 
geben mit eben fo viel Auswahl als Nichtigkeit und Treue einen 
fehr entfprechenden Begriff von den bis jetzt zu Tage geförderten 
Ueberreiten des alten Pompeji, und verdienen in diefer Bezie— 
bung den ungetheilteften Beyfall; man findet hier fogar einige 
fehr feltene Monumente vorgeftellt, von denen ed dem Unterneh: 
mer nicht fo leicht gewefen feyn mochte, fich die Zeichnungen zu 
verfchaffen, wie z. B. die eine Seite des berühmten Bronzhelms 
in den Studj zu Meapel mit denen relief darauf vorfommen: 
den Vorftellungen aus den legten Schidfalen Trojas (der Tro⸗ 
janer, welcher vor dem Aeneas fleht, und den Fleinen Aska— 
nius bey der Hand ergreift, follte hier jedoch wicht mit einem 
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Hute, fondern, wie es im Original wirflid ift, mit der phrygi⸗ 
ſchen Haube am Kopfe, gebildet ſeyn), den bekannten Priapäifchen 
Bronzdrenfuß, die Marmorvafe mit den Bacchiſchen Figuren en 
relief u. f. w. : 

| So preifenswerth die Kupfer, fo wenig Anfpruch auf befon- 
dere Auszeichnung ſcheint die beygegebene Befchreibung machen zu 
wollen; der Verf. verzichtet darauf felbit, nach feinem offenen und 
daher zu ehrenden Geftändnijfe, eigentlich wiſſenſchaftliche Erfla- 
rungen zu liefern: feine Führer find Mazois, Romanelli 
und andere Reiſende; wir dürfen alfo nach diefem die von Zeit 
zu Zeit vorfommenden ernfteren Namen Plinius, Cicero, 
Vitruvins u. a. wohl mehr als bloße Deforationsftüde betrach- 
ten, die nur nicht ganz fehlen follten. Als eine vorzüglich dan: 
kenswerthe Beygabe müfjen wir jedoch die dem zweyten Hefte vor- 
gefebte »befchreibende Ode« anfehen, die fein Lefer leicht ohne Be: 
friedigung aus der Hand legen wird, und von der wir die erftere 
Hälfte in der beygefegten Anmerfung *) folgen lajfen. 





*) Pompeji, a Descriptive Ode, by John Hughes, Esq. A.M. Oxon, 
) pe p y 6 q 


Know ye the fair Parthenope ? ı) 
The land where lavish Nature pours 
Each boon, each grace around her fairy shores ; 
The proud, soft empress of th’ Ausonian sea ? 
'Tis sweet at erening's tranquil hour 
To view, on her embattled erest, 
The sun from his meridian tower 
Sink far amid the boundless west, 
And shed a last and lingering light, 
On some old storied cape, or island - mouptain's height,” 


Or sweeter still, in some lone fisher's skiff 
To leare her sultry palaces behind, 
And court the fanning western wind 
Beneath the shade of Vico’s giant eliff; 
Where the hot noontide ray falls soft 
And freshly on the half-clos’d eye supine, 
Through olive -woods that ware aloft, 
And the rich foliage of the elustering vine, 
That down the rugged rock luxuriantly 
Flings its wild tendrils o'er the biue aud rippling sea, 


Buch spells around their vex’d domain 
2) The Monarchs of the Mine dispense, 
To iull with eharms the captire sense, 
And mask the terrors of their reignj 
Whose home is in the cavern’d fire 
That smoulders 'mid Earth’s central rock 
The echo of their footsteps dire 
Is heard amid the earthquake's shock, 
Through all the yawning chasın's enormous space, 
From Aetna’s gulphs of flame , to Alps and Andes’ base, 


ı) Naples, anciently so called, N 
») »Thy Site, the Monarch of the) Mine,« — W; Seott. — Thus represent- 
ed as a malignant daemon, 
* 
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Nro. 2. Als koſtbare Blätter der Erinnerung an die in Po m⸗ 
peji geſehenen Scenen für den Reiſenden, der jenen dem Alter⸗ 
thume geweihten Boden betrat; als das entſprechendſte Lehrbuch 
und Geſchenk für den, welcher, ohne Augenzeuge geworden zu ſeyn, 
in der Entfernung eine lebendige, klare, möglichſt genugthuende 
Anſicht dieſer, dem Schooß der Erde wieder entriſſenen Stadt, zu 
gewinnen wünfcht, dürfen wir das gegenwärtige Kupferwerk mit 


Lo where their dun breath ceascless towers 
Forth from Vesurius’ desert steep, 
Trench’d by fiery torrents deep, 
And heap’d with black and scorching shöwers 
Beoeath,, how beautiful the scene 
That circles yon soft- winding bay ! 
Smiling unconsciously serene 
With palace, bower , and clustering vineyard gay, 
All sadly bright in Nature’s hectic glow, 
While broods the hot pestilence in wizard eaves below, 
b) 
Mark where the lava-flood maintains 
The limits of its blacken’d path , 
A stern, still monument of wrath, 
Like Acheron’s dark wave in icy chains. 
The green and living herb shrinks back, 
And Nature’s quickening hand recoils 
Instinctive, from the blasted track , 
Where erst , intensely fed with crackling spoils, 
Scaring Earth’s bounteous bosom in its way, 
It roll’d to meet the deep with slow gigantic sway. 


Stranger, wouldst thou yet unfold 
A tale of deeper wreck and woe ? 
Dark are the mysteries that sleep below; 
Sad are the legends of the times of old. 
Thy foot is on a eity's grave ı): 
Mute is the hall of pomp, the social hearth, 
Deep whelm'd beneath that burning wave 
Far from the cheerful light of upper earth; 
And o’er the ominous surface of their tomb , 
Fond Man renews his toils- --to megt a second doom. 


Or, meditating on with pensive tread, 
Pause; mark yon roofless walls 2), 
Where Echo’s self appals, 

— As in some silent chamber of the dead, 

Fire hundred years thrice told 
Slow o’er their bed have roll’d, 

Swept from the busy paths of short- liv'd men, 
Ere Fate the spell unseal’d, 
Their prison -house rerveal’d, 

And rais’d reluetaut up their buried heads again. 


Lo! Time hath chek’d his withering arm 
O’er all thine eyes around survey; 
And, as of those who perish’d yesterday, 
Preserves Man’s every trace distinet and warm, 
These Time hath spar’d, yet rent each tie 
That blood or storied worth inspires ; 
Unhallow’d by that home- felt sympathy 
Which bind us to the roof-tree of our sires , 
They stand, the relics of a former world, 
ute mourners o’er a racc to cold oblition hurl’d, 


ı) Herculaneum, 2) Pompeii, 
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dem volliten Lobe anempfehlen. Man verdanft den darin gegebenen, 
mit. eben fo viel Geift gewählten und entworfenen ald mır Meiſter⸗ 
baftigfeit und unverdroſſenem Fleiße geftochenen Zeichnungen, ein 
unnennbared Vergnügen. Es ijt befannt und wird pag. XVI auch 
ausdrüclich gefagt, daß Hr. Will. Gell alles mit Hülfe der 
fo genannten Camera lucida zeichnete; man gewinnt eine Art 
von Vorliebe für diefes aufpruchlofe Fleine Inftrument, wenn man 
durch dasfelbe fo vortreffliche Leiſtungen entitehen fieht. Die Er: 
Flärungen find von Hrn. Gandy und mit ©eijt gefchrieben ; 
wenn wir darin auf einige Mängel, wie ed und fcheint, aufmerf- 
fam machen werden, gefchieht eö bloß, weil wir von einem fo 
durchgängig auögezeichneten und vortrefflihen Werfe auch dieje 
wenigen Unrichtigfeiten entfernt zu fehen gewünfcht hätten. 
Gleich das erjte Titelblatt enthält eine äußerft gefchmadvolle 
und gefällige Zufammenftellung der vorzüglichiten bis jet in 
Pompeji gefundenen Monumente, Malereyen u. d. gl., gleich: 
fam das Innere eines antifen Gemachs, jedes an feinem gehöri- 
gen Orte, zierend; dann fömme die Zueignung an Hrn. Henry 
Charles Englefield Bart, und die Vorrede, welche eine 
£urze Geſchichte der Entdedung der beyden vergrabenen Städte 
enthält. Hierauf folgen drey Kupferplatten: Anficht des Ber 
It is as if, rais’d by some demon spell, 
The dead should wander for a space 
"Mongst aliens to their name ; race, 
The secrets of the grave’s abyss to tell, 
. Shrinks at their gaze each passer -by 
Whit awe to no fond social reverence link’d, 
As with pale brow and glassy eye, 
In living features fearfully distinet, 


Forlorn they glide 'mid those who knew them not, 
Eager in dust once more to sink, and bo forgot, 





Behold the place of tombs ; where sleep inurn'd 
The rich, the men of noble birth, 
Thrice happy! who return’d to kindred earth, 
With pious honours duly mourn’d, 
But where are those who mourn'd for them ? Their home 
Huows them no more; no hallowed sepulture 
Appeas’d their —— Manes, doom'd to roam 
Heft of a boon shar’d by the most obscure, 
— Is it on earth, in.sea, or upper air? — 
Ask the devouring main, the grim volcano, where, 


ar of the past, sad Memory! 
orgive the hand that lightly rears 
The shadowy veil of long-departed years, 
Sacred to pity .„ silence, and to thee, 
Say, came that desolating day 
Uupresag’d by portentous sight or sound ? 
Spake not the voice of Nature in dismay 
Through all that wide - devoted ground, 
Sorrowing in depest murmurs o’er the blow 
. Which laid her first-born, Man, his bopes, his labours , low ® 


She spale „ etc. etc, 
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ges Veſuvius und der Flädhe mit der Stadt Pom- 
peji, ein vortreffliches Blatt: eine Karte des alten Kam— 
paniens mit den Straßen, die es durchfchnitten, und ein Plan 
der Stadt Pompeji nad) den biöherigen Ausgrabungen bis 
zum Jahre 1819. 

Wir werden nun das Werf nach feinen einzelnen Abfchnitten 
durchgehen, überall mit gehöriger Hinweifung auf die Kupfer das 
Vorzüglichite herausheben, und gelegentlich unfere eigenen. Beob- 
achiungen und Bemerfungen beyfügen. 

Pompeiana: — Befchreibung der Stadt nach ihrem gegemvär = 
tigen Zujtande, einige Winfe über die Art ihrer Zerjtörung; hiezu: 
Platte J. Plan der Stadt nady den Ausgrabungen bis zum Jahre 
1817, ſammt Befchreibung. 

Etymology. — Herleitung des Namens Pompei. Der Verf. 
nimmt, nicht fehr wahrfcheinlicd) an, von zoury, gleihfam Ko: 
lonie: in dem oben angeführten Werfe Nro. 3 wird diefer Mame 
von ronzerov abgeleitet, welhes Demoſthenes (bey Pol: 
lur). in der Bedeutung eines Waarenlagers ın Seehäfen brauchte, 
und was unvergleichlidy mit der Lage von Pompeji, an der 
Mündung eines Fluſſes und deſſen Beitimmung, ald Stapelplas 
für die tiefer im Innern liegenden Orte (Nuceria, Nola etc.) zu dies 
nen, üübereinfommt. — Es ift Schade, daß der Hr. Verf. auf 
diefe vortreffliche Erflärung gar feine Rücficht genommen hat, 
und alle anderen unjtatthaften, nur gerade diefe nicht, welche die 
natürlichite und entfprechendite feyn dürfte, angeführt werden. 

Historical Notice. — Geſchichte Rampaniens und Pont: 
pejis bis zu deifen Zerjtörung, ferner aller befannien Ausbrüche 
des Veſuves bis auf die neueften Zeiten herab, 

Gewöhnlich, und fo auch hier, wird der Zag, wo Herfu: 
lanum und Pompeji untergingen, auf deu 24. Auguft des 
Jahres 79 nach Ehr. Geb. angegeben, ohne auf die in Niro. 3 
aufgejtellte Vermuthung die geringfte Nücdficht zu nehmen, daß 
dieſes Ereigniß nach den verfchiedenen in Pompeji vorgefun- 
denen Früchtengattungen und andern Gegenjländen, und da felbit 
die bemerften Abweichungen in den Manuferipten des Plinius 
über diefes Datum, dahin zu deuten fcheinen, wahrfcheinlich erft 
bey dem Eintritte des Winters, im Monate November, Statt ge: 
funden habe. - 

Public ways. Tombs. Street of the Tombs. — Straßen, 
Gräber und die Gräberftraße mit den dazu gehörigen eilf vortreff: 
lihen Kupferplatten und deren Befchreibungen. 

Achte unbefangene Humanität der alten Welt fpricht fich in 
der liebevollen Sorgfalt für die Verftorbenen aus. Ruͤhrend ift, 
was in diefer Beziehung die Monumente der Griechen und Ro: 
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mer, um der andern Völfer nicht zu erwähnen, von der alten 
Sitte verfünden. Wenn wir nämlich noch) jegt (hinter Pozzuoli) 
eine Strecke der ehemaligen Konfularjtraße, auf welcher alles, 
wad Rom einjt Großes und Machtiges hatte, fich zu dem befuch- 
tejten Erlujtigungsorte (Bajae) begab, auf beyden Geiten mit 
einer fortlaufenden Reihe von oft einen Stod hohen Grabgebäus 
den eingefaßt fehen; — wenn noch jegt einer der vorzüglichiten 
Zugänge nad) Pompeji (von der®eite von Neapel her) nur 
durch eine Straße von Gräbern, die bis an die Stadtmauern rei- 
hen, möglich iſt; — wenn man mit Erjlaunen in Sicilien 
unmittelbar über den herrlichen. Theater -Reften in Syrafus, 
die fünjtlich in den Zeljen gehauene Gräbergajje, im immerwähs- 
renden Angefichte der unten begangenen Spiele entdedt, fo fteht 
der Grundjag des Alterthums: das Andenfen der armen Gefchie= 
denen foll nicht gewaltfam aus dem Kreife unferer Seftlichfeiten, 
unfers thätigen Lebensverfehrd gefchieden feyn — durch Thatfa= 
chen bewiefen vor unferen Augen. Mit weniger troftvoller Ver: 
fiherung trat nicht bald ein Menfchengefchlecht hinüber, als jene 
Alten; für fie mußte diefe Erde Alles feyn, denn darüber hinaus 
Fannten fie Feine Gewißheit; deßhalb pflanzten fie auch die ewigen 
Auheftätten ihrer Theuren dahin, wo fich das regite Leben be= 
wegte, an die Volker tragenden Straßen: blieb nämlidy) dem ge— 
ſchiedenen Geiſte ein Sinn für das frühere Daſeyn (si rıs ais9y- 
sıs rwv av@; Eur.), er jollte fich im Mittelpunfte desfelben befin: 

den und an demſelben Theil haben. (Deßhalb die Anrufungen, 
deßhalb befonders die Einrichtung vieler dieſer Grabdenfmäler zu 
Ausruheplägen, um nur die Borubergehenden dabey verweilen zu 
machen.) 

Diefe Anficht war es vorzüglich, ja vielleicht fie allein, welche 
die Straßen mit Grab: Monumenten bevölferte, wo im bunten 
Gemifche fid) Familien und Zeiten mengten, fo daß es felbft für 
den befonnenen Wanderer feine leichte Aufgabe feyn mechte, bey 
der verwirrenden Reihe von Namen und Perfonen , die fi ihm 
entgegen drängten, in jedem einzelnen Falle, beydes Flar zu fons 
dern ; fo etwa wie Rato von fich rühmt (Cie. de Sen. c. VIN: 
Equidem non modo eos novi, qui sunt, sed eorum patres 
etiam et avos, Nec sepulcra legens vereor (quod ajunt), ne 
memoriam perdam: his enim ipsis irren kuiey:) in memo- 
riam mortuorum, 

Die Urfache, die der Verf. ©. 77 anführt, v warum die Aegyp⸗ 
ter ihre Todten nicht verbraunten, fondern zu erhalten fuchten, 
wird fchiwerlich jemanden überzeugen ; diefe Sitte, wie die entgegen- 
gefegte des Verbrenneng, entiprang aus einen viel tieferliegenden, 
ganz .verfchiedenen Grunde; und eben fo fhwanfend it ©. 100 
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fern. Häufig ift das Mittel der vier Wände der Zimmer mit 
bald Fleineren, bald größeren vieredigen Gemälden geziert, die 
auf eine Platte von Stucco ä fresco gemalt, und jo viele Rec. 
unterfuchte, eigend in die Mauer eingejegt find, fo daß es 
augenjcheinlich wird, wie jene mehr vollendeten Gemälde (welche 
den größeren Theil der fonigl. Sammlung von Portici bilden, 
und aus den Monumenti d’ Ercolano befannt find) ruhig in 
den Werffiätten der Kuünftler und nicht in den verfchiedenen 
Häufern gemalt wurden, was ein nicht ganz zu überfehender, 
obfchon bis jegt wenig bemerfter Umftand ſeyn dürfte. (Bey dem 
fogenannten Tempel der Venus finden fi die ganzen Mauern, 
wo folche große Gemälde find, mit einer Art von großen Hohl: 
ziegeln bedecft , wodurch diefelben vor aller Feuchtigkeit gefichert 
wurden.) — Ganz anders verhält es ſich mit den übrigen Male: 
reyen, womit die Felder der Wände am gewöhnlichiten verziert find; 
diefe find an Ort und Stelle felbft a fresco gemalt, aber auch, 
obfchon nie ohne Geift, doch von viel geringerem Werthe in ar» 
tiftifcher Behandlung. — Bald iſt es ein tdealifcher Kopf mit 
wenigen Zügen in die Mitte der Wand hingeworfen, bald eine 
fchwebende Figur in zarten Umrijfen ; größten Theils aber, gehören 
diefe Vorftellungen in die Klaffe jener, fchon von Vitruv und 
bier von den beyden Herren Verfaſſern der Werfe Nr. ı. und 2. 
(befonders 1) fo heftig getadelten Arabesfen:-Malerey, wo, 
von zarten Blumengewinden getragen, Tempel und Landfchafr 
ten im bunten Gemenge erfcheinen, aus den Blütenkelchen bald 
Amorinen, bald Ihiergeftalten hervorfpringen ; oder ed find jene 
bekannten Architekturſtuͤcke, vielgeitaltete phantaftifche Gebaude 
‚und perfpeftivifche Anjichten darjtellend, wo Alled von unmäßig 
hohen Säulen, mehr Blumenftängeln als Steinmaffen, und gleiche 
ſam nur im Schweben getragen erfcheint. 
| Die Anfichten der beyden Herren Verf. feheinen darüber ofz 
fenbar nicht ganz Far gefondere und begründet. In Nr. 2. 
wird ©. 158, Mote 2, rhopography mit Arabeöfen : Malerey 
verwechfelt, was zwey fehr verfchiedene Dinge find (man ver- 
gleihe nur die Stelle Plin. XXXV. 10 von dem Maler Py—⸗ 
reicud, welcher vorzugsweife Rhyparographus ‘genannt 
wurde), und in Nr. 1. wird Ludius, der Römer aus der Zeit 
Augujts, als erfter Erfinder diefer Art von Darftellungen an- 
gegeben , die der frühefte Orient ſchon in feine Teppiche 
wirkte. — Ä 
Es it wahr, diefer Wald von ‚übertrieben hohen Säulen, 
wo fich auf einmal ganze Neihen perfpektivifcher Einfichten in das 
Innere von Gebäuden daritellen, diefe feinen und, zarten ardi: 


* 
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tektoniſchen Linien ohne alle Haltung, dieſe Arabesfen- Ger 
malde endlich, wo nichts einen feſten Standpunkt darbietet und 
Alles nur im phantaſtiſchen Fluge erſcheint, muß das an gere- 
gelte, berechnete Formen gewohnte Auge befremdend überra- 
{hen ; aber man fehe, ob dem Alten bey feinen fo äußerſt Elei- 
nen und niedern Zimmern, wo jede etwas fchwerere Linie und 
größere Maße dem Inwohner erdrüdend fcheinen mußte, eine 
andere Wahl übrig blieb, und ob er nicht, wie wir es auch wirf- 
lich durch die Erfahrung beſtätigt fehen, felbjt gegen Vitruvs 
ftrenges Gebot, dem leichten Schwung der Arabesfe vor jeder 
ernfteren Geftaltung weit den Vorzug geben mußte. So wi— 
derlich koloſſale Arabesfen feyn müßten, fo fehr find diefe blu: 
menartig. fi) entwidelnden da an ihrer wahren Stelle, und 
Raphael erfannte das fehr wohl, ald er mit dieſen zarten 
Schöpfungen fein Cafino in Rom ſchmückte. — Dem Rec. 
fchien e8, ald wenn fich das Auge fehr leicht an diefe Formen ge: 
wöhnte und dann gerne dabey weilte, als rufe gleichfam jede 
fo gefhmüdte Wand dem Befchauer die Lehre der alten Sänger 
zu: Kleine Wohnungen muß ein leichter Sinn belcben, der fpier 
lend den Augenblid benüst und Flug der Laſt ungemefjener Sor— 
gen und Wünfhe entfchlupft. — Wer in Venedig Gelegen- 
heit hatte, nur eine von dem unvergleichlihen Borfato (Ma: 
ler und Lehrer an der f. F. Afademie dafelbit) in diefem Geiſte 
a fresco ausgemalte Mezzaninwohnung zu fehen, wird von der 
vollen Anwendbarfeit diefer Art von Zimmerverzierung aud) 
in unfern Tagen ganz überzeugt feyn *). Es iſt unglaublich, wie 
diefer frohe, feifellofe Wechfel von Geftalten, alle in rafcher Be— 
wegung (wie gelungene Arabesfen: Malerey’ ed dem Auge dar- 
bietet), dazu dient, den Beift angenehm zu feifeln, und indem der: 
felbe in Teichter Folge, fpielend von einer Vorftellung zur an: 
dern geleitet wird, feine Ihätigfeit ohne Anftrengung zu un: 
terhalten. 

An der Außenfeite der Häufer finden fih in Pompeji 
außerordentlich haufig Infchriften mit rother Farbe und offenbar 
mit Hülfe eines Pinjeld gemalt, wovon der Verf. ©. 166 eiur 
Heine Probe gibt , und von denen in dem Werfe Nr. 3. auf fieben 
Kupfertafeln eine ziemlich zahlreihe Sammlung erfcheint, wozu 
freylich die feitdem jtattgehabten Ausgrabungen eine nicht unbe- 
deutende Nachleſe geliefert haben. — Was in unfern Tagen die 


*) So viel wir hören, gibt in diefem Augenblicke die k. k. Akademie 
in Venedig, in einzelnen Heften nach den Driginal » Zeichnungen 
Borſato's Skizzen zu Ähnlichen Zimmerverzierungen a fresco, 
heraus. En Gr 
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gedruckten Anſchlagzettel an die Straßenecken angeklebt leiſten, 
das thaten bey den Alten dieſe Inſchriften, die flüchtig an die 
Mauern hingemalt wurden, und dort bis jept noch, dem Auge 
vollfommen lesbar daftehen. Ihrem Inhalte nach theilen fich 
"alle bisher vorgefundenen vorzüglich in zwey Klaifen: entweder 
ed find Ankündigungen, wie z. ®. gleich am Stadtthore die 
Refte einer Anfündigung von Sladiatorfpielen in die Augen fallen, 
oder wie ed an einem andern Orte beißt: V.K.APR.VENATIO. 
ET. VELA.ERYVNT. oder wie z. ®. die berühmte Pachtanfündi- 
gung der Julia Selir: 
IN PRAEDIS. JVLIAE. SP. F. FELICIS 
LOCANTVR 
BALNEYM. VENERIYM. ET. NONGENTVM 
 TABERNAE. PERGVLAE. 

CENACVLA. EX. IDIBVS. AVG. PRIMIS. IN. IDVS 
AVG. SEXTAS. ANNOS. CONTINVOS. QVINQVE 
$.0.D.L. E.N. C. 
welche in dem Werfe Nr. 3. S. 63—65 vortrefflich erläutert 
und ergänzt wird; oder aber fie fcheinen fich auf einzelne Perfo- 
nen, und zwar größten Xheild auf die Magiftrate, die Aediles 
nämlich, die Duumviros juri dicundo u. dgl. zu beziehen. 

Bon der Art ift 5. B. 
M. HOLCONIVM. PRISCVM 
C. GAVIVM. RVFVM. IIVIR (os) 
PHOEBYS. CVM. EMPTORIBVS 
SYIS. ROGAT.. 


oder: L. CEIVM. SECVYNDYVM, AED. O. V. F. 


Das Charafteriftifche bey diefen letzteren iſt, daß der Schluß 
ROG. oder ROGAT oder O. V. F. (oft diefe drey Buchitaben 
in ein einziges Monogramm verfchlungen) regelmäßig erſcheint. 
Es entjteht nun die Frage, was war wohl die Beftimmung diefer 
Anrufungen ? 

Unfer Verf. nimmt mit Romanelli (Viaggio a Pom- 
pei etc. Napok ı8ı7) an, daß diefe Infchriften die verfchieder 
nen Namen der Hauseigenthümer enthalten: aber nicht allein, 
daß fich fir diefe Meinung (außer der bloßen Vermuthung) gar 
feine Gründe fonft anführen laffen, und Vieles dabey unerflärt 
bleibt, fo fpricht fogar Manches dagegen, und es ließe fich 3: ©. 
nicht fchwer erweifen, daß dem Popidius Rufus allein, 
nad) der Häufigkeit, mit der fein Name in allen Straßen erſcheint, 
faft die Hälfte der bis jegt ausgegrabenen Stadt eigen gewefen 
fey; nebjtdem daß es überrafhen muß, wie fchon oben bemerft 
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wurde, faſt nur lauter Magiſtrate angedeutet zu finden. In 
dem Werfe Nr. 3. wird angenommen (&. 65), daß fich einzelne 
Privatperfonen, oder auch ganze Korporationen und Zünfte (wie 
z. B. die Salinienses, die Muliones, die Furnacatores, die 
Isiaci Universi u. dgl. vorfommen) durch diefe Jufchriften der 
Gewogenheit der neuen Magiftratöperfonen anempfehlen wollten, 
und demnach werden die Buchftaben O. V. F. durch orat oder 
orant ut faveat erflärt. Jedoch fommt man auch bey diefer 
Erflärung nebft dem Auffallenden , welches in der Deffentlichfeit 
einer folhen Gunftanflehung zu liegen fcheint, auch fonft in 
Feine geringen Schwierigfeiten: denn wie will man nun die ganze 
große Anzahl von Aedilen erflären, denen ſich in diefen Inſchrif— 
ten die Bürger Pompeji fo angelegentlich anempfehlen , da es 
einmal nicht anzunehmen ift, daß man dergleichen Gelegenheits— 
infchriften nicht immer follte wieder übertündht haben, um für 
nene Plag zu gewinnen, fobald fie unnig wurden, was bey dem 
jährlichen Wechfel der Magiftrate fo regelmäßig eintreffen mußte, 
und da zweytens, felbft mehrere Jahre nicht hinreichen, um 
diefe Zahl von Aedilen auszufüllen. — In den Kolonien waren 
regelmäßig nur zwey Magiftrate unter dem Namen von Aedilen, 
und wenn auch in einigen Orten in diefer Beziehung Ausnahmen 
Statt finden mochten *), welch' einen Ueberfchuß von Aedilen bieten 
ung felbft für diefen Fall bloß die auf den erwähnten fieben Kupfer: 
tafeln enthaltenen Mauerfchriften. Da ijt ein Suettius Ve— 
rus, ein Priscus, Cejus Sefundus, Poftumius 
Probus, Cuspius Panfa, Samelius Modeſtus, 
Helvius Sabinud, Trebius und Gavius, Licinius 
Sauftinus, Gerrinius VBotia, Rufus, VBettius 
Sirmus, Popidius Sefundus, Albucius nf. w. — 
Wie nun, wenn diefe Namen alle nur die Lifte der, um die Aedils— 
würde in ihrer Vaterftadt, fich bewerbenden Kandidaten enthiels 
ten? Rogare hat ganz fo die Bedeutung des Erwählens, wie 
die des Bittend, und ohne fich gleich auf eine beftimmte Deutung 
aller drey einzelnen Buchftaben O. V. F. einlaffen zu wollen, 
fönnte das legte F. vielleicht den Aufruf an die Mitbürger fa- 
eite, nämlich; aedilem facite (zu Zeiten, wie e8 einige anzu⸗ 
führende Beyſpiele beweifen werden, auch facit oder faciunt) 
enthalten, fo wie e8 z. B. in der Infchrift tab X. no. 2. des 
Werkes Nr. 3. A. Vettium Firmum aed(ilem) — Pilicrepi fa- 


*) Cic. ad fam. L. XII. ep. ıı. Nam constituendi municipii 
causa hoc anno Aedilem filium meum fieri volui, et fratris 
filium, et M. Cosium; is enim magistratus in nostro muni- 
cipio, nec alius ullus, creari solet, 
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cite, ausdrüclich vorfommt *). Die Magiftrate traten in der ges 
wöhnlichen Ordnung ihr Amt mit dem eriten Jänner an, alfo 
fielen alle die Scenen der lebhaften Bewerbung um diefe Wür— 
den gerade in die Zeit, wo Pompeji feinem Schidfale erlie- 
gen follte, und ald treue Zeugen der Bewegungen, die damals 
alle Bürger_in Anfpruch nahmen, find diefe Infchriften von einem . 
ganz befonderen Intereffe: fie geben auch davon ein fo vollftän: 
diges Bild, daß ed mit ihrer Hülfe gar nicht ſchwer fallen dürfte, 
jene Kandidaten genau zu beflimmen, die auf den meiften Stim- 
menbenfall zu rechnen hatten. 

Nec. hatte in Pompeji die glüdliche Gelegenheit, meb- 
rere diefer Wandfchriften zu Fopiren, welche noch in. feinem der 
angeführten vorliegenden Werfe vorfommen; fie folgen hier als 
ein fleiner Nachtrag. Die erjleren dürften fogar in der Bezie— 
bung nicht ganz unbedeutend feyn, als fie die aufgeitellte Erfla- 
rung von orat ut faveat unhaltbar machen und fait nur auf die 
angegebene Art, als ausgefprodhene Wahlftimmen nämlich, er: 
Märbar find. So liefet man in der großen Straße zum Forum: 

C. IVLIVM. POLYBIVM 
AED (ilem) LICINIVS, ROMANYS 
ROGAT. ET. FACIT, 


MARCELLVM 
FORTVNATA, CVPIT. 


L. POPIDIVM. SECVNDYM 
AED(ilem) QV. . . . CVPIT. 


AED(ilem) | 
‚ POPIDIVM. RVFVM. piscicAPL. FA(eiunt) -. 


L. FILAX. LIB 
CVM. VOTIS. 


P. POPIDIYVM. SECVNDYM. 
AED(ilem). ©. V. F. DIGNVS EST. 








.. *) Cicero (de petit. cons.) fpriht mehrmal von der Wichtigkeit der 
popularis voluntas (j. B. c. 5.) Petitio magistratuum divisa 
est in duarum rationum diligentiam: quarum altera in ami- 
corum studiis, altera in populari voluntate ponenda est — 
vielleiht könnte man nah dieſem DBorgange die drey Buchftaben 
mit einigem Grunde fo deuten, daß: fie omni voluntate facite 

oder facit und faciunt zu lefen wären ? 
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C. CVSPIVM. PANSAM, AED(ilem) 
' AYRIFICES: VNIVERSI. 
ROG(ant). 


JVLIVM. SIMPLICEM. 
AED. V. A. S. P. P.ıV.B.D.R. P, ©. V. F. SEMA, 
CVM PVERIS. 
ROG. 
(Julium Simplicem aedilem, virum amplissimum, serva- 
torem Populi Pompejani, virum bonum, dignum reipu- 
blicae, omni voluntate facite, Sema cum pueris rogat). 


CAPELLAM. D. V. 1. D. (Duum virum Juri dicundo 

0. y, pr, VERNA. CcvM. = 

“ 9 © DISCENT(ibus) ; (auch bey Cicero (de petit. Cons.) 
fommt c. ı3. die adolescentulorum frequentia ald ein nothwen- 
diges Erforderniß für einen Kandidaten vor.) 

In unferem vorliegenden Werfe Nr. 2. findet fich bey An« 
führung folder Mauerfchriften &. 166 der Fleine Verftoß, daß 
der Hr. Verf. da, wo es heißt: C.Julium Polibium IIVIR. Mu- 
liones (d. i. die ganze Zunft der Mulionen) rog, dieſes Mu- 
liones ald einen eigenen Namen deutet, und die abgefürjte For— 
mel O. V. F. wird, offenbar gegen allen Sinn, durch: Aedem 
orant ut faveant erflärt. Auffallend iſt auch hier ©. 155 die 
Anmerfung: Few artists, or painters, were Romans; and 
of poets, only Jul. Caesar, Tibullus and Lucretius: wie ift das 
zu verſtehen? Zr 

RVortreffli find übrigens die Kupfer zu diefem Abfchnitte, 
die den Befchauer gleihfam ganz an Ort und Stelle felbft ver- 
fegen und nicht allein Anfichten der Gebäude nach ihrem: gegen: 
wärtigen Zuftande, und Pläne mit den alten Benennungen nad) 
Vitruv enthalten, fondern auch Abbildungen mehrerer darin noch 
vorfindlichen Wandgemälde. — Pl. 36 (und 77) ftellt den in- 
nern Hofraum eines der größeren Käufer in Pompeji .vor, 
wie er im urfprünglichen Zuftande mochte ausgefehen haben: es 
it ein wahres Gefchenf, was Hr. Gell damit feinen Lefern 
macht, und nicht bald wieder etwas fo geeignet, einen anſchau— 
lichen Begriff von diefem Gegenftande zu geben, wie nichtjeder fich 
ihn aus dem bloßen Anblide der Ruinen zu bilden im Stande 
feyn dürfte. — Bon dem Gemälde, was Hr. Sell pl. 4ı. voll: 
fländig gibt, fahb Rec. im Jahre 1819 nur mehr die untere . 
Hälfte; bey dem zweyten Gemälde pl. 42. mit dem Perfeus 
und Andromeda, bedeutet der Fichtitreifim Hintergrunde, Per: 
feus Lanze, welche der alte Maler äußerft unperfpeftivlich fo 
binftellte. | 
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Forum. — Das Forum mit den anſtoßenden Gebäuden, der 
‚Bafilifa, den Zempeln u. f. w. mit fiebenzehn hierher gehörigen 
Kupfertafeln, den Grundriß des Ganzen und die einzelnen Theile, 
dann mehrere Wandgemälde vorjtellend. Zwey Kupferplatten 
geben das Forum nad) feinem wahrfcheinlichen urfprünglichen Zu: 
ftande ergänzt : fehr geiftreich ift die Scene mit lauter ausdrudsvol: 
len, von Gemälden, diein Pompeji felbit gefunden wurden (und 
aus den Monumenti d’Ercolano befannt find), entlehnten Grup: 
pen belebt. Der Verf. befchreibt das Korum nach feinen einzelnen 
Xheilen, und Tert und Kupfer zufammengenommen find vollfom- 
men geeignet, von diefem fo höchſt wichtigen Beftandtheile der alten 
Städte, worauf fich fait das ganze öffentliche Leben der Staa: 
ten des Alterthums befchränfte, einen Flaren, vollftändigen Bes 
griff zu geben, was allerdings nicht zu den Fleinften Verdienſten 
Ponpejis und diefes Werfesgehört. Das Forum an fich, ein 
großer länglic) viereckiger Plag, durchgängig mit großen Stein: 
platten gepflaftert (fo it diefes auch in dem Fleinen Velleja 
derfelbe Fall) bot in den breiten Säulengängen, die e8 an allen 
Seiten umgaben, Schatten und Obdach. Was noch) jept, in 
Bezug auf eine verhältnißmäßig fo wenig bedeutende Stadt, 
Auffehen erregt, ift die Menge von Piedeftalen, zum Theil noch 
mit den Infchriften daran, welche an die Säulen angelehnt oder 
‚in der Mitte des Plaged ftehen, beitimmt, die Fuß und Reiters 
ftatuen der Männer zu tragen, welche um das Gemeindewefen 
fi) Verdienfte erworben hatten. Es erwedt ein günftiges Bor: 
urtheil für ein Volk, welches an die befuchteften Orte die Bilder 
jener ftellt, denen ed einige Danfbarfeit ſchuldig ift, und diefer 
Sinn belebte gleichmäßig das ganze Alterthum. 

Die Bafilifa. — In der Mauer bemerft man nod) jet eine 
Menge fleiner, von den Alter eingefrasten Infchriften, Figuren 
u. dgl. Die wichtigfte darunter, wegen der genannten Konfuln 
führe ſchon der Hr. Verf., obſchon nicht rihtig an (&. LI. 
n. 2.); fie lautet eigentlich: 

C. PVMIDIVS. DIPILVS, HEIC. FVIT 
AD. V. NONAS. OCTOBRES. M. LEP. C. ATIL. COS. 

Wir fügen noch foigende Proben folcher Infchriften bey: 
NON. EST. EX. ALBO. IVDEX. PATRE. AEGYPTIO, 


fie ift auch wegen der Schriftform (die hier freylich nicht gegeben 
werden fann) merfwürdig. | 
NON. IDIO. TINVUIRVNT. IN MANV. SCIPTRVM. 


auch Bier ijt durchgängig die Originalform der Buchſtaben höchft 
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fonderbar II ftatt E. ijt nicht ohne Benyfpiel, aber doch immer 
bemerfenöwerth: 

AMIANTHVS. EPAPHRA. TERTIVS. LVDANT. CVM. 
HEDISTO. IVCYNDYVS. NOLANYS. PETAT. 


SVAVIS. VINARIA 

SITIT. ROGO. VOS. ET 

VALDE. SITIT. GALpuRNIA,. TIBI 

DICIT. VAL. 

Der fogenannte Tempel der Venus, ebenfalld an das 
Forum anftofend. 

Ein bedeutend großer, rings von einem Säulengange ein: 
gefaßter viereddiger Raum, in deſſen Mitte auf einer gemauer- 
ten Erhöhung der Fleine Tempel ftand, zu dem man über meh: 
rere Stufen gelangte, vor welchen unten ein Altar aufgeftellt 
it. Ob es wirflich der Tempel der Venus war, Faun für ums 
von geringerer Bedeutung feyn, ald ed die Betrachtung eines 
vollftändigen Bethaufes der Alten überhaupt it. Offenbar war 
der Hofraum mit den umgebenden Gängen für die" verfammelte 
Menge bejtimmt, die auch bey dem unten aufgeitellten Altare 
ihre Opfer bringen fonnte; das eigentliche erhöht jtehende kleine 
Zempelgebäude betraten wohl nur die Priefter, und jo durfte 
der arme Alte fogar im Tempel fich feiner angebeteten Gottheit 
nicht nähern, und immer nur in der Entfernung wurde ihm ihr 
Bild gezeigt. Welch' ein Unterfchied im Vergleiche zu unfern 
Sahrhunderten, wo auch der Geringſte im weiten Gotteshaufe 
vertrauensvoll bis zu den innerften Stufen des Altares binzugutre: 
ten vermag. — 

An der einen Seitenwand find noch eine Anzahl (ſechs) 
großer hiftorifcher Wandgemälde erhalten, von denen der Hr. 
Verf. zwey bezeichnet: nämlidy Achilles and Agamemnon und 
Hector tied to the car of Achilles. — Es nimmt und Wunder, 
wie es dem Hrn. Verf. nicht auffiel, daß die ganze Reihe fich 
nur auf Troja bezieht, und daf die Vorjtellungen dieſes Krie: 
ges wahrfcheinlich einft ringsum die innern Säulengänge diefed 
Tempels ſchmückten, wie der römifche Dichter bey ähnlicher Ge: 
legenheit von feinem Helden erzählt 

— sub ingenti lustrat dum singula templo 

— videt lliacas ex ordine pugnas 

Bellaque jam fama totum vulgata per orbem 

Atridas, Priamumque et saevum ambobus Acbillem. 

(Aen.1 453.) 

Gerade diefe letzteren drey Scenen fieht man, zufällig ge- 
nug, noch ganz beftimmt: Achilles gegen Agamemneon 


— 


** 


— 
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das Schwert ziehend, Achilles, welchen der kniende Priamus 
um die Leiche des Hektor bittet, nebſtdem aber noch den Dio— 
medes, der dad Palladium raubt (obſchon ftarf befchädigt ) 
u.f. w. — wozu man freylich die Zeichnungen, die hier aber 
nur von einem diefer Bilder gegeben werden, vergleichen müßte. 

Der im Forum gefundene, merfwürdige Infchriftftein, wos 
von der Hr. Verf. ©. 217 nur einzelne und noch dazu unrichtig 
zuſammengeſetzte Bruchitüdfe gibt, enthalt vollftändig folgendes: 
EYMACHIA. L. F. SACERD. PVBL. NOMINE. SVO. 
ET. M. NVMISTRI. FRONTONIS. FILI. CHALCIDI- 
CVM. CRYPTAM. PORTICVS. CONCORDIAE. AVGV- 
STAE. PIETA'TI SVA. PEQVNIA. FECIT. EADEM- 
QVE.. DEDICAVIT. | 

Theatres. Das fleine und das große Ihenter fammt den an— 
liegenden Gebäuden, Säulengängen, dem fogenannten griechifchen 
Qempel, den Zempelder Iſis u.f.w. mit eilf Kupfertafeln, wor 
unter die eine mit der allgemeinen Ueberficht diefes Theiled der aus— 
gegrabenen Stadt nad) dem gegenwärtigen Zuftande, wirflic) 
nicht8 zu wünfchen übrig läßt, weder an Richtigkeit der Aufnahme 
noch an Schönheit, Deutlichfeit und Meitterhaftigfeit des Stiches. 
Die 74. und 75. Platte betreffen das Amphitheater. Vortrefflich iit 
die davon gegebene Anficht benm Mondfchein mit dem flammenden 
Befuv im Hintergrunde. Diefe Gebäude bezeichnen auch eine Stufe 
in der Sefchichte der Menfchheit, aber fie gehören zur Nachtfeite 
und ihr Anblid Fann bey dem Gedanfen an ihre Beſtimmung, 
noch jegt, nachdem fo viele Zahrhunderte föhnend dazwifchen 
liegen, nur erfchüttern. Man durchftreicht die dumpfen unter= 
irdischen Gänge diefes Gebäudes, wo Menfchen und wilde Thiere 
für das blutige Schaufpiel aufgefpart und bewahrt wurden, ganz 
mit der grauenvollen Empfindung, welche die lebendige Erinne: 
rung an folche Scenen an diefem Orte erregen muß. Die 
Wände fanden wir auch hier mit Fleinen, doch größten Theils un- 
leferlichen Infchriften befrigelt; zwed davon, deutlicher wie die 
übrigen, malen genau die Empfindungen, die einft fich hier aus— 
fprachen. | 

CLODIVS (ERIMOG®?) 
VIBIO. RECEPTO. SODALI. SAL. 


REGVLO. FELICITER. 
Hier bedeutete wohl Glück kaum etwas mehr als dürftige 


Selbſterhaltung. Die untere Umfangsmauer "der Arena war 
gemalt, die Platte 75 gibt das bis jegt noch erhaltene Bild (da 
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ſonſt überall der Stucco und mithin auch die Freskomalerey dar: 
auf fhon abgefallen iſt). Man fieht Sladiatoren fi zum Kam: 
pfe bereiten. 

Nur ungern trennen wir uns hier am Schluffe unferer Anzeige 
von einem Werfe, welches einen der erniteiten Betrachtung fo. 
fehr werthen, fo höchft anziehenden Gegenſtand mit fo viel Mei: 
fterhaftigfeit wiedergibt und darftellt. 


Art. II. Die geometrifhe Zeichnenkunft, oder volljitändige Anweifung zum 
Pinearzeichnen , zum Tufhen und zur Konjtruftion der Schatten, 
für Artilleriften, Ongenieure, Baubefliffene und überhaupt für 
Künſtler und Technologen, zunächft zum Gebrauch beym Unter: 
richt in den Eönigl. preußifchen Artilleriefhulen, von M. Burg. 
Erſter Theil, die allgemeine geometrifhe Zeichnungslehre enthal: 
tend. Berlin, Berlagvon Dunker und Humblot ı822, 


Als wir den vielumfaſſenden und ſehr klar geſchriebenen Titel 
dieſes Buches laſen, freuten wir uns, daß man nun auch in Deutſch— 
land die Nothwendigkeit fühlt, dieſen dem Künſtler, Hand— 
werker, Technologen ꝛc. durchaus unentbehrlichen Theil der Ma— 
thematik, mehr zu verbreiten, und ſich bemüht, denſelben ſyſtema— 
tiſch in die hohern Schulen einzuführen. Es ſchloß fich hieran 
noch die Hoffnung, daß diefe Willenfchaft bey günftiger Gele: 
genheit fich auch einmal in die niedern Schulen verbreiten fönnte. 
Denn fobald man einmal zur Einficht gefommen , daß _fie im 
bürgerlichen Leben nicht geringern Nugen hervorbringet, als 
Schreiben und Rechnen, fo fann fie alddann auch in den Bür— 
gerfchulen billiger Weife nicht fo ganz unberüdfichtigt bleiben. 
Rec. freute fich ferner, daß man fid) bemüht, den Franzofen 
hierin nachzukommen, die uns in diefem Zweige der Willenfchaft 
vorauögeeilt find, und ſich Tängjt die Ausbreitung und Anwendung 
deöjelben fo fehr angelegen feyn ließen. Wir dachten weiter, 
unter den Deurfchen, die fi) um diefe Wiflenfchaft verdient ge: 
macht, gebühre unftreitig dem geijtvollen und tiefdenfenden D ü: 
rer der erfte Rang (er har diefe Willenfchaft zuerft abgehan— 
delt, uns it wenigjtens in der Art, felbit bey den übrigen Na— 
tionen, feine frühere geometrifche Zeichnungslehre befannt), Wein: 
brennern der zweyte; denn nah Dürer hat fein Deutfcher 
fo fpftematifch und reichhaltig, und zugleich fo praftifch und aufs 
Leben berechnet, hierüber gefchrieben, und Hrn. Burg. werde 
nun der dritte Rang zufommen; denn wahrſcheinlich werde 
der Verf. diefe Wilfenfchaft erweitert, und alles, was bis jegt im 
In = und Auslande in diefem Felde geleiftet worden, gehörig 

j * 
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zu feinem Zwecke benutzt haben. Der Verf. hätte auf dieſe Weiſe 
Deutfhland mir einem der nöthigften und nützlichſten Werfe 
befchenft, und einem allgemein gefühlten Mangel abgeholfen. Als 
wir aber nun mir danferfülltem Herzen für den Verf. das Buch 
auffchlugen, da fließen wir gleich 

1) im Vorwort auf die Behauptung, daß es bis jeßt noch an ei- 
nem gründlichen und faßlichen Unterricht in der geometri- 
fhen Zeichnenfunit fehle. In den meiften Schulen? Ja. Dieß 
wollte aber der Verf. nicht fagen, fondern Rec. glaubt, die Meinung 
fol feyn, daß es bis jegt an Werfen gefehlt habe, woraus diefer Un: 
terricht zufchöpfen fey. Denngegen Ende des Vorworts äußert der 
Verf. abermals, daß, feines Wiffens! über das geometrifche 
Zeichnen im Allgemeinen, nämlich fo wie eres behandelt habe, 
noch nichts gefchrieben fey, und er daher bey der Abfaſſung fei- 
ned Werkes fid) weder gefchriebener noch gedrudter Huülfsmittel 
hätte bedienen, und nur das benützen fönnen, was er darüber in 
den im Tert angeführten Werfen (Weinbrenner, ardhiteft. 
Lehrb. bey Cotta, geometrie descript. par Monge , el&mens 
de geom.descr. par Lacroix, und &tudes d’ombres par l’Eveille) 
zerſtreut?! gefunden habe. Daher hält e8 dann aud) 

2) der Verf. für feine Pfliht, um Nachficht bey der Beur- 
theilung feines Werfes zu bitten, mit der DVerfiherung, daß er 
jede wefentliche, zur Wervollftändigung des Ganzen beytragende 
Bemerfung mit vielem Danf annebmen und benußen werde. Rec. 
muß befennen, daß ihm diefe Aeußerungen bey einem willenfchaft- 
lihen Werfe ganz befremdend vorfommen, und es bleibt unbe: 
greiflich, wie der Verf. diefelben habe thun fönnen, nachdem Die 
Sranzofen in diefem Theile der Mathematif fo Bedeutendes gelei- 
ftet haben? Denn außer den vom Verf. angeführten Autoren ha— 
ben noch Philibert de lOrme, Carnot, Frezier, Biat, 
Dallee, Hahette, Rondelet und viele andere, ganz vor- 
zügliche Werfe über diefen Gegenſtand gefchrieben. Wie will der 
Verf. auch nur mit fcheinbaren Gründen die Gründlichfeit und 
die Baßlichfeit, welche längft anerfannte Vorzüge der franzöfi: 
fhen Mathematifer find, zweifelhaft machen? Ueberdieß befennt 
ja der Verf. felbft, wo er Monge und Lacroir anführt, daß 
die Werfe derfelben vortrefflih und vollftändig feyen, und fobald 
ſich dieſes von einem mathematifchen Werfe fagen läßt, fo ift auch die 
Gründlichfeit desfelben ausgefprochen. Die Behauptung des Verf, ' 
daß die franzöfifchen Werfe allein für den Iheoretifer von Nugen 
feyen, nicht aber für den Praftifer, hat zwar vielen Grund, allein fie 
bieten doch unftreitig ganz gewaltige Hülfsmittel für den Autor, und 
find ſehr gut als Leirfaden, bey der Abfaffung einer geomesrifchen 
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Zeichnungslehre für den Praktiker zu gebrauchen. Auch läßt ſich 
jener Ausfpruch nicht unbedingt von allen franzöfifchen Werten über 
diefen Gegenftand thun; denn Rondelet it in feinem großen 
architeftonifchen Werke, worin er die geometrifche Zeichnungslehre 
abhandelt,fehr praftifch, und bey der Anwendung vorzüglich finnreich 
und flar. Von Weinbrenners geometrifcher Zeichnungslehre 
fagt der Verf., fie wäre für den Praftifer mehr genügend als die Werfe 
der franzöfifhen Autoren ; Rec. meint aber, daß fie ganz genügend 
ift (nämlich in den Grängen, die der Verf. felbit, durch fein eigenes 
Werk, für die geometrifche Zeichnungslehre feſtſetzt), und dieß glaubt 
Rec. nicht nur theoretifch beweifen zu fönnen (welches weiter uns 
ten zum Theil gefchieht), fondern auch praftifch, indem derfelbe 
eine Menge Praftifer fennt, welche, meijt ohne die geringften ma= 
thematifhen Kenntniſſe, nach Weinbrenner's Lehrbuche die geo- 
metrifche Zeichnungslehre vortrefflich erlernt haben. Die Klage des 
Verf. wegenMangeld an gedrudten Hülfsmitteln, ift daher aller⸗ 
dings ungerecht. Doch vielleicht, dachten wir ‚ gibt und der Verf., da 
ihm alles Vorhandene ungenügend ift, viel Neues; vielleicht hat er 
eine ganz neue Methode rückfichtlicy des Vortrags gefunden? In 
diefem Glauben durchblätterte Rec. die Kupfertafeln, fand aber 
darin zu feinem Erjtaunen nicht8 anders ald Konftruftionen, die meijt 
aus den zwey erften Heften des erwähnten Lehrbuchs von Wein: 
brenner und theils aus franzöfifchen Werfen genommen, ja fogar 
bis auf die Art der Buchftaben-Bezeichnung aus denfelben entlehnt 
find. Da auf dieſe Weife auch die Hoffnung auf Neues verfchiwunden 
war, fo blieb nichtö mehr übrig, als dieMethode, welche allerdings bey 
einem Buche, für Praftifer gejchrieben, von größter Wichtigfeit 
it. Allein Rec. überzeugte fich, daß der Verf. (man verzeihe die 
Vergleihung) ziemlich nach Goldfchläger-Art verfahren, und die 
fhön geprägten Goldſtücke von Weinbrenner undden Franzoſen 
platt und breit gefchlagen hat. Hier einige Gründe unters Urtheils. 
Der erjte Abfchnitt ©. 1 —5y enthält in ſechs Kapiteln die Kenntniß 
der Zeichnen: Inftrumente und Materialien, nebft ihrer Anwendung. 
Diefes it mit einer folchen Umjtändlichfeit befchrieben, daß man 
glauben muß, der Verf. wolle mit Worten zeichnen Ichren. Um 
den Gebrauch der Znftrumente und der Materialien fennen zu lers 
nen, muß man diefelben gebrauchen. Alles Reden von 
Linienziehen, Tuſchen, Werwafchen, von Zirfeln, Ziehfedern, 
Bleyſtiſten, Pinfeln, Farben ꝛc. ift vergebens; denn Dinge, 
die man durch die finnliche Anſchauung fennen lernen muß, laſſen 
fi) feineswegs durch Befchreibungen deutlich machen. Die Mühe 
folcher Befchreibungen ift auch ganz verloren, denn wenn der Leh> 
rer dieſe Gegenftände vorzeigt , mit wenigen erflärenden Worten, 
fo it dieß weit zweckdienlicher, ald dad Studium eined großen 
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Paragraphenheeres hierüber. Die weitlaͤufige Abhandlung über 
breite, dicke und feine Linien, uͤber das Punktiren ꝛc. eignet ſich 
wahrlich mehr, den Schüler irre zu führen, als ihn zu belehren; 
denn man muß zeihnen, um zeichnen zu lernen. 
Ueberhaupt ift uns die Abficht des Abfchnittes ganz unverftändlich. 
Soll er für den Lehrer gefchrieben feyn, dann ift der Echuler zu 
bedauern, der in Die Hande eines Lehrers gefallen ift, der fich 
über die gewöhnlichiten Dinge in einem Buche Rath holen muß. 
Iſt er aber für den Schüler zum Selbftunterricht gefchrieben, fo 
ifter noch unzwechmäßiger; weil bier Dinge gefchrieben find, die 
ſich gar nicht befchreiben laſſen, fondern die praftifch gelehrt wer: 
den müſſen, wie dieß jeder Zeichner wohl weiß. Wie ferner der 
Berf. glauben fann, daß Jemand durch das Nachzeichnen der in 
den Kupfertafeln gegebenen Konturen. zweyer Löwenföpfe , eines 
Blattes von einem forinthifchen Kapital und eines Delphins (die 
noch dazu alle fchlecht gezeichnet find, Rec. weiß nicht durch 
weilen Schuld), Sreyhandzeichnen lernen fol, wird wohl eben- 
falls jedem unbegreiflich feyn. 

Der zweyte Abfchn. ©. 59—ı44 enthält in 3 Kap. die geom. 
Zeihnungslehre im Allgemeinen, das Abbilden der geraden und krum— 
men Linien ꝛc. Im Allgemeinen läßt ſich von diefem Abfchnitte fagen, 
daß die geom. Zeichnungslehre darin viel dürftiger und in minder gu⸗ 
ter Ordnung abgehandelt ift als in dem Weinbrennerfchen Hefte. 
- Weinbrenner fängt mit dem Punfte an, geht zur geraden und 
frummen Linie über, betrachtet diefelben nach allen Lagen und Rich: 
tungen, gebt dann zu den Winfeln, dann zu den Flächen, bringt Flä— 
chen mit Linien, Flächen mit Slächen in Verbindung, und zwar in den 
mannigfaltigftenlagen, durch die Umdrehung um verfchiedene Achfen ; 
kommt fo auf die Körper, nimmt ebenfalls verfchiedene Umdrehungen 
mit denfelben vor; ein Verfahren, welches in jeder Hinficht be: 
Ichrend ift, und Verftand und Vorftelungsfraft fehr übt, Auf diefe 
Weife it das Weinbrennerfche Lehrbuch zu einem foftematifchen Gahı= 
zen geitaltet, fo daß jenes Verf. löbliches Bemühen, einen weitläuft: 
gen. Zert fo viel möglich, durch die Darftellung felbjt, entbehrlich 
zu machen, und den Studierenden mehr auf die Anfchauung hinzu: 
weifen,, weil er diefe mit Hecht bey dem Künftler wie bey dem 
Handwerfer von größtem Werth hält, in einem fehr heben Grade 
gelungen ift. Der Verf. vorliegenden Werfes fcheint aber fehr 
unrichtig vom Öegentheil ausgegangen zu feyn, indem er und 
über diefen Gegenftand viel Tert (er ift 362 Seiten ftarf) und 
wenig Inhalt vorgelegt hat. Eben fo wenig ijt bey ihm eine fy: 
ftematifche Einheit anzutreffen. Die drey aus franzöfifchen Wer: 
fen genommenen Aufgaben , in welchen Eylinder mit Cylinder, und 
Cylinder mit Kugel ſich fehneiden, fehlen zwar im Weinbrennerfchen 
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Werke, doch ſind ſie lange nicht hinreichend, um die Armuth in dem 
vorliegenden zu erſetzen. In jenem Werke würden fie höchftens 
nur zur Vervollſtändigung beytragen; denn derjenige, welcher 
Weinbrenners Zeichnungslehre aufmerffam durchgangen ift, 
wird diefe dDrey Aufgaben ohne alle Schwierigkeit löfen. Mit den fran- 
zöfifchen Werfen läßt ſich dasſelbe, ausden oben ſchon angegebenen 
Öründen, der Verfchiedenheit der Zwecke halber, gar nicht verglei- 
chen. Die Definitionen, die uns der Verf. $.96 von perfpeftivifcher 
und geometrifcher Zeichnungslehre gibt, find ſehr unzureichend, fo daß 
jede von den fchon vorhandener Definitionen wünfchenswerther gewes 
fen wäre. Bey der perfpeftivifchen Zeihnungdlehre fagt der Verf., 
ſey die Hauptfache, in der Abbildung eines Objekts die täufchendite' 
Aehnlichfeit, die möglichite Uebereinftimmung mit der Wirflichfeit. 
Dieß ijteine Definition vom Portraitiren, nıcht von der Perfpeftive. 
Bey der geometrifchen Zeichnungslehre Fomme es bey der Abbildung 
mehr darauf an, die Begenfiande fo Darzuftellen, Daß man aus der 
Zeichnung die richtigen Maße und genauen Verhaltniſſe derfelben fo: 
gleich und unmittelbar auf eine leichte Artentnehmen fönne. Dieß ıft 
eine Anwendung oder höchitens eine Eigenfchaft der geometrifchen 
Zeichnungslehre. Diefe Definitionen umfaſſen daher feineswegs die 
Definita, fie find nicht fireng genug, wie wilfenfchaftliche Definitionen 
es feyn mujlen. Das Auriliarforps von $$., das denfelben ald Suk— 
kurs nachgefchieft it, macht den einmal begangenen Behler nur zum 
Theil wieder gut. Die $$. 102 und 103 enthalten hierüber noch mans 
ches Unftatthafte. So ift z. B. das Zurückbringen vom Perjpeftiven 
ins Geometrifche durchaus nicht ſchwierig für den, der geläufig vom 
Geometrifchen ins Perfpeftive zeichnen fann, was der Verf. nicht 
glaubt. Die Projeftionen des Kreifes find in dem Weinbrennerfchen 
Hefte viel einfacher und umfajfender vorgetragen, als hier inden $$. 
132 1C. gefchehen. In $. 162 heißt es: »In diefer Ellipfe iſt weder ag 
die große noch d’d die Fleine Achfe. Diefe Linien find allerdings Ach— 
fen, nur einer andern Ellipfe, nicht von der Elipfe ab’o’d :c. im Auf- 
rıjle, fondern von der Ellipfe adgd“ im Grundriffe. Was der Verf. 
$. 173 vonder Wahl der Aufgaben fagt, ift ganz wahr ; allein derfelbe 
hat feine eigene Regel übertreten. Die Wahl it in mehrerer Hinz 
fit mangelhaft zu nennen. Denn manches Ueberflüjlige it auf: 
genommen, das gar nicht bedarf gelehrt -zu werden, indem es 
Jeden von felbit klar und deutlich ijt, wie z. ®. $. 113. Die in 
$. 136 gezeigte Konftruftion der Ellipfe hätte füglich auch wegblei- 
ben fönnen: denn erftens iſt diefelbe weder leichter noch vortheil= 
hafter als die vorhergehenden, und zweytens verlangt ihr Beweis 
{don mehr marhematifche Kenntnifje, als hier vorausgefegt wer: 
den. Will man übrigens die Aufnahme diefer Konftruftion gel— 
ten laſſen, fo fieht man nicht ein, warum die auf der Analyfis 
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beruhenden Konſtruktionen der Parabel und Hyperbel nicht eben: 
fall$ aufgenommen wurden? Ferner wäre zu wünſchen, da doch 
das Buch einmal gefchrieben werden mußte, wie die Dedifation es 
meldet, und das Vorwort wiederholt), daß der Verf. von dem zer 
fireut Gefundenen noch mehr aufgelefen hätte, Die zwölfte Auf— 
gabe z. B. inder Weinbrennerfchen Zeichnungslehre wäre zweckmä⸗ 
fig gewefen; fie iſt bey aller ihrer Einfachheit für den Anfänger nicht 
fo leicht, und ift fehr belchrend, indem fie den Schlüfjel enthält zu 
einer großen Reihe von Konjtruftionen. Wir können defhalb dent 
Verfaſſer unmöglich das Yob ertheilen, daß er mit Bedacht und 
Geſchmack fompilirt habe. Im dritten Abfchnitt ©. 144—367, 
welcher in zwey Kap. die Beleuchtung der Zeichnungen abhandelt, 
ijt wieder meiſt alled aus dem 2. Hefte des Weinbr. Lehrbuch genom⸗ 
men; doch verdient genanntes Werf bey weitem den Vorzug, inz 
dem dort alles furz und weniger umftändlich behandelt iſt. Dabey 
find dort die Figuren in ihren Formen viel fchöner und gefhmad- 
voller, jie verhalten fid) wie ein Original zur ſchlecht verftandenen 
Kopie. Warum hat der Verf. jene Figuren nicht in allen ihren 
Mafen und Verhältniffen Fopirt, da er doch einmal diefelben For: 
men genommen hat? In $. 226 heißt e8: »Bey Zeichnungen, nad) 
»welchen Handwerfer arbeiten follen, und welchen man der größ- 
»ten Deutlichfeit wegen zwar eine gewiſſe Beleuchtung, doch 
saber, um Irrthümer zu vermeiden, feinen Schlagfchatten geben 
»will, nimmt man die Winfel, unter welchen die Yichtftrahlen an— 
»fommen, = 90° an, fo, daß die Lichtitrahlen Die auf der Bild» 
»fläche gezeichneten Gegenjtände aller Orten unter rechten Win: 
»feln treffen« ꝛc. Diefer $. endigt: »wie folches auch wirflid) bey; den 
»Zeichnungen der Artillerie-Handwerfftätten und bey den architek— 
»tonifchen Zeichnungen, nach welchen die Handwerfer arbeiten fols 
»lfen, der Fall feyn muf.« Wie es in den Artillerie: Hands 
werfitätten gebräuchlich ijt, weiß Rec. nicht; daß aber bey archi— 
teftonifchen Zeichnungen der Fall anders feyn muß, das weiß Rec: 
fehr gut. Man beleuchtet und fchattirt gerade deßwegen die Ge— 
genftande, damit man fie ſchär fer und deutlicher erfennen 
fol. Durch die Schlagfchatten fieht man hauptfächlicy, welche 
vor oder zurück jtehen. Bey architeftonifchen Durchfchnitten (Pro- 
filen) und überhaupt bey Gebäuden, welche viele Vorfprünge ha— 
ben, iſt der Schlagfchatten vorzüglich nöthig; man nimmt ‚daher 
auch gewöhnlich, wenn nicht ganz befondere Rückſichten es ver: 
hindern, bey architeftonifchen Zeichnungen den Winfel des Lichtes, 
fowohl im Grund als im Aufriß — 45° an, nicht nur, weil dann 
das Licht die Gegenftände fehr ſchön beleuchtet, fondern weil man 
auch gleich beym erjten Blicke fieht, wie viel die Gegenjtände vor 
oder zurück fpringen. Denn bey einem Winfel von 45° iſt, befon- 
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ders bey Gegeuftänden, die rechtwinfelig gegen die Zeihnungsfläce 
ftehen, der Schlagfohatten immer fo breit, als diejelben vor oder 
zurück ſtehen. Uebrigens wird ficy auch hieran Feiner binden, der 
Optik verfteht. Der Winfel von go° it aber der fchlechteite fur 
die Beleuchtung, und weder ein Maler noch ein Architeft, noch 
irgend ein Künftler wird ihn anwenden. Man beleuchtet und 
ſchattirt lieber die Zeichnungen gar nicht, und gibt dem Handwerz 
fer nur Umriſſe, als eine foldye un: und widernatürliche Beleuchtung 
anzunehmen. Es lajfen fich nicht einmal alle Schlagfchatten durch 
diefe Annahme verhindern, wie der Verf. glaubt, indem alle Ge: 
genjtände, die nicht fenfrecht auf die Wildfläche geben (und de- 
ren find bey der geringften architeftonifchen Zeichnung vorhanden), 
dennody Schatten werfen werden. Die Verwirrung wird dadurd) 
größer, als fie ed bey irgend einer Annahme nur ſeyn Fann, weil 
in der Zeichnung einige Gegenftände Schatten geben werden und 
andere wiederum nicht. Der Verf. irrt daher, wenn er Irrthü— 
mer von einer andern Beleuchtung als von feiner angegebenen be— 
fürchtet. Nur bey einem Winfel von 90° fönnen die beforgten Irr— 
thümer entjtehen. Auch widerfpricht diefer $. zum Iheildem $. 219. 
In $. 304 foll eö wohl heißen ftatt »zwey Punfte in den Li— 
nien a’k/ und ak ıc. ein Punft ꝛc. Denn die Schattenlinie 
geht parallel mit den Linien ak’ und ak, und deßhalb ift ein Punft 
hinreichend, fie zu beftinnmen. Die Auflöfung und der Beweis, die 
von Fig. 125 in S. 410 gegeben, find beyde ganz falſch. Es iſt 
daher nöthig, den Anfänger fehr darauf aufmerffam zu machen, 
indem derfelbe den Fehler fo leicht nicht finden wird; befonders da 
in vorliegenden Werfe die Schatten im Grundrijje nicht gefucht 
find. Der Schatten eines Kegeld wird allerdings wie der eines 
jeden andern Körpers durch die Gränzlinien von Licht und Schat- 
ten beſtimmt, d. i. durch die QTangentenlinien desfelben; allein 
diefe Zangenten müſſen richtig bejlimmt werden. Der Verf. jagt, 
die Zangentenlinien des Kegels finde man, wenn die Projeftion 
des Kegels im Grundrijfe gezeichnet (hier ein Kreis) und mit der 
angenommenen Direftion des Lichtes ein fenfrechter Durchmeiler 
(e’/b’) gezogen werde, wo alsdann diefer Durchmeifer die Sunme 
der beyden Tangentenlinien, oder die Radii (ab und a’c‘) die 
Gränzlinien zwifchen Licht und Schatten im Grundriffe, wären. 

Die beyden Tangentenlinien des Kegels fielen daher in eine 
geraden Linie, und der Kegel wäre zur Hälfte in Licht und zur 
Hälfte in Schatten, gerade eben fo wie der Cylinder. Daß diefes 
aber nicht wahr ift, läßt fich fehr Teicht erweifen, fo bald man 
nur den Schlagichatten des Kegeld im Grundriffe fucht. Diefer 
muß nothwendig von der Projektion des Kegeld im Grundriſſe 
(welche der Grundfläche desfelben gleich it) ausgehen, und in eine 
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Spitze oder in einem Punkt ſich endigen. Dieſer Endepunkt 
wird gefunden, wenn man im Grundriſſe einen Lichtſtrahl, nach der 
angenommenen Direktion, durch den Mittelpunkt des Kegels zieht, 
und von dieſem im Aufriſſe, wo er die Spitze des Kegels bildet, 
einen Strahl nach dem angenommenen einfallenden Hohenwinkel, 
bis auf die Bodenlinie (namlich die Baſis der Zeichnungsflache) 
fallen läßt. Wird dann der Punft, in welchem dieje von jenem 
getroffen wird, fenfrecht auf den im Grundriſſe gezogenen Licht: 
ſtrahl gebracht, fo ift der Schneidungspunft der verlangte Ends 
punft des Schattend. Werden nun von diefem Punfte aus Tan— 
genten an der Projektion des Kegeld im Grundrijfe gezogen, fo 
bat man den Schlagfchatten des Kegeld im Grundriſſe. Da, wo 
aber der Schatten ausgeht, muß auch der legte Punft der Tan: 
gentenlinie feyn, folglich erhält man die beyden Zangentenlinien 
im Grundriffe, wenn auf den beyden Schenfeln des Schlagfchat: 
tens fenfrechte Nadii gezogen werden. Die beyden Zangenten- 
linien im Grundriffe fönnen daher unmöglidy, wie der Verf. glaubt, 
in eine gerade Linie oder in einen Durchmeſſer fallen, fondern 
fie müffen eine gebrochene Linie machen, weil nur die Tangentens 
Punfte zweyer Parallellinien durch einen Durchmeifer verbunden 
werden fönnen. Eben fo wenig Fönnen die wahren Zangenten 
mit den von dem Verf. angegebenen je zufammenfallen, weil zwey 
verfchiedene gerade Linien nicht einen und denſelben Tangenten— 
punft haben fönnen. Die Urfache, daß der Kegel nie wie der 
Cplinder zur Hälfte, fondern immer mehr als zur Hälfte beleuch: 
tet erfcheint, ift, weil die Zangentenlinien nicht fenfrecht auf der 
Grundfläche ftehen, fondern gegen die fie vereinigenden Spigen 
deö Kegels fich neigen, wodurch das Licht die Hälfte überſcheint. 
Daher, je flächer der Kegel wird, defto mehr wird er beleuchtet, 
bis endlich die Spige im Aufriffe mit der im Grundriffe zufammen 
fällt, wo er aufhört Kegel zu feyn, eine Zirfelfcheibe bildet und 
ganz beleuchtet wird. Je fteiler derfelbe wird, deito weniger wird 
er beleuchtet, biß er emdlich fich zum: Eylinder bildet, und zur 
Hälfte Schatten und zur Hälfte Licht wird. Da von der richti— 
gen Auffindung der Tangenten in der Lehre vom Licht und Schat⸗ 
ten alles abhängt, fo ift genannte Aufgabe mit allen ihren zahl: 
reichen Folgerungen falfh. Aus eben den angegebenen Gründen 
ift auch die Aufgabe von Fig. ı26, $. 416 fehlerhaft: denn die 
Schattentangenten von dem Cylinder BC DE und des daran fto- 
enden Fleinen Kegeld ABE fommen nicht in den Punften 8 und 
T zufammen; denn nach dem Dargethanenen muß der Kegel bey 
gleicher Annahme des Lichts mehr beleuchtet ſeyn, als der Cylin—⸗ 
der. Der Verf. hätte auch fehr leicht an dem Schlagfchatten die: 
fer Figur fein unrichtiges Verfahren merfen fönnen, indem nad 
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ihm die Graͤnzlinien as und a2 des Kegelſchattens au der Wand, 
und die Gränzlinien des Cylinderſchattens as und 142, bey der 
Ellipfe 8929 diefelben Tangenten : Punfte haben müßten, was 
offenbar unmöglich ift. Alles, was in $. 420 :c. über die Bes 
leuchtung im Grundrijfe gefagt, ift nicht anzurathen. Hierin ift wie: 
der die Weinbrennerfcye Methode weit vortheilhafter und Fonfequens 
ter. Der Grundriß ift ja nichts anders, als die horizontale Projef: 
tion einer gegebenen perpendifularen Projektion, oder mit andern 
Worten, man denft fich den Aug: und Standpunft über der Bild: 
flähe, und fieht alle Gegenftande in unendlicher Entfernung von 
oben. Weinbrenner fucht daher erjt die Schatten im Aufriß und 
projieirt Diefelben, wie die Objefte ſelbſt in den Grundriß, und zwar 
nicht felten auf eine fehr abgefürzte und finnreiche Weife. Die: 
ſes Verfahren it weit natürlicher und kange nicht fo verwirrt, als 
das vom Verf. angegebene, wo man bald den Aufriß als Grund: 
riß und bald den Grundriß als Aufriß betrachten foll. Dann nur 
möchte auch wohl des Verf. eigene Beforgniß, wegen Verwechjelung 
der Schatten-Direftionen gegründet feyn, was bey Weinbren- 
ner nie Statt finden fann. Es wäre demnach auch die Neußerung 
im $. 44 über den Rugelfchatten ganz verwerflich, denn gerade die— 
fer Kugelfchatten ift, wie er feyn foll, und es iſt recht gut, daß 
der Verf. hier von feiner eigenen Regel abgewichen ift. Obgleich 
die Kugel ganz aus dem Weinbrennerfchen Hefte fopirt ijt (nur im 
größeren Maßftabe), fo ift fie dort immer noch Fürzer behandelt; denn 
bey Fig. 180 iſt Fig. 129 A undB ganz undgar unnöthig. Hier hatte 
auch der Verf. die Gelegenheit nicht vorübergehen lajjen müſſen, von 
dem wahren und Schein: Winfel in der Anwendung zu reden, indem 
diefer Begriff von bedeutender Wichtigkeit in der Optif iſt, und 
dem Anfänger einiger Maßen fchwer fallt. Fig. ı34, 135 und 136 
find fämmtlidy aus dem Weinbrennerfchen Hefte entlehnt, nur daß 
diefe Gegenftände bey Weinbrenner fehr ſchön proportionirt und 
geſchmackvoll geftaltet find, und hier vielmehr widrige und gefchmad 
lofe Formen daraus geworden find. Weder in der alten noch in der 
neuen Architektur hat es je eine folche Säule wie Fig. 136 gegeben. 
Ueberhaupt wäre zu wünfchen, daß der Verf. einen Künftler zu 
Mathe gezogen hätte, da er doch mit für Künftler gefchrieben zu 
haben vorgibt; denn das Auge des Lehrlings darf nie an fchlechte 
Formen gewöhnt werden, weil dasfelbe einmal verwöhnt, 
wieder ſchwer zu entwöhnen if. Wahrlich es bieten fi in 
unferem jegigen Leben dem arglofen Auge der unfchönen Formen 
fo viele dar, daß dasfelbe unwillfürlic ihre Eindrüde feſt halt; 
warum noch in die Lehrbücher fo verunglücdte Mißgeftalten auf- 
nehmen? Es muß hauptfächlich in dergleichen Lehrbüchern darauf 
gejehen werden, daß die nadten, ftummen mathematifchen Formen 
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in das fröhliche, heitere Gewand der Schönheit gehüllt werden, 
damit die Wahrheit freundlich fpreche und das reine Gemüth des 
jungen Künſtlers anziehe. Diefer fünftlerifche Werth , der ein fo, 
bedeutender Vorzug des Weinbrennerfchen Werfes iſt, fehlt vorlie: 
gendem gänzlich. Wie reichhaltig und fchon geordnet find nicht bey 
Weinbrenner die Bilder oder die Zufammenjtellungen mehrerer 
Körper, und wie dürftig und arm erfcheinen hier Dagegen dieFig. 125 
und 126? (Die jedoch nicht einmal zu rechnen find, weil fie falſch find). 
Die Mühe, die ſich der Verf. gibt, den Schüler nad) feinen Figuren 
tufchen zu lehren, iſt ebenfall& vergeblich ; wer felbft zeichnet, wird 
dieß am beiten einfehen. Diefe Regeln und Anweifungen, belegt 
durch ein paar in Zufchmanier gezeichnete , fehr ungerathene Figu— 
ren, find ganz geeignet, bey dem Lehrling eine Aengftlichfeit und 
einen Kleinigfeits-Sinn zu bewirfen, die fehr verderblich werden 
fonnen, indem fie ihm immer anfleben werden. Gewiß ift es auch 
rathfamer, bey Werfen, die für den Praktiker beftimmt find, wie 
vorliegendes, daß der theoretifche Theil, d. b. der, weldyer ger 
trade nicht auf einer apriorifchen Anfchauung beruht, von dem 
praftifchen Theile gänzlich getrennt wird, wie dieß Hr. Eytel— 
wein mujterhaft bey feiner Perfpeftive eingerichtet hat. Weil fonft 
durch die einzeln eingejtreuten und abgerijfenen Beweife, der Praf: 
tifer zu fehr verwirrt wird, da er fie größten Theils doch nicht faf- 
fen kann. 

Die Aufgabe, welche heut zu Tage rüdfichtlich einer geometris 
fhen Zeichnungslehre zu löfen ift, muß dem Verf. eben fo undeutlich 
geblieben feyn, als ihm das freylich fehr gegründete Bedürfniß bes 
kannt und flar gewefen feyn muß; denn fonft hätte er fich ſchwerlich 
entfchließen fönnen, ein Buch zu fchreiben, das weit hinter feinen 
Vorgängern zurüc geblieben it. Möge unterdejfen diefe Aufgabe 
bald geloft werden, und dem allgemein gefühlten Mangel einer 
ausgedehnten und vollftändigen geometrifchen Zeichnungslehre bald. 
abgeholfen werden. Wenn übrigens hier der von dem Verf. in dem 
Vorworte verlangten Nachficht nicht entfprochen worden ſeyn follte, 
fo wird man deßhalb dem Rec. nicht zürnen ; denn die Kritif fonnte fie 
nicht gewähren, fo gern fie auch Rec. zu gewähren bereit iſt. Jene 
mußte das Dargebotene rücfichtslos prüfen und frey darüber ur: 
theilen; diefer hingegen fümmert ſich weniger um die Mittel, 
freuet ficy des guten Willend des Verf. und erfennt den guten 
Zwed, den derfelbe im Auge gehabt. Jene fann nur nachfichtig 
ſeyn, fo lange fie felbft noch unmündig ift, bey den erſten Leis 
ftungen in irgend einem Fache. Iſt aber in einem Zweige der Wif: 
ſenſchaft fo vieles gethan, wie in dem hier befprochenen, fo hat 
fie felbft einen hohen Standpunft erreicht, denn fie geht mit der 
Wilfenfchaft gleichen Schrittes ; fie muß bey jeder Gelegenheit 
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von ihrer Muündigfeit Gebrauch machen, und fie kann es nieman: 
den zu Gute halten, wenn er fich der vorhandenen Hülfsmittel 
nicht bedient hat. ec. hingegen weiß, daß jedes mit redlichem 
Willen Geſchaffene feinen Nugen hat, und ift überzeugt, daß 
auch das befprochene Werf guten Samen ftreuen, daß es zur 
Verbreitung der Wilfenfchaft allerdings beytragen und wohl man: 
chem zur Aufmunterung dienen wird. 
W— —g. 


Art. III. 1. Religionsphiloſophie I. Theil. Rationalismus 1818. II. Theil, 
Myſticismus. 1822. von A. Eſchenmayer, Tübingen. 
2. Die Religion im innern Verhältniffe zur Wiſſenſchaft, nebſt 
Darftellung und Beurtheilung der von Jakobi, Kant, 
Fichte und Schelling gemadten Verſuche, diefelbe wif— 
ſenſchaftlich zu erfaflen, und nad ihrem Hauptinhalte zu ent: 
wideln, nebft einem ®Borworte von Dr. u. Prof. ©. W. Fr. 
Hegel, von 9. Fr. Wilhelm Hinrichs. Heidel 
berg, ıBaa, 


Ä Nicht um beyde Erzeugniſſe eines ernſten wiſſenſchaftli— 
chen Strebens unter Eine gleichumfaſſende Beurtheilung jetzt 
ſchon zu ſtellen, ſtehen hier jene beyden Werke neben einander 
(daran verhindert Rec. ſchon die Unvollendung des erſten Werkes, 
dem ein verſprochener dritter Theil, unter dem Titel Supra— 
naturalism noch abgeht, mehr noch aber die größere innere 
Verwandtſchaft des zweyten mit dem dritten Theile) — ſondern 
vor der Hand nur zu dem Zwecke, um die Grundanſicht des 
Einen, durch die des Andern mittels Kontraſtes in ein 
helleres Licht zu ſtellen für das ungeübte Auge. Beyde Werke 
ſtecken ſich übrigens ein und dasſelbe Ziel — beyde gehen an— 
faͤnglich von einem gewiſſen Standpunkte in der Identitätslehre 
mitſammen aus, gehen aber bald in die entgegengeſetzten 
Richtungen unverföhnlich aus einander; daher denn die entgegen— 
gefeste Löfung einer und derjelben Aufgabe. 

Ihre Schöpfer (um, mich eines chriftlichen Symbols zu be: 
dienen) haben beyde die Pit eltfugel mit ihrer Schlange (die 
Weltfeele) unter ihren Füßen ; nicht zwar, um ihr den Kopf zu 
jertreten, fondern um fich ihrer ald Poftamentes zu bedienen, 
damit der Eine mit gefaltenen Händen und gewaffnetem Auge 
hinüber fchauen fönne ins Utopien des Böttlihen, der 
Andere aber, des Abfoluten defto leichter habhaft zu wer: 
den mit gewaffnetem Arme (mittels einer Papillonsfcheere des 
Verftandes) und ed ald Kopfpuß in feinen Kreid hereinzuziehen. 
Welches von: benden Spftemen daher auf die Wurde einer une 
befledten Empfängniß (die jenes Symbol in der Kirche 
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bezeichnet) mehr Anfpruch machen dürfe — weldyes von beyden 
auch der Mond (der Wandelbarfeit Zeichen) unter feine Zerfe 
zu ziehen vermag, um nicht mehr von der Schlange geftochen zu 
werden — dad Alled wird das Ende diefer Arbeit den Lefern 
jeigen, wenn fie die Geduld haben, zuzufchauen: Wie ſich die 
Goldſtangen empirifcher Pſychologie (Vorzug des erften Werfes) 
in der Wachszieherey der Spefulation, zu den feinften Fäden 
eines fogenannten alten Weiberfommmerd (Vorzug des zweyten 
Werfes) ausgefponnen haben. 

Das Werf sub Nr. ı. macht fih zur Aufgabe (laut Ein: 
leitung), das innere Verhältniß der Wiffenfhaft zur 
Religion, oder wie es fi) ausdrüdt, des Wiffens zum 
Glauben auszjumitteln, und die Frage zu beantworten: ob 
der Glaube in ein ®iffen, und das Wiffen in ein 
Glauben verwandelt werden müffe. 

Der Verfaſſer desfelben entfcheidet zwar für die Verwand— 
lung des Wiffens in Glauben, aber doch unter der Be: 
dingung, daß das Wiſſen nur in fo fern ausgefchlojfen werde, 
als es fich felbit für unzureichend erfennet und fich freywillig auf: 

ibt. ©. 143. 
: Da dieß aber nur der Fall feyn Fann in demjenigen, der alle 
philofophifchen Beweiſe für die Eriftenz Gottes mit Fritifchem 
Scharfjinne geprüft, aber in feinem den Anfer der Hoffnung 
gefunden hat; fo geht in dem Werke felbft die Prüfung aller 
Beweife jener Affirmation voran. 

Die Beweife ſelbſt zerfallen, nach den willenfchaftlichen 
Richtungen und der Triplicität der Ideen genommen, in 
folgende ſechs: 

ı. Der logiſche Beweis, ald Richtung aus der formas 
len Wahrheit. 

2. Der phyfifo: theologifche = fosmologifche (oder 
was beydes enthält, der naturphilofophifche), als Richtung aus 
der realen Wahrbeit. 

3. Der äſthetiſche Beweis, ald Richtung aus der 
idealen Schönheit. 

4. Der teleologifhe, ald Richtung aus der real ge: 
wordenen Schönheit. 

5. Der moralifche, als Richtung aus der idealen 
Zugend. | 

6. Der hiftorifch= philofophifche, als Richtung aus 
der real: werdenden Tugend. 

Alle diefe Beweife liefern nun, nach des Verfaſſers Urtheil, 
wohl ein neues Prädifat für die Eriftenz Gottes; aber die 
Eriftenz felber ift ihren Demonftrationen unzugänglich. Weil 
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die Gewißheit derfelben nur eine individuelle fey, mithin 
fih zu feiner univerfellen Ueberzeugung eigne. ©. 55. 

Der Verfaffer geht nun auf zwey andere, in jenen nicht 
mitbegriffene Beweife über, und dieſe find: 1) der rein pfy- 
hologifche, 2) der ontologifche, oder (nach der neuern 
Philofophie) die Lehre des Abfcluten. | 

Rec. will nur das Unumgänglichite für feinen Zwed hier 
anführen. 

Pfychologifcher Beweis. ©. 76. Darunter verfteht aber der 
Verfaſſer nicht fowohl einen neuen Beweis, ald vielmehr die Re: 
duftion der frühbern auf einen Hauptbeweis, zu dem 
Zwede, um ihre Ausbeute zu reftificiren. Diefe Reduftion ge: 
ſchieht dadurch, daß der Verfaſſer die drey Principien der reinen 
Pfychologie, die fie poftulirt (nicht genetifch ableiter), um aus 
einer Urfraft alle Krafte und FZunftionen abzuleiten, zu Princi: 
pien all und jeder Ordnung im Univerfum aufftellet. 

Jene drey Principien find: 

a) Das abfolut integrirende = Breyheitsprincip, 
fein Marimum = freye Handlung. 

b) Das abfolur Ddifferenzirende = Nothwendigfeits: 
Princip. Sein Marimum — gefebmäßige Bewegung. 

c) Dad abfolut indifferenzirende = PVermittlungs: 
princip. Hieher fällt die ganze Individualwelt. 

Die ihnen entfprechenden Ordnungen find: 

a) Der geiflige Organismus im Uebergewichte des 
freyen Princips. 

b) Die Erfcheinungswelt im Uebergewicdhte des noth— 
wendigen. 

c) Die organifhe Ordnung = Iudividualwelt = Leben. 

Dder: der Verfaſſer ftellt das Univerfum unter den rein 
pſychologiſchen Gefichtspunft, in welchem fodann der Ide al welt, 
ald dem Vorbilde, die Realwelt ald Abbild gegenüber 
ftebt, beyde Hälften aber des Ganzen von Einer Urfraft, 
der Seele erfüllt find. Da nun mit der Seele alles zugleic) 
gefegtift; fo darf alfo ftatt vieler Fragen nur die Eine beant- 
worter werden, nämlih: Wer hat die Seele erfhaffen? 

Der pſychologiſche Beweis antwortet nur darauf: Gott. — 
Allein der Verfaſſer meint, daß das, was uns hier ald Gött— 
liches erfcheine, michts anders fey, ald unfere eigene 
Idealwelt im Spiegel der Ichheit refleftirt: daß das Un 
bedingte in ihm noch in der Natur der Seele felbit liege. Es 
Fomme ihm daher fo wenig eine Transcendenz zu, wie allen 
frübern Beweifen. Nun geht defhalb der Verfaſſer auf den on« 
tologifchen Beweis über, um fich bey ihm Raths zu erholen, 
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Lehre des Abſoluten. 

Hier handelt es ſich vor allem um die Quelle der poſtu— 
lirten Principien der reinen Pſychologie, und des aus ihr 
geführten Beweifes, d. 5. es frägt fihhier: Ob und was das 
fey, worin fih alle drey Principien und ihre 
MWeltordnungen durhdringen. 

Die neuere Philofophie, meint der Verfaffer, antwortet 
nun hierauf: Das Abfolure ift ed. Er felber aber glaubt: 
früher die Kräfte unferer Spefulation zu unterfuchen, bevor er 
dad wahre Eins im Abfoluten aufftellen dürfe. And 
nun zeigt er aus der Natur des philofophifhen Bewußt- 
feynd (der Potenz des empirifchen), daß in ihm Feine Idee 
des Abfoluten Statt finde, aus dem einfachen Grunde (wie 
er meint): weil das philofophifche Bewußtfeyn nur den Stand: 
punft der Ideen und Principien für die Relatio— 
nen des empirifchen feithalte, diefes in jenem zum Objefte 
werde. — Um aber die drey Ideen auf Eine Idee (des Abfo- 
luten) abermal zu beziehen, müſſe das philofophifche Bewußt: 
feyn feinen Standpunft verlaffen, und fich ſelbſt zum Objefte 
werden, und über die Gränze des Willens (Ideenwelt) hinaus, 
ein Wilfen angenommen werden, wad abfurd wäre. 

Auf der andern Seite aber gejteht der Verfajler doc) wieder 
ein: daß das wahre Eins im Abfoluten eine fläte Forderung in 
uns fen, und daher fomme die unausweichlide und wichtige 
Frage: Wie gelangt das Bewußtfeyn zur dee des 
Abfoluten? 

Der Verf. beantwortet die Frage: Durdh dad Schauen 
der Seele, worunter er eine höhere Funktion veriteht, als 
Wiffen und Erfennen, welde beyde von den drey Ideen 
beherrſcht werden. Was ſchauet aber die Seele? Die 
Antwort hierauf heißt der Verf. ſelber den Hauptaccent des 
Ganzen. Die Harmonie ihrer Ideen = dad Höhere, 
Ewige in welchem die Ideen (die verfchiedenen Werthe des Um: 
endlichen) felber wieder verfchwinden (= o werden), ihr eige: 
nes Original ineinem Abbilde (in ihr) die Jdentität des 
Abbildes und Urbildes. Kurz, die Seele ſchaut nur 
fich. Eine dreyfach unendliche Ordnung (verfchmolzen in einan- 
der, und doch wieder auseinander) fteht diefe Harmonie, 
als Bild der Seele da. 

Das Refultat derLehre des Abfoluten iſt daher: "Daß das 
Abfolute der Spefularion nicht über dte Seele hinaus: 
reiche, mithin auch dem Göttlichen niht gleichgeſetzt 
werden fönne, welches unendlich über die Seele erha: 
ben iſt. Eine andere Frage aber entjteht fodann: 
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Was ift aus diefem Refultat für die Religionslehre gewon- 
nen? Der Verf. findet demungeadhtet einen doppelten Ge: 
winn. Fürs erfte fey jegt der Wendepumft gewonnen, der 
ein Dießfeits und Jenfeits trenne. Zweytens, dulde das 
Göttlihe (auch dem Abfoluten d. h. dem Urbilde nur gleichgefegt) 
Fein Bild und fein Gleichniß. 

Für die Föfung der Aufgabe in der Religionsphilofophie bleibt 
nun dem Verfaſſer (nad der Methode der Demonftration und 
des Poftulats) nur der Weg der Offenbarung übrig (mit 
welchen drey Methoden die Natur aller Aufgaben erfchopft feyn 
fol)... Was aber durch Offenbarung gegeben ift, darf als ein- 
unmittelbar ®ewiffes weder erſchloſſen noch poftu- 
lirt werden, und fo fteht der Verfaller beym Beweife der Eri: 
flenz Gottes aus der Natur der Offenbarung. 

Hier handelt es fih um nichts anders: ald um ein inne- 
res Raftum, das als eine transcendente Funktion 
der Seele gelten fann, welche der Verfaffer im Glauben 
findet. ©. ı49. 

Der Glaube an Gott und Unfterblichfeit ift ein ficheres 
Saftum, das fchon die empirifhe Pſychologie als 
Phänomen in fih aufnimmt. Keine Richtung ift der Rich: 
tung aller übrigen Sunftionen ganz entgegengefest, da- 
ber iſt feine Natur Transcendenz, und nicht, wie im Gebiete des 
Denfens und Willens, bloße Immanenz. 

Ihm gehört an, die Ordnung des Ewigen und Wun— 
derbaren (den Ideen nur die Ordnung des Unendlichen). 

Nebſt dem pfochologifhen Faktum führt der Verfafler zur 
Unterflügung desfelben noch drey Fakta an, und zwar: 

a) Ein moralifches (Gewißheit Gottes, durch Tugend— 
leben erzeugt). 

b) Ein Hiftorifches (Belehrung der Menfchen durch hö— 
here Wefen). 

ce) Ein pneumatifches (Gemeinfchaft der; Geijter - und 
Menfchenwelt). | | 

Und fo ift der Verfafler angefommen beym Gefichtspunfte 
der Religionsphilofophie vom Standpunfte des Glaubens aus, 
wo er vor allem die Frage bejtimmter und umfajlender beant- 
wortet: Was der VBernunftglaube fen. 

Die’rerfte Antwort hierauf ift nun eine Widerleguug des 
Schellingifhen Saged: die urbildlidhe Seele ift 
eine Fdee in Gott, ausgedrückt in der Formel: wie fich 
a (Idee): b (urbildliche Seele) fo verhält fid ba: » (Gott). 
Allein Gott ift ohne allen Vergleich, folglich nie das 
legte Glied einer Proportion oder Progreffion. 
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Die zweyte Antwort liege in der Antwort auf eine neue 
Frage, nämlich: Woher die Gewißheit von Gott, 
wenn das Wiffen über die Idee hinaus, feine 
Guültigfeit hat? 

Die Antwort aber hierauf lautet: Gott ift offenbar im 
Glauben, und mit diefem foll fich die ganze Neihe der Be— 
weife umfehren, und die Irennungslinie zivifhen Wiſſen und 
Glauben gezogen feyn. 

Das Wiſſen Fonftruirt von den Elementen der Erfahrung 
an bis zum Princip hinauf, und dieſes thur ed vermög der der 
Seele inwohnenden Normen = Ideen, und was es hier findet, 
fann e8 als Produft der Spekulation feßen, d. h. es 
fann daöfelbe dDemonftriren und poftuliren, der Glaube 
hingegen Fonftruirt und producirt nichts, es it ihm zu feiner 
Zunftion weder Princip noch Idee gegeben. Er nimmt nur 
was ihm gegeben von Oben. Der Glaube ift wie die Em: 
pfindung (unterftes Glied des geiftigen Organismus in das Zeit: 
liche treibend) ein receptived Vermögen (alö oberites 
Glied desfelben für das Ewige). — So viel über die Natur der 
Transcendenz des Glaubens, mit welcher die Brücke gefchlagen 
ijt zwifchen der Idee und der ihr zugehörigen Eriften;. Als 
NRefultat aud der Transcendenz ded Glaubens für 
das Verhältniß des Wiffens zum Glauben fest der 
Verfaſſer an: Iſt der Glaube fein Wiffen, fo leiht er auch feine 
Prädifare aus, für die Eriftenz Gottes. Diefer it ihm das Pra- 
difatlofe X. Zu ihm aber gefellt fich der Drang des Willens 
= Prädifate (Werthe und Formeln) zu finden. Daher die Natur 
aller Beweife darin befteht: daß fie fir die Exiſtenz Gottes nur 
den Werth der Eriftenz, aber nicht die Eriftenz felbft 
fest, fondern vorausſetzt. 

Der Nutzen des Formelweſens der Beweife ift daher nur 
ein indirefter, nämlih: Es läutert die Formen unfers Gottes 
dienſtes und bewahrt vor Polytheismus, Pantheismus 


. Ww. 

Diefer Glaube ift Allgemeingut der Menfchheit, von 
der Wiege bis zu ihrer Vollendung, während das Wiffen mm: 
endlich viele Stufen hindurdy geht, die.auch eben fo viele For— 
men des Einen Glauben bilden. 

Nur im Chriſtenthume ıt Wefen und Form iden: 
tifh — dieß feine hohe Bedeutung. 

Der Verfaifer faßt endlich das Ganze unter einer höhern 
Zriplicität auf, als die bisherige in allen Theilen der Phir 
loſophie. 

a) Es gibt naͤmlich: ein Diesfeits. 
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Dahin fallen alle demonftrabeln Aufgaben, fie ge: 
hören alle der Funktion des Willens an. 

b) Es gibt einen Uebergang. 

Dahin fällt das Poftulat aller philofophifchen Erfennt- 
niß = das Abfolute = Harmonie der Ideen. Es iſt gefegt durch 
das Schauen der Seele, und kann ald Pojtulat nicht erkannt 
werden. 

c) Es gibt ein Senfeits: 

Da liegt die Offenbarung, wovon und nur der Glaube 
unterrichtet, ald transcendente Funktion der Seele. Su ihm 
liegt alle Gewißheit, Lebensquelle it die Offenbarung, Abfpie- 
gelung nur alles Andere. 

Bon jener höheren Triplicität nimmt dad Schema der 
Seele ihre Form an, denn jenem Jenſeits, Uebergang und 
Diesfeitd entfprechen gewiſſe Zunftionen und Principien. Daber 
folgendes Schema zur beifern Ueberficht. | 


Höhere Trias. 
A. Jenſeits. B. Uebergang. C. Dies ſeits. 


Transcen— 33 arm'sniefa.der Wahrheit Abbi 333 mmas 
dente b,&laubenider Ideen—4b. — Schönheit>== im der ?b.Füblen?nente 
Zunttionen- (c.Scauen (Abſolutes) le. — Güte. Seele int e.Wollen) Funttionen 

ı. Princip. 3. Princiy. 2, Princip. 
abfolut freyes abfolut vermittelndes abfolut nothwendiges 
(integrirendes) (indifferenzirendes) (differenzirendes) 


Sit jene böchfte Triplieität gefebt; fo find aud alle 
Segenfäge im Willen damit gegeben, und jene in der Philofophie 
unauflösbare Aufgabe: Wie ein Differenzirendes ind 
Abfolute fomme, ft zugleich gelöft; eben fo ift auch jene 
drepfahe Weltordnung in Diesfeits (mittelit der drey 
Principien) eine Abfpiegelung der höchſten Trias. So 
geftaltet fich auch der Bund zwifchen Religion und Philofo: 
phie (Glauben und Willen), indem was durch Offenbarung ein: 
mal geſetzt iſt, hierüber jede Frage ihre Bedeutung verloren 
bat: Es iſt fo, weil es fo iſt—Es geht in die Mad: 
vollfommenbeit Gottes zurüd. 


Vergleichen wir nun das Ende diefed Auszugs mit dem’ An: 

— fange; fo ergibt fich über das Verhältniß der Philofophie mit 

der Religion, des Willens mit dem Olauben fo viel: daß ed mehr 

ein Rechtsverhältniß mitgenauer Abmeffung desMein 

und Dein, aldein Freundſchafts- und Liebesverhält— 
niß mit Gütergemeinfchaft fey. 

Nun Fann zwar feine philofophifche — uͤber Un: 
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recht beflagen, wenn ein anderer Autofrat in feinen Gebiete 
nicht8 von einer Gemeinfchaft willen will; aber vertheidigen dürfte 
fie fih doc, wenn ihre legale Verfügung als ein Unrecht, der 
Menfchheit in ihr angethan, öffentlich verfchrieen würde. Der⸗ 
felbe Fall tritt auch hier ein in der Ausmittlung des Verhältniffes 
zu Glauben und Willen. 

Der Blaube darf Wiffen werden, fagt man, d. b. 
für das Prädifatlofe des Glaubens fönne das Willen Prädi— 
Fate aufführen. Der Verftand als Gefhäftsträger hat hier 
bloß das Recht der Sichtung. - 

Das Wiffen muß Glaube werden, d. h. das Wif- 
fen muß feine Unzulänglichfeit anerfennen für die Sphäre 
des Jenſeits, und dem Blauben Alles überantworten. 

Mit der Ausmittlung dieſes Verhältniffes als eines u nab⸗ 
weislichen fünnen wir uns nicht zufrieden ftellen, wenn es 
auch oft, ©. 140, wiederholt wird, daß der Glaube, um rein zu _ 
ſeyn, fih von allem Willen abfondern müffe, und daß diefer 
Glaube defhalb fein blinder Glaube fey, etwa weil er aus 
dem Siege über den Verftand und über das irdifche Willen ber: 
vorgegangen ift, ja eben deßhalb hellſehender fey, als das 
Willen; eben weil der Menfh, um zu diefem Glauben zu gelan- 
gen, zuvor den Verftand befiegt, und eben daher die Waffen des⸗ 
felben nicht verfchmähet haben dürfe. 

Wir aber glauben: daß es diefes heidnifhen Vertil— 
gungsfrieges gar nicht bedarf, und daß diefe poftulirte Skla— 
verey des Wiſſens für den Glauben nur die Folge fey von einer 
früheren Tyranney des Willens gegen den Glauben ausgeübt, wie 
wir gleich darthun werden. | 

Denn daß der Verfaſſer, um zur objeftiven Realität 
der Idee Gottes zu gelangen, ein eigened transcendented 
Vermögen (Funktion) in der Seele annehmen muß, fümmt 
nad Rec. Meinung bloß daher, weil er den freyen Geift nicht 
im wefentlichen (qualitativen) Unterfchiede von der nothwen- 
digen Natur auffaßt und feithält, oder, mich feiner Ausdrüde 
zu bedienen, zwifchen dem freyen und nothiwendigen Principe nur 
einen quantitativen Unterfchied ftatuirt. 

Und das thut er fogar gegen feinen Willen, fo wie er beyde 
Principe in einem Dritten, Weltfeele genannt, in diffe— 
renzirt. Denn in diefem Balle tritt nothwendig Freyheit 
und Notbwendigfeit nur als Modififation ded allge 
meinen Lebens auf; fey es nun, daß jene Modififation als 
potengirtes oder dDepotenzirtes Leben erflärt wird. 

- Gegen diefen Ausfall fucht zwar der Verfaffer fich zudeden: 
wenn er jene Weltfeele (ald Abfolutes für die Erfenntniß aufge: 
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faßt) nicht ald eine Indifferenz fondern ald Harmonie der 
(ungetrübten) Ideen gelten laſſen will. 

Aber was hilft es ihm, wenn er auf der andern Seite von 
jenem Urbildlichen, oder Weltfeele, ausfagt: daßfie, um zu einem 
Selbſtbewußtſeyn zu gelangen, einen Leib (das Univer: 
fum) haben müſſe, daß diejer Leib ıhre Selbftaffirmation 
fey, ©. 107. Diefer Leibift aberdas Phanomenon (dasabfolut 
Nothwendige) im Gegenfage des Noumenon (des abfolut 
Freyen). So fieht er auch das Eelbfibewußtfeyn in uns ſchon 
als eine Trübung des Univerfallebens der Eeele an. Folglich 
muß in dem ungetrübten Univerfalleben dad Bewußtſeyn, oder 
die Perfönlichfeit wegfallen, um Die Reinheit, und in diefer die 
Harmonie der Jdeen zu retten &. 86. Iſt aber das Abfolute als 
Weltfeele ein Bewußtlofes, wodurd ıfl es denn von der In⸗ 
differenz der Identitätölehre unterfchieden? — ? — 

Iſt aber Altes im Univerfum nur Pofition (nothwendige) der 
Urfeele, fo fömme die Individualfeele, freylic nie über ſich hin- 
aus in allem was fie unternimmt, in fich und aus ſich. . 

Und der Philofoph ift genöthigt, um über die Idee hinaus 
auf ein realed Seyn zu kommen, ein eigened transcendent:8 Ver: 
mögen in die Seele zu verfegen, und ein Abfolutes im Wiſ— 
fen, und ein anderes Abfolute im Glauben anzuneh— 
men. ©. 117. | 

Einfacher tritt die Weltordnung auf nach jener Anficht, in 
welcher Geift und Natur (und beyder Syntheſe, der Menjch 
xar' &Eoyyv) ald Pofition Gottes (dedeinzig wahren Abfos 
Iuten) in wefentlicher Verſchiedenheit unter fih und von 
Gott daftehen. 

Hier hat der Geiſt Reeeptivität und Spontaneität 
für zwey Welten, und wenn der thierifche Sinn zur Vorſtel⸗ 
lung des Zrdifchen allerdings hinreicht, fo muß er doch mit dem 
überfinnlihen Sinne (Vernunft) fih paaren, um die finnliche 
Vorftellung zum Riffen (zur Wahrnehmung) zu erheben. 

Iſt aber der Geift receptives und ſpontanees Ver— 
mögen für dDiesfeits und jenfeits, wovon ihm diefes fo gut 
gegeben ift wie jenes, und jened wie dieſes nehmen = 
wahrnehmen muß, fo ift gar fein Grund vorhanden: Warum 
der Geiſt mit dem Gegebenen in der einen Sphäre nicht verfah- 
‚ zen dürfe, wie mit dem Gegebenen in der andern. 

Sm Geifte, als ſolchem, liegt nun einmal fein Grund zum 
Gegentheile, und in dem Gegebenen beyder Sphären als 
foldem auch nicht, und wird irgend Einem von beyden etwas 
mehr eingeräumt, fo geſchieht esdoh nie ohne Wiffen und 
Willen des Geiftes, | 
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Kurz, man fieht nicht ein: warum der Geilt, der im Ge— 
biete dDiesfrits von den Elementen der Erfahrung an bis zum 
Princip hinauf ein Wiſſen fonjirnirt; warum derfelbe nicht 
auch im Gebiete des Jenfeits ebenfalld, von den Elementen 
der Erfahrung an bis zu einem gewillen Princip, rückwärts 
(d. h. in der Rıchtung auf Sich als den Mittelpunfe zwifchen 
Senfeitö und Diesfeits) ein Willen zu Etande bringen dürfe. 

Sollte der Verfalfer, nad) ©. 96, dagegen eimwenden: daß 
das philofophifche höhere Bewußtfeyn (diefe Potenz des Miedern, 
wenn diefes fich felbit zum Objekte wird) abermal Objeft, Sic) 
felbjt Objeft werden müßte, was aber abfurd feyn fol, weil es 
gegen alle Vorausjegung laufe; fo muß er fi) darauf aneworten 
lajlen: daß alled, was gegen eine faljche Vorausſetzung lauft, 
eben deßhalb wahr feyn müſſe, und diefe Vorausſetzuung iſt 
bier die Weltfeele, das Abſolute (ald Gränze fürs 
Willen eines Diesfeits). | 

Und wenn nun der Verfaffer, zu Bolge diefer VBorausfegung, 
weiter behauptet gegen das Willen im Glauben: E8 befige der 
Geiſt für das Jenſeits Feine ıhm inwohnenden Normen, wie «8 
für diesfeirs die Ideen ſeyn; fo müßten wir ihm hierauf nur ant- 
worten: daß jene Jdeen in dem Charakter ihrer Eingeboren: 
beit nur in der DVorausfegung einer Weltfeele Plag greifen. 
Sn einem Syſteme aber, das Gott, Geift und Natur wejentlich 
unferfcheidet , find jene Ideen felbit nur die Abfpiegelungen 
des Einen Abfoluten in dem fubjeftiven Geilte, die dDreyfache 
Strahlenbrechung des Einen Lichtitrahle in dem pris ma— 
tifhen Organismus des Geiſtes, im Erfenntniß:, Willens- 
und Gefühlsvermögen (in feiner Neceptivität, Cpantaneität, 
und der Verbindung beyder im Gemüthe), welche Lichtbrechung erſt 
das höhere Bewußtſeyn zu Ideen ſtempelt, ald Ideen er— 
greift, und dadurch dad Diesfeits begreift. 

Ja noch mehr — ift ein Diesfeitö gegeben , damit der Menfch 
durch deſſen Erfenntnißzur Selbſterkeuntniß gelange, war: 
um foll ein Jenfeits ihm nicht gleichfalls gegeben feyn zur Orien- 
tirung feiner über ibm felbit, daer zwey Welten repräs- 
fentirt, in der Verbindung derfelben zu einer ungetheilten Per: 
fönlichfeie? — Warum foll er niht analytifch in den Orga— 
nismus feines Geiftes hinabjteigen, um eine Syntheſe zwi 
fhen dem Pofitiven in der Offenbarung und dem Negatı: 
ven feiner geiftigen Bedürfniffe zu Fonftruiren, nachdem er fich 
als Mifrofosmus bereits alles Dieöfeitigen (im Aeußern) 
aufgefaßt hat? 

Wir fönnen und alfo von der Wahrheit jener Ausfage nicht 
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überzeugen: daß jede Frage, jeded Wie? Warum? über ein 
Gegebenes in der Offenbarung, ıhren Einn verloren habe. 

Doc) der Verfajler beruft fich für die objeftive Reali— 
tät der Weltfeele auf ein pſychiſches Faktum, daser 
dem Gewiffen und Glauben fogar an die Geite ftellt. 

Wer wollte läugnen, heift e8 ©. 144, daß Gewiffen, 
Schauen und Ölauben nicht eben fo fichere Fakta feyen, 
felbft der empirifchen Pſychologie, ald Denfen, Fühlen und 
Wollen? 

Und auf die Frage: welche Elemente der inneren Erfab- 
zung fprechen für jenes Zaftum des Schauens, würde er, nach 
Seite 149, antworten (beifere Antwort haben wir im ganzen 
Werfe nicht entdecken fönnen): 

»Wenn der Seele im Schauen ihr univerfelles Leben aufgeht, 
fo entfteht eine heilige Poefie, und diefe it echte Mpitif. Sie 
fucht jest Unfterblichfeit in Stoffe der Worte. zu Fleiden, und es 
will ihr nicht gelingen, und doch fchaut fie ein überirdifches Reich, 
wovon das Irdiſche nur Abfchattung ift- Woher der Schauer an 
heiliger Stätte? woher die Scheu vor einem allgegenwärtigen 
Auge? woher die Inbrunſt des Danfes und Flehens? Alles dieß 
it Faktum, und ich frage jest: woher fommt es? Es muß doch 
ein Vermögen und Funktion in der Seele dafür geben? — Und 
dieß ift dad Schauen. — —« Ä 

Da aber der Verfaller in dem Artifel: Gewiſſen, furz vor- 
ber fpricht: »das Gewiſſen im innerften Grunde weist uns auf 
eine göttliche Strafgerechtigfeit hin, während dasfelbe nach der 
äußern Erfcheinung uns den Menfchen als Verbrecher und An: 
kläger — Kläger und Richter zugleich — daritellt. Das allfehende 
Auge eines höhern Richters halt das Gewillen uns vor;« ſo könnte 
jaauh Schauer, Scheu und Rührung nichts anders feyn, 
als ein fchwaches Echo des gefeßgebenden Richters (auf Sinai 
in uns), da wir uns alle im bellern und dunfleren Bewußtfeyn 
am Fuße des Berges zagend und Flagend fehauen Fönnen *). 
Uebrigens gehört e8 ja auch unter die nicht unedeln Kräfte unfers 
freyen Geiſtes, feinen Gebilden Leben zu leihen, und fo dürfte 
für die metaphyſiſche Fikt ion einer Weltfeele Feine andere Fun F: 
tion und Vermögen aufjufinden feyn, vor der Hand — als 
das gefteigerte und getäufchte Abftraftionsvermögen, dad einer: 
feitö die Gegenfäge des relativen Seyns urfprünglich in einem 
nebelartigen, allgemeinen Dritten vernichtete, dann aber ande: 





*) Mithin gar nicht berechtigend zur Aufftellung eines eigenen Ber: 
mögens im Menſchen. 
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rerfeitd diefem Dritten die Harmonie der Ideen in ihrer Unger 
trübtheit, zur Ehre der Menfchheit, unterjchieben mußte. 

Aber auch nicht minder unglücklich üt der Verfaſſer, wenn 
er die Transcendenz des Glaubens als ein fiheres in— 
neres Faktum aufitellt. Er beruft. fi), wie wir gefehen, auf 
das Wunderbare, das uns der religiöfe Glaube gibt, und 
welches bey feiner andern Funftion ſich einfinde. Er beruft fich 
ferner auf die Richtung ded Ölaubens, die den Richtungen 
aller andern Vermögen ganz entgegen gefegt fey. So viel ift 
gewiß, fehließt er ©. 151, daß der Glaube an Gott ein ſicheres 
Faktum ift, das fehon die empirische Pfychologie als Phanomen 
in fih aufnimmt. 

Darauf bleibt nichts zu antworten übrig, ald: Eine Me- 
taphyſik (und Religionsphilofophie ift auch Metaphyſik) geht 
allerdings aus von etwas Gegebenem in äußerer oder innerer Erz 
ſcheinungswelt; aber ihre Aufgabe ijt eben, diefe Erfcheinungen 
auf ihr Wefen zurücdzuführen, d. h. das Gegebene zudeuten, 
d.h. das Stehende zu verfteben, womit wir noch 
gar nicht behaupten wollen: daß das Wefen immer feine Erjchei- 
nung Lügen ftrafen müſſe. Und warum? weil jenes auch in feiner 
wefentlichen Form in den Horizont unfers Geiſtes fällt, und da— 
her nicht alle Form ald folche fchon unter die Zufälligfeiten 
ehört. 

So ift nun der Vernunftbegriff von einem Böttlichen 
(der Gedanfe Gottes) eine Thatſache des empirischen Bewußts 
ſeyns; allein, daß die dem Begriffe entfprechende Zunftion oder 
Vermögen, der Ölaube (ald eine NReceptivitar für Jenfeits) fey, 
das liegt Feineswegs im empirifchen Bewußtfeyn, als ein und 
dasfelbe Faktum, d. 5. in jenem Faftum als Ingredienz ein— 
gefchloffen. 

Und wenn der Verfafler auf den [fchon beym Gewillen [ge: 
machten] wiederholten Einwurf: Warum der Glaube feine Kraft 
ald ein eingebornes Seelenvermögen nicht in jeder Seele offen: 
bare, bloß antwortet: Es fomme vom Gegenzuge ind 
Zeitlihe ber, von weldhem der Glaube überwäl- 
tigt fey, übrigens aber gehöre diefe Digreflion nicht hieher; 
fo müffen wir ihm im Betreff feines Nachſatzes antworten: daß 
diefe Disfuffion ihm allein hätte aufflären können: über That: 
ſachen des empirifchen Bewußtfeyns und über ihre Deutung, 
ald zwey verfhiedene Dinge im geiltigen Gebiete. 

Aber auch die Deutung it eine Thatſache, und zwar 
des höhern Bewußtfeyns, aber nur Feine indirefte ift diefe 
Thatfache, weil fie dependent ift von! der einzigen That: 
fraft im Menfchen, die da ift: das freye Princip in ihm. 
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Alfo der Glaube iſt bedingt vom freyen Willen, und feinem Do p- 
pelafte, derein KRoordinationg: und ein Subordina— 
tionsverhbältniß in der Idee möglich, und nur eines 
von beyden im Leben wirflid macht, weldhesindie höhere 
Intelligenz aufgenommen, den Glauben des Menfchen 
Fonftituirt, und mit ihm den Zenith und Nadir für die 
Schatten: und Lichtpunkte feines Lebens. | 

Und nur deßhalb, weil der Glaube, wie jede freye That, 
aus Einer Quelle fpringt, fo kann er eine Tugend und ein 
Verdienſt für Jenſeits (ohne das einzig entfcheidende zu feyn) 
nicht bloß von der Theologie, fondern auch von der Philo- 
ſo phie genannt werden. . Ä 

Der Wille fest fich alfo fein Verhältniß zum Abfoluten = 
zu Gott. Diefes fteht, weiljenees erlaubt, d.h. glaubet. 
Allein diefe fubjeftive Setzung Fann eine Verfegung 
des objeftiven (urfprünglid von Gott gefegten) Verhaltnife 
fes feyn. Das Erlaubte und Geglaubte faun ein Uner— 
laubtes, Lügenhaftes feyn. 

Allein hierüber iſt der Menſch dem Menſchen Seinesgleichen 
gegenüber, nicht Richter. Die Rache iſt Mein, ſpricht der Herr, 
Ich will vergelten. Nur das Anathema iſt im und für den 
Menfhen, das in der Wurzel nichts anders ift, als eine Me— 
gation ded Indifferentismus — des Urtheild, daß in Be- 
treff des Höchſten alles Einerley ſey. So fann der Dichier 
nun mit dem Philofophen fagen: 

»Du mußt glauben, du mußt wagen, denn die Götter find Eein Pfand, 
„Nur ein Wunder kann di tragen, in das ſchöne Wunderlaud, 

Necenfent will damit nicht gefagt haben, daß im empiri- 
fhen Bewußtfenn des Menfchen, für den einen wie für den an- 
dern Willensaft, in Bezug auf Das Verbältniß zu Gott — zum 
Abfoluten, gleihe Motive ausgerheilt lägen; dieß voraus- 
gefegt, müßte ja im Auge Gottes, der die Motive urfprünglich 
Doc) gefept haben müßte, die eine wie die andere Willensent- 
fheidung von gleihem Werthe feyn; mit andern Worten : die 
gleiche Vertheilung der Motive würde einen Indifferentis— 
mus in Gott gegen das frey gewählte Verhält- 
niß der Kreatur zu ihm involviren, was aber der 
Heiligfeit Gottes fchnurftrads widerftrebet , und alles Urfprüng- 
lidye im Verhältnijfe des Freatürlihen Seyns in der Wurzel 
annullirte. 

&o finden fich wirflic, in dem empirifchen Bewußtfenn Mor 
tive genug: den Gedanfen = die Idee Gottes ald ein dynmami— 
ſches Produft eines abfoluten Lichtes und eines 
relativen Auges (eined Diesfeits und Jenſeits) zu ergrei- 
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fen und zu begreifen — und die Idee Gottes nicht bloß 
als eine Negation alles Endlichen — Unendliden, 
oder ald eine unendliche Potenzirung des Zeitlidhen 
— Ewigen, d. 5. ald einen ausgeſtellten Wechſel der eigenen 
unendlichen Entwidelung = Unjterblichfeit, in der Unendlichkeit 
zahlbar, anzufehen, um ein Niemals und Dort doc eini: 
ger Maßen zum Hier und Einmal zu machen. 

Wir wollen hier nur auf eine Thatfache des empirifchen Ich 
aufmerffam machen, da der Verfajler manches in ihr überhört 
zu haben fcheint, umbald eine Immanenz, baldeine Trans: 
cenden; daraus zu folgern, und das ift dad Gewiffen. 

Seine Grundlage it die moralifhe Freyheit, und 
"wenn der Verfaſſer in dem moralifchen Beweife für das Daſeyn 
Gottes einerfeitd fagt: Wenn auch ın der Erhif höhere Faktoren 
zur Sprache fommen, als in den übrigen Wiflfenfchaften (wie 
z. B. der Sreyheitsbegriff ein unendlich thätigeres Princip invol⸗ 
virt); fo erfcheinen diefe Faktoren doch nur im Lichte der Idee, 
und jede Idee wirft bloß immanent nicht aber transcendent, und 
das Willen aus der Idee hat über fie hinaus, folglich auch in 
Bezug auf Gott feine Gültigkeit mehr; fo begreifen wir nicht, 
wie er andererfeitd dem Gewiſſen eine Stelle unter den transcen: 
denten Funftionen der Seele einräumen fann (damit der Ber 
dingung doch auch das Bedingte fallen muß), am wenigiten aus 
dem angeführten Grunde: weil dad Wefen des Gewiſſens in 
einem unerflärlichen Zuge ind Ewige und in dem Gedanfen be- 
ftehe, daß die Wirfungen unferer Handlungen über die zeitliche 
Eriftenz hinaus fortdauern fonnen. Wenn das Weſen deöfelben 
aber in nichts anderm beſtünde, fo wäre hieraus für eine Trans 
cendenz wenig gewonnen. An eine Kortdauer und mit ihr au 
eine Wirfung der Handlungen über das Grab hinaus glaubt aud) 
der Pantheijt, der doch in dem Glauben an ein Univerfalleben 
der Einen Seele jede Transcendenz verwerfen muß. | 

Aber in dem Umftande, daß die Stimme des Gewillend nicht 
die reine Aftion des Subjektes feyn Fonne, hierin liegt eine ftarfe 
Sollicitation für die Annahme feiner Transcendenz gegen 
die Annahme desfelben als eines fubjeftiven Produftes (Eoeffi-, 
cient bleibt der Geift immer im Vernehmen des höheren Lautes). 
Gegen diefe Annahme ftreitet nun die feindfelige, vernichtende 
Stellung des Gewiſſens gegen das moralifch nichtige Subjeft, die 
wohlein Andres gegen ein Andres einnehmen fann, aber nicht Eines 
und dasfelbe gegen fich felbit feithalten und durchführen wurde. 

Ferner — der Umjtand aber (den Andere als einen Beweis 
für das rein Subjeftive im Gewiſſen benugen), daß der Menfch 
fein Gewilfen zum Schweigen bringen fönne, beweifet nur, 
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die allgemeine Wahrheit, daß der Werth alles Gegebenen im geifti- 
gen Gebiete vom freyen Geijte zugleich mit abhangt. 

Der Menfch muß daher früher entweder die ftrafbare That 
oder das Urrheil der richtenden Stimme anders Flajjificiren, 
ehe er Ruhe gewinnen kann für feine Seele. Der Menfh muß 
entweder die Sünde, d.i. den freyen Abfall vom erfannten Ge: 
fege bloß als nothiwendige Infonvenienz der gegenwartigen ®il- 
dungsftufe anfehen (den ein höheres Wefen, das diefe Schne- 
ckenpoſt durch& Univerfum angeordnet, mehr bemitleiden als be= 
firafen kann); oder er ftellt fich felber fein Diplom aus, als 
Ebenbürtiger mit jenem höhern Wefen, und erflärt: die Sünde 
als einen freyen Abfall von Gott anzufehen, fey wohl ein Majer 
ftätöverbrechen gegen die Menfchheit, aber gerade deßhalb nicht 
gegen die Gottheit. 

Wegen diefer Motive im empirifchen Bewußtfeyn und ihrer 
Spllicitation an den Menfchen, ift auch der moralifche Beweis 
für das Dafeyn Gottes immer für den Fräftigiten gehalten worden, 

Was aber noch im empirifchen Bewußtſeyn für die Trans— 
cendenz; des Glaubens arbeitet, ift Die Natur ded unteren 
Erfenntnifvermögens (von feinem Gegenftande der Nas 
tur fo genannt, wenn diefe unter dem Denfgeifte und ihm ge: 
genüber aufgefaßt wird): die zu einer Parallele zwifchen 
dem niedern und höhern Erfenntnißvermögen berechtigt. 

&o wie nämlich im untern Erfennen nur der freye Geiſt «6 
ift, und nicht der Thiermenfch, der da eine Natur unter ihm in 
freyer Unterjicheidung Seiner von ihr, als der wefentlich verfchie: 
denen, erfennt, und zu einem Wiſſen von ihr gelangt; fo kann 
ja die Idee vom Abfoluten über ihm, auf diefelbe Weife entſtan— 
den feyn. Ja es fann nicht bloß, fondern es muß, wenn jede 
andere Erflärungsart gegen andere Mare Thatfachen des Bewußt- 
feynd entweder geradezu ftreitet, oder doch relativ in gewaltfamer 
Deutung, diefelben verfrüppelt. Webrigens hat der Verfaſſer fehr 
Unrecht,wennernurden rationijtifhen Beweifen der Eri: 
ftenz Gottes (auch den moralifchen nicht ausgenommen) den Bor- 
wurf einer bloß individuellen Gewißheit und,feiner allges 
meinen Leberzeugung macht. Derfelbe fann auch feinem Glauben 
gemacht werden, alseiner trandcendenten Funktion, weil er über: 
al Plag greift, wo Ihatfachen der Deutung unterliegen, die 
jedesmal von der erwachten Freyheit ausgeher und auf diefelbe 
jedesmal, wenn auch tödtlich oft, zurückwirket. 

Nichts Fann ald Deutung fo allgemein überzeugend wirfen, 
daß es dad Begentheil in der Idee und im Leben unmöglich macht, 
weil jedes Ertennen das dynamifhe Produft vom 
Subjeft und Objeft ift, von einem Subjekt, das nur fi) 
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felbft einftweilen auf den Kopf ftellen darf, um die Erde über 
feinem Haupte, und den Himmel unter feine Füße zu befommen. 
Wer nun diefe Kunft oder Unnatur nicht veriteht, oder fie gar 
bis zur zwepten Natur gebracht hat, der fann nur ihr Antipode 
feyn , und fo wie Sie die Sprache führen: Ic) kann nicht anders, 
denn es ift fo wahr wie: Ich bin! | 

Und eben deßhalb, weil nichts fo allgemein als Einficht ſeyn 
fann, daß ed das Begentheil unmöglich machte; fo fuchet die 
Wahrheit auch Feinesivegd in der Stimmenmehrheit ihre Bürg- 
ſchaft. Jeder, heißt es auch in der Philofophie, er ftehe oder 
falle, fteht und fällt feinem Herrn. 

Wahrheit ift ein Gemeingut, wie der Himmel, für alle 
Menfchen. Es wird gewonnen in Freyheit — aber audy einge: 
taufcht in Freyheit gegen Lüge und Hölle. 

Als Beleg von einem ex diametro entgegengefegten Stand: 
punfte für Religion und Wiſſenſchaft, und beyder Verhältniß 
zu einander, flieht nun das oben sub Nro. 2. angezeigte Werf, 

Sein näherer Inhalt it (nach den Worten der Einleitung 
©. 7) Religion und Wiffenfchaft als Eine und die: 
felbe Manifeftation des göttlihen Geiſtes zu ber 
greifen und darzuftellen (worin zugleicd unmittelbar die 
Erfenntniß der menfchlichen Natur mittelft des göttlichen Geiſtes 
gegeben if) — 

Zur Erläuterung diefer Aufgabe dient and derfelben Ein: 
leitung folgende Stelle: 

Alle Religion ift Verföhnung. 

So lang in der legtern ſelbſt noh Zwietracht liegt, ift 
fie noch nicht die wahre Religion. Jene Zwietracht iſt Antheil 
des endlichen Geiſtes. Diefe Verföhnung gewinnt der endliche 
(menfchliche) Geift in feiner Erhebung zum unendlichen Geifte. 
Diefe Erhebung it Religion. 

In diefer Erhebung (Religion) theilt der unendliche = goͤtt⸗ 
liche Geiſt fein ewiges Leben dem endlichen Geifte mit, und in 
diefer Mittheilung liegt die Aufhebung der Entzweyung zur 
Berföhnung. 

Religion der Entzweyung ift jene, in welcher der göttliche 
Geiſt fich nicht als göttlicher Geift weiß, nicht der Beift, in der 
Form feiner felbft iſt (Gore ift in ihr noch nicht feiner felbft 
bewußt). ; 

Wahre Religion — Neligion der Verföhnung = Bewußt- 
ſeyn des Geijtes über fich, der Geift zu feyn. 

Dieſe wahre Religion ift Religion des Geifted = chriſt— 
liche Religion, welche eben ald die wahre, dem allgemeinen 
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Bewußtfeyn in allen Völfern = dem Weltgeifte zufömmt, 
in welchem das göttliche Wefen als Geijt offenbar ilt. 

Ihr abfoluter Inhalt = Einheit des göttlichen und menſch— 
lichen Geiſtes, in welchem der göttliche Geift das innerfte Wefen 
ift, und beyde mit einander identifh, der menfchliche Geift der 
abfolut ewige Geift felber ift. 

Daher die Aufgabe für den Geiſt: die abfolute Wahrheit 
als folhe zu willen = Willen + Wahrheit als identifch zu be= 
greifen. Er betrachtet deßhalb (in folgender Eintheilung) 

I. Die unmittelbare Entäußerung des götrlihen Wefens 
zur menfhlichen Natur, ald welche die Religion des Ge— 
fühls, Slaubend und des Gedankens ſich manifeftirt. 

I. Die unmittelbare Entäußerung des menfhlihen 
Geiftes zum göttlihen Wefen, ald die jener Manifeftasion 
der Religion entfprechende Wiffenfhaft des Gefühle, Glau- 
bens und Gedanfens, welche gegenfeitige unmittelbare Entäuße- 
rung übergeht: 

II. In das DVermitteln (eigentlih Werden der Fonfreten 
DBermittlung), welches ſich aber daritellt: 

a) Als die, ihrer felbft gewiſſe Vernunft = Religion inner: 
Halb der Gränzen der Vernunft. 

b) Als das felige Wiffen = Religion der Liebe und feligen 
Lebens. 

c) .Als das intellektuelle Anſchauen = Religion der Natur 
und Gefchichte. 

Wegen diefem Werden aber geftaltet ſich die Entäußerung 

IV. zur fonfreten Vermittlung in dem abfoluten Wi ſſen — 
Religion des Geiftes. Mit diefer ift nun (diefer Vermitst: 
lung) die Wiflenfhaft als abfoluter Idealismus identiſch; fo 
daß vermittelft desfelben . 

V. Die Religion des Beiftes ſich als Religion und ihre Ab: 
folutheit, d. h. abfolute Religion, manifeftirt. 

Und nun liefern wir den Lefern eine gedrängte Weberficht aus 
der eriten Abtheilung (mobey wir uns öfter der mathema— 
tifhen Zeichen bedienen zur Erleichterung der Anfchaulichfeit). 

Das Wefen des göttlichen Geiſtes it Manifeftation Sei: 
ner = Gelbftentäußerung. 

- Ihre verfhiedene Stufen = Gefühl + Glaube + Ge: 
— uud feine Religionen. Gefühl + Glaube — unwahre 
ormen. 

Der Gedanfe it = Wahrheit des Gefühld und Glaubens. 

Erfenntniß des Wefens = Begriff der Manifeitation. 

Bende geben alfo die Form der philofophifchen Erfenntnig—= ' 
Form des göttlichen Lebens felbft. . 
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Der Seit = Wahrbeit. 


fubjeftiven Geiftes | Befübl ) die Wahrheit 
2uf ON Umaprseicin Vheooenit re lmdedante 
‚ Kobieftiven Geiftes iter aube / Bermittiung 


* 
Gefühl. Religion des Gefühle. 
A. Gefühl. 
ft die fubjeftive Seite des Geiftes, die [hlechtefte Gei— 
fteöform, weil ohne fonfreten Inhalt = das Abftraftefte. 
In ihm ift ein drepfaches und zwar 


a Fühlen. 

Der Geift ald Gefühl = Unbeftimmeheit = Un: 
wirkliches nn on 
— —  alöfühlend = ge range = WVirf. dFaͤhlen 


der unbeſtimmt Beſtimmte — — Wirkliche und umgekehrt 
Seyend Unwirklich — — = Er felber = Er fühlt ſich. 
b. Sich fühlen. 

Sich fühlen = Sich als (Wirfliches) Beftimmtes + Sich 
ald (Unwirflich) Unbeftimmtes fühlen. 

MWirflihes = Ich fich fühlend. 

Unwirkliches = Ich fih bloß fühlend. 

Dad Unwirkliche wird aber wegen dem (Wirflichen) Ich 
zum  Nichtich. 

Diieſes Nicht-Ich — Ein Anderes — fein Anderes. 

Das Gefühl feines Andern = Gefühl der Abhängigfeit — 
der Nichtigfeit. Warum?, denn es fühle fich begranzt durch das 
Andere, alfo fi als endlidy, das Andere aber als abfolute Macht 
= abfolut Wahres, gegen welches das Ich unwahr iſt. 

Dieſes Gefühl > Wahren iſt 

öchſtes Gefühl, 
weil das Sich- füßlen (feine Endlichfeit in. dem Unendlichen 
aufgehoben fühlend, alfo mit demfelben identifch) nur das hoͤchſte 
Gefühl ausmacht. 
Hoͤchſtes Gefühl das Gefühlte vom fühlenden Ich — her⸗ 
geftelltes Fühlen = 
— Wahrheit des fühlenden Ichs — feine 
Wahrbeit — Religion. 
B. Religion des Gefühle. 

Sit das Inhaltloſe, wegen der Form ihrer Unbeftimmt- 
heit. Ihre fpätere nothwendige Vermittlung iſt die Verwirkli- 
hung Ihrer, zum fonfreten Inhalt. Sie iſt defhalb: 

a) wirflihes Gefühl = das Eigenfte des einzelnen Menfchen ; 

b) rührendes Gefühl Gefühl der el le = Nichtig⸗ 
feit des Gefühle; 
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'c) wehmüthiges Gefühl — Gefühl über fein Sich: verlieren, 

daher Gefühl des Höchſten, als des Unwahren. 

Weil aber das fühlende Ich felbft das Höchſte ald Unwahres 
fühlt; fo fegt es allen Inhalt feines Gefühle in Sich felber. 

Alfo: Gefühl + fühlendes Ich — Geſetztſeyn — HObjefti: 
ves — Angefchautes. 

C. Anſchauen. 

Als fühlendes Ich war es identiſch mit ſeinem Andern. 

Als Anſchauendes geht es hervor aus der Identitaͤt = ſub— 
jeftiv in fich refleftirend. 

Das Gegenftändliche des anfchauenden Ichs ift = Ange: 
fchautes = äußerlich Selbſtſtändiges. 

Das Anfchauen findet vor, das Angefchaute. Wie fo? ©. 
28, Das anſchauende Ich ift zwar das, die Wahrheit fegende ; 
aber ed Hat nicht die Wahrheit in ihm felber (wegen feiner un- 
mittelbaren Form), deßhalb fällt der Inhalt in das Angefchaute. 

Das Angefchaute hat (ald gefhaute Wahrheit) Wirklichkeit. 
As allgemeine Wirflihfeit wahrgenommen ift ed = ge: 
glaubte Wahrheit, 


2. 
Slaube + Religion des Glaubens. 
A. Glaube. 

Er iſt das mittelft des Anfhauens negirte Gefühl des 
fubjeftiven Geiftes, und dadurch zur Allgemeinheit und zugleich 
zum Element des objektiven Geiftes erhoben. 

| a. Glauben. 

Dad einzelne Bewußtfeyn hat Glauben, ijt aber ein nega= 
tives, das feine pofitive Wahrheit (Sinn und Bedeutung) bat 
im Glauben feines Volkes (folleftive Einheit, formelle Allge: 
meinheit). 

b. Bolfsglaube. 

Das glaubende Bewußtfeyn hat den Glauben nicht in ihm 
felber al& geglaubte Wahrheit (wie das fühlende Ich im Fühlen), 
fondern im allgemeinen Glauben = Bewußtſeyn des Volfes. 

c. Weltglaube (wahrer) = Verföhnung. 

Der einzelne Volfsgeift ift ein befonderer gegen andere Völ— 
fer. Alle Befonderheiten heben fich aber auf, im allgemeinen 
Weltgeift = Göttlicher Geift in der Manifeftation. 

B. Religion des Glaubens. 

Wahrheit in ihr ift: 

a) gemeine Wirflichfeit, weil die abfolute Wahrheit als äußerlich 
| Wirflich, angefchaut wird = finnlihe Wahrheit. 
b) Ein Zenfeits und Diesfeitd. Diefes ald gemeine Wirklichkeit. 

Jenes ijt zwar dasfelbe, nur für das Bewußtfenn des ſich 
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entäußernden (für Unwahres ſich haltenden) Selbſt. Der 
Gegenſatz alfo iſt fein firer, ©. 37. 

e) Die formelle (in ſich identifche) Wahrheit, weil die Wahrheit 
durch fich felbit das Jenfeits und Diesfeits ift, aber. nur dad 
Eine, in wie fern fie dad Andere nicht iſt. Mithin ihre 
eigene Negation, und dieß ift ihre Einheit = Identität. 

Mit dem Begenfage der Wahrheit (diesfeitö 4- Jenſeits) 
hebt fich auch der Gegenfag des Bewußtfeyns auf. Die Wahr- 
heit (Zdentinät) ift nun auch Identität fürs Bewußtſeyn. Das 

Anfangs fich unterfcheidende und deßhalb entgegen gefegte Be: 

wußtfeyn it jegt mit der Wahrheit identifh. Da aber Diesfeits 

+ Senfeits = Wirfliches + Wunderbares; fo it idre Einheit 

= Unbegreiflidhfeit. 

C. Unbegreifliber-Glaube. 

Unmöglichfeit des Willens (in der Negative feiner Selbit). Sie ift 

a) daslinbegreifliche (uberhaupt). SowiedieWahrheit (Ein: 
heit des Wunderbaren + Wirflihen), foift das Bewußrfeyn 
auch ein Wunderbares = als ein fich felber in ihm Entgegenge- 
fegtes— das Diesfeitd im Jenfeits= im Unwahren das Bahre 
und umgefehrt. Und dieß ift des Bewußtſeyns erſte Seite. 
Dieſes Bewußtfeyn unterfcheidet fi) wieder von der Wahr: 

beit. Warum? weil die Wahrheit eine beftimmte ift (ald Un- 
begreifliches fürs Bewußtfeyn). Diefe Beftimmtheit iſt — Seyn 
fürs Bewußtfeyn, welches Seyn darin beiteht: daß die 
Wahrheit als Unbegreiflihes nicht könne er: 
— werden. Und dieß iſt des Bewußtſeyns zweyte 
eite. 

In dieſer zweyten Seite tritt das Nichtwiſſen dem Wiſ— 
ſen gegenüber — daher 
it Wahrheit = Unmöglichfeit F Möglichkeit des Wiſſens, da— 
ber ift Wahrheit = Glaube + Willen ; 

b) mögliches Wiffen, beiteht darin: das Unbereifliche als 
Unwahres= reine Leerheit zu willen, iſt Glaube: die Mög- 
lichfeit des Willens begreifend— und fo vermittelt das wirf: 
liche gegenftändliche Willen ; 

c) wirflihee Wiffen. Das fi felbft Hervorbringende = 
Bewußtes + Sich willen = negatives Produft Seiner felbit 
— abfolute Negativität. Sich willen — ſich felbit ber 
ftimmend = Wirflihfeit. Gewußtes = ald Etwas ſich beſtim— 
mend = Umwirkliches. 

Als Wirfliches eriftirt e8 im Unwirflichen = ald Unmwirfliches exi— 

flirt e8 im Wirflichen. Folglich kann man auch fegen: . 

Das wirklihe Willen erijtirt nicht = im Unwahren eriftirend. 

—_— — — — nur = im ſich als beſtimmt be— 
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ſtimmend ſich ſetzend = fein (voriges) Beſtimmtſeyn auf: 
hebend. Aber 

Sich als beſtimmt ſetzend = ſich als Exiſtenz ſetzend = (um 
ſeine Exiſtenz ihm gleich zu ſetzen) und 

Sich als Exiſtenz ſetzend S ſich bewähren = ſich manifeſtiren = 
ſich beweifen = Beweiſendes und zu Beweiſendes find identiſch. 

Das wirflihe Willen, als das Setzen Seiner, ijt über das 

Sich wiſſen ſchon hinaus wie überdas Gewußte (Umwirfli- 

ches). Es ift folglich ſich objeftiv geworden. Wiffen=&enn. 

Der Gegenftand des Willens iſt dem Wilfen entfprechend. Wiſſen 

= Seyn. Wiſſen = Wahrheit. Wiſſen = Form der Wahrheit. 

Kurz der Glaube it in dem Gedanfen; fo wie Religion des 

Glaubens in Religion des Gedanfens übergegangen ift. 


3. 
Religion des Gedankens. 


- Der Gedanfe enthält in ihm Gefühl und Glaube ald auf: 
gehoben. Gedanfe— Wahrheit des Gefühle und des Glaubens, 
mithin nicht mehr fubjeftiv,. wie das Gefühl und Glaube, der feine 
Wahrheit im Bewußtſeyn des Vglfs hat. — 

Gedanfe = Wefen des Geiſtes — gedachte Wahrheit — 
abſoluter Geiſt. — Der Gedanke iſt ihm ſelber klar, als das, 
was er ſich als Beweiſen iſt, und ſo das Bewieſene. — Der 
Gedanke = Beweiſen + Bewieſenes = Selbſtbewähren. 
A. Gedanke (als ſich unterſcheidend von und durch ſich) iſt: 
a) als Setzen = allgem. Gedanke, weder Wirkliches noch Un— 

wirkliches, ſondern Wirkendes = ſich ſelbſt bewirkend — 

Sich von ſich unterſcheidend = mit ihm identiſch. Daher das 

ft des Gedanfens = Gedanfe als Iſt; 

b) als Iſt = das Gefegte identifch mit dem Gehen felbft, das 
Segen iſt getheilt in Segen + Iſt. Aber das Getbeilt: 
ſeyn ift nichtö anderes ald: Geſetztſeyn. — Das Segen 
ift aufgehoben in feinem Gefegtfeyn = im Sit; 

als die fonfrete (mir fich identifche) Wahrheit. Gedanfe an 
und für fih = ganzer Inhalt = Segen + Gefegtfegn. Aber 
er ift noch nicht erfüllt mit dem Inhalte. 

Zt werdende Erfüllung, aber ald geworden noch nicht 
die erfüllte. — Das ſich Nefleftiren des Setzens und des Iſt 
== gefegte Identität = Einheit = dad Konfrete und Moment zu: 
gleich, denn dasSetzen + 3ft+ Identität= Einheit des Ganzen. 
Der Inhalt der Identität ift: das in ihr Unterfchiedene= Setzen 
+ It. Aber jenes nur als diefes feyend, folglich ift das Iſt — 
Inhalt der Fdentität. — Ihr Inhalt ift daher die Identität ſelbſt 
= Segen = gt Ipentität, und Iſt— Segen + Identität, da- 
| 4 


c 


— 
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her auch Zdentität—= Seen + Iſt. — Folglich ift aller Un- 

terfchied verfhwunden. 

Aber Segen = fidy manifeftiren = das Manifeftirende ald 
Seyendes — geſetzte Identität, folglich der Begriff, der ſich felbft 
zum Inhalte hat die Wahrheit als das Konfrete, was ſich felber 
die Wahrheit it, das mit ſich Identiſche. Kurz: die fon: 
frete Wahrheit ifi der Begriff, der feinen nod 
unvollendeten Inhalt (mittelt If) negirte, und 
Durch diefes Negiren der Negation feinen Inhalt 
realifirte; fo daß der gefeßte Begriff (Einheit des Setzens 
+ Zt) vermittelnd fid) vermittelte — defihalb jede Einheit fowohl 
vermittelnd als vermittelt iſt, und der Inhalt Realität erhalten 
bar; diefer realifirte Gedanfe iſt Religion des Gedanfens. 
B. Religion des Gedanfens. Sein Dafeyn ift nit eine 

Erijtenz, fondern Seyn im Gedanfen. Daher 
a) realer Gedanfe = objeftiver Gedanfe = das Geſetztſeyn 

des Gedankens, als Unterſchied Seiner und von Sich ſelbſt. 
Sn ihm ſelbſt, als in feiner Realität iſt der Gedanke noch 
nicht für fich der Gedanfe. Gedanfe und realer Gedanfe 
— Gegenfaglofes. Aber eben weil der Gedanfe als realer Ges 
danfe nur ift, hebt der reale Gedanke fich felbft auf; denn fein 
Wefen ift Allgemeines = Gedanfe an und für fih = Un: 
endliches; feine Form ift Objeftives = Gedanfenlofes = End- 
liches. Beydes aber hebt fich felbft auf. Durch diefe aufge: 
hobene Xermittlung ift der reale Gedanfe — Gedanfe an 
+ Gedanke für fi. Jedoch nicht fo, daß jener (an) diefem 
(für) nur entfpräce ; fondern Beydes (an + Für) manifeftire 
fih als identifch = religiöfer Gedanfe. 

b) Religiöfer Gedanfe. Diefer ift alfo nicht bloß die Einheit 
des endlichen und unendlichen, fondern jener ift diefer, und 
diefer jener. Der aufgehobene Gegenfag ift nicht mehr der 
reale Gedanke, fondern der religiöfe. 

c) Wiffenfhaftlicher Gedanke. Diefer ift identifch mit je— 
nem. Er iſt die ideale Abfolutheit Seiner, d. h. der 
in feiner Beftimmtheit Unbeftimmte + in feiner Unbeftimmt- 
beit Beſtimmte. Ererijlirt ald unendliche Vermittlung = ald un= 
endliche Aufflärung des Entgegenfeßens feiner felbft,Shm felber. 

Wiffenfhaft ift dad Refultat diefer unendlichen Ver: 
mittlung, diefer manifeftirten Unmittelbarfeit. Daher ift die Ent— 
Außerung des göttlichen Weſens zur menfchlichen Natur eben fo 
fehr eine Entäußerung des menfchlichen Geiftes zum göttlichen 
Wefen : Daher Manifeftation des Böttlihen = Neligion, fo wie 
Manifeftation desfelben = Wiffenfhaft. Mithin Glaube = 
Willen. So der Verfajler. | 

Allein auch nach diefer Ueberficht dürfte es den Lefern, wes 
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nigſtens denen, die mit der Schule, weldyer der Verfaffer ange: 
hört, weniger befannt find, nicht umwillfommen feyn, einige Bemer: 
fungen zum Berftandniß des Bisherigen zu vernehmen, und zwar 

a. dad Geheimniß der Entäußerung. des göttlichen Gei— 
ſtes liegt alfo in dem von der Naturphilofophie fo genannten 
Princip der Jndividualifation, realifirt wird diefe durch 
die Polarifation des Lebens in ihrer Vermittlung. So ha— 
ben wir gefehen, wie der 

Geift im Gefühle if 
ı) Ein Gegenfaglofes=ein Fuͤhlen— daſeyend Unwirfliches — 

Etwas Er felber; daher dann 
2) Sein erfter Gegenfag= eim& ich fühlen — Wirkliches + Un- 

wirfliches = (ſich fühlen + bloß fid) fühlen), deßhalb eudlich 

ſeyn. Daher dann 
3) Sein zweyter Gegenfag — höchſtes Gefühl (das Unwirfliche ift 
nun auch wirflich geworden, er fühlt fich und fein Anderes. 
Die Vermittlung aber der Segenfäge liegt in Religion (des Ge— 
fühls) in welcher der Geiſt fich ald Unwahres, fein Anderes als 
Wahres allein fühlt. 

b. Für jweddienlicdy erachtet Necenfent noch, die Leer auf 
die Uebergänge zwifchen den Gegenfäsen und ihrer Vermitt- 
Iung aufmerffam zu machen; nämlih: vom Etwas fühlen zum 
Sich fühlen, von diefem zum fein Andres fühlen, 

Wie gefhehen fie! — 

Das Etwas wird zum Sich, d.h. aus Nichts wird 
Etwas; denn jenes Etwas ift ja — Seyend Unwirflidy = Nichts 
= Sedanfending (und ald diefes zwar feyend, aber außer dem 
Gedanken, Nichtfeyend = Unwirfli). — Sein Andres ift 
auch früher ein Unwirfliches; aber weil es ein Nichtich (ein An: 
dres vom Ich) iſt, fo it ed auch fchon ein höheres Ich. Folg- 
Lich ift hier abermal die logifche Negation (ein Formales) in ein 
Reales übergegangen, d.h. aus Nichts Etwa geworden. 

Endlicy begreift man eben fo wenig die Vermittlung, d. 5. 
wie das Wirfliche (im Sich fühlen) in ein Nichts übergehen 
faun; fo,daf nur fein Andres das Wahre ill. 

Daher fcheint die Religion ihren Charafter, Verſöh— 
nung nämlich in Bezug auf die Gefühld = Sphäre, nicht zu be— 
währen, defto mehr die Anfhauung. Den Uebergang aus 
dem fubjeftiven Gebiete des Fühlens ins Objeftive des Geiftes, 
im Glauben, gewährt das Anfhauen. 

Wie gefhieht nun diefer? 

Antwort. Durhdas rührende und wehmüthige Gefühl. 
Jenes iſt Gefühlder Nichtigfeit, diefesift Gefühl derNichtigfeit 
des Höchſten (mittelft der Nichtigkeit des Gefühle überhaupt). 

4 
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Diefe beyden Gegenfäge werden nun vermittelt dur Anz 
ſchauung. 

Wie aber? Gegen jene Nichtigkeit des Höchſten fträubt 
ſich der fühlende Geiſt, und ſetzt ſeinen ganzen Inhalt in Ihm 
felber. Dieſes Geſetztſeyn ift = objeftivfeyn = anfhaulich ſeyn. 

Da werden freylic Alle mit Recht fragen: Seit wann. ift 
denn fubjeftived Seen Eines und dasfelbe mit objefti- 
vem Gefegtfeyn? Von jeher, antwortet der Verfaffer befrem- 
dend: denn der anſchauende Geift findet ja das Ange: 
fhaute vor, und zwar deßhalb, weil er als anfchauendes Ich 
aus der früheren Identität (Seiner als fühlendes Ich mit dem 
gefühlten Höchſten) mittelft fubjeftiver Reflerion in fich hervorge- 
gangen ift. Das Produft der Reflerion erfcheint num als 
ein felbitftändiges Andre (angefchaute Wahrheit) gegen 
das refleftirende Ich. Oder noch beifer: das anfchauende 
(vefleftirende in ſich) Ich ift zwar das urfprünglih die Wahrheit 
fegende Ich, aber wegen feiner Form der Unmittelbarfeit 
(und diefe ift das fubjektive Gefühl = Manifeftation- des Gött: 
lichen) hat ed den Inhalt nicht in Sich = er fällt in das 
Angefhaute (wiewohlurfprünglich von ihm gefegt) nun hinein. 
Das Ic) kann fich nun auf diefer Evolutionsftufe die Wahrheit 
nicht felber geben, es muß fie nehmen. Daher ift alfo An⸗ 
[hauen = Wahrnehmen = Glauben. Daher nun 

Slaubensfphäre und ihre 
Gegenſätze- Volföglauben + Bolfsglauben; ihre Vermitt— 
lung= Weltglaube = Wahrheit (im Chriftenthum) 

de8 Glaubens 
Gegenfäge= dieöfeitd + jenfeits (Wirfliches und Wunder: 
bares). Vermittlung = im Unbegreiflichen = (Einheit des 
Wirflihen und Wunderbaren). 

Woher diefe Einheit? weil jene früheren Gegenfäße 
nur entftanden waren durch ein fich Unterfcheiden, das nur def: 
halb ein Entgegengefegtfeyn des Bewußtfeyns war. Mit dem Auf: 
heben der Gegenfäge tritt num auch Identität und Wahrheit im 
Bewußtſeyn ein, folglich ift Wahrheit = Identität des Bewußt⸗ 
feyns. — Wir ftehen nun beym 

. Webergang vom Glauben zum Wiffen. 

Diefe — geht nun über in die 

(Wiſſen Nichtwiſſen (Begreifliches + Unbeareifliches 
Besenſat⸗ (Sic ein Ey ———— ehren — 
Sich willen aber iſt ein Wiſſen des Unbegreiflichen, als ei- 
ned Unwahren; daher liegt die 
Vermittlung im wirklichen (wahren) Wiffen =Gedanfe. 
| Sn diefem wird ein dreyfaches unterfchieden : 
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ı) ein Segen = allgemeiner Gedanfe (Gegenfa tzlo ſe 6), 
2) en Geſetztes = Iſt = negirted Segen S werdender In— 
halt des Gedanfens = Gegenfä Be, 
3) die Identität beyder = negirte Negation = Vermitt 
lung. Ä 
Zwey Negationen geben aber eine Affirmative, folglich ift: 
Identität — Konfretes=realifirter Gedanfe — Religion des Ge: 
dankens = religiöfer Gedanfe, Zugleich Identitaͤt (des 
Unendlihen und Endlichen) = unendliche PVernittlung Geiner 
Selbſt = wiffenfhaftliher Gedanke, 
Dad Refultat der unendlichen Vermittlung (Religion) 
it alfo Wiffenfchaft. 
Der Stammbaum alfo des Böttlichen in feiner Menfche 
werdung wäre demnach folgender’ 


Fühlen 
Sich Ni + \ &ein Andres 
(wadr) S y (unwapr) 
Religion des Gefühle (Wahrheit) 
rührend / wehmüthig 
IN, ⸗ (unwahr) 
Anſchauen 
Wirkliches,⸗ 4 X Wunderbares 
(Diesfeits) \ ⸗ (Jenſeits) 
Unbegreiflicher Glaube. 
Wiſeen⸗ 4 Nichtwiſſen 


(wahres = endliches) (Unwahres= Unendlidhes). 
Sich — / Gewußtes 
(Identität des Endlichen Gedanke Getzen Seiner) 


und Unendlichen) 
GedankeSetzen Seiner 


religiöfer Gedanke — 
wiſſenſchaftlicher Gedanke. 
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Befondere Aufmerffamfeit in diefer Genealogie verdier 
nen wohl überall die Uebergänge, befonders aber der vom 
Wiſſen (rein fubjeftiv) zum Seyn (objeftiv Wahres). Sich wif: 
fen = Sich als bejtimmt bejtimmend — Sid) als bejtimmt fegend 
= feine Erijtenz fegend = allgemeine Vermittlung = allgemei- 
ner Gedanke = Segen, fpecieller Gedanfe = negirtes Segen, fons 
freter Gedanke = Negation des negirten Setzen. 

Das Schöpfungsräthfel wäre alfo gefunden. 
Es liegt theils in der Potenzirung des Formalen, theils 
in der doppelten Negation, die eine Affirmation erzeugt. 

Wenn man aber aus jener Potenz die Wurzel zieht; fo er: 
gibt ſich Null o, die ind Unendliche potenzirt nicht anders als 
fich felbjt geben und fegen kann, und diefe Null ift nicht nur das 
urfprünglihe Wiſſen als ein allgemeines, fondern gleid) anfäng- 
lich fhon das urfprüngliche Fühlen als ein Allgemeines. Und 
zwey Negationen geben nur dann eine Affirmation, wenn die erfte 
etwas Reales negirt hat, nicht aber ein Nichts, das ins Un: 
endliche negirt, immer fich felbft gibt, d.h. Nicht. 

Unfer Leben fängt fo wenig mit einem allgemeinen 
Süblen, ald unfer Wiffen mir einem allgemeinen Ge 
danfen an. 

Konfret it jenes wie diefes der Quantität nad, wenn 
auch der Qualität (dem Inhalte desfelben) nach unbeftimmt. 
3a umgefehrt, das Konfrete muß lange Zeit im einem erıwas 
chenden Bewußtfeyn die Stelle des Allgemeinen vertreten; fo 
heißen Kinder alle männlichen Individuen Vater, und alle weib: 
lichen Mutter, und Kindern iſts zu verzeihen, wenn ihr Geiſt 
das Gemeinfchaftliche leichter auffindet in den Erfcheinungen, ald 
das Befondere, welches dann ein Konfretes der Qualität nad) ift. 

Allein was blieb dem Verfaſſer nach feinen Vorausfegungen 
anders übrig, die einerfeits darin beftehen: alled relative 
Seyn (Seele und Natur) ald VBefonderheiten des allgemeinen 
Geiſtes S göttlichen Geiftes aufzuftellen, der fich daher zu jenen 
verhält, wiedas Genus zu feiner Species; andererfeits 
aber darin, daß das Eine oder der Eine ſich in allen feinen 
Werfen und Zeugungen nur fich felbit fest und wiederholt. 

Den Beweis aber, daß diefe Vorausſetzungen feines 
Syſtems mehr als diefe, d.h. reale Setzungen feyn, finder 
der Verfafler darin, weil fi fein Syſtem felbjt beweift, indem 
es beweifer. Mit andern Worten beißt das aber fo viel als: 
der durchgeführte Gedanke ift fich felbft Beweis — 
beißt den wefentlichen Unterfchied zwifchen formalem und rea« 
lem Denfen, zwifchen realer und formellee Wahrheit aufheben ; 
denn nur dann kann man mit dem Verfajfer fagen, daß begreis 


* * 
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fen: Barum etwas ein Unbegreifliches fey, das: 
felbe fey als: Das Unbegreifliche begreifen; dann 
fönnte man es aber auch dem Blinden nicht als Narrheit ausle: 
gen, wenn er in der Begreiflichfeit: warum er nicht fieht, die 
Möglichkeit des Befichtes erblidte; es beißt: fich ald unbe 
Dingten Rechtsfreund der Konfequenz aufjiellen für 
den Fall, wenn fie als Ehrenhüterin der Wahrheit, diefe mit 
Willen und Willen an den Luͤgner und Mörder von Anbeginn vers 
Fuppelt hätte; das heißt den Naturhiftorifern indirefte den Pro— 
zeß machen darüber: daß fie bisher die Sphinr und den Phö— 
nir noch nicht einregiſtrirt haben; das heißt endlich, vielleicht 
allen denen, die ähnliche Einwendungen machen, antworten wie 
einft das Pferd in der Zabel dem Ejel: du bijt für meine 
Sehler viel zu klein. Es mag feyn, es mögen aber auch 
nur Gimpel gewefen ſeyn, jene Vögel, die, nach der Sage, die 
gemalten Trauben des Malers für lebendige gehalten haben, oder 
der Maler muß mehr als das Kolorit verjtanden haben. 

Nun muß zwar Recenſent geftehen, daß die vorliegende Ars 
beit des Verfaſſers allerdings ein Kunſtſtück, vielleicht auch 
ein Meiſterſtück (auch ohne Vorwort des Meijters) zu nens 
nen fey (wenigitens in Vergleich mit feinem Nachbar), allein zum 
Kunftwerfe gehet ihm gerade fo viel ab, ald dem Taſchenſpie— 
ler zum Thaumaturgen. 

Wer fich aber heut zu Tage noch beyfallen laßt, feinen Zeit: 
genoſſen KRunftftüde ald Wunderwerfe aufzutifhen, der 
muß fich gefallen laifen, wenn diefe aufhören den Taſchenſpie— 
ler zu bewundern, und anfangen den Pfeudothaumaturgen indef- 
fen zu bemitleiden, bis er ald ägyptiiher Schwarzfünftler 
feinen Mofes, fo wie feine Weltjeele ihr Gegengift — die eherne 
Schlange am Kreuze in der Weltwüjte — findet. 

Wenn das Urtheil des Necenfenten in der Vorhalle des Sy— 
flems gegen die Regel vielleicht breiter und länger ausgefallen ift, 
fo gefhah es feineswegs in der Abficht, um das Urtheil den Les 
fern ald Vorurtheil unterzufchieben, fondern um ihnen den 
Weg durh die Vorhalle ins Allerheiligfte zu erleichtern 
und abzufürzen, da wohl jene Saltus mortales des Verfaſſers 
den Lefern oft wieder aufitoßen werden, aber ohne Bemerkung 
des Necenfenten, außer in fehr dringenden Fällen, wie er ver— 
fpriht. Wir ftehen jegt bey des Werfes | 


U Abtheilung. 


Unmittelbare Entäußerung des menfchlichen Geijtes zum göttli- 
hen Wefen als die, jener Manifeftation der Religion entfpre- 
chende Wiffenfchaft des Gefühls, Glaubens und Gedanfens. 
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Durch diefe Entäußerung wird der Geiſt des Menſchen zum 
wefenhaften Geift; fo wie durch eben dieſelbe das göttliche 
Wefen ein geiftiges Wefen, da nämlich beyde Entäußerungen 
Manifeftationen eines und desfelben Wefens find, wovon die erite 
als Religion, den Inhalt der Willenfchaft gibt, fo wie die 
zweyte ald Wiffenfchaft der Religion die Form ertheilt, 
und zwar die einzig wahre = inhaltövolle mit dem Inhalte iden- 
tiiche Form — Bewußtfegn der Religion über ſich felber, welches 
daher beginnen muß als 

1. Wiffenfhaft des Gefühle. 

Warum? weil das Gefühl die unmittelbarfte Form des 
Söttlihen in feiner Entäußerung iſt (enthaltend Wahrheit und 
Willen). 

Das Gefühl‘ ald Inhalt hat zur Form die Wilfenfchaft, in 
fo fern diefe das Bewußtſeyn iſt: daß das Gefühl (an und für 
fi) die Wahrheit ſey. Diefes Bewußtſeyn ift nun dreyfach. 

A. Daß refleftirende Fühlen. 
Das fühlende Ich weiß von feinem Inhalte, dem Gefühle, 
als einem Gegenjtande, daher 
a) feine Unterfchtede: das fühlende Ich, ald Reflerion 
auf fih, Hat und ift Gefühl. — Das fühlende Sch, ohne 
NReflerion, ijt bloß Gefühl, daher ferner 

b) feine Beftandtheile: Gefühl im Allgemeinen = Unbe: 
flimmtes. Seine Beziehung aufs Gefühl = Beſtimmtes; da: 
ber endlich 

c) die Wirfung. Das fühlende Ich hat in der Neflerion auf: 

gehört, fein Andres außer Sich zu haben. Diefe Beziehung iſt 
nun Vermittlung (refleftirende). 
B. Gefühltes Wiffen. 

Das Willen ift hier noch nicht in feiner wahren Form, weil 
das Willen noch nicht gewußt, fondern nur gefühlt wird. Sein 
Inhalt it die Religion des Gefühle, daher feine 

Beſtandtheile: 

Das fühlende Ich hat nicht bloß im Allgemeinen Gefühl, fon- 
dern bat dad höchſte Gefühl Neligion 
des Gefühle. 

Das fühlende Ih weiß von fih: daß fein Fühlen das 

heöchſte Gefühl fey == 

— — weiß ſich als das Höchſte = 

— — — weiß: daß das Höchſte nur fönne empfun— 

den werden. 

Das fühlende Ich beweiſet ſich: im Berufen des Ichs auf 
ſein Gefühl als das Wahre und Höchſte. 


— 
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Das fühlende Ich widerfpricht fich: ohne dies Höchfte, Nichts 
zu feyn, und zu haben. 

In diefem Berufen täuſcht es fich alfo felbft, denn es 
weiß nicht den Widerſpruch. Ä 

In diefem Berufen geht zugleich das fühlende Ich (im ge: 
fühlten Willen) fehon über fih hinaus, esfucht fih zum Wif: 
fen der Wahrheit zu geftalten, die Form zur Identität mit 
"dem Inhalte zu erheben. 


©. Wiffen des Gefühl. 


Die Form des Gefühle iſt nur das philofophirende Bewußt: 
feyn — Refleftiren nicht bloß auf, fondern auch über das Ge— 
fühl = dem Gefühle (als Inhalte) wiffenfhaftlide Form 
ertheilend. 

Seine Aufgabe = das hoͤchſte Gefühl identifch mit dem fühlen: 
den Ich: als das Wahre zu willen. 

Allein in diefem Streben: das Gefühl ald das Wahre zu 
willen, fommt das Ich nicht über fich hinaus, weil die Wahrheit 
ift = Jpdentität des fühlenden Ichs mit feinem Gefühle — Ver: 
mittlung beyder durchs Gefühl. Eine gefühlte Wahrheit aber ijt 
fo viel als Feine, weil fie als folche noch nicht begriffen, 
wiewohl gewußt wird. Daher 
Seine Ausfage: das Wahre fey unbegreiflich, d. h. es wiſſe: 

daß das Wahre das Unbegreifliche fey, ein Widerfprucd it. 

Daber it dag Gefühl ald Wiffen ein Unwahres und Ger 
fühl ne foldes ein Wahres, fo die Ausfage beyder wahr und 
unwahr. 

Wiſſenſchaft des Gefuhls ift daher vermeintes Wiffen, 
weil Unwahres = Nichtwiſſen iſt. 

Diefes Willen ift daher ein Sollen, ein Streben: die Form 
des Inhalts zum thätigen Beftimmen zu erheben. Aber frudhtlos! 

Warum? des Willens Inhalt ift noch = Unbeftimmtes 
a a. (Negation des Unbejtimmten) = Gefühl + füh— 
en . 

. Allein die Negation ift noch feine aufgehobene Nega— 
tion, weil das Beſtimmte felbit noch unbeftimmt if. Daher iſt 
auch feine Wahrheit (= Identität beyder) noch feine wahre, weil 
die Einheit noch feine pofitive, fondern nur negative ill. 

Negative Einheit Ein fi auf fi Beziehendes = Ein in 
fich refleftiren des Unbeftimmten und Beftimmten = Glaube das 
m der Beftimmtheit Unbeftimmte. 

Die fürzefte Weberficht wäre folgende: 
a. Nefleftirendes Kühlen. 
Das fühlende Ih weiß vom Gefühle=hat + ift Gefühl. 
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b. Gefühltes Wiffen. 
Das fühlende Ich weiß vom Gefühle als dem Höchſten — 
| — Sich ald das Höchſte 
— daß das Höchſte nur gefühlt werden 
föonne — 
— daß das Höchſte nicht begriffen werden 
Fönne. 
Das fühlende Ich widerfpricht fih, im Beweife=im Beru> 
fen auf fich, und geht in diefem Berufen über fi) hinaus, wird 
c. Wiffenfhaft des Gefühle | 
fheinbar, dennes will willen: daß das höchite Gefühl (als 
identifch mit dem fühlenden Ich) die Wahrheit fey. Die Identi— 
tat=Wahrheit wird aber noch nicht gewußt, fondern nur gefühlt. 

Es ijt nod) feine pofitive Wermittlung der Gegenfäge des 
Unbeftimmten + Bejtimmten vorhanden, weil die Negation (des 
unbejtimmten Fühlen) als Beftimmtes (fühlend Ich) noch nicht 
felbjt negirt worden ijt, um ein Poſitives — Affirmatives 
zu geben. 

Die Lefer werden wohl gefunden haben, daß die im obigen 
I. Abfchnitte entderften Handgriffe hier im II. wiederfehren. Wer 
aber in dem Satze: daß es ein Wiffen um das Gefühl (als das 
Höchſte) aber fein Begreifen desfelben gäbe, einen abfolus 
ten MWiderfpruch findet; der hat früher ſchon einen Widerſpruch 
darin gefunden, Daß ed außer dem Ich etwas Ande 
res als fein Anderes gebe, fo wie einen Widerfprud) 
darin: zwifchen Willen: daß Etwas fey, und zwiſchen Willen: 
Was etwas und wie etwas fey, einen andern als quantitati= 
ven Unterfchied zuzulaffen. Der fieht in jenem als ſolchen fchon 
die Möglichkeit von diefem und in diefem das nothwendige Pro- 
duft von jenem. 

Der läugnet im Grunde ein Höchſtes in der Idee, 
das als folches wohl gewußt, aber nicht mehr begriffen 
werden fann, eben weıl es feine Subfumtion unter ein Hö— 
heres zuläßt. | 

Dem iſt Wiffen und Begreifen einerley, demiltdas Un: 
terfheiden einer Sache (als eines Dritten von der Bor: 
ftellung, und dem Vorftellenden) Eins und dasfelbe mit 
Begreifen derfelben unter einem vierten Höhern; der gedenft 
fein Ich zu begreifen, weil er unterfcheidet, und er fann es al: 
lerdings, wenn er zuvor alle wefentliche Unterfcheidung des 
Ih und Nicht ich als baare Täufhung ergriffen, und beyde auf 
der Holterbanf der Reflerion zu einem durchfichtigen und durch— 
löcherten Begriffe ausgefpannt hat. | 
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2. Wiffenfhaft des Glaubens. 
Ihr Inhalt it die Wahrheit des Glaubens, iſt das Streben, 
den Inhalt (im Glauben) zur freyen Form zu befreyen. Und in 
diefem Streben ijt fie ein dreyfaches. 


A. Wefenhaftes Wiffen. 


Dieſes befteht darin: den Glauben ald gegebene Wahr« 
beit für Wahrheit an und für fich zu nehmen. 

Es beſteht alſo noch nicht darin: den Inhalt. des Glaubens 
felbjt zu produciren. 

Sein Urfprung. Die Beftimmtheit des Glaubens ald Nega— 
tion der Unbejtimmtheit im Gefühle geht in eine zweyte Negation 
über. Diefe Negation ıft dad Segen Seiner als bejtimmten 
Wiffens überhaupt. Das Wiſſen von dem Glauben (als 
der Wahrheit) iſt Form des Glaubens. — Glauben und wefen: 
haftes Willen find alfo noch identifch. 


B. Erfheinendes Wiffen. 


Diefes befteht in einem Aufgehobenwerden jener Identität; 
der Glaube wird aufgehoben ald gegebene Wahrheit, und 
fängt an lebendig zu werden im-Sich erzeugen (im Erzeugen 
feines Snhaltes). 

Diefes verhält fich zum wefenhaften Willen wie Form über: 
haupt zum Inhalte (der hier noch identifch ift mit Glauben). 

Bey der Wahrheit ijt ihre negative Einheit, in 
welcher Form und Zuhalt ald fur fih, und gegen einander 
beitehen, und dieſes gibt 

C. das Wiffen des Glaubens. 

Hier wird das gläubige Bewußtfeyn zum philoſophiſchen 
(weil es den Glauben nicht bloß weiß, fondern ald Wahrheit 
weiß). — Der Glaube ift Objeft des philofophirenden Bewußtſeyns. 

Das philofophirende Bewußtfeyn kommt aber über das ger 
meine Bewußtfeyn.nicht hinaus. Die Wahrheit fteht ihm noch) 
gegenüber als ein Unbegreifliches = Senfeitiges von Ich und Welt 
== lnwirflidyes Nichtgegenwärtige®. 

Gegen jenes Unbegreifliche als das Anfich ift Ich und Welt 
ein VBerfhwindendes, folglich auch das Erfennen desfelben 
ein eitles Streben. 

Nun aber ift der Kulminationspunft für das Bewußts 
feyn erreicht, denn jenes Verfchwinden gehe über in ein Zus 
fihfommen. — 

Das Bewußtſeyn gibt auf, den Glauben als Unwirkli— 
hes, und hat nur Sich felber noch, und durch ſich erringt es 
alfo die Wahrheit. 
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Die Wiflenfchaft des Glaubens manifeftirt ſich ald Willen: 
fchaft des Gedankens. 

Hier ſey Recenfenten nur diefe Bemerfung erlaubt. Ein 
Senfeitiged An ſich ald Unbegreifliched (in Betreff feines modi 
existendi bloß) involvire noch feineöwegs ein Berfhwinden 
des Ich und der Welt, folglich it auch das Erfennen des Unbe— 
greiflihen (als Willen daß es ald folches eriftirt) noch gar Fein 
eitles Streben. Mit diefem aber fällt der Kulminationspunft, die 
goldene Brücke feined Syſtems, um vom Glauben ald gegebener 
(und zunehmender) Wahrheit hinüber ind Afyl und Heiligtum 
aller Wahrheit, ins Ich fich zu fchleichen. 

Und im Falle der Verfailer feinen Glauben beymeſſen wollte 
unferer Behauptung ohne bejfere Unterftügung; fo möge er wif- 
fen, daß ihre Fategorifche Aufftellung nur nach dem Mujter des 
Verfaſſers geſchah. 

3. Wiſſenſchaft des Gedankens. 

In dieſer wird die abſolute Form des Glaubens (in welcher 
fein Inhalt (Wahrheit) ein Unbegreifliches, Beſtimmungsloſes) 
zur inhaltsvollen Form Jdentität der Gewißheit und Wahrheit. 

Die Nealifirung aber der Wahrheit (Willen) mittelft des 
denfenden Bewußtſeyns gefchieht allmählich, undilt daher im 
der Form des fubjeftiven Gedankens. 

A. Snhaltlofes Wiffen. 

Diefes hat vor der abfoluten Form des Glaubens nichts 
voraus, ald das Streben nad Verwirklichung feines Inhalts 
als Wahrheit. 

Und diefes Streben ift jet nur ein Streben: Gotted Da- 
feyn zu beweifen. 

a) Nothwendig ift diefes Streben: weil (in der abfoluten Form) 
die Wahrheit nicht mehr eine gemeine Wirflichfeit = ge: 
genftändlich ift; folglich ihr Inhalt errungen werden muß 
vom Bewußtſeyn. Aber eben defhalb ift der Inhalt der 
Korm nur ein fubjeftiver Gedanfe des philofophi- 
renden Bewußtſeyns, daher ift ed 

b) Inhaltslofes Willen von Gott. Eben defhalb geht aud fein 
Streben mehr auf die Eriftenz ©ottes als auf die Er: 
kenntniß Gottes. 

Die Natur folder Beweife aber beftebt dar: 
in, daß in ihm | Eu 
a) der Begriff Gottes vorausdgefegt wird; diefe Voraus⸗ 

feßung iſt 

b) nichts anders als die MöglichFeit, daß ein Gott fey- 
Das Refultat diefes Beweifes aber it: daß dad 

Bewiefene die Natur des Beweifes annimmt, folglich Gott nur 
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als bloßer Gedanke (des ſubjektiven Bewußtſeyns) exiſtirt, weil 
die Möglichkeit ſelbſt nur ein ſubjektiver Gedanke iſt. 

Von der einen Seite iſt alſo Gott nur dadurch der höchſte 
Gedanke, weil das ſubjektive Bewußtſeyn die Moͤglichkeit Gottes 
dazu erhebt. 

Von der andern aber geht der Gedanke ſelbſt (als der 
höchſte) über das Bewußtſeyn hinaus, iſt abfoluter Ge— 
danke, weil ihn das Bewußtſeyn nur durch die Negation Seiner 
vermag. 

Der abfolute Gedanfe aber faßt Alles in ſich— Anhalt, der 
fid) feine eigene Form zugleich ift, d. 5. 


B. Snhaltvolles Wiffen. 


Diefes ift unmittelbared Denfen, wegen unmittelbarer Ein: 
heit des Inhalts und der Form, daher feine Wahrheit ſelber. 
Bon ihm wird felbit das philofophifche Bewußtſeyn gelei- 

tet. Wie aber? N 

a) indem diefes nicht mehr den fubjeftiven Gedanfen für 
den Begriff nimmt, fondern den Begriff (in der Form der 
Allgemeinheit) ald allgemeinen Gedanfen, aus dem 
ed ſodann die Erijtenz beweist. 

Diefer allgemeine Gedanfe eriftirt zwar (ohne alle Bezie- 
bung auf ein Bewußtfeyn) in ihm felber, aber feine Eri: 
ftenz (als feine Realität) ijt feine Beſtimmtheit und um: 
gefehrt, feine Beftimmtheit ift feine Eriftenz. 

Kurz das Bewußtſeyn erklärt Eriftenz und Wefen 
Gottes als identifch (in dem Beweiſen des Daſeyns 
Gottes aus dem Begriffe). 

b) Allein diefe Zdentität iſt nur noch eine formelle, der Be: 
geiff felbft nur noch ein fi manifeftirender, aber noch 
nicht manifejtirter 

In den Beweifen vom Dafenn Gottes beweist das Be: 
wußtfeyn noch nicht die Notbwendigfeit des fich zu 
feiner Eriftenz beftimmenden Wefend. Und warum nod 
nicht ?. weil es die Befonderheit der Allgemeinheit (= Rea— 
lität der, Eriftenz) im allgemeinen Gedanfen (als identijch 
mit ihm) noch aufgehoben hat. Daher muß das philofo: 
phiſche Bewußtfeyn 

e) den allgemeinen Gedanfen (Eriftenz) von der Nealität ums 
terfcheiden, und zugleich diefe Trennung als eine nich: 
tige darthun. 

Diefer aufgehobene Unterfchied ift = Aufhebung des all: 
gemeinen Gedanfens zur Realität = der Begriff in feiner 


— 
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Realität ift ein Eich: Megiren — der Begriff hatfich als Rea— 
les manifeftirt, fi als Reales bewiesen. 

Bisher alfo wäre die Trennung, aber noch nicht die Nich- 
tigfeit derfelben dargethban. Und dieß gefchieht: 

d) durch die Negation des negirten Begriffes, wodurch 
der Realität (ald Negation des Begriffs) der Begriff zur 
rüffommt. Die Hauptfache iltbier: reelle Identi- 
tät, oder Vermittlung zwijchen Realität und Begriff (zjwir 
fhen Inhalt und Form), und diefe kommt faftifch zu Stande, 
in den Beweifen von Gottes Dafeyn. Wie aber? 

Wenn Gott ald bloßes Dafeyn negirt, und nur fo 
wieder bergeftellet wird. 

Der Beweis befteht nun nicht bloß darin: daß Gott fein 

Dafeyn ift (oder der Begriff feine Realität ift) fondern aud: 

daß Bott von feinem Dafeyn unterfchieden und Er felber 

Diefes Unterfcheiden fey, d. h. die Einheit Seiner und feines Da— 

feyns — Identität ded Begriff und der Realität = inhalts— 

volles Willen, welches eins ift mit 


C. dem Wiffen des Gedanfens. 


Iſt Willen erfüllt mit Wahrheit — Identität der Form und 
des Inhalts. Das philofophifche Bewußtfeyn beweist nun :das Das 
feyn Gottes als die Wahrheit felbft (— Wahrheit an und für fich). 

Sein Standpunft ift, daß das philofophifche Bewußt— 
feyn feine Gewißheit felbit fey. 

Der Beweis dafür lautet: Sein Senn ift fein Den— 

‘fen Denfen feine Wahrheit. Sein Denfen ift fein Wilfen. 
Er weiß fi) ald Denfen. Er weiß fich ald wijfend, Er weiß ſich 
als gewiß — Er ift fich feine Gewißpeit. | 

(So muß Wahrheit mit Gewißheit zufammenfallen, um ab- 
folute Gewißheit zu feyn.) 4 
a) Beweisart vom Dafeyn Gottes. Das zu Beweifende 

(Gottes Dafeyn) ift felbit fchon Wiſſen, weil ed ein Willen 

des Gedankens ift, und weil es diefes, fo ift e8 auch gewiß. 
Aber wie? Denn in diefem Willen weiß er felber von Sich— 

Bote ift ald Willen. Seyn als Willen ift = gewiifes 

Willen. Ä 
b) Das philofophifhe Bewußtfeyn ift aber nicht ſich felber der 

Begriff, weil es nicht Sich felbit zum Juhalte hat, d. h. es 

weiß Daß es Wahrheit erfennt, ohne die Wahrheit felbit 

zu feyn. 

Gewißheit + Wahrheit find noch nicht identifch in ihm. 

c) Folge davon ift, daß das Bewußtſeyn die Gewißheit feiner 
felbft bleibt. 
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Die Vernunft aber Ihrer ſelber gewiß iſt Z ſich ſelber 
beſtimmend — Wahr heit beſtimmend. 

Aber die Wahrheit von der Vernunft allein produeirt, ge— 
ſetzt, hat auch nur in der Vernunft ihre Exiſtenz — bleibt eine 
unwahre Exiſtenz, fo lange fie in dieſer Vernunft verloren bleibt. 
d) Endrefultat. Daher ift die unmittelbare Einheit der menſch— 

lichen Natur und des göttlichen Weſens aufgehoben — folg: 

lich die Wahrheit felbjt veräußert worden, folglid) Religion 
und Wiffenfchaft entzweyet. Bisher der Verfaſſer — und 
dieß der Gewinn, den Gefühl und Glaube aus der Revue des 

Gedankens über fie, mit nach Haufe bringen. 

Es ift Jammerſchade, daß die fhöne Seifenblaſe des inhalts— 
vollen Wiffens fo bald zerplagt ift; fie fheint vom Winde zu 
voll gewefen zu feyn. Es fcheint alfo nicht rathfam zu feyn, um 
über den bloß fubjeftiven Gedanfen Gottes (und inhaltsvolles 
Willen) hinauszufommen zu einem abfoluten Gedanfen, den 
fubjeftiven Gedanfen ald Begriff zu verlajfen, und dafür den 
Begriff als abfoluten Gedanken anticipando aufjuftellen. 

Denn es feheint wenigftend nun, daß jener fubjeftive Ges 
danfe Gottes mehr fey als bloßer Begriff, diefen als bloße Mög- 
lichfeit (Gottes) aufgeftellt? Der Verfaſſer bat bier abermal 
unterlaflen, die bloß Togifche formale Möglichfeit von der 
metaphyſiſchen realen Möglichkeit zu unterfcheiden, von 
denen die legte fich immer auf ein Reales als ihr Funda— 
ment bezieht, folglidy auch hier der Gedanfe Gottes ald Begriff, 
der feineswegsd bloß gewonnen wird durch reine Negation 
des Bewußtſeyns. Gerade umgekehrt darf dad Bewußtfeyn jenen 
Begriff nie meiftern, um ſich felbft zu affirmiren. Er ift alfo 
Vernunftidee, mit der die Vernunft felbft fteht und fällt. Iſt 
aber einmal der Schritt gefchehen,, und der Begriff als abfoluter 
Gedanke aufgeftellt und muß fi von ihm ſelbſt das philofophifche 
Bewußtſeyn leiten laffen; fo begreift man wiederum nicht: wie 
das Bewußtſeyn gegen feine VBormundfchaft auftreten könne in der 
Unterfcheidung, daß es zwar wohl Wahrheit er kenne, aber nicht 
ſelber Wahrheit ſey, nachdem doch jene Behörde kurz vorher - 
unter der Firma des abſoluten Gedankens, Gott als 
Einheit Seiner und ſeines Daſeyns promulgirt hatte, 
d. 5. daß er zwar unterſchieden ſey von feinem Daſeyn, aber 
das Unterfcheiden felber fey, d. h. ald Willen eriftire, im Ge: 
danfen Gottes, von fich felber wijle und deßhalb gewiffes 
Wiffen fey. 

Das philofophifche Bewußtfeyn (das höhere) proteftirt alfo 
gegen das Ariom (eines noch höheren): daß Gewißheit und Wahr: 
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heit identifch feyn müffen, um die abfolute Wahrheit zu 
Fonftituiren. | 

Wir wollen nun fehen: ob und wie jene Proteftation ge: 
hoben wird. Und wiewohl nach der Ausfage des Verfallers die 
Verſuche der Vernunft: felbjt Wahrheit zu produciren, den Weg 
bahnen follen zur Aufhebung der Proteftation des philofophifchen 
Bewußtſeyns; fo find doch nur jene von Bedeutung für unfern 
Zwed, die der Hauptfache felbjt näher liegen. Den Leſern wird 
daher mit einer baldigen Auflöfung des Näthfels, Religion und 
Willenfchaft den ewigen Frieden zu verfchaffen, wenigitens vor 
der Hand mehr gedient feyn, als mit einer detaillirten Befchichte 
des Bürgerfriegs im Gebiete der Religion und Wiſſenſchaft unter 
der Anführung eines Kant, Fichte und Schelling. Uebri— 
gend hat der Verfaifer auch in diefer Abtheilung wieder feine alte 
Wünſchelruthe fpringen laſſen. Zwey Negationen müflen 
und immer noch eine Affirmative verfchaffen ohne Rüdfiht, was 
die erfte negirt hat, und die Lüge, von ihm auf die dritte oder 
fünfte Potenz erhoben, wird alfobald zur Wahrheit, wie zu 
fehen war im Veweife: Daß das philofophifche Bewußtfeyn feine 
Gewißheit felber fey, wo zwifchen formaler (fubjeftiver) Wahr- 
beit und realer (objeftiver) Wahrheit (um die ed fich doch hier 
allein handelte) abermal nicht unterfchieden wurde — ein Un: 
terfchied, den er doch felbft in der Idee Feineswegs läugnen wird, 
weil er ihn felbft fo oft macher. 
| Recenfent ſteht nun (mit Uebergehung des Abfchnittes: Die 
Religion in ihrer Entzwegung) bey der Wiſſenſchaft in ihrer Enta 
zweyung, welcher Abfchnitt um fo weniger übergangen (wen 
auch nur furz berührt) werden fönnte; da vom Willen eigentlich) 
das Heil für die Religion und Wiſſenſchaft zu erwarten jteht. 

Wiffenfhaft im ihrer Entzweyung 

Ahr fehlt das freye Princip — Willen identifch mit Wahr: 
heit. Dafür befigt fie das unfreye = Willen behaftet mit Sub: 
jeftivität. Diefes zerfällt ı) in die Willenfchaft des Fritifchen 
Erfennens (unter Kant), welche fih dann 2) mitteljt der 
Wiſſenſchaft des Wiffens (unter Fichte) endlich als 
Millenfhaftdes abfoluten Erkennens(unter Schelling) 
manifeftirte. 

Den willenfhaftlihen Beftrebungen Kants (dieer in end» 
liches, unendliches und intuitives Erfennen abtheilt) und als de: 
ren Gegenitand er angibt: das eigene Erfennen der ihrer felbit 
gewiffen Vernunft mitteljt Nefleftiren auf ſich felbft), macht er 
überhaupt den Vorwurf, daß fie ihren Inhalt (und ihre Wahr— 
heit zugleich) in ein Jenſeits (— Inhaltslofes — Unerfennba: 
red = Unvernünftiges) feßen, ftatt den Begriff der Wahrheit 
aus der Vernunft felbjt zu erzeugen. 
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Serner, daß das Deufen (= Id) in ihnen fein ſyn— 
thetiſcher Sag a priori, und deßhalb Feinlinendliches fey; 
Daher fomme es fodann, daß dieſe Vernunftform eines äußerlich 
Gegebenen (= Erfahrung ) benöthige, um zum fonthetifchen 
Satze a priori zu gelangen. Die Vernunft fege alfo das Gedan- 
Fenlofe = Unwahre voraus, um zum Gedanfen, zur Wahrheit 
(Spnthefe a priori) zu gelangen. Bon diefer Hauptanflage 
ergeben ſich Leicht die Anflagepunfte für jede befondere Erfen- 
nungsart. 

Die Wahrheit (= Jenſeits) fürs Erfennen (— Dieöfeits) 
ift fürs finnlihe Erfennen = ein Anz ſich, fürs überfinnliche Er: 
fennen = ein Für: fich. 

Die Wahrheit iſt alfo noch = der von feiner Realität ge- 
trennte Begriff = leere Form. 

Ihr fehlt noch ihre Beftimmung : ‚gegenfeitige Durchdrin - 
gung des Sinnlihen und Ueberfinnlichen (des An:fich und Für-fich, 
des Senfeits und Diesfeits). 

Daher endlich der Anflagepunft für das intnitive Erkennen, 
in fo fern e8 jene Vermittlung (als Aufhebung der Trennung) nur 
als eine formelle Einheit (nicht reelle) zu Stande bringt, die 
fonthetifhe Einheit der reinen Apperception im 
ineuitiven Verftande ift noch feine Einheit des Denfens 
und Scauens. 

Die Zdee des intuitiven VBerftandes (jene Ein- 
heit nämlidy) bleibt daher in ihrer Ueberfchwenglichkeit fürs Er: 
fennen ein bloßes Sollen. Diefem Sollen haben fich nun 
zwar die willenfchaftlichen Befirebungen Ficht es genähert, aber 
ed nicht erreicht. 

Das Princip feiner Wiffenfhaft ift: das Ich. Im Ich ift 
Denten ='&eyn, und Seyn = Denfen, folglid) 

Ih = Spdentität Seiner felbit (= ded Denfens + des 
Geyns). ° 

Dieß die Annäherung zur Löfung der Aufgabe. 

Das Hinderniß aber, welches der Verfafler ihm zur 
Laft legt, ift: die Antithefe der Syntheſe des Ichs. 

Sch ald Kdentität mit Sich — Unendlicdyes — reine 
Wiffen = Spnthefe. 

Ich ald unterfhieden vonfih = Endlihes = Nicht: 
willen = Antithefe. | 

Ih als Wiffen Seiner, ift zugleich eine Negation 
Seiner = Nichtwiſſen, jaes ift nur in fo fern Jenes, ald es 
diefes ift und umgekehrt. Die Folge davon ift: daf die obige 
Aufgabe: Uebereinftimmung zwifchen Unendlichen und Endlichem 
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nie realifirt werden Fann. Dad Ich ald Unendliches ftrebt da> 
her vergebens: Sich im Endlihen (Nichtich) zu erfaifen. 

Daher endlich der Vorwurf, den er beyden Spftemen madıt, 
nämlih: daß fie ihre Gegenſätze nicht überwinden, 
jedoch das Lestere mehr ald das Erjtere, wiewohl beyde von 
einem Punfte: von trandcendentaler Einheit des 
Bewußtſeyns ausgehen. 

Denn nah Fichte ift die Mitte des Gegenſatzes doch 
fein Vorausgefegtes (wienah Kant: Gott), fondern Ich 
(ald Setzen Seiner) die Mitte felber zwifchen getheiltem Ich 
. und getheiltem Nichtih (— ſich Setzend + Geſetztes) = (Ge: 
danfe — Gedanfenlofes), folglih Ih = Einheit des Subjefti» 
ven + Objektiven = (Begriff identifch mit Anfchauung). Freylich 
iſt dieſe Identität nur eine formale im Xetreff ihres ge: 
meinfamen Urfprungs, die Einheit nur eine negative, 
weil der eine Gegenſatz als Gedanfenlofes die Negation des Ge: 
danken iſt. Daher endlic der Vorzug, den der Verfaller den 
wiffenfchaftlichen Beftrebungen Schelling$ einräumt, von de> 
nen jegt die Rede. 

Wenn Necenfent den Lefern von den Anfichten bes Verfaffers 
über diefes Syitem mehr mittheilt, als er es in Betreff der 
übrigen that; fo gefchieht es nur deßhalb, weil diefes Syſtem 
die Bafis ıft, auf welche ſich fußend, der Verfaſſer fich über 
dasſelbe hinaus erhebt, folglich ohne Kenntniß des Grundes 

das Urtheil über das Gebäude fehr unzureichend ausfallen müßte. 
Wiffenfhaft des abfoluten Erfennene. 

Ihr Vorzug ift: daß fie die Neflerion der frühern zwey 
überwunden, indem fie die abfolute Vernunft felbft als 
ihr Princip aufitellt. Jene alſo — Einheit ded@ubjeftiven 
und Objeftiven = Indifferenz if. Sie zerfällt alfo in ein 

a, Unendlihes Erfennen. Ä 

Seine Form ift abfolute Vernunft als Indifferenz, weil 
außer der Vernunft Nichts erfannt werden fann, Alles in ihr 
enthalten ift. 

Unendlich ift es, weilüberhaupt nicht fubjeftiv. Seyn und 
Weſen der abfoluten Vernunft‘ ift = abfolute Identität, weil 
nur in fo fern Etwas an fich feyn kann, als es abfolute Ver: 
nunft = abfolute Sdentirät ift. 

Dem Wefen nad ift Alles = abfolute Jdentität. 

Das Erfennen derfelben ift nur Form ihres Seyns. 
Mithin Selbfterfennen = unendliches Erfennen = unendliches 
Segen Ihrer ald ded Realen und Idealen (Objeftiven und Sub» 
jeftiven). | 

Diefed Segen ift ein Setzen ohne Gegenfaß, weil die abfos 
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lute Identität in beyden unbedingt geſetzt iſt, daher iſt bloß das 
Setzen Ihrer = quantitative Differenz. Ä 

Mit dem Befegtfeygn der quantitativen Differenz 
außerhalb der Zotalität ift zugleich in der Zotalität, quan- 
titative Indifferenz gefegt. 

Und in Bezug auf die Zotalität ift jede Seite ded Gegen- 

fages —= relative Totalität. 
Daher die reelle Seite des Univerfums — Jneinsbil- 
dung des Unendlihen ins Endlihe = Natur (bewußtlofer 
Geiſt). Und die ideelle Geitedesfelben = Jneinsbildung 
des Endlichen ins Unendlihe == Geift (bewußtvolle Natur). 

Die menfchliche Vernunft in ihrer Differenz (theoretifche und 
praftifche) ift aber feine wahrhafte Darftellung der abfo- 
luten Identität, weil in jener dieſe nicht an fich fondern nur 
ineiner Differenz (erfheinendes An fi) zum Vorfchein kömmt, 
Daher zerfällt diefelbe Wiſſenſchaft in 

b. Erfheinendes Erfennen. 

Diefes ift die unmittelbare Negative des unendlir 
chen. Erfennens, daher. ald Selbfterfennen der abfoluten 
Idendität (abfolute Sndifferenz) nur Schein. 

Warum? weil die abfolute Zdentität als Indifferenz nichts 
anders ift ald Einheit in der Differenz. 

Indifferenz (als abjolute Zdentität) iſt aſſo — Einheit in 
den Unterfhiedenen. Aber diefe Unterfchiedenen (Gegen« 
fäge) find nicht nothwendig manifeftirt aus der Indiffe— 
renz; fondern ald Manifeitationen (Differenz) bloß vorausge: 
fest; folglich mit der Differenz zugleid auch die Sndifferenz 
vorausgeſetzt. 

Warum? weil die Indifferenz als ſolche nur in der Diffe— 
renz exiſtirt und nicht außer ihr. 

Refultat aus dem Biöherigen ift alfo 
a) Vorausgefegte Wahrheit ift feine abfolute Wahrheit. 
Diefe ift nur ein vom Erfennen Geſetztes. 

 Aurz: DasErfennen hat fi vorausgefegt, um 
einen Anfang des Erfennend zu gewinnen Dad 
Abfolute-ift noch Fein Sichfelbfifegen. 
b) Wegen VBorausfegung der abfoluten Spentität ift auch die 

Identität des Denfens und Seyns vorausgefekt. 

Wie fo? Indem jede quantitative Differenz fich felber als 
firen Gegenfag darftellet. Die Identität des Idealen und 
Realen it nur formelle. 

Daher ift auch der ideale Gegenfag nichtdie Wahrheit des 
Realen, fondern jenes ganz dasjelbe was dieſes iſt. 

5 
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So fteht es alfo nad dem Verfaſſer mit der Erfenntniß der 
Wahrheit in Schellings Weltanficht. 

Woher kömmt nun Abhülfe? 

Unfer Verfaffer glaubt fie gefunden zu haben: in der Er- 
hebung des endlichen Erfennens zum fpefulativen, wovon 
dieſes zwar nicht mehr der Wilfenfchaft des abfoluten Erfennens 
angehöre, weil es die Potenz fey des (unendlichen) Selbit- 
erfennens. Die bisherigen Einwendungen des Verfallers ges 
gen Schellings Lehre find eben nichts Neues und Linbes 
kanntes. 

Andere vor ihm haben ſich kürzer ſo ausgedrückt: 

Iſt alle Vernunft eine Modifikation des Abſoluten, ſo kann 
ſie eben nichts Abſolutes ausſagen von jenem Abſoluten. Alle 
Ausſage iſt ſelbſt nur wieder ein Modificirtes (ein rein Subjekti— 
ves —= Nichtiges).. 

Es hat ſich alfo von jeher bey dieſem Syſteme darum gehan— 
delt: Die Intelligenz (das Ideale) als Wahrheit des 
Realen zu retten. 

Was hat nun der Verfaſſer dafür geleiftet., 

Seine Procedur ift folgende: 

Das Zdegle wie das Reale ift: das Aufheben Seiner 
Selbſt. 

Wie ſo? Weil jedes von Beyden, die Einheit Seiner und 
ded Andern iſt. 

Oder: jedes hat an ihm ſelbſt fein Anders. Ueber ſich hints 
aus ift jedes ein Beziehungslofes. 

Das Reale hebt fich alfo felbit auf, hat die Negation an 
ihm felber, d. 5. die Bejtimmtheit des Realen gegen 
das Ideale verfhwindet. 

Das Ideale als über das Reale übergreifend, ift nun aber 
dadurch in fich felber zurückgekehrt. If Negation der Ne: 
gation = Pofition. 

Das Ideale ift nicht mehr ein über fich Hinausgreifendes, weil 
dae Reale als nichtig fich erwiefen. Ideales it alfo = für ſich 
feyend = ſich felbjt beitimmend = Wahrheit des Realen. 
So der Verfaſſer einjtweilen. Allein, wen muß nicht gleich ein= 
fallen, daß dasjelbe, was der Verfaſſer vom Realen ausfagt, 
auch vom Idealen ausgefagt werden müſſe, und daß im Idealen 
fo wenig wie im Realen ein Grund vorhanden ift zu diefer Einfei- 
tigkeit, da ja Beydes das Aufheben Seiner felbit ift. 
Auf demfelben Wege fönnte man auch) darthun: daß das Reale 
die Wahrheit des Idealen fey. Aber wie fehon oft bemerft, fo 
auch hier wieder: das Reale) mußte der Verfajfer früher fich ne— 
giren laffen, damit das Ideale ald Negation, alfo mit Inbegriff 
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der erften im Realen, eine Doppelte und fo eine Affirma- 
tion bilde. Und da muß man doch ausrufen: Risum teneatis 
amici, oder si tacuisses, Philosophus (saltem Mathematicus) 
mansisses. Zwey Negationen einer und derfelben Größe geben 
wohl eine Affirmation, aber nicht zwey Negationen von zwey ver: 
fhiedenen Größen. 

Doc) wir wollen den Verfaſſer weiter vernehmen. Die Be: 
ftimmtheit des Idealen (fein Charakter) ift num alfo das reine 
Negiren ded Realen. | 

Das Ideale ift nicht fir ein Anderes, fondern für fi das 
Speale, folglich Wahrheit des Realen. 

Daher war das unendliche Erfennen fih nicht felbft die 
Wahrheit, weil esinihm nur zur erften Negation, d. h. des An: ſich 
im Realen gefommen war, nicht aber zur Negation des Schei— 
nes, d. h. des Noumenon und Phänomenen. Indeſſen ijt das 
fpefulative Erfennen erjt dad Werden der Spefulation über- 
haupt und zugleich die Wahrheit der Neflerion durch Ueberwin- 
dung des Anfich und des Erfcheinens desſelben. 

Wie fo? In feiner Merhode ftellt fih nämlich die Be— 
SS IR ald Geſetz dar — weil das Allgemeine (des 
Begriffs) in feiner Megativität (Befonderheit) ſich auf fich bes 
ziehend erfannt wird, 

Und zwar auf folgende Weife: 

a) In dem Ausfchließen (Negation des Allgemeinen) tritt an der 
abfoluten Indifferenz der Gegenfag (Differenz) hervor, fo 
daß die einander Entgegengefesten im Gegenfage, in 
der Indifferenz, die Borausgefegten find, 

b) Die Sleichgültigfeit (dad =) des Geſetztſeyns und Ausge- 
ſchloſſenſeyns ift ferner die Mitte der Unterfchiedenen = 
die abfolute Identität derjelben. 

6) Der Öegenfag aber (Differenz) iftein fi) aufhebender und daher 

d) die Imdifferenz, (die Einheit der Unterfchiedenen) ein 
Drittes. 

Diefe Einheit ift eine ind Unendliche werdende Einheit, 
mittelft der Aufhebung des Gegenſatzes, d.h. das Zurüd: 
gehen des Gegenfages in die Einheit macht die Einheit 
ju einem Dritten, welches fo fort wieder in einen Ge— 
genfag ſich auflöst und fo fort ins Unendliche. 

So wäre nun, fchließt der Verfaller, das mit der Wahr 

beit identifche Wiffen mittelft der Entzweyung (des Gött: 

lichen mit dem Menſchlichen) als dem Werden zur Verfohnung, 
offenbar worden. ; 

Bey dem Werden mag es dann auch indeſſen fein Bewen- 
den haben, da die Gewandtheit ded Verfaſſers in feiner Konftruf: 
tion die Entzweyung noch nicht deitruirt hat. 
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Rec. will Schelling 8 und des Verfaſſers Konſtruktion 
der Anfchauung und Beurtheilung durd) folgendes Schema 
näher bringen. 


Abfolute Gndifferenz (*) 
Befestfeyn — . . N Ausgefhloffenfeyn. 


(Allgemeines) (Negation des Allgemeinen) 
Sndifferenz. Differenz. 
: AN: 
Gegenſaͤtze. 


RG = nu⸗o |] 


(*) Abſolute Indifferenz (nah Shelling. 


* Differenz Aa. Differenz 
(Fdeale Seite.) Geale Seite.) 


unendliches — Endlihes. Endliches — Unendliches. 


Dieſes Schema zeigt und nun: daß dad, was in der Konſtruk— 
tion der Schellingifchen Schule das Höchfte, die Wurzel 
felbft war, in der Hegelfhen Schule nur ald ein Glied, und 
zwar ein urfprünglicy negatives zum Vorſchein kömmt. 

Die letztere aber leidet an einem zweyfachen Ge 
brechen: an 
a) Das Ausfchließen ift deßhalb noch FeinEntgegengefeptes in ſich: 

weil ed in Bezug auf ein Gefegtfegn ein Entgegen ab- 


gibt. 

b) Das Ausfchließen iſt ohne Grund in die abfolute Sndifferenz 
bineingetragen als ein Aequale mit dem Gefegtfeygn (denn 

ein-+ijt als folches noch fein) (und nur + Gefestieyn + 

Ausgefchloffenfegn Fonftruiren die abfolute Jndifferenz). 

Wie fam aber der Baumeijter zu folchen Fehlgriffen? —? 

Auf folgende Weife. | 

Ein Mequale mußte der Verfaſſer Fonftruiren, um eine 
Mitte für die Identität zu gewinnen. 

Und dad Ausgefchloffene mußte er ald Entgegen: 
gefegtes im fich aufitellen, damit der ſich aufhebende Ge— 
genfag (Differenz) ein Drittes in der abfoluten Indifferenz übrig 
laſſe ald feine eigene Vermittlung (Imdifferenz), die im: 
mer wieder von Neuem (oder etwa bloß von vorn, folglich ohne 
Hortfchritt) ind Leben der. Gegenfäße eintritt. 

Was nun aber offenbarer ift, als die Verföhnung (ded Goͤtt⸗ 
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lichen und Menſchlichen, wie der Verfaſſer meint): iſt dieſes, 
Daß wenn nur ein Stein in dieſem Gebäude zerbröckelt, das 
legtere ohne Gnade fallen müſſe. Wenn z. B. das Ausgefchlofe 
fenfeyn in ſich Feine Öegenfäge bildete, fo hätte der Verfajjer nur 
Die Wahl: jenes Ausgeſchloſſenſeyn entweder (nah Fichte) als 
Nichtich zu behandeln oder das Geſetztſeyn und Ausgefchlojjenfeyn 
als qualitative Differenzen in einem Dritten zu indifferenziren 
(nah Schelling). 

Doch Rec. will dem rüftigen und fühnen Baumeifter nicht 
vor der Zeit das Materiale zu feinem Triumph- und Friedens: 
bogen in Mißfredit bringen, darum folgt jegt noch fein fortgefegs 
ter Bau im Umriſſe. 

| IV. Abfchnitt. 05 

Die Berföhnung des göttlihen Wefens mit 
fih und mit dem menfhlihen Öeifte, und ihre Ma— 
nifeftation ald Religion des Geiſtes und als Wif- 
fenfhaft des abfoluten Wiffens (welches identifch ift 
mit jener). 

Das Element der Religion ift (wie befannt) = Ver: 
föhnung — aber diefe Verföhnung in der Gedanfenform ift — 
abfolutes Willen, und endlich diefe Form diefer Religion ift = 
Willenfchaft des. abfoluten Wiſſens. Daher zerfällt diefer Ab: 
ſchnitt in 

| I. 
Abfolutes Wiffen = Religion des Geiſtes. 


ı) Seine Aufgabe ift: die Wiederherftellung der unmit- 
telbaren Jdentität des göttlihen Wefens und des 
menfhlidhen, aus der Entzweyung derfelben; da aber Ddiefe 

, Entzweyung im Grunde nicht8 anders als eine Vermittlung (Ent: 
Außerung) des Göttlichen zum Menfchlichen war: fo ift jene Wie: 
derberftellung eine vermittelte Vermittlung. 

2) Ihre Löfung wird realifirt: indem das Göttliche (ald 
ein An fich) begriffen wird ald Fonfrete Zotalität (ald ein 
Für: ſich) und zwar in folgenden Sägen: 

a) Er ſich beftimmt fich felbjt, um Für fich das An fi 
zu feyn. 

b) Es beſtimmt fi — 

c) Es vermittelt fi zum Andern feiner. 

d) Das Bermitteln ift nun = die Negation des Anfid. 

e) Das Vermittelte it nun = dad Beftimmte (dad Für fich). 

f) Das Vermittelnde ift = das Unbeftimmte (= An fid). 
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g) Dad Vermittelnde bezieht fih auf das Wermittelte ald auf 
fein Andres, dases in ihm felber hat. 

3) Es kommen daher in jener Wiederherftellung zweyerley 
Momente vor. ich i 

a. An fih = Unmittelbares= Allgemeines. 

1. Momen 2 Fürfih = Vermitteltes = Sefonderes. 

a. Moment. Einheit des An ſich und Zür ih (= Iden⸗ 
tität = Form der Unmittelbarfeit. 

4) Die Form jener Unmittelbarfeit iſt daher nichts an- 
ders als der reine Begriff, welcher als folcher fich felber be» 
greift — begreifendes Wiſſen iſt. 

5) Daher abermal zweyerley Momente desfelben. 

1. Moment. Subjeftives + DObjeftives (= Wefen + Form) 
— abfolutes Wiffen + abfolute Wahrheit). 

2. Moment. Subjeftived — Dbjeftives (Wefen = Form) 
(= abfolutes Wiſſen — abfolute Wahrheit). 

Zur Erläuterung dient eine Stelle ©. 203. 

Das abfolute Wilfen ift das An und Für fid) Seyn des 
Geiſtes, d. h. der Geiſt fich ald Geift wiffend, ift das Willen 
Seiner aldaller Wahrheit, und hiemit zugleich dad wahre 
(weil gewilfe) Wiffen. | 

Das abfolute Wiſſen weiß den Begriff ald fein eigen Thun. 

Das abfolute Wilfen — ift der Begriff fi) felber gegen: 
ftändlid. 

Das abfolute Wiffen iſt alfo= Wiſſen feiner Horm = im: 
manente Form des Gegenjtandes. 

Das abfolute Wiffen = Form ihren Inhalt anfhauend 
— Form identifch mit dem Inhalte. 

Das abfolute Wilfen ift alfo= freyes fid vollfommen 
Far und durchfichtiges Willen. 

B. 

6) Diefe bisher (dargeftellte) Manifeitation des Abfoluten 
ift die Religion des Geiſtes (die offenbare S wahre). 

7) Ihre Momente find a) Entzweyung. b) Ber 
föhnung. 

a) Entzweyung ift ein ſich auffebender Moment derfelben, 
Seine Geſtalten find die des Ich, nämlich: Bewußtfeynt 

Selbftbewußtfeyn — Vernunft + Geilt. 

Dem Bewußtſeyn entfpricht die Naturreligion, fo wie 
dem firtlichen Bewußtfegn die Kunftreligion, dem Welt⸗ 
geijte endlich die offenbare Religion. 

b) Die Verſöh nung in diefer ift eine doppelte, a) des abfo 
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Iuten Geiſtes mit fich, 6) unddesWeltgeiftes mit dem 

abfoluten Geifte. 

Weltgeift ift = abfolutes allgemeines Selbftbewußtfeyn. 
Abfoluter Geift = Wefen und Wahrheit des Weltgeiftes. 

8) Religion des Geiſtes ift alfo = enthüllte 
Wahrheit in abfoluter Nothwendigkeit. In ihr ift 
eine doppelte Entäußerung der Subftanz zum Selbfibewußtfenn 
und umgefehrt des legtern zur Subſtanz. 

Mitrelft diefer Entäußerung aber weiß Jedes fi) als das 
andere An fich. Ä 

Daher die Einheit der Subftanz (als Ihrer) mit dem 
Subjefte (Gottes ald Geiftes mit dem Subjefte) daher end: 
lich die | 

9) Momente in der Einheit: Gott und Subjekt, 
Identiſch mit dieſem Inhalte der Religion ift 


2. | 
die Wiffenfchaft des abfoluten Wiffens*). 
A. 


Dad Element derfelben ift das abfolute Wiffen t 
eine dad fpefulative abfolute Den: 
fen ilt. 

Das fpefulative Denfen ift die Fortbewegung des Begriffe 

überhaupt * 
Analyſe (Bewegung vorwärts) 
Synthefe (Bewegung rüdwärfs) 
ift dad Sich offenbaren ald AnFür fih 
das Sich fegen ald Subjeftiv + Ob- 
jeftiv + 
er | die ewige Vermittlung mit fich felbft, 
| mittelft Aufhebung der Momente, 
welche find: 
An fih = Unmittelbares — Allgemeines = abftraft Ver 
das fimmtes = Vernünftiges (pofitiv). 
Für ſich = Vermitteltes — Befonderes — fonfret Bes 
flimmtes — negativ Vernünftiges. 
B. Stufen der Fortbildung. 


Die Wiſſenſchaft des abfoluten Willens nimmt alfo ihren 
Anfang im fpefulativen’Denfen = im Un terfheiden Bei: 
ner von fid J 

*) Rec. theilt Alles vom Verfaſſer hierüber Vorgetragene in zwey Ab: 
ſchnitte sub A. und B. die ſich zu einander verhalten, wie Allge: 
meines zum Befondern. 
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1) Dieſer Unterſchied iſt = ein Nichtdenken = Ger 
dankenloſes = Seyn. 

Wie fo? Denn dad Denken, im Unterſcheiden Seiner 
von fi, weiß von ſich ald einem Seyn, Wahrheit des 
Seyns it: Nichts zu feyn. 

Wie fo? weil reines Seyn dad rein Unbeflimmte 
it. Indem aber das Seyn, durch Nichts vermittelt, negirte 
Vermittlung ift, fo iſt dieß Aufheben der legtern ein 

2) Werden = ein Sich zum Daſeyn (Für fich) Entwir 
deln. Diefes Werden ift Bewegung des Seyns (als An fich) zum 
Für fih. Diefe Bewegung geſchieht durch die reinen Reflerions- 
beitimmungen (3. B. Subftanz, Accidenz, Kaufalität) hindurch) 
bis zum Begriff (der Einheit des Seyns und Wefens) = 
Wahrheit. 

RN 3) Der Begriff wird fich aber erjt offenbar in der 

ee. 

Die Idee ift (als offenbarer. Begriff) zunächſt: Leben 

dann, das Erfennen und in ihm 

a) Jdee des Wahren — fubjeftiver Begriff. 

b) Idee des Guten —= objeftiver Begriff. 

c) Abjolute Idee —= aufgehobener Unterfchied des Wahren und 
Guten. Jene fönnen aud) heißen: manifeſtirtes Seyn, weil 
das Seyn als ſolches, durch die Manifeftation Seiner 
alö Idee, gegen diefe, ald umwahr ift. 

4) Abfolute Idee = ilt Einheit des An * für ſich, iſt 
ſich nicht gleich ihr ſelber offenbar; ſie hat als ein An ſich ihr 
Für ſich noch in der Natur. 

Die Natur (als Idee) iſt = Idee außer ſich = ein An— 
dres als Idee. Drum wird ſie auch nicht als Idee offenbar, ſon— 
‚dern als Ideales Außer-Sich in Zeit = Organismus (Licht 
und) in Kaum = Unorganifches. 

* ae Natur wird fih ihre offenbar nicht in ihr, fondern im 

eifte 

5) Der Geiſt ift zunächſt nur 
a) fubjeftiver. Die Idee ift fein Inhalt, daher fein Unter 

fcheiden als theoretifher und praftifcher, in welchem er aber 

fich is nicht offenbar werden fann als die Einheit. 


Dan 
b) — als dieſer iſt er zunächſt Volksgeiſt, einem Ans 
dern gegenüber. 
Als Aufhebung dieſer Begriffsbeſtimmung iſt er 
c) abſoluter Geiſt — Weltgeiſt = abſolute Wahrheit (Sic felber 
Inhalt) Seine Eriftenz iſt das Wi ſſen —deſſen Wahrheit. 
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6) Die offenbare Religion ift: weil Wiffen in 
Diefer = offenbaren ift. 

hr Inhalt it abfolute Wahrheit, ihre Form aber 

des Vorſtellens (unangemeſſen ihrem wahren’ 
zunachſt die Inhalte) 
Dann die — des Wiſſens (ſpekulativen), in ihm iſt Inhalt= 
Form und umgefehrt. 

7") Das Refultat der Wiffenfhaft it alfo die 
Wiffenfhaft felber. 

Die Wahrheit alles deilen, was in der Willenfchaft, und 
durch fie manifejtirt wird, iſt nicht dieſes Alles felber, fondern 
der abfolute Geiſt. 

Daher geht auch die Wiſſenſchaft nicht über fi hinaus, ſon— 
dern ift zurückgefehrt zu ihrem Anfange, der fi ald bloßer Anz 
fang, als Nichts beweist, weil feine abfolute Wahrheit der 
abfolute Geift if. Religion des Geiſtes ift daher die ab: . 
folute Religion. So der Verfaſſer. 





Mas den Lefern dad Verftändniß diefed gedrängten Aus- 
zugs erleichtern fönnte, wäre ihre Aufmerkſamkeit auf den vom 
Verfaſſer nirgends Flar erörterten Unterfchied zwifchen abfolu: 
tem Erfennen und abfolutem Wiffen, dann zwifchen [per 
fFulativem (abfolutem) Denfen und fubjeftivem Den» 
fen (Erfennen). 

Dad abfolute Erfennen ift nur die gefleigerte Wilfen« 
fhaft des kritiſirenden Erkennens. Das Subſtrat desfelben 
ift die ihrer ſelbſt gewiſſe Vernunft, die fich felbft mujtert, daher 
ift ed auch mit Subjeftivität noch behaftet, eben weil die Ver— 
nunft in ihrer Selbitbefhauung nicht über ſich felbft hinausgeht, 
und wo fie über fich felbft hinausgeht, wie im abfoluten Erfen- 
nen, da gefchieht es nur, fo zu fagen, ald ein Wageftüd (per 
nefas) (unter Vorausfegungen), keineswegs aber in Setzungen 
(per fas), als Meifterftüd. 

Das geſchieht nunaberim abfoluten Wiffen, das Sub— 
ſtrat ift daher nicht daS gemeine Denfen im Spiegel der Re- 
flerion als Objeft für ein höheres Bewußrfeyn , fondern das ſpe— 
fulative Erfennen; dasnicht mehr der Wiffenfchaft des ab- 
foluten Erfennens angehörig, wie der Verfaſſer ausfagt, doch 
aber eine Potenz des unendlichen Selbiterfennens feyn fol. Da 
nun aber im abfoluten Erfennen denn doc auch die Vernunft 
fi felbft erfannt haben will, und zwar in dritter Potenz, 
fo werden wir mit dem fpefulativen Erkennen nichtd anzufan— 
gen wiffen, wenn wir von ihm etwas anders ausfagen, als: 
daß in ihm das höhere philofophifche Bewußtſeyn 


76 Die Religion im Berhältniffe zus Wiſſenſchaft. XX. Bd. 


nn: Dbjeft der Selbfibefhauung gewor- 
den ift. 

Bon diefem fpefulativen Erfennen heißt eö auch, daß es 
erft dad Werden der Spefulation fey, fo wie vom fpefulatis 
ven Denfen, daß es das Element und der Anfang des 
abfoluten Wiſſens fey. 

Mit dem Unterfchiede zwifchen Denfen und Erfennen wers 
den es alfo hier die Lefer nicht fo genau nehmen dürfen, da fie 
ſehr oft verfucht werden, beyde Worte ald fynonym zu nehmen. 

Das abfoluteWiffen. ift alfo nichts anders als 
fpefulatives Erfennen in zweyter Potenz, fo wie 
die Wiffenfhaft des abfoluten Wiffens die dritte 
Potenz ift. Daher kömmt es auch, daß derjelbe Gegenjtand 
in jeder Steigerung vorfömmt, nur jedesmal in größerer Ent: 
faltung und Vergewillerung. 

Und diefer Gegenftand ift die Begriffseinheit als 
Setzung (wie gejagt wird im Abfchnitte des fpefulativen Er— 
fennens), oder auch der reine Begriff, der ſich defhalb 
felber begreift (begreifendes Wilfen ift) (wie gefagt wird 
im Abfchnitte des abfoluten Wiſſens); diefer reine Begriff wird 
endlich zur abfoluten Idee (wie gemelder wird in der Wif- 
fenfchaft des abfoluten Willens) (— das höchſt logische Speku— 
lative = Einheit des An + Für fih= abfoluter Geiſt = Welt: 
geift) = abfolute Wahrheit. Und diefe lautet: 

Gott ift Einheit Seiner (als des Wefend). 

Bott ift Einheit des Selbitbewußtfeyns (als feiner Form). 

A Gott ift abfoluter Geift, d. h. Weſen und Wahrheit des Welt« 
geiftes. | 
Sener reine Begriff aber, der zu feiner Höhe die abfolute 
Wahrheit hat, bat in feiner Tiefe (dem fpefulativen Denken) 
nichtd anders ald das reine Ih = die ſynthetiſche Ein- 
beit a priori (fpnthetifche Einheit der transcendentalen Ap: 
perception). | 

Diefe apriorifche Synthefe und Analyfe zugleich hat 
aber noch recht gut Plag im philofophifchen Bewußtjeyn, und 
ein Bewußtfeyn, das höher als ein philofophifches liegen foll, 
mag wohl nur ein ausgedehnteres ſeyn, daß fich allenfalls 
verhalten mag zum philofophifchen, wie ein enges Gewiſſen zu 
einem weiten, das aber defihalb nicht im beften Kredit ſteht. 
Wir wollen nun die Wurzel der abfoluten Wahrheit näher and 
Licht ziehen, um ihren Gipfel zu würdigen. 

1) Ich ald Denten (pefulativ) ift das Unterſcheiden Sei— 
= von Sich zugleicy ein Michtdenfen (= Gedanfenlofed) = 

eyn. | 
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Warum? weil fi) das Denfen in diefem Unterfcheiden als 

Seyn weiß. 

Alfo: Seyn = Nichtdenfen. | 

(Hier muß man aber doch einwenden: daß bier ziwifchen fub- 
jeftivem und objeftivem Seyn nicht unterfchieden iſt.) 

2) Von diefem Seyn heißt es ferner: Seine Wahrheit ift: 
Nichts zu feyn. 

Warum? a. Weil jenes Seyn nur ein reines Seyn ift. 

Diefes aber ift ein rein Unbeftimmtes (nur der 
Form nach, aber nicht dem Inhalte nach beitimmt). 

b. Das Senn aber durch Nichts beſtimmt, vermittelt; 
negirte Vermittlung. 

c. Die Aufhebung aber (Negation) diefer negirten Ver: 
mittlung ift ein Werden (fih Entwideln) zum 
Dafeyn. 

Mir finden alfo hier wieder den alten Hofuspofus in den 
Konftruftionen des Verfaflers, nämlich: daß zwey Negationen 
eine Affirmation geben. Iſt aber reined Seyn = Nichtsſeyn: 
fo wird auch die Negation diefer Negation ins Unendliche fortger 
fest = Null fenn und bleiben. Die Brüde alfo, aus dem formel: 
len Bewußtfeyn hinüber auf einen realen Boden zu fommen, ohne 
Sprung, ift dem Verfaſſer fo wenig gelungen, als allen, die 
den unbegreiflichen Anfang des begreiflichen relativen Seyns (das 
An ſich des Abfoluten) (und dadurch das An-fih (Qualität) alles 
Relativen) begreifen wollten. 

Allen, die die Aufgabe der Philofophie darein festen, ift nie 
etwas anderes zu Gebote geitanden, als (wie Efhenmeyer 
treffend bezeichnet) Gott (das Abfolute) zum vierten Öliede 
eine Proportion zu maden. In dem vorliegenden Verfuche 
gibt nun der fo genannte reine Begriff die befannten Glieder her. 

Gott verhält ſich demnach zum Geiſt und Natur (das Abfo- 
lute zur Sreyheit und Nothwendigfeit) wie dad Genus zu feiner 
ihm untergeordneten Species. — Zwifchen Gott, Geift und Na- 
tur it alfo aller wefentlihe Unterfchied aufgehoben , und Gott 
iſt nicht bloß unſers Gefchlechtes, fondern fteht auch in Blutsver— 
wandtfchaft mir aller Natur. Das Motto diefer Verfechter ift 
gewöhnlih: das Leben des Geiſtes if der Gedanfe — 
und nach feinem Bilde fhuf Gott den Menfden. 
Unfer Verfaſſer beruft fich zwar auf feinen Bibeltert, fondern 
auf eine Stelle der alten griechifchen Philofophie, die das Gött— 
liche ald das Neidlofe, fi) ganz feinen Gebilden mitrheilende, 
aufitellt. Nur Schade, daß in diefer Stelle nicht fchon gefagt 
wird, daß das Gebilde felbit ſchon das Neidlofe (als Bildner) 
fey. Diefelbe Philofophie aber würde einer andern Ausfage lange 
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nicht fo, wie der Verfafler, abhold gewefen feyn, namlih: Ich bin 
der Herr dein Gott und fein anderer neben mir, 
Dder: die Bdtter der Heiden find Gedicht; der 
Herraber bat Himmel und Erde gemadt. 

Diefe Philofophie, die durch Jahrtaufende herab den Ge: 
genfaß bildete gegen das heidnifche Alterthum, fagt auch von dem: 
felben neidlofen Gotte, daß er fey: ein eifernder Bott — 
bey aller Liebe. Oder, ift Liebe ald Mittheilung des We: 
fens wohl zu denfen ohne Eifer, d.h. mit Gleichgültig— 
feit gegen diefe Mittheilung für feine Gebilde ? —? — 

Und wenn auch das Leben des Geiſtes der Gedanfe einer: 
feitö iſt, fo ift doch bloßes Gedanfenleben kange nicht 
dad Wefen des Beiftes; denn des Gedanfens (des reinen) 
Wurzel it ja die Freyheit des Willens, und gerade diefes 
Adelsbiplom von einem neidlofen Wefen, dem Geifte ausgefer: 
tigt, wird zerrijfen, wenn das Sreye im All zur Abart Got— 
tes und zur Unart der Natur herabfinft. 

Verlangte aber der Verfajler von uns, diefe Freyheit (die 
ed auch nur bleibt, wenn fie im wefentlichen Unterfchiede ihrer 
von der Natur aufgefaßt wird) aufzugeben; was kann er uns 
dann für eine Bürgfchaft ftellen für feinen Gedanfen: den rei: 
nen Begriff, der doch nur auf der Wurzel der Freyheit er: 
blühen fann, da gegen eine abfolute Nothiwendigfeit desfelben 
fhon die Mannigfaltigfeit der Weltanfichten zu ftreiten 
fcheint. 

Es fcheint alfo, daß es mit der vom Verfaſſer aufgeitell- 
ten Aufgabe aller Philofophie noch nicht feine ausgemachte Rich⸗ 
tigfeit habe; ja es feheint fogar, daß er der Vernunft eine Ver: 
ftandesaufgabe unterfchoben habe, wie wir gleich darthun wollen. 

Wenn auch alle darin übereinfommen, daß die Aufgabe der 
Vernunft in der Philofophie diefe fey, nämlih: das Räthſel 
des Daſeyns und feine Beflimmung überhaupt (be 
fonder8 aber des menfchlichen) aus fich felber *) zu löfen, was 
nur gefchehen kann, wenn das relative Dafeyn bey aller Mannig« 
faltigfeit in feiner Einheit begriffen wird; fo fällt doch die 
Auflöfurg fehr verfchieden aus, je nachdem man jene Einheit felbit 
auffaßt. Wird fie nämlich ald eine abfolute (und reelle) 
Einheit beftimmt, fo fann von einer qualitativen Differenz 
im Dafeyn überhaupt keineswegs die Nede feyn, weil bey diefer 
Differenz (fey ed nun, daß fie zwifchen zwey oder drey Gliedern alles 

Dafeyns vorhanden angenommen werde) jene abfolute Einheit 


*) Siehe Bouterweds Lehrbuch der Philofophie nad einem neuen 
Spfteme. ı820. eb — 
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ſchlechthin aufgehoben iſt; deren Sinn ſodann in dem Satze nie— 
dergelegt iſt: | 

Im Abfoluten ift alled Seyn einerlen. 

.„ Die Subjtanzen nämlich des relativen Daſeyns wer: 
den verdrängt vom Abfoluten, das fih nun an ihre Stellen 
fegt, und nur die Accidenzen oder Phänomene tretenals 
ein Relatives gegen das Abfolute in ein Verhältniß. 

Wird jene Einheit aber nur als eine relative (und for- 
melle zugleich) ftatuirt, nämlich: als der gemeinfame abfo: 
Iute Urgrund und Urfprung des bedingten Seyns; fo handelt 
ſichs hier abermal theild um die Beftimmung des Urgrundes; 
theild (und vorzugsweife zwar) um die Beflimmung des Ver: 
baltniffes zwifchen abfolutem und relativem Seyn *). 

Wird diefes nun als ein abfolut nothwendiges auf: 
geftellt, fo wird’ dlled relative Seyn als ein Nothwendiges im 
Abfoluten begriffen, und damit zugleih das Einerley des 
Relativen mit dem Abfoluten, d.b.ihre wefentlihe Einheit 
behauptet (die eins und dasfelbe it mit der oben aufgeitellten a b⸗ 
foluten Einheit alles Dafeyns). 

Wie fo? Denn als ein Nothwendiged an ſich kann das 
relative Seyn nur dann im abfoluten Seyn begriffen werden, wenn 
es gleicher Wefenheit mit ihm ift, denn nur dann ift das legtere 
mit dem erjteren gegeben — das lehtere fo nothwendig wie das 
erfte. Zwey Dihge aber, die in und mit einem Dritten wefent: 
lich gleich find, Fönnen nicht unter einander wefentlicy ungleic) 
feyn , fondern ſchlechthin gleih. Und die Wahrheit diefes Sa— 
bes ift es, welche die Wahrheit der Gegenfäge im relativen Seyn 
als qualitative Differenzen zur Lüge macht. 

Wird aber das Verhältnif nur als ein relativ oder for- 
mal nothwendiges beftimmt, nämlich in Bezug auf die abfolute 
Wurzel des bedingten Dafeyns, fo hindert ein abfoluter Urgrund 
die wefentliche WVerfchiedenheit des relativen überhaupt (im Ges 
genfage zum abfoluren) als auch insbefondere (im Gegenfage des 
relativen zu fich) Feineswegs. Und wenn früher das relative Da: 
feyn als ein Nothwendigeds an fih, im Abfoluten begriffen 
wurde; fo wird hier das Dafeyn nur als ein Mögliches im 
Abfoluten begriffen, welhe Möglichfeit des Dafeyns überhaupt 
nur dadurch begriffen werden Fann, wenn fein Urgrund nidyt aber: 
mal als ein bloß Gedachtes ⸗ Formales ⸗ Mögliches, fondern als ein 
Reales feſtgehalten wird, der dem relativen Daſeyn ſodann eben⸗ 

*) Vorzugsweiſe deßhalb, weil auf metaphyſiſchem Wege über Jene ohne: 
hin nichts andres ausgemacht werden kann mit Gewißheit, als: daß 
es als Urarund (Abfolutes) Das Reale felber fey, was aud 
bey der Annahme abfoluter Einheit nicht in Abrede- geftellt wird. 
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falls feine objeftive Realit ät zu ertheilen im Stande iſt. 
Nun läßt fi) auch das Problem der Vernunft in der Philofophie 
dahin beitimmen: daß fie alles Dafeyn nah den Kate: 
gorien des Möglidhen, Wirflihen und Nothwen— 
digen zu begreifen und darzuftellen, folglich jene 
zuvor felbft zu beftimmen habe. | 

Aber auch einleuchten wird ed Jedem, dem überhaupt das 
formale Denfen noch etwas it, und dem zugleich jene Katego— 
rien das find, was fie feyn follen (nämlich Relationsbegriffe des 
Relativen zum Abfolnten), daß in Bezug auf die legte Kategorie 
die abfolufe Nothwendigfeit fehr leicht mit der 

"relativen und formellen verwechfelt werden fann. 
j Jedes Verhältniß nämlich involvirt zwar alsfolches eine for- " 
male Nothwendigkeit, aber deßhalb find die Glieder des Verhält- 
niſſes (als einzelne außer ihrer Beziehung) als ſolche nicht gleich 
notbwendig zu nennen. Was fann uns nun der Verfaifer 
für eine Bürgfchaft ftellen, daß er ın feinen Konftruftionen in je» 
nen Fehler der Verwechslung (Formalisnıus) nicht gefallen fey? 

Etwa weil er feine abfolute Einheit theuer erfauft hat, näm: 
lich, mit der Vernichtung des Gegenſatzes zwifhen Freyheit 
und Nothwendigfeit (nach des Berfallerd Terminologie 
gwifchen Für⸗ſich und An>fich des relativen Dafeyns) ? 

Was ift aber durch jene Vernichtung anders gewonnen Wors 
den, ald daß an die Stellen des Anfih + Für:fih das Abjolute 
(das An und Für fich) fi gedrängt hat. 

Warum? Um die Erfcheinung als relatives Seyn nicht als 
bloßen Schatten ftehen zu laſſen; die aber, wenn fie ihr Sub: 
ſtrat in ihrer eigenen Subſtanz behaupten darf, dad Abfolute je= 
desmal über diefe Subſtanz hinaus (d. h. ald ein weſentlich Ver- 
fchiedenes in qualitativer Differenz) verlegt und verdrängt. 

Hat aberder Verfaſſer jenen Fehler nicht vermieden ; fo hat er 
aucheine Verftandesaufgabe der Vernunft unterfchoben. 

Der Verftand, der zwar auch die Vernunft ift, aber nur in 
fo fern diefe in der Richtung nach der einen Hälfte des relativen 
Seyns (der finmlichen nämlich) thätig ift *). Aber in diefer Kich- 

*) Das Streben ded Berftandes (der Vernunft im Simnlichen) nad 

Einheit in der Mannigfaltigkeit der Erfcheinung ift alfo durdaus bes 
dingt, von dein Streben der reinen Vernunft, das Bedingte in ei 
nem unbedingten Urfprunge zu begreifen, oder noch beifer: Die 
Möglichkeit des Relativen in der Wirklichkeit des Abfoluten no tb 
wendig zu begreifen. Nothwendigkeit ift alfo der Begriff — daB 
Sormale. Diefer Begriff kommt aber nur zu Stande durch das Prins 
eip, das fich frey über die Flut der Erfcheinung erhebt, und im 
Wechfeldas Unwandelbare bleibt — dad Freye im Os 
genfage ded Nothmwendigen. 
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tung begreift fie dad Mannigfaltige der Erfcheinung unter Ei- 
nem, das fie felbit früher aus den Mannigfaltigen nach dem 
Geſetze der Aehnlichkeit und Gleichheit gebildet, jedoch unter 
Vorausſetzung, daß allem Dafeyn in diefer Sphäre (der Er- 
fcheinung) ein und dasfelbe An-ſich ald Subftrat zufomme, - 
das zugleich ein Andres ift als fie felber, fo wie fie fich felber 
in diefer ihrer Funftion ald den reinen Öegenfap zur Natur 
feſthaͤlt. 

Das Begreifen des Verſtandes iſt alſo nur in ſo fern ein 
Begreifen des Beſondern als eines Nothwendigen im Allge— 
meinen, als dieß die Erſcheinung unter Vorausſetzung der 
Subſtanz betrifft. 

Wenn alfo nun die Vernunft die Subftrate der realen 
und idealen Erfcheinungswelt verdrängt in das Gebiet des blo- 
fen Phänomens hinab (was gefchieht, fo bald ihnen Feine 
objeftive Realität eingeräumit wird), fo muß fie diefelben 
gerade fo behandeln, wie fie zuvor die Erfcheinung behandelt hat, 
nämlich: fie bringt fie unter einen allgemeinen Begriff 
unter ein, begden Qubftraten, Gemeinfhaftlihes, unter 
dem vornehmen Namen des Abfoluten, in welchem jene for 
dann Eins dem Wefen nad, d. h. einerley find. 

Aber — wodurch unterfcheidet fich nun denn folch eine phi— 
Tofophifhe Konftruftion des Weltalld von den mytholo— 
sifhen Vorftellungen unfultivirter Völker? Wenn diefen das All 
mit feinen Kräften nur durch Zeugung oder Cmanation 
denfbar war; fo wie die Unfterblichfeit jenfeits ald eine Fort: 
feßung des gegenwärtigen Lebens in ihrem Thun und Laſſen dies- 
feits, fo hat der Philofoph nur die Frifur der alten Pers: 
tüde geändert, wenn er ald Begriffsfünftler diesſeits, 
Gott und Ewigkeit jenfeitd zum reinen Begriff macht, mit 
dem allerdings nothwendigen Beyfabe: lebendig? Oder gibt 
es vielleicht Feine andere Methode, die Gegenfäge des relativen 
Seyns im Abfoluten zu begreifen, ald den Weg der Ver: 
nihtung? Wer im gefellichaftlichen Leben die Freyheit neben 
ſich niederfchlägt, um ihren Mißbrauch unmöglich zu machen, oder 
feine eigene Freyheit zu fichern, den bezeichnet die Weltgefchichte 
aldeinen Tyrannen, wenn er auch Held wäre, wie feiner vor ihm. 

So muß ed auch Syftemen ergehen in der Gefchichte der 
Philofophie, zum nicht geringen Vorzuge jener Syſteme, die, 
wie man im höhern Sinne der Worte fagen fann, leben und 
leben laſſen. 

Wer den unbegreiflichen Anfangspunft aller Begreiflichfeit 
nicht felbft wieder begreifen will, weil er nur dadurch erft das Be— 
dingte im Abfoluten zu begreifen wähnt; dem fhon fo viel 
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klar werden für den Gegenfag des Bedingten zum Unbeding- 
ten: daß das erftere zum Urgrunde (der zugleich fen Ungrund 
ift) fich verhalte, wie die Manifeftation jenes Urgrunms 
des, d. h. ald freye Sehungen nicht ald nothbwendige 
Emanationen, die als folche wohl ein Abfolutes als Ur— 
grund, aber nicht als Ungrumd manifeitiren Fönnen ; dem wird 
ferner fo viel Far für die Gegenfäge im Bedingten: daß 
die Erfenntniß des Einen durch die Erfenntnif des Andern 
bedingt fey, wie Jacobi treffend fagt: Nur in Gegenfägen 
fennt und erfennet der Menſch. Unendlich erweitert fich aber der 
Geſichtskreis für den forfchenden Geiſt, wenn er auf einem ans 
dern Wege (im Lichte der Offenbarung) höhere Kunde eingezogen 
bat, über dad An fich des Urgrundes in feiner Relation zum 
freatürlihen Seyn. 

Dann werden jene bereitd gewonnenen Beftimmungen nicht 
nur nicht vernichtet, fie erhalten vielmehr ihre Bewährung und 
Erweiterung zugleih. Er begreift nun in der dreyeinigen 
Urform des göttlihen Seynsdie Dreyfaltigfeit alled krea— 
türlichen. Er begreift nun im göttlihen Wefen (das ihm 
jegt nicht bloß ein Neidlofes, fondern auch ein Liebevol- 
les als die Liebe felber — geworden iſt) die Freyheit 
der Kreatur, die nur dadurch allein zur abſoluten Theil— 
nahme am göttlichen Weſen geeignet iſt, mittelſt freyer Eini— 
gung mit Ihm, das ſeines ewigen ſeligen Lebens ewiger Urgrund iſt. 

Er begreift die Nothwendigkeit der Natur als das reale 
Gegenbild des freyen Geiſtes; fo wie dieſen als das Eben- 
bild Gottes, fo wie beyde als Manifeſtation Gottes, Nach bil— 
der des einen Urbildes find *). 

So erfaßt er das Umiverfum ald den dreyfahen 
Spiegel des einen göttlichen Urfeyns, in der Geiſter-Na— 
tur: und Menfchenwelt, die Synthefe jener Beyden. 
Auf eine Offenbarung, die mit ihrem Produfte der Wahr: 
heit als eines Jenfeitigen, ein die Menfchheit in Diesfeits 
entehrendes Monopol treibet, it nun freylich der Verfaſſer 
nicht wohl zu fprechen.. Daher auch derfelbe Vorwurf (den der 
Verfaſſer vorzüglich der Fritifchen Philofophie machet, weil fie 
nicht alle Gegenfäge vernichtet) auch jede Philofophie treffen muß, 
die eine Offenbarung in Schuß nimmt, der Vorwurf nämlich: 
daß fie die abfolute Wahrheit verfenne, weil fie diefelbe 
als ein Jenfeits, die Gewißheit aberals ein Diesfeits 
aufitelle, und daß fie die Wahrheit eo ipso zu etwas Unver— 

*) Himmel und Erde fanımt allem in und auf ihnen, fagt Haman, iſt 


eine Schrift in Conſonantenz; der Menfch allein trägt den Dip bs 
thong im fich, ift demnach der erfte Buchftab im. Alphabet. 


* 
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nünftigem, fo auch die fie begreifende Vernunft zur Unver: 
nunft mache. Diefer Vorwurf aber fönnte fehr leicht erwiedert 
werden mit Jarobi’8 Worten: die Wiffenfhaft (diefe 
Philofophie nämlich) will, Daß fein Bott fey. Denn was 
fann unvernünftiger feyn, als dieß bey gefunder Vernunft zu 
wollen. Und jede Wiffenfchaft will es, die einen begreiflichen Gott 
an die Spitze ded Weltalls und ihres Syſtemes ftellt, der fo viel 
wie fein Gott ift, weil er die Kreatur des fpefulativen Ichs tft: 
Indeſſen braucht fich der Verfaſſer von diefem Vorwurfe jo 
wenig irre machen zu lajfen, als ſich die Vertheidiger der hiſto— 
rifchen Religion (Pofitiviften fonft genannt) bethören laſſen wür: 
den von der Behauptung, daß es im Univerfum für ein’ quali: 
tativ verfchiedened Senn gar feinen Sinn (HReceptivität) ge— 
ben fönne, da ein Gleiches nur vom Gleichen als gewiffe 
Wahrheit erfannt werden könne. Eine Behauptung, die mit 
obigem Vorwurfe fteht und fallt. Mit der Annahme aber eines 
Sinnes überhaupt ift ed Unfinn zu behaupten: die Wahrheit 
fey für diefen ein baares Senfeitd. Warum? Eben 
weil fie durch den Sinn aud) zu einem Diesfeits wird. Die 
Strahblenäfte des Sonnenlichtes find eben fo leicht auch feine 
Strahlenwurzeln zunennen, die jenes ins lebendige Auge 
als feinen Boden treiben will. Und fo fehr fih (um im Gleidy- 
niffe fortzufahren) das fehende Ich feines gefunden Auges verges 
wiflert, fo ficher ift e8 auch des Lichtes als feines Anderen gewiß. 
Ueberhaupt wird der Verſaſſer und jeder feines Gleichen 
fehr wohl daran thun, wenn er, der Spinne gleich, in Ruhe und 
Srieden, ohne hämifche Seitenhiebe, fein Syſtem aus feiner eige: 
nen zähen und Flebrigen Gedanfenmaffe aus: und fortfpinnt ; fonft 
fönnten die Betroffenen fich fehr bald nad) feinem übeln Vorfpiele 
auch um eine Parallele umfehen zwifchen der alten und neuen 
Spdentitätölehre. Und wenn fie allenfalls fänden, daß in der al: 
ten Schule Gott als abfolute Indifferenz bis auf 
den Kopf nur fertig geworden fey; die neue Schule aber dem 
göttlihen Rumpfe zwar einen Kopf aufgefest habe, der aber 
fo wenig ſchön als feit ſtehe; fo wäre der Verfaffer nur ge: 
jwungen, wenn er dad Schweigen nicht vorzöge, um den Grund 
zu fragen. Und wenn er unzufrieden mit der Antwort: daß 
auch in der Bildung eines göttlihen Organid 
mud der Kopf das Erfte, nicht das Letzte feyn 
müffe, wenn er: gerathen foll, fo müßte er nur einen 
höheren Gall (und nicht feinen Meifter) erfuchen: das gött- 
lihe Haupt zu unterfuchen, wobey er aber doc) die Gefahr 
laufen fönnte, das Urtheil zu vernehmen: Daß an ihm das 
Organ der Lüge dem der Bemne, vorwalte 
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Bedenft nun der Verfaſſer überdieß noch: daß ed in der 
neuen Schule noch eine Unterabtheilung gibt Ogane weder et- 
was von einer göttlichen Indifferenz (ald der Weltſeele) willen 
will; dafür aber gar zwey Abfolute (Siehe ©. Eſchen⸗ 
meyer) flatuirt (dad Eine in einem perfönlichen. Gotte jen« 
feitö des Alls, dad Andre imAU felbit, in einer Weltfeele) (die 
feine Indifferenz, wohl aber eine Harmonie der Ideen, die Urs: 
idee felber it) — fo hat der Verfaffer ſich defto weniger zu ent: 
rüften, und der Unvernunft alle jene za bezüchtigen,, die bey fol« 
cher Lage der Dinge: die alte Dreyfaltigfeit alles re: 
no Seyns ohne Dreyeinigfeit zuredhtfertigen 

uchen. 

Diefe wollen ja nichts anders als ihr Sitz- und Stimmrecht 
im Gebiete der Wahrheit behaupten, und jenes nicht etwa bloß 
aus dem Titel der Verjährung (übrigens urfprünglicher 
Ufurpation), fondern unter dem Titel freyer Wahl: 
fhaft behaupten, weit entfernt, ihre Stimme zur herrfchenden 
mit Gewalt und Liſt zu machen. 

Uebrigens bat es wohl mit dem Vorwurfe der Unvernunft 
noch feine Eile und noch viel Weile. Der Berfafler führt ja un: 
ter feinen philofophifchen Schlagwörtern diefes auch mit auf: daß 
die Begreiflichfeit der Unbegreiflichfeit in einer Sache, diefer 
ihre Begreiflichfeit felbft ſchon involvire. 

Es gibt aljo auch noch für das Unverniünftig werden der ge« 
funden Vernunft (wenn diefe ein Andres als fih, d. h. Unver— 
nünftiged begreifen will) noch ein ſchönes Vorgebirge guter Hoff- 
nung, nämlich: daß jened Unvernünftige die Vernunft fchon ins 
volvire, eben weil es von der ihrer felbit gewillen Vernunft begrif: 
fen werden foll und will. Auf diefe und ähnliche Vorwürfe mehr 
zu antworten, Tohnet ſich wohl nicht der Mühe; wohl aber, wenn 
die neuen oder alten Liebhaber der Identität ihre Religion ded 
ee ald den reinen Beift des Chriſtenthums aus— 
geben. 

Die Lefer mögen daher nod) einiges vernehmen aus des Ver» 
faſſers Religion des Geiftes als der enthüllten Wahrheit 
in abfoluter Nothwendigfeit. 

ı) Durch die gegenfeitige Entäußerung (Gottes zum Bes 
wußtfeyn und des Bewußtfeyns zu Gott) ift der Geiſt (Gott) als 
ein wirfliher Menfch erfunden worden. 

2) So wird aber Gott nur. als diefer einzelne Menfch ange: 
fhaut, und als dieſer ift Gott nur ein Selbitbewußtfenn, 
welches aber erft ald das Willen des Weltgeijtes von ſich, der 
wahre Inhalt diefer Religion iſt. 

In der Form dieſes Einzelnen ift der Geijt wohl die abfo: 
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Iute Gewißheit des abfoluten Weſens, diefe bat fich aber 
noch nicht zur geiftigen Allgemeinheit entwicdelt. 

Das Bewußtſeyn dieſes einzelnen Gott gewordenen Men: 
{hen = das Bewußtſeyn diefes Geiſtes über fih: Geiſt zu feyn; 
iſt noch nicht das Bewußtjeyn des allgemeinen Weltgeiftes. 
Es ift wohl ein geiftiges Bewußtfeyn, aber feine Subſtanz ift 
noch die Gemeinde, (welcher der Einzelne angehört) als alls 
gemeined Bewußtfeyn. 

3) In fol einem Bewußtfeyn aber ijt das reine Den: 
fen (das abfolnte Wefen) noh im Elemente des Vor: 
ftellens befangen, in welhem die Momente deöfelben ein« 
ander noch gegenüber liegen. 

Das Zur fich Seyn des abfoluten Geiſtes (= fein Anderes 
Seyn) ift im Elemente (auf der Stufe) des Vorjtellens (dem Anz 
dern des reinen Denfens) ein wirklicher Unterfchied, d. h. 
eine erfheinende Welt. 
| 4) Diefe Welt aber ift noch feine vollendete Welt, weil 
fie, als das Andere des An fih (= des reinen Denfens), im Vor: 
ftellen ein Seyn für Anderes it, folglih auch in dieſem 
Andern ihre Vollendung findet. 

Deßhalb hat aber auch die Welt das, wofür fie da iſt: das 
allgemeine Bewußtfeyn nämlich ſchon an ſich und im fich. 

5) Diefes Bewußtfeyn ald Gelbftbewußtfeyn weiß fich daher 
auch ald ein Böfes im Gegenfage mit dem Unfchuldigen (der 
Natur), Indem aber das Selbſtbewußtſeyn die Wirflichfeit des 
Guten und Böfen ausmacht, das Bofe alfo als wirkliches Selbits 
bewußtfeyn das Böſe ift, fo muß auh das Gute wirflid 
werden, d. h. das göttliche Wefen muß fih erniedrigen= 
Spott Menfch werden. 

6) So wie aber das Ansfich ein Für =fich geworden, d. h. 
Sott-Menfch geworden; fo ijt auch die 

Wirflichfeit (das Für-fich) zum göttlichen Wefen entäußert— 
die Entzweyung in Verſöhnung verwandelt. 

7) Die Bolge hievon ift, daß die finnliche Gegenwart des 
göttlichen Wefens nicht mehr ein Befonderes (ein Für-fi 
gegen ein Anzfich), fondern ein Allgemeines (ein An + Für : fich) 
geworden it, ein allgemeines Selbjtbewußtfeyn = 
ein Geift. 

Dadurch ift zugleich das Vorftellen ver Gemeinde in das 
reine Selbftbewußtfeyn übergegangen. Sie hat dad Be: 
wußtfeyn nun über ihr Wiffen. —&o der Verfajfer im IV. 
Abfchnitte. 

In diefen Saͤtzen verfündet er prophetifch ten Sieg jenes 
philofophifchen Syſtems, dem er Treue gefhworen, und ftills 
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fchweigend zugleich den Untergang des Chriſtenthums als ei- 
ner hijtorifhen Religion, der einerfeits alle jene angehören, 
die noch in Gegenfägen des Univerfums befangen, Gott als die 
Wahrheit Jenfeits für das Diesfeits in Geift und Natur, furz »als 
eine Unvernunft« anfehen; anderfeits aber und befonders jene, 
»die das göttliche Abfolute in einer Erfcheinung zu feſſeln und feft: 
zuhalten fich erfühnen (©. ı40) als ein Gegenmittel gegen den 
fcylechten Progreß des Abfoluten, das ſich in der Geſchichte nie 
ganz ald Offenbarung vollenden, weil es fi nie als das Abfo= 
lute an und für fich ‚offenbaren fann.«a — — Alſo das Mittler: 
thum geht feinem Ende mit ftarfem Schritte entgegen, ja es hat 
fich feine eigene Bahre gezimmert, auf der es früher zu Grabe 
getragen werden wird, als das Theater, auf dem es fpielte, die 
Erfcheinungswelt des Planeten, d. h. früher: ald der Sohn 
dem VBater das Reich überantworten und Diefer 
Alles in Allem feyn wird. Ein Wort, dem der Pan: 
thbeismus gar nicht daS lucidum intervallum feines Schö— 
pfers abfprich:, aber ed doch nicht freyfpricht von einem Zufage 
des Slaubens der Gemeinde, welcher er angehörte, und diefer Zu: 
faß ift: die Idee des Weltgerichts, mach weldhem jene 
Uebergabe erft Statt finden foll. 

Bon ähnlichem Schrot und Korn ift au die Idee der 
Sünde im Chriltenthume ald eines freyen Abfalls der 
freygen Kreatur von Bott. Nach der Anficht des philofo- 
phifchen Chriſtenthums ift die Sunde, das Böfe, eine bloße Form 
des Bewußtſeyns, in fo fern fich dieſes im Gegenfage zur 
Matur auffaßt. 

Da aber nach derfelben Anficht die vorgeftellte Welt eine 
unvollendete ift (aus Gründen, wie wir fie erft vernommen), fo 
begreift man nicht: warum nicht eher die Natur ald das Böſe im 
Gegenfage mit dem Delbjtbewußtfeyn als dem Supplemente der 
Natur aufgefaßt wird. 

Gleichen Gelichters ift auch: die Idee der Verſöh— 
nung, durch den Einen und Erjten, der fi zwar mit 
Klarheit und Gewißheit als den Gott:Menfchen auffaßte, aber 
doch noch nicht Kraft genug hatte (moch haben fonnte, nad) dem 
Gefege der Entwicelung), diefen Gedanfen ald das goldene Vließ 
über die Trommel des Weltballes zu fpannen. Statt diefes lar: 
menden Inftrumentes unferer bacchantifchen Zeit mußte er ſich dann 
freylich gefallen laſſen: mit der ftillen Maultrommel vorlieb zu 
nehmen, die nach dem Wunfche und Plane der Aufflärlinge noch 
zum Maulforbe bey feinen Anhängern werden foll. 

Und da das Abfolute in ihm noch im Elemente des Vorſtel⸗ 
lens gefangen lag, wo es fich alfo noch im Gegenfage zu Gott 
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und Natur auffaſſen mußte; fo iſt es leicht zu begreifen, wie er die 
Verföhnung auf den freyen Willen der Kreatur mit dem Schös 
pfer, ftatt auf den freyen Gedanfen bezog, und ihre Vollzie— 
bung nicht in die Aufhebimg der formellen Gegenfäpe, 
fondern in die Aufhebung ded reellen Widerfegens des 
freyen gegen den heiligen Willen Gottes verlegte. 

Nach der Anficht- der Chriftuffe unferer Tage hat fich alfo der 
Kranfheitsitoff ganz aufs Gehirn der Menfchheit, und zwar nicht 
jegt erjt geworfen, fondern von jeher war dort die alte Schlange 
begraben, und der Sohn Davids hat ſich mad) ihrer Meinung 
nicht wenig geirret, als er fi) mit dem Speere die Seite öffnen 
ließ, um die Menfchheit (per sympathiam) von der materia pec- 
cans ihred Herzens zu befreyen. 

Ein Wort, das, wenn ed auch unter die Jucida intervalla 
ihres Dafeyns gehörte (wozu uns aber alle Bürgfhaft mangelt, 
eben bey diefer ihrer Vorausfegung), ihnen ohne Gnade den Hei— 
ligenfchein vom philofophirenden Haupte reißt. Denn ift euer 
Ich nicht ein freyes und fein Gegenfag die Naturnoth» 
wendigfeit nicht eben fo wahr wie es felber: fo habt ihr euch 
auf euren freyen Gedanfen eben fo viel einzubilden, als der Knabe 
auf feine Seifenblafen, deren Entftehen und Beſtehen nicht fein 
Werk if. 

Wer das freye Princip der Menfchheit, den Geift im weſent— 
lichen Unterfchiede von der Natur (als ein Für ficy gegen ein An 
fih, um nach des Verfajjerd Terminologie zu reden) als Maje— 
ftätöverbrechen gegen die gefunde Vernunft ans Kreuz fchlägt, 
der verunreinigt fich felbjt in diefer Scharfrichterarbeit und 
den reinen Begriff, den er fein nennt, ihm aber fo wenig 
fennet, als fein reines Ich, das in dem tantalifchen Streben 
und unfeligen Mühen befangen it: Sich felber Objekt zu 
werden = fih felbfi zu [hauen = feine eigene 
Selbjtaffirmation zu werden. Xantalifch allerdings, 
weil ed nach Sahrtaufenden um Fein Haar breit feinem Ziele nds 
ber gerücds iſt — unfelig, weil es fein Ich nur im Nichtich zu 
erhaſchen, fich verurtheilt fieht, d. h. in leerer, wenn auch eben 
nicht eitler Erfcheinung , denn dem Guten gereicht alles zum Gu— 
ten — auch diefe Strafe. 

- Micht bloß die fchwache Seite des Fichtifchen Syſtems, wie 
der Verfaſſer geiteht, die fchwahe Seite der geſammten Gat— 
tung ift es: Im Nichtich das Ich zu erjagen, im Schat— 
sen das Licht, im Scheine das Wefen. 

Aber noch fhwächer als diefe Schwäche und die bejte Urkunde 
diefer iſt es: den wefentlichen Unterfchied zwifchen Seyn und Er— 
fheinen wie zwifhen An fich und Für fich lieber als null 
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und nichtig zu erflären; als fich zu geftehen, daß der Sohn der 
Wahrheit in der Fremde feinen Hunger mit leeren Weigenfchas 
len jtillen muß. 

. Und wie lange wird die Sonne noch über ihm auf: und un« 
tergehen, bis fein, par force gefegtes Ich, feinen Irrthum ers 
fennt und geiteht, daß ed nur Einen gibt, der da ift: feine ei- 
gene Selbitanfhauung oder Selbitaffirmation — 
und die reelle Identität zweyger Realmomente der 
einen Selbftanfhauung des Urrealen, der da allein 
von fich fagen kann: Ih bin — der ih bin. Wohl trägt 
der Menfch in der Natur des Selbitbewußtfeyns das Diplom 
feiner adeligen Abfunft, aber auch zugleich in dem Diplome per 
clausulam den Scheidebrief als Lohn für eine frühere Buhl: 
fchaft mit der Kreatur. Auf die Natur unter ihm und ihren 
Eindruf muß er paſſen — an ihrem Kohlfeuer fich feine Leuchte 
anzinden; um jene heilige Urfunde zu lefen, um der Unfunde 
über feine Heimat fih ſchämen zu können in feiner Verweifung. 
Was bleibt nun aber jenen übrig, die der buchitabirenden 
Menfchheit ald Diplomatifer zur Seite ſtehen, nach höhe- 
ser Fügung, und doch abermal den armen Sundern die Frage: 
Wer ijt wie Gott, wie Qucifer einft beantworten helfen, 
weil fie die rechte Antwort, die inden Charafteren des Bes 
wußtſeyns deutlich genug niedergelegt ift, mit langen Fingern zus 
decken und verbergen, gleichviel ob verfchmigter oder plumper Weife. 

Und nun verräth Der eben Feine befondere Subtilität des Geis 
ſtes, welcher einerfeits bey aller Einfiht in die Dreyei- 
nigfeit des reinen Bewußtſeyns doch noch die Idee der Drey— 
einigfeit Bottes im Chriftenthbume, ald ein hetero, 
genes Element in ihm (weil nur einheimifch in der Natur: 
religion) aufjtelle (fiehe: Antife Gefchichtsreligion), wahrend dem 
er andererfeitd Gott nur unter der Kategorie des 
reinen Begriffes zu fallen im Stande it. Solche Köpfe 
haben wohl bereits vergejfen, daß es nur Eine Taufe (auf 
den Namen des Dreyeinigen), fo wie nur Einen Gott und Eis 
nen Ölauben an ihn gibt — und daß jene Taufe einem 
Chriſtenvolke verleiden, fo viel, als diefen Glauben felbjt vergeu: 
den heiße. 

Die Würgengelund Grabeswächter deutfcher Freyheit erfrech: 
ten fich unfeligen Andenfens auf den Heeritraßen des fatholifchen 
Deutfchlands vom Siegeszeichen der ewigen Liebe, vom 
Kreuze die Heberfchrift des Römers herabzureißen, und dafür ihr 
Point d’honneur an denfelben Galgen zu fchlagen, mit den Wor: 
ten »Ci-devant notre Sauveur!s So that der Vandale jenfeits 
des Rheins, der feinen Voltaire und Konforten zuvor 
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apotheofirt hatte; doch fo follte nicht der Germane diesfeits 
ded Rheins thun, nachdem er feines Volkes Auferftehung ge: 
feyert hat, die ohne neu erwachte Liebe zum Erftlinge der Aufs 
erftehbung, diefes Mal wenigſtens, nicht zu Stande gefommen . 
wäre. 

Darum — mögen alle Köpfe von ihm, dem Eingebornen, nad) 
Belieben denfen, der Zroft wird dem Herzen feiner Gläubigen 
immer bleiben: Lenken fann nur Einer, deſſen Abſchieds— 
wort war: Mir ift alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Er: 
den — gehet, lehrt und taufer im Namen des Dreyeinigen — und 
ich bleibe bey euch bis ans Ende der Zeiten. 

Mit welhem Ic) er gewiß etwas Beſſeres verfianden hat, 
als die Weltherrfchaft des Pantheismus, eben weil jenes Wort 
gewiß in feines Lebens Tichtejten Zwifhenraum (von 40 
Zagen) fällt. Und diefer Eine ift der Erfiling der Auferſtehung — 
der Erſtgeborne unter den vielen Brüdern — feinen Brüdern, 
aber nicht fein vermöge Naturrecht, d. h. durch den blo- 
Ben Eintritt des logifhen Ichs in diefe Welt, fondern fein 
Durch den Eintritt des freyen Ich im feine Lebenswege, der 
da fprah: Ich bin der Weg — die Wahrheit — und das Leben, 

Beſitzt hum göttlicher Kind- und Erbfchaft gibt auch hier 
nur die reine That — Recht und Anwartfchaft bloß 
Die unreine Natur. 

Rec. findet es nicht unzweckmaͤßig, feine Anficht mit den Aeu: 
ferungen zweyer GBeifter zu fchließen, denen zwar der Verfafs 
fer dad Bürgerrecht in der Philofophie nicht zugeftehen wird, 
aber unter die weiland fogenannten Pfahlbürger dürften fie doc) 
gehören, die von den eingemanerten Bürgern fih nur dadurch 
unterfcheiden, daß ihnen die freye Ausficht und der noch 
freyere Aufblic durch nichts verbaut if. An beyde mag 
ſich endlic, die Bemerfung eines Dritten anfchließen, dem der 
Verfaſſer wenigftend das Amt eines Nahtwäcdhters in bey- 
den Bezirfen nicht wird jtreitig machen mögen. 

»Die Idee, welche fi) Schulgelehrte von Gott machen, ift 
(oft) fchlechter ald der Altar der Griechen, auf dem fie einem 
unbefannten Gotte dienten.« 

»Doch wenn der Philofoph nur weiß, daß Gott das höchfte 
Wefen it; fo fließt ihm aus diefem Begriffe auch ſchon das Urs 
theil über feine Werfe, wie ein Zigeuner aus den Zügen der 
Hand den ganzen Lebenslauf eines Menfchen herleiten kann.« (Ha: 
mans Briefe.) 

Der Wege, fi in der Spefulation zu verrechnen, zählt 
Jean Paul Richter drey auf, nämlich aus Quantitäten 
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Qualitäten und umgefehrt aud Qualitäten Quantitäten zu machen. 
Bon dritten Wege heißt es nun: 

- .»Das verwandte dritte, aber befte Kunftfiüd ift, das Gold 
des Wirflichen dünn und breit zu fchlagen, um ed durchfehen zu 
fönnen. Da nicht in der Sprache, wie in der Mathematif, Iden— 
titat des Zeichens und Objektes Statt findet, ja da die Worte 
nicht einmal Schattenbilder, ſondern willkürliche, nichts malende 
Schnupftuchsknoten der Beſinnung ſind: ſo iſt für den Philoſo— 
phen (der immer dad Ey früher ausbläst, als ausbrütet) die 
Sprache geradeein unentbehrliched Werkzeug, Die Welten (in 
und außer uns), die er erflärt durch Einfchmelzung in eine uner- 
flärliche, fchatten fih in der Vorftelung nur ald Kreife der 
vorigen Kugel ab; und diefe Kreife werden wieder Punfte v. 
centra in der Sprache. Diefe Punftirfunjt mit Atomen, 
diefe Togifhe Algebra Heißt nun Philoſophie, d. 5. 
vom Strahle des Wirflihen entwirft die Voritellung einen tref- 
fenden Schattenriß — dann wirdfie von allen fpecififchen Berfchie: 
denheiten fo lange ausgeleert, daß fie fchon mehrere Objefte auf: 
nehmen und man 53. B. den Gefhmad als einen feinen Geruch 
definiren fann. — Dann fährt man fort und macht fich Begriffe 
aus Begriffen, bis man fo weit ijt, daß das ganze Univerfum 
mit allen feinen Kräften und Farben bloß durchfichtig als ein wei- 
tes luftiges Nicht ich daſteht — dann braudt man nur noch 
einen Schritt weiter, fo iſt auch dieſes Nichtich vom Ich nur. 
im Grade verfchieden, wie Sinjterniß vom Lichte. Das An: 
geſchaute iftnundie Anfhauung. Diejedas Anfhauende 
oder Ich — und fo iſt das weite Karthago, die unendliche 
Stadt Gottes, zugefchnitten aus der Haut des Ichs — — — 

»Heut zu Tage muß fich jeder mit Philofophie verforgen zur 
Wehre gegen Philofophie; mit einem abgefpiegelten Bajilisfen 
zur Salfenbeige der Daftehenden. Es gibt Wahrheiten (und das 
find die wichtigeren), die weder der Kopf noch das Herz aufſchließt — 
allein; fondern beyde zufammen. Am Pol made die Kälte, 
unter der Linie die Hige blind.« 

Franz Baader, in der Schrift über Divinations- und 
Slaubensfraft, Clavis Fichtiana, 1822, fagt: »Den Abfall von 
der Religion büßte die Philofophie mit dem Widerfpruche des 
Geiftes und der Natur, d. h. mitdem Unvermögen, beyde in 
ihrer Unterfchiedenheit zu vereinen, — daher fie entweder Spinozi- 
ftifch Fonfundiren zu müffen und zu vereinerleyen, oder den Einen 
auf Koften der Andern zu bejahen; d. h. das verfannte göttliche 
Prineip wird entweder mit der nicht intelligenten Natur fonfuns 
dirt, und hiemit diefe apotheofirt, oder es wird felbes mit dem 
Geifte vermengt, und folglich diefes vergöttert. Diefe letztere 
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Tendenz hat befanntlich neuerdings die Hegelifhe Philofo: 
phie genommen, deren Stifter nicht nur die Religion ald eine 
wefentlich von der Philofophie abgerijjene Region erflärt, in wels 
cher die Vernunft von fich gefommen und nur in der Philofo- 
phie durchaus bey fich (d. h. vernünftig wie dort unvernünftig) 
fey ; fondern auch die unglüdliche Kirchentrennung ein Glück (ein 
deutfches!!) nennt, weil fie die Baſis des weltlichen Staates 
fey, der nur durch fie werden fonnte, was er (d. h. der proteftanti= 
fche!) nun ift: die ſelbſtbewußte Vernünftigfeit und Sittlichkeit.« — 
W. Anton Günther. 


Art. IV. Betrachtungen über Türken, Griechen und Türkenkrieg 
‚von Friedrich Baron de la Motte Fouqué. Berlin, 
1822. 


Die vorliegende Schrift ijt unter denjenigen, welche bisher 
in Deutfhland zu Gunſten der Griechen erfchienen find, als 
die bedeutendfte zu betrachten, und Rec. wählt fie um fo lieber, 
um an die Gelegenheit der darin gegebenen Darftellung eine 
furze Mittheilung feiner, in mehr als einem Betracht verſchiede— 
nen, Anfichten zu Fnüpfen, als der Verfaffer in jedem Falle für 
den Sprecher einer achtungswerthen Partey gehalten werden 
darf. Man würde fehr Unrecht haben, wenn man die Anfichten des 
Baron de la Motte Fouqué manchen Meinungen gleid) ftel: 
len wollte, welche in$ranfreich und Deutſchland durch 
Zeitungen und Brofchüren proflamirt worden find, deren Ur: 
fprung zum Xheil wohl nicht fo fehr in einer lobenswer— 
then Theilnahme an dem traurigen Schieffale eined unglüdlis 
chen Volfes, als in dem verderblichen Beftreben zu fuchen war, 
auch diefes, fo wie feit langer Zeit jedes bedeutende Ereigniß 
zu benugen, um die Gefinnungen der Zürften, und die Princi: 
pien derjenigen, welchen die Leitung der Staatögefchäfte anver- 
traut ift, den Unterthanen verdächtig zu machen, und auf diefem 
Wege zur allgemeinen Verwirrung, mit mehr oder minder beut- 
lihem Bewußtſeyn, beyzutragen. | 

Unter andern hatte man wohl einige Urfache, fich zu wuns 
dern, wie auf einmal die Ereignijle im Südoften von Europa 
den Wortführern der liberalen Partey in Frankreich, und in 
Deutfhland, theils fo entfchiedenen Gegnern des religiöfen 
Glaubens, eben fo wie aller aus der Vorzeit herftammenden 
Rechte, eine ganz andere Sprache gegeben hatten; wie 
plöglih von nichts als chriftliher Religion, von einer Der: 
bindung aller chriftlichen Völker zu einem Kreuzjuge gegen die 
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Ungläubigen, und von den Anfprüchen die Rede war, welche 
die Nachfommen derjenigen bewahrt hätten, denen ehemals die 
Herrjchaft in jenen Gegenden oder fonftige Befugniſſe zuftans 
den. Es wurde nicht ohne Interejfe ſeyn, wenn man in diefer 
Hinficht die Aeußerungen vergleichen wollte, welche zur Verthei« 
digung der fpanifchen Revolution in ihren offenen Angriffen gegen 
fo viele wohlerworbenen Rechte, und namentlich gegen die religiöfen 
Inſtitute, und dann wieder bey Gelegenheit diefes Kampfes der 
Griechen von denfelben Perfonen ausgegangen find, 

Der Verfajler fagt fehr richtig, daß von einem eigentlichen 
Religionskriege der chrijtlichen Völker gegen die Türfen nicht die 
Rede feyn könne. Die Kriege der europäifchen Völfer mit den 
Zürfen waren allerdingd anfangs gegen das weitere Vordringen 
des Islams und der osmanischen Herrfchaft über den Weiten 
von Europa gerichtet. Man hatte allerdings dabey lange Zeit 
hindurch die einftige Wiedereroberung des gelobten Landes im 
Auge. Allein diefes Verhältniß hat fich feit den legten Jahr« 
hunderten ſehr verändert, und wir müſſen die Urfachen diefer 
Umwandlung zuerjt in der unter den Chriften felbjt durch die 
Holgen der Reformation bewirften Trennung, daun in dem all 
mälichen Sinken des türfifchen Reichs fuchen, wodurch die Furcht 
vor der weitern Ausbreitung desfelben vermindert ward, und 
endlich in dem Aufhören des Einfluffes aller bloß religiöfen Rück— 
fihten auf die Politif. Seit Franz ded Erjten allerdings 
unrühmlichen Bündniffen mit den Beherrihern von Konjtanti« 
nopel, ward diefes Reich in einem gewijjen Sinne zu dem euro= 
päifhen Staatenſyſtem gerechnet, und es iſt feit diefer Zeit 
fein Zuürfenfrieg mehr geführt worden, in welchem dieſe ehema— 
ligen gemeinfchaftlichen Feinde der Chriſtenheit nicht mit einem 
oder andern europäifchen Staate Verbindungen gejchlojjen hät= 
ten, und meiftens mit großem Eifer von diefem Alliierten gegen 
feine Nachbarn gefchügt worden wären. Lange Zeit wurde es 
zu den erſten Grundfägen der europäifchen Politif über die Ers 
baltung des berüchtigten Gleichgewichts gerechnet, daß Sranf: 
reich nothwendig mit dem türfifchen Reiche eine genaue Ver: 
bindung erhalten müffe, um mit Huülfe desfelben die weitere Aus: 
dehnung des öfterreichifchen Staats zu hindern, und dem Ent: 
ftehen einer fogenannten Univerfalmonarchie entgegen zu treten. 
Ja man betrachtete nicht felten die dauernde 
Geindfhaft des osmanifhen Reichs gegen das 
Haböburgifche Haus als eine Schugwehr der Res 
ligionsfreyheit in Deutfchland. Ob jemals und wann 
eine Veränderung in diefem Verhältnijfe der Türfen gegen die 
übrigen europäifchen Staaten eintreten wird, ob die chriftlichen 
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Völker gemeinfchaftlic den Türfen, ald den Feinden ihres religiö- 
fen Glaubens, gegenüber ftehen werden, ijt eine Frage, deren 
Entfcheidung wir der Zeit überlaffen müffen! Wir wollen es 
Miemanden verargen, wenn er folhen Wünfhen und Hoffnun: 
‘gen Raum gibt, wenn ihm die chriftliche Religion wieder ale 
das Band aller europäifchen Völfer und Staaten für die Zufunft 
erfcheint. Wir achten und verehren diefe frommen Wünfche und 
die denfelben zu Grunde liegende Jdee und Meinung: aber etwas 
davon Unabhängiges ift die entfchiedene Forderung, daß fie in die 
ſem Augenblicfe als Norm für das Verfahren der europäifchen Kabi. 
nette bey dem jegigen Kampfe der Griechen gegen die türfifche Ober⸗ 
berrfchaft betrachtet werden follen. Es ijt uns nicht unbefannt, 
worauf die Beſſeren unter den Vertheidigern diefer Anficht diefes 
Herbeyziehen Fünftig möglicher Verhältniffe in die Gegenwart 
begründen. Die heilige Allianz wird von fehr Vielen als ein 
Bund der europäifchen Staaten betrachtet; man hört daher nicht 
felten die Behauptung, daß durch die Errichtung diefes heiligen 
Bundes die religiöfe Gemeinfchaft der europäifchen Völfer wieder 
bergeftellt fey, und man zieht daraus die Folgerung, daf die 
durch die heilige Allianz verbundenen Mächte die, Verpflichtung 
übernommen hätten, die chriftliche Religion und alle getaufte 
Ehriften als folche nicht nur gegen fremde Unterdrüdung in Schug 
zu nehmen, fondern unmittelbar auf die Befreyung derfelben von 
fremder Oberherrfchaft beyzuwirfen. Ja man ift fogar von An— 
fang an auf die Vorftellung gefommen, die heilige Allianz vers 
danfe ihre Entftehung ganz vorzüglich dem ſehr nahe liegenden 
Beftreben, die Herrfchaft der Türfen gänzlich aus Europa zu 
verbannen. Was die heilige Allianz mit der Zeit werden, ob 
auf diefer Grundlage die religiöfe Einheit der enropäifchen Staa: 
ten wieder 'hergeftellt werden fann, darüber läßt fich bis jest 
wohl nichts Beſtimmtes und Unzweifelhaftes fagen, und wir 
wollen uns daher auf die Gegenwart befchränfen. Die heilige 
Altanz iſt für jetzt nicht fowohl ein Bund der europäifchen 
Staaten, fondern der europäifchen Souveraind, welches fchon 
aus der beym Abfchluß derfelben beobachteten Form deutlich hervor: 
geht. Die Heilige Allianz iſt nicht eigentlich derjenige Bund, 
auf welchem das jegige europäifche Wölterrecht beruht, wenn er 
gleich die Grundlage des zufünftigen Völferrechts werden Fann. 
Vielmehr glauben wir die große Allianz, deren Grundfähe 
zuerft vorzüglich in dem Vertrage von Chaumont ausgeſpro— 
chen find, als die Baſis des jegigen Verhaͤltniſſes der europäis 
fhen Staaten und der ganzen Politif betrachten zu müjfen. Die 
Aufrechthaltung des Zuftandes, wie er aus den feit dem Wiener: 
Kongreffe von 1814 und 1815 gefchloffenen Verträgen hervor: 
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geht, die ftrenge Befolgung. der Principien, welche in diefen 
Verträgen auögefprochen find, die Vertheidigung des durch fie 
beftimmten Rechtözujtandes gegen alle äußere und innere Angriffe 
bildet den offen ausgefprochenen Grundfag der heutigen Politif, 
und von diefem Gefichtöpunfte aus muß ohne Zweifel das Ver, 
fahren der europäifchen Mächte zunächit betrachtet werden. Es 
war die Aufgabe der europäifchen Politif, allen von fo vielen 
Seiten her drohenden Angriffen zum Trog, die Ruhe von Europa, 
die große Allianz der europäifchen Mächte- aufrecht zu erhalten, 
und allein von hieraus dürfen wir die Handlungsweife der ein« 
zelnen Höfe, wenn fie dem Publifum volljtändig befannt werden 
wird, beurtheilen. 

Es ift Feineswegs nothiwendig, eine direfte Verbindung zwi— 
fhen den erften Führern der Snfurreftion in Sriehenland 
und denjenigen anzunehmen, welche in granfreih und Spa: 
nien ihre Sache durchgeführt hatten, und die gerade in dem- 
- felben Augenblide, wie die Unruhen in Griechenland aus: 
brachen, einen glüdlicher Weife bald genug unterdrüdten Ver: 
fuch machten, den Garbonarismus in Italien fein Haupt er: 
heben zu lajjen. Es ift möglich, daß die Führer der griechifchen 
Unruhen in jeder Beziehung weniger jtrafbar waren, ald die 
Häupter der großen, durch gan; Europa, vorzüglich im Suüͤd— 
weiten verbreiteten, antichriftlichen, antiroyaliftifhen und ans 
tifocialen Partey. Es ift fehr wohl denfbar, dafi diejenigen, 
welche wir an der Spibe der Griechen in Morea und Theſſa— 
lien fahen, und welche auch im Anfange in der Moldau und 
Wallachey gegen die türfifche Oberherrichaft auftraten, mehr 
aus Mangel an Kenntniß des politifchen Zuftandes von Europa 
und der perfönlichen Verhältnijfe der Souverains, nur allein die 
Unabhängigfeit der Griechen im Auge, gerade einen, in mehrerem 
Betracht fo gefährlichen und ihrer eigenen Sache fo hödhit 
ungünftigen Moment zum Ausbruche wählten. Mögen auch die 
Führer der griechifchen Infurreftion nicht mir dem Vorwurfe bela- 
ftet werden, daß fie dabey die allgemeine Störung der Ruhe vor 
Augen gehabt hätten, fo erfchien diefelbe den in andern Ländern, 
befonders des füdweftlihen Europa zeritreuten Parteyführern, 
deren angelegentliches Gefchäft zu ſeyn fcheint, die Einigfeit der 
großen Höfe zu ftören, die heutige Srundlage der Ruhe von 
Europa zu vernichten, und den Tyrannen der Revolution zum 
Univerfalmonarchen unferes Welttheild zu erheben, in jedem 
Falle als ein willfommenes Mittel für ihre Zwecke. 

Diefes Verhältniß der Unruhen in Griehenland zu den 
Revolutionen im füdweftlichen Elsa ift bis jest befonders 
deßhalb fo fchwer zu beurtheilen, weil bey dem großen Mangel 
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an zuverläßigen Nachrichten die verfchiedenen Elemente, aus de- 
nen die griechifche Infurreftion gebildet ift, fi) nicht genau un: 
terfcheiden laffen, und man das Verhältniß derfelben unter ein- 
ander nicht genau anzugeben im Stande ij. Bey weitem der 
achtungswerthefte Theil unter denen, welche fi) gegen die tür: 
fifche Oberherrfchaft erhoben haben, find ohne Zweifel diejenigen 
Stämme der Griechen, weldhe in Morea und Iheffalien 
immer ganz oder zum Theil ihre Unabhängigfeit behauptet haben. 
Mögen gleih manche unter ihnen, ja felbft ganze Stämme, 
zu gemeinen Räubern herabgefunfen feyn, fo find dagegen an— 
dere, in einer geringen oder einer bloß fcheinbaren Abhängig: 
Feit von den Türken, als treue Anhänger ihres Vaterlandes, 
und als eifrige Chriften befannt. Der religiöfe Sinn, welcher 
unter einer großen Zahl derjelben herrſchen foll, gibt diefer 
Klaffe der griechifhen Infurgenten einen eigenen Charafter. 
Sch will dafür einen, fiher unverdächtigen Zeugen anführen; 
Pouqueville nämlih fagt (Tom. I. p. 245): Sils 
parlent de la liberte, ils s’exaltent de maniere ä faire 
croire, qu’ils sont prets à tout entreprendre, meme ä 
tout sacrilier pour l’obtenir; mais au fond, cette indigna- 
tion qu’ils manifestent contre leurs oppresseurs provient 
moins de leur amour pour l’affranchissement, que de 
l’envie de voir dominer leur culte. .... Les Grecs mo- 
dernes, je ne balance pas ä le dire, ne verraient dans une 
revolution que le triomphe de leur religion, sans s’embar- 
rasser beaucoup du plus ou moins de liberte politique. ... 
Diefe Völker bilden den eigentlichen Stamm der Griechen, und 
ed ift, wenn man die innere politifche Bedeutung der Revolu— 
tion in Griehenland beurtheilen will, genau zu willen, wie 
weit fich der Einfluß diefes Elements auf die Entwidlung der- 
felben erjtredt. Das zweyte Hauptelement der griechischen In— 
furreftion bilden die Bewohner der Küften und Snfeln, die 
Kaufleute und Schiffer; die Bedeutung des Kampfes der Gries 
chen in Beziehung auf diefe Verhältniffe iſt fehr groß, diefe 
Frage. bedarf aber einer fehr genauen und mit den höchſten 
Fragen der Politif zufammenhängenden Unterfuchung. Den 
dritten Hauptbeitandtheil, wenn auch nicht der Maije, doc) 
vielleicht der Wichtigfeit nach, bilden diejenigen Griechen, vor- 
züglich aud den höhern Ständen und den reichern Samilien, 
welche feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts die in dem weit: 
lihen Europa berrfchende Bildung in fi) aufgenommen, alfo 
vorzugsweife der größte Theil derjenigen, welche in Frank— 
reich und Deutfchland ihre Jugend zugebracht haben. Wenn 
man von vorn herein über diefe Klajje der ———— urtheilen 
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wollte, fofönnte man wohlnicht gerade behaupten, daß fie, einen 
fehr vortheilhaften Einfluß auf Griehenland haben werden; 
und wenn ed dem Rec. erlaubt ift, von dem größten Theil der: 
jenigen Griechen, welche er fennen zu lernen Gelegenheit ge- 
habt hat, auf die Majfe der in Frankreich und Deutſch— 
Tand erzogenen zurüd zu fchließen, fo fcheint e8, daß fich zwar 
recht viel gute, und dann auch manche unterrichtete Leute unter 
denfelben finden, daß aber ihre Bildung größten Theils in einem 
Sinne feyn mag, der wenig Uebereinftimmung zwifchen ihnen 
und den freyen Bewohnern von Morea erwarten läßt. So viel 
fheint ausgemacht, daß diefe theild in Frankreich, theils 
auh in Deutfhland dur Doftrinen, die man fchwerlic) 
antirevolutionär nennen dürfte, gebildeten, nicht jene Vorwürfe 
von Pouqueville fich zuziehen werden. 

Es war in allen Fällen dem großen europäifchen Intereſſe 
‚gemäß, aus den Ereignijfen in Griehenland feine Verfuche 
der Zwietracht unter den allürten Mächten fich bilden zu laſſen; 
aber dieß ift nicht der einzige Gefichtspunft, aus dem man e8 bes 
trachten muß. Wir wollen den Zuftand des türfifchen Neichs 
nicht in Schuß.nehmen, wir behaupten Feineswegs, daß es für 
dad übrige Europa nothwendig fey, diefes faft negative Ver— 
hältniß des Südoitens für immer fortdauern zu lajfen. Aber 
zwey Sragen mögen und erlaubt feyn: War der Augenblick gün— 
ftig für die Veränderung diefed Zuftandes, und fann es den 
allürten Mächten gleichgültig feyn, welche Stellung ein etwa 
dort ſich bildender unabhängiger Staat annehme ? 

Es laͤßt fich nicht mit Beftimmtheit voraudfehen, wie das 
Schidfal von Griehenland ſich geitalten wird. Aber im 
Allgemeinen darf man wohl fo viel ald den jeßigen Verhältniffen 
angemeſſen betrachten, daß der politifche Zuitand diefes Landes 
nicht in einen offenen Widerfpruch mit der herrfchenden Politif 
von Europa treten darf. 8 ift hier wohl nur die Alternative, 
daß das griechifche Wolf entweder dem durch Verträge zu beftim- 
menden Schuge der großen Mächte einer auf irgend eine Weiſe 
näher zu begrängenden Oberherrfchaft der Türken fich wieder 
unterwerfe, oder daß, wenn ein Theil von Griehenland im 
Stande feyn follte, die Unabhängigfeit zu behaupten, die poli« 
tifhen Verhältniffe auf Principien begründet werden, welche den 
in Europa anerfannten nicht entgegen wären. Unter diefer 
Voransfegung, will ich nur noch zulegt bemerfen, nimmt noth+ 
wendig das Verhältniß der europäifchen Mächte zu den Griechen 
eine fehr verfchiedene Geftalt an, je nachdem man es in dem 
Zeitpunft anfieht, wo faftifh ein Theil von Griehenland 
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die Unabhängigfeit erlangt hat, oder vielleicht haben wird, oder 
ob man auf den Moment zurücdgeht, in welchem die Revolution 
ausbrach, und, nad den damaligen Umſtänden zu urtheilen, 
an die Befreyung von der türfifchen Oberberrfchaft ohne fremde 
Unterftügung nicht wohl zu denfen war. 

Ä J. G. H. 


Art. V. Taſchenbuch für die vaterländiſche Geſchichte, herausgegeben 
durch Die Freyperren von Hormayrımdvon Mednyansky. 
Vierter Jahrgang, 1323. Wien, im Verlage der Franz 
Härterifhen Buchhandlung. 


Dieſes Taſchenbuch hat nun, Trotz feines ernſten, der eigent- 
lichen Tafchenbücher - Literatur ganz entgegenftrebenden Beiftes und 
Snhaltes, den vierten Jahrgang glüdlic) erreicht. Ein erfreuliches 
Zeichen der Zeit undein verdienter Lohn für die ehrenwerthen Bemü— 
bungen der Herausgeber, die ſich wohl mit Freude in Zukunft der 
Fortfegung diefes Unternehmens widmen werden, dejfen Werth wir 
um fo lieber öffentlich anerkennen, je fehwieriger uns die Aufgabe 
ſcheint, Materialien für eine Fünftige Gefchichte zu liefern, aber in 
einem folhem Maße und Gewande, daß auch der nicht Gelehrte fie 
mit Vergnügen lefen, und patriotifche Nahrung daraus nehmen 
fönne. Die Haupttendenz, daß die Sefchichte unfers Waterlan- 
des recht volfsmäßig ind Marf und Blut des Defterreichers über: 
gehe, kann auch nur durch volfsmäßige — wir fagen nicht ge: 
meine oder niedrige — Darftellung der Gefchichte erzielt werden. 
Wie in der höchiten Beziehung das ChriftenthHum den ganzen 
Menfchen in allen Verhältniffen durchdringen muß, fo follte den 
Bürger, als folhen, die Geſchichte feines Waterlandes Fräftig 
beleben: fie follte den Krieger, den Beamten, den Kaufmann, 
den Landmann, jeden mach feinem Maße, das von der Vorfe: 
bung mit fihtbarer Huld gefeguete Vaterland nach feiner Eigen- 
thümlichfeit fennen lehren, für welches er fämpfen, welchen er 
rathen, mit Verftand und Liebe rathen, für welches er handeln, 
wandeln, arbeiten fol. Dann wird der Staar ein gefunder Baum 
feyn, wenn feine Wurzeln Religion und chriftliche Volkserzie— 
bung, fein Stamm nationales, ruhiges, tüchtiges Bürgerleben 
mit Heiligachtung der Vorfchriften des Chriſtenthums, und feine 
Blüten und Früchte alle Tugenden find, die von der Liebe und 
Selbfiverläugnung im Einzelnen wie im Allgemeinen gefrönt 
werden. Diefe Frucht heißt Liebe zum Waterlande, zum ewigen 
und zeitlichen. Einen folchen Sinn glauben wir auch den Her- 
audgebern diefes Taſchenbuchs zutrauen zu dürfen, wenn fie ſich 
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redlich bemühen, die Geſchichte zu populasifiren, und ihre Bemü- 
hung muß geehrt werden, follten wir auch jegt noch Manches ver« 
miſſen, was jenem Zwede näher bringt. or allem wünfchen und 
bitten wir fie: Einfachheit, Verftändlichfeit, Treue 
in der Darftellung höher zu achten, als Glanz; und Schmud, 
geiftreihe Kürze, romantifche Einfleidung. Alles hat fein Gu— 
tes, aber alles auch fein Ziel. Darum mit Marimilian I. 
»Halt Maß.« — Diefer Band fteht an Neichthum feinem der 
früheren Jahrgänge nach: vorzüglich fruchtbar ift der biographi: 
fche Theil dießmal ausgefallen; die Sagen und Legenden empfeh- 
len ſich vor den früheren Lieferungen durch ihre Gefchloffenheit 
und Verbindung in dem Kranze lombardifcher Ueberlieferungen, 
deren wir fpäter noch gedenfen werden. Der poetifchen Arbeiten 
finden wir diefed Jahr nur zwey, von welchen uns die legte: 
»das fteinerne Geld,« eine Ballade von Caftelli, die ge: 
lTungenere der Gaben fcheint, womit diefer Dichter das Tafchens 
buch feit feinem Entftehen erfreut bat. Die übrigen Rubrifen 
werden wir fpäter erwähnen. Beym Ueberblicde des ganzen dieß- 
jährigen Inhaltes Fann es und übrigens nicht entgehen, daß die 
Gefchlechter der edlen Ungern mit Vorliebe behandelt wurden; 
denn weit mehr als die Hälfte der Auffäge find Ungern gewid- 
met, und die ungrifche Gefchichte hat wirflich durch die bier 
gegebene Aufhellung vieler wichtigen Detaild aus der Feder der 
geachtetiten Gefchichtöfreunde diefes Reichs nicht wenig gewon— 
nen. Ohne Zweifel werden in den folgenden Jahrgängen die 
Verfaſſer, umdoch jedem Lande aus dem großen Vereine Defter: 
reichs das Seine zu geben — das erwünfchte Gleichgewicht wie= 
der beritellen. 

Die überrafhende Fülle des Buches geflattet und nur die 
einzelnen Auffäse flüchtig zu berühren. Die Reihe der hiftorifch- 
biographifchen Darjtellungen eröffnet die Fortfehung der im 
zwepten Jahrgange abgebrochenen Schilderungder Jagellonen 
in Ungern. Wahrlich wenig Erfreuliches danft die Nation 
diefem fremden Gefchlechte, welches die fchönen Tage des großen 
Ludwig und Karl Robert nimmermehr vergeffen maden 
fonnte. Während Jagello's Foniglihe Sproffen Wladis— 
lav und Albert fi um den Befig und die Früchte Ungernö 
zanfen, erheben ehrfüchtige Große immer fühner ihre Häupter, 
vor allem Zapolya, der fih auch endlich durch den Sammer 
feines Volfes den Weg zum Throne Ungerns felbitfüchtig bahnte, 
und dadurch namenlofes Elend für lange Jahre über das Vater: 
land bradıte. Und fo wird man dem Schlufiworte des Verfal- 
ferd ©. 30 wohl benpfliten, daß Jagello's Hausunbeilvoll 
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für Ungern war. »Ein herrliches Reich fanf wenige Jahre 
»nach Erlöfchung dieſer Dynaftie beynahe zur bloßen Provinz 
eines barbarifchen Eroberers herab. Nur fein Verein mit Habs: 
»burg bob es wieder zur felbitftändigen Würde eines ftarfen 
»MVolfes, und nach langem Zwiefpalt und Kampf zur alten natio- 
»nalen Herrlichfeit emvor.« — 

Das Leben des Paul von Kinis, ©. 3ı, des Lieblings 
und Feldhauptmannd des großen Königg Mathias Corvi- 
nus, nach ihm Wladislavs, ftellt und das Bild eines der 
größten und glücklichſten Feldherrn und treuejten Dieners feines 
Herren, aber auch ein Beyſpiel von Rohheit und mogolifch = Hunni= 
ſcher Graufamfeit auf, von welchem die Menfchheit ſich mit Abs 
fheu wegwendet: defhalb fagt der Verfaſſer fchon und wahr am 
Schluſſe: Kinis, der größte Feldherr, gehöre nicht auch zu 
den größten Männern; denn wer diefen Namen in der Gefchichte 
würdig führen wolle, müſſe mehr noch als tapfer feyn. — Feuer 
der Darftellung in gedrängter Kürze mit bliggleichen Bildern und 
Barben thun bier trefflihe Wirfung. — 

©. 52. Mit großer Liebe, und, wie wir glauben, am voll: 
ftändigiten und ausführlichiten gibt Sreyherr von Hormapyr dad 
Leben jenes Niflas Salm, der den vorzüglichften Antheil an 
der Erhaltung Wiens gegen Suleyman ı529 hatte, auf 
deſſen Haupt alfo die Vorfehung gleichfam das Heil der von der 
Uebermacht der Barbaren nach dem Falle feiner Vormauer un- | 
abwendbar verfchlungenen, ganzen chriftlichen Welt gelegt hatte, 
eine Größe , die freylich nur der fromme und befcheidene chrift: 
lihe Held ertragen fonnte, deſſen Loſung: »Deo Soli Gloria« 
nicht bloß fein Mund ausſprach und fein Denfitein verfündigt, 
fondern tief im Innern wohnend fein Leben leitete. Dieje Le— 
bensbefchreibung ift eine der lehrreichiten und durd die Wichtig: 
Feit und Größe der Begebenheit der erfreulichiten aller bisherigen 
Zahrgänge. Welche Stelle gebührt nicht unter den Männern 
‚unfers lieben Vaterlands dem Erzieher Rogendorfs und 
Herberfteins (des Altern Plinius der Nuffen, wie ihn 
Katharina — und Rußland zweyten Entdederd, wie 
ihn Schlözer nannte), einem Vordermann in der Schlacht von 
Pavia, wo er den König Franz verwundete und ihm fein 
Pferd erftach, worauf der Tapfere nach wüthender Gegenwehr 
fih an den Wicefönig Lannoy ergeben mußte! Entfcheidend 
waren feine Züge gegen die aufrührifchen Bauern von Schlad: 
ming in Steyermark, gegen Zapolya in Ungern. Wir 
erfahren hier viele lefenswerthe Details der ungrifchen Befchichte- 

Natürlich iſt die Belagerung und Bertheidigung Wiens, in 
| 7 
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deren glorreicher Vollendung der Held feine Todeswunde erhielt, 
mit der anziehendften Genauigfeit und Lebendigfeit gefchildert. — 
Nachdem der Verfafler noch einige Nachrichten über Salms 
Sohn Niflas und über den im Leben ihm unzertrennlichen 
MWaffendbruder Rogendorf mitgetheilt, führt er und als Bey— 
lagen einige zur Geſchichte Salms ae Urfunden vor, 
unter welchen die Vertbeidigungsihrift Sigmunds von Her: 
berftein, wodurch er die hämifchen Befchuldigungen, die gegen 
Kazianer, Rogendorf, ja ihn felbit ausgeftreut waren, 
als hielten fie Einverftändnig mit den Türfen, widerlegt. Fer— 
ner KRazianers eigene Vertheidigungsfchrift, von der höchſten 
MWichtigfeit. Wirflich it es eine theure Pflicht des Gefchicht: 
ſchreibers, Denfmale zu enthüllen, welche unfchuldige und un. 
redlich verfolgte Männer, die ſich nicht mehr ſelbſt vertheidigen 
fönnen, in den Augen der Nachwelt reinigen und rechtfertigen, 
oder ihren, oft durch Parteyen und Vorurtheile der Zeitgenoifen 
gebrandmarften und entjtellten Charafter vor das leidenſchaftlo— 
fere Gericht der Nachwelt bringen. — Diefe in der Originals 
Schreibart mitgerheilten Dofumente geben reiche Belehrung in 
Hinficht auf Zeit- und Sittengefchichte, Taftif, Kriegsbräuche ıc. 

Die Ahbnentafeln Fonnen füglic den Biographien bey: 
gezählt werden: fie liefern die Biographien ganzer Gefchlechter ; 
und wer das Schwierige und Muͤhſelige folder verwicelten und 
doch höchſt nöthigen Unterfuchungen Feunt, wird das Verdienfts 
liche derfelben einfehen und fie als bedeutende Vorarbeiten für 
den Gefchichtfchreiber ehren. Denn nur aus folchen Monogra: 
phien, gleichviel ob fie Fürften, Provinzen, Etädte oder Adels: 
gefchlechter zu ihrem Stoffe wählen, Fann endlich ein folider Bau 
reifer Vaterlandögefchichten entitehen: ein Verfahren, welches 
die Tüchtigften aller Länder nun auch ald das einzig nothiwendige 
einfehen und laut befennen. Ohnehin bewegt fich ja das ganze 
Mittelalter im Klerus und Adel: und wie foll eine Gefchichte zu 
Stande fommen, wenn jene beyden nicht in ihren Einzelnheiten 
aufgefucht werden? Dem Grundfage nad) berrachtet, kann alfo 
Fein vorurtheilsfreyer Beurtheiler die Ahnentafeln unfreundlicy 
anfehben, und auch die vorliegenden gefchichtlichen Auffäge ver: 
dienen gewiß nur den beften Empfang. Forfchungen auf einem 
fo trocfenen Boden find eben nicht geeignet, einem Schriftiteller 
Gunſt und Ruhm zu gewinnen, zumal wenn er genötbigt iſt, 
verſtorbene Glieder eines noch lebenden Stammes verdientem Ta— 
del zu übergeben, wie das gleich in der erften Tafel der Apor 
der Fall ift. — Freylich muß er darin auch manchmal des nod) 
lebenden ehrenvoll gedenfen, und ed mag ſchwer feyn, bier im: 


% 


mer die Mittelftraße in der Schilderung zu treffen, wo manched 
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Körnlein Weihrauch ſich fo leicht einzumifchen pflegt; aber das 
wollen wir dem Biographen nicht zu hoch anrechnen und ihm die 
fleine Entfchädigung für dad mühevolle Geſchaft nicht mißgön— 
nen, Die in dieſem Bande gelieferten vier Tafeln, die Apor, 
Wrbna’s, die Bathyanys, die Banffi's, ſchließen fich 
an die in den früheren Jahrgängen gelieferten zehn Gefchlechter 
an. — Die Apor, aus Siebenbürgen jtammend, gaben Uns 
gern Palatine, blühten zu Ludwigs des Großen Zeit, wel: 
chem Stephan Apor treue, wenngleich nicht ſtets glückliche 
Dienfte in Stalien leiftete. — Auch die Scyattenfeite diefes 
Stammes wird nicht verfchwiegen: vier Apor, Stephan der 
ältere und jüngere, Emmerich und Andreas erfcheinen als 
Empörer wider König Sigmund und Könign Maria; 
Niflas Apor jtand gegen den großen Woywoden Stephan 
Bathory auf, und fpäter fielen funf Apor in der Schlacht, 
welche dem Gegenfürfien Moſes S;efely, dem fie anhin= 
gen, das Leben Foftete. — Peter diente dem Kaifer mit Eifer, 
und fein Enfel Stephan, Verfaſſer mehrerer äußerſt geijtrei- 
hen Werfe, wurde in den Grafenjtand erhoben. 

In der Sefchichte des Haufes Wrbna find merfwürdige 
Auffchlüffe gegeben. Nach diefer erfcheinen die Wrbna's ſchon 
um 1100 in Böhmen, wo Werboslav den Kaifer Otto 
nad Stalien geleitete, und den Feldherrn Colonna töd: 
tete, weßhalb ihm der Kaifer den Pfeil in der Säule auf dem 
Helm gab. Die Stammburg der Wrbna ſoll die fchlefifche 
Burg Würben im Schweidnigifchen feyn. — In der furdht: 
"baren Mongolenfhlaht vor Liegnig fielen wg Wrbna, 
Stephan und Andreas, zugleich mit dem chrijtliyen Helden 
Herzog Heinrich dem Frommen. — Die Reformation fpal- 
tete auch diefes, wie viele andere Befchlechter, in zwey Hälften, 
die ſich feindlich gegenüber ftanden. So gingen aus dem Haufe 
der Wrbna's Direftoren der Lutherifchen Stände und Zefuiten 
hervor. Mit wenigen aber Fraftvollen Streichen werden bey diefer 
Gelegenheit die traurigen Folgen der Kirchentrennung für den 
öjterreihifchen Staatenverein angedeutet. Won den Nachfom- 
men it Wenzel der berühmteite, der 1628 von dem Kaifer mit 
ganz außerordentlichen®naden kraft einer goldenen Bulle begünftigt 
ward. Zu den feltfamften der darin enthaltenen Privilegien ger 
hören wohl z. B. das Recht: Doctores, Licentiatos, Magistros, 
Baccalaureos und Poötas laureatos zu freiren, welche derfelben 
Gnaden und Freyheiten follen theilhafrig ſeyn, wie die auf den 
Univerfitäten Freirten; das Recht, rittermäßigen Adel zu ertheilen. 
Noch größer find die Begünſtigungen, die dem Haufe von Seite 
des Aerars durch das Recht der Befteuerung, der Beerbung ihrer 
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ab intestato verſtorbenen Unterthanen und anderer Privilegien 
zu Theile wurden. — 

Das dritte Gefchlecht in der Reihe ift das der Batthya= 
nyi. Die Zahl der Helden und großen Männer, welche ihm 
entjproßten, ıjt fo groß, daß wir hier, ohne jeden zu nennen, 
bloß auf dad Werf felbft verweifen müjfen. Der Batthyanyi 
gefhichtliher Urfprung wird bis in die Tage der Magyarenzüge, 
755, zurüdgefegt, wo Ur s, einer der Anführer Geyſa's, ein 
Schloß an Steyermarfs Gränze, heute Kövago Eörs, 
baute, dad dem Stamme bis ins fechzehnte Jahrhundert den 
Namen lieh, von da an nannten fie fi Batthyan. — Unter 
den beynahe in ununterbrochener Reihe forterbenden Heldenföh- 
nen leuchtet Balthafar II. hervor ald Waffenbruder Zrinis, 
des ungrifchen Leonidas, und Nadas di's, alledrey vereint, 
ein Schreden der Türfen, deren blutige Niederlage bey Kani— 
ſcha 1578 zu den glänzendften Waffenthaten der Ungern ge: 
hört. — Die Enfel fampften mannhaft gegen Rafozy, gegen 
die Zürfen, gegen die Sranzofen am Rhein, unter Eugen. 
Eben fo gemuüthvoll als zart ijt folgender Zug Karl Batthya— 
ny's: Als er während feines Aufenthaltes in den Niederlanden 
unter Eugens DOberbefehl die von dem großen Könige der 
Ungern, Qudwig I. erbaute Kapelle der heiligen Jungfrau zu 
Aachen halb verfallen fah,.fchaffte er die nöthige Summe zur 
Herftelung dieſes berrlihen Monuments, felbit, und durch 
Beyträge der Deinigen herbey, woraufder Aufbau fogleidh begann. 

Graf Johann Mailach gibt nicht minder ‚lehrreiche 
Beyträge zur Gefchichte der Banffi's. Die Schwierigfeir, in 
der mngrifchen Gefchichte den genealogifhen Faden einer Fa— 
milie bis in die Altejten Zeiten ded magyarifchen Reichs zurückzu— 
führen, veranlaßt den Verfaſſer, die von dem verdienftvollen 
Horvath zuerit mit Scharfjinn aufgejtellte Lehre von den 
Stämmen, die auch er zum Leitfaden bey feiner Unterfuchung 
gebraucht hat, den Lefern zu erflären. Denn faſt alle alten 
Schriftiteller ftimmen darin überein, daß die Magyaren, als fie 
in Ungern einwanderten, in 108 Stämme (Generationes) ge: 
theilt waren, von welchen die großen Magnaten ihren Urfprung 
haben. — Aus dem uralten Gefchlechte Thomifoba ſtammen 
die Banffi'8.— Denis Banffi unter StepbanlV. Feld: 
herr wider die Bpzantiner: Lukas Bauffi, Erzbifhof von 
Gran, ein Kirchenfürft vol Weisheit und Kraft, lenkte unter 
Geyſa und Stephan (1160) das Staatsruder. Buzad ll. 
Banffi, im viergehnten Jahrhunderte, Ban von Slavonien, 
folgte dem Könige nad) Paläſtina; heimgekehrt entjfagt er 
allen weltlichen Würden, und wird Mönch. — Da brachen die 
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Fluten der Mongolen herein, — der Prior und die Brüder ſei— 
nes Kloſters verlaſſen das Gotteshaus; er allein bleibt zum Troͤſt 
für das umwohnende Volk, das nicht fliehen fann. Als die 
Wilden beranftürmten, betete Buzad eben am Hochaltare; 
dort erfchlugen fie ihn. Die romantifhe Sage von der Urfache, 
‚die ihn zum Kreuzzuge bewogen, ijt in dem erjten Zahrgange 
dieſes Zafchenbuch8 unter den Sagen gefhildert. — Dem erft 
vor wenigen Monaten uns durch den Tod entrijjenen Grafen 
Georg Banffi, Gouverneur von Siebenbürgen, von 
dem das Volk fpricht: »Du haſt gegen uns nicht Arges geübt, 
noch uns bedrängt und aus feiner Hand Gejchenfe genommen« — 
diefem Ehrenmanne fegte der Verfaſſer durch die kurze Schil— 
derung feines Geſchlechtes ein befcheidenes und rührendes Denfmal, 
Den Schluß der gefhichtlichen Auffäge macht die Lebensge— 
fhichte Gabriel Bethlens, eines der hervorragendften Männer 
feiner Zeit, dejlen raftlos ftrebender Gwit, die engen Schranfen 
feines Fürſtenthumes Siebenbürgen verſchmähend, die Nach: 
barjtaaten, befonderd die öjterreichifhen, gar mannigfach be— 
wegte und erfchütterte. Seine Gefchichte iſt innig verwebt mit 
der Gefchichte Ferdinands Il., des Nachbarreichs Ungern, 
des Protejtantismus und des dreyßigjährigen Krieges, in dem er 
als einer der Vordermänner auftrat. Unter ihm jtieg Sieben: 
bürgen außerordentlic) , feine Sorge für Aufnahme des Landes, 
fefte und weife Verwaltung, Förderung der Kultur durch Schulen 
und Kirchen, Sicherung nad) außen durch Feſtungen; fein glück 
liche8 und mit eben fo viel Kühnheit als Klugheit durchgeführtes 
Streben, das Land dem türfifchen Einfluffe mehr und mehr zu 
entziehen, und die Barbaren nur fo viel und fo lange es feinen 
Zweden entfprach, zu fchonen und zu nügen: feine glüclichen 
Kriege, das alles verdiente ihm den Ruhm des größten und 
klügſten Sürjten der Siebenbürger. Als Menfh gewürdigt fteht 
er freylich nicht fo Hoch: und es ijt wohl nur ein falfcher Aus— 
druck des Verfaſſers, wenn er S. 508 fagt: Ehrgeiz und Schlau— 
heit feyen in feiner Lage unentbehrlich gewefen, diefe möchten 
böchjtens zu entfhuldigen feyn; unentbehrlich aber könnten 
ihm gewefen feyn: Ehrgefühl, Kraft, Beharrlichfeit und Klug: 
beit, welches feine Fehler find. Diefer Aufjag, deren Verfaſſer, 
der Sprache nad) zu urtheilen*), ein Nichtdeutfcher ift — ge: 
hört, wie wir glauben, zu den gelungenften diefes Bandes, fo- 
wohl in Hinfiht auf Einfachheit, Deutlicyfeit der Darjtellung 
*) So z. B. ites ©. 509 eine etwas undeutiche Wendung: Es 
durfte und vielleicht keinen Vorwurf der Weitläufigkeit zu: 
sieben, wenn wir wegen dem Stempel der Driginalität und 

des Zeitalters einen dieſer Tagsbefehle Hier einruden werden. 
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ats defhalb, weil er und feinen Helden fo recht aus dem Innern 
des Lebens bervorführt, wo denn immer Züge zum Vorſchein 
fommen , die zur Kenntniß der Zeit mehr beytragen, als die Be— 
fhreibung der wichtigiten Thaten und Ereigniſſe nach ihrer außeren 
Erfheinung: dahin gehört Bethlens mit großer Klugheit be— 
wachte Gefinnung gegen die Türken, fein Benehmen während 
der Zeit, als die fürchterlichite Auflage wider ihn in Konjtan- 
tinopel erhoben ward, und feine Großmuth gegen die Angehö— 
rigen ded Angebers; feine Maßigung, die ihm, als Herrn von 
Ungern, nie auch nur den mindeiten Schein von Willfür er» 
lTaubte, feine jirenge Kriegszuht und Schonung des Landes 
(man denfe an die Meere des dDreyfigjährigen Kriegesin Deutſch— 
land), weßhalb der Verfajler einen feiner Qagsbefehle gibt; 
Bethlens Aeußerung über feinen Gegner, Ferdinand I: 
Es fey ſchwer, fich mit diefem Kaifer zu mejjen, den weder Uns 
glüdfsfälle beugen, noch Die angenehmiten Ereignijfe ſtolz machen 
Fönnen; — feine Würdigung der Jefuiten, deren Vertreibung 
die Konföderirten doch als einen befondern Artifel feitgefegt hat— 
ten; — die bejtehenden Yandesgefege nicht achtend, berief er, 
der Proteftant, fie in fein Land, und übergab ihnen die Erzie: 
bungsanftalten der Fatholifchen Jugend, dieß zu einer Zeit, wo 
die Spannung und der Haß der Parteyen ihren höchſten Punkt 
erreicht zu haben fchienen. Einen Jefuiten, der ihm eine Straf: 
predigt wegen feines Einverjtändnijjes mit den Türfen gehalten, 
und den deßhalb jedermann für verloren glaubte — foll er zur 
Zafel gezogen und mit hundert Thalern befchenft haben. — Merk— 
würdig it die legte: Aeuferung Bethlens auf dem Todbette, 
wo er, fchon des Gebrauchs der Sprache verlujtig, zu fchreiben 
verlangte. Jedermann glaubte, zur Beſtimmung irgend eines 
Vermächtniſſes. Er fchrieb: »Iſt Gott für-uns, wer darf wider 
uns feyn?« — Höchſt anziehend iſt die aus gleichzeitigen Quel: 
len geichöpfte Befchreibung des Empfangs feiner Braut, einer 
Brandenburgifchen Prinzejlin, ein feltenes Gemifch orientalifcher 
Pracht mit franzöfiicher Etikette. — Der zeitgenojje Geſchicht- 
fhreiber Kemeny, der fechs Jahre an Bethlens Leite 
gelebt, fcheinet dens Verfaifer als vorzügliche Quelle bey feiner 
lehrreichen und tüchtigen Arbeit gedient zu haben. — 

Die Rubrif: »die Burgen,« ſtreift ſchon manchmal ind 
Bebiet der Sage, deren hiltorifchen Grund aber die Herausgeber 
ftetö mit Umficht nachzuweifen fuchen , ohne dabey den Charakter 
der Sage zu verfennen, die Rez. eine Vergeiftigung der Geſchichte 
nennen möchte, aus welcher fie meift die Quinteſſenz, fich felbit 
unbewußt berauszieht, und ganz unbekümmert um das Früher 
oder Später ein neues Produft fchafft, in welhem Vergangen- 
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beit, Gegenwart und Zufunft, erzählend, lehrend und warnend 
vereiht erfcheinen. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir diefe 
Anficht, die, reiflicher erwogen, als wires hier thun fönnen, der 
Sage in den Augen manches überftrengen Sefchichtforfchers eine 
ernftere und fchönere Bedeutung geben fönnte — wenn wir diefe 
oder eine verwandte Anficht aud) als die Grundidee anfehen, welche, 
die Verfajler bey diefer, und noch mehr bey der folgenden Rubrik 
geleitet haben mag. 

Die hier gelieferten Burgen find: Tofay und Betzko. 
Sene, vom zwölften Jahrhundert an befannt, dann durch Die 
Stärfe ihrer Mauern und Lage, fo wie durch den nahen aus den 
formifchen Neben des Kaiſers Probus bieher verpflanzten 
Wein berühmt, gelangte durch die Hande Verfchiedener in den 
Befig der Fürſte Siebenbürgene Franz U. Rakotzy 
ließ fie nach der Wiedereroberung aus den Händen der Kaiferlis 
chen der Erde gleich machen, eine lächerliche Rache für die von 
dent Faiferlichen Feldherrn befohlne Zerftörung feines Lieblings- 
ſchloſſes Saros Patak. — Mehr Anıheil hat die Sage an 
der Gefchichte der Burg Betzko. Man vergleiche das im erjten 
- Zahrgange ı820 von Herren Köffinger gegebene Gedicht des- 
felben Inhalts. — Stibor, der übermächtige Woywode Sies 
benbürgens unter Sigmund, fol fie gebaut haben, auf Begeh— 
ren feined Narren Begfo (die Gefchichte weiß nur von Erwei— 
‚terung durch Stibor); hieher verfegt die Sage auch Stibors 
gräßlihen Tod (S. 205). — Die Refte diefes Felfenneftes zeigen 
noch manches alterthümlidye Belege feiner Pracht, in Wand: 
und Slasgemälden: und zum Scluffe gibt der Verfaſſer das 
angenehme Verfprechen, in der Folge eine Biographie dieſes 
mächtigen Vafallen mitzutheilen. — Die fhon in den früheren 
Jahrgängen gelieferten ſechs und dreyßig Sagen, legen: 
den, Zeihen und Wunder werden bier fortgefeßt. Den 
Anfang macht ein fchöner Kranz lombardifcher Sagen: das Haus 
Gifulfs, die Büffelhaut, die Herzogin Romilda und 
ihre Töchter, Grimoald, die Bartfhur — Wirfönnen den 
Lefer nur mit zwey Worten auf diefen anziehenden Stoff aufmerf: 
fam machen: der greife Friauler Herzog Gifulf, einft König 
Alboins Waffenbruder, fallt in der Schlacht gegen die Slaven 
und Avaren am Iſonzo; feine junge Gattin Romilda, von 
Srafulf, dem tüdifchen und herrfchfüchtigen Schwager, verra: 
then, fällt dem Chan der Avaren in die Hände, wird von 
ihm gefchändet und erwürgt: Stadt und Schloß Friaul erobern 
‚die Barbaren, aber Gifulfs Söhne und Grafulf fliehen; 
der jüngfte, Grimoald, noch ein Knabe, auf der Flucht ein: 
geholt und als gute Beute zurückgeführt, ergreift feines Räubers 
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Schwert und tödtet ihn. Der älteſte, Taſo, fallt fpäter als 
Opfer des jchändlichen Grafulf, der ihn zur Bartſchur (einem 
alten heidnifchen Gebrauche , wie bey den Römern die Zeit des 
Ablegens der toga praetexta und des Anziehend der pura auf 
ähnliche Weife gefeyert ward) nah DOpitergium lodte, und 
dort mad) tapferer Gegenwehr mit den Seinigen erſchlug. Die 
Erzählung ijt poetiſch und troß ihrer Ausführlichfeit gedrängt 
und gediegen. Ihr Verhältniß zur Gefchichte zu beftimmen, find 
wir außer Stande, und es wäre darum fehr wünfchenswerth, 
wenn der Herr DVerfaffer in einer Anmerfung ein Wort über die 
Grundlage und die Hauptquellen feiner fhönen Arbeit uns ver: 
gönnt harte, nicht etwa zu byperfritifcher Kontrolle, fondern 
zur lehrreichen Zufammenftellung und zur Erweiterung unferer 
Kenntniß vaterländifher Geſchichten. Dieß gilt auch von den 
folgenden Auffägen. 

Agnes von Zefyma, ©. 375, die heldenmüthige Ver- 
theidigerin ihres Schlojjes, Kämpferin für Ehre und Glauben 
gegen Profop, den graufamen, aber doch in ihr die weib— 
lihe Größe ehrenden Nachfolger des Wütherihs Zisfa des 
Galirtiners. Diefe Erzählung fließt fih an eine früher 
gelieferte: »Die Ritterdes Berges Blanif in Böhmen,« an. 

Die Kreuzfpinne ift eine auf goſchichtlichem Grunde be- 
rubende Sage von Don Biufeppe Cornaro, der aus dem 
befannten Dogengefchlechte Benedigs durch Verrätheren eines 
feiner Gefchöpfe,, einer Schlange, die er im Buſen genährt, bey 
der Signorie, ald des Einverftändnijfes mit Dejterreich ver: 
dachtig angefchwärzt, fi nah Tyrol zum Ritter Mayer: 
bofer flüchtet. Dieſer verfleidet ihn ald gemeinen Lanzfnecht, 
und entfendet ihn gen Krain, wo er auf dem Schloſſe des von 
Gall Zuflucht findet. Cornaro’s Liebe zu Galls fehöner 
Zochter Elifa hatte fchon früher in Berona Wurzel. gefchla: 
gen, fchon war feine Frepfprechung gewiß, nur noch Staatöge- 
heimniß, und der Altegab ihm Elifa’s Hand. Ein verfchmähter - 
Mebenbuhler, Erasmus Schnigenbaumer, einerder mäch— 
tigften Herren des Landes, meuchelmordet auf der Jagd im pJögli: 
chen Ueberfall den wehrlofen Cornaro, und entführt die Witwe. 
Nichts vermag fie zur freywilligen Heirath mit ihm zu bewegen: 
Erasmus trifft Anftalt fie zu zwingen. In der äußerten Noth 
verfchlingt fie eine Kreuzfpinne; der Efel und die Spannung töd— 
. ten fie in wenigen Minuten. Der graufe Sreyer ftürzt fi, von 
dem Bewufitfeyn des doppelten Mordes gequält, in einen Ab: 
grund. — Die gefchichtlichen Grundzüge finden fih bey Valva— 
for, Stadel, Schönleben, Lebret und den übrigen 
Quellen des Usfofenfrieged, in welche Zeit jene Begebenheit 
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fallt. Merfwürdig ift, daß die Nachfommen des in diefer. ro: 
mantiſchen Gefchichte mithandelnden Befehlshabers der Gränz— 
fefte Beutelftein, die Ritter v. Mayerhofer zu Koburg 
und Anger in Tyrol, noch heute diefe Erzählung ald Familien: 
fage in fortwährender Ueberlieferung erbalten haben. Die Erzäh— 
lung ijt mit Geift und fichrbarer Liebe behandelt: gegen das Ende 
ift des Schauerlichen viel zufammengehäuft, und das früher im 
Zon der Gefchichte Durchgeführte betritt nun faſt zu plötzlich das 
Reich der Geijter und Gefpeniter. 

Der Ring der Treue, ©. 415. So nennet der Ver- 
fajfer feine, der befannten Sage Dttofar Horneds vom 
Scherfenberger, frey nachgebildete , und mit andern Volks— 
fagen von der Waldfrau und dem goldnen Brünnlein verfnüpfte 
Erzählung. An den altdeutfd,en häßlichen Zwerg fchlieft fich 
bier eine fchöne Fee und eine Liebesgefhichte an, wodurd) dad 
Gediht zwar an Schimmer und Schmuc der Darftellung und 
Rede zu gewinnen, aber an Einfachheit und Alterthümlichfeit zu 
verlieren fcheint. Die Erzählung von Scherfenbergs Treur 
bruch und Tod wird hier ausführlicher und mit mehr gefchichtli- 
chen Anklaͤngen erzählt, ald bey Ottofar. 

Die Mutter Konradin’s, ©. 433, ift mehr gefchicht- 
licher als fagenmäßiger Stoff. Im gedrängter Kürze wird jene 
ſchwere Zeit und der Sturz der Hohenftaufen gefcildert. 
Elsbeth, dieMutter Konradins, erftlich Gemahlin des rö- 
mijchen Königs Heinrich von Hohenftaufen, derin einem 
Kerfer Apulien ftarb , ward dann dem Grafen Mainhard 
von Tyrol und Görz vermählt, und ift durd ihre Tochter 
Elifabeth, Kaifer Albrecht s I. Gemahlin, die Stammmut- 
ter des Haufes Habsburg -Defterreih. — 

Eine befondere Rubrik iſt befanntlich in allen bisher erfchie- 
nenen Bänden der Ambraferfammlung gewidmet. Wie 
Herr Primiffer, Kuftos diefer Sammlung, früher das Frey: 
dal’fhe Turnierbuh und Marimilians I. Sammlung alt: 
deutfcher Gedichte befchrieben und Auszüge daraus mitgetheilt 
bat, fo gibt er jest, um nach und nach alle noch unbefannten 
Schriftdenfmale diefes großen Kaiſers zur Kenntniß des vater: 
ländifchen Publifums zu bringen, eines feiner Memorienbicher 
aus diefer Sammlung , im vollftändigen genauen Abdrude. Diefe 
Schrift ift in mehrere Fächer getheilt: Causa Regis per se, 
Hauswirtbfhaft, Krieg, Artlarey (Artillerie), Fi: 
nanz, Erbüber, Higigüber (Stellen, die wir mit dem 
Verfaſſer unerflärt laffen müffen), Gepew, Ehronif, Wayd— 
nerey, Jagerey. — Viele Aufzeichnungen find von Mari: 
milians eignee Hand, die übrigen von einem feiner Rathe. 
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Eines Auszuges find dieſe, oft allen außer dem Kaiſer unver: 
ftändlihen Schlagwörter nicht fähig: ihre Mittheilung ift aber 
deßhalb fehr wichtig, weil der Zufall und die Zeit oft den Schlüf: 
fel zu einer oder der andern Stelle zu geben pflegen. Zu den 
merfwürdigeren fcheinen und zu gehören, die finanziellen Auf: 
zeichnungen, wo der Muünzmeijter zu Hall eine Rolle fpielt, 
S. ı66, 167; die vielen Baue des Kaiferd, ©. 169, 172; 
die Erwähnung der Kunftwerfe, ©. 167; das Verzeichniß der 
Bücher Marimilians, die er felbit zu führen pflegte, drey— 
und dreyßig an der Zahl. — 

Die Herren Köffinger und Caftelli bereicherten diefen 
Jahrgang mit zwey Gedichten: die Willi, eme fchauerliche 
Erzählung, welcher die befannte flavifche Volföfage von den Gei— 
ftern der Bräute, die junge Männer des Nachts zu Tode tanzen, 
zum Grunde legt, ein Stoff, welchen fchon im vorigen Jahr— 
gange Therefe von Artner in milderem Jdyllengewande be— 
arbeitet hatte. Des anmuthigen Gedichtes von Caſtelli haben 
wir fhon am Eingange Erwähnung gethban; es erfreut eben 
fo durch eine einfache und fromme Gefinnung, die ed geordnet, 
als durch den Strom der Rede in leichten und fchlichten Verſen, in 
welchen es durchgeführt it. Den gefhichtlichen Stoff dazu fins 
den die Lefer in dem Jahrgange ıB22, ©. 276, furz behandelt. 

Diefem Bande find ſechs Kupfertafeln beygegeben: die Eben- 
bilder des Grafen Niflas Salm, Adam Battbyany’s, 
(welcher? follte im Terte gefagt feyn, da es mehrere diefes Na: 
mens gab), des Srafen Georg Banffi, undder Elifaberh, 
Mutter Konradins, find in punftirter Manier von Stöber 
und Paffini fleißig geftohen. Salm erinnert zu fehr an die 
Vignettenföpfe, als daß wir ihn für jtrenges Porträt anfehen 
fönnten. Wir halten es für einen Fehlgriff der Künftler, alte Bild- 
niſſe (diefes foll dem Grabmale Salms zu Raiz entlehnt feyn) 
verfchönern zu wollen; auch thut der römische, theatralifche Helm 
Feine gute Wirfung. Batthyany fiheint und am beiten ge: 
lungen. Die Burg Begfo hat Armann geflohen, und das 
legte Blatt, von Fendi, nett gezeichnet und radirt, gibt als 
Beylage zu Salms Biographie einen Grundrif Wiens zur 
Zeit der erften Türfenbelagerung 1529; zwey in demfelben Jahre 
geprägte Münzen, und eine dritte Denfmünze mir dem Bildniſſe 
und Wappen Rogendorfs. — Das Bild der Elifabeth 
ift, wie im Terte gefagt wird, nach einem im Kloſter Stams 
in Tyrol befindlichen alten Gemälde diefer Fürftin an Ort und 
Stelle fopirt. 
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Art. VI.ı. Heinrih von Kleifts hinterlaffene Schriften, herausge: 
geben von 8. Tied. Berlin, ıB21, Bey Reimer. 8. 
©. LXXVII u. 290. 

2. Ernft, Herzog von Schwaben, Trauerfpiel in fünf Aufzü— 
gen von Ludwig Uhland. Heidelberg, by Mohr 
und Winter. ı8ı8. 8. ©. 157. 

3. Ludwig der Baier. Trauerfpiel in fünf Aufjügen, von @ ud» 
wig Uhland, Berlin, bey Reimer. 1819. kl. 8. ©. ı55, 

4- Jeanne Dd’Arc. Trauerfpiel in fünf Aufzugen, von F. ©. 
Wesel. Leipzig u. Altenburg, J. 4. Brodpaus. 
1817. 8. ©. 192. 

5. Hermannfried, legter König von Thüringen. Trauer: 
fpiel in fünf Aufzügen von D. $. ©. Wetzel. Berlin, 
318. Realſchulbuchhandlung. 8. ©. 123. 

6. Marimilian I. Churfürſt von Baiern. Gin hijtorifches 
Drama in fünf Akten und einem Borfpiele. Don Franz von 
Gafpar. Bamberg und Würzburg, in der Göbhar— 
difhen Buchhandlung, ı820. 8. ©. 216. 

7. Joſeph Freyherr von Auffenbergs Schauſpiele: Die 
Slibuftier, oder die Eroberung von Panama. Ein ro: 
mantiſches Trauerfpiel in vier Alten. — Wallas, heroiſches 
Trauerfpiel in fünf Akten. — Die Bartholomäusnacht, Trauer: 
friel in fünf Akten. — Die Syrakuſer, Trauerfpiel in fünf 
Akten. König Erich, Trauecfpiel in fünf Akten Bam 
berg u. Würzburg, in der Göbhard'ſchen Buchhandlung 
1819 u. 1820. 8. 

8. Karl der Kühne. Drama in fünf Akten, mit einer Abhand: 
fung über das vaterländifch:hiftorifhe Drama. Bon Wilhelm 
von Shüß. Leipzig, by Georg Joachim Göſchen. 
1821. 8. ©, 208, 

9. Die Prinzen von Syrakus. Romantiſches Lufifpiel von 
Karl Immermann. Hamm, by Schulz und Wun: 
dermann. 1821. 8. ©. 103. 

10. Trauerfpielevon Karl Jmmermann. Hamm und Mün- 
fter, by Schulz u. Wundermann. ıdaa. 8. ©. 416. 


Die Zufammenftellung fo mannigfaltiger Dichtungen zum 
Behufe einer einzigen Beurtheilung wird den Lefer im Voraus dar: 
auf gefaßt machen, daß diefe Arbeit den Umfang einer gewöhnlichen 
Beurtheilung überfchreiten muüffe. Er wird diefe größere Ausdeh— 
nung vielleicht um fo zuläßiger finden, wenn wir gleich hier im Be— 
ginne unfere Abficht andeuten, nicht etwa nur eine einfache Anzeige 
diefer fehr verfchiedenen Arbeiten zu liefern, fondern vielmehr nach 
unferer Anficht den Standpunft und das Streben neuerer deutfcher 
dramatifcher Kunſt zu beleuchten. Recenſent it übrigens von dem eit— 
len Wahne, hier den Meijter fpielen zu wollen, weit entfernt; feine 
Abficht geht vielmehr dahin, überhaupt die Aufmerffamfeit auf die 
Theorie Diefes erwägungswürdigiten Theils unferer ſchönenLiteratur 
zu richten. Es kann jegt nicht mehr genügen, einzelne Werfe zu be— 
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urtheilen, und hiebey allerley Nuͤtzliches zur Sprache zu bringen, 
ſondern es iſt der Geiſt des Ganzen zu erwägen, und die gemein— 
ſame Richtung ſo ſehr unter ſich verſchiedener Geiſter nach einem 
und demſelben Ziele nachzuweiſen. Die aufgeſtellten Anſichten 
ſollen uͤbrigens nur für die einfache Meinung eines Mannes gelten, 
der das Beſte nach feinen Kräften leiſten will, und ſich glücklich 
fhägen wird, wenn ihn Andere eines Anderen belehren. 
Ueberhaupt hat ed bey und in Deutfchland, wenn gleich 
die Theorie ftetd auf die Kunft thätig einwirfte, Feine große Ge: 
fahr mit dem Einfluffe, den irrige Anfichten der Theorie auf die 
Kunjt gewinnen fönnen; dieſe geht vielmehr, wie jede echte Kunft, 
ihren felbitthätigen Gang, fie eilt oft der Theorie voraus, und 
überläßt ihr nur die Erflärung oder Enträthfelung ; fie nimmt, 
wo es ihr frommt, Belehrung an, wird aber nie die Sklavin eis 
ner fih aufdringenden Gebieterin. Es ziemt ficy auch fürwahr 
nicht, dem Genie gegenüber, den Ton des Meifters annehmen 
zu wollen, und ein ſolches Beginnen trägt feine Strafe immer 
ſchon in fih. Selten, wie dieß z. B. zur Zeit der Fall war, als 
die beyden Schlegel der literatur eine neue Richtung gaben, wird 
ed der Kritif gegönnt ſeyn, der Kunſt wirklich den Weg, den fie 
zu wandeln babe, nachzuweifen. Sie hängt überdieß mit der 
Kunſt, weldje die Zeit heran bildet, enger zufammen, als dieß 
gewöhnlich erwogen wird, und ift felten im Stande, ihr wahr: 
haft voraus zu fchreiten. Die poetijchen Ideen nämlich, welche 
die Zeit beherrfchen, und der Kunft das Dafeyn geben, beberr- 
fhen auch fie, und fie foll nichts feyn, als die zum Bewußtfezn 
gelangte Poefie ihrer Zeit. Iſt die Theorie wirflich zur Anſchauung 
der Poefie des Zeitalterd und des Geiſtes feiner Kunft gelangt, 
fo mag fie die Bahn der Kunſt zu beleuchten trachten, welche fie 
betreten jieht, und wenn fie erft felbit ihre Anfangs immer unſi— 
cheren Schritte regeln gelernt hat, mag fie auch andere leiten, 
und nach Vermögen fördern. Nur zu oft it es der Fall, daß 
der Künftler weiter und bejfer ſieht, als fein Kritifer, und daß 
derjenige, der mit großer Sicherheit belehrend auftritt, vielmehr 
bey jenem, den er an Einficht der Sache weit unter ſich wähnt, 
in die Schule gehen follte. Denn der Dichter oder Künitler, wenn 
er echter Art ift, folgt weniger den Berechnungen des Verjtandes 
als einer innern Stimme feines Geiftes, die ihn zum Schönen 
und Erhabenen nad der ihm zuträglichiten Weife immer ficher 
leitet; der Kritifer aber, wenn auch felbit ähnlichen Eingebungen 
folgend, wird doch fehr leicht in der Ausführung feiner Arbeiten 
durch die unvermeidlichen Einwirfungen des bloß Falt berechnen: 
den, und aus den Aeufßerlichfeiten der Dinge Schlüffe ziehenden 
Verjtandes mißleitet. Oft fehlt überdieß der gute Wille, und die 
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Sucht, Flüger zu ſeyn als ein ſich willfürlicher Weife erſt zum Geg— 
ner gefchaffener fchuldlofer Künftler, verdunfelt fhon im Be: 
ginne die Einficht des Kritifers. Das größte Mifßverhältniß zwi« 
fhen Kunft und Kritif entfpringt indeß gewöhnlich daraus, daf 
die Kritif in mittelmäßigen Köpfen, welchen fie fo oft anheim 
fällt, auf Mufterbilder entweder des Alterthums, oder der eig« 
nen heimatlichen, oder einer befreundeten fremden Literatur ge: 
ftüßt, jeden neuen eigenthümlichen Aufſchwung des Geiftes als 
ein Verbrechen ausfchreyt, und Werfe, die den Mittelpunft ih: 
res Lebens in fich felbjt tragen, nach Grundfägen beurtheilt, die 
auf fie feine Anwendung leiden fönnen. In Frankreich hat 
die auf einfeitige Anfichten der Kunft des Flaffifchen Alterthums 
geftügte Kritif die einheimifhe Kunftbildung in ihrer erjten Blüte 
erdrüdt, und die Nahahmung des Fremden an ihre Stelle ge: 
fest; in England it fie wenigftens ſehr hemmend eingetreten; 
der Deutfche hat fich bey felbitftändiger Kraft der Dichtung von 
jeher gegen diefe Feindin alles echten Fünftlerifchen Seyns zu ver: 
wahren gewußt. = 

Die Kritif, welhe Heinrich von Kleiſt's hinterlaffene 
Schriften, deren Anzeige und bier zuerft obliegt, eimbegleitet, 
und das Urtheil der Lefer über einen fchägenswerthen Dichter des 
Baterlandes zu regeln fucht, ift nun feineswegs, dem beurtheil- 
ten Dichter gegenüber, in dem Verhältnijfe der Anmaßung. Selbft 
Dichter im edeliten Sinne des Wortes, erfaßt Tieck die Eigen: 
thümlichfeiten des Beurtheilten in ihrer tiefften Wefenheit mit eis 
nem Scharfblide, wie die Kritif neuefter Zeit felten aufweiſet. 
Diefe zugleich mit der Lebensfchilderung des zu früh hinüber ge: 
gangenen Dichter verbundene beurtheilende Ueberſicht feiner 
Schriften verbreitet fich nicht nur über die hinterlajfenen, fondern 
vorzüglich über die noch während der Lebenszeit des Dichters her: 
ausgefommenen Schriften. Das Trauerfpiel: »die Familie Schrof: 
fenftein,« erhält eine foreiche Entwicdlung, daß fie Niemand, ohne 
wahre Belehrung über die Wefenheit der dDramatifchen Kunſt felbft 
wird dDurchlefen können. Mit nicht minderer Liebe und Sorgfalt find 
das Käthchen von Heilbronn, der zerbrochene Krug, 
die beyden Bände Erzählungen, Penthefilea, endlich die hier 
zuerft gedrudten Stüde: Prinz; Friedrich von Homburg und 
Hermann, wenn gleich nicht alle gleich ausführlich, behandelt ; 
den Schluß bildet ein Brief des verewigten Solger an den 
Herausgeber über Kleiſt's Dichterberuf und die Eigenthüm— 
lichfeit feiner Dichtung. Nührend für jeden, der die Anſpruͤche ei— 
ned großen Talented, eines fo reich ausgeftatteten Gemüthes an 
das Leben zu erwägen vermag, die, nirgends in Erfüllung gehend, 
auch ftarfe Geifter an fich felbjt zweifelhaft machen fönnen, find 
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112 Ueber neuere dramatiſche Riteratur. X. BD: 


die wenigen mitgetheilten Nachrichten aus Kleiſt's Leben; der 
Serausgeber bedauert mit Recht, nicht durch freundfchafrliche 
Mittheilungen beffer bey Verfaſſung der Biographie unterftügt 
worden zu feyn; aber auch das fchon, was gegeben werden 
fonnte , inöbefondere der Auszug aus feinen Briefen an eine ge= 
ehrte Sreundinn, gewährt tiefe Blicke in das edle, doch für das 
Glück diefer Erde nicht gefchaffene Herz des Dichters, welches 
das öffentliche Unheil feiner Zeit ſowohl als feine ungünſtige Stel: 
lung in derfelben gleich heftig erfchütterten. Sehr wichtig find 
folgende, den Auszügen aus feinen Briefen beygefügte Bemerfun: 
gen des Herausgeberd, die wir und nicht enthalten können, wörts 
lich bier mitzutheilen: 

»Wenn man diefe wenigen Befenntnijfe aufmerffam lieſt, und 
damit die Empfindung vereinigt, die uns bey allen Werfen des 
Verfaſſers mehr oder minder beberrfcht, fo fühlt man deutlich, 
daf das Gemüth ded Dichters nicht mit fich einig, daß er weder 
in der Wirflichfeit, noch in der Kunft das Glück und die Beru— 
bigung finden fonnte, die beym Schaffen unerläßlich, die, um die 
Befchwerden und Freuden des Lebens zu tragen, nicht zu entbeh— 
ren find. Dieſe tiefe Disharmonie, dieſe grellen Widerfprüche, 
die das Leben zu zerftören drohen, fchlafen wohl in den Gemü— 
thern der meiften Menfchen, ja man fann vielleicht fagen, der 
Menfc und fein Charafter gehen erft aus ihnen hervor, und um 
fo mehr, wenn ihm die Natur irgend ein ausgezeichnetes Talent 
verliehen, ihm eine vorzügliche Stellung in der Gefellfchaft ans 
gewiefen hat. Den gewöhnlichen Menfchen ängften diefe Wider: 
fprüche feines Wefens nicht, oder wenigftens nicht auf lange; die 
jugendliche Ungenügfamfeit befchwichtige ſich bald in irgend ei» 
nem herfömmlichen Berufe, in den Gewohnheiten der Welt und 
alltäglicher Befchäftigung und Zerftreuung: dagegen hat die Ju: 
gendgefchichte derer Menfchen, die ein innerer Trieb und Enthu> 
fiasmus zu den Wilfenfchaften führt, vorzüglich der Künftler und 
Dichter, darum etwas Ausgezeichnetes und eine große Aehnlich- 
Feit, weil alle mehr oder minder diefer Trübfinn, den die Wis 
derfprüche der gewöhnlichen Welt und die Unbefanntfchaft des ei- 
genen Inneren erregen, niederzudämpfen und zu überwinden ha— 
ben, Das Schidfal forgt in der Regel dafür, daß ein edler Leicht: 
finn tröftend über diefe Klippen den Wanderer leitet, oder daß 
ſich die Kranfheiten der Phantafie durch die Phantafie felber Heir 
len, oder daß die hohe Erfcheinung der Natur, oder Religion 
und Philofophie das Herz beruhigt, und es dem Künftler vergönnt 
wird, ganz und mit voller Seele feiner Kunft zu leben, fo daß 
er aus feinem Innern die Welt und ihre Erfcheinungen begreift, 
und wieder dad Leben und dejjen Ereignijfe fein Gemüth mit 
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immer neuen Öeftaltungen erfrifchen. Oft aber läßt es das Schick: 
fal zu, daß der Geift nie das Genügen finder, im Streben nad) 
dem Bejleren ſich abmattet, zwifchen Hochmuth und Verzweiflung 
an fich felbit wechfelnd ringt, und im Falten Verdruß und kränk— 
licher Empfindlichkeit fi und andere nicht mehr verjteht; dieß 
find die bypochondrifchen ängitlihen Wefen, die durch Willen: 
fhaft und Kunft verlodt, wie Zantalus an der Quelle des 
Lebens ſchmachten. Nur felten zeige die Natur die graufame 
Laune, daß fi Talent, Neigung, Widerfpruch und Charakter 
jo mifchen und jireitend verwirren, daß das irdifche Dafeyn ſelbſt 
fi zerftört, aber unter diefen Seltenern fordern wenige fo un: 
fer Mitleid, unfere Achtung und Iheilnahme auf, wie Hein: 
rich Kleift.« \ 

Zu wünſchen wäre e8, daß bey einer fo parteylofen Würdi— 
gung der Vorzüge wie der Mängel, die fih aus Kleifts Wer: 
fen Fund geben, und bey den wiederholten Hinweifungen auf das 
hiſtoriſche Schaufpiel, als eine Gattung der dramatifchen Kunſt, 
für welche der Deutfche vorzüglich berufen fcheint, die zeirgenof: 
fenen Dichter Heinrichs von Kleijt und auch unferer näch— 
ften Zeit nicht in allgemeinen Ausdrüden überhaupt zurüd ge: 
wiejen, oder durch das Stillfchweigen, das über fie beobachtet 
wird, als nicht vorhanden gleihjfam verläugnet worden waren. 
So fpricht 5. B. der Herausgeber bey Gelegenheit der Erwägung 
des hijtorifchen Schaufpield wohl von der ältern Baierifchen 
Schule, oder vielmehr deren Werfen, Otto von Wittels— 
bad ꝛc. im Vorübergehen mit verdientem Lobe, wendet aberdie 
Rede fo, als ob feit jener Zeit nichtd mehr in diefer Gattung ge: 
fhehen wäre; doc) aber wäre hier, wenn man diefen Gegenſtand 
fhon berührte, der zu früh verjtorbene Wesel, es wäre hier 
Uhland mit volleftem Rechte, und andere, welche durch ihre 
Arbeiten die Kunit wirklich gefördert, zu erwähnen gewefen. 
Schlimmer noch als mit den dramatifchen Dichtern, die fich im 
Hiſtoriſchen verfucht, wird im Allgemeinen mit den Dichtern ver- 
fahren, die zugleich mit Kleift, obgleich in feinem feindfeligen 
Verhältniſſe gegen ihn, um die Palme des Sieges im Gebiete der 
Kunft ſich bemühten. Sie werden, obgleich nicht genannt, wies 
derholt als unwürdige Träger eines Ruhms bezeichnet, der viels 
mehr Kleiiten gebührt hätte. Aber wer find diefe Dichter? 
Wenn es vielleicht unbefcheiden wäre, nach Namen zu forfchen, 
die ein Anderer mit Bedacht verfchwiegen, fo iſt eö doch der Na: 
tur der gegenwärtigen Unterfuchungen angemeſſen, überhaupt 
über Kleijts zeitgenojfene Dichter, und über den Geijt, der 
fih in ihren Werfen fund gibt, etwas zur Sprache zu bringen 

Tieck ſelbſt nenne Kleift einen geiftreichen Manieriften ; 
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er ſagt von ihm, daß er gern nach dem Unmöglichen, der Natur 
entgegengeſetzten, geſtrebt habe, um an ſchwierigem Stoffe ſeine 
Meiſterſchaft zu zeigen. Eine eben fo wahre als die Unpartey— 
lichfeit Tiecf8 bewährende Behauptung. Dieß aber eben ift 
das Charafteriftifche einiger Dichter derfelben Zeit, obgleich fie 
ſich ganz andere Aufgaben ald Kleift zur Ausführung gewählt 
hatten. Der befchränfte Zeitraum, von welchem bier die Rede 
ift, hatte in fich einerfeitö fo wenig Erhebendes in der Wirflich- 
feit aufjuweifen, daß es begreiflich wird, wie Geifter, die über die 
Menge hervorragten, überhaupt der einfachen Wahrheit des Le— 
bens abgeneigt werden, und dad Schöne oder die Poefie ded Das 
feyns in fern liegenden Ideen fuchen Fonnten. Hiezu fam, daß, 
bey dem beynahe ausfchließenden Studium Göthes, im denje— 
nigen, die fich ihm mit produftiver Bewunderung hingegeben, eine 
gewijle Virtuofität innerhalb des Umfreifes feines Kunftgebietes- 
erwachte, vermöge welcher man fich beftrebte, dasjenige, was 
der große Meijter in fchwierigen Fällen zur gerechten Bewundes 
rung leiftete, jegt, auf noch) fchwierigere Gegenftände angewendet, 
zu überbieten: ein Spiel der Kunft mit ihren eigenen Kräften, 
das fich in gewiſſen Zeiträumen faft bey jedem Wolfe, und in der 
Dichtung wie in den bildenden Künften vorfindet. Die beyden 
Sreunde Achim von Arnim und Brentano gehören ganz 
in diefe Klaffe der zu Funftreichen Nacheiferer Göthe's. Wenn 
ed num aber zwar unbejtreitbar-ift, daf ihre Kunft eine eigenfin- 
nige, höchſt willfürliche, ja oft das Widerfinnige fuchende Kunft 
fey , fo ift das Vaterland doch von deren Nachahmung bewahrt 
geblieben ; fie find in demfelben Falle mit dem zwar gemuüthvolle: 
ren Kleift, und Jedermann, wenn gleich zu Zeiten durch Mans 
ches zurück gefchreckt, ijt gewohnt, bey ihnen Gold zu fuchen, und 
ed zufinden. Snöbefondere ift Brentano’s weniger befannt ges 
wordened Schaufpiel: die Gründung Prag, bey allen Son: 
derbarfeiten, in denen es fich gefällt, ein Werf von fo tiefem poe— 
tiſchen Werthe, daß es in diefer Hinficht jede Vergleichung aushält. 
Zwey andere Dichter, die zur Zeit als Kleift auftrat, eie 

ner hohen Gunſt des Publifums ſich zu erfreuen anfingen, find 
Werner und Baron von Fouqué, und Necenfent glaubt, 
{don das allein müßte für beyde eine günftige Meinung erweden, 
daß fie zu derfelben Zeit, wo Schiller das Theater eigentlich 
beherrfchte, nicht nur der Erwägung, fondern der Liebe werth 
gefunden wurden. Was Werner betrifft, fo hatte diefer in 
feiner eriten Auflage der Söhne des Thals fo viel hiftorifchen 
Sinn im Drama gezeigt, von großartiger Charafteriftif, und ei: 
ner glänzenden, zwar eigentlih Scitler nachgebildeten, aber 
dennoc) eigenthümlichen Sprache unterftigt, daß man das my: 
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ftifhe Ende gern überfah, um fi an dem, was die Natur an 
dem Dichter geleiftet, zu erfreuen. Später hat er, in feltner 
Mißkennung feines poetifchen Beruſs, die Poefie nicht mehr in 
der Wahrheit des Lebens, fondern in gewijjen Ideen von Liebe 
und Einflang der Seelen fuchen wollen, die, durchaus in feinem 
großen Sinne aufgefaßt, auf Folgefägen beruhten, welche aus einer 
nur einfeitigen, daher mangelhaften Betrachtung des Werhalt: 
nijfes der im Srdifchen befangenen Menfchenwelt zu einer höhern 
geiftigern hervorgingen. Er felbit hat fich fpäterhin auf das hef: 
tigfte gegen feine eigenen Arbeiten erklärt, und fie durch die Laſt 
der über fie mit Erbitterung gewälzten Vorwürfe tiefer herab ge: 
würdigt, ald es Freund oder Feind thun möchte. Die nad) die: 
fer Nichtigfeitserflärung erfchienenen Arbeiten find aber, was den 
Charafter der Kunft anbelangt, in demfelben Geleife, wie die 
früheren verfchmähten, geblieben. Wie fehr auch einen anders 
Geſinnten die falfhe Myſtik der Werner’fhen Tragödie feindfelig 
berühren mag, fo ift dennoch in ihm die Grundlage eines wahr: 
haft großen dramatifhen Dichters nicht zu verfennen, und wenn 
er ed zu Zeiten über fich gewinnt, die Natur, wie fie iit, als 
eine unendliche Offenbarung des Höchiten zu ehren, und ihr nicht 
die eigene Anficht unterzufchieben, fo liefert er Bruchftüde einer 
fo erhabenen Art, daf jedes dichterifhe Gemüth durch fie ange« 
regt werden muß. Er it auch in feinen Fehlern eine bedeutende 
Erfcheinung der Zeit geworden, und mit Kleift in der Hinficht 
verwandt, daß beyde gerne den einfachen Sinn der Handlung, 
der eben immer auch der tiefite ijt, verfchmähen, um ihr eine 
fchlechterdings willfürlihe Deutung aufjuzwingen. Fouqué 
bat, foviel Recenfent weiß, nie Anfpruch darauf gemacht, von 
der Bühne herab zu wirfen, das eine Trauerfpiel ausgenommen, 
wo er den Preis mehr alö jener, der ihn erhielt, verdient hätte. 
Die Handlung feiner mannigfaltigen Schaufpiele ift immer in 
einem großen Sinne entworfen, wenn auch felten von einer durch— 
aus entfprechenden Ausführung unterftügt. Eine ihn zu fehr über: 
wältigende Empfindfamfeit verleitet ihn zu Zeiten, die Darjtellung 
der Gutmüthigfeit oder des edlen Sinnes feiner Charaftere etwas 
‚zu ftarf aufzutragen, und fie dadurch in leichte Widerfprüche 
mit fich felbit zu bringen, welche aber für den Eindruc des Gan- 
zen entfchieden nachtheilig wirfen. Er befchränft fich überdieß zu 
fehr auf wenige Jdeen der Darftellung, die, oft zurüc fehrend, 
feinen Werfen die Mannigfaltigfeit des Lebens nicht zu entfalten 
erlauben, und ihm felbit die leichte Beweglichfeit rauben, die 
dem dramatifchen Dichter unentbehrlich iſt. Dieß voraus gefagt, 
darf Recenfent deito freymüthiger befennen, daß ihm Fouqué's 
Dichtungen immer eine reihe Fundgrube gewefen find, aus wels 
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chen er Erholung wie Belehrung zu ſchöpfen wußte. Da wir 
uns hiernur aufdramatifche Werfe befchränfen müſſen, fo iſt z. B. 
der Held des Nordens in all feiner fchroffen Rauheit inner- 
halb feiner Begränzung ein Werf von der tiefjten poetifchen Be— 
deutung, den Dichter wie die Nation ehrend, und das Trauer 
fpiel Hermann, in ganz anderem Sinne wie Kleiſts Here 
mann aufgefaßt, eine wahrhaft aus der Hand eines Meifters 
hervorgegangene Schöpfung. 

Wir haben über diefe vier ausgezeichneten Zeitgenoffen 
Kleifts dies Wenige nur darum der Erwägung heimgeben wol: 
len, weil wir im Verfolg diefer Anzeige auf das Charafteriftifche 
der Dichtung des ganzen Zeitraums, in welchen Kleijts Wir: 
fen fällt, zurüc zu fommen gezwungen feyn werden. Was aber 
den Ruhm betrifft, der Kleiften, wie Tieck bemerft, ge: 
fehlt haben foll, fo glauben wir, daß es nur mit Einfchränfung 
zugegeben werden fönne, daß ihm ein feinen Vemübungen ange- 
meſſener guter Name im Vaterlande gefehlt habe. Er hat nicht, 
wie Schiller (der dem damaligen Stande der europätfchen 
Bildung, mehr als man bis jegt anerfannte, feinem Geiſte nach, 
verwandt war), allgemein verbreitete, oder wenn auch nicht immer 
fhon entwicelte, doch ihrem Auffeimen nahe Ideen des Zeitalter 
mit jener Wärme oder vielmehr Leidenfchaft aufgefaßt und darge— 
ftellt, welche den Dichter felbft in einen interejfanten Gegenitand 
der Betrachtung verwandelte, und ihm, die Wurde feiner Werfe 
felbft hier nicht zu erwähnen, ſchon diefes regen Eiferd wegen den 
Benfäll der Zeitgenoffen zuficherte. Er hat auch nicht, wie Göthe, 
in einem Zeitalter noch zaghafter poetifcher Verfuche, in plöplich 
überrafchender Sicherheit und Kühnheit die geheimen Tiefen des 
Gefühls aufgefchlojfen, und ſich gleicdy im Beginne, wenn auch) 
nicht Anerfennung, doc) Bewunderung zugefichert. Er hat auch 
nicht jene Fülle der Phantafie, jene Immigfeit, und jenen Zauber 
der Sprache entiwidelt, wodurch Tied, als er den Zeitgenoifen 
befannt wurde, auch die entfchloffenften Gegner in unbewachter 
Stunde unvermerft in Freunde und Verehrer umfchuf. Kleijts 
Dichtertalent Fonnte nicht fo raſche Wirfungen hervor bringen, 
ſchon aus dem Grunde nicht, weil die erjten Erzeugniife feiner 
Mufe in Hinficht auf Sprache und Vers in gefuchter Nachlaßig— 
Feit fich gefielen. Er trat ferner in einer Zeit auf, wo das 
vielfeitige Streben der deutfchen Dichtfunft fich bereits in fo mans 
nigfaltigen Werfen entwicelt hatte, und noch entwidelte, daß 
der neue Anfömmling wohl einige Zeit unbemerft mit der Menge 
wandeln fonnte. Seine Dichtungsart war überdieß einerfeirs zu 
ſchlicht, um als ein Glanzpunft fogleich die Blicke auf fich zu 
ziehen ; denn er folgte in fo manchem, worin andere entfchiedene 
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Eigenthümlichkeit verrathen, nur der allgemein üblichen Behand— 
lungsweiſe moderner Schriftſteller; andrerſeits aber ſchien er 
durch-Willfürlichfeit in Bearbeitung feiner poetiſchen Stoffe die 
Gränze deſſen, was als erlaubt anerfannt war, ganzlidy zu 
überfchreiten. Er hatte fih in diefer Hinfiht (wie wır denn 
dieſe Erfcheinung in der deurfchen Literatur oft wiederholt fehen) 
mit feinem Zeitalter in Oppojition geftellt, war aber für ein fol- 
ches Beginnen zu wenig thätig, um durdyjudringen. 

Wenn aber in Zeitfchriften und Fritifchen Wer fen von Kleift 
unbilliger Weife gefchwiegen wurde; wie dieß bey den Werfen fo 
mancher Dichter zu gefchehen pflegt, wenn fie nicht fich felbit 
dahin Bahn zu brechen verjtehen, oder dieß zu thun verfchmähen ; 
fo war doch der Dichter voll Sonderbarfeiten, wenn Recenfent 
aus feinen eigenen Umgebungen den Schluß ziehen darf, von 
feinem erjten Erfcheinen an, der Gegenſtand einer liebevollen Auf: 
merfjamfeit der Kunftfreunde. So ward das Käthchen von 
Heilbronn, mander Schwierigfeiten ungeachtet, noch im 
Manuferipte hier im Theater an der Wien zur Aufführung ges 
bracht, und von jeher ein Gegenjtand immer fich erneuernder 
Bewunderung. Die Kühnheit des Gedanfens, einen folchen Ge— 
genitand dramatifch umfajlen zu wollen, die hohe Meijterfchaft 
in Entwidlung der beyden Hauptcharaftere, die Führung der 
fo fchwierigen Handlung ließen viele mit parteyifcher Verhül— 
lung der Mängel, welche Tief gründlich nachweifet, auch Die 
Schwäche derj Entwicklung des Ganzen im erjien Eifer der Be— 
wunderung nicht bemerfen ; und auch jest find diefe Gebsechen 
nicht im Stande, dem Eindrude des Ganzen wefentlich zu fehaden. 
Diefes feltene Werf eines genialen Geijtes, jegt hier neuerdings 
auf die Bühne gebracht, bewährt feinen innern Gehalt noch ge- 
genwärtig auch fogar bey den aufgeklärt feyn Wollenden; denn 
fie können dem Zuge des zarten Gefühls, von welchem es durch— 
ftröme ijt, nicht widerftehen. Die Grundidee des Werfes weifer, 
obwohl nicht hinreichend motivirt, und beynahe bloß auf rohem 
Aberglauben fußend, dennoch auf jene innere Verwandtſchaft für 
einander bejtimmter Seelen, auf eine höhere Fügung in KHinficht 
des uns verborgenen Ganges der Neigungen unferd Herzens hin, 
die, obgleich unbegriffen, wir nicht als märchenhafte Sage zu: 
rüdweifen fönnen, und erfegt auf diefe Weife die Mängel des 
Dichters. In der Penthefilea, welche Kleift, den bier mir: 
getheilten Briefen zufolge, dem Käthchen vorzieht, und die der 
andere Pol eines und desfelben Grundgedanfens feyn foll, ıjt die 
Unnatürlichfeit der Erfindung, und der hinter der Antife fich 
vergebens bergende moderne Geiſt der fchranfenlofeiten Willfur 
zu auffallend, um einen günftigen Totaleindruck zurüc zu laſſen. 
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Erſtaunen, Ruͤhrung und Widerwille wechſelt in der Seele des 
Lefers in wiederholter Folge, und wie im Kreife umgetrieben, 
endigt er in halber Betäubung. Dennoch bemerft Tied, die 
Armuth diefes Werfs Fönnte noch manchen der neuern Dichter 
reich machen; und da bierunter nur folche verjianden feyn kön— 
nen, die an Vermögen Mangel leiden, darf man den Ausdruck 
gelten lajjen: denn der Grundfehler des Ganzen entjprang hier 
aus Uebermuth der Kräfte, aus einer Gattung Wuth, ſich ihrer 
zu entledigen, bey dennoch vorherrfchendem Mangel eines wahr: 
haft männlichen Charakters, welcher dergleichen Sprünge fich 
nicht geftattet haben würde. 

Sn welhem hohen Sinne ift dagegen die Hermanns: 
fhlacht gedichtet! ein Werf, das fo lange man deutjch fpricht, 
nicht vergejfen feyn wird. Der Sucht nad) dem Sonderbaren 
Fonnte zwar, Kleift auch hier nicht Meifter werden, fie wird 
aber durch den erniten Zwed des Ganzen gebändigt, und darf 
gleichfam fich nur an die. Äußeren Zierden des tief begründeten 
Merfes wagen. Diefe Hermannsſchlacht ift ein Belegen 
heitögedicht,, wie die Perfer des Aefchylos, mit dem Unter: 
fchiede jedoh, daß, wenn diefe den errungenen Sieg feyern, 
die Hermannsfhlacht dem unterdrüdten Vaterlande wie 
eine Feuerfäule vorleuchtet, der Gang zum Siege voraus fchrei- 
tend. Sie ift im Jahre 1809 gearbeitet, wo fie auch im Manur 
feripte in Vieler Hände gewefen. Tiecks Bemerfungen hierüber 
fegen den Lefer fogleich in den einzig richtigen Standpunkt, aus 
welchem fie zu betrachten iſt. »Kleiſt hatte nicht die Abficht, 
jene alte Zeit, ihre Charaftere und Verhältniſſe auszumalen ; 
fondern, was einem Dichter eben fo erlaubt it, er fah, von der 
Gegenwart bedrängt und begeiftert , in ihrem Spiegel die Vor: 
zeit, er nahm dieſe nun als Bild feiner Zeit und der nächſten 
Verhältniffe; fo Fnüpfte er feinen perfönlichen Haß und feine les 
bendige Liebe an alte Namen, und hielt feinen Zeitgenojfen das 
Konterfey ihrer felbit und ihrer Schickſale vor.« Er bemerft fer- 
ner eben fo richtig, daß, wenn ein Bert, wie Shafefpeare, 
die Vorzeit auch ohne große Anftrengung perfönlich vor fich fehe, fo 
könne doch ein Talent von nicht fo univerfellem Umfange durch deu 
Drang und die Begeifterung der Gegenwart mit der Vergangen: 
heit vertraut werden, und feine Zeit und die Vorwelt fo Fühn und 
fchöpferifch verfnüpfen, daß durd) eine großartige Porträtmalerey 
fih fein Werf zur Würde eines hiftorifchen Schaufpiels erhebe, 
das feiner Umgebung und der Zufunft erfreulich werde. Dieß 
feine in diefem Hermann gelungen. »Des Helden großer, 
unbezwinglicher Haß, feine feurige Liebe zu Deutfh land und 
feiner Gattin, feine Klugheit, ja Lift im Einflange mit einfacher 
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Biederkeit, feine Laune, feine tiefe Ruͤhrung und Erſchütterung, 
die oft plötzlich hervorbricht — alles dieſes ijt trefflich und in 
ergreifenden Zügen gemalt. So die Uneinigfeit, Eiferfucht, 
und wanfende Tugend der untergeordneten Öejtalten; Marbods 
großer Sinn, Varus Noömeranftand und Stolz, wie die ger 
ſchmeidige KHinterlift der römifchen Politif.« — Es fey, fährt 
der Herausgeber fort, bier nichts, was uns hindere, uns Der: 
manns Leben, fein Hauswefen, die Deutfchen jener Zeit und 
Varus Untergang ganz fo zu denfen, wie fie der Dichter dar: 
ftellte, zugleich aber ſahen wir mit rührender Ueberrafchung, daß 
nur von uns felbjt und dem eigenen Drangfal des Baterlandes 
die Rede fey, von unfern Hoffnungen und allem Herrlihen und 
Zraurigen der Zage, in welcher die Hermannsſchlacht ge: 
fchrieben wurde. 

Wir haben hier weder aus Trägheit noch aus Geiftesarmuth 
ftatt eines Urtheils über das anzuzeigende Werf Tiefs Ausfagen 
über dasſelbe, fo weit es der Raum gejtatten wollte, gegeben; fon» 
dern weil es billig ift, durchaus erfchöpfende Anfichten nicht zu ver- 
läugnen, und dem, weldyem Ehre gebührt, fie zu geben. Dieß 
eben ift die große Eigenthümlichfeit de Hermann, die ihn 
in der ganzen Gefchichte der Yiteratur ald einzig und in feiner 
Art als etwas nie Verfuchtes glänzen läßt, daß in demfelben, 
durch die großartigfte Liebe des Dichters zum Vaterlande, Ge: 
genwart und Vergangenheit fo fehr in einander verfchmolzen ſich dar- 
jtellen, daß der Geift des Befchauers beyde in einander ausge: 
glihen, und die ewigen Ideen alles Lebens, wie. ed uns in na= 
tionaler Begränzung geworden, fo wie die Erinnerung der hei: 
ligiten Pflichten in fich in folher Macht erwachen fühlt, daß er, 
durch die Erfenntniß felbjt erhoben, und in feinen Gefühlen er: 
ftarft und geläutert, nur dieß eine wünfcht, den Anforderungen 
einer in allen Zeiten gleichen Tugend zu genügen; daß in dieſem 
Werfe die Pflicht des Dafeyns zugleich als dejfen heilige Schöns 
heit dargeftellt wird, in einem Lichte verflärt, welches über alle 
Zufunft hinaus leuchtet. Es it überdieß in fo reicher Fülle der 
Phantafie mit mannigfaltigem Leben ausgeftattet, daß es das 
Verdienſt der Flarjten Anfchaulichfeit der Handlung nur mit we: 
nigen Werfen deutfcher Kunft zu theilen hat: eine ausführliche, 
auf die innern Motive des Dichters eingehende Fritifche Entwick— 
lung diefes Werfs würde felbit ein Werf liefern, welches die ge: 
heiligteſten Aufgaben der Kunft in jeder Beziehung berühren, und 
indem es ihre Auflöfung fowohl in dem beleuchteten Werfe felbjt 
ald in verwandten Dichtungen nachwiefe, einen Verein der herr: 
lichten Ideen geben würde, die es im wahren Sinne zum Sitze 
des Schönen erhöben. | 
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Die Mängel, welche Tieck derHermannsfhladht nach— 
weifet, kann Necenfent von dem Standpunfte aus, in welchem 
das MWerf gefchrieben wurde, nicht als folche anerfennen, Sene 
alte Gefchichte der Zerſtücklung der Gefchändeten fcheint demfel: 
ben zwar nicht dem Werfe nothwendig, aber in der Art, wie fie 
vorfommt, fo würdig und groß, fo den Schauder eines edeln 
Gefühls weckend, endlich fo ſehr den hier ald mächtige Trieb- 
feder des Ganzen geltenden Haß gegen den Feind verjtärfend, 
welcher zugleich das Lajter felbjt it, daß er fie nicht ent— 
behren möchte. Die Beltrafung des Ventidius ferner iſt 
zwar grauenvoll, bey all ihrer Schredlichfeit aber dem Schau— 
fpiel feineswegs fremdartig, ja vielmehr höchſt angemejfen; da 
in demfelben Ernſt und Liebe wie Scherz und Hohn und 
die beyde wieder überfliegende Ironie mehr ald in irgend einem 
MWerfe neuerer Zeit zu Haufe find, und auch foldye Darjtellungen 
veranlajfen fonnen. Ihusnelde ftraft in diefem Ventidius 
zugleich ihre eigene früher mit banger Schüchternheit und gehei— 
mer Verläugnung bewachte Schwäche; auch iſt fie ein Worbild 
deifen, was gefchehen follte, und die Beſtrafung wird fo grauel: 
voll, um die Bitterfeit ihrer Neue, verliert fie gleich darüber 
feine Silbe, dem Lefer in der Ahnung Flar zu machen. Sie 
hält den fchredlichen Anblick der Vertilgung deſſen, für den fie 
Neigung zu fühlen ſchwach genug ift, mit erzwungener Stärke 
aus, um endlich ohnmächtig niederzufinfen. ‚Die Wahrheit des 
Gefühls ift hier nicht verlegt. Daß nicht Hermanns, ſon— 
dern Marbods Schlacht die Entfheidung gibt (obgleich es 
Far it, daß der Dichter damit eigenen Abfichten folgte) muß 
allerdings als ein Fehler im Verhältniß des Ganzen betrachtet 
werden ; mehr noch, wie Tieck bemerkt, daß die Schlacht felbit 
ganz in den Hintergrund geftellt ift: denn ijt gleich die Befreyung 
Deutfhlands der Grundftoff. ded Ganzen, fo ift doch diefe 
nur erwähnte Schlacht die legte erhabne Handlung, wodurch fie 
 bewerfitelliget wird. Aber auch hier weiß der Dichter, was er 
verfäumte, zu verbergen, und die Zufammenfunft Marbods 
und Hermanns liefert einen großartigen Schluß: fie ift die 
völlige Ausgleichung aller im Zwift gewefenen Kräfte des Water: 
landes, aus welcher die goldene Sonne einer fchönen Zufunft 
wie aus einer die Nebel der Nacht zerfireuenden Morgenröthe herr 
vor bricht. | 

Der Prinz von Homburg, fo vielbefannt ijt, die letzte 
Arbeit Kleifts, fcheint und Feineswegs im Hinficht der Er: 
findung der Hermannsfchlacht an die Seite, oder über 
fie zu feßen. Die Eröffnung des Stüds iſt zwar von fo feltner 
Erfindung, daß. fie die Aufinerffamfeit auf eine ungewöhnliche 
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Art in Anſpruch nimmt, und ſogleich in den Gang der ſchnell 
hinſchreitenden Handlung mit fortzieht. Der Prinz, der das 
Unglück hat, ein Nachtwandler zu ſeyn, liegt ſchlafend da, und 
der Graf von Hohenzollern, fein’ Freund, führt deſſen Ge— 
bieter, den Churfürften Friedrich Wilhelm von Bran- 
dDenburg, und beynahe den ganzen Hofitaat hinzu, ihnen die 
wunderbare Eigenheit diefed Schlafes zu zeigen. Dem Schla— 
fenden wird ein Forberfran;, den er fo eben vollendete, von dem 
Churfürften aus der Hand genommen, und nachdem er ihn mit 
feiner Halöfette umwunden, der Prinzejlin Natalie, die der 
Prinz heimlich liebt, übergeben. Dießveranlaft, daf der Prinz 
von Homburg aufiteht, um den Kranz aus ihrer Hand zu 
empfangen, aber, indem fie fich mir dem ganzen Hofe zurüczieht, 
nichts erhält, als den Handſchuh, den er ihr, ohne daß fie es 
bemerft, entreißt. Diefe Szene ift, mit aller möglichen drama: 
tifchen Febhaftigfeit ausgemalt, fehr anztehend; aber ald Grund: 
lage eines hiftorifchen Schaufpiels zu trraumerifch und willfürlid); 
denn einiges fieht der nachtiwwandelnde Prinz, anderes nicht ; nicht 
wie es die Natur des Zujtandes begehrt, fondern wie ed dem 
Dichter gerade gelegen if. Nachdem alles fich zurüdgezogen, 
der Prinz aus feinem Schlaf erwachte, glaubt er von dem Vor: 
gange geträumt zu haben: der Handfchuh, den er in feiner Hand 
bemerkt, fcheint ihn zwar des Gegentheils überweifen zu follen ; 
aber fein zurücfehrender Freund, Graf von Hohenzollern, 
bringt ihn durch Fäugnung der Ihatfache vollends in Verwir— 
rung. Als nun mit dem Befehle zur Schlacht auch die Ordre für 
die einzelnen Anführer jedem zur Nachachtung befannt gemacht 
wird, zugleich aber die abreifende Prinzejiin Natalie den 
Handſchuh vermißt, den er beiigt, bringt ihn dieß in folche Ver: 
wirrung, da ihmfein Machtgeficht wieder als wirfliche Begeben— 
heit erjcheint, daß er die Ordre uberhört. Er leitet ihr daher, 
als die Schlacht beginnt, nicht Folge, fondern ftürzt, nad) 
eigenem Gutdinfen auf den Feind, fehlägt ihn in die Flucht, 
erwirft aber dennoch nicht einen fo entfcheidenden Sieg, die eigent- 
liche Vernichtung des Feindes, die berechnet worden war. Nach 
feinem lauteren Bewußtſeyn, wie ihm gebührte gehandelt zu 
haben, ftolz auf den glüclichen Erfolg, erklärt er fich, bey ein» 
laufender falfcher Nachricht, daß der Churfürft in der Schlacht 
geblieben, als Vefchüger der tief erfchütterten Churfürftin und 
feiner Geliebten, welcher er das Geftändniß ihrer Liebe zu ihm 
entreißt, und fich für ewig mit ihr zu verbinden denft. Der 
rüdfehrende Churfürft aber jtellt ihn wegen Webertretung der 
Drdre vor ein Kriegsgericht, das ihn zum Xode verurtheilt. 
Den Verhaftungsbefehl empfängt der Prinz mit gefränften 
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Stolze (indem er als Sieger ein anderes Benehmen des Chur— 
fürſten erwartete); er glaubt lange nicht an den Ernſt des Vers 
fahrens; als aber das Todesurtheil ausgefprochen ijt, und er das 
Grab gegraben fieht, in welhem er bald für immer liegen foll, 
ergreift ihn, der gewohnt war, in den Schlachten allen Gefah— 
ren zu trogen, plößlicy die feigfte Todesfurcht. Er gibt feine 
Liebe auf, und will aller Ehre entblößt feyn, nur aber leben. 
Die Prinzejfin, durch die Gemeinheit feiner Entfagung erſchüttert, 
will ihm dieß elende Leben, um welches er fo fehr fleht, erhalten, 
fällt dem Churfürften zu, Füßen, und fertigt ohne; deilen 
Willen ald Inhaberin eines Regiments an dasfelbe den Befehl 
aus, im Eilmarfche nah Berlin aufzubrechen; fie hofft, der 
Churfürſt werde durch die Fürbitte, des würdigen Vorjtehers und 
deö gefammten Dffizierforps fich zur Milde bewegen laffen. Die: 
fer, der bald die Lift der Prinzeſſin erräth, ohne fie bloß zu ge— 
ben, feßt den Prinzen von Homburg felbit ald Richter in fei- 
ner Sache ein, und bringt ihn dadurd aus der Todesnacht feiner 
unfeligen Zurcht wieder zum lebensvollen Gefühle der Ehre und 
der Pflicht. Er erfennt fich felbit des Todes fchuldig, und indem 
mit der Ehre zugleich die Liebe wieder in ihre Rechte tritt, be: 
gehrt er als einzige Gnade, daß nicht durch Wermählung 
Nataliens mit Öuftav Karl von Schweden 
der Frieden erfauft werde. Der Churfürft bewilligt's, und - 
laßt ihn ins Gefängniß abführen. Nun erflärt fi der Chur: 
fürjt, daß er ihm verzeihen wolle, und fordert alle auf, in 
den Garten zu gehen. Dort ijt es wieder Nacht, wie zu Anz 
fange des Stücks, und wieder ift Prinz v. Homburg dort, wie 
zu Anfang des Stücks, aber nicht fchlafend, fondern mit ver- 
bundenen Augen. In der Ferne hört man Trommeln des Tod. 
tenmarfched. Der Prinz, der nicht fieht, riecht wenigftens 
allerley Blumen, und erfreut fich der Unjterblichfeit in Gedan: 
fen. Plöplich dringt Badellicht dur) die Binde deö Prinzen, 
der Hofitaat erfcheint wie im erften Aufzuge, der Churfürft gibt 
den Lorberfranz; Natalien, wie dort; diefe tritt umgeben mit 
Fackeln vor den nun von der Binde befreyten Prinzen, fegt ihm 
den Kranz auf, hängt ihm die Kette um, und drüdt feine Hand 
an ihr Herz. Der Prinz fällt in Ohnmacht. Man fchreyt um 
Hülfe; der Churfürft findet aber gerathener, Kanonen donnern 
zu lajfen; zugleich mit diefem Donner ertönt ein March, das 
Schloß im Hintergrunde erleuchtet fich, Alles ruft Heil! und der ' 
zu fi) gefommene Prinz zweifelt noch, ob er träume, während 
fhon Alles voll Vegeifterung ins Feld! ins Feld ruft, Graf 
Truchß zur Schlacht, der Feldmarfchall zum Sieg aufmuntert, 
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und dem Stüce mit dem allgemeinen Ausrufe: »Tod allen Fein: 
den Brandenburgs!« ein erwünfchtes Ende gegeben wird. 

Diefes Ende ift aber das Ende einer Komödie, die überdief 
mit den ehrwürdigiten Gefühlen Scherz treibt, und eine Begna— 
digung nicht anders behandelt als einen, Hofball, die Kanonen 
ausgenommen, die man fich dort verbittet. Dieß Schaufpiel 
trägt alle Gebrechen des Dichter8, über welche fich der Herausds 
geber theilweife verbreitete, im Kerne gefammelt, insbefondere 
den großen Leichtfinn feiner Behandlungsweife ernfter Gegen 
ftände. Es ift voll Schönheiten der höchften Art, ja man darf 
fagen ein echter Spiegel des Lebens, das e8 darftellt, voll herr: 
liher Charaftere, die ſich wechjelsweife jtügen, eine Schilder 
rung ſchuldloſer urfprünglicher Liebe, hohen Fuͤrſtenſinnes, kriege— 
rifher Größe, Wahrhaftigfeit und Treue; eine fehr intereflante 
Begebenheit wird eben fo interejfant dargeftellt, aber in ihrer 
Mitte verunftaltet, und in ihrem Ende wie eine leere Seifenblafe 
durch die Luft gejagt, daß fie nur fchnell verfchwinde. 

Wenn ed nun zwar leicht wäre, dem Stücke zum Behufe 
einer Aufführung, ohne dem Dichter zu nahe zu freten, eine 
andere Wendung des Schluffes zu geben, fo dürfte es doch un: 
moͤglich ſeyn, der Mitte, nämlich der feigen Todesfurcht des 
Helden, da diefe den Knoten des Ganzen bildet, ohne Vernich— 
tung feines innerften Lebens etwas zu entziehen. Dieß wird auc) 
für immer hinderlich bleiben, daß dieß an Vorzügen reiche Werf 
wo immer fih Bahn breche; denn es beruht im Ganzen auf 
Uebertreibung, welche jederzeit in ernften Dingen zurüdfchredt. 
Sind wir auch nicht im Stande die großen Vorzüge zu läugnen, 
welche Tieck und mit ibm Solger an diefem vaterländifchen 
Schaufpiele bewundern, und müſſen wir insbefondere die zarte 
Wahrheit der Darjtellung in dem größten Theile des Werfs freu: 
dig anerfennen, fo find doch jene Mängel, weil fie die Bafis des 
Werfs bilden, vorberrfchend im Gefühle des Lefers. 

Das Bruhftüf Robert Guisfard, ausdem Phöbus 
befannt, kann Recenfent in feiner großen Anlage und Fräftigen 
Haltung nur bewundern, glaubt aber ganz Flar einzufehen, wars 
um Kleift dieß Werf fo oft verfucht, mit dem vollbrachten un- 
zufrieden, es wieder vernichtete, fo daß uns nur dieß Bruchftüc 
feiner legten Bearbeitung geblieben. Es it nämlich der Wider: 
fpruch des Stoffs und der etwas zu eigenfinnig gewählten Be: 
bandlungsart, die das Werf nicht zu der vom Dichter bezweckten 
Vollendung gedeihen ließ: Der Stoff it vom Dichter im hiſto— 
rifhen Sinne, das ift, nad) der Art, wie ihn das hijtorifche 
Schaufpiel zu erfajlen pflegt, aufgefaßt, die Behandlungsart 
aber follte, wie man deutlich fieht, Sophofles nachfchreiten. 
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Es war ein Verſuch, wie deren mehrere bekannt ſind, das neue 
und das antike Trauerſpiel in ein' und dieſelbe Form zu verſchmel— 
zen, der aber Kleiſten am wenigſten gelingen konnte, weil er 
durchaus modern war. In dieſem Sinne geleſen, verdient das 
Bruchſtück, die würdevolle Haltung des Ganzen, die Tiefe der 
Charakteriſtik und die reiche Sprache gar nicht in Anſchlag ge— 
bracht, ſchon um der Herrſchaft willen, die hier der Dichter über 
ſich ſelbſt ausͤbte, Bewunderung, und wird ein ſprechendes 
Denkmal ſeiner redlichen Bemühungen um die Kunſt, der er ſein 
Leben widmete. 

Jedermann wird es dem Herausgeber der hinterlaſſenen 
Schriften Kleijts danfen, daß er fih feinem Gefchäfte mit fo 
viel Liebe hingegeben, das Verſtandniß des Dichters durch die 
forgfältigite Entwidlung des Geiſtes feiner Dichtungen befördert, 
und durch die Mittheilung der wenigen Nachrichten über deijen 
Leben die Iheilnahme auch für die Perfon des Dichters im Var 
terlande begründet hat. Was HKecenfent im Widerfpruche mit 
Tiecks Entwiclung des Schaufpield, der Prinz von Dom: 
burg, bier auseinander zu fegen bemüht war, Fonnte um fo 
weniger unterlajfen werden, da die hier geäußerten Anfichten nur 
der Stimme der öffentlichen Meinung felbit folgen. Daß Tied 
indeß Feinesweges darauf ausgehe, Kleiſts Mängel zu verhül: 
len, um ihn über die Dichter feiner Zeit defto leichter zu erhe: 
ben, Fonnte aus diefer Anzeige felbit bereits öfter Flar werden. 
Er hat auch in diefer Hinficht das Treffendjte gejagt, was über: 
haupt zu fagen möglicy ift, indem er bey Entwidlung des Trauer: 
fpiels, die Familie Schroffenftein, die auffallende Er: 
fheinung bemerft: daß in demfelben Dichter eine großartige Ver: 
nunft unmittelbar mit einem ganz Fleinlichen, fait Findifchen 
Beſtreben im Widerfpruche ftehe, und ihn zu Fehlern verleite, 
die nicht die eines Neulings oder der Uebereilung feyen, fondern 
die Unfäbigfeit felbft, den Widerfprud und das Ungeziemende 
einzufehen. Es fey dieß ein radifaler Mangel, dejfen Spuren 
mehr oder minder in allen Werfen des Dichters nachzuweifen 
feyen, ein plögliches wildes Gelüft, Wahrheit und Natur, bey 
aller Liebe und Kenntniß derfelben zu überfpringen, und das 
Leere, Nichtige höher als die Wirflichfeit zu ftellen — eine 
Bemerfung, deren treffende Wahrheit wir fo eben auch in der 
Auseinanderfesung des Prinzen von Homburg anerfann= 
ten. — Dief Streben hat Tiecf auch vorzüglich in der Behand- 
lung der legten Abtheilung der Erzählung Kohlhaas, dann im 
Schluſſe der Penthefilea, und in dem Traumgefihte Käth— 
hens nachzuweiſen geſucht. Diefelben Anfichten zeige Solger in 
dem Briefe an den Herausgeber. Er gibt dem Dichter das ehren: 
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vollfte Zeugniß in Hinficht feines poetifchen Berufes, bemerft 
aber den zu großen Werth, den Kleiſt mit den übrigen Dich— 
tern der Zeit auf gefuchte Situationen und Effefte, befonders auf 
den Gehalt einzelner Charaftere legte, fo wie das abfichtliche 
Bejtreben, über das Gegebene und Wirfliche hinweg zu gehen, 
und die eigentliche Handlung in eine fremde geiftige oder wun— 
derbare Welt zu verfegen, das ift, einen gewillen Hang zum 
willfürlichen Myfticismus, der am Ende mehr intereffant als tief 
feyn wolle. 

Daß der ehrwürdige Solger unter diefen Myſtikern auch 
Adolph Müllner mit begriffen habe, ift aus feiner Abhand- 
lung im fiebenten Bande der Jahrbücher hinlänglich Far. Wir 
glauben aber , es fey hier fehr zu unterfcheiden, ob einer vermöge 
eines innern Drangs, indem ihm die Welt als myſtiſch erfcheint, 
im Drama Mpfticismus zeige, oder ob er diefen Mpfticismus 
nur als Hulfsmittel gebrauche, einen Effeft hervor zu bringen. 
In dieſem legteren Falle, in welchem fih Müllner befindet, 
thut man ihm zu viele Ehre an, ihn einen irre geleiteten My— 
ftifer zunennen. In dem, wodurch Adolph Müllner ausge: 
zeichnet it, in dem fombinirenden Verjtande nämlich, welcher 
Wirfung und Gegenwirfung genau gegen einander abmift, der 
die Leidenfchaften feiner Perfonen fchlechterdings nur nad) Ber 
rechnungen auf den legten Effeft zum Vorfchein bringt, feinen 
freyen Geſang des Gefühls Fennt, und dejlen Verlangen über- 
haupt nur darin beſteht, ein Werf zuſammen zu bringen, das, 
in feinen einzelnen Theilen gut in einander gefügt, im Fortſchrei— 
ten des Ganzen aber durch allerley Erfchütterungen den Lefer oder 
Befchauer wie ein macedonifcher Spiefiverein endlich niederjtrede 
und überwältige, ijt überhaupt nicht Poefie, im reineren Der: 
ftande des Wortes zu fuchen, und alles, was fich dort vorfin- 
det, iſt nur nach Art der Sachwalter aufgebrachtes Mittel dem 
Gegner zu Leibe zu fommen. Es ift daher auch die Erfindung 
felbit in feinen Trauerfpielen nie eine dichterifche Schöpfung, fon: 
dern in Charafteren und Handlung Nachbildung oder Zufams 
mentragung. &o erfcheint die Schuld nur als eine fchwache 
Nachbildung des wahrhaft Fünftlerifch gedachten trochäifchen Zi: 
geunerdrama in Appels Gefpenjterbuche, modificirt durch 
Werners vierundzwanzigiten Februar; durch Fouqueifche Bil: 
der des Nordens und griehifhe Naumbegränzung fremdartig 
ausgejtattet. Die genaue Berechnung des Effefts hat indeß bey 
dDiefem Werfe ihre Wirfung nicht verfehlt, und dem Verfaſſer 
bey den Zeitgenojfen ein in diefer Hinficht verdientes Lob gewon- 
nen. Nicht fo glüdlich war er im Pngurd, wo Johann 
ohne Land Gebiet räumen mußte, das neue Trauerfpiel zu 
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begründen. Da dieß in größerer Ausbreitung feiner Theile bey: 
nahe im Gange eines hiftorifchen Schaufpieles fih entfalten 
wollte, zeigte fi die Schwäche der Erfindung ſogleich fühlbar 
für Jedermann, und einige gelungene Stellen der Charafteriftif 
wurden durch das Lebermaß im Ganzen, durch die Hohlheit der 
Deflamationen, hauptfächlich durch die Ungenügfamkeit in Wie: 
derfäuung Shafefpears, umd des Verf. Bemühen, die Na: 
tur diefes Gefchäftes der Welt zu verbergen, erdrüct und vernich- 
tet. Die Albaneferinn endlich, auf vollendete Unnatur gegrün: 
det, nach Thränen der Zufeher lüftern, die fie nicht zu erzwin— 
gen vermag, von Blute triefend, und kalt wie eine Leiche bey 
allem Geſchrey der Leidenfchaft, das fie ertönen laßt, fand ein 
gepanzertes Publifum. Was nun in ſolchen Werfen, die Kunft: 
werfe nicht genannt werden dürfen, und wären fie noch künſtli— 
cher, als fie ed find, zufammen gebaut, von Myſticismus vorzus 
fommen fcheint, ift eben nichts als irgend eine in der Noth ber: 
beygeholte Waffe, auf den Lefer oder Zufeher einzuſtürmen, und 
da es feinen Grund im Gemüthe des Verfaſſers hat, hat es aud) 
fein Dafeyn im Zrauerfpiele. 

Ueber die innere Nichtigfeit einer folhen Dichtung, die 
aus Sucht, Effeft hervor zu bringen, den eigentlichen Zwed ihres 
Strebens verfehlt, und überall in Abwege fich verliert, it bey 
Gelegenheit der Beurtheilung der Schuld mit erfreulicher Grund: 
Iichfeit in einem Fritifchen Verfuche gefprochen worden, der unter 
dem Titel: Studien, ein Beptrag zur neueften Dra— 
maturgie, zu München im Jahre 1818 erfthien. Als Ge: 
genfag diefes Trauerfpiels, oder vielmehr der Gattung, wählte 
der unbefannte Verfaſſer mit vieler Einfiht Uhlands Herzog 
Ernft, den er ausführlid, entwidelt. Es haben ſich Dichter ger 
funden, denen die Natur ein reicheres Talent ald Mullnern 
gegeben, die aber das fchnell Blendende feines Verfahrens einer 
edleren Kunft vorgezogen, und nun im Schweiße ihres Anger 
fihts nach Effeft arbeiten. Sie, ihrerfeits um ®erfertigung 
lofer Zaubertränfe bemüht, die zugleich angenehm beraufchen, 
und alle Wahngebilde des Entfeßens durch das betäubte Gehirn 
derjenigen führen follen, die fie zu genießen unflug genug find, 
finden indeß bereits ein Publifum vor fih, daß fich ihnen nur 
noch wie einer übeln Gewohnheit hingibt, die dem Eigner bereitd 
läftig geworden, der er fich aber nicht fo plöglich zu entreißen 
vermag. Sie, welche ſämmtlich, obgleich jeder durch eigenthüm— 
liche Vorzüge ausgezeichnet, nur nach theatralifcher Erſchüt— 
terung fireben,, ohne den Ideen, die fie zur Schau ftellen, wahr- 
haft nacyzuarbeiten, liegen außer dem Bereiche diefer Unterfus 
chungen. \\ 
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Wenn aber von Myſticismus die Rede ift, wie er etwa bey 
Werner erfcheint, wird man ihn berüdjichtigen müffen, weil 
er ernjtlich und treu gemeint it. Im diefem reich ausgeftatteten 
Dichter findet fih, wie Solger, zwar ohne ihn zu bezeichnen, 
bemerft, das Beſtreben, über das Gegebene und Wirfliche hinweg 
zu gehen, und die eigentliche Handlung in eine fremde, geiftige 
oder wunderbare Welr zu verfegen, in fo vollem Maße, daf, 
feit dramatifche Künft bejteht, ein Verfuch diefer Art nicht un: 
befümmerter gewagt worden. Eben fo bezeichnend ift das Ge- 
wicht, welches er auf einzelne Charaftere legt, um.das Ganze 
daruiber zu vernachläßigen. Wer darf aber läugnen, wenn gleich 
feine dramatifchen Dichtungen, nach des Recenfenten Ueberzeu: 
gung, mehr als die irgend eined andern zum Dichter wirflich ge: 
weihten Zeitgenojfen die Schwäche der Zeit verrathen, daß er 
durchaus nur in einem edlen Streben um die Kunft bemüht fey, 
und auch gewohnt, Außerordentliches zu leiften? — Eben fo 
treffen wir bey Fouqué ein ihm oft übereilendes Streben, die 
Wirflichfeit in Traum zu verwandeln, und nicht felten erhebt er 
zum Zwede der Darjtellung, was er im Anfange feiner glanz- 
vollen Laufbahn nur als Mittel im Anwendung brachte. Im 
Ganzen aber geht fein Beftreben dahin, die Qugend eines den 
Jahrhunderten unferer Bildung vorausgegangenen, an Thatfraft 
und treuem Sinne der Liebe ausgezeichneten Weltalters, fo weit 
ed ihm möglich wird, im Sinne jener Zeit felbft und in der Be— 
gränzung ihrer Sprache zu zeigen. Er hat fich, beynahe getrennt 
von der Gegenwart, obwohl ihr an Weichheit der Empfindung 
angehörend, in die nordifhe Dunfelheit einer lang vorüber ge- 
gangenen Heroenwelt geflüchtet, und diefe oft mit angreifender 
Kühnheit vor den Blick feiner Lefer hingezaubert. Er hat den 
Wahn eines düftern Aberglaubens und alle Schauder nordifcher 
Sögenlehre dabey zu Hülfe gerufen, diefen aber das Chrijten: 
thum , meiftend in fehr glüdlichen Gegenfage als ein mildes 
Licht, beftimmt all jene Nebel zu zerjtreuen, und in ewiger Klar- 
heit die Herzen zu durchdringen, gegenüber geftellt. Er hat durch 
diefe Mittel oft große Wirfungen, befonders im Romane hervor: 
gebradht. Aber auch feine dramatifchen Poejien find von der Art, 
daß ſich (wo der Dichter nicht in zu läßiger Eilfertigkeit fich be- 
gnügt, irgend eine bereits von ihm früher ins Dafeyn gerufene 
Geftaltung nochmals auszumalen, um im leichten Vorübergehen 
nochmals an ihr fich zu vergnügen) überall ein edler kräftiger 
Sinn für die Beftimmung der Menfchheit und die ihr theuren 
Zugenden in denfelben ausfpricht. Seinen dramatifchen Figuren 
fehlt oft die echta Beweglichfeit , fie dienen aber nie, wie mei: 
ftend bey Werner, nur als Mittel irgend einer myftifchen An: 
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ſchauung, die ihrer Natur an ſich fremd iſt, und ſind überall ſelbſt— 
ſtändig. Bey Fou qué tritt falſcher Myſticismus aber dennoch 
in ſo fern ein, daß er in den meiſten ſeiner Werke das Leben an 
ſich nicht ſchon, wie er es vorfindet, als Offenbarung eines hö— 
bern Seyns betrachtet, fondern demfelben eine andere Bedeutung 
unterlegt. Beyde fehlen ın der Anwendung der Myſtik vorzüglic) 
darin,:daß fie, wenn wir fo fagen dürfen, die Dunfelheit auffus 
hen, um in ihr mit Luft unterzutauchen, während der Mpitifer 
im wahren Sinne des Wortes, dem die Welt ein Unbegriffenes 
ift, über welchem ihm das ewige Licht in ahnungsvollen Dam: 
merungen leuchtet, aus diefen Dunfelheiten des Seyns durch ftu- 
fenweife Aufhellungen herauf jtrebt. Die zwey großen Schaufpiele 
Fouqués: Der Held des Nordens, und Hermann, 
beyde unter fich fo ſehr verfchieden, obgleich beyde das Gepräge 
ein und desfelben Geiftes an ſich tragend, haben ihm eine fo 
ruhmvolle Stelle unter den deutfchen Dramatifern erworben, daß 
er, hätte er auch nichts als diefes gefchrieben, mit Beruhigung 
der Zufunft entgegen fehen dürfte. | 
Die myftifchen Arbeiten Achim von Arnims und Bren— 
tano's find meiftens nur Fünjtlerifches Spiel mit Myſtik, als eis 
nem Stoffe der Bearbeitung, und die Poetifirung ſelbſt, nicht 
die Myftif, über welche fie fich verbreitet, it der Gegenftand ih: 
res eigentlichen Strebend. Doch muß Necenfent bier bemerfen, 
daß er, außer in Tiecks romantifhen Dichtungen, echte My— 
jtif, als leuchtenden Abglanz einer höhern Welt in der Gegenwart, 
in feinem neuern Schaufpiele gefunden, als in Brentano’ st 
Gründung Prags, ungeachtet Dort die Tollheit auf die Spige 
geitellt ift, und die handelnden Perfonen fich wechfelfeitig Rüb— 
hen fchaben. Wo aber in diefem Schaufpiele Ernft eintritt, it 
ed auch ganz Ernit, und die Würde des lebens tritt aus demfel- 
ben in wahrer urfprünglicher Heiligfeit in das Herz des Leſers über. 
Berrachten wir aber das Streben all diefer fünf Dichter, 
Kleiſt eingefchloffen, fo ergibt fich durch die Vergleichung felbft 
mit unzwendeutiger Klarheit, daß fie alle, obgleidy fo verjchieden 
begabt, und jeder feheinbar andern Zwecken nachgehend, der 
Wirklichkeit zu entfliehen fuchen, um ein höheres Leben außer den 
Gränzen ihrer Umgebung in einer eigenen Schöpfung zu fuchen. 
Wir willen wohl, daß ohne diefes Streben Fein Dichter möglich 
fen, denn der Aufichwung von der Realität zur Idee macht erft 
den Dichter. Nicht auch die Darftellung im Gebiete einer edlen 
Borzeit fann hier ald Tadel betrachtet werden; denn jederzeit has 
ben die Dichter gern an der Idee der Vorzeit mit Necht fich ge— 
ftärft, und an ihr fi) erhoben. Es iſt aber wohl zu bemerfen, 
daß Dichter, und wären auch die der größten Art, wie wir cd 
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wünſchen, gewaͤhlt, die Vorzeit, die ſie darzuſtellen unternah— 
men, vermöge ihres zwar fernen, doc) ſicheren Zuſammenhanges 
mit der Gegenwart, in der fie lebten, zu erfaſſen pflegten, und 
die Vergangenheit nicht als ein Ding an ſich, fondern als die 
Mutter jener Zufunft ehrten und ind dichterifche Leben riefen, die, 
nun Gegenwart geworden, welche fie groß fäugte, und in ehr» 
würdigen Kräften, die ihnen felbit heilig waren, heran bildere. 
Wenn fie diefe Gegemvart oft, wie man nicht zu läugnen begehrt, 
verfhmähten, gefchah es, weil das, ihr eigne, von Ddiefen Dich: 
tern felbjt mit Ehrfurcht gehegte Leben in ihr nicht zur Reinheit 
einer völligen Durchdringung der Aeußerlichfeit auögebildet war, 
die fie nun in ihrer Schilderung der Vergangenheit, jedem Blicke 
Far, zur Anfchauung brachten. Achim von Arnim hat eine 
eigene DVirtuofität in Darftellumg der Zeit, die auf das Nitter: 
thum folgte, bewiefen; wie wenig er fie aber ald Mutter feiner 
eignen Lebenszeit, als heilige Wahrheit des Lebens ehrte, zeigt 
ſich nur zu oft an der graufamen Willfürlichfeit, vermöge welcher 
er feine cigene Darftellung in irgend einer despotifchen Laune 
wiederumbeugte, oder theilweife überpinfelte und vernichtete. Das: 
felbe gilt von Brentano; beyde, die einen tiefen hiſtoriſchen 
&inn verrathen, willen ihre eigene Darftellung nicht vor ihrem 
eigenen Wige zu fhügen, und nöthigen den Leſer ungeläutertes 
Sal; zu fpeifen, wenn er eben mit ihnen an der Quelle des Lebens 
ſich erquickte. So verräth auch Werner plöglich feine dramati— 
ſchen Perſonen an irgend eine willkürliche Idee, die ihn über— 
meiſtert, und ſtürzt ſie von dem vollen Leben, in dem ſie wan— 
delten, hinab zu den Schattengeſtalten leerer Traumgebilde. Fo u: 
que handelt nicht auf dieſe Weiſe, er hat vor feinen eigenen 
Schöpfungen die dem Dichter gebührende Achtung; diefe Scho- 
pfungen felbft aber find oft zu fehr in Willfürlichfeit, und mit Mif- 
fennung des Verhaltnilfes von Kraft zur Milde, vom berrfchen- 
den Geiſte zum dienenden oder fich hingebenden, in einem eigenen 
Sinne ausgeführt. 

AU diefen Dichtern aber ift das ihnen rühmliche Streben, 
welches fie zu wahren Dichtern erhebt, eigen, daß fie immer das 
Leben, das fie darjtellen, mit Beziehung auf das Dafeyn im Gan- 
zen, und wäre es auch zu Zeiten ein erträumtes, zu geben be- 
mühe find. Es ift ihnen nirgends um eine Fleinliche Liebe für ir» 
gend einen Günſtling ihrer Phantafie, den fie allerdings überall 
zur Anfchauung bringen, zu thun, fondern um die Schönheit des 
menfchlichen Dafeyns überhaupt, wie ihnen diefes. erfcheint, und 
deilen fleinen Theil ihre Darftellung trifft. Es ift, wenn gleich 
nicht überall nach richtiger Anficht, das Leben felbft der Begen- 
ftand, der fie begeiftert. Daß diefes das Charafteriftifche einer 
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echten Dichtung ſey, ift freylicy unter uns nicht immer in Erwä- 
gung gefommen, die wir, vom Urſtamm unferer Nationalpoefie 
getrennt, bey der Einzelzeit der Korm angefangen haben, und 
uns, wie gutwillige Schüler erjt allmälicy durch Verfuche im 
Kleinen und Kleinften zu Kräften brachten. Es konnte auch nicht 
anders werden, wenn wir aus der völligen Ohnmacht, die und 
der dreyßigjährige Krieg hinterlaſſen, und bey gänzlicher Unkennt— 
niß der Fünftlerifchen Kraft unferer Vorzeit und unfrer eigenen 
im Schlummer der. Bewußtlofigfeit liegenden Anficht der Welt, 
wieder zu Fünftlerifchem Leben erwachen follten. 

. Betrachten wir aber den Gang der Kunft aller urfprünglichen 
Bölfer, fo finden wir dort eimen-andern Beginn als den, der 
unferer Kunſt nad) dem Verhältniß- -unferer Lage wie allen Nas 
tionen neuerer Bildung geworden Hi. Ueberall ging’ die Kunſt 
bey urfprünglichen Völfern von dem Beftrebem aus, die Schön. 
heit und Wärde ded Dafeyns.im Großen und Ganzen zu erfailen, 
und gab dadurd) einer erhabnen Dichtung das Dafeyn, die, indem 
fie fo unendlichen Zwed verfolgte, in ihrer großartigen Verbrei— 
tung dennoch der Aufgabe nicht ganz genügte, und daher ftets 
für eine fpätere Zeit Veranlaffung ward, in geänderter Form, 
und, in’ anderer Richtung das. Fehlende durch den indeß ver- 
änderten und an überfchauender Kraft reicheren Geift der Kunft 
zu ergänzen. Es entſtanden dadurch abhängige Dichtungen, 
die ihre Wurzel in jener großen urfprünglichen Dichtung hatten, 
und die wir, feit wir zur Kraft gelangten, einzeln nachbildeten, 
ohne zu bedenfen,-daß fie ihren höchſten Gehalt erft im Verein 
mit jener Dichtung, in der fie. bey und nicht wurzeln Fönnen, zu 
erhalten im Stande feyen. 

Die dramatifche Kunft der Deutfchen hatte, wie all unfer 
Kunftbeitreben überhaupt, Anfangs den Charafter eines redlichen 
Verſuchs nad Muftern, die als gut anerfannt waren, und eril 
Göthe hat fie frey gemacht, und fie eignen Gang gelehrt. 
Schiller hat fie, ohne im Wefentlichen fo tief al8 Göthe zu 
feyn, durch die Kraft feiner ftarfen Seele zu einer Höhe empor 
gehoben, daß fie über widrige Zufälle erhaben zu feyn fehien. Diefe 
wußten ihr gfeichwohl fpäterhin beyzufommen, und fie an ihrem 
innerjten Leben zu verwunden, weil fie, wenn wir fo fagen dürfen, 
feinen geficherten Stand hatte, und ganz ifolirt, mit den uͤbri— 
gen Kunftbeftrebungen der Zeit, die fich gleichfalls vereinzelt 
ausgebildet, nur in einem lofen Zufammenhange jtand. Sie muß 
erit von der Zufunft ihre Verfchmelzung in die allgemeinen Natio— 
nalbeftrebungen erwarten, die ihr, als einem echt nationalen 
Streben, auch nicht entgehen kann. Auf einer andern Seite 
gründete Tieck die romantifche Tragödie in folcher Fülle eines 
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auf ſich ſelbſt beruhenden Lebens, daß ſie beynahe als eine ſelbſt— 
ſtaͤndige urſprüngliche Dichtung gelten fonnte;. auch fie der ge: _ 
fammten deutfchen Dichtung ein unverwüftliches Kleinod, von 
Jedem werth gehalten, und oft, zur Erhebung des Gemüthes ' 
vor die Geele gerufen. Beyde indeß, weder Schiller noch 
Zied, haben aus den Schage ihrer Dichtung eine echte Schule 
herausbilden können, weil fie beyde, ohne Wurzel in einer nach 
Nationalideen über das Dafeyn im Großen fid) verbreitenden Dich: 
tung vereinzelt geftanden. Freylich ift man fehr geneigt, viefe 
Forderung, die ihnen überdieß zu erfüllen unmöglich - war, für 
etwas Lächerliches anzufehen, da uns die Ausbildung eines dra= 
matifchen Spitems im Auslande gleichſam vor Augen fteht, das 
ruhig fich fortbildet , ohne irgendwo einen Grund’ feines Beftehens 
als in dem Willen ihrer Gründer zu haben. Wenn ed aber auch 
dort befriedigt, den Deutfchen hat es nie wahrhaft anzufprechen 
gewußt, obgleich er auch bey ihm in die Lehre gegangen. 

Das franzöfifche Trauerfpiel, ein Werf der Ueberlegung und 
Berechnung des fein wählenden Sefchmads, in feiner Ausfüh- 
rung hauptfächlicy auf die Gabe der Beredfamfeit gejtüßt, bedarf 
freylich Feiner andern Grundlage feiner Schöpfungen als des freyen 
Entfchluffes, irgend-eine aus der Mäffe der menfchlichen Ereigniife 
heraus gehobene Begebenheit nad) den Geſetzen des Trauerfptels, 
wie fie in Frankreich beobachtet werden , zu- bearbeiten. Wür> . 
dige Haltung in den Eharafteren, verftändige Durchführung der 
Handlung, Leidenfchaftlichfeit der Empfindung ‚von angemeffe: 
ner Wohlredenheit überall getragen und gejtügt, befchäftigen die 
Geiftesfräfte des Hörers oder Zuſchauers hinreichend, um in ihm 
ein gewiſſes Gefühl der Befriedigung hervorzubringen, wenner, 
andere Forderungen befeitigend, nur dasjenige berüdfichtigt, was 
dad franzöfifche Trauerfpiel ſich felbit als Aufgabe geſetzt bat. 
Indem nämlich. die großen Tragifer Frankreichs fich die Tra- 
gödie Griechenlands ald Vorbild gewählt, diefe aber abge: 
rijfen von dem Ganzen hellenifcher Poefie als eine ifolirte Erfchei: 
nung betrachteten, fahen fie mit Ariftoteles, der dasjelbe 
gethan, in der Tragödie nur die Daritellung eines unglücklichen 
Menfchenfchicfales, in großartiger Einfachheit durchgefuͤhrt. Mehr 
von der Natur für die Beredfamfeit ald für Poefie ausgeitattet, 
mißfannten fie die wefentlichen Vorzüge der beyden eritern Tras 
gifer, und folgten der Fahne de8 Euripides mit eigenfinniger 
Vorliebe. Die größere Leidenfchaftlichfeit der Darftellung und 
dad mehr auf Beredfamfeit gerichtete Streben Ddiefes Dichters 
mußte überhaupt einer Nation, wie die franzöfifche, vorzüglich 
zufagen. In Zwedmäßigfeit der Anordnung ded Ganzen, nad) 
den einmal gefaßten Begriffen von dem nothiwendigen Charafter 


132 Ueber neuere dramatifche Literatur. XX. Bd. 


des Trauerſpiels, ſuchten ſie ihn zu übertreffen, und vollendeten 
mit großem Geiſtesaufwande in ihrer Tragödie ein in ſich abge— 
fchlojfenes Ganze von fo auffallenden Vorzügen, daß feine Der 
' übrigen gebildeten Nationen Europas es fich verfagen fonnte, 
diefes Kunſtſtück menfchlihen Scharfjinnes nachzuahmen, und 
nach ihrer Weife weiter fortzubilden. Wir verdanfen diefem Be« 
fireben in Deutfchland mehrere ſchätzbare Werfe, in welchen 
das franzöfifche Trauerfpiel, wenn gleich vielleicht ohne beftimm- 
ten Willen des Dichterd, zwar ald Norm angenommen , aber die 
zu gefuchte Würde der Diftion, und die übertriebene Leidenfchaft- 
lichfeit, welche dasfelbe oft entftellen, mit Glüd vermieden wor- 
den ill. 

Die Kunftverfuche, welche die Deutfchen unmittelbar auf das 
griechiſche Trauerfpiel felbit, in Nachahmung des Wefentlicheren 
feiner Form gründen wollten, haben wohl lehrreiche Studien , aber 
feine Werte hervorgebracht, welche, wie das franzöfifhe Trauer: 
fpiel und deifen deutfche Nachbildung, allgemein wirfend, oder 
wenigftend für die Technif von entſchiedenem Einfluffe geweien 
wären. Denn um die zwar allerdings geiftreich aufgefaßte Form, 
welche neuerer Bildung ganz fremd geworden war, fonnte es 
dem Deutfchen eigentlich eben fo wenig zu thun feyn, als um jene 
in diefen Trauerfpielen fchroff hingeftellte Idee eines vernichtenz 
den Schickſals, welche, durch die höhere Lehre des Chriſtenthums 
feit beynahe zwey Sahrtaufenden zu nichte geworden, wohl einen 
unwillfommenen Schauder in die Gemüther warf, aber feinen 
Glauben an dasfelbe erwecken konnte. Solche Werfe bedurften 
daher immer einer etwas geziwungenen Verfegung in eine fremde 
Denf- und Gefühlsweife; eine mißliche Bedingung, da alle Poe- 
fie unmittelbar zur Wurzel des Lebens felbit dringen, und nicht 
Durch Um- und Nebenwege dahin geleitet werden foll. 

Dem franzöfifchen Trauerfpiele Fonnte in diefer Hinfiht auch 
nur ein untergeordneted DVerdienft zugefchrieben werden. Wir 
verftehben aber, nad) einem, wie wir glauben, richtigen Maß: 
ftabe der Schäßung, unter franzöfifchem Trauerſpiele jene Gat- 
tung der Tragödie, welche es auf fich nimmt, mit Nichtbeach- 
tung des menschlichen. Dafeyns im Großen und Ganzen, dur) 
Darftellung des iſolirt hingeſtellten Schickſals des Einzelnen des 
Geſchlechts, durch erregte Bewunderung und Mitleid für den 
Helden, den die Darſtellung trifft, poetiſche Wirkung hervor zu 
bringen. Dieß iſt der Erkennungspunkt und die wahre Gränzſcheide 
einer Kunſtgattung, welche, zwar angeregt durch die Poefie eis 
ned benachbarten Volfes, ihr Heil in Befolgung einer Regel 
fuchte, fchon in ihrem Beginne nach Theorien zu bauen begann, 
und daher feinen Stügpunft weder in der Poefie ded eigenen 
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Volkes der Heimat, noch in den Wundern der Vorzeit ſeiner 
Geſchichte finden konnte. Sie ward dadurch eine egoiſtiſche, ſich 
ſelbſt belächelnde und nach Beyfall als ihren letztem Zweck geizende 
Kunſt, in manchem edlen Deutſchen aber, der ihr nachſtrebte, 
eine auf ſich felbjt befihränfte Erjcheinung, von dem großen Zu: 
ſammenhange der vaterländischen Poefie losgelöst, und auf ihre 
eigenen Mittel befhränft und zurückgewiefen. 

Die vom griechifchen Irauerfpiele und von Ariftoteles 
entlehnten Grundfäge, nicht zwar jene über Einheit der Zeit und 
des Orts, wohl aber über Einheit der Handlung und über deren 
Leitung zum Zwecke einer ſittlich ſchönen Rührung find überhaupt 
diefer Kunftgattung fo wefentlih, daß wir fie überall, auch wo 
Die Kunde des griechifchen Trauerfpieles nicht hingedrungen , bes 
folgt fehen: die Safontala folgt in diefer Hinficht denfelben 
Grundfagen, welche aus den Werfen des Sophofles hervor: 
gehen, und Shafefpeare und Galderon haben, was die 
Grundeigenheit ihrer tragifhen Werfe betrifft, nach denfelben 
Anfichten gearbeitet, ald jener erhabene Meijter der Kunft. Das 
geheimere Leben der Werfe diefer Genien it aber unter fich durch: 
aus verfchieden, nicht zwar in Folge zufälliger Verfchiedenheit 
des Geſchmacks, obwohl auch diefe bedeutenden Einfluß zeigt, 
oder der Nation und der Zeit, der fie angehören, welche gleich: 
falls das Siegel ihrer Eigenthümlichfeit jenen Werfen aufprägten, 
fondern entweder vermöge ihres verfchiedenen Zufammenhanges 
mit einem auf die verfchiedene Anficht des Lebens ſelbſt begründes 
ten Gebäude der bereits wefentlich ausgebildeten Nationalpoefie, 
oder vermöge der unmittelbaren Begründung der tragifchen Kunjt 
auf die Ereigniffe des Lebens felbit, aus welchen, wie aus einem 
großen Epos, die Tragödie Shafefpeares hervorging. 

In welcher inniger Wechjelwirfung Religion, Philofophie 
und Kunjt ftehen, ijt bereit von der Kritif unferer Zeit fo oft 
und fo gründlich dargethan worden, daß es unnöthig fcheint, hier— 
über fich noch auf Beweife einzufaffen. Die Kunft UNE: 
kann feinen andern Zweck haben, als indem fie die Schönheit des 
Daſeyns in würdiger Begeilterung feyert, die unendliche Schön- 
heit im Endlichen des irdifchen Lebens durch ihre Schöpfungen 
nachzumweifen, und die vergängliche Welt auf. diefe Weife an den 
Himmel zu fnüpfen. Sie hat jederzeit und überall diefe heilige 
Pflicht erfüllt, fo lange das Volk, bey welchen fie blühte, felbit 
noch in unverdorbener Kraft, die Schönheit und Würde des Da: 
feyns bewahrte, und Entartung von fich ferne hielt. Sie war 
auch überall ein Ganzes, weil fie nur einen und denfelden Zweck 
mit naiver Sicherheit des Gefühles verfolgte. Diefelbe Verherr- 
lichung ritterlicher Größe, jene Feyer des Chriſtenthums und der 


134 Ueber neuere dramatifche Literatur. XX. Bd. 


Liebe, welche die Jugendzeit der Kunſt aller deutſchen und der 
durch Germanen erneuerten Völker belebte und durchglühte, 
und durch welche insbeſondere die Spanier, im Kampfe mit den 
Mauren, ihre Daſeyn im eigentlichſten Verſtande begründeten, 
herrjcht in der Nomanzenwelt der Caftilier, und in den Trauer- 
jpielen Calderons. Lestere find eine großartige Durchführung 
und Vollendung desfelben Strebend, das in der Romanze fic) 
zu entfalten verfucht hatte, aber derdramatifchen Form bedurfte, 
um überall ergänzt, und in Jnnigfeit des Gefühls durchglüht, 
der Nation vorzuleuchten, deren Leben fie gegründet und geleitet 
hatte, und nun, zur Fünftlerifchen Anfchauung gebracht, ihr mit 
verdoppelter Kraft.als deutlich erfchaute Richtſchnur des Lebens 
vorfchweben follte. 

Es ift dieß die natürliche Aufeinanderfolge der verfchiedenen 
Arten der Dichtfunft bey allen Völkern, welchen das Glück zu 
Theil ward, ihre Kunjt in ununterbrochener Entwidlung zu voll: 
enden. Die einfache Auffajfung des als ſchön oder mehr noch als 
erhaben erfannten Lebens entwickelt fi, mad) vorher gegangenen 
Verfuchen, eine religiöfe Anficht des Dafeyns zu erfajjen, zuerit 
in angemejfener Darftellung, und gibt dem Epos das Dafeyn. 
Hierauf von Befchauung der dufern Erfcheinung des Lebens zur 
innern Tiefe des eigenen Seyns zurück gewandt, feyert die Kunſt 
den herrlichen Reichthum des menfchlichen Gemüths in den mehr 
oder weniger gewaltfam hinftrömenden Ergießungen der Iyrifchen 
Poefie, von hier wieder zur Darftellung der Begebenheit zurüd 
Fehrend, nicht aber, wie fie das Epos entwidelte. Auf die in: 
nerjte Eigenthümlichfeit der Gefühle eingehend, wozu die Lyrik 
gleihfam den Weg gebahnt hatte, bemüht ſich nun die Kunft deu 
Zwiefpaltdes Lebens felbft darzuftellen, um ihn großartig wieder 
aufzulöfen, und die ewige Harmonie alles Seyns auf diefe Weife 
für den Befchauer unerfchütterlich zu vollenden. Die foldyen Zwe— 
en nachitrebende dramatifche Poefie, auf das Epos, als den 
Boden ihres Wachsthums geftügt, wird natürlicher Weife nad) 
Verfchiedenheit des Epos felbft, aus dem fie hervorging, eine 
verfchiedene Geftalt annehmen müffen, da fie eigentlich den Kunft- 
freid des Volfs, bey dem fie blüht, nur zu vollenden beſtimmt 
iſt. Sie ijt im eigentlichen Verſtande Kunjtproduft, und das 
Ergebniß der höchften Seiftesbildung eines in feinen Gefühlen ge- 
reinigten und über fich Flar gewordenen Volkes, dejfen Eigen: 
thuͤmlichkeit fich hier nur in vollendeter Beftimmtheit, im Grunde 
aber in derfelben Art, wie früher im Epos gefchehen war, ausfpricht. 

So trägt, um die Bemerfungen über die Tragödie der Spa: 
nier weiter fort zuführen, der Funftreiche Bau diefer Schöpfung 
die unverfennbaren Merfmale feiner Bildung aus der einheimi: 


1822. Ueber neuere dramatiſche Literatur. | 135 


fchen Romanze, Diefe vertrat den Spaniern die Stelle des Epos. 
In einer wild bewegten Zeit entftanden, die feinen ruhigen Ueber— 
blick des Lebens gejtattere, zur Feyer von Handlungen bejtimmt, 
die, wiewohl alle von gleichem Geijte durchdrungen, dennoch ver: 
einzelt, in mannigfaltigiter DVerfchiedenheit ins Dafeyn traten, 
war fie eben fo wenig geeignet, in epifcher Klarheit fich zu ent— 
falten, als wie die Rhapfodien des hellenifchen Epos in ein Gan— 
zes, die Verherrlihung einer einzigen großen Nationalbegeben- 
heit zufammen zu wachjen. Sie war überdieß zugleich eben fo 
fehr Igrifch als epiſch, und verweilte gern bey Darjtellung der 
Ziefe des Gefühls, in welcher Beziehung fie eigentlich die erzählte 
Begebenheit berüdfichtigt. Das Schaufpiel der Spanier trug 
daher auch alle Eigenheiten feines Epos, aus dem es hervorgegan: 
gen war. Es tjt, wenn man fich fo ausdrüden darf, im vorzügs 
lien Grade innerlich; es unterwirft alles der Idee, welche es 
darzuitellen ftrebt, mit einer gewijlen Willfür der Anordnung, 
fo daß e8 die Begebenheit felbjt nur als ein Mittel des Ausdruds 
behandelt, und daher aud) felbft in ihrer popularjten Geſtalt fym= 
bolifch if, Nicht von einer ruhigen Weberfchauung des Lebens 
ausgehend, fondern vielmehr von tief aufgeregter Empfindung, 
der eine jtürmifche Begeiſterung folgt, zeigt es felten das innere 
Bleichgewicht der Beijtesfraft, fondern Iprifchen Erguß, vollen= 
detes Hinüberneigen nach der einen Richtung, die es fich gewählt 
bat. Die meiſtens höchſt geſchmückte Sprache it oft bis zur äu— 
ßerſten Graͤnze des Ausdrucks empor gehoben, beynahe die Mög 
lichkeit des natürlichen Ausdrucks überfchreitend; die Charafteri= 
itif aber, dem gemäß, wenn gleich mit großer Sicherheit, doch 
mit einer nur allein in ein folches Syſtem pajfenden Willfür be> 
handelt, die fie ald nur dienende Gehülfin eines außer ihr liegen- 
den Zwedes erfcheinen laßt. Dabey fuht dies Schaufpiel zu: 
glei) dasjenige, was dem Epos, aus dem es hervorging, manz 
gelte, freylich vermöge eines nicht zum Bewußtfeyn des Dichters 
gelangten Strebens, nachzuholen, und zu erfegen. Daher, wie 
bereitd anderwärts bemerft wurde, jene dem dramatifchen Kunft« 
werfe an fich fremde Fülle epifcher Darftellungen, jene hoch ge: 
ſchmückten Schilderungen und Erzählungen, in welchen fich die 
dramatiihen Perfonen Calderons gefallen, und auch dem 
Publifum Calderons gefallen mußten, das in ihnen ein im 
Epos nicht gejtillt gewefenes Bedürfniß befriedigt fand. 

Diefe furze Entwidlung der Natur des fpaniihen Schau: 
ſpiels, der freylich vieles fehlt, um für umfaſſend gelten zu kön— 
nen, mag indeß hinreichend zum Erweife der Behauptung ſeyn, 
daß, wo der ang, den die Poefie eines Volfes nimmt, nicht 
durch ungünftige Verhältnijfe gejtört wurde, dieſe ſich als ein 


136 Ueber neuere dramatiſche Literatur. XXBd. 


fortlauſendes, in feinen Theilen ſich ſtützendes Ganzes ausbilde. 
Die tiefſinnigen Unterſuchungen Friedrich v. Schlegels über 
den Charakter des helleniſchen Epos haben überhaupt, ſelbſt ehe 
noch ſein Werk über die Geſchichte der griechiſchen Kunſt, zu dem 
fie gehören, ans Licht trat, durch die Anwendung der darin ent— 
baltenen Grundfäge in der Recenfion des Götheſchen Werkes 
Hermann und Dorothea den Begriff von epifcher Dich» 
tunjt umgewandelt, und neues Licht über diefen Urjtamm aller 
Dichtung verbreitet. Die verfchiedenen Zweige der Poejie, wie 
wir fie zu fondern und zu bezeichnen pflegen, find damit zugleich 
in neuen Beziehungen zu einander erfaßt worden. Der große 
Zufammenhang aller Poefie unter ſich wurde erjt, wie Receuſent 
glaubt, feit jener Zeit vollitändig erfannt, und deren wahres 
Verſtändniß eröffnet. Wenn man daher dur fo fruchtreidhe 
Arbeiten tiefer in die Wefenheit aller Dichtung eingeführt, über- 
haupt bey Betrachtung der Kunfterzeugnijfe eines Volks jedes 
Einzelne auf das Ganze bezieht, und nur im diefer Beziehung 
würdigen will, fo ift dieß heut zu Tage eine unter uns eben fo 
gewiß anerfannte ald die einzig richtige Weife der Beurteilung. 
Das Trauerfpiel wird eben fo, wie jede andere Dichtungsart eines 
Volkes, nur als ein integrirender Theil der ganzen Maſſe feiner 
Poefie betrachtet werden fünnen, ſich auf frühere Kunfterfchei- 
nungen jtügen, aus welchen es hervorging, und auch, wenn ed 
ganz begriffen werden foll, in Beziehung auf dieſe betrachtet wer— 
den mülfen. 

Das Trauerfpiel der Griechen liefert den merkwürdigſten Beleg 
zur Begründung diefer Anficht. Gewöhnlich wird es feit der Wieder: 
auflebung der Literatur in Europa ifolirt, ald eine für ſich beſte— 
hende Kuniterfcheinung betrachtet, und gab daher zu einer einfeiti= 
gen Anficht der KRunftgattung, welche die Sranzofen praftifch auszu— 
führen bejtrebt waren, Veranlaſſung. Iſt aber eine willfürliche 
Entſtehung einer Kunftgattung auch wohl etwas im Neiche der 
Möglichkeiten denfbares? Die griechifche Dichtfunft begann wie 
jede, die nicht im Wege der Nachbildung auswartiger Kunfk, 
fondern aus dem natürlichen Gange der einheimifchen Bildung 
bervorfchreitet, mit dem Beitreben, das Geheimniß des Dafenns 
zu erfailen, und im religiöfer Begeiſterung hinzuitellen. Viel— 
fältig mit der gleichzeitigen noch jugendlichen Wijfenfchaft Hand 
in Hand gehend, oder mit ihr zu einem Wefen verfchmolzen, war 
fie zu gleicher Zeit belehrend und begeijternd: eine Fuͤhrerin zur 
Erfenntniß des Ueberirdifchen; daher in gewijlem Sinne eine 
Seheimlehre; epifch, wenn gleich noch nicht in rein gefchiedener 
Form der erft fpäter zur Vollendung ausgebildeten Gattung. 
Bald, eben ihres Inhalts wegen, mehr und mehr ausſchließend 
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von den Priejtern für engere Kreife der Wilfenden bewahrt und 
der Menge entzogen, wandte fich der indeß überall in Bildungen 
rege Geiſt der Dichtfunt an die Feyer der Nationalfraft, an die 
Darjtellung des indeß in mannigfaltiger Schönheit eutfalteten 
Lebens, und gab jenen großen Erfcheinungen das Dafeyn, welche 
das eigentliche hellenifche Epos bilden. Die Kunft war weltlich 
geworden, und wie fie die Götter ſelbſt in einer von der alten 
Anſicht fehr entfernten Weife den Leben der Menfchen näher 
brachte, und fie in das neue Reich heiterer Schönheit einbürgerte, 
vermied fie auch Alles, was dieſe Ausgleichung des Zeirlichen 
mit dem Ewigen ftören Fonnte. Es entitand auf diefe Weife eine 
heitere Anjicht des Lebens, welshe der äußern Ericheinung einen 
verhaͤltnißmaäßig zu großen Werth beylegre, und die in derfelben 
vorwaltende Disharmonie mit zu williger Nichtbeachtung der Er- 
wägung entzog. Sie wirfte entfcheidend auf die Ausbildung der 
bellenifchen Kunſt überhaupt, obwohl fie auf die Dauer in ihrer 
findlichen Sorglofigfeit nicht beftehen fonute. Schonim Hefiod 
erfennt man ein Zurüdhtreben der Kunſt nad) ihrem alten Stoffe 
religiöfer Belehrung , ein Streben, das Dafeyn in feiner Unter« 
ordnung unter eime höhere Macht zu betrachten, die im Home— 
rifchen Epos freylich überall angedeutet fich vorfindet, weil fie 
nicht ganz umgangen werden Fonnte, aber nicht in ihrer frühern 
erfchütternden Wahrheit dargeftellt worden war. Die gleichfalls 
erfolgende Ausbildung der Iprifchen Kunft fchloß die Tiefen des 
Gemüthes auf, und jtellte damit eine neue Welt der Erfcheinuns 
gen jener epifchen gegenüber. Die grelle Disharmonie zwifchen 
den Anforderungen des Menfchen an das Leben, und dem, was 
es ihm eigentlich werden Fonnte, ergriff das Bewußtfeyn in ihrer 
ganzen Stärfe, und forderte eine andere Ausgleichung, als das 
beitehende Epos zu geben vermochte. So trat dann der Menfch 
in der Tragödie mit dem Schicfale, welches das Leben leitete, 
in dem er zu Grunde ging, in den Kampf, um die Selbititändig- 
feit uud Würde feines Dafeyns, mit ihnen fein eigentlich unzer- 
ftörbares Glück im Bewußtfeyn zu retten. Hätte die frühefte 
religiös: epifche Poefie der Hellenen einen würdigen, zugleich 
die innerſten Tiefen religiöfer Gefühle berührenden, und auf das 
Mifverhältniß individuellen Glücdes zum Ganzen des Dafeyns 
eingehenden Stoff im äußeren Dafeyn des Volks, eine hehre, 
auch in obiger Hinficht bedeutungsreiche Nationalbegebenheit ge: 
funden, oder aufgefaßt, in deifen Darftellung fie auch das Ver: 
hältniß der mannigfaltig bewegten Menfchenwelt zu jenem höheren 
Seyn überirdifchen Lebens einer finnvollen Götterwelt hätte der 
Anfchauung öffnen fönnen, oder wäre es möglich geweſen, daß 
die hefiodifche Dichtung und jene der Homeriden zu folcher Vol⸗ 
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lendung im Umfange ſowohl als poetiſcher Harmonie hätte gedei— 
ben können, wie das Homeriſche Epos, fo wäre eine andere Tra— 
gödie entjtanden, als wie fie N efchylus gejchaffen, und So— 
phokles zur Vollendung gebracht. So aber fanden diefe Dich— 
ter eine Darjtellung der Welt und. des Lebens vor ſich, welche 
der theuerjten Anforderungen des Menfchen nur leife Erwähnung 
that. Die ganze Macht der neuen Dichtung befchränfte ſich auf 
die Ausfüllung diefer großen Kluft, welche zwifchen den Anfor: 
derungen des Menfchen an das Leben, und dem was dieſes ihm 
leijtete, gelajfen war. So entjtand jene erhabene Tragödie; ein 
wahres Gemälde der Trauer, zugleich die kräftigſte Rechtferti— 
gung menfchlicher Größe und Würdigfeit; als deren beyde Außer: 
ſten Örenzpunfte der gefejfelte Prometheus (der laute Schrey 
des Unmuths gegen die niederdrückende Gewalt überirdifcher Macht) 
und Dedip auf Kolonos (die Verföhnung des Menfchen mit 
der Sortheit, die Auflöfung des Schickſals in die Idee einer Vor: 
fehung; daher die willige Unterwerfung des Endlichen, Indivi: 
duellen unter die Umnendlichfeit der Göttermacht und das der 
Menfchheit gegebene Geſetz) zu betrachten find. Eng bejchränft 
auf wenige Motive und auf den Umfreis einzelner Menſchenſchick- 
fale it diefe Tragödie; fie hatte aber im Homerifchen Epos eine 
fo mannigfaltige reiche und bluhende Welt des Lebens als Grund: 
lage ihres eigenen Dafeyns, allen Gemüthern Far und gegen: 
wärtig, daß fie fi) begnügen Fonnte, Supplement desjelben zu 
ſeyn, um in dem, was fie jelbjt leisten wollte, durch Verfolgung 
eines einfeitigen Zwecks defto tiefer und erfchütternder zu wirfen. 

Diefe Tragödie darf aber, allgemein gültige Regeln der 
Battung felbit ausgenommen, nicht überhaupt ald Vorbild und 
Mufter gelten, wenn von unferer Zeit die Rede iſt, der andere 
Bedürfnijfe und ein anderes Feld der Arbeit gegeben wurden. 
Es fann für unfere Zeit eben fo wenig die wohl gewählte Be— 
fchränfung des griechifchen Trauerfpield auf die einfachſten Dar: 
ftellungsmittel, ald jenes Verharren bey einem einzelnen Men 
ſchenſchickſale als Regel gelten. Wenngleich reich an wahrhaft epi: 
fhen Dichtungen unferer ehrwürdigen Vorzeit, befißen wir doch 
fein Epos, welches, feinen Geiſte und feiner Ausführung nad), 
dem Leben der Gegenwart fo verwandt wäre, daß Dieje einen 
Spiegel ihres Seyns in jener großartigen, doch zu fern jtehenden 
Poefie erblicken, und ein dramatifches Lebensgemälde unmittel: 
bar an dasfelbe anfnüpfen Fönnte. Wir find vielmehr dur das 
Mißgeſchick der Jahrhunderte von dem Urftamme unferer Poefie 
fo lange und fo gänzlich getrennt gewefen, daß wir ihrer gänzlich 
vergaßen, und wie die Armuth, die nichts im Haufe vorfindet, 
in der Fremde Hülfe fuchten. Indeß hat die Gewalt der an er: 
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fehütternden Begebenheiten jeder Art reichen Zeiten ihren Einfluß 
auf die Völfer ausgeübt, und fie allmälig neu umgebildet; es iſt 
ein anderes Leben bey uns geworden, ald 5. B. jened der Niber - 
lungen, aus welchen deutfcher Sinn wohl Belehrung, ja Er: 
neuerung urfprünglicher Kraft fchöpfen, an welche er aber Feine 
populäre Dichtung Fnüpfen kann. Unfere dramatifchen Dichter 
find daher eben fo, wie Shafefpeare feiner Zeit es gewefen, 
von ihrer poetifchen Vorzeit durch die Kluft erarmter Jahrhun— 
derte getrennte, und auf fich felbft angewiefene Priefter der 
Kunft; berufen, ein Bild des Lebens zu geben, ein großes zwar 
und umfajjendes. Keine in ihren Refultaten glückliche Kunſtge— 
bilde epifcher Art befigen wir, die ihnen vorausgingen, die wenigitens 
eine Seite des Lebens der beiyundernden Anfchauung hinftellten, 
die, aldfanfter oder auch glanzvollerhabener Wiederfchein des Da: 
feyns anerfannt, dem Volke werth und lieb geworden wären, und 
auch, was eben fo wichtig ift, die Dichter felbjt nach dem ge— 
meinfamen über das ganze Wolf verbreiteten Geijte diefer Dich: 
tung heran gebildet hätten. 

Shafefpeate fand, als er auftrat, Feine große Dich— 
tung vor fich, welche fich über das Ganze des Lebens verbreitete. 
Sein erhabner Geiſt Fonnte nicht Stückwerk eines Stüdwerfs 
liefern, und da er in fich den Beruf fühlte, menſchliche Hand- 
lungen auf der Bühne zur Anfchauung zu bringen, mußte er fie 
zugleih als Begebenheit auffajfen und darjtellen, da er fein 
Epos vor fi fand, in welchem diefe Aufgabe gelöst gewefen 
wäre. Diefem gemäß wurden die Zwecke feines Schaufpiels viel 
ausgedehnter als jene der griechifchen. Tragödie, weil er aud) 
das, was bey den Griechen Aufgabe des Epos war, zu leijten 
hatte, und zwar in Einem großen Ganzen ausführen follte , was 
dort in zweyen unter fich ftreng getheilten Hälften zur Vollendung 
gebracht war. Sein Schaufpiel ward daher, nicht wie die Tra— 
gödie der Griechen eine abgeleitete, fondern eine urfprüngliche, 
auf fi felbjt beruhende Dichtung. Der Hintergrund desfelben 
ijt, gleich dem Hintergrunde des hellenifchen Epos, die Sage und 
Geſchichte, in einem andern Sinne zwar, als beyde auch der Hin: 
tergrund des bellenifchen Trauerfpield genannt werden Fönnten. 
Diefes ftellt zwar die mythifche, oder hijtorifche Begebenheit dar, 
nicht aber um fie als folche geltend zu machen, da diefe Aufgabe 
ſchon im Epos gelöst worden, fondern um den Menſchen in fei- 
nem Verhaͤltniſſe zu ihr zu ergründen , und die Selbititändigfeit 
des menfchlichen Geiftes an ihr, wenn auch mit Aufopferung des 
Lebens und der theueriten Guter desfelben, zu bewähren. Sha— 
fejpeare im Gegentheile findet in der Darftellung der Bege— 
benheit felbft die würdige Aufgabe feines Dichterberufs. Wenn: 
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er als dramatiſcher Dichter die tiefe Begründung der Charaktere 
und die mächtige Darſtellung des ihnen gewordenen Loſes nicht 
fann vermeiden wollen, fo iſt ihm doch beydes nicht die Haupt— 
fache, fondern er fucht das Schöne oder Erhabene, weldyes er 
. über feine Kunjtbildungen aus reihem Füllhorn verbreitet, vor: 

‚züglich in der Darjtellung der Begebenheit mit verfchwenderifcher 
Ausitattung dem Gefühle wie der Phantafie hinzuftellen. Es iſt 
ihm ſtets und überall darum zu thun, das Leben ım Großen und 
Ganzen zu verherrlichen, und er leijtet dieß auf eine fo bewun— 
derungs.vurdige Weife, daß diejenigen, welche durch die den 
Sranzofen nachgebildete einfeitige Zragödie verwöhnt find, in 
dem durchaus Fonfequenten, aus jenem einzigen Mittelpunfte groß- 
artiger Weltanfhauung herausgebildeten Ganzen, weil fie diejen 
nicht gefunden, durchaus feinen Anfangspunft des Verjtändnif: 
fes des Dichters finden fönnen, der, eine zwar blendende, aber 
unbegriffene Erfcheinung an ihnen vorubergeht. 

Bey Shafefpeare alfo, der feine Dichtung unmittelbar 
auf das Leben felbit begründete, und in ihr ein Bild des Dafeyns. 
felbjt aufitellen wollte, ijt die dDramatifche Kunjt das erjte Mal, 
feit überhaupt europaifche Wölfer Poefie bey ſich erwachen fühlten, 
felbjtjtändig als eine unabhängige Kunjt aufgetreten, und zwar 
in einer fo erbabenen Form, daß es überhaupt für den Deuts 
fchen fchwer feyn müßte, in freywilliger Befchranfung eine mins 
dere Trefflichfeit zu fuchen, als er in einem fo hohen Worbilde 
zur dauernden Steigerung feines ganzen Weſens fennen lernte. 
Er hat überdieß, wenn wir hier auch die oben berührte Schwier 
rigfeit, fi) an das nationale Epos anzufchliefen , nicht erwähnen 
wollen, biezu noch eine unabweisliche Aufforderung. Die großen 
Begebenheiten der legten Jahrhunderte haben die Sonderung des 
Privatlebens von dem großen Gange der Ereignijfe auch in der 
poetifchen Anfchauung beynahe unmöglich gemadt. Es iſt ein 
neuer Sinn für die Befchichte aufgegangen, der die Begebenhei: 
ten der entferntejten Borzeit wie Die der mächjten Gegenwart unter 
einen Geſichtspunkt bringt, von wo aus das leben in feinem man: 
nigfaltigen Wechfel der Erfcheinungen in großartiger Einheit als 
eine und diefelbe fortgefeste Entwidlung einer hohen Führung 
der Sortheit fich Fund gibt; von wo aus das Loos und die Kraft 
und Bildung des Einzelnen, und wären fie die bedeutendften und 
inhaltsvollften, nur als untergeordnet zum Ganzen betrachtet 
werden fönnen. Wer daher ein würdiges Bild aus dem Leben 
zut dramatifchen Darftellung entlehnen will, wird dieß, wenn 
er wirklich und vollftändig befriedigen will, kaum anders als 
durch ernite Mitberücfichtigung des Ganzen, zu dem diefed als 
Theil fich verhält, bewerfftelligen fönnen. Gr wird dadurd) feinem 
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Kunſtwerke die höchſte Bedeutung, die inhaltreichſte Fülle und 
zugleich eine auf ſich ſelbſt beruhende Vollendung geben, die 
er auf anderem Wege nicht erreichen kann. Er iſt hiermit, bey 
dem großen Ziele, das er ſich gewählt, und das ihn nur des 
gleichen Strebens nach voller Ueberſchauung des Daſeyns in 
deſſen edelſtem Verhältniſſe fähig macht, vor den düſtern Ab— 
wegen derjenigen geſchützt, die, in Begierde etwas dramatiſch Be— 
deutendes zu liefern, ihr Heil in Erregung des Schmerzes, der 
Erſchütterung, des Aechzens jeder Art ſuchen: die, indem ſie ſo 
unwürdige Abwege wandeln, und an ſich ſelbſt den Ruin edler 
Kräfte, den Hinſturz menſchlichen Strebens zeigen, für Leſer 
und Beſchauer zur Tragödie werden. 


uhland. 


Herzog Ernſt, Trauerſpiel in fünf Aufzügen. — Ludwig 
der Baier, Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 


Der Verfaſſer dieſer in Deutſchland überall gekannten 
und geſchätzten Trauerſpiele findet ſich dennoch in Hinſicht der— 
ſelben, dem Leſer gegenüber, nicht ſelten in einer ihm nicht zu— 
ſagenden Lage; indem das beyden Werken eigenthümliche Ver— 
dienſt nicht in ſeinem ganzen Gehalte anerkannt iſt. Es fehlt 
Vielen in dieſen Werken von geringer Ausdehnung jene tief 
eingreifende Macht der Leidenſchaftlichkeit, jener blendende Glanz 
der Rede, welche man in Schiller zu bewundern pflegt, und 
in deſſen Nachahmern als einziges Ziel mühevoller Beſtrebungen 
wiederholt findet. Es findet ſich auch in denſelben nichts von 
jener ſich ſelbſt belächelnden Schönheit, welche bey den Geſtalten 
ihrer Begeiſterung gleichſam in ſtiller Beſchauung verweilt, und 
ſich ihr im Verlaufe des Geſprächs kaum allmälig im Uebergange 
zu neuen Bildungen entwindet. Eben ſo wenig wollen Handlung 
und Charaktere etwas anders ſeyn, als was die Natur der Sache 
begehrt, ja beyde verweilen mit einer gewiſſen Hartnäckigkeit bey 
dem Nothdürftigſten, und zeigen einige Sprödigkeit und Härte 
der Ausführung. Was aber noch mehr als dieß befremdet: die 
Helden dieſer Tragödien zeigen gar feinen Aufſchwung der Be- 
geifterung, wie man ihn. ben uns zu hören gewohnt iſt; fie vers 
fenfen fich Feinesweges in fludirte Betrachtung ihrer felbit, in 
jene pſychologiſchen Deduftionen, die unfern Helden nicht ſelten 
weit eher einen Anfpruch auf irgend eine Lehrfanzel ald auf das 
Schlachtfeld zu geben fcheinen ; fondern was in diefen Schaufpielen 
vor fich geht, gefchieht eben ganz einfach, ohne viele Worte. In 
diefen bedeutenden Unterlaſſungen ift vermuthlich auch der Grund 
zu fuchen, warum der fohlichte Ludwig der Baier fich vor 
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dem einheimifchen Gerichte feinen Preis gewinnen konnte: die 
reichhaltigen und breitgefchmücten Reden feines Gegners trieben 
ihn, er mochte felbft darüber erjtaunen, aus dem Felde. Es ift 
dieß aber, wie man zu. fagen pflegt, nur der Lauf der Welt, 
und darf Niemand, der mit menfchlicher Gebrechlichfeit vertraut 
ijt, zu ſehr befremden, oder entrüjten. 

Das Trauerfpiel, Herzog Ernit, hätte vielleicht bey Man: 
chen die Erwartung erregen dürfen, daß diefer Held einer ruhm- 
vollen Vergangenheit, durch die Laft feines Schidfals fo fehr 
Liebling des Volks geworden, daß es fein Leben in den Kreis 
wundervoller Dichtungen hinüber zog, und das zu Düftere feines 
Verhängniffes in die Rofengewölfe der Märchenwelt verbarg, 
auch hier in der neuen Dichtung romantifche Bedeutung erhal: 
ten, und Durchdrungen von dem mildernden Beijte einer im fchöniten 
Verſtande das Leben ſchmückenden Phantafie ald Held der Sage 
auftreten würde. Der Dichter fah aber in ihm nur den Mann 
der Gefchichte. Die reiche Sage will er zwar .nicht übergehen, 
doch dient fie ihm nur den Hang des Volks zu dem edlen Kampfer 
zu beweifen oder zu deuten. ie ift in den wenigen Worten ent= 
halten, die den Kaifer auf den großen Anhang feines Stieffohns 
im Volfe aufmerffam machen follen,, da diefes nicht an Ernfts 
frühere Gefangenfchaft glaube, und das fchnelle Ergrauen feines 
Haares der fengenden Sonne eines fernen Himmelsſtriches zu: 
ſchreibe: 

Durch eines finſtern Berges Eingeweid 

Hab' ihn auf ſchwankem Floß der Strom geriſſen, 
Der rieſ'ge Greif entführt' ihn-durd die Wolken; 
An dem Magnetberg fuhren feinem Schiff 

Die Nägel aus, daf es in Trümmern ging; 
Mit Völkern von unmenfchlicher Geitalt 

Hat er gelämpft, und manden Sieg erlangt. 
Was je ein Pilger Seltfames erzählt, | 
Das wird auf eures Sohnes Haupt gehäuft, 
Und diefer Schein des Wunderbaren zieht 
Leihtgläubige Gemüther mädtig an. 

Wenn wir nun den Inhalt des Trauerfpield anzeigen, ges 
ſchieht &8 weniger um ihn befannt zu machen, ald um unfere 
Bemerfungen mit größerer Sicherheit folgen laflen zu fönnen. 
Das Werf beginnt mit der Bitte der Kaiferin Gifela um die 
Vefreyung Ernfts, ihres Erjigebornen aus einer frühern Ehe, 
bey Kaifer Konrad dem Salier, ihrem Gemahle. Es iſt 
gerade der Krönungstag ihres gemeinfamen Sohnes Heinrich, 
der ihm das Recht der Nachfolge auf dem Kaiferthrone fichert. 
Die dem Trauerfpiele vorausgegangene Handlung iſt aber diefe: 
Konrad hat die Sifela als Wittwe geheiratet: ie war 
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mit Herzog Ernjt dem Aeltern vermählt gewefen, der auf der 
Zagd, von Adalbert von Falfenjtein, einem fchwäbifchen 
Ritter, als diefer ein Wild erlegen wollte, durch einen Fehlſchuß 
tödtlich getroffen, fein Leben verhauchte. Aus diefer erſten Ehe 
hatte Gifela zwey Söhne: Herzog Ernſt den Jüngern, den 
Helden der Tragödie, und Hermann. Der Oheim Gifela’s, 
Rudolph, König von Burgund, hatte noch bey Lebzeiten 
Kaifer Heinrich den Heilige j zum Erben der Krone Bur: 
gunds eingefegt, der Kaifer war aber vor ihm geftorben. Der 
Nachfolger im Reiche, Kaifeer Konrad der Salier, fah diefe 
Erbeseinfegung als eine dem Reiche gefhehene an ; deſſen Gtiefz 
fohn, Ernft Herzogvon Schwaben, wollte fie als der Per: 
fon des Kaiferd, nicht aber dem Reiche verliehen, betrachtet wiſ— 
fen, und fah fi daher, als nächiter männlicher Verwandter des 
verftorbenen Kaifers, für den rechtmäßigen Nachfolger Rudolphs 
auf dem Throne von Burgund an. Der nody lebende Ru: 
dolph gab Feine Entfcheidung, und Ernft hatte zur Verthei— 
digung feines Rechts zu den Waffen gegriffen, war von den 
Seinen, Graf Wernern von Kyburg feinen Freund und Leb: 
rer, ausgenommen, plößlich verlaffen worden. Werner fiel in 
die Reichsacht, und irrte bannflüchtig im Lande herum; Herzog 
Ernſt ward gefangen gefegt, und ergrauete in den Jahren feiner 
Jugend im Kerfer. | 
Im Beginn des Trauerfpield, ald die edle Kaiferin für den 
unglüclichen Sohn vorbittet, erflärt Konrad, er habe ihn 
bereits felbft frey gefegt, doch müſſe fie, folle ihr Sohn diefer 
Freyheit genießen, ihm, dem Kaifer, feyerlid angeloben, daß 
wenn Ernft die Bedingungen feiner Freylaffung nicht genehmi: 
gen wolle, fie ihn nicht zu retten fuchen werde. Sie gelobt es. 
Die Velehnung mit dem Herzogthume Schwaben erfolgt; 
Herzog Ernft bewilliget die Verzichtleiftung auf Burgund, 
entfagt der Rache gegen die treulofen Vafallen, die ihm am Tage, 
wo es galt, verlaffen hatten; da er mum aber auch fchwören 
foll, und zwar bey Androhung der Reichs- und Kirchenacht, 
MWernern von Kyburg in Schwaben nicht zu dulden, ja 
ihn gefänglic) einzuliefern, weigert ſich der bis jegt ſtill duldende 
Ernft mit entfchiedener Verneinung: 
Die Luft des Kerkers, die ich eingehaucht, 
Hat abgefpannt die Sehnen meiner Kraft; 
Wohl bin ich mürbe worden; doch nicht fo 
Bin ich herabgefommen, nidt fo ganz 
Zerbrochen und zernichtet, daß ich Den 
Verriethe, der mir einzig Treue hielt. 
Als nun der Kaifer das Herzogthun dem jüngern Bruder Her: 
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mann verleiht, über Ernſten die Achtserklärung ausſpricht, 
feinen Handſchuh in die Verfammlung mit den Worten wirft: 
Ernjt möge, wie diefer Handſchuh zertreten werde, zertreten 
ſeyn, und nun die Bifchöfe über ihn den Bann der Kirche mit 
allem Schauder des fchrecfenvollen Akts (hier ein Meifterjtüd der 
Darjtellung) herab rufen, fcheidet Er n ſt mir den düftern Worten: 

Hin fahr’ ih, ein zwiefach Geächteter, 

An meine Ferſen heftet fich der Tod, 

Und unter Flüchen Eradet mein Genick; 

Vom Werner laß id nidt. 

Der zweyte Aufzug zeigt Ernften landflüchtig an der Heer« 
ſtraße. Odo, Graf von Champagne, der gleichfalls nach 
der Krone Burgunds ftrebt, kommt, mit Graf Hugo von 
Egisheim im Geſpräche. Legterer, der Vater Edelgards, 
weiche Ernſt einft die Seine zu nennen gehofft hatte, mahnt 
O do, von feinem Fühnen Beginnen, in Hinfiht Burgunds, 
zu laffen. Ernft tritt hervor, und flehbt Odo um Hulfe. Dies 
fer, einft Ernftens Freund, weifet ihn mit Verhöhnung zurüd. 
Er habe ihn an der Spige eined Heeres fchlagfertig, wie er hätte 
fommen fönnen, erwartet, Ernjt aber habe ihn um des lands 
verwiefenen Werners willen betrogen; nun, ein weggejagter 
Bettler, verlange er, daß er ihm, dem Nadten, den Purpue 
ummwerfen folle. Er verläßt ihn. Auf diefe Szene voll Bitter- 
feit folgt eine andere der zarteften Rührung, da Ernft fih an 
den tief erfchütterten Hugo von Egi sheim wendet, und ſich 
nach Denen Tochter erkundigt: 

Hat deine Tochter, wann "einmal von mir, 
Bon meinem Mifgercic, die Nede ward, 

Hat fie, ih meine nicht, um mich gemeint, 
Nein! ob das Aug’ ihr flüchtig überlief, 

Nur wie ein leichter Hauch den Spiegel trübt? 
Ob fie, geſeufzet nicht, nein! tiefer nur 
GBeathmet, wie man oft im Traume pflegt ? 

Milden Troft gewährt der alte Vater diefer befcheidenen Ans 
frage. Sie fey ernfter, ftiller feit feiner Gefangenfchaft gewor— 
den, ganz nur ihrer Sorgfalt für Arme und Kranfe, Pilger 
und Sefangene lebend. Als fie aber vernommen, wie ihn Acht 
und Bann getroffen, habe fie ihn eines Morgens gebeten, fie 
nach dem Stifte Ottilienberg zu führen: 


Als fie vom Zelter dort geftiegen war, 

Und in der Hand den Ring der Pforte hielt, 

Da fprad fie: wohlaelegen ift dieß Stift, 

Man fieht von feiner Schwelle weit umher 

Die Städt' und Burgen, Fluß und Feld und Hain, 
Und allen Reichthum diefer fhonen Welt, 
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So freundlih und fo blühend hingelegt, 

Daß, wem nicht alles Erdenglüd erjtarb, 

Wem nicht die Hoffnung ganz entwurzelt ift, 

Hier an der Pforte nocy umkehren muß. " 

Mit diefem trat fie in der Mauern Kreis. 

Und dort im Hofe quillt ein heil’ger Born, 

Ein wunderkräft'ger, der die Augen ſtärkt, 

Und felbft der Blindheit mächt'ge Binde löst. 

Damit beneßte fie der Wimpern Saum: 

Mein Aug’ ift trübe worden, hob fie an, 

Und wohl bedarf’ ich, Daß ein Himmelsthau 

Zur ew’gen Klarheit mir den Blick erfchließt. 

So fagte fie dem Ird'ſchen Lebewohl! | 

Mit diefen Worten verläßt ihn der redlihe Hugo. Wir 
balten dafür, daß diefe einzige Anfrage Ernjts und die erhal: 
tene Antwort ein ganzes Bündel Liebesfcenen aufwiege, nebit 
all deren Vorahnungen und Nachflagen, wie wir fie überall, 
ohne um das Suchen verlegen zu feyn, finden fönnen. Ernſt 
ift im innerften Gemüthe erfchüttert, und klagt feine Verlaſſen— 
heit ; da fommt ein fchlichter Kriegsfnecht Des Weges her: es ift 
Werner, der Geächtete, der, feit auch Ernft geächtet, ihm 
überall nachgefpürt. Die Tiefe zweyer edeln Herzen öffnet fich, 
un den ganzen Reichthum heiliger Gefühle zu offenbaren. Wer: 
ners Haß gegen den Kaifer weicht an Stärfe doch der Liebe für 
diefen Ernft, der nur um der Irene feiner Freundjchaft willen 
die Pfade des Unglücks wandelt. Er, muntert den willfährig 
Bolgenden auf, in den Schwarzwald zu flüdyten, um dort 
gefchirmt von der Treue der Seinigen fein Glück neu zu begrün- 
den, und weifet ihn auf ein Fünftiges beileres Schieffal hin, in: 
dem er den vom Kaifer bey der Achtderflärung bingeworfenen 
Handfchuh aus feinem Bufen zieht, der beſtimmt war, zertres 
ten zu werden, aber von einem Kriegöfnechte aufgehoben, Wer: 
ner übergeben worden fey, der ihn nun an feiner Bruft trage. 
Der dritte Aufzug führt uns wieder an den Kaiferhof zu« 
rüf, wo Mangold, der Sohn ded Kanzlers, die Nachricht 
bringt , daß Werner und Ernft durh den Schwarzwald. 
ftreifen, während in Often die Ungern einzubrechen drohten. 
Mangold erhält die Stelle eines Feldhauptmannd gegen 
Ernſt. Giſela, eine treue Mutter ihres Sohnes, dem fie 
gleichwohl nicht beyitehen foll, betrachtet das Schwert Man- 
golds, das diefen Sohn durchbohren foll, um in ein Gebet zur 
Mutter des Herrn aus;ubrehen, und fie um Abwendung diefer 
Gefahr zu bitten. Früher hat fie auf die rührendjte Weife dem 
alten Hugo, der gegen Odo v. Champagne auszieht, um 
Burgumd zu fihern, einen Gruß an Edelgard im Otti— 
lienftift aufgetragen, des holden Traum gedenfend, in dem 
10 
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ſie ſonſt Troſt gefunden, ihren Sohn an der Seite ſolch einer 
Braut einſt vor ſich zu ſehen. Ihr Gebet ftört ein Pilger, der 
fi) anfangs mit ihr zur Andacht vereinigte, um fie nun mit dem 
VWorwurf zu belaften,, daß fie dem verftorbenen Gatten die Treue 
nicht bewahrt, und zum neuen Ehebunde mit dem Salier ge: 
fchritten fey. Es ift Adalbert von Salfenftein, der un: 
glückliche Mörder diefes ihres erften Gatten, der in feinen Armen 
mit dem Auftrage verfchieden war, daß Gifela fein nicht 
vergejlen folle. Er war ins heilige Land gezogen, fein Unglüd 
abzubüßen, aber fein Gebet hatte die Laft feines Leidens ge- 
mildert: | N 


Zehn Jahre lang, in harter Sklaverey, 
Zog ic am Pfluge, wie ein Etier, und riß 
Der dürren Erde Echollen auf. Umſonſt! 
. Die Saat ging auf, kein Segen grünte mir 
; As ih nun wieder fam ins deutfche Land. 
Da fraat' ich erft, als ich die Etrafe 309: 
In welchem Kloſter, welcher Siedeley, 
In welcher tiefſten Einſamkeit verweilt 
Die Wittwe des erſchlagnen Herzog Ernft, 
Um zu beweinen ihres Gatten Tod, 
Und um zu beten für fein Seelenheil ? 
Da wied man mich des Weges fort und fort, 
Bis ich vor diefem Kaiferfhloffe ftand, 
Und bis ih trat in diefes Prunfgemad,. 
Jetzt weiß ih, warum der Ermordete 
Bon mir nicht läßt, und jest ift mir es Elar, 
Daß er von mir nicht laffen wird, fo lang 
Vergeſſen bleibt, was jterbend er befahl. 


MWürdevoller ift nie ein Vorwurf zurüdgewiefen worden, wie 
diefer, den die Kaiferin, mit Bewährung ihrer unverlegten Treue 
gegen den verftorbenen Gemahl, von ſich hinwegwälzt, um A dal: 
berts Erfühnen felbft mit der gerechten Hinweifung auf feine 
Pflicht zu firafen, die er dem durch ihn Gefallenen zu erfüllen 
unterlajfe: 


Den Stein haft du gehöhlt mit deinen Knie’n, 
Dich ſelbſt Haft du zerfleifchet, ob dir gleich 
Der , den dein Speer gefällt, fo fchön verzieh. 
Dein Werk ift todt, unfruchtbar all dein Thun. 
Und wenn du nun durch deutfhe Gauen wallſt, 
Und fiehft die Burgen glänzen auf den Höh’n, 
Und ſiehſt die Ritter’ reiten durch das: Thal, 
Und ſiehſt die Kinder fpielen vor der Thür, 

\ Mußt du nicht ſchamroth werden vor dir felbft, 
Daß du fo leblos durch das Leben gebt ? 
Iſt keine Unſchuld mehr bedrängt ? Iſt kein 
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Unglücklicher, der tapfern Arms bedarf? 

Irrt nicht dein Herzog, dem den Vater 
Erſchlagen, irrt er hulflos nicht umber ? 

O läge nicht der Eid vor meinem Mund, 
Wär’ nicht verfchüttet mein lebend’ger Quell, 
Ich wollte mit dir ringen, finftrer Geitt. 

Und wie die Sonn’ ins Mark der Erde dringt, 
Und aus dem Boden treibt die grüne Saat, 
So wollt’ idy dich ergreifen, todtes Herz, 

Und berſten follte mir dein ftarrend Eis. 


Sie entfernt, ſich, fie hat ihre muütterliches Herz, gleichſam 
ohne e8 zu ahnen, durch Hinweifung auf das, was Adalbkr- 
ten zu thun obliege, verrathen, und ohne mit Bewußtfenn ihten 
Eid zu brechen, den düjtern Adalbert zur raftlofen Thätigktit 
für ihren unglüdlihen Sohn empor gehoben. Er entfernt fi, 
ohne es ihr, die ihn fogleich verließ, verfünden zu Fönnen, mit 
dem unerfchütterlihen Vorfag, für Ernft alles zu wagen, 3 

Soll ich gegeißelt ſeyn, fo ſey's für ihn! : 
Mein Blut für ihn vergoffen, wäſcht mich rein, 

Mein Geift, für ihn verhaudt, ſchwebt himmelan, 

Und mein Geihleht, das ich verfluht gemähnt, 

Noch kann es blühen; bis ins fernfte Glied 

Bin ich gefegnet. Heil ſey diefem Weib. 

Diefer ganze Aft, fo einfach er vor dem Lefer erfcheint, ift 
durch die Tiefe des darin ausgefprochnen Gefühle, und das Ent: 
fcheidende feines Einfluffes auf die Handlung im Ganzen, von 
großem Intereſſe. | 

Der vierte) Aufzug zeigt in feinem Beginne Ernſt und 
Wernern im Schwarzwalde. Ernft fhlaftin Werners 
Scoofe, der, gerührt über ihm gebeugt, ſich ald den Urfprung 
‚feines Unglücks anflagt, und die Treue und Liebe des Freundes 
erwägt: 

Kein andrer Vorwurf ward mir je von ihm, ‘ 
Als diefe Bläffe feines Angefichts, 

Und dieſer Schmerzenszug in feinem Schlaf. 
D könnt’ ih ihn mit diefen Armen meit 
Hinüber fragen in ein glüdlih Land, 

Wo Friede wohnet, und wo Freude blühf, 
Wo dem Erwachenden fein ſchweres Leid 
Verſchwunden wäre wie ein böfer Traum! 

Indeß naht fih Adalbert, der Ernften feine Burg öff: 
net, und feinen eignen Sohn aus dem Klofter, für das er be: 
flimmt war, zum Kampf für feinen Herzog berief. Es komnmit 
noch andere Hülfe herbey , die indeß mehr geeignet ift, den kühn— 
ften Muth niederzufchlagen, als den gebeugten aufzurichten. Es 
ijt der Pleine Neft der Truppen Hermanns, mit denen er nach 

10 
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Italien gezogen, wo er mit einem großen Theile des Heeres 
von der Peſt ereilt, fterbend diefe Weberrefte mit der Fahne 
Schwabens feinem Bruder, für welchen allein er fie getragen, 
zurück zu führen befahl. Das Schaudervolle diefed Berichts er: 
fhüttert Ernft: 

O herrlich tret’ ih in mein Herzogthum: 

Des Vaters Mörder öffnet mir fein Schloß, 

Des Bruders Leihenzug ift mein Gefolg! 


Werner wagt noch einen Verfuch, den Freund zu retten. 
Er begibt ſich in's Yager des Faiferlichen Feldhauptmanns Man: 
gold, feines ehemaligen Freundes. Vergebens bemüht er fich, 
ihn zu bereden, Ernſts Cache zu der feinen zu machen, und 
droht ihm abgehend mit dem Untergange. Ernft, der Verlaf 
fene und Grambeladene, rüstet fich zur entfcheidenden Schlacht in 
der Vurg des Mörders feines Vaters. Diefer hängt feinem 
Herzog den farblos gewordenen Scharlachmantel des Waters um, 
den diefer in der lebten Stunde, ein trauriges Erbſtück Adal- 
berts, getragen hatte. Ernſt nimmt ihn willig auf die Schul: 
ter. Er will es erfahren, ob diefer welfe Scharlach und das 
trübe gewordene Wappen in neuem Glanze entblühen foll. 

Im fünften Aufzuge neigt fich mit der entfcheidenden Schlacht 
die Tragödie zu ihrem erfchütternden Ende. Konrad kommt 
felbft in Mangolds Lager, um die Unruhen in Schwaben zu 
Ende zu bringen, da er auch andere Feinde von aufen fürchtet, 
die edle Sifela mit ihm, nicht erwartend, daß fie fo früh die 
Zodtenfeyer ihres Sohnes halten follte. Diefer bricht mit Wer- 
ner und Adalbert aus der Fefte, feine legte Schlacht als 
ein Mann zu fehlagen, undinihrzu Grunde zugehen. Werner 
erliegt wach Großthaten eines feltenen Heldenmuthes. Ernft 
tödtee Mangold; die Kailerin ruft nach ihrem Bohne, den fie 
todt in einem Zelte findet, wo AdalbertihbnanWerners Seite 
gelegt. Der Kaifer empfängt das Haupt des im Aufftande ge: 
fällten Odo von Champagne, und die Reichskleinode, Die 
ihm der fterbende Rudolph von Burgumd zugefender.. Er 
befleidet feinen Sohn Heinrich mit den Zeichen der neuen Kö: 
nigswürde. Die Kaiferin, diefen Schmuck ihres Sohnes ins Auge 
faſſend, bricht in folgende Klage aus: 

Das alſo, diefer Reif und diefer Stab, 

Das find die hohen Dinge, derenthalb 

So edles Leben hingeblutet hat! 

O Kaifer! ftaunen wird die Folgezeit, 

Wenn fie vernimmt vom Auffchwung deiner Macht, 
Don deines Herrſcherarmes Feſtigkeit. 
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Doch rühren wird es ſpät noch manches Herz, 

Wenn man die Kunde ſinget oder ſagt: 

Vom Herzog Eruſt, und Werner ſeinem Freund, 

Von ihrer Treue, die der Tod bewährt. 
Sie wendet ſich hierauf an die Umſtehenden, um ſie zu fragen, 
ob ſie, die Mitleidsvollen, denn glaubten, daß ihr nun Alles 
erſtorben ſey? 

Hat fo viel Wärme nicht ein Mutterherg, 

Daß es beleben Kann den todten Sohn? 

Soll der mir todt feyn, deſſen Leben eins 

Mit meinem ift, den meine Bruſt gefäugt ? 

Nein! leben, leben foll mein treuer Ernft, 

Fortleben wird er in dem Mund des Volks, 

Er lebt in jedem fühlenden Gemüth, 

Er lebet dort, wo reines Leben iſt. 

Nicht wieder deckt mir diefen Vorhang auf, 

Darunter Leiche neben Leiche liegt! 

Dort oben öffnet fi ein himmliſch Zelt, 

Wo Freund in Freundesarm erwacht, und mo 
Der Frühgealterte verjüngt erſcheint. 

Gewiß der würdigte Schluß, den diefes von dem Hauche milder 
Liebe durchwehte Trauerfpiel gewinnen fonnte. Ueber den durch 
das Unheil der Erde niedergedrücten und in Erfüllung heiliger 
Pflicht der Freundfchaft Geſtürzten öffnet fich die Glorie eines 
höheren ungetrübten Seyns, in welches fie nur durch Beſchwer— 
den eingegangen, um dort defto heller und für immer zu glänzen. 
Ein treues Mutterherz darf fich fo ſchön beruhigen, das feinen an— 
dern Wunfch fannte, ald das Glück eines Sehe, der folcher 
Liebe werth war, 

Schon ein leichter Ueberbli des Werkes belehrt den Lefer, 
daf es dem Verfaſſer Hauptfächlich um die Begründung und Durch: 
führung der beyden Hauprcharaftere Ernfts und Werners, 
mit diefem um die Verberrlichung der Idee einer in Moth und 
Stürmen des Lebens jtets wandellofen Freundfchaft zu thun war. 
Um diefe Gruppe des Mittelpunftes reihen fich die übrigen Cha» 
raftere,, unter welchen vor allen jener der erhabenen Mutter glänzt, 
Adalbert und der ehrwürdige Hugo mit nicht fo hellem Glanze, 
doch großer Sicherheit gezeichnet find, Konrad aber mit den 
Dienern feiner Macht, zwar im ftreng berechneten Verhältniffe 
zum Ganzen eben fo ficher, aber nur als untergeordnete Schatten- 
partien ausgeführt find, die dem Gemälde die Vollendung geben, 
indem fie die Hauptgeftalten in größeres Licht jtellen. Dieß 
it die Verfahrungsweiſe, nicht eines fich erſt verfuchenden 
Züngers, fondern die des Meiſters, der jede poetifhe Wire 
fung im Ddichterifchen Sinne abwiegt, und ‘feinem Xheile des 
Werkes einen nachtheiligen Auswuchs geflatten will. In diefer 
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Hinſicht wäre nichtd gegen ein Werf zu erinnern, welches fich 
durchgängig als ein in dichterifcher Begeifterung empfangenes be= 
währt, das der deutfchen Literatur Ehre bringt. Die Weit- 
läufigfeit des bier gegebenen Auszuges wird überdieß auch jene, 
die das Werf felbji nicht gelefen haben follten, überzeugt haben, 
daß Herzog Ernſt von Schwaben, fowie Ludwig der 
Baier, feinerinnern Anlage nach zum hiftorifchen Schaufpiele ge— 
höre, und auch als foldyes eine bedeutende Erfceinung in 
der vaterländifchen Literatur bilde. Dennocd aber zeigt fi in 
diefem Trauerfpiele ein Streben, weldes erft bey mehrmaliger 
Betrachtung fichtbar wird, und dem Werfe, wie wir überzeugt 
find, in feiner Wirfung fhadet. Es ift dieß der innere Wider: 
fpruch der Behandlungsweife. Man fieht, daß der Dichter einen 
biftorifchen Stoff auch hiftorifch behandeln wollte, das ift, mit je= 
ner Ehrfurcht für die Wahrheit der Begebenheit, welche denjenis 
gen immer eigen war, welche die Bedeutung ded Lebens wahr- 
haft erfannten. Die alt germanijche Zeit, welche wenigen beiler 
befannt feyn mag, als diefem Dichter, der fie in ruhmwürdigen 
Liedern verberrlichte, machte an ihn gebieterifch ihre Anforde- 
rung auf eine angemeffene Darftellung. Er konnte auch feines» 
wegs Willens feyn , fie zurück zu weifen, undalles athmet in feis 
nem Werke den Geijt der Zeit, den ed verfünden will. Zugleich 
aber, wie es fcheint , drängte ihn das Verlangen, eine Tragödie 
in dem Sinne und nach der Idee zu liefern, die der Deutfche feit 
längerer Zeit aus den Mufterbildern hellenifcher Kunft fich gebildet, 
und feit dem Alarfos vielfältig in Anwendung zu bringen 
ſuchte. So ward Herzog Ernjt zwar nicht die Nachahmung irs 
gend eines früheren Werkes; aber doch mac) einer ihm fremden 
Regel, wie Recenfent vermuthen muß, gedichtet. Die reichhal« 
tige Handlung ward nach diefem Zwece enger zufammengedrängt, 
das ift, auf wenigere Momente der Darftellung befchranft, als 
eigentlih billig it, und das Dargejtellte ſelbſt hat nicht die 
nothwendige Ausbreitung, jene Fülle des Lebens, welche das 
biftorifche Schaujfpiel fich fo gern aneignet. Die beyden Haupt- 
helden und die Mutter, an fich zwar durchaus vollendete drama- 
tiihe Geſtalten, durch Gegenfäge fremdartiger Eharaftere zu we: 
nig auseinander gehalten, drüden die Laſt ihres Unglüds, weil 
die Darftellungen eines heitrern nicht ganz in ihre Kreife gebann- 
ten Lebens mangeln, mir zu fehr vereinter Gewalt in die Herzen, 
um fo mehr zwar , als fie mit der größten Wahrheit und fo fehr 
‚ von falfcher Sentimentalität entfernt ausgeführt find. Nach 
eben diefer Behandlungsart ward Kaifer Konrad, nothge: 
drungen im halben Hintergrunde gehalten, mit feinem Charaf: 
ter in der Gefchichte verglichen, ein zu eiferner Verwalter der 
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Macht, und ein zu düfterer Herrfcher. Der Vers drängte ſich, 
diefer Berfahrungsart folgend, zufammen, im Raum der fünf 
Süße beynahe die Gliederung des reichern Trimeterd nachahmend, 
und entbehrt der ihm natürlichen Abwechslung des weiblichen Aus« 
gangs. Esijt aud) möglich, daß der Dichter die Feyerlichkeit der Ni: 
belungen in fein Werk herüber zu tragen gefucht, und jene 
Zwede, die wir ihm geliehen, nicht gehabt habe. Aber auch hier 
fame zu bemerfen, daß, jene riefenmäßige ©eitaltung der Nibe: 
lungen, der gigantesfe Ernſt diefes erhabnen Heldengefanges. 
in den engen Raum diefer Tragödie einzufehren ſich weigere. 
Dennoch aber, was wir auch immer bier gegen die Anlage 
des Zrauerfpield einzuwenden für nöthig hielten, find wir über» 
zeugt, diefed mit echter Begeiſterung für vaterländifche Würde 
des Lebens ausgeführte Werk werde nicht unfruchtbar im deutfchen 
Boden wurzeln. Die beftimmten Formen feiner Umeiffe, die 
Entfchiedenheit, in der fich die Charaftere ausfprechen, die über: 
all bewunderungswürdige Mäßigung des Dichters erheben es zu 
einer Kunjtbildung, woraus jüngere Talente Belehrung fchöpfen, 
fo wie fie durch den edlen Sinn des Dichters, der ſich in Darftels 
lung mütterliher Liebe und Sreundestreue ein ſchönes Denfmal 
gefegt, zu ähnlicher Begeijterung erhoben werden Fönnen. 
Ludwig der Baier, ein viel befprochenes MWerf, bedarf 
feiner Anfuhrung feines Inhalts. Der Dichter hat hier, wie es 
‘auch der Stoff gebieterifd; verlangte, der Handlung eine größere 
Ausbreitung, ein mehr heiteres Kolorit, und eine größere Bes 
weglichfeit aldsim Herzog Ernſt gegeben, und nähert ſich den 
Forderungen eines biftorifchen Schaufpield, indem er nicht bloß 
die Zeit in den dargeitellten Helden, jondern diefe in der Zeit, in 
der fie fi bewegen, zur Anfchauung zu bringen fucht. So be- 
ginnt das Werf felbit mir einer Scene, in welcher der baierifche 
Adel, dem Bürgerftande gegenüber gejtellt, jenen Zwijt der Zeit 
zwifchen Städten und Ritterfchaft zur Anfchauung bringt, und 
die Ausgleichung in der milden Zürftengröße Ludwigs findet. 
Die ihm angetragene Kaiferwürde gibt neuerdings in Ueberlegung 
des Für und Wider Gelegenheit, das Charafteriftifche der Zeit, in 
welcher die Handlung vor fich geht, zu entwideln, und dient fo 
dem Werfe als hiftorifche Grundlage, auf der ed erbaut werden 
fol. Der Stoff it von der erhabenjten Art, den deutfche Ge— 
fchichte aufzuweifen hat: eine erhabne Feyer vaterländifcher Treue der 
Befinnung, die Entwicelung des großen Kampfes um ‚die Kaifer: 
frone zwifchen ziwey Gegnern, die, indem fie ihren großen Streit 
mit allem Ernft und der vollen Kraft, die ihnen zu Gebote fteht, 
auszufechten denfen, durch die Erfolge des ihnen eigenen Edel« 
muthes überwunden, als innige Freunde Verföhnung fchließen. 
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Der Dichter hat die handelnden Perſonen ſo geordnet, daß ſie 
ſich in zwey große Hauptgruppen theilen, an deren einen Spitze 
Ludwig der Baier, an der andern Friedrich der Schöne 
von Dejterreich ſtehen. Sie find ihrer Anlage nad) fehr unter 
fid) verfchieden. Auf der Seite Ludwigs, der als ein echt 
fürjtlicher Mann in der Zuülle feiner Kräfte bervorragt, und bey 
welcher auch das Glück zu Haufe iſt, wird vorzüglicdy, wie dieß 
gleich in der eriten Scene des Stüdes ſich anfündigt, eine gewiſſe 
Vorneigung für die Exiſtenz des Bürgers ſichtbar; jo zu ſagen, ein 
ausgeebnetes Dafeyn, das fich leicht überblidt, und in welchem 
die Stürme des Lebens wohl gewaltfame Strömungen erregen 
können, aber nıe hohe Wellen treiben. Des Kaifers Seldhaupt- 
mann Shweppermann felbjtrreibt fein Wefen beynahe wie ein 
Handwerk, und fchlägt das Kriegsheer des mächtigen Friedrich in 
voller Ruhe des Gemüths, wie etwa ein Vogelſteller das Garn 
zuzieht, in welches er fich lebhafte Schwärme hinein geloct. Auf 
der andern Seite jteht Friedrich der Schöne, ein ritterlicher 
Held, nicht unruhig bewegt, vielmehr feiner Charafteranlage 
nad) für eine zarte Ruhe des Lebens gefchaffen, aber in feiner 
Umgebung zum Helden umgebildet, feinem edlen Gefühle fremd, 
und durd) die Erinnerung an den großen Rudolpb von Habs— 
burg über die Alltäglichfeit menfchlicher Ereigniſſe hoch empor: 
gehoben. Seine Umgebung, der fturmfühne Leopold, die Blume 
der Nitterfchaft, und die in edler Srauengröße glänzende Öattin, 
Sfabella von Arragonien, dienen der Hauptperfon diefer” 
Gruppe zu vollerer Emporragung, und zugleich zur Ausbildung des 
Gemäldes eined tugendreichen ritterlicyen Dafeyns. Als Seiten— 
und Hinterfiguren, die Darjtellung der Zeit auch von andrer Ans 
fiht her zu beleuchten, Ddienet der Münchner Bäder Thomas 
und fein Sohn, fo wie der fahrende Schüler Albertus; leg: 
terer eine eigene Kompofition, deren Nothwendigfeit vielleicht be: 
firitten werden dürfte, Doch it fie gut mit in das Ganze ver: 
webt, und in der Art, wie dieß vom Verfaſſer geordnet 
wurde, unentbehrlih. Den Gang der Handlung felbjt würde 
man rein im bijtorifchen Sinne durchgeführt nennen müjlen, wäre 
nicht eine leichte Vorneigung zur Charafterdaritellung fichtbar, 
die jene, die Handlung nämlich, in den zweyten Rang zurück 
drängt. Es ijt übrigens diefer Ludwig der Baier ein Gans 
zes von fo ſchöner Vollendung, daß es vorzüglich dazu geeignet wäre, 
der Bühnendichtung einen neuen Schwung zu geben, umd jie auf 
den richtigen Weg in weiterer Fortbildung zu leiten. Weberall iſt 
das Gefühl echt, und feine Situation ift eines Effeftö wegen her- 
beygeführt, alles dient nur der dee, aus welcher das Werf 
ſelbſt hervorgegangen. 
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Mit welcher Zartheit der Charakter Iſabella' s entwor- 
fen iſt, wird man erſt bey mehrmaligem Zurückkehren zu dieſem 
Werke inne, in welchem alle Geſtalten, die uns begegnen, in ſo 
anſprechender Perſonlichkeit vor uns ſtehen. Aus der Fülle ihrer 
fhonen Hoffnungen in das tiefite Elend hinab geitürjt, durch die 
nie verfiegende Flut ihrer Xhranen endlich des Lichts der Augen 
beraubt, wird dennoch der Ausdruck ihres ehrwürdigen Leides nie 
‚ Täjtig oder niederdrüdend. In wahrhaft Fühner Zufammenjtellung 
laßt fie der Dichter im vierten Aufzuge mit Yeopold zufammen« 
treffen, inwelchem der Schmerz um den gefangenen Friedrich 
zu innerer Wuth geſteigert, fchaudervoll fich darjtellt. Die dritte 
Perfon diefer Zufammmenfunft it Albertus, den Leopold be: 
rufen, den Bruder durch fchwarze Kunjt zu befregen. Als diefer 
nun ein Zeichen zum Behuf des zauberifchen Wagſtückes, ein Wort 
nur, einen Gedanfen, der Die Seele ergreife, und die Beſchwö— 
rung wirffam mache, begehrt, und Leopold Sfabellen, als die 
Erblindete, die der Nacht verfallen, dazu auffordert, bricht fie in 
die fchönen Worte aus: daß, wenn fie auch die Sterne nicht 
fhaue, jie doc, wiſſe, daß fie glänzend ob ihrem Haupte hinge- 
ben, daß, wenn auch ihr Auge dunfel fey, in ihrem Innern doc) 
das Andenfen feliger Liebeszeit leuchte. Das, woben fie den Ge: 


mahl befchwören wolle, habe nichts mit den Mächten der Hölle 
gemein: 


Sa! ih beihwör ihn bey dem Ahnungstraume, 

Der mir ihn wies, bevor ich ihn gefaunt, 

Bey der Begegnung, als er, bergeiprengt 

An meinen Wagen , die Umhüllung hob, 

Und, froh erichredend, Eins dad Andre ſah! 

Bey jenen Wonnethränen, die mir quollen, 

As er zuerjt an feine Bruft mich ſchloß! 

Beym goldnen Liebesfterne, der fo hell 

In unfre Hochzeitkammer funfelte! 

Bey jeder Stunde des verichwundnen Glücks, 

Und jest bey diefen blind aeweinten Augen, . 

Bey diefen Seufjern, diefer Seelenangft, 

Bey all der Sehnſucht, all der Liebe, die 

Mein glühend Herz befeligt und verzehrt. 
Als Friedrich, auf fein Wort, wieder zurüd zu fehren, wenn 
er nicht die volle Verjöhnung feiner Partey mit Ludwig zu be 
wirfen im Stande fey, frevgelailen, in die Heimat Fehrt, iſt ihr, 
der Erblindeten, wie jie mit froher Rührung befennt, der Früh— 
ling nie entzückender gewefen, und fie lebt ganz nur in Dem ın: 
nern feligen Vefchauen des geliebten Gatten. Die oft auf unfe- 
ren Bühnen ausgefprochenen Gefühle der Hingebung und Liebe, 
die nun folgen, die Angſt, den faum Wiedergewonnenen aufs 
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neue verlieren zu follen, jene Verfuche weiblicher Ueberredunges 
kunſt, welchen jie ſich nun hingibt, find alle dennoch, als tief be= 
gründet in der Lage der Handelnden, durch ihre Wahrheit und 
Angemejfenpeit felbit neu, und das Gefühl ergreifend. 

Leopold ijt vom Verfaſſer, der Gefchichte treu, als eine 
düftere Erfcheinung hingejtellt: ein Mann voll Treue, brüderli: 
chem Sinn, für die Ehre des Hauſes eiferfüchtig; im Zugrunde- 
gehen feiner für den geliebten Bruder genährten ſchönen Hoffnun- 
gen felbft- eine Beute jener Stürme jeined Innern, die früher 
nach außen gegen die Feinde getobt hatten. Die ganze Thaͤtig— 
feit feiner fraftvollen Seele auf die Erhebung des Bruders ge- 
richtet, bricht er, da ihm nicht zu befiegendes Hinderniß entge: 
gen tritt, mit feinen Planen in Trümmer. In Behandlung die: 
fes fhwierigen Charakters, der in feiner vollen Kraft, wenn 
gleich mit wenigen fühnen Strichen gezeichnet wurde, ijt insbeſon— 
dere die Mäfigung des Dichterd zu loben, die dieſes durch feine 
eigene Kraft belajtete Gemüth fo wahr, ohne in Uebermaß augzit« 
ſchweifen, ins Leben zu rufen wußte. 

Mit gleicher Kunjt, doch, wie ed die Sache erforderte, mit 
größerer. Ausbreitung find die beyden Charaftere Ludwigs und 
Friedrichs behandelt. Der legtere erfcheint beynahe als die 
Hauptperfon des Schaufpiels, obwohl der Verfaſſer ed anders 
beabjichtigte. Edel in feinem Thun, fräftig, wenn gleich ein 
leicht empfindendes Herz und ein fchönes Wohlwollen für Ange: 
hörige und für die Menfchheit überhaupt ihm eine ſtrenge Bewa— 
chung feiner felbft zur Pflicht machen, bewährt er fi gleich groß 
als Held wie ald Gatte und danfbarer Bruder, umd fennt Feine 
dringendere Sorge, ald jene, ein edler, ſich felbft getreuer Mann 
durch die Welt zu fehreiten. Er entfagt feinen fhönjten Hoffnun: 
gen, dem froh fhimmernden Gfüce feines Haufes, und der Be: 
ruhigung, einem verehrten Bruder die Laſt des Kummers von der 
bedrängten Brujt zu wälzen, um gegebenem Worte getreu zu 
bleiben, und, da er nicht über die Seinen vermag, ein Gefan— 
gener feinem Feinde fich zu ftellen. Diefer, Ludwig, an die 
Spike des Vers geitellt, eifert mit Recht einem fo würdigen 
Gegner nad), ihm gleich zu fen, oder, wenn ed möglich iſt, ihn 
zu übertreffen, Er übernimmt die Königswürde, obwohl er fei- 
nem Vetter und Gefpielen feiner Kindheit, der ihm den eignen 
Wunſch nach Rudolphs Krone vertraute, feine Mitwirfung 
jugefagt hatte; er übernimmt fie aber, den Bitten der Seinen 
nachgebend, in Ueberlegung des Drangs der Zeiten, und in der 
Hoffnung dem Uebel abzuhelfen. Er bleibt feinem Gegner und 
Sreunde, Friedrich, wohlgefinnt, obgleid) feft entſchloſſen, 
vom Throne deutfcher Macht nicht wieder herab zu fteigen. De 
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fieger Friedrichs, willer, da die zweifelhafte Stellung feiner 
Angelegenheiten den Tod jeined edlen Gefangenen zu gebieten 
fheint, nicht in eine fo graufanıe Mafregel willigen, fondern 
reitet durd) Sturm und Gewitter in bedrängender Nacht zur Burg, 
die Friedrichen gefangen hält, um diefen, im Vertrauen auf 
die Treue desfelben, ein Vertrauen, das den, der es hegen 
fonnte, felbit ehrt, die Freyheit bedingungsweife zu geben. Als 
nun aber alles die Täufchung diefes Vertrauens und den Bruch 
der Treue zu verfünden fcheint, und Friedrich nun felbft zus 
rück fehrt und ihm, dem er die Freunde nicht befänftigen fonnte, 
die Krone bringt, fehmilzt vor dem Edelmuthe feines Gegners der 
Zrübfinn feiner Seele, um einer wahrhaft erhabnen Freude Plag 
zu geben, und in dem Antrage einer gemeinfam geführten Herr« 

fchaft die Auflöfung ihres, ihnen und dem Reiche verderblichen, Zwi: 
fteö zu finden. Die Ausführung diefer Scene, welche fo nah an 
die Sentintentalitäten mancher moderner Schaufpiele ftreift, ift 
mufterhaft, und gibt die Gefühle diefes Augenblicks in großarti« 
ger Entwidlung. Sriedrich, erfchüttert, und wie im Traume 
diefe plöglihe Wendung eines herben Mißgeſchicks erfchauend, ' 
ruft endlich, in die Arme des Freundes finfend: 

Sch frage nicht mehr, ob es möglich ift ? 

Ob im feindfeligen Treiben diefer Erde 

So herrlicher Entfhluß beftehen kann ? 

Genug, es ift in diefer großen Etunde, 

Es lebt in diefem hehren Augenblid ! 

Ich fühl's, und werfe mid an deine Bruft. 


Wir glauben nicht, daß irgend ein Publifum der fanften Gewalt, 
die dieſes Schaufpiel über die Herzen ausübt, werde widerftehen 
fönnen, find aber überzeugt, Daß es eine nochmalige Ueberarbei: 
tung fehr wohl vertrüge, da ed gleichfalls eine fo reihe Hand: 
lung enthält, daß die, in dem, was geleijtet wurde, zwar treffs 
liche Ausführung ihr dennoch nicht das Sleichgewicht halt. Wenn 
Kecenfent eine größere Ausführlichfeit des Werfs in Darftellung 
von Einzelnheiten, die nicht da find, und vielleicht von wenigen 
vermißt werden, aus dem Grunde für nöthig Halt, weil dadurch 
der Schauplaß, auf welchem gehandelt wird, in Flarerer Ans 
fhauung fich zeigen, die wild bewegte Zeit mehr aus dem Hin— 
tergeunde hervor treten, und der Verein der jest handelnden 
Perfonen in allfeitiger Wirffamfeit fich zeigen, Furz ein vollendes 
tes biftorifches Schaufpiel entftehen würde, fo heißt dieß nicht 
dem Dichter etwas aufbürden, was er eben nicht auf fich nehmen - 
wollte, oder das Schaufpiel nach ihm fremden Grundfägen beur: 
theilen; denn Ludwig der Baier verlangt nach der Erfüllung 
dieſer Forderung. Die einzelnen Scenen, an fich ſchön und voll: 
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endet gearbeitet‘, ſtehen gleichſam ſtizzenartig neben einander, 
weil die ausfüllende Mitte fehlt. Die Fleinen komiſchen Scenen, 
‚oder auch lujtipielartige Aenferungen und Einfälle Einzelner aus 
den untergeordneten Charakteren des Schaufpiels, obgleich ſiets 
mit echter Yaune vorgebracht, überrafchen immer als fremdartige 
Erjcheinungen, weil die Mirtelglieder fehlen, die fie an die Er- 
habenheit der Haupthandlung anfchlöjfen, und verfehlen daher 
den beabjichtigten Eindrud. Das Ganze überhaupt, eine große 
Epoche in der Geſchichte des Vaterlands, verlangt diefes Vater» 
land zum Hintergrunde; es ift feiner Anlage nach ein hiftorifches 
Schauſpiel, und will daher aud im Sinne Shafefpeares 
behandelt feyn. Won andern derley zu verlangen, könnte leicht 
unbillig fcheinen, dem Dichter Uhland aber darf man diefe 
Arbeit aufbürden, da fie feinen Kräften gemäß feyn wird. Immer 
bewunderte Recenfent in Uhlands Iprifchen Dichtungen den 
volfsmäßigen Geiſt des Dichterö, der das, was er ausdrückt, 
wirflich ın feiner Bruſt entjtehen fühlt, nicht aber wie Manche, 
‚denen gleichwohl Lob gebührt, nur machempfindend ſich an Volks— 
dichtung anfchloß. Es iſt bey ihm überall Phautane und ſchmuckloſer 
Ausdrud eng verfhmolzen; nirgends herrſcht weichliche Empfin= 
dung vor, und doc) ift alles gefühlt, und darum feines Eindrucks 
gewiß. Einige Verhöhnungen der Recenjenten ausgenommen, 
die dem Unterzeichneten, nicht darum zwar, weil er ſelbſt als 
Recenfent fpricht, gemein fchienen, und die die Sammlung ent— 
ftellen , ift jener Band Igrifcher Poefien ein wahres Gejchenf, dem 
Vaterlande dargebracht, und wird durch Aufregung ahnlıcher Geis 
fter gewiß reichliche Brüchte bringen. Entfcheideud in diefer Hin— 
fiht mögen die Romanzen feyn, wodurd bey glüdlihen Vor— 
bildern, welche hier Uhland in Tieck und feinen Freunden 
hatte, die den Engländern nachgebildete, dem Deutſchen eigent- 
lich nicht zufagende Ballade verdrängt worden ift. Es wäre ſchwer 
zu ſagen, worin das größere Verdienjt diefer Romanzen liege, 
ob in der fortwäahrenden Hinweifung auf eine große Vorzeit, de— 
ren Thaten und Leben fie feyern, oder in dem univerfellen Sinne, 
in dem dieſe Feyer verfchollener Herrlichkeit ausgeführt ift. Sie 
beruht auf einer Betracdhtungsweife der Vorzeit, die ihre Begrum- 
dung in der Kraft der Ueberfchauung neuerer Zeit hat, daher fo 
weit davon entfernt ijt, Geroll veralteter Redensarten, und Die 
Sarderobe der Vorzeit für dieſe Vorzeit felbit zu geben. Aus die: 
fem Grunde einer fich in diefem Dichter überall fund gebenden 
Kraft der Ueberfchauung feiner Zeit und der Vergangenheit hal: 
ten wir ihn für vorzüglich berufen, ein hijtorifcher Dichter im reichen 
Sinne diejes Wortes zu feyn; daß er Dramatifcher Dichter feyn 
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fönne, haben Ernſt und Ludwig der Baier hinreichend er— 
wiejen. 

Hecenfent hat bereit8 oben gefagt, daß in Shafefpeare 
die dDramatifche Kunjt zuerft felbitftändig aufgetreten ; früher hatte 
fie fi), als eine nur ergänzende und vollendende Kunjt, mit ges 
heimer Beziehung auf den Gehalt der früheren univerfellern epi— 
ſchen Dichtung ausgebildet, und war nur mit Berüdfichtigung 
derfelben in ihrer vollen Tiefe zu erfaſſen. Wenn es nun, wie - 
Kecenfent oben gezeigt zu haben glaubt, in der Natur aller Poe: 
fie von felbft liegt, daß fie, bey ihrer Fraftigen Erftehung in jtar« 
fen Gemüthern die Fülle des Dafeyns im Großen und Ganzen zu 
ergreifen fuchen, und über das Geheimniß des Lebens felbit die 
gewonnenen Anfchauungen als Gegenftand einer tiefen Begeiite- 
rung darzujtellen fuchen werde, fo iſt es auch in der Natur der 
Dinge gegründet, daß eine, auf feine frühere Kunſtäußerung 
geitügte Dichtung, wie Shafefpeares Scaufpiel, das Le: 
ben der Welt im Ganzen darzujtellen fuchen werde. 

Bor mehreren Jahren bereitö, im zwepten Bande des Mu- 
‚feums Friedrih Schlegels, war Necenfent bemüht gewe— 
fen, in einer Entwicklung Shafefpeares die Natur des bi: 
ftorifchen Echaufpiels darzujtellen. Er bat dort insbefondere die 
NMothiwendigfeit der Entftehung diefer neuen Form dramatifcher 
Kunft aus dem Geifte des Zeitalterd zu erflaren gefucht, und 
diefe Dichtung im Bedürfniffe des Jahrhunderts begründet gefun- 
den. Der alte romantifche Geift fing nämlich damals bereitsan, 
fich zu verflüchtigen. Der neuere europäifche Volfscharafter, durch 
ein männliches Streben nad) angemejlener Ihätigfeir, durdy ein 
treues Bemühen nach Erfenntniß der Wahrheit ausgezeichnet, war 
im Beginne feiner Bildung; jene jugendliche Anficht der Welt, 
welche in. den frühern Dichtungen des Nordens herrfchte, Fonnte 
vor der Klarheit des gereiftern Verſtandes nicht mehr beitehen, 
der das Dafeyn in der Slanzhelle des Mittags vor fich fah, und 
mit deſſen Vorzügen zugleich deſſen Gebrechen ernft erwog. Ueber: 
dieß hatte das öffentliche Leben felbit micht mehr die Unfchuld der 
früberen Zeiten: die Zehnfucht des Menfchen hatte fih von den 
Regionen des höheren Dafeyns weg zu den Guͤtern der Erde ge- 
wendet; die Berührungen der Gegenwart waren rauh geworden; 
und die Heiterfeit des Gemüths ging unter den rafllofen Xeftre- 
bungen, ſich im Befige erfämpfter Güter gegen immer neue Angriffe 
zu behaupten, zu Grunde. Die rafchen Wechfel des Glüds, all 
jene Umwalzungen des Menſchenſchickſals, welche insbefondere 
die Sefchichte Englands jener Zeiten merkwürdig machen, muß- 
ten ım Gemüthe der Edlern, die nach Erfenntniß des Dafeyns, 
und der, Einheit deöfelben ftrebten, die Schönheit des Lebens felbit 
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verdunkeln, und den Glauben an die Beſtimmung des Menſchen 
zu höheren Zwecken in ſeinen Grundfeſten erſchüttern. 

Ein Dichter großer Art, der in dieſer Zeit entſtehen ſollte, 
konnte nicht anders als den Zwiſt des Lebens ſelbſt zum Gegen— 
ſtande ſeiner erhabnen Kunſt wählen, wenn er als hervorgegan— 
gen aus dieſer Zeit ſich bewähren, und ſie befriedigen ſollte; und 
da die neue Dichtung von der geftörten Harmonie des Daſeyns 
und vom Zweifel ausging, mußte fie dramatifch werden. Die 
Ausgleihung diefes Zwiltes des Lebens Fonnte von dem Dichter 
nicht in einer Emporhebung des äußern Seyns zu den Tröjtungen 
geoffenbarter Religion gefunden werden, da auch über die gehei— 
ligteften Ausfagen derfelben die Welt im Streite lag; er wufte 
fi aber auch über diefen Streit felbit in eine Region des Lichtes 
empor zu heben, wo der Einklang alles Dafeyns unverwuüjtlich 
feiner Seele offenbar, und der Gang der Vorfehung in dem Thun 
und Treiben des Menfchenlebens der Anfchauung Flar wurde. Die 
Stärfe feiner Seele erlaubte ihm über den Drang und die Ver 
wirrung der Zeiten hinüber zu dem Gefammtleben der Erde zu 
blifen, und die Disharmonie des Dafeyns, wie die Schatten: 
partien eined großen Gemäldes, in der erhabenen Schönheit des 
Ganzen zu erfennen. Dem gemäß begeijterte ihn dieſes Dafeyn 
felbit , die Wahrheit des Lebens, das er ald eine Offenbarung 
jenes höchften Seyns erfannte: und das Schickſal der alten Tra— 
gödie räumte feine Stelle der Vorfehung. Won diefem Stand» 
punfte aus fonnte ihm nichts mehr im menfchlichen Leben fchre- 
ckend, nichts der Darftellung unwürdig, nichts auch unbegreiflich 
ſeyn. Es begeiftert ihn daher auch nie das Ideal einer fernen 
Vollendung, fondern das Leben, wie er es in jeder Zeit in der 
Wahrheit vor fich findet, das ihn nach dejfen Verfchiedenheit er- 
beitert, oder erhebt und entzückt, zuweilen erfchüttert, nie aber änge 
ftiget. Er fand daher in Darftellung hoher Tugend jeder Art wohl 
die fchönfte Aufgabe feines edlen Berufes; er fcheuete fich aber 
auch nicht das Entgegengefegte derfelben darzuftellen, und that dieß 
in fo großartiger Liebe, daß nur derjenige, welchem das Einzelne 
im Dafeyn aufgehört hat für fich etwas zu feyn, hiezu Kraft und 
Muth befigen fann. Sehr fchön fagt daher Solger (im fieben= 
ten Bande der Jahrbücher , Necenjion des Schlegelfchen Werks 
über dramatifche Literatur): »Rec. hat, mit feinem Gefühl nie 
die überfchwänfliche Liebe erfchöpfen Fönnen, mit welcher der Dich: 
ter alle feine Schöpfungen umfaßt, und auch den Böſeſten als ein 
innig verwandtes Wefen in feiner ganzen Menfchheit veriteht, fo 
wie ee den Guten nie zu einer leblofen moralifchen Normalpuppe 
mad)t.« ' 

Indem nun alfo dad Zeitalter Shafefpeared einer eis 
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genthimlichen, das Leben felbft erfajlenden Poefie bedurfte, da ihm 
die frühere größten Theil verdunfelt war, gründete fich das neue 
Schaufpiel auf das Leben felbft, und ward eine urfprüngliche 
Kunft. Als vom Zwiefpalte des Lebens ausgehend, ward diefe 
Kunft dDramatifch ; dennoch aber feineswegs in ihrem innerfien 
Charafter tragifch, fondern fie trug die Tragödie und die Komö— 
die, beyde ihrer Wefenheit gleich befreundet, in ſich; daher es 
ein fehr richtiger, keineswegs zurüc zu weifender Sprachgebraud) 
genannt werden muß, wenn man zur Bezeichnung der Kunſtſchö— 
pfung Shafefpeare's fich der Benennung hiltorifches Schaus 
fpiel bedient, den Ausdrud »Tragödie« aber vermeidet; denn 
dies Schaufpiel, wie ed Shafefpeare gefchaffen, fteht über 
der Tragödie, die ed aber als Theil in fich enthält. Es darf nie 
mit ihr in irgend einem Punfte verwechfelt werden, obgleich, 
Shafefpeare Werfe gedichtet, die an tragifcher Kraft jede 
Vergleichung mit der eigentlichen Tragödie dulden. Es findet 
fid) nämlich bey Shafefpeare durchaus Feine Befchränfung 
der Darftellung auf ein einzelnes im Gegenſatze mit einer höhern 
Welt dem Untergang . geweihtes Menfchenfchidfal ; fondern, 
wenn er ein einzelnes Menfchenleben dem Untergange zuführt, - 
ftellt er e8 zugleich mit dem übrigen Leben der Welt dar, in der 
es fich bewegt, um die dort fich entwicelnde Disharmonie fogleich 
in der Darjtellung diefes allgemeinen Lebens wieder aufzulöfen. 
Er fucht in vielen feiner erhabenen Schöpfungen die großartige 
Rührung der Tragödie, und hält fie in der nur ihm eigenthüm- 
lihen Kraft nad) dem Bedürfniſſe feines ſtets dem Erhabenen ſich 
zueignenden Geiftes aufrecht; die höchite Erhabenheit erreicht er 
aber eben Dadurch; daß er dies einzelne Unheil durch die zur Anz 
ſchauung gebrachte Harmonie des Ganzen nur als einen Schatten 
des Lebens erfcheinen läßt, das in unvertilgbarer Herrlichkeit 
durch die Jahrhunderte hinfchreitet. 
| In jenen Werfen Shafefpeares, welde vorzugsweife 
die hiftorifchen genannt werden, ift died Beſtreben ſogleich klar; 
da fie fammtlich auf den Thatfachen der Gefchichte beruhen, da 
fie die Ehrfurcht des Dichters, die ihm für die Wahrheit des Le— 
bens eigen ift, auf das Flarfte bewähren, und, bey allem Sturm 
und Zwiefpalt des Lebens, der in derfelben dargeftellt ift, auf 
eine erhabne Ruhe hinarbeiten, die aus dem hergeftellten Gleich: 
gewichte der unter fich im Kampfe gewefenen Kräfte immer her: 
vorgeht; allein auch die übrigen Werfe dieſes großen. Meifters 
verrathen denfelben Grundgedanfen der Erfindung, und zeigen 
ihn überall von dem gleichen Geifte befeelt, fo zwar, daß wir die- 
jenigen Stüde, in welchen vorzugsweife der Geift der Roman: 
tif zu walten fcheint, fo wie jene, in welchen der ungebundenite 
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Scherz beynahe nur die Verſpottung des menſchlichen Lebens ver— 
künden zu wollen ſcheint, aus demſelben Standpunkte eines 
ſchlechterdings erhabenen Ueberblicks des Lebens betrachten müſ— 
ſen, um zum vollen Gehalte der ihnen eigenthümlichen Schönheit 
zu gelangen. Wenn aber überhaupt manche Werke, der Ge— 
fhichte treu, gefchrieben worden, dramatiſche nämlich, ohne hi- 
jtorifche genannt werden zu fönnen, fo wird das Bezeichnende des 
biftorifchen Schaufpiels nicht fowohl in der ihm natürlichen hiſto— 
rifchen Treue, als vielmehr darin zu fuchen feyn, daß der Dich— 
ter, wie oben gefagt worden, nicht für das einzelne Menjchen- 
fhicfal, fondern für das Leben der Menfchheit im Großen, und 
nicht für .irgend einen Charafter, fondern ‚für die Begebenheit 
felbit folche Begeifterung im fich gefühlt, daß fie ihn zur Schö— 
pfung eined Werfes Fraftigt, in dem die Schönheit oder Würde 
des Dafeynd unmittelbar aus der dargeftellten Begebenheit, aus 
den Charafteren aber nur in fo weit hervorgeht, als die Bege— 
benheit durch fie ind Dafeyns tritt, und fih mannigfach entfal« 
tet. So jind Shafefpeare'd Werfe überhaupt fchon der tief em: 
pfundenen Liebe wegen, mit der fiedas gegebene Daſeyn bis in def- 
fen Fleinfte Theile wahr und lebendig darjtellen, Hiftorifch zu 
nennen; und Shafefpeare ift diefe Verfahrungsart fo eigen: 
thuͤmlich, daß er felbjt romantifchen Stoff hiſtoriſch behandelt. 
Er pflegt einen folchen Stoff, der feine Eigenheit freylich nicht 
verliert, fondern vielmehr defto glänzender erhält, als etwas hi: 
ftorifch Gegebenes aufzunehmen, und ihn mit eben der innigen 
Hingebung an den Inhalt, wie eine Begebenheit der Weltge- 
fhichte zu behandeln. Er verfaumt nie (wie Recenſent in jener 
Abhandlung bemerkte), auch wenn er ein einzelnes Menſchenſchick- 
fal zur Darftellung wählte, dejfen Zufammenhang mıt dem Gan: 
zen der Weltbegebenheiten anzudeuten; und nad) allen Schrecken 
des einzeln vorgeführten Dafeyns im Othello, Hamlet, 
Fear, in Romeo und Inlie und im Makbeth beſteht die 
Beruhigung, die er den tief erfchütterten Zeugen diefer unheil— 
vollen Schicffale gibt, nur darın: daß er über den Leichen der 
Gefallenen auf den ruhigen Fortgang des übrigen Lebens, in 
dem fie zu Grunde gingen, hinweiſet. So ift auch der erhabne 
Gang feiner Lujtfpiele, wodurch fie fich von jeder Finftlerifchen 
Erzeugung diefer Art unterfcheiden, und eben fo fehr von dem 
antifen als romantifchen Euftfpiele fondern , einzig nur dent Geiſte 
des Weltlebens, der in ihnen weht, zuzufchreiben. 

Solger, welcher in jener Veurtheilung im fiebenten Bande 
der Jahrbücher Shafefpearn eine große Sorgfalt der Ent: 
wicklung, fo fehr es die Gelegenheit geitatten wollte, gewidmet 
bat, ift in feinen Umterfuchungen von andern Standpunften aus- 
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gegangen, aber zu des Unterzeichneten großer Beruhigung größs 
ten Theils zu denfelben Anfichten gelanget, die in der Abhandlung 
des Mufeums fich aufgeftellt finden, und hier nur in Kürze mit: 
getheilt werden fonnten. Ueberhaupt ift jene Benrtheilung © ol» 
gers, die ſich über eins der merkwürdigſten Werfe der neuern 
Yiteratur verbreitet, eine der umfaſſendſten Fritifchen Arbeiten 
unferer Zeit , und geht aud) vorzüglich tief auf die Mefenheit 
der Tragödie ein. So bringt er auch in Hinficht des Unter: 
ſchieds zwifchen alter und neuer Tragödie fo vieles die innerſte 
Ziefe der Kunft Berührendes zur Sprache, daß diefe merfwürdige 
Beurtheilung wohl für lange ein Gegenftand anhaltender Studien 
deutfcher Künftler bleiben wird. Die griechifche Kunſt, bemerft er, 
ergreife jederzeit den Moment des wirklichen Lebens, in welchem 
die einander befämpfenden Elemente des Daſeyns zufammen: " 
treffen, um es in dieſem Widerfpruche als ein bloß erfcheinendes 
und wirfliches zu vernichten ; deßhalb müſſe fie die urfprüngliche 
Einheit, welche alles trägt und erhält, und ſich in jeder Xernich: 
tung wieder gebiert , in dunfler Ferne ald Schickſal vorausfegen. 
Die neuere dringe dagegen ein in die Entfaltung diefer Bezie: 
hungen aus ihrem gemeinfamen Urfprunge, fie erfenne fie ſchon 
in ihrem entferntejten Wirfen, wo fie noch ganz von göttlicher 
Kraft erfüllt erfcheinen, als zeitlih, und hinwirfend auf ihren 
eigenen Untergang, und eben defwegen fönne fie auch in der zu— 
legt bervortretenden MNichtigfeit felbft ſich mit unendlicher Liebe 
und Freude der Gegenwart eines unendlichen Wirfend bewußt 
bleiben. 

Diefe Anfiht Solgers, welche aufs Treffendite die Mög- 
lichfeit eines gegen die Erfcheinungen der Welt, als folche, zu 
fajlenden großartigen Gleichmuths bewährt, dem zu Folge deren 
Vernichtung nicht als ein Gegenjtand eigentlicher Trauer ge- 
fhaut wird, gibt den tiefiten Grund jener erhabenen Eile Sha— 
fefpear’s durch die Wechfel und Umwälzungen menfchlicher 
Schickſale an, ohne daß Sol ger hierdieß zu erweifen beabfichtiget 
hätte. Er verfaumt aber auch nirgend in diefen tieffinnigen Un: 
terfuchungen. darauf hinzudeuten, daf der legte Zweck Shake— 
fpearfcher Kunftbildung Auflöfung aller Disharmonie des Lebens, 
in der allgemeinen Harmonie der Welt gewefen fey. Er zeigt 
den großen Sinn feines Quftfpield wie des ZXrauerfpield, und 
verwahrt den dargeftellten Dichter eigend gegen ein Mißver: 
ftändniß, vermöge welchem man ihn zu Zeiten den Romantifern 
beyzuzählen pflegte: »Das Ritterthum und die romantifche Re: 
ligiofität und Liebe bilden fich zwar natürlich auch in Shafe: 
fpeare ab, fie nehmen aber nicht unfer ganzes Bewußtſeyn 
gefangen, wie in den: meijten Werfen des eigentlichen Mittel. 
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alters, ſondern ſie ſind eben Bilder aus dem allgemeinen Grunde 
des menfchlichen Daſeyns und feiner Geſchicke überhaupt, welcher 
durch die tiefite Selbitbetrachtung erhellt und belebt wird.« 
Welchen Verſuch möchte wohl der Deutfche wagen, der ihm 
fo gelingen könnte, daß er allgemein anfprechend, das ift, wahr: 
haft die Tiefe der Gemüther in edler Erwärmung berübrend, ein 
MWerf lieferte, worin die ernfteren Bedürfnijfe der Zeit fich befrie— 
digt finden, wenn ed nicht der des hiftorifchen Schaufpiels ift? 
Und welch Zeitalter ift dieß, in dem wir leben? Es ift fo weit 
von jener naiven Kindlichfeit des Gefühle entfernt, welche die 
germanifche Zugendzeit charafterifirte; es ift fo ganz jenes äthe: 
rifchen Auffchwunges der Phantafie entblößt, und wenn glei) 
für Sdeen jeder Art fich erhigend, doch fo fern davon im Leben 
felbft irgend einer Idee mit intenfiver und wahrhaft gefühlter 
Begeifterung fid hinzugeben, wenn gleich immer zu Teichten 
Spielen innerhalb des Umfreifes idealer Entförperungen bereit, 
daß es vergeblich wäre, und eine Selbfttäufchung des Dichters, 
der es unternähme, ein durchgreifendes romantifches Schaufpiel 
begründen zu wollen. Im Gegentheile ift, wie oben angedeutet 
worden, die ganze Thätigfeit der Zeit, wie dieß auch, als Sha:- 
Fefpeare lebte, gewefen, auf die großen Ereignijje des öffent- 
lichen Lebens gerichtet, auf die Eigenthümlichfeit des Charafters 
der Völfer, unter und Deutfchen insbefondere aber auf die Her: 
leitung und Beſtimmung unferer heutigen Charafterbildung aus 
den Quellen der altvaterländifchen Gefchichte. Seit ein gebiete= 
rifcher Augenblif die Deutfchen nöthigte, die Feder mit dem 
Schwerte zu vertaufhen, und die Kraft gegen den allgemeinen 
Feind des Landes zu meſſen, haben fie aufgehört, ihr Heil in eins 
famer Spefulation zu fuchen, und die Würde ihres eigenen Da- 
ſeyns fo fehr fchägen gelernt, daß ihnen mit diefer an großen Er: 
eignijjen reichen Gegenwart zugleich die Würde ihrer Vergangen- 
heit im Gemüthe aufging. Sie haben für das Leben felbjt ein 
Interejfe gewonnen, das ihnen durch lange Zeit fremd gewefen 
war, und wenn es einen Gegenſtand durchgreifender Begeifterung 
für fie gibt, fo wird diefer nur in der dargeftellten Wahrheit des 
Lebens und in Wiederbelebung einer Vorzeit ritterlicher Kraft, 
edler Treue und jener Würde des Charafters feyn, die ſich in 
ihren eigenen Thaten, deren Erinnerung die Jahrhunderte nicht 
vertilgen konnten, ein ewiges Denfmal gründete. Die mühe— 
vollen Arbeiten, welche fo viele fchägenswerthe Gelehrte in dem 
legten Sahrzehend zur Aufhellung der Poefie des Mittelalters 
und zur bijtorifchen Ergründung diefes Zeitraums ſich aufbürde: 
ten, beweifen hinreichend, wie fehr die allgemeine Aufmerffam: 
feit dahin gerichtet ift. In England it derfelbe Fall einge: 
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treten; doch bey dem gänzlichen Verfall der dramatifchen Kunft 
in diefem Lande hat fich der poetifche Sinn in Romanzen und 
Romanen, gänzlich der Vorzeit geweiht, zu entfalten gewußt. 
In Deutfchland, wo eine tiefere Berüdfichtigung der Geheim— 
niſſe menfchlicher Naturbildung und ihrer Verhaltnijfe zur umge: 
benden Welt unmittelbar zur dramatifhen Dichtung führt, zeigt 
fich bereits feit Iange eine beftimmte, nur nicht immer klar genug 
erfannte Vorneigung für das hiftorifche Schauſpiel. 

Daß wir zur Zeit der Erneuerung unferer Literatur folchen 
Derfud nicht wagen fonnten, iſt in der Wefenheit der Dinge - 
gegründer. Ein Maler, der fich erſt bilden will, wendet fich 
nicht fogleih mit Glück an die Natur felbit, fondern übt feine 
Hand erft in Nachbildung bereitS vor ihm beftandener Kunft: 
werfe. Wir haben diefe Pflicht Tange und mit Treue und Anftren- 
gung geübt, um endlich Sicherheit des Blicks, gebildeten Kunftfinn, 
und hinreichende Fertigkeit in Lehrjahren, die für und fo erfah: 
rungsreich gewefen find, gewonnen zu haben: und es ift Zeit, 
fich endlich an die Natur felbjt zu wagen. Der Grund, warum 
der Deutfche fo fpät erft diefe Kunftform auffucht , liegt aber 
nicht etwa in der fpäten Reife feines Dichtungsvermögens, fon- 
dern in der gewaltfamen Einwirfung eines der Kunftbildung zu 
fremdartigen willenfchaftlichen Strebens, das erſt befriedigt feyn 
wollte, und auch feine Abiwege gehen mußte, ehe der Geift ſich 
in fich felbft fammeln, und feine Beftimmung in der Kunft Flar 
erfennen Fonnte. Denn welche Anforderungen, der Kunft das 
vaterländifche Leben ald Stoff ihres Strebend zu geben, hatten 
wir nicht feit Götz von Berlihingen? Welche wahrhaft 
geiftreiche, oft in Kraft ausgezeichnete, immer aber treue Be: 
mühungen, entwickelten fich nicht feit jenem Zeitpunfte überall 
im deutfchen Vaterlande? Und werdarf Klinger, Babo und 
manche andere vergeilen, welche mehr Geſchick hatten, ein edles, 
der Schilderung werthes Leben überhaupt der Theilnahme der 
Zeitgenojfen nahe zu legen, ald es echt dramatifch zu verarbei- 
ten? Sie haben wenigitens gezeigt, wie weit ed eine für den 
tiefen Sinn der Wahrheit entflammte Begeifterung auch bey gänz« 
lihem Mangel einer Schule, die nur die größten Öeifter fich felbit 
zu geben vermögen, andere aber erſt in dem allmälig heran ger 
bildeten Zeitalter gewinnen , zu bringen vermöge. . 

Göthe aber, der immer dieß Gepräge des Genicd allen 
feinen Werfen aufgedrückt, hatte auch dem Götz eine Form ger 
geben, welche als eine im fich vollendete betrachtet werden durfte, 
obwohl fie den Zeitgenoffen vielmehr als Kormlofigfeit erfchien: 
ed war aber fchwer, das mit Glück nachzubilden, was, nicht ganz 
verjtanden, auch natürlicher Weife das Gemüth nicht in feinem 
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vollen Gehalt hatte durchdringen können. Nichts deſto weniger 
war Götz ſogleich nach feinem Erſcheinen Anregung zu einer Anz 
fidht der Welt und der Menfchen geworden, welde ſich nicht 
mehr in den engen Raum einer franzofifchen Tragödie einprejfen 
ließ, und wenn gleich diefer © 6 & felbft mehr den Charafter feines 
Helden als die Handlung berüdjichtigte, fo war legtere Dennoch 
in einer fo großen Bedeutung und mit einem fo entfcheidenden 
Uebergewichte im Schaufpiele berücdfichtigt, daß das Ganze bey— 
nahe die Wirfung eines vollendeten bijtoriihen Schaufpiels ber- 
vorbringen mußte. Ueberdieß fam nun Shafefpeare in den 
Ueberfegungen Wielands und Efhenburgs mehr und mehr 
an die Tagesordnung, die vorzüglich an, der franzöfifchen Tragö— 
die fich uͤbende wahrhaft yernichtende Kritif des unfterblichen 
Leffing machte den Deutfchen ſchon fo früh auf die Wefenheit 
echter Dichtung und die Gebrechen einer nur Fonventionellen Er- 
findung aufmerffam, und brachte in manche dramatische Verſuche 
damaliger Zeit eine Solidität und Stärfe, welche man nur be: 
wundern kann. Ueberall zeigte fich eine beſtimmte Vorneigung für 
die hijtorifche Behandlungsart, wodurch ſich Die Grundrichtung deut— 
ſcher Dihtung überhaupt zu verfünden fchien. Wie aber Göthe 
die in Götz errungenen Palmen verließ, um auf andern Wegen 
diefen ganz fremde aufzufuchen, fo mit ihm das Zeitalter, ohne 
gerade durch ihn felbit dazu veranlaßt worden zu feyn; denn es 
war nur der allgemeine Gang deutfcher Bildung, der alles in 
diefe Richtung zwang. Man fuchte fi nad) allen Geiten hin 
zu vollenden und die zum Bewußtſeyn gelangten Forderungen 
der Kunft in jeder Hinficht zu befriedigen. Da die Kunfteinficht 
nicht Gewinn der Erfahrungen des Lebens, fondern der aus den 
Studien gezogenen Nefultate war, fo umfchrieb auch die drama: 
tifche Dichtfunjt, wie die gefammte deutfche Kunft überhaupt, den 
Gefammtfreis der gejchöpften wiſſenſchaftlichen Kenntnijje in 
Verfuchen nach fremden Mujtern, in welchen man die gefundene 
Regel beobachtet zu fehen glaubte, um erft fpät zu dem, wobey 
man begonnen hatte, doch indeß in mannigfaltig angeeigneter 
Bildung jtarf geworden, wieder zurück zu fehren. Ä 
Dieß edle Bemühen, überall bin die Blicke nach dem Schö— 
nen und Großen auszjufenden, und dieſes in der einheimifchen 
Kunft einzubürgern, wird vorzüglich in Göthe fichtbar, der fid) 
von den Dichtern, die ihm unmittelbar vorangingen, oder gleich: 
‚zeitig mir ihm lebten, oder durch ihn felbit angeregt, ihm als 
nächſte Nachfolger gegeben waren, durch jene große fünftlerifche 
Weihe unterfchied , vermöge welcher es ihm gegeben war, auf 
jeder Stufe feiner rafch vorwärts fchreifenden Entwiclung vollen=. 
dere Kunftwerfe, zugleich treue Bilder feines reichen Junern ju 
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vollenden, während die übrigen nur in Verſuchen nachſchreiten 
fonnten, weil die gewonnenen Anfichten mit ihrer Kunjtbıldung 
und ihrem poetifchen Vermögen nicht im ©leichgewichte jtanden, 
As Hauptzeugniß diefer nicht zu läugnenden Wahrheit dürfen 
wir hier nur Göthe's Zaujt nennen, und müſſen und auch in 
Hinſicht der Aufgabe, die uns hier gegeben iſt, auf dieſes Werf 
bejchranfen. Diefer Fauſt, obgleich ein nicht zu vollendendes 
Fragment, für jest noch immer der Höhe: und Glanzpunft uns 
ferer dramatifchen Literatur, fpricht eigentlich das innere Uebel, 
woran das Jahrhündert leidet, die Zerfallmiß nämlich des In— 
nern dieſer merfiwürdigen Generation, den Zwiefpalt zwifchen Idee 
und Realität fo vollendet aus, daß diefer Zwiefpalt der Grundjtoff 
des Werfs felbjt geworden ;der Dichter aber, der über diefem Streite 
in wahrer Kunjterhabenheit feinen Standpunft gewann, wußte 
diefen herbiten Gegenjtand, ohne ihm als mitleidende Perfon zu 
unterliegen, mit einer bis dahin in deutſcher Kunſt unbekann— 
ten Stärfe der Seele aufzufajlen, und hinzuftellen. Gleiches 
Glück ward nicht den Zeitgenojjen diefer Erfcheinung, welche fie 
alle wie ein Blitz traf und fie entzündete, ohne fie zu erleuchten. 
Der vorzüglihite Grund aber, warum deutfches Kunftbejtreben 
fo lange in unentfchiedener Richtung geblieben, lag, anderer 
mitwirfenden Urfachen nicht zu erwähnen, vorzüglich in dem 
übermächtigen Ejnfluffe, welche eine theils falfche, theils nicht 
zur innern Vollendung gelangte Philofophie auf Gemüther, die 
nicht fo durchaus der Kunft, wie Göthe, beſtimmt waren, aus— 
üben mußte, indem ihnen durd) dieſe Philofophie eine Kluft zwi: 
‚chen Unendlichkeit und dem Endlichen, zwifchen Idee und Rea— 
lität fidy aufthat, in deren Mitte fie nur die Klage über das Be— 
jtehen dieſes Widerjtreitd, und mit ihr den tiefen Unmuth eines 
gefränften edlen Herzens, in Dichtungen zur Anfchauung ge: 
bracht, fchwebend erhielten, ohne die unmöglich geachtete Aus— 
gleichung zu ahnen, oder zu fuchen. 

Daß Schiller, anKraft, Würde, und mächtiger Rührung 
eines für alles Gute erwärmten Gemüths die herrlichite Erſchei⸗ 
nung unſerer dramatiſchen Literatur, ſich in dieſem Falle befand, 
iſt allgemein anerkannt. In den Räubern, Kabale und 
Liebe, und im Fiesko darf man die Zerrüttung dieſes edlen 
Geiſtes, den tief empfundenen Jammer über das Mißverhäͤltniß 
der Welt, wie er ſie fand, zu dem Ideale der Vollkommenheit, 
das er ſich gebildet hatte, ſchaudervoll nennen, und eben dieſer 
Unmuth, dieſe wilde Gierde, gegen die Vorſehung den Schrey des 
Vorwurfs zu erheben, war ed, was dieſe Werke charakteriſirte; 
doch glaubt Receufent, daß mehr die ungemeine Kraft der Durch: 
führung, als die zum Grunde liegende Idee ſelbſt diefen Trauer- 
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fpielen den großen Eingang in die Gemüther verfchafften, den 
fie behaupteten, und in dieſer Hinficht noch jegt mit Recht bes 
baupten. Don diefen ganz ungebundenen Ausbrüchen jugendli= 
her Heftigfeit zum Nachdenfen über die Kunjt, in der fie fich 
hervor gewagt, übergehend, ohne im Innern des Herzens noch 
verändert zu feyn, entjtanden die großen Studien, deren Refuls 
tat Don Karlos gewefen; eine Erfcheinung, vor weldyer die 
Nation bewundernd jtand, in welcher jich aber die eigenthumli- 
hen Fehler Sähillers, das Uebermaß der Leidenfchaftlichfeie - 
und die zu fehr Raum fuchende Reflerion fo entfcheidend ausge: 
bildet hatten, daß auch die größten Verehrer des Künjtlers, fie, 
welche Zerrüttung und Troftlofigfeit des Gemüths für die eigent: 
liche Aufgabe der Poefie hielten, ihn hierin des Fehlers zu zeihen 
anfingen. Die großen Bortfchritte, welche feit Leffing das 
bürgerlihe Schaufpiel gemadt hatte, und auf weldhen fußend, 
jene drey erjten Stücke, mit denen Schiller auftrat, allein 
möglich) geworden waren, hatten dem großen Streben feines 
Geiſtes eben fo wenig im Inhalt als in der Form genügen kön— 
nen ; er hatte fie auch nunmehr in beydem überflogen ; aber ohne 
fich zu genügen. Erfahin Göthe einen Dichter vor fih, den er 
anfangs gehörig zu würdigen nicht im Stande gewefen war, weil 
die Richtung feines eigenen Geijtes von jener Göthes zu fehr 
ſich fchied und trennte, Eine echte Vereinigung der Kunſtbe— 
firebungen beyder war auch eine nicht, auszufuhrende Unternehs 
mung. Aber welchen Arbeiten unterzog ihn der unwandelbare 
Entfchluß, zu einer höhern Kunjtform emporzufteigen, als jene 
war, in deren Befiß er fich fühlte. Mit welchem Ernite fing er 
an, den Räthfeln des Lebens nachzuforſchen, um ihre Bedeutung 
zu entziffern ? welche Studien widmete er insbefondere den Ge— 
beimnijfen der Kunſt, um nicht mehr ald Naturaliit in der 
Poefie aufzutreten, da er feinem eigenen Gefühle zu miftrauen 
angefangen hatte? 

Ausgeföhnter mit der Welt, ihren Verhältnifen nicht mehr 
fo fremd, vielmehr nun vorzüglich die Aufmerffamfeit auf die 
Moral und die Lehre von den Pflichten gewendet, trat Schil— 
ler im Wallenjtein auf. Man darf fagen, daß der Dichter 
in diefem größten feiner Werfe, dem das tiefite Studium des 
Drama zum Grunde liegt, welchem. ficy ein deutfcher Dichter 
jemals unterzog, in einem dreyfahem Streben getheilt er» 
fheint. Das erfte ift das, dem Stoffe felbit zu genügen, 
und auf diefe Weife der Wirflichfeit ihr Recht zu geben. 
Mie treu bier auch der Wille war, blieb doch die Entfer: 
nung des Dichters von dem Verftändniß des Yebens zu groß, 
um bier wahrhaft auszureichen; und wenn er fich in Hinſicht auf 
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Wahrheit der Darftellung in der Ausbildung mancher Charaktere 
eigentlich ald ein großer Meifter zeigte, ergründete er doch nicht 
die tiefere Echönheit des Stoffes, und hielt ſich für berechtigt, 
in der Meinung, fehlende Spealität eines zu fpröden Gegenſtandes 
zu erfegen, ein diefem Gegenftande fo wie der geſchichtlichen Rei— 
befolge der Begebenheiten fremdes Liebesverhaltniß einzuflechten; 
obgleich auch hier, mit den vorigen Produktionen verglichen, als ein 
ganz neuer Meiſter ſich bewährend. Das zweyte Streben war eben 
dieß Suchen nad einer tragiſchen Würde, welche dem Gegen- 
ftande, nachdem er einmal hiftorifch genommen war, micht im 
bellenifchen Sinne gegeben werden fonnte. Dieſes Streben insbe— 
fondere hat den Dichter in die mannigfaltigften Widerfprüche mit fich 
und feinem Gegenſtand verwidelt, der die Vorfehung gebiererifch 
als Hintergrund verlangte. Er erhielt aber nur, nad) Art der 
Griechen, in Folge eines Mißverftändnijfes der damaligen Kunftphi- 
lofophie, das eiferne Schicffal, welches ihm der Dichter bey wider: 
ſtrebendem Stoffe nicht anzupaffen wußte, fondern hinein rafons 
nirte. Daher, des üblen Gewiſſens wegen, welches in diefer 
Hinſicht den Dichter verfolgte, die handelnden Perfonen jo jeher - 
und unermüdlich vom Schictfale fprechen, weil e8 in der Hand: 
lung felbft fo durchaus fich nicht zeigen wollte. Das dritte jehr 
merfbare Streben ift das nad) Söthefcher Darftellungsweife, ver: 


bunden mit einer zu fehr ins Kleine gehenden Nachbildung grie: 


chiſcher Wortfügung, an welche fi oft Ideen des Heidenthums 
felbft anfchlojfen , die er, von Liebe zu feinen Studien durchdrun— 
gen, nicht zurück zu weifen vermochte. 

Dennoch war diefes Werf, dejfen Mängel hier berührt wor 
den, deilen hohe Vorzüge aber, feit es erjchien, der dramatis 
fhen Runjt einen neuen Schwung gaben, und der fortiwahrende 
Gegenſtaud des Studiums aller Kunſtfreunde geblieben find, 
der Anfang einer neuen Epoche in der Poefie, nicht nur für Schil— 
ler, fondern für das gefammte Vaterland. Der hohe Ernit 
der Begeijterung,, und die Würde des Dichters felbjt die aus 
demfelben hervorging, gaben der Dichtfunft plöglich für Zeden 
eine ſolche Wichtigfeit,, daß fie, man darf fagen, zur National: 
angelegenheit wurde. Mannigfaltig war der Einfluß des Werks 
auf das Zeitalter. Zuerſt und vor allem wurde es ein Medium 
zum Verſtändniſſe Göthe's. Die Liebe der Zeitgenojjen zu 
Göthe, als er auch vonandrer Seite durch die neuen Kunft: 
überzeugungen, welche die beyden Brüder S ch le gel, die die Poefie 
aller Zeiten in gereiftem Urtheile, und durch die Werfe fo gro- 
fer Dichter, wie Novalis und Tied, gleihfam mit der 
That unterjtüst, vor Deutfchlands Blicke vorüber führten, 
vielfältig beleuchtet ward, erreichte num eine Höhe, wie fie früs 
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ber feinem Dichter zu Theil geworden war, und übte fogleich ihre 
Rechte auf jüngere Dichter aus, die, nur zum Vortheile zwar für 
das Ganze, der Kunjtweife dieſes Meifters nachſtrebten. Mit 
dieſen Bemühungen ward zugleich ein doppeltes Streben deut» 
jeher Dichtung fühlbar ; der Wunfch antifen Charafter des Drama 


ganz aufs deutfihe Drama anzuwenden, und Schiller 8 Stre— 


ben gleichfam zu vollenden, und die Sortbildung der in Wallen: 
fein vorberrfchenden hijtorifchen Behandlung des Stoffs in 
eigenthümlichen Werfen. In diefem legtern Sinne fuchte Hein 
rich Collin die Dichtungsgabe, die ihm geworden war, zu 
entfalten, nach feinen Einſichten nämlich, mit ſtets reinem Eifer 
für den Gegenjtand feiner treuen Bemühungen. Die Dichtung 
beabfichtigte bey ihm zwar jederzeit vorzüglich die Charafterent- 
wiclung der Perfonen feiner Trauerfpiele; doch legte er auf die 
Handlung felbit immer großes Gewicht. Diejenigen aber, welche 
das griechiſche Trauerfpiel mit allen feinen Eigenheiten an die 
Drdnung bringen wollten, unter weldyen vorzüglich der geiſt— 
reihe Appel zu nennen it, hatten im Wallenftein haupt« 
fählih das nach dem Antifen Hinftrebende berüdjichtigt. 

Schiller felbfi, in der Braut von Meffina zwar 
von einem Rückfalle in ein Chaos unverarbeiteterXheorien überrafcht, 
in der Jungfrau von Orleans romantiihem Schwunge 
nachitrebend, verließ doch, wenn auch nie ganz der Gattung fich 
bingebend, feit feinem Wallenjtein nicht mehr die Eigenheit 
des hiftorifchen Schaufpiels. Er hat in der Maria Stuart 
ihr die vorzüglichite Kraft feiner Dichtung zu danfen, fie ift das- 
jenige, wohin er von geheimer Ahnung, wenn gleich widerjire: 
bend, immer wieder gezogen wird, und was ihm in der erften 
Hälfte des Tell noch lange ein entfchiedenes Webergewicht über 
jeden dramatifchen Dichter auf der Bühne gewähren wird. 


Wesel 


Jeanne d'Are. — Hermannfried, lepter, König von 
Ihüringen. 


Indem wir hier zur Anzeige der beyden Werfe Wetzels 
übergehen, werden wir genöthigt feyn, zum beſſern Verftändniffe 
feiner Jeanne d'Are, Schillers Jungfrau von Dt: 
leans felbft in Hinficht auf ‚die Erfindung zu durchgehen. An 
und für fich möchte die gewagte Unternehmung, nad) einem 
Werfe, wie Schillers Jungfrau, das mehr wie irgend 
eine andere Schöpfung Schillers durch die anfprechende Füh— 
rung der Handlung, durch die auf den KHauptcharafter, die 
Jungfrau, mit ungemeiner Kunſt Foncentrirte Iheilnahme, 
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durch ein wahrhaft jugendliches Feuer der Einbildungskraft, die 
auch der Sprache den höchſten Schmuck verlieh, den Schiller 
jemals ſich gewann, eine Tragödie desſelben Stoffs zu entwerfen, 
für den neuen Verfaſſer ſelbſt die ungünſtigſte Meinung ſogleich 
feſtſtellen; denn nichts iſt verhaßter als tolle Ueberſchatzung der 
eigenen Kräfte, und die entehrende Begierde nach dem verdien— 
ten Lorber eines von der Nation in ungetheilter Ehrfurcht be— 
kränzten Dichters zu greifen. Betrachtet man aber die Werke 
des für deutſche Kunſt zu früh geſtorbenen Wesel, fo leuchtet 
aus denfelben ein fo einfaches Beftreben, gewonnenen Ueberzeuguns 
gen genug zu thun, daßjeder ihm unrühmliche Verdacht fogleich ver- 
fhwinden muß. Man erfennt in der Ausführung diefer Werfe 
einen Künftler, welcher fi) noch nicht auf die Stufe der Vollen— 
dung, die ihm zu erreichen möglich war, zu bringen wußte, den 
aber ein ächter Sinn leitet, mit welchem er es gleichwohl bereits 
fo weit gebracht, daß er die Kunſt gefördert, welcher er huldigt. 
Schillers Jungfrau von Orleans felbjt aber, der hier 
eine andere gegenüber fteht, hat gleich in ihrem Entjtehen, ob: 
wohl man fagen darf, beynahe die Geſammtheit der Kunitlieben- 
den habe fich für fie erflärt, eine Oppofition in denjenigen gefuns 
den, weldye die Abweichung des Hauptcharafters von dem Ge: 
fhichtlihen nicht zu dulden vermochten. Die Graufamfeit der 
Jungfrau gegen den englifchen Jüngling, den fie nad) weitläu- 
figen Wechjelreden recht kalt hinrichtet, wurde fogleich als eine 
unglückliche Nachahmung des griechifchen Evos anerfannt, der 
Bang der Begebenpheit felbit aber, obgleich fehr bald eine kurz— 
gefaßte Gefchichte der Jungfrau von Orleans auf die Ab: 
weichungen des Trauerfpieles hinwiefen, erhielt fi) in dem Bey: 
falle, den er gleich Anfangs fich gewonnen hatte. 

Die Freyheiten, welche fih Schiller in der Bearbeitung 
eineö fo geheiligten Stoffes genommen hatte, zeugten wohl am 
deutlichiten, wie weit der in der äußeren Behandlung feiner 
Zrauerfpiele fowohl als in einzelnen Theilen der aufgenommenen 
Geſchichte und auch größten Theils in der Charafteritif fich mehr 
und mehr dem hiftorifchen Schaufpiele anfchließende Dichter noch 
von der eigentlichen Erfenntniß der Wefenheit diefer Kunjtgat: 
tung entfernt blieb; da er fidy nicht feheute, einen von der Ge— 
ſchichte hochgefeyerten Charafter, wie jenen der Aungfrau, ganz 
und gar umzubilden, und die Begebenheit felbft nach feinen 
Gutdinfen umzumodeln. Es it zwar eine ganz gewöhnliche 
Sache, von Recenfenten aller Art zu hören, daß dem Dichter die 
Befugniß zuftehe, den Stoff nad) dem Bedürfniffe der Idee, die 
ihm bey dem MWerfe vorfchwebte, umzuändern; es würde aber, 
viel bejjer feyn, wenn man im Gegentheile eben fo oft die Bor: 
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derung ausgefprochen läſe, daß e8 des Dichters Pflicht fey, nur 
diefe eine Idee, welche feinem Stoffe felbjt zum Grunde liegt, 
gehörig aufzufaſſen, und von allen Seiten beleuchter, im Werfe, 
das er bearbeitet, ins dramatijche Leben zu rufen. Denn lägen 
den Begebenheiten der Welt nicht ſelbſt ſchon Ideen zum Grunde, 
das heißt, wären fie etwas anders, als die Aufere Erfcheinung 
jener die Jahrhunderte erfüllenden und zu That und Handlung 
treibenden, machtvollen leberzeugung über die Verhältnijje des 
irdifhen Dafeyns unter fich und zu einem höhern ewigen Seyn 
unwandelbarer Vollendung, und wären die Menfchen, die im 
Fraftigen Wollen ihres ftarfen Gemüths die Erde umgejtalten, 
oder vermöge eines fanftern Zuges der Liebe fie verfchönen, und 
einer beitern Tugend die Palme des Siege erringen, nicht wahr: 
bafte Zräger der würdigſten Sdeen, fo wäre e8 eine wahre Arm: 
feligfeit, irgend eine Begebenheit in Dichtungen feyern zu wollen. 
Liegt aber jedem Ereigniſſe des Lebens, und den Charafteren der 
Menfchen, durch welche dieſes Ereigniß erjt Dafeyn erhält, eine Jdee 
zum Grunde, wie nicht geläugnet werdendarf, fo iſt es Frevel, die 
eigene Weisheit höher zuhalten, als die Offenbarung Gottes in ſei— 
nen Werfen, und dereinzig echten Deutung des Lebens wiljentlich 
eine falfche einzubilden, einen in innerer Wurde durch die Stürme 
des Lebens aufrecht gejtandenen Streiter für Recht und Tugend 
in weichlihen Gefühlen kleinlich einzufchmelzen, oder dem Laſter 
verhuͤllende Nebel beyzugefellen, Furz, wie ed auch immer ge: 
wandt werde, falfche Münze ausjuprägen. 

Daß Schiller dieß Sefchaft der Umbildung eines in 
der ganzen Gefchichte beyfpiellofen, reinen, wie eine Erfcheinung 
einer höhern Welt in urfprünglicher Einfachheit der Gefühle glan- 
jenden Charafters in voller Unbefangenheit, ja mit der unzwey— 
deutigen Abficht, ihm den Stempel höherer Vollendung aufzupräs 
gen, unternommen babe, ijt Feinem Zweifel unterworfen. Die 
Quellen, welche die Gefchichte der Jungfrau von Orleans 
jest jedem zur Kenntnif brachten, waren Damals nicht fo zugänglich); 
deilen ungeachtet ift Schiller von dem Vorwurfe einer willent: 
lihen Umbeugung der Gefchichte fowohl ald des Charafters der 
Jungfrau nicht zu befreyen. Er wollte eine romantifcye Tragödie 
fhreiben, deren Idee ihm durch Tiecks Genoveva entjlanden 
war; er wollte dieß in feinem Sinne thun; gewohnt, große bite: 
rifche Stoffe zu behandeln, wollte er auch einen in diefer Hin- 
ficht bedeutenden Stoff zum Gegenjtande wählen. Daß feine 
Wahl auf die Jungfrau von Orleans fiel, bringt feinem 
Herzen um fo mehr Ehre, weil es fehr fichtbar ijt, daß ‚er bey 
Durdlefung Heinrich des Sechsten von Shakeſpeare, 
in dem die Jungfrau nach brittifhen Vorurtheile ald eine Here 
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und loſe Dirne erſcheint, plötzlich von der Heiligkeit ihres We— 
ſens durchdrungen worden, und ihr ein Denkmal, würdig der 
edelſten Heldin ihres Volks, zu ſetzen ſich begeiſtert fühlte. Und 
wenn wir bloß den Willen des Dichters berückſichtigen, wer darf 
hier an andere Aeußerung als an die eines unbedingten Beyfalls 
denken? Er hat die Heldin ſeines Werks auf die ſeiner Anſicht 
nach würdigſte Art in die Scene eingeführt, und ihrem Charakter 
eine Warme und Krafı der Begeiſterung verliehen, welche vers 
bunden mit einem edeln Heldenmuthe ihren wohlthätigen Einfluß 
noch auf jedes Publifum bewährte. Er hat, was das vorzüg— 
lihfte Verdienit des Werfs ıjt, die Zeit, in der die Jungfrau 
auftrat, die Umgebungen ihres Lebens in ihrer einfachen Hei: 
mat fowohl ald am Hofe Karl des Siebenten in folder 
Wahrheit und Schönheit zugleich dargeftellt, daß das auf diefe 
Weiſe zur Anfchauung gebrachte Leben des entfernten Jahrhun— 
derts, wie eine Öegenwart, die man freudig mitlebt, an deren 
großen Ereignijfen man fich felbjt zu großen Entfchliefungen 
ftärft und begeiftert, vor der Seele des unbefangenen Leſers oder 
Zufehers vorüber fchreitet. Das, was in diefem herrlichen Zeit: 
gemälde einigem Qadel unterliegen dürfte, it die zu merfbare 
Gewalt, welhe Shafefpeare bey Bildung der Kriegsfcenen 
und des englifchen Lagers auf Schiller ausübte. Wenn durch 
den brittifchen Dichter, wie man nicht zweifeln darf, die fchöne 
Scene veranlaßt wurde, in der die Jungfrau den Herzog 
von Burgumd überredet, zu den Freunden, die ihm Gott und 
die Verhältnijfe der Lage gegeben, zurüc zu fehren, fo ijt die 
Nahahmung fehon dadurch entfchuldigt, daß fie zugleich ein 
Kampf des Dichters mit dem Britten iſt, jenes was dieſer zum Nach: 
theil der Jungfrau gebildet, hier mit Umfehrung des Sinnes 
der Sprechenden in ihren fchönften Triumph zu verwandeln ; allein 
diefe Nachahmung verbreiter ſich noch in viel zartere Theile der 
Erfindung, und geht fogar bis auf Wiederholung einzelner tref: 
fender Gedanfen in den Hauptepochen diefes Theild der Hand: 
lung über. Sie iſt auch wahrfcheinlich die Urfache, daß Schil: 
ler nicht zur reinen Anficht des Charafrers der Jungfrau durch: 
drang. Ja, es fcheint, daß er anfänglich im Zweifel war, ob er 
nicht dieſem Charafter einige Dämonifche Beymifchung geben folle: 
wie das Zeichenfchreiben in den Sand, das Sitzen unter dem 
Druidenbaume, vor allem die Erfcheinung des fchwarzen Ritters, 
jenes in Verzweiflung des Atheismus hinüber gefchiedenen Talbot, 
zu verfünden fcheint; da ihr bier offenbar die Hölle guten Rath 
fpendet, und für fie eintritt. Was aber für denjenigen, der Die 
Geſchichte dieſe Jungfrau von Orleans gelefen, Gegen- 
ftand eines zugleich traurigen und empörenden Anblids wird, iſt 
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die Umbeugung des Charakters der Jungfrau ſelbſt. Schiller 
hat ihr eine gewiſſe Heldenerhabenheit beylegen zu müſſen ge— 
glaubt: ſie war aber vielmehr durch die jungfräulichſte Beſchei— 
denheit und Demuth eines zarten Gott ergebenen Gemüthes be— 
wunderungswerth, in dem die Heldenkühnheit, die ihr eigen war, 
um jo herrlicher erfchien, weil jie ganz als naive Narureigenpeit, 
ohne zum vollen Bewußtfegn ın ihr zu gelangen, fich offenbarte, 
und daher aud) den leifeiten Schein eines darauf gelegten Wer— 
thes von ihr entfernt hielt. Das geweihte Schwert, welches 
ſie in die Schlachten trug, bat fie, dem ausdrüdlichen Zeng- 
nijfe der Geſchichte zufolge, nie vertilgend auf irgend einen 
Feind gewandt. Dem großen Berufe, der auf ihr lajtete, mit 
ergebenem Sinne ſich unterwerfend, führte fie die gläubigen 
Heere in die Schlacht, und überall wo die Gefahr war, war 
auch die Jungfrau; fie felbjt aber hat ſich nie mit Blut befledt, 
und ihre Fahne unentweiht bewahrt. Schillers Jungfrau hin: 
gegen gefällt jich im Streite, ja in graufamer Hınfchlachtung ihrer 
Opfer, fie iſt eine gerüjtete Pallas, eine allerdings erhabene 
Erjcheinung, aber nicht jene chrijtliche Streiterin, deren einfas 
-ched Konterfey, wie ed auf uns gefommen, fchon allein die 
Schiller'ſche Kriegsgöttin zurückweiſet. Cinmal, in der erjien 
Anlage des Charalterd von der Ausſage der Geſchichte abgewi- 
hen, mußte ſich Schiller auch in Führung der Handlung felbjt 
manches erlauben, was nicht mit der Wahrheit der Begebenheit 
überein ftimmte. Gr hat fie vielmehr ganz entitellt. Er hat dem 
reinſten Gemüthe, was feit Jahrhunderten menfchliches Leben 
zierte, irdifche Liebe, und zwar gegen den Feind ihres Volfes ange- 
dichter, deren Traum nicht einmal ihr ganz nur Gott geweihtes 
Herz berührte. Alle jene Donner, die zur Verfündung einer 
Schuld, von der fie frey war, uber fie hinrollen, den Abfall der 
Ihrigen und ihres Königs in der grauenvollen Stunde der Anz 
Flage ihres Vaters hat jie nicht erlebt, fie bat nie, ihr Schwert 
um eitler irdifcher Liebe willen eingebüßt, und das Gluͤck hat ſich 
nicht um folher Shuld willen mit der Huld ihres Gottes von ihr 
gewendet. Es it ſchwer, erfüllt mit der Begeiſterung, welche 
das Bild einer ganz ungetrübten Qugend, und die Bewährung 
der Heiligfeit des Herzens in den größten Verfolgungen, die je 
als Prüfung auf die Schulter ſchwacher Menfchen gelegt wur- 
den, in der Gefchichte der Jungfrau dem Lefer eingeprägt, nun 
bier vor einem Schaufpiele zu fliehen, wo eine Die geſammte 
Menfchheit felbit ehrende Wahrheit des Lebens einer Willfür auf 
geopfert wurde, die zwar allerdings nur das Edelite bezwedte, 
aber den beabjichtigten Eindrud auf die Gemüther nur ſich felbit, 
nicht aber jener Tugend, wie fie einft wirklich geleuchtet, ver: 
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danfen wollte. — Dief mag die Empfindung Wettzels gewefen 
feyn , als er, wie es nicht anders ſeyn kann, wohl bewußt, ei- 
nen weit überlegenern Vorgänger vor fich zu haben, zu einer neuen 
Bearbeitung des Trauerſpiels ſcheiet ‚ um dem Stoffe fein Recht 
widerfahren zu lajlen. 

Wetzels Werf vermeidet mit gefuchter Strenge allen ro- 
mantifchen Schmuck, den Schiller mit fo großem Gluͤcke über 
fein Trauerfpiel verbreitet hatte; ja ed gefallt fich ſogar in einer 
gewijlen Rauhheit der Darftellung , vermuthlic durch den Wunfch 
erregt, einer durch fich felbit großen Begebenheit die fchlichteite 
Darjtellung zu geben. Eine fehr gelungene Ecene aus der Be— 
lagerung von Orleans felbfi, wo der wadere Ponton von 
Saintrailled die Aufforderungen der Engländer zurückwei— 
fet, macht den Anfang des Stücks; es folgt eine Ccene zu Bau: 
couleurs, wo der Ritter Baudricourt der zweymal zu: 
rücgefchicften Hirtenjungfrau, die die Anführung eines Haufens 
Kriegsvolks begehrt, um e6 dem Könige vorzuführen, endlich 
den Zutritt geftattet, und erfchredt durch die Sicherheit ihres 
Benehmens fo wie durch die genaue Erfüllung ihrer Weisfagung 
wegen der bey Orleans verlornen Schlacht, ihr das Kriegs: 
volf gewährt. Die Scene iſt ohne allen Echmud mit fcheinbarer 
Nachläßigfeit der Behandlung, doc) anfprechend ausgeführt. Das 
Hoflager des Königs zu Bourges, das die dritte Scene fullt, 
ift höchſt ironifch behandelt, wozu der Gegenfag der Lebensweiſe 
Karls mit der Noth der Zeit hinreichende Veranlaffung gibt. - 
Lahire, ein ausgezeichneter Charafter, entwicelt ſich hier be— 
deutungsvoll; fo auch König Karl, obgleich vorläufig nur von 
Seite feiner fceheinbaren Nichtbeachtung der drängenden Zeitum: 
ftände dargeftellt. Die Ankunft der Jungfrau zu Bierbois, 
wo fie Schwert und Fahne aus dem Grabe eines Ritters herbey 
bringen läßt, befchließt den erften Aufzug. Der zweyte Aufzug 
bat eine deſto größere Ausdehnung: er beginnt am KHoflager 
Karls mit deſſen fteigender Verlegenheit , bey welcher er aber 
die Tiefe eines würdevollen Charafters zeigt, faft in feiner Mitte 
die Anfunft der Jungfrau und ihre Beglaubigung ald Gefandte 
ded Herrn; zeigt dann in Paris den engliſchen Negenten Her: 
zog Bedford in fehr glüdlicher Charafterfchilderung, und en- 
det mit der Eroberung Drleand, welde nicht erzählt, fondern 
dargejtellt wird. Es wäre zu weitläufig, hier in der Anzeige den 
Dichter in den Einzelnheiten feiner Darftellung folgen zu wollen. 
Sie ijt überall Fräftig, anfchaulich; aber zu fehr alles Schmu: 
des entblößt, und in Rauhigkeit der Sprache fich gefallend. Die 
Eile, mit der er durch die Begebenheiten hinfchreitet, ift indeß 
nicht die eines Schülers, fondern eines wohl erfahenen Künſtlers. 
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Der dritte Aufzug iſt mit der Rüdfunft Johanna's nad 
Bourges, und Scenen im franzöfifchen und engliſchen Lager, 
die fowohl für die Charafteriftif wohl berechnet als fehr lebens: 
voll find, und mit dem Zuge der Jungfrau nady Rheims aus: 
gefüllt, der am Schluffe erſt bis Troyes gelangt. Der Anfang 
ded vierten zeigt den König bereit3 in Rheims auf dem 
Throne, umgeben von den Großen des Reichs. Johanna er: 
hält den Nitterfchlag, begehrt entlajfen zu werden, welches ihr 
zu ihrer großen Beſtürzung verweigert wird; da ihre Sendung 
ausdrüdlich nur bis Rheims gelautet. Sie gehorcht, »weil es 
ihr Herr und König, Gottes Bild und Stellvertreter in der Zeit- 
lichfeit,« iſt, der ihr zu bleiben befiehlt. ’ 

Diefer Ungehorfam Johannens gegen den göttlichen Be— 
fehl, der ihr nur bi8 Rheims zu gehen geheißen, iſt, wie bey 
Schiller die erdichtete Liebe zu Lyonell, der Wendepunft 
ihres Schickſals, welches fie dDunfel ahnt, ohne es gleichwohl ei— 
gentlich vorherzufehen. Der Dichter hat fich hier ganz am die 
Ausfage der Gefchichte gehalten. Sie foll nah Compiegne, 
die Stadt einzunehmen, die den Zug nach Paris verhindert. 
Dort angelangt, findet fie alles zu ihrem Schreden zur Schlacht 
bereit, die ihr die Ahnung als unglücklich fehen läßt; fie felbft 
fol Compiegne ſtürmen, wogegen fie tiefen Widerwillen ems 
pfindet. Die bald darauf beginnende Schlacht geht auf Johan» 
nens Geite verloren, fie wird verwundet, und in der allgemei— 
nen Flucht zu ihrem Entfegen mit fortgeriffen. Lahire fällt 
durh Talbot. Johanna, die fid) vergebens bemüht, die 
Schlacht wieder herzuftellen, wird gefangen. 

Im föniglichen Hoflager zu Rheims erfreut man fich im 
Beginne des fünften Aufzugs des großen Sieges, der fogleic) 
nah Johannens Gefangennehmung fih von den Engländern 
gewendet hatte; diefe Gefangennehmung felbjt erfüllt indeß den 
König mit gerechter Furcht, da er vernimmt, daß man fich an: 
fchife, fie, welche der Bifchof von Beauvais, Cauchon, 
längit als Zauberin in Bann that, als ſolche zum Feuer zu ver: 
dammın. Der König bietet den Herzog von Suffolk gegen 
fie zur Auswechslung, und bricht mit dem Heere auf, fie, wo 
möglich, zu befreyen. Eine herrliche Scene, die die Verzweif— 
lung Bedfords über den böfen Stand der Angelegenheiten 
fchildert , geht der großen Scene in Rouen voraus, wo Jor 
banna vor Gericht geführt, von Bruder Martin edel ver- 
theidigt, doch zum Tode verurtheilt wird. — Hier bleibt der Dich» 
ter freplich weit hinter der einfachen Erzählung der Geſchichte zu— 
rich; allein es war auch die fchwerjte Aufgabe ded Ganzen. — 
Rührend und für das Ganze entfcheidend ift die Scene im Kerfer, 
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wo die heilige Katharina erfcheint, fie zur Stunde ihres To— 
des zu ftärfen. Diefer Tod felbft wird freylich nicht dargeftellt ; 
doch fieht man das Kreuz an dem Plage aufrichten, wo fie geen: 
det hatte. Karl rüdtin Rouen ein, zufpät für die Rettung 
der Heldin Frankreichs, die, eine Heilige, vor ihnen gewan- 
delt war. Der legte Sieg wird ihrem Gebete zugefchrieben; der 
Herzog von Burgund eilt, dem Könige fi) zu Füßen zu wer: 
fen, befeunend, daß der Anblid ihres Todes fein Herz gewendet. 
Agnes Sorel befränzt dad Kreuz auf der Stätte ihres Todes, 
welches fenerlich eingeweiht wird. Der König fchlieft mit der 
Beitfegung einer ewigen Feyer ihred Gedächtniffes, und fordert 
das Heer auf, zum Zugenah Paris fich bereit zu halten. 

Dieß ift freylich Fein Schluß von der fchönen Wirfung des 
Avsganges bey Schiller; doch ift er, obgleich zu gedehnt, 
nicht unbedingt zu tadeln. Immerhin iſt diefer Verſuch, nach 
Schiller eine Jungfrau von Orleans zu fchreiben, bey fo 
unbefangenem Charafter, wie ihn der Verfaffer überall zeigt, Zeuge 
eines Gefühls poetifcher Kraft, welche fi im Ganzen unzwey: 
deutig ausfpricht. Das Werf hat in mancher: Hinficht Aehnlich- 
Feit mit jenem ältern König Lear Shafefpeares; nicht nur 
in der Schmudlofigfeit, fondern auch in jenem Genügen, das, 
was der Dichter beabfichtigt, mehr anzudeuten, als in feiner vol: 
len Kraft auszuführen, und ijt reich an mannigfaltigem Verdienfte. 
Es wird vermuthlicy nicht das Letzte diefes Stoffes bleiben; denn 
es läßt fich erwarten, daß noch manche Dichter, je glänzender 
Schiller voraus ging, in ſich die lobenswerthe Sehnfucht füh: 
len werden, den wahren und tiefern Anforderungen eines Stof: 
fe8 zu genügen, der unter allen, welche die neuere Geſchichte auf: 
weifet, wenn auch in der Behandlung der fchwerfte, doch zugleich 
einer der würdigiten tft. 

Hermannfried, letzter Königvon Thüringen, 
ein Trauerfpiel, mit welhem Wesel ein Jahr fpäter auftrat, 
verräth zwar in Ausdrud und Gang der Ideen überall denfelben 
Dichter, iſt aber mit viel mehr Sorge für die volle Entwichlung 
der Charaftere behandelt, wozu der Dichter auch, mehr Raum 
bey geringerer Ausdehnung der Handlung fand. Er fcheint mit 
diefem Werfe den Verfuch beabfichtigt zu haben, die Kraft deut: 
fher Vorzeit in einer den Nibelungen befreundeten Wildheit der 
Kataftrophe zu zeichnen. Es iſt viel Unvollendetes bey mancher 
großen Uebertreibung der Darftellung in diefer Arbeit‘; Necenfent 
glaubt indeß, daß fich aus ihr überall ein fehr fehägbares Talent 
ausfpricht. 

Hermannfried, durch feines Vaters Testen Willen ge: 
jungen, die Herrfchaft Thüringens mit feinen beyden Brü— 
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dern zu theilen, von ſeiner Gattin Amalberta, der Tochter 
des großen Theodorich, unaufhörlich um dieſer Theilung we— 
gen verſpottet, und zum Morde der Brüder angereizt, unterliegt 
endlich der vielfältigen Verſuchung, und läßt den einen, und zwar 
in fo plöglichem Ueberfall ermorden, daß ihn der Tod, eh er ihn 
. vermutben fonnte, ereilte; der andere, Berthar, der Her. 
mannfrieden erft auf der Jagd das leben gerettet hatte, ſam— 
melt, durch den Tod des Bruders zur Sorge aufgerufen, fein 
Kriegsheer, den Treuloſen in feiner Burg anzugreifen. Ber: 
thbars Tochter, Radegunde, bey Hermannfried und 
Amalberta zurüd gelaſſen, wird von beyden in harter Zucht 
gehalten, und ftreng beobachtet. Sie bitten, nicht hoffend, daß 
fie Bertharn das Sleichgewicht halten fönnten, den König der 
Sranfen, Chlodwig, um Hülfe, der ſich an der Gränze mit fei- 
nem Heere befindet. Diefer fagt durch einen Abgeordneten gegen 
Verheifung der Hälfte des brüderlichen Königreiches die Hulfe 
ju. Der Gräuel des verübten Brudermordes hat indeß einen jun- 
gen Sachfenfürften, Bernwalt, Herren zu Anhalt, vermocht, 
feine Dienfte Bertharn anzubieten, der ihn willig aufnimmt, 
und nah Scheidingen, Hermannfrieds Burg, fendet, 
um ihn aufzufordern, durch einen Zweyfampf mit Berthbarn, 
deifen Entjcheidung das Loos der Herrfchaft beſtimmen follte, den 
Krieg, eh er noch anfing, zu beenden. Bernwalt eilt bin; 
dort von plöglicher Liebe zu Radegunden entflammt, willigt 
er gern ein, die Burg nicht fo ſchnell wieder zu verlaffen, und 
gewinnt bald ihre Gegenliebe. Berthar rückt gegen die Burg 
vor, eh noh Chlodwigs Truppen erfchienen. Bernwalt, 
nur feiner Geliebten denfend, eriteigt heimlich die Burg. Er 
erhält das Geſtändniß ihrer Gegenliebe. Indeß hat im Thale die 
Schlacht begonnen, und Bernwalt bey Berthar eintref: 
fend, wird noch mehr zur Tapferfeit angefpornt, da demjenigen Ra— 
degumde verfprochen wird, der der erite die Burg erfteigt. Er 
fprengt in die Unftrut, und wird mit dem Roffe vom Waſſerwir⸗ 
bel verfchlungen, fo daß er für todt gilt. Als Berthars Völ— 
fer in die Flucht getrieben , begegnet diefer feinem Bruder Her: 
mannfried, der nicht den Muth hat, ihm im Kampfe zu fteben ; 
den aber Berthar, der noch immer brüderliche Neigung fühlt, 
nicht nur nicht verlegt, fondern dem er, nachdem fie beyde die 
Waffen weggeworfen, verzeiht, als Amalberta binzurritt, 
und den MWehrlofen ermordet. Die That ergreift dad Gewiſſen 
Hermannfrieds mit allen ihren Schreden, und fchlägt fein 
fchon früher beängftigtes Gemüth gänzlich in Ermattung nieder. 

Indeß rüdt Chlodwig, nachdem Hermannfried auf 
diefe Weiſe faum zum ungetheilten Befige des Reichs gelangt 
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war, mit Heeresmacht heran, und verlangt, obwohl er zum 
Siege nicht mitgewirft, die verfprochene Hälfte Man fucht 
Ausflüchte, Amalbertha verleitet ihn, den fchriftlichen Vertrag 
in ihre Hand zu geben; fie zerreißt ihn, und ftreut ihn mit Hohn 
in die Lüfte. Es fommt zu einer Schladyt bey Runiberg, in 
welher Hermannfried und Amalbertha, indie Flucht ge: 
trieben, Faum das Leben zu retten vermögen. NRadegunde, 
auf der einfamen Burg Scheidingen vom ©rabe ihres Va: 
terd, an- dem fie geweint, in ihre Gemächer zurüdfehrend, er: 
fährt zugleich mit der Nachricht der verlornen Schlacht, daß mit: 
ten in dem Getümmel derfelben plöglich eine Schaar Reiter aus 
dem Walde fiel, und unter dem Außrufe: für König Berthar! 
auf Freund und Feinde zugleich in folcher Raſchheit und fo gro« 
fer Wuth des Streites geftürzt, daß die allgemeine Verwirrung 
dadurch vollendet worden, und Hermannfried und Amal— 
bertha Gelegenheit fich zu retten fanden. Es iſt Bernwalt, 
den man in der Unftrut ertrunfen glaubte, der aber nach Haufe 
geeilt war, feine Sachfen herbey zu führen, um Berthbarn 
zu rächen. 

Die Sranfen umringen, nahdem Hermannfried entwi- 
chen war, Bernwalt, den fie nur nach ungemeiner Anftreu- 
gung, und indem fie ihm endlich von rückwärts beyfommen, ges 
fangen nehmen. Die Größe feines Heldenmutheserregtin Chlod— 
wig den Wunfch, ihn zu den Seinen zählenzu fönnen. Er fagt 
ihm, er hätte eigentlich wie Bernwalt felbjt für den ermor— 
deten Berthar geitritten, da er ihn zu rächen denfe, Bern: 
walt felbit aber nach dem Willen des Verjtorbenen zum König 
und Satten Radegundens zu erheben gefonnen ſey. Bern- 
walt wird fogleich zum König ausgerufen, und eilt nach Haufe, 
binlänglich Truppen berbey zu führen, den Krieg zu beenden. 
Chlodwig fängt aber an vor dem neuen Bundesgenoſſen fich 
felbjt zu fürchten, und als er vollends mit der furchtbaren Schaar 
feiner Sachſen, auserwählte, ſchon durch ihre Größe furchtbare 
Kriegsleute, herbeykommt, neuntaufend an der Zahl, weiß man 
nicht ſogleich, wie man diefer übergewaltigen Breunde ohne Scha— 
den fich entledigen foll, und will fie vorerjt in Eid nehmen, und 
unter das übrige Heer vertheilen. Indeß läuft auf Scheidin— 
gen die Nachricht vom Tode Theodorich® ein, auf deflen be- 
vorftehende Hülfe Amalbertha vorzüglich gezählt hatte. Ein 
Bote, den Hermannfried an Ehlodwig gefcidt, heim— 
lich mit ihm zu unterhandeln, um gemeinfam gegen die Sachfen 
zu fireiten, ward, wie berichtet wird, von diefen gefangen; und 
fo die beyden Föniglichen Gatten an den Rand der Verzweiflung 
gebracht. Hermannfried fendet nach einem Wahrfager, der 
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ihm nur Verwünſchungen ſtatt erfreulicher Kunde bringt, und 
den düſtern Eindruck, den dieſe Scene gewährt, vollendet. 

Im Lager der Sachſen hatte man den Roten wieder entlaus 
fen Taffen, deifen Antrag, gegen Ueberlaffung eines Stück Yan: 
' des fid) gemeinfam der Sachſen zu entledigen, Ddiefen verrathen 
wird, die in erjter Bejtürzung nicht fogleich willen, was fie be= 
ginmen follen, endlich im plöglichen Entfchluß, von Bernwalt 
angeführt, mitten in der Nacht die Burg erjlürmen, in Brand 
ftecfen, und nachdem ihnen Hermannfried'entwichen, Amal- 
bertha vor ihren Augen fich in die Flamme geftürzt, den Tod 
ihres eigenen Anführer, Bernwalt, erfahren müffen. Ra— 
degumde ijt ins Lager des Sranfenfönigs gebracht worden, wel- 
cher die Ohnmächtige, die auf Bernwalts Leiche gefunden 
worden war, wieder ins Leben zurüc zu rufen fucht, gerührt von 
ihrer Schönheit, und entfchloflen, fie auf feinen Ihron zu erhö— 
ben. Hermannfried tritt auf, verftört umd zitternd, eim 
Hülfe flehender, nicht ungütig von Chlodwig aufgenommen. 
Er wird von dem Sefellen feiner böfen Thaten, Iring, der für 
Analbertha heimlich gegluht, und durch ihren Tod über fein eig— 
ned Schickſal gleichgültig geworden ift, nach kurzem Wortwechfel, 
durdy das feige Benehmen Hermannfrieds veranlaft, er: 
mordet. ring gibt fich dann felbit den Tod. Chlodwig, 
über den Leichen der Sefallenen Radegunden zum ewigen 
Bunde die Hand bietend, wird von ihr zurück gewiefen, da jie 
nur dem Andenken ihres ©eliebten zu leben gefonnen ift. 

So endet das Stud, deilen Gebrechen leichter als deſſen be- 
deutende Vorzüge aus diefem Auszuge erhellen werden. Die reiche 
Begebenheit, wird indeß fogleich die Aufmerffamfeit auf fich zieben, 
und um fo mehr des Lobes werth feyn, da die verwidelte Ge— 
fhichte mit einer dramatifchen Klarheit fich entwicelt, welche von 
nicht vielen neueren Tragödien erreicht worden. Sie hat faft nicht8 
der Handlung Worausgegangenes zu berichten, ald den Tod des 
Vaters der Brüder, und die den gemäß erfolgte Xheilung des 
Landes. Ein Stoff, aus fo weiter Kerne herbey geholt, läßt 
natürlich dem Bearbeiter reichen Pas zur Erfindung offen; diefe 
Erfindung iſt aber auf folche Art gewendet, daß das Trauerfpiel 
durchaus hijtorifcehen Gang gewinnt ; e8 wurde dem gemäß vom 
Dichter (wozu Macbeth ein vorleuchtendes Beyſpiel hergab) 
durchaus im Hiftorifchen Sinne behandelt. Manche der Charaftere 
find eine nicht ganz ind Leben getretene Nachahmung größerer 
Mufter, wie z. B. Amalbertha; doc find fie mit einfacher 
Kunft gefchict ind Ganze verwebt, und werden durch ihre Umge- 
bung gehalten. Die fhwächfte Seite des Stücks iſt alles, womit 
Bernwalt von Anhalt in Berührung fommt; daher auch 
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KRadegunde, feine Liebe, und er felbft vor allen, als ein 
fhwanfes Rohr hin und ber getrieben wird, während der Dichter 
doch die Abficht hatte, in diefem jugendlichen Helden ein Bild 
einfacher Geradheit ded Lebens und wandellofer Treue zu liefern. 
Indeß hindert dieß hicht,, daß nicht auch in diefem Bernwalt 
und vorzüglich in feinen Sachfen Gefühle und Thaten zum Vor: 
fein fämen, wie fie nur dem Gemüthe eined wahren Dichters 
eigen werden können. Vorzüglich glücdlich aber ift in Diefem Theile 
des Werfes das Betragen der Sachen, als fie fich verrathen ſe— 
ben, gezeichnet, und insbefondere Hadegaft, ihr zweyter Führer, 
eine trefflihe Erfcheinung. Ihre Anfunft in Chlodwigs La: 
ger wird charafteriftijch genug gefchildert, um auf ihre Erfcheis 
nung vorzubereiten. Der König ruft aus: 

Horch, draußen welch entfeglihes Getös? 

Es bringt mein Ohr um's Leben. Tief und dumpf 

Wie Teufelsſtimme. Das macht Wölfe heulen, 

Und Ure fehlgebären. 

Hierauf belehrt, daß er der Sachſen Kriegsheer höre, gibt 

ihm ein Franke über ſie die weitere Kunde: 
Hoher Herr, die Sachſen 
Ziehn eben ein. Hilf Himmel, welch ein Volk! 
Nicht Menſchen, Niefen. Nun, der große Chriſtoph 
Iſt ein zmolfjähr'ger Bube gegen fie. 
Die holen dir den Mond vom Himmel: ja, 
Ein Dusend folher Burfbe machen uns 
Im Lande eine Eonnenfinjterniß. 

Chlodwig und feine Franken find, mit dem Haſſe des Dich: 
ters beladen, ind Stüc eingetreten. Sie find, indem fie beym 
Verfajfer die Schuld ihrer Enfel ſchon im voraus tragen und 
büßen muüjfen, als ein Sinnbild aller Treulofigfeit, der gleich: 
wohl jene Hermanfrieds die Wage hält, gezeichnet, und ob- 
gleich im Ganzen mit echtem dramatifchen eben ausgerüftet, doch 
in einzelnen Aeußerungen nur ein mißbrauchtes Mittel, der Galle 
des Verfaſſers gegen die Sranzofen Luft zu machen. 

Hermannfried, der fich felbft und diefen Franken als 
Feind gegenüber ſteht, der Mörder feines Bruders und Knecht 
feines Weibes, furchtfam und tapfer zugleich, voll böfem Gelüfte 
nad) der Unthat, und doch vor ihr in Furcht erzitternd, wenn 
fie begangen ift, ohne Freude über den Gewinn, den fie gebradyt 
bat, und doch nicht gebeifert, und als ein feiger Schelm endend, 
obgleich in ihm die Kraft gelegen, den Edelften e6 gleich zuthun, 
ijt der Hauptcharafter des Stücks; eine fehr fehwierige Aufgabe 
zwar; doch von Verfaſſer mit großem Glücke und einer ihn eh: 
renden Mäßigung bearbeitet. Sein Auftreten im Walde auf der 
Jagd, wo ihm fein Bruder Berthar das Leben rettete, bildet 
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den Anfaug des Trauerſpiels, und iſt durch die Art, in der fich 
fogleih die Natur feiner geheimen Gedanfen offenbaret, der 
trefflichfte Anfang, der dem Banzen gegeben werden fonnte. Zu- 
weilen gefchieht es freylich, daß wegen Achnlichfeit der Situa— 
tion der Dichter zu nah an Shafefpeare ftreift; doch nie 
verfucht er, wie z. B. Müllner im Ingurd in der Naferey 
der Mutter, fein Vorbild zu überbieten, und geht feinen einfachen 
Bang hin. Wir fegen hier als Beyſpiel Einiges der an König I 0- 
bann erinnernden Aufforderung her, die Hermannfried 
Sring gibt, feine Brüder zu ermorden: 


Hermannfried. 

— Ein wadrer Diener, fagt man, fieht 
Ded Herrn Begehr ihm an den Augen ab. 
Sprich, Iring, fiehft du nichts? 

Iring. 


Hermannfried. 
Fluch dem Manne, der die Sprach' erfand! 
Daß Jeder nidt im Andern lefen Fann, 
Als wie in einem aufgeihlagnen Bud. 
Wie lang der Weg vom Herzen bis zur Zunge! 
Gar oft mifdeutet man ein arglod Wort, 
Weil es zufällig ſchwarze Farbe trägt! — 
Doch wozu dieß? Geh, lieber Jring, geb. 
Ein andermal! Du weißt , ib bau’ auf dich, 
Der nächte warft du immer meinem Herzen. 


Dann, nachdem er fich erftaunt ftellt, daß er feine Gedanfen dieß— 
mal nicht wie fonft errathe: 


Nod Eines. Meine Lieb’ zu dir ift treuer - 
Als mein Gedähtnif. Doch befinn dich, Iring! 
Haft Du mid eines Tages nit gewarnt 
Bor meinen Brüdern? nicht von fern gedeutet 
Auf böfen Anſchlag? nun, ich glaub’ es nicht, 
Doch wär’ in dem Fall Nothwehr wohl erlaubt. 
Und will ein bös Geſchick, daß einer falle, 
O träf’ es mid! 
ring.» 
Euch? — Em’ge Götter droben! 
Hermannfried. 
O ſchafft mir Luft! Luft! ich erftide fonft! 
Mein Reich, das Weib felbft meiner Jugend, Alles 
Setz' ich daran. Nur Ruhe, Iring, Ruhe! 


Vol ſchöner Eigenthümlichfeit, und den Dichter beurfundend, 
obgleich an denfelben Johann erinnernd, ift Dagegen der Mo- 
nolog, wo er der Nachricht der volbrachten Xhat entgegen barrt: 
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Voruͤber Mitternacht; der blut'ge Mond 
Meerunter längſt; kein Stern am Himmel; nur 
Die Wetterwolk' in Diten fieberr Licht, 

Doch regen will fi Feines Douners Puls, 

O höllenfhwarze graufe Naht! o Nacht, 

Die mehr als Nacht, als fol” es nimmermehe 
Tag werden. Ha gewiß in folder Nacht 

Ward einjt der erſte Brudermord vollbracht. 

Und alles todtenftill, daß jih die Nacht . 
Selbſt atmen hort im leifen Schlaf — fo ftill ! 
Die wujte Unftru et nur ſchilt dumpf herauf 

Aus ihrem feuchten Bett, als wie im Traum. 

O rasten Stürme, daß die Berge wankten, 

Der Erde Säulen braäden, und der Himmel 

Ließ alle feine Zornes:Wetter los! — 

Mir ſchlägt das Herz noch aus der Bruft heraus — 
Ich horche ſchier mih taub — doch immer ehrt 
Mein Ohr mit der williommmnen Pot nicht wieder: 
Es it vollbracht! — 


Die Herbeyrufung des Wahrfagers, deſſen Erfcheinung von 
ungemeiner Wirfung it, und Hermannfrieden gleichfam 
den Stempel der Vernichtung aufdrüdt, und ihn dem Tode 
weiht, ift ganz entfernt von manchen Scenen diefer Art, die 
bloß einen leeren Schreck bezwecken, und einer der Beweife der 
echten Weihe des zu früh verfchiedenen Dichters. Es geht ihr 
ein Monolog Hermannfrieds voraus, der fie eben fo gefchict 
vorbereitet, ald er an und für ſich von entfchiedenem Werthe iſt: 

D eine Stunde Edlaf! mein halbes Leben 

Um eine Stunde! aber ohne Traum ! 

Nicht ſolche ſchwarze, höllenfhwarze Träume 

Bon todten Brüdern mit Herzmunden! — Dod, 
Schlaf ohne Traum wär Tod. — Erſt diefe Naht 
Hab’ ich in dumpfer Finfternif gelegen, 

Gen Himmel blidt’ id auf, da war’ Eein Himmel! 
Nun fah ic meinen todten Vater fchweben 

Auf dunkeln Wafjern, wie vom Wind gemweht, 
Und plöglid war id überm Waffer drüben : 

Er aber wandte grimmig fih von mir, 

Und fchritt zu meinen Beudern in die Nacht. 

Necenfent rühmt aber hier nicht einzelne Schönheiten an, 
als wäre er der Meinung, fie feyen feltene Ausnahmen; fondern 
er finder, bemerfte Mängel abgerechnet, das ganze Werf in 
einem großen Sinne gedacht, mit ungemeiner Kraft gehalten, 
ohne falfhe Tendenzen nach übertriebener Sehrimentalität, ohne 
eigentliche Vorliebe für die äußern Formen des Lebens der Vor— 
zeit, und, was nicht weniger rüuhmlich it, bey der großen Aehn— 
lichfeit der Erfindung mit Makbeth in NHinficht der Anlage 
überhaupt, in einer ungezweifelten Eigentbümlichfeit gerade in 
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den wichtigjten Grundpfeilern des Werfes gehalten, und über 
haupt aus freyer Seele gedichtet. Bey weitem die gluclichjte 
Erfindung diejed Trauerſpiels it der Charakter und die Hand: 
lungsweife Berthars, und feines getreuen Eckard. Alle, 
was diefe beyden unternehmen, gibt ein fo edles Bild einfacher 
Heldentreue, und insbefondere zeigt Berthar eine fo holde 
Unfchuld des Daſeyns, daß der Dichter auch um dieſer einzel: 
nen glüclichen Schöpfung willen gepriefen werden muß. i 

Verfchweigen dürfen wir nicht, daß Wegel fich überhaupt 
zu fehr in dem, was man Schimpfen nennt, gefällt, und feine 
Perfonen mit zu viel Wohlgefallen bey ofr fehr gemeinen Aus: 
drücden verweilen läßt, um die Verachtung, die fie gegen ein: 
ander empfinden, recht ſchwer fühlen zu laſſen. So werden fich 
faum in unferer dramatifchen Literatur ärgere Schmähungen auf: 
weiſen laſſen, aldjene, diejih Amalbertha und Chlodwig, 
als Hermannfried den Vertrag bricht, einander zurufen. Als 
nunaber Amalbertbha die Schrift zerreißt, und ihn feiner Leicht: 
gläubigfeit wegen verhöhnt, entleert ſich Chlodwig feiner 
Galle in folgender merfwürdigen Rede: 

Ha Bubin! Hundsgefiht! Peſtbeule! Natter! 
Verdammt zur dritten Hölle! Schwarzer Wurm, 
Sn fhwarzer Naht aus fhwarzem Pfuhl gebrütet 
Vom gift’gen Stich des Hundsjterns! — Ha bey Gott! 
Wärft du fein Weib (um mind’sten an Gejtalt) 
Sch fiel auf dich, ein Rieſengeyer, ber, 

Und hadte dir die falihen Augen aus! 

Doch deine Luft, du Bettel: Koniginn, 

Soll währen nur drey Stunden höchſtens! ch, 
Sch will euch geißeln, daß ihr euer Blut 

Sollt lecken, ihr meineidiges Gezücht! 

Ertönen flugs ſoll meine Heerpoſaune 

Wie die Poſaune euch des jüngſten Tags! 

Auf! das Gericht hebt an! erzittert, Tünder! 

Mer Fennt aber nicht den Spruch: wo Rauch ift, wird 
die Flamme folgen? und wer kann auch diefer ärgften Stelle, in 
der Wesel Shafefpearfhe Schmähungen zu flarf aufgetragen, 
gediegene Kraft der Leidenfchaft abjtreiten? Hätten wir mehrere 
Dichter vom zweyten Range, wie Wesel (er wäre, hatte er 
länger gelebt, wohl eine der vorzüglichiten Stützen der Kunjt ges 
worden), fo wäre die noch zweifelhafte Fortbildung unfers Schau: 
ſpiels gefichert ; denn dieſe Mittelglieder des geijtigen Vereins 
großer Künſtler find es eben, welche alle unter einander in grö: 
ßerer Verftändlichfeit für die Geſammtheit des Volks vereinen, 
und erft die Literatur bilden, weil durch fie die poetifchen Ideen 


der erſten Künjtler, allgemeiner verbreitet, Gemeingut des Volks 
werden, 
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% 
Sranz v. Cafpar: Marimilian L.— Ereyherr v. Auf. 
fenberg: Scaufpide. 


Der Verfafler des Schaufpiels: Marimilian I. Chur: 
fürft von Baiern, bemerkt inder Vorrede: es habe bey der Ein: 
fachheit der innern Entwiclung und der geflijfentlichen Vermeidung 
alles Iheaterprunfes dem Handeln und Wirken einer glänzenden 
Liebes: Epifode fein breiter Raum gegeben werden können. Die 
Diefes tadeln, feyen für die Mannigfaltigfeıt des Luſtſpiels im- 
Drama eingenommen. Verfaſſer habe jo gedacht: der Gegen» 
ftand des Drama follte von bedeutend gefchichtlichem Intereſſe 
ſeyn, die Anlage einfach, die Ausführung echt dramatiſch, die 
theatralifche Darjtellung glänzend ohne Beyhülfe der Speftafel: 
formen und ITheaterfoups, und die Wirfung allgemein ergrei— 
- fend; erfchütternd fey fie nur in der Tragödie. »So (emdigt er) 
dachte der Verfaſſer. In Jahresfrijt wırd es fich zeigen, ob er 
Partey gewonnen hat.« 

Diefe Zahresfrift ift num mehr ald vorüber. Wir wilfen 
nicht, ob der Verfjalfer Partey in Baiern gewonnen habe, glaus 
ben aber, es bezweifeln zu fonnen, ohne ihm defihalb ein reelles 
Verdienſt abfprechen zu wollen. Nur dünkt uns, daß er zu fehr 
von dem, was er in Wahrheit leiftete, geblendet, das, waß er 
noch viel bejjeres hätte leiften können, forglos uberfehen habe. 
Der Inhalt des Stückes ift Fürzlich folgender: Marimiltian 1. 
von Baiern (der große Churfürft) war nach dem Tode Guſtav 
Adolphs von Schweden, durch die großen Verheerungen, 
welche das Land vom Feinde erlitt, bewogen worden, einen 
MWaffenjtillitand für fein Land, ohne Zujtimmung des Kaifers, 
abzufchließen. Im zweyter Ehe mit Maria Anna, Xochter 
weiland Kaijfer Ferdinand des zweyten vermählt, brachte die 
durch den einfeitigen Waffenjtillftand verurfachte Sonderung fei- 
nes Intereſſe von dem des Faiferlichen Hofes dennoch eine große 
Spannung zwifchen ihm und dem Kaifer hervor, der nun heim- 
lich die Truppen Marimilians nach feiner Seite zu ziehen 
jucht, um an Stärfe gegen den Feind zu gewinnen. Maris 
milian war indeß felbjt überzeugt geworden, daß ıhm der Waf- 
fenjtillitand, oder vielmehr das Neutralirätsfpitem feinen Vor— 
theil gewähre, und iſt entfchlojfen, nach abgelaufener Zeit des 
Vertrags mit den Schweden zu brechen, und die Feindfeligfeiten 
fogleich anzufangen, um fie aus dem fchwer gedrückten Lande zu 
treiben. Er will dieß ohne Vorwillen und ohne Hülfe des Kai: 
ferö thun, um feiner Selbititändigfeit nichts zu vergeben, Waͤh— 
rend er aber auf Nachricht harrt, daß der Generalmajor R Oper 
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wirklich die Feindſeligkeiten bey München begonnen habe, hat 
ihm der Kaiſer einen Theil feiner an der Donau jtationirten 
Armee abgewendet, und Graf von Khevenhüller, an Maris 
milians Hoflager ald Gefandter des Kaiferd angelangt, fucht, 
indem er heimlich auch die Ehurfürjtin zu gewinnen trachtet, den 
Churfürjten zur Erneuerung der Seindfeligfeiten gegen Sſch we: 
den, zum Erlaß der verlangten Entfchadigungsgelder fo wie zur 
Aufnahme einer Faiferlihen Armee in VBaırern zu vermögen. 
Der Ehurfürft erfahre was an der Donau vorgefallen, er bleibt 
aber jtandhaft bey dem Vorfage, mit dem Kaifer fi) auf nichts 
einzulajfen, und erflärt fich nicht über feine eiguen Abfichten und 
Plane. Als aber die verabredeten drey Kanonenfchüfle ihm den 
Sieg Royers überdie Schwedenbey München verfünden, ge: 
winnt feine Lage, dem Sefandten des Neichsoberhauptes gegen: 
über, eine andere Geſtalt. Er erfcheint als ein die gleichen 
Zwecke verfolgender, mit dem Karfer in gleihem Einne handeln: 
der Mann, der auch, bald gänzlich verſohnt, ihm den Mejt der 
Truppen, Die nicht ſchon früher freywillig fich zu ihrem alten 
Gebieter zurück gewendet, wieder zurucführt, und die Schluß: 
überlegung berbegführt, daß Baiern mit Dejterreich vereint 
am gluclichiten beftehe. Dieß wäre aljo, wie der Verfaſſer es 
von einem hiftorifchen Drama in der Vorrede verlangt, ein wich: 
tiger Stoff, der, obwohl hier ganz allein auf eine deutfche Pro— 
vinz befchranft, durch die Größe der Folgen ſowohl als durch) Die 
Wichtigkeit des Charafterds Marimilians anfprechend ſeyn 
fonnte. Wir wollen uns hier Feineswegs auf Erörterung politis 
fcher Fragen einlajfen: ob Marimilian als Haupt der Ligue, 
berechtigt gewefen ſey, gegen die Abficht eines Reichsoberhauptes 
‘einen Warfenftillitand zu fchließen € oder ob der Kailer Mari: 
milians Truppen wirflich als fein Kriegsvolf betrachten, und 
fie als reihspflichtig, aus dem Dienjte ded nächjten unmittelba- 
ren Gebieters in die feinen herüber rufen durfte? Der&toff aber, 
wie er nach feinen eriten Grundzigen hier liegt, bedurfte eimer 
fih) durchaus nur auf die gröfern Verhältniffe der Handlung eins 
laffenden Darftellung. Der Verfaſſer indeß, der, laut der Vor: 
rede, die Entwiclung eiges Liebesverhältniffes verfchmähte, hat 
diefen Stoff fo fehr in den Umkreis eines bürgerlichen Schaus 
fpiels einzufchränfen verfucht,, daß man faun etwas Kuühleres, Bes 
dächtigeres als fein Schaufpiel fehen Fann, welches fich größten: 
tbeils in Disfurfe auflsst; Marimilian felbit, der Held und 
Weife der Sefchichte, iſt hier beynahe nichts als nur der bekannte 
deutſche Hausvater, in dem Sinne wie ihn Iffland geſpielt, 
nur auf andere Verhältniſſe angewendet. Nach der Art, wie 
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der Verfaſſer die Handlung geführt, beruht ihr vorzügliches In: 
terejfe darauf, ob der Oberſt Sporf, der mit in den Verrath 
des Kriegsheeres an der Donau verwidelt ijt, Verzeihung er- 
halten werde, oder nicht; ob deſſen Sohn, der ein Oberhoffraus 
lein der Ehurfürjtin liebt, in Dienſten bleibe, oder feinem Vater 
zu folgen habe, und ob endlich der Churfürjt einem Oberſt Wolf, 
der das Verbrechen begangen, dem Oberſt Sporf, der bald ent: 
decft worden wäre, feinen Mantel umzuwerfen, und ihn fo zu 
retten, verzeihen werde oder nicht. 

Das Verdienft dieſes Schaufpield liegt bey übrigens fehr 
nachläßigem Verſe in der Führung der nicht glüclich geordneten 
Handlung. Sie tritt mit einer gewiſſen Anfchaulichfeir hervor, 
welde allerdings ein Verdienſt des hiltorifchen Schaufpiels iſt. 
Der Verfaſſer hat den Ausdruf Drama gewählt. Wenn er 
dadurch etwa ein Schaufpiel bezeichnen will, welches der Hiſto— 
rie angehörige Perfonen der Heldengefchlechter des Vaterlands 
in bürgerlicher Mattigfeit und in Verwicklungen, wie fie der lei: 
dige Hausjtand und die furrenten Gefchäfte des Tages mit ſich 
bringen, darzustellen berechtigte fey, fo dürfen wir ihm verfi: 
ern, daß echte Kunftler es jederzeit unter ihrer Würde geach— 
tet haben, das Erhabene auf den Tummelplag der Gewöhnlich: 
feit herabzuziehen. Wir find übrigens der Meinung, daß es dem 
Verfalfer Feineswegs an Talenten für das Schaufpiel mangle, 
und daß er bey gereiftern Studien, die er vielleicht dieſer fchwe« 
ren Kunjt widmen dürfte, weit bedeutendere Produfte, ald das 
gegenwärtig bier angezeigte, vor das Publifum bringen werde. 

Wenn wir auch hier der, in rafcher Aufeinanderfolge in der 
Söbhardfchen Buchhandlung einzeln erfchienenen, jest bereits in 
neuer Auflage zu einer Sammlung vereinigten Schaufpiele des 
Freyherrn von Auffenberg erwähnen, fo geichieht dieß vor- 
züglich wegen des auffallenden Strebens des Verfaſſers nach his 
ftorifch bedeutenden Stofen. Denn von den Flibujtiern, 
dem erjten dieſer Stücke, nach der Neihefolge in der fie erfchienen, 
bier nicht zu fprechen, da wir es fpäter genauer prüfen wollen, 
fo finden wir auch in allen übrigen nicht Eins, das nicht gefchicht: 
lich merkwürdige Namen an der Stirne trüge. Die Verfah- 
rungsweife des Verfajfers it übrigens diefe, daß er der Hand» 
lung feiner Schaufpiele ihr volles Gewicht läßt, ihr eine unge: 
meine Ausbreitung geftattet, und daher im dieſer Hinficht der 
biftorifchen Verfahrungsweife folgt. Dennoch ijt das allen diefen 
Stücken Charafteriftifche das Gefuchte der Jdealität, der Zwang, 
welcher dem Stoff vom Verfaſſer angethan wird, um ihn nad) 
gewiſſen vorgefaßten Begriffen des Schönen oder Erhabenen um— 
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zumodeln. So hat der Verfaſſer in dem Trauerſpiele Wallas 
nicht an der Kühnheit und Seelenſtärke ſeines Helden Genüge 
gefunden, ſondern, ſtatt ihn zu nehmen, wie er geweſen, als 
einen Mann, zu gewagten Unternehmungen geneigt, nach den höch— 
ſten Ehren des lebens trachtend, und um die zu ergreifenden Mittel 
nie verlegen, ijt er im Trauerfpiel ein Streiter für die Freyheit, 
und von einer idealen Liebe ganz im Junern aufgelöst, und 
wie zu Öallerte gefchmolzen. Inder Bartholomausnadt, 
wo dem Verfaſſer eine folidere Charafterijtif gelungen, find doc) 
die wichtigften Momente der lieben Liebe wegen in dem Hinter- 
grunde geblieben, und in den Syrafufern erreichen die Schwär— 
mereyen, in gegenfeitigen Aufforderungen zu Großthaten, welche 
diefen Namen nicht verdienen, in wechfelfeitigen Aufopferungen, 
und in einem überſüßen Gefofe von Liebe ſich offenbarend, die 
höchſte Stufe. Es iſt fchwer, hierin weiter zu geben, als 
der Verfaſſer gegangen; es ijt aber eben fo fihwer zu begrei- 
fen, wie er, welchem wir feineswegs Talent abfprechen wollen, 
fi) dieß erlauben durfte. Am Konig Eric) endlich hat fich 
der Verfaſſer die Aufgabe der Darjtellung eines im Lajter ver 
funfenen Gemüths, dem die Zugend in höchjter Neinheit ges 
genüber ftehen foll, gegeben, und manche glücliche Anlage ge: 
zeigt, Die er fich gleichwohl, durch die Ueberfülle falfcher idea= 
lifcher Bejtrebungen gehindert, nicht zu entwickeln gejtattet. 
Da in allen Ddiefen Werfen dieſelbe Richtung des Geiftes 
berricht, und diefelben Gebrechen fich Fund geben, hat Negenfent 
es für zweckmäßig erachtet, nur eines, und zwar das, womit 
der Verfaſſer zuerjt auftrat, weitlaufiger anzuzeigen, um fo mehr, 
da der Verfaſſer fich feinen Fehlern dort mit einer gewijjen Uns 
befangenheit hingibt , während fie in den übrigen Stücken ſchon 
den Charafter der Manier an fich tragen. Nicht gefonnen dem 
Verfaſſer falfche Zwecke unterzufchieben , wollen wir ihn über feine 
Anjichten , fo weit es möglich ijt, felbjt fprechen laſſen, um fo 
mehr, da er vom Eigenduünfel und Anmaßung entfernt, ganz 
einfach feine Zwecke verfolgt, und, was feine Kräfte zu erjtreben 
vermögen, mit beitem Willen darbietet. In den Slibujtiern 
alfo, der eriten diefer dramatifchen Dichtungen, welche er ein 
Erzeugniß feiner gefchäftsfreyen Stunden nennt, tritt der Ver: 
fajfer in der Vorrede noch zweifelhaft über das Gelingen feiner 
Arbeit auf. Er nennt es cin gewagtes Unternehmen, am Hori— 
zont der deutfchen Dichtfunft, den Sterne der erjten Größe mäch⸗ 
tig überjtrahlten, zu erfcheinen. Herrlich, ſagt er, erleuchtet 
der deutfche Genius die Zeitbahn des Jahrhunderts, Fein Stern 
löfcht feine Fadel aus, und feine Nacht unnvölft feine reine Höhe. 
Vor allen ſtehe Deutſchlands dramatifhe Mufe auf dem 
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fonnenhellen Gipfel des Parnaffus, und es fen fchwer, dem 
Winke der Göttin folgend, die teilen Pfade empor zu kommen. 
Doc) tröjter er fi damit, daß fchon ein edles Streben, wenn 
auch nicht das Ziel felbjt erreicht werde, des Beyfalls werth fey. 
Ueber den gewählten Stoff feines Drama gibt er folgende Auf: 
klärung. Er habe eine der wichtigften Epochen in der Gefchichte 
jener Freybeuter, welche man Slibuftier nennt, gewählt, die 
Eroberung von Panama. Morgan, Admiral einer von der 
Krone Englands privilegirten Kaperflotte, vereinigte zu diefer 
Abfiht die fämmtliche Land» und Seemacht der Flibujtier, zu 
welcher ſich die jüdamerifanifchen Stierjäger oder Bufanier ge: 
fellten. Den Tag des Falles von Panama bittet der Verfajler 
ald einen Zag der Vergeltung anzufehen, an dem die Spanier 
die Strafe für fo viele an Amerifa verübten Verbrechen dul— 
deten. So betrachtet, werde der Stoff nicht Veranlafjung wer- 
den können, dem Verfaſſer ungeziemende Vorliebe für das Räu— 
bervolf der Flibuftier felbft Schuld zu geben, Panamas Fall 
mußte der empörten Erde die Serechtigfeit des Himmels verfünz 
den. Don den unerhörten Öräuelthaten, die nun in der Seite 
durch die Flibuftier begangen wurden, habe der Verfaſſer lieber 
den Blick des Leſers oder Zufehers, den Schwd in Wehmuth 
verfehmelzend, auf das Schicfal eines liebenden Paares hinlei: 
ten wollen, welches als unfchuldiges Opfer dieſes blutigen⸗Sie— 
ed falle. 
: Dieß alled möchte hingehen, die Eroberung Panama’s, 
eine geringe Begebenheit im Verlauf der an Verbrechen fchweren 
Geſchichte des Dafeyns der Spanier in Amerifa, möge als 
eine genügende Strafe für fo viele Gräuel vom Dichter betrach— 


‚tet werden, er möge die Darjtellung der bey der Eroberung P a: 


nama’s vorgefallenen Inmenfchlichfeiten mit einem verhüllenden 


Schleyer deden, und die Aufmerffamfeit des Lefers auf die 


Schickſale eines liebenden Paares hinleiten; dieß alles laßt fich 
ausführen, und iſt bey ähnlichen Gelegenheiten von glüclichen 
Dichtern wirklich ausgeführt worden; aber nichts foll gefcheben, 
was Die angenommene Wahrheit der Darftellung Lügen jtrafe; 
und eine nur auf die Wefenheit und echte Tiefe der menſchlichen 
Natur gebaute Charafterijtif feyg die Stüge des Ganzen. Soll 
der Sturz; Panama’s eine Strafe für die Frevel einer ſchuld— 
vollen Vergangenheit ſeyn, fo iſt es nöthig, diefe DVergangen- 
beit, wenn auch nur im fchwachen Schattenbilde, vor den Lefer 
zu führen. Wir glauben nicht, daß der Verfaſſer diefer Forde: 
rung wirflich Genüge geleitet habe. Es wird viel gegen Spa: 
nien geeifert, aber es ijt weiter nichts als nur ein gehaltlo- 
feö Gerede fchmähfüchtiger, durch eigene Leidenfchaften erhigter 
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Perſonen. Dieſer Anführer der Bukanier, Taureau, bey 
allen Großfprechereyen von Scelengröße, Kampf für Recht und 
Tugend u. d. gl., denen er fich öfter hingibt, gründet, nach fei- 
nem eigenen Gejtändnijfe, feinen Haß gegen Spanien darauf, 
daß ihn ein Spanier feine Gattin geraubt, und befindet fich nun 
feıt Jahren in Amerifa, Diefe einzelne Beleidigung an der 
ganzen Nation zu rachen. Er geht audy als ein Narr und Ras 
jender zu Grunde, wie er verdient. Eine eben fo hohl Flingende 
Ruhmredigkeit ijt dem Admiral der englifchen Kaperflotte in den 
wejtindifchen Gewäjlern eigen; Montbras aber, ein junger 
FSranzofe, der Neffe Taureaus und Hauptperfon des Stücks, 
jtrogend von falfchen Zugendmarimen, nah Amerika gefom: 
men, um den Tod feines als Seeräuber gefallenen Vaters gleid): 
falls an allen Spaniern zu rachen, ijt Fein gültigerer Ankläger 
als die Uebrigen. Die Geſchichte fpricht indeß laut genug über 
diefen Punkt, fo daß ein nur etwas gewandterer und von der 
eigenen Hige feiner Einbildungsfraft nicht fo ganz wie unfer Ver: 
faſſer geblendeter und beräubter Dichter jich hier leicht würde ge- 
bolfen haben. | 

Bey dieſem Angriffe auf Panama ereignet fich aber nad) 
der Erfindung des Verfaſſers nachitehender Vorfall. Der Gous 
verneur von Panama hat feine Tochter Maria an einen 
Schifsfapitän, Don Gusman, vermählt, und fchickt die Toch: 
ter mit dem Schwiegerfohne gerade zu der Zeit nach Spanien 
zurück, als Morgan mit Taureau fich vereinigt, und dem 
jungen Montbras zur Lieferung des VBeweifes feiner Tapfer— 
feit aufträgt, das erſte fpanifche Schiff, das ſich zeigen werde, 
zu nehmen. Montbras erobert das Schiff, weldes Don 
Gusman und feine Gattin trägt. Mit feiner reizenden Cat» 
tin gefangen, faßt Gusman den Entfchluß, fie für feine Schwe- 
jter auszugeben. Montbras, der früher viel Weiberveradh: 
‚tung oder wenigitens Sleichgültigfeit gegen die Liebe gezeigt, 
entbrennt plöglich in Maria, fie fühlt gleichfalls mit Luthers 
Käthe bey Werner und mit Pamina in der Zauberflöte das 
inhaltsfchwere »Er iſt's!« in ihrem Herzen tönen, und macht 
gegen ihren Gemahl, den fie überhaupt für zu gemein hält, um 
mit ihm zu ſympathiſiren, fein Geheimniß aus diefer, als übers 
irdifch, die Rechte des Eheitands gar nicht beruhreuden Leidens 
ſchaft. Der Gemahl fieht indeß die Sache nicht ganz fo an, und 
es daͤucht ihn, als ob er hier zu Schaden fommen fönnte. Was 
der Verfaſſer fih alles erlaubte, um auf der einen Seite die 
Heftigkeit der Neigung Montbras fund zu tun, der jich wirf- 
lich wie ein Befeifener geberdet, auf der andern aber die fchuld- 
Iofe Befangenheit Maries, die Anfangs vor der plöglichen 
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leibhaften Erſcheinung ihres Ideals in dieſem wüthenden Mont: 
bras ganz ſtumm und verlegen wird, und ohne ihrem Gemahl 
untreu ſeyn zu wollen, ſich ſogleich die Erfüllung ihrer fympa- 
thetiſchen Liebesentzückung für das Leben nach dem Tode vorbe- 
hält, forderte eine eigene weitläufige Entwicklung, um die fchwär: 
merifche Cebensunerfahrenheit des Dichters in ihrem ganzen Um: 
fange darzujtellen, welche wir und bier nicht erlauben können. 
Slüclicher Weife fühlt ſich Montbras, als er von dem beite- 
benden Eheverhältnijfe belehrt wird, welches ihn zwar im Ge: 
nuſſe feiner feligen Empfindungen nicht hindert (denn feine Liebe 
it nicht für diefe Welt gefchaffen) verpflichtet, das Ehepaar 
wieder nah Panama zurüdzu fchiden. Er beredet Morgan, 
nachdem ihm ein anderer Verſuch, fie zu befreyen, mißglüct war, 
die Eheleute mit Zaureau nah Panama zu fchicfen, unter 
harten Bedingungen der Auslöfung, die er indeß durch Zahlung 
aus Eigenem zu erfüllen beabfichtigt. 

Die Verwirrungen, welche nun in Panama felbft erfol: 
gen, ald Taureau in der Battin des Gouverneurs feine vor 
Jahren entlaufene Gemahlin erfennt, wäre zu weitläufig zu be: 
fhreiben. Das Ausfunftsmittel aber, welches die Liebenden 
finden, um aus dem Labyrinth ihrer Lage fich zu retten, ijt fon: 
derbar. Es befteht nämlich, wie es Marie in ihrem Herzen be: 
fließt, darin, daß Jedes für die Geinigen zu ftreiten habe. 
Sie entläßt ihn, der treulofer Weife zurüc gehalten war, durch 
einen unterirdifchen Ausgang der Feſte, damit er den Seinigen 
helfen fönne, fie zu erftürmen. Bey nun erfolgtem Sturme aber 
tritt fie felbit gerüftet in den Kampf. Vom unfeligen Taureau, 
der eigentlich ihr Vater iſt, getödtet, erblict fie der fiegreiche 
Montbrasd, und zaudert nicht, dad Schwert fic in die Bruft 
zu ftoßen, und auf ihrer Leiche zu fterben. Dieß ift die Fabel 
eined Stücks, welches nicht feiner eigenften Wefenheit nach ober: 
flächlicher erfunden feyn fönnte, und dem die übrigen des Ver: 
faſſers ſammtlich gleichen. 

Ungeachtet aber Recenſent bey der Anzeige der Schriften 
des Freyherrn von Auffenberg in einem abſprechenderen Tone, 
als ihm ſonſt gewöhnlich iſt, ſich auszudrücken genöthigt war, 
weil der Tadel unvermeidlich, eine genauere Auseinanderſetzung 
aber, im Verhaͤltniß ihres Verdienſtes, dieſer Zeitſchrift nicht ange: 
mejjen fchien, ift er dennoch nicht der Meinung, dem Verfaffer 
fen alles Verdienft abzuſtreiten. Wir glauben im Gegentheile, 
daß bey einer lebhaften Phantafie und großer, nur das Maß über. 
fchreitender Wärme der Darftellung, die ihm eigen ift, er in Zus 
Funft manches Bedeutende werde leiſten fönnen, fobald er nur 
vor allem nicht fo fehr fruchtbar wird feyn wollen, um einen 
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Theil ſeiner ihm disponibeln Zeit zur Grundlegung einer echten 
Philoſophie des Lebens zu verwenden. Wenn er dann, ſolchen 
mit Ernſt getriebenen Studien zu Folge, das Leben, wie er es 
vorfindet, als eine an höchſter Bedeutung unerſchöpfliche Erſchei— 
nung ehren gelernt haben wird, werden die Verirrungen, wel— 
chen er jetzt anheim fiel, von ihm ferne bleiben. Er wird dann 
nicht mehr, wie er eö jetzt zu thun pflegt, würdevolle tragiſche 
Stoffe durch untergefchobene, ihnen ganz fremdartige Sdeen ihres 
eigenthümlichen Werthes berauben, und Charaftere, welche fich 
nach Maßgabe des Bedürfnijfes der Handlung in gediegener Per: 
fönlichfeit anfchaubar machen follten, durch eine fich in allen 
feinen dramatifchen Verfuchen in gleicher Eintönigfeit wiederho— 
lende falfche Sentimentalität jedes reellen Lebens entäußern. Er 
wird dann die Handlung, wie fie die Gefchichte liefert, als an 
fich felbit hHöchft wichtig, inhaltsreich, und jederzeit auf die Zwede 
des Daſeyns felbit hinweiſend, erfennen lernen. Die dramatifche 
Kunft erfordert vor allen Künften einen männlichen Geiſt und 
Reife des Anfchauungsvermögend, und will durch die Erfahrung 
des Lebens ſelbſt gewonnen werden, welches fie in wurdiger Nachbil: 
dung dem Verjtändnijfe naher bringt. Nur’ die nicht vollendete 
Bildung dünkt fich zu weife, um aus den Erfcheinungen des Da: 
ſeyns fih Belehrung zu holen; wenn e8 aber nur einmal ver: 
gönnt gewefen, ihren geheiligten Sinn zu erfchauen, wird fich 
nicht mehr erlauben, Gottes erhabene Schöpfungen nach eigner 
Willfür zu deuten, oder in ein fremdes Licht zu ſtellen. 


Wilhelm von Schuß. 
Karlder Kühne, Drama in fünf Aufzügen. 


Der um die deutfche Literatur bereits vielfach verdiente Ver— 
faffer hat fein Werf mit einer Abhandlung über das hiſtoriſche 
Drama begleitet, auf welche wir uns aber lieber erit nach Ans 
zeige des Drama felbit einlaffen wollen, einige Aufflärungen ab: 
gerechnet, welche das Verſtändniß feiner Dichtung erleichtern. 
Der Segenftand diefer Dichrung iſt zu befannt, als daß wir ges 
nöthigt wären, uns in einer eigentlichen Inhaltsanzeige über die: 
felbe zu verbreiten, um fo weniger jwar, da der geſchichtliche 
Stoff mit einer bisher in Deutfchland ungewöhnlichen Treue 
beybehalten ift. Die Poefie it nur einzig darin gefucht worden, 
. daß die der reichhaltigen Begebenheit zum Grunde liegende Idee 
in allen dargejteilten aͤußern Verhältniſſen Far in ihrer Eigen: 
thümlichfeit hervortrete, durch eine Charafteriftif gehalten und 
belebt, welche fich überallin felbititandiger Wahrheit ald eine ın 
der Natur, nicht aberin irgend einem Wahn oder Traum des Dich 


ıdaa, Ueber neuere dramatifche Literatur. 191 


* ters begründete, fund gibt. Indem Recenfent dem Verfaſſer die- 
fes, wie er glaubt, rühmliche Zeugniß gibt, muß er doch zugleich 
bemerfen, daß eine gewiſſe Dunfelheit der Sprache und der Zwang 
des Ausdruds dem Lefer die Auffaffung der Vorzüge des Werts 
fehr erfchwere; welcher üble Eindruck jedoch dem Zuhörer (wie 
Recenfent bey zweymaliger Vorlefung erfuhr) fat gänzlich fremd 
bleibt. 

Die Erfcheinung diefes Werfs iſt um fo erfreulicher und 
belehrender, da ed einen Dichter zum Urheber hat, der fich früher 
auf fo mannigfaltige Art verfucht, und beynahe alle Wege und 
Irrwege der deutfchen dDramatifchen Literatur gewandelt, eh er 
den einfachen doch fichern gefunden, welchen er in diefem Trauer: 
fpiele fih erfor. Wir find weit entfernt, den Lacrimas unferes 
Dichters, über welchen Viele gelacht haben, als eine verfehlte 
Arbeit anzufehen. Er hat im Gegentheile durch die tiefe Glut der 
Gefühle, welche ſich in demfelben ausfpricht , und durch den reichen 
Schmuck feines Verfes einen eigenen Neiz, und der etwas zu 
gefuchte Ausdruck fteht fogar diefer Dichtung wohl, die fich in 
einer ganz fremden, in fich abgefchlojenen Welt bewegt, und 
daher auch im Ausdrucke ihre Eigenheit haben darf. Noch weni: 
ger fönnen wir die Öattung, zu der dieß Schauſpiel gehört, ta: 
deln wollen, da wir in derfelben im Alarfos ein Werf befigen, 
bey dem nur die eine Klage Raum findet, daß ihm nicht mehrere 
gleichen Sehaltes folgten. Noch weniger Fönnte damit ein Tadel 
des romantifchen Drama beabfichtigt werden, welches für jeßt 
wenigitens der höchite Schmuck und der Gipfel deutfcher dramati— 
ſcher Kunſtiſt; obgleich felbes noch immer ein«“ feften Begründung 
in den Sefammtleben deutfcher Kunft entgegen fieht. — Wohl 
aber darf man die mit großem Studium und vielfältigem Geiſtes— 
aufwande zu Stande gebrachten Verfuche: die mit Chören ver: 
mengte oder auf Chöre gebaute Tragödie der Griechen wieder bey 
uns einzuführen (ein Streben, welches den Verfaſſer mit andern 
ausgezeichneten Dichtern Deutfchlands gemein ift), als eine 
Verirrung anführen, welche dazu beygetragen, die ſelbſtſtändige 
Entwiclung unferer dramatifchen Kunſt in ihrer blühendſten Zeit 
zu hemmen. Auch die Proferpina darf ald eine durch ge- 
häufte Kombinationen in ihrem eigenthümlichen Leben geftörte 
Dichtung angefeben werden. Graf Schwarzenberg endlich, 
- welcher der Kunftgattung nach den Uebergang zu dem hifto- 

rifchen Schaufpiele, Rarl der Kühne, bildet, ift zwar 
fchon der Richtung wegen, die der Geift des Dichters in demfel- 
ben nahm , ein lobenswerthes Werk; allein bey allen Vorzügen 
der Charafterdarftellung, die in diefem Etüde nicht durch den 
Ausdruck gefteigerter Leidenfchaftlichfeit wirfen will, fondern ſich 
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vielmehr in einer mehr ruhigen Entwicklung gefällt, wird man 
demſelben dennoch die nicht eigentlich dramatiſche Verknüpfung 
der Scenen, und im Hauptcharafter eine zu reflektirende Be- 
fehauung feiner ſelbſt, eine größere und hbemmendere, als die Anz 
lage erfordert, zur Laft legen fönnen, welche für den Gang des 
Ganzen nachtheilig wirft. Ueberhaupt gehört Herr von Shüp 
zu jenen Dichtern, in deren Werfen die Neflerion eben fo vielen 
Einfluß als die fchaffende Phantafie zeigt, obgleich fie, wie nicht 
geläugnet werden darf, in dichterifcher Stimmung empfangen 
und gejtaltet worden. Die Mitherrfchaft einer Reflerion aber, 
die ihrer Art nach mehr der Kritif ald der Poefie angehört, nö: 
thigt ihn zu einem unbeabfichtigten Verweilen bey den Ideen, die 
ihm die Begeifterung fchenft, und nöthigt feinem Verſe ein ger 
wiſſes Zaudern auf, welches ſich mehr fühlen als bezeichnen läßt, 
inden fie zugleich diefen Vers, wenn wir fo fagen dürfen, über: 
füllt, und ihn im freyen Sortgleiten hindert, Diefe oben bereits 
berührten Eigenheiten, welche fi auch in Karl dem Kühnen 
nicht verläugnen, überdieß durch eine oft eintretende Dunkelheit 
des Ausdrucks vermehrt find, welche aus der gedrängten Kürze 
der hier nothiwendig gewordenen Sprache, die mit Wenigem Vie: 
les umfaffen muß, entjtanden ift, bindern gleichwohl nicht, dies 
fom Karl dem Kühnen das Zeugniß zu geben: daß er in deut 
fcher Sprache das erfte Beyſpiel eines durchaus im großen Sinne 
nach welthiftorifchen Anfichten aufgefaßten Stoffes fey. Diefer 
Stoff ift überdieß in einer folchen Art durchgeführt, wie fi aufier 
Shafefpears Heinrich dem Sechsten fein weiteres Bey— 
fpiel findet. j | 

Recenſent will durch diefe Aeußerung nicht etwa zu verftehen 
geben, daß Herrvon Schüpß ein Shafefpeare fey, oder 
daß Karlder Kühne die hohe Vollendung und Tiefe Hein: 
richs VI. erreiche. Diefes würde um fo weniger erwartet wer: 
den fönnen, da Karl der Kühne nur im Beginne einer fich 
umwandelnden Zeit ftehbt, Heinrich VI. aber den vollendeten 
Umfchwung eines ganzen Zeitalters, den Uebertritt desfelben in 
Kahrhunderte eines ganz neuen Dafeyns, und jenen grofien 
Kampf feindfeliger Kräfte darftellt, der eine Fülle fo inhaltsreis 
cher Charaftere hervorbrachte, daß es beynahe unmöglich it, ir: 
gend etwas Achnliches zu bilden. Im Gegentbeile erfcheint in 
Karldem Kühnen die Hauptperfon faft allein in voller Be— 
leuchtung, und hat zwar fehr ficher gezeichnete, doch nur in 
den zwenten Grund des Semäldes geitellte Perfonen zur Bes 
gleitung. Herzog Rene von Lothringen aber, Kaifer 
Friedrich, Ludwig von Franfreid, Erzherzog Sig— 
mund von Defterreich, und vorzüglich die Schweizer, diefe 
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wieder in die Landleute und Herren von Adel getheilt, als die 
Karl im Streit entgegen tretende Partey, find fchon in Kolge 
der Defonomie des Werks, bey der größeren Maſſe von Indivi— 
dualitäten, nothgedrungen mehr in allgemeinen Umrijfen gezeich- 
net, ald Karl. Die Aehnlichfeit aber, welche wir zwijchen 
beyden Werfen nachweifen möchten, beruht, bey gänzlicher Ver: 
fchiedenheit des Stoffs fowohl in Hinficht der Handlung als der 
Charaftere, in jener ftrengen Behandlungsweife, vermöge wel: 
cher der Dichter, mit Befeitigung alles auch fonit billigen Schmucks 
in Ausführung der Einzelnheiten bloß auf die Entwicklung oder 
Darjtellung der Hauptfache hinarbeitet, die er in der Begeben: 
beit felbit, wie fie die Gefchichte darbeut, gefunden hat. Aus 
diefer nur der Begebenheit geweihten Darjtellung entwicelt fich 
dann die Eharafteriftif in jener eigenthümlichen Art, vermöge 
welcher fie nur ald das Mittel, in welchem die Begebenheit fich 
entwidelt, zur Entfaltung gelangt , Feinesweges aber nach irgend 
einer felbittändigen Ausbildung und einfeitiger Vorherrſchaft trach: 
tet. Daß Karl der Kühne in diefer Art gedichtet ift, welche 
das eigentliche hiftorifche Schaufpiel genannt werden muß, wird 
feinem, der das Werf in die Hand nimmt, fremd bleiben kön— 
nen. Es umfaßt die ganze Zeit der Herrſchaft Karls, von der 
Belagerung Lüttichs anzufangen, wo er die Nachricht von 
dem Tode feines Vaters Philipp erhält, bis zur Schlacht von 
Nancy, in welcher er geblieben. Diefer bedeutende Zeitraum 
it in fo rafcher Aufeinanderfolge der Begebenheiten dargeftellt, 
daß fie wie im Fluge an dem Lefer vorüber gehen, ohne fich gleich- 
wohl zu drängen, oder zu hindern. Sie entwideln ſich in an— 
fpruch6lofer Natürlichfeit, duch Karls Charafter veranlaft, 
oder herbeygeführt, andrerfeitd wieder guf ihn einwirfend, und 
fo ſchon den Keim der Zufunft in fih tragend, die ihnen unmit— 
telbar folgt. 

Indem Karl aufdiefe Weife fortwährend der natürliche Mite 
telpunft des Ganzen bleibt, um den Alles, was gefchieht, in en: 
gern oder weitern Kreifen fich bewegt , iſt ed natürlich, daß aud) 
fein Schickſal felbft der Mittelpunft des Ganzen wird, und fein 
Charafter die entfcheidende, durch dasfelbe wirfende Kraft. Der 
Verfailer hat fich in der Vorrede lichtvoll über die Art, in der 
er den Zeitraum fowohl, den er daritellte, ald den Charafter 
Karls felbit auffaßte, verbreitet. Er bemerft, daß das Leben 
Karl des Kühnen eine Epoche in der Geſchichte Europas 
bezeichne, deren Eigenthiimlichfeit darin beflehe, daß fie die erſte 
Krijis der Umwälzung gewefen fey, welche die Feudalverhaͤltniſſe 
aufhob, und das hierauf folgende Leben der Staaten begrin: - 
dete, Die ald Zwifchenzuftand vieleicht nothwendige Zerfegung 
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habe alle Elemente und Kräfte der Staaten zu zerreißen gedroht, 
die erften Symptome aber, mit welchen fie ſich anfündigte, ſeyen 
intereijant gewefen. Reichthum, von Philipp dem Guten an 
gefammelt, und das mächtige Emporragen der niederländischen 
Srädte, Fündeten den großen Kanıpf der Zeit an. Karl fey, 
feiner Gefinnung nach, auf der Seite des Ritterthums geſtan— 
den, überhaupt fey er für alles Edle und Große gewefen, doch 
habe er diefes unglüdlicher Weife mehr in der Erfeheinung als in 
dem Wefen gefuht. Wenn ihn auch nicht Ehrgeiz niederer Art, 
fondern ein wirklicher Enthufiasmus zu Ihaten angetrieben, jo 
habe er doch das Gute nicht aus deſſen Wejenheit, fondern aus 
‚ einem Vorbilde, das in feinem Innern lebte, hervorrufen wol: 
len, und-fey daher , wie das immer gefchehe, das Werfzeug ge- 
worden, welches dad, was er gründen oder befeitigen wollte, 
felbft zerfförte. Indem er fich fo gegen das, was er gern gehegt 
hätte, felbit Fehrte, mußte er in Doppelbeit und Halbheit zu‘ 
‚Grunde geben. So fey er für das Ritterthum aufgejtanden, 
und babe ed vernichtet. Ganz diefer Anficht gemäß, hat der 
Dichter die reiche Begebenheit dargeftellt, von welcher er felbit 
bemerft, daß fie in ihrer mannigfaltigen Zulle Stoff zu verfchie: 
denen Tragödien in fich enthalte. Recenſent hat, was die Füh— 
rung dieſes im echteiten Sinne hiſtoriſchen Schaufpiels betrifft, 
faſt nur dieß Eine mangelhaft gefunden, was die Verhältniſſe 
mit Sranfreich betrifft; denn hier iſt das Werf meijtens in 
einer unerfreulichen Dunfelheit, mit geheimer Beziehung auf Die 
Hiftorie; da es doch durch fich felbit fprechen follte. In deſto 
Harerer Anfchaulichfeit tritt aber Karls Verhältniß zu den 
Schweizern, eigentlich der Hauptgegenftand des Ganzen, umd 
bier zwar um fo wohlthuender hervor, da das einfache Leben des 
Gebirgsvolfes, fo wie Erzherzog Sigismunds Freundfcaft 
zu demfelben, und die innere ITuchtigfeit und anfpruchslofe Hel— 
denfühnheit der Schweizer in einem wahrhaft fchönen Gemälde 
gezeichnet find. Karl der Kühne, foldhen Feinden gegen: 
über, erfcheint im Uebermuthe eines der eigenen Kraft ganz ver— 
trauenden Helden, deſſen Kühnheit, Trog geworden, fich felbit 
den Untergang bereitet. Es war fchwer, den Charafter eines 
Herrfchers darzuftellen, der eigentlich fchon im Beginne des 
Stücks ein ungeheures Wollen verfündet, bey dem geringften 
MWiderftande der Gegner im gefränften Eigenwillen wie ein Vul— 
fan Feuerjtröme des Zorns auswirft, der in der Folge vielfältig 
in feinen Zwecken wirflich gehemmt, dennoch fich fur denfelben 
unüberwindlichen Helden in feltfamer Ueberfhägung hält, wie 
ed bier gefchah, zu zeichnen, ohne daß der Charakter im eitle 
Prahlerey und fich felbjt lächerlich machende Großfprecheren aus 
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arte. Wir glauben, der Verfaſſer fen einige Male, doch nur 
ganz leife, an dieſe Klippe geitreift. Offenbar aber hat er der 
Darjtellung des Charafterd Karls in jenen Stellen gefchader, 
wo er ihn mitten in den Schlachten erfcheinen läßt, und zu we— 
nig berücfichtigt, daß, wo Karlijt, er nur ald Kämpfer und 
Drdner, nicht aber ald Befchauer und Erzähler erfcheinen könne. 
Die zwey Schlachten gegen die Schweizer find übrigens mit einer 
Lebendigfeit und Wahrheit dargestellt und erzähle, weldye wenig 
Aehnliches in deutfcher Kunjt finden wird. Ein Bild des edeliten 
Nitterthums in diefem Werfe it Nene Herzog von Lothrin— 
gen. Wo er immer auftritt, erhebt ſich das Schaufpiel zu einer 
beitern Würde, die um fo willfommner wird, da auf Seite 
Karl des Kühnen beynahe nur der düſtere Troß des Stolzes, 
gegen" welchen weifer Rath der Freunde ſelbſt nichtd vermag, 
fichtbar wird; Marimilian von Defterreich und feine 
Braut aber, welche ein mild ftrahlendes Licht uber das Ganze 
hätten verbreiten fönnen, nad) dem Plane des Werfes ganz im 
Hintergrunde gehalten find. Manches iſt, wie wir dieß auch bey 
Shafefpeare finden, der großen Menge der Ereignijfe we— 
gen, nur ffiszirt dargejtellt, welches freylich nicht zu vermeiden 
it, wobey aber insbefondere eine weife Umſicht des Dichters vor 
Allem nothwendig wird, um nicht zu wenig, und felbjt un nicht 
zu viel zu fagen. Hier glauben wir fey dem Verfaſſer bey Dar=, 
ftellung der Eroberung Nancys durh Nene ein Unglüd wi: 
derfahren ; auch die darauf folgende Scene, wo Karl vor der 
“ Stadt erfcheint, hat der Schwierigfeit der dargeftellten äußeren 
Berhältniife wegen Feine wahre Anfchaulichfeit. Manche einzelne 
Geſtalten diefer reichhaltigen dramatifchen Welt verrathen wahr: 
baft die Hand eines Meifters, je weniger fie auf irgend einen 
Vorrang Anſpruch machen; unter diefe rechnen wir vorzüglich den 
Feldherrn Campo Baffo, der beynahe nicht aus dem Hinter: 
grunde hervor tritt, überall und immer aber ein beftimmtes Bild 
gibt. Dasfelbe gilt von allen Helden der Eidgenoifenfchaft (von 
welchen indeß einige, wie natürlich, in voller Entwiclung her— 
vortreten); und diefe Kunft, im Hintergrunde mit flaren Umriſſen 
zu zeichnen, verdient um fo unbedingtere Anpreifung, da hierin in 
deutfhen Werfen nicht immer das Wünfchenswertbe geleijtet wird, 

Daß dieſes Werf übrigens, während e8 den ganzen Lebens- 
lauf eines der merfwürdigiten Fürften neuerer Jahrhunderte, und 
zugleich die Zeit felbft, in der er wirfte, darftellt, nicht etwa 
wie unfere dramatifirten Romane mit Voriberführung der Bege— 
benbeiten fich begnüge, fondern, nach Bedürfniß feines Stoffs 
ein tragifches, dramatifch gegliedertes Ganzes ſey, das allmä- 
lig einer düftern Verwidlung der Begebenheit entgegenreift, die 
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mit einer Kataſtrophe endigt, wollen wir hier noch im Vor— 
beygehen bemerken; obgleich wir in gegenwaͤrtiger Abhandlung 
bey Entwicklung der hier der Anzeige unterzogenen Werke dieſe 
erſten Bedingungen tragiſcher Kompoſitionen, als vorhanden, 
übergingen, um die Aufmerkſamkeit mehr auf die Poeſie ſelbſt, 
die fich in diefer Form äußerte, binzulenfen. In dieſer Berück— 
fihtigung wollen wir und auch noch nicht von dem Werfe entfer- 
nen, fondern vielmehr von dem, was dasfelbe zu leiſten ftrebte, 
auf das dramatifche Bedürfniß unferer Zeit mit Flarem Umblicke 
zurüchfonmen. 

Indem der Verfaſſer eine fo umfaſſende Begebenheit in den 
Raum von fünf Aften zufammendrängte, war er überall genö— 
thigt, die Begebenheit im Großen aufzufaflen, und alle Lyrik 
ferne zu halten. Er hat dadurch der Zeit, in der er lebt und wirft, 
ein großes Beyſpiel, was uns allen zu thun obliege, gegeben. 
Denn wenn bey den Griechen die Tragödie nur dadurch möglich 
geworden, daß der in allgemeiner Beſchauung des Lebens der 
Welt gleichfam über die äußere Fläche des Daſeyns hingleitende 
Geiſt durch Begründung der Lyrik in fi) verfammelt, und die 
innere Würde menfclicher Empfindung enthüllt ward, fo it 
bey und, um ein echtes Schaufpiel zu erhalten, gerade das 
Begentheil nothwendig. Wir find nämlich nicht vom Allgemei: 
nen, wie die Griechen, fondern von der abgezogenften Einzeln: 

heit ausgegangen, und haben es in der Dichtung bis jept größ— 
tentheils verfäumt, uns in der gehörigen Unterordnung, in jenen 
ewigen Verhältniffen des Einzelnen zum Ganzen des Menfchen- 
lebens zu betrachten, aus welcher Betrachtung allein die echte 
Würdigung des Dafeyns, und in der Kunft echte Erhebung, 
Großheit des Gefühle und begeifternde Wahrheit hervor geht. 
Aus diefem einen Grunde it und auch bis jest Fein Epos ir- 
gend einer Art ganz gelungen, und wir werden dahin, gerade 
in der den Griechen entgegen gefesten Richtung, erft den Weg 
durch ein vollendetes, mannigfaltig in feinen reichen Zweigen be» 
arbeiteteds Schaufpiel finden, welche uns erft eines wahrbaft 
umfaifenden Gefühles fähig machen fann, Für Deutfchland 
insbefondere, das, wenn gleich nie fremder Trefflichfeit verfchlof: 
fen, doch feine eigentlichen Vorzüge fo gern fich felbft allein ver: 
danfen will, ift e8 vor Allem nöthig, feine vaterländifche Vor: 
zeit dDramatifch zu beleben, um auf die folcher Beftalt neu in’s 
Daſeyn getretene Würde des Nationalfinns eine nur in demfelben 
mögliche unzerftörbare Kunft zu begründen. Die Aufgabe ift eben 
fo reih, als danfbar, und der Verfuch ihrer Löfung, wie wir glau: 
ben, eine Pflicht für Seden, der dazu die Kraft in fich fühlen 
mag. Vorläufer zu folcher erhabenen Arbeit find bereits bey 
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und viele vorhanden, feitim Gotz von Berlichingen deut— 
fche Kunft vaterländifchen Stoff za bearbeiten verfucht hat. 

Es handelt fi) aber nicht darum, einzelne vaterländifche 
Ereignijfe, oder das Leben irgend eines durch eigenthümliche 
Zugend ausgezeichneten Mannes dramatifcy zu geben, fondern 
fürs erjte einen folchen Stoff zu wählen, aus welchen deutjches 
Leben der Borzeit im Großen und Öanzen, und die tiefere Eigen: 
thümlichfeit feines univerfalhijtorifchen Strebens in jenen mäch— 
. tigen Verhältnijfen fichtbar wurde, welche unfer Mittelalter chas 
rafterifiren. Gin folches Werk, in würdigem Gemüthe empfan— 
‚gen, und mit jener Begeifterung ausgeführt, welche der Stoff 
jelbjt mit unwiderftehlicher Macht in der Seele des Dichters er- 
jeugen mußte, würde in deutfcher Kunjt, ındem es diefelbe auf 
die geheiligte Wahrheit des Lebens, bier als die einzige Schön: 
beit aufgejaßt, begrindete, fogleich die Stelle einer Ilias er: 
jegen, und alle Kunfterzeugung der verfchiedenft begabten Gei— 
fter um fich verfammeln, oder beſſer aus fich heraus bilden. 
Daß die Epodie der Hohenftaufen, ald im wahren Mittels 
punfte deutfcher Kraftäußerung gelegen, der geeignete Stoff 
eines fo erhabenen Werfs fey, hat Necenfent mit andern Manz 
nern gleicher Anficht langft erfannt, und ermüdet nicht, darauf 
binzuweifen. Welche Wirfung folch eine gefegnete Arbeit, die 
dem gegenwärtigen, an Genie keineswegs, wie einige fi zu glau— 
ben jtellen, erarmten, fondern im Gegentheil fehr reichen 
Zeitalter vorbehalten bleibt, auf die Veredlung der Bıldung und 
des Charafters felbjt ausüben würde, kann man hier übergeben, 
welhen Einfluß fie aber auf die Kunft ausüben dürfte, wird 
wenigitens in Kürze hier angedeutet werden müſſen. 

Wäre die Würde deutfcher Vorzeit durch foldy cin Werf eins 
mal in dem Gemüthern zu lebendiger Anfchauung gebracht, und 
damit zugleich die Ueberzeugung gewonnen, wie die Wefenheit 
der Poefie nicht in jenem nichtigen Streben nad einem immer 
inhaltöleeren Ideal, fondern in der Verherrlichung des im Leben 
felbft in immer erneuerter Schöne Fund werdenden Geheimniſſes 
menfchlichen Wirfens liege, auf Ideen begründet, welche man 
nicht erfinden, fondern in fcheuer Ehrfurcht zu erfchauen bemüht 
feyn muß, fo wäre damit zugleich die fi) brüftende Afterweis: 
beit unferer Tage, und deren Jüngerthum in Kunſt und Phi: 
Iofophie befeitigt. Jenem unfihern Fühlen nad) Gegenftänden 
der Daritellung nicht nur, fondern fogar nach Ideen und Em: 
pfindungen, welche zu äußern ſeyn möchten, würde die Flarfte 
Anfchauung des Schönen folgen, und der Grund, der zu be: 
bauen wäre, würde gefunden und gegeben feyn; mit Diefem zu— 
gleich angemejfene Form, Styl, jener Ausdrud der, Gedanfen, 


198 Ueber neuere dramatifche Literatur. XX. Bd. 


welcher ſogleich den Gehalt verkündet, und, wenn man ſo ſagen 
darf, zwar nicht der Geiſt, doch die Seele echter Dichtung iſt. 
Bon da an, würde ed möglich werden, wie den Griechen dieß 
erlaubt gewefen, mit ftillfchweigender Beziehung auf jenes grö— 
fere, umfaffende, deutfche Sinnesweife charafterifirende Werf 
neue Dichtungen zu gründen, welche den tieferen Mittelpunft 
ihres Lebens in jenem größern poetifchen Leben hätten, das der 
Nation in jenem Werfe zur Anfchauung gefommen war. Es 
wäre dann nicht mehr nöthig, wie es bis jegt oft gewefen, die 
Erpofition zu überladen, oder vielfältige Mühe auf Begründung 
von Sdeen zu verwenden, welche jeden’ fchon deutlich feyn wur: 
den. Die gefammte deutfche Literatur würde endlich um dieß er: 
habene Gebilde eines großartigen Seyns zu einem Ganzen ſich 
runden, in ihm feinen Flar erfchauten Mittelpunft findend, und 
die Klage über Zerjtüchlung und Gefchiedenheit deutſcher Kunft 
wurde zum Traum und nichtigen Schalle. 

Die Leere und Wefenlofigfeit des Vorwurfs nämlich, der 
deutfchem Kunjtbejireben, das allerdings ein univerfelles, nicht 
aber centrifugales ift, einen innern gemeinfamen Mittelpunft ab: 
ftreiten will, ijt wohl jederzeit von Männern, welche die Eigen: 
thümlichfeit unferer Kunſterzeugniſſe zu würdigen willen, erfannt, 
nur aber darum nicht allgemein erfchaut worden, weil diefer Mit- 
telpunfe felbjt nirgends in einem großen Werfe nationaler Bil: 
dung, wie den Griechen ihr Epos gewefen, zu Tage fam, und 
daher auch nicht eine allgemeine Anerfennung durch die Flare Anz 
fhauung felbft erhalten Fonnte. Bey der fo fehr ins Allgemeine 
gehenden Bildung unferer Zeit, und der noch insbefondere den 
Deutfchen eigenen Univerfalität des Strebens, wodurch fie auch 
das, was das Fremdeite feheinen möchte, bey fi einzuburgern 
trachten, muß natürlich den Kunftwerfen neuerer Zeit eine Viel— 
feitigfeit in der Erfcheinung eigen ſeyn, welche in einem einzelnen 
Werfe, und wäre e8 ein undenfbares Hyper: Epos, auszudrü— 
cken rein unmöglich iſt; um fo unmöglicher zwar, wenn auf die 
felbe die Darftellung germanifchen Charafters ſelbſt gebaut wer— 
den wollte. Es ift aber leicht einzufehen, daß eine folche Indiz 
vidualitätsdarftellung weder gefucht wird, noch hier gemeint ſeyn 
fann. Es handelt fich vielmehr um Darftellung jenes tiefern 
Kerns germanifcher Natur, vermöge welchem der Deutfche die 
Welt nur als höchſt bedeutungsvolle Verfünderin eines höheren 
Seyns von jeher betrachtete; eine Eigenheit, die eben fo klar aus 
der ernften Götterlehre feiner Heidenzeit, ald aus der Art, in der 
er dem Chriſtenthume huldigte, und fein Leben darnach in neuer 
Blüte entfalten durfte, hervorleuchtet; die aus dem Nibelun: 
genliede fo deutlich als aus Sean Paulfcher Sronie ſich ver: 
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findet, in den entgegen gefegteften Strebungen ſich dennoch im: 

mer diefelbe zeigt; am ehrwürdigiten Aber fich in den Gefchichten 

feines öffentlichen Lebens, in dem Zeitalter noch unverhüllter urs 

jprünglicyer Gefühle, verfündet. Wie dort das Handeln noch 

durchaus groß war, ungebeugt von den beengenden Verhältnijfen 

fpäterer Zeiten, wie das Ziel, dem die vorleuchtenden Männer 

des Zahrhunderts und die Blüte edler Frauen entgegen trachteten, 

unumwolft, und jedem Gemürhe deutlich, das Streben felbit 

aber einfach, und deßhalb mit der ehrwürdigiten Kraft ausgeftat- 

tet, gewefen war, fo würde eine Dichtung unferer Zeit, die der 

Darfjtellung eines folchen Jahrhunderts nachſtrebte, ohne foldhe 
Eigenheit felbjt an fich aufzuweifen, gar nicht entjtehen fönnen. 
Lie wiirde aber noch den wefentlichen Vorzug ſich eigen machen 

(indem fie, aus Gefühlen und Anfchauungen unferer Gegenwart 
hervorgequollen, eigentlich und ganz angehörte): daß fie den gan: 
zen Reichthum unfers eigenen Dafeyns im Spiegel jener ehrwurs 
digen Vorzeit uns wieder erfennen ließe, die Gegenwart durch 
die Vorzeit erflärte, und, ein fehimmernder Bogen des Friedens, 
durch die Jahrhunderte hinleuchtend, Vorzeit wie die Öegenwart 
für die allgemeine Anſchauung erhellte. Hiemit wäre fodann das 
volle Verjtändniß unferes Kunftbejtrebens feit ältefter Zeit bis in 
die neuejte Öegenwart zugleich gegeben. Wie eine folhe Dichtung 
einmal wirflicd) Gegenſtand allgemeiner Nationalverehrung gewor- 
den ware, wurde das Nibelungenlied aufhören eine fremde 
Erfcheinung zu feyn, fondern vielmehr Charafter und Poefie der 
Deutfchen mit neuer Kraft durchglühen. Das bis jet in man- 
cher Hinficht mehr bewußtlofe als Flar erfannte Streben großer 
"Dichter unferer Zeit, würde Far erfchaut, und was Fauſt ge: 
wollt, und welchen tiefen Gehalts er voll fey, nicht mehr heraus 
raifonirt, fondern im Gefühle erfaßt werden. Schiller befäme 
die ihm nöthige Baſis, und die Ehrwiürdigfeit feines oft mißlun— 

genen Ötrebens würde fo deutlich empfunden werden, daß die: 

jenigen, welche ihm nachzuftreben fuchten, hinfüro weder falfcher 

Sdealität, noch dem Schickſale, noch fententiöfem Wortflange 

fich Hingeben, fondern ihr Heil auf ganz andern Wegen zu fuchen 

veranlaßt feyn würden. Vor allem aber, wäre dem bey weiten 

wichtigiten Iheile unferer dramatifchen Literatur, dem romanti— 

fhen nämlıc), in der allgemeinen Anerkennung erft feine wahre 

Bedeutung gegeben, und es würde nur dann erjt möglich wer: 

den, dad, was die ungemeine Kraft des Genies gleichfam gegen 

die Ordnung der Dinge bey uns früh reif und unverfehens zu 

Stande brachte, wirflich i,der Zeit zu begründen, und weiter 

fort zu bilden: 
Wenn wir die romantifche Poefie der weit verbreiteten ger 
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maniſchen Vorwelt betrachten, ſo erkennen wir in ihr ein größten 
Theils bewußtloſes kindliches Streben, die Welt, die ein reizen- 
des Geheimniß vor den Bliden der Dichter lag, durch eine ge: 
fuchte Analogie mit den zartejten Gefühlen, die dad Herz des 
Menfchen in einem der Natur nähern Stande der Bildung zieren, 
zu entziffern. Es liegt in ihr ein fo reines Bewußtfeyn von der 
höheren Abfunft der menfchlichen Natur, daß fie, die Feſſeln des 
irdifchen Seyns nicht fühlend, dasfelbe in ununterbrochener Rich» 
tung nach dem Aether vergeiftigt, und nur die einfache Erklärung 
desjelben gegeben zu haben wahnt. Solche fromme Selbittäus 
{hung ift für und, die wir mit bleyerner Ferſe den Boden des Le: 
bens drücken, dad und überall hemmt und irrt, eine zu ferne, ja 
unmögliche Sace. Dennoch haben wir die Erfcheinung erlebt, 
daß unter uns romantifche Poefie, und zwar in einer Weife ents 
ftand, die fie von dem Vorwurfe eitler Nachahmung, jenes frey— 
willigen Hinkens nach Gegenftänden ferner Begierde, gänzlich 
frey ſpricht, ihr ſelbſtſtändiges Leben zufichert, und auch das 
Nachklingen ihrer Akkorde im dem Buſen der Edeljten unferes 
Volkes fich fogleich bey ihrer erſten Erfcheinung gewonnen hat. 
Für die Menge, worunter wir nicht die Gemeinheit, fondern die 
Ueberzahl verftehen, ijt fie entweder ein Geheimniß und Ziel der 
Abneigung geblieben, oder fie ward ein Öegenjtand fo verunglück- 
ter Nahahmung, daß fie in ein Spiel. mit Klängen, und in ein 
Sewinfel von Gefühlen ausartete, welche männlichen Sinn zur 
Verzweiflung und zu Verwünfchungen treiben fönnten, fände er 
folche Entehrung deurfcher Kraft nicht durch die erhabeniten Werfe 
wieder vernichtet, welche die romantische Poefie in den Schag 
des DVaterlandes niedergelegt hat. Immer aber ijt fowohl die 
Verachtung des Höchiten, was deutfche Kunſt geleijtet, als die 
hohle Nachahmung ein Zeichen, wie wenig der wahre Geiſt diefer 
Poefie erfaßt, wie fehr das Zufällige für die Hauptfache genom— 
. men worden, und wie wenig überhaupt im Allgemeinen das Zeit— 
alter für eine Poefie vorbereitet war, deren großes Geſchäft vom 
Anfange ber gewefen it, dem Leben eine Bedeutung nachzuweis 
fen, welche durch Hiftorifche Dichtung wohl begründet, nicht aber 
in ihrer höchiten Verklärung zur Anschauung gebracht werden kann. 
Die neuere romantifche Poefie ift mehr aus der Erfenntniß 

der Schönheit der altern germanifchen Poejie, als durch die Kraft 
eines fich felbit überlaffenen Dichtungstriebes entftanden. Ein 
tief in die Wefenheit der Dinge eindringender philofophifher Geiſt 
hat das Verhältniß jener Dichtung zum Daſeyn erfannt; die re: 
ligiöfe Rührung, welche fich feiner bemächtigte, hatte die Weihe 
zur Dichtung über ihn ausgegoflen, und ihn, eine fremde Er: 
ſcheinung, in eine Zeit geftellt, die ihn mehr anjtaunte, als be- 
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greifen mochte. Wir fprechen hier von Novalis, der auf feine, 
mit gleicher Tiefe der Einfiht und Macht des Gefühls ausge: 
ftatteten Freunde wie ein Propher gewirkt, und fie in die Woge 
feiner Begeijterung z0g. Wenn aber in Novalis die Poefie 
rein fombolifch gewefen, nahm fie in Friedrih Schlegel, 
obgleich ihre Natur überall behauptend, eine mehr klaſſiſche Wen— 
dung; in Tiec aber, bey großer Produftionsfraft und äußerſt 
beweglicher Phantafie, fuchte fie das Leben in feinen mannig— 
faltigen Verhältnijfen zu umfaſſen, näherte fi zwar den Em: 
pfindungen und der Sinnesweife der Gegenwart, meiftens aber 
mehr um über fie die Geißel der Satyre zu fchwingen, ald um 
fich ihr wirflich beyzugefellen. Man darf wohl behaupten, daß 
die Begeifterung, welche fich der Freunde bemächtigt hatte, auch 
das fcheinbar Widerftrebende in Poefie umfchuf, und die meijten 
der im Athenäum erfchienenen fritifchen Arbeiten find, bey 
tiefem philofophifhen Gehalte, in Auffalfung und Verfündung 
der Ideen Werfe höherer Poefie. Wenn aber Novalis in fei- 
ner Art, die Welt zu betrachten, durchaus von dem gewonnenen 
Standpunft der Nomantif ausging, und felbft hellenifcher Poefie 
eine romuntiſche Seite abgewann, fo fah man beyde Brüder 
Schlegel vielmehr den Gegenfag beyder Dichtungsweifen auf 
das fehärfite begrängen, und, die Poefie aller Nationen würdi- 
gend, unter dem heftigen Widerfpruche der ältern Chorführer der 
Literatur, ein Syſtem der Kritif begründen, welches feither zu 
Zeiten angegriffen, nie aber erfchüttert worden iſt. Beyde Ver: 
fahrungsweifen liefern den Beweis, wie weit diejenigen, welche 
die neue Poefie gründeten, von jener einfachen Auffaffung der 
Natur entfernt waren, welche urfprünglicher Poefie, die aus 
dem Leben felbft hervorquillt, eigen zu feyn pflegt, für welche 
aber das Zeitalter fo wie die in demfelben hervorragenden erften 
Beifter nicht gefchaffen ſeyn Fonnten. 

Göthe, in deilen mannigfaltigem Streben, wie bemerft 
worden, fich überhaupt die Gefammtheit der Dichtungen der Zeit 
voraus verfündete, harte allerdings in feinen Liedern eine fo ein: 
fache Gefühlsweife, eine fo naturgemäße zarte Innigfeit gezeigt, 
daß fie ald echter Wolfsgefang betrachtet werden Fonnten, und 
in feinem Fauſt ein Werf geliefert, welches hiftorifchen Gang 
mit romantifchem Auffchwung der Begeiſterung vereinte, und 
überhaupt durch die Echtheit feiner Kunſtwetke Veranlaffung zu 
jenen Aufflärungen gegeben, welche fich in der fo genannten neuen 
Schule über die Gefammtheit der Kunft aller Zeitalter verbreite- 
ten. Dennoch aber würde man fehr irren, wenn man die neuere 
romantifche Kunft insbefondere auf Göthe begründen wollte; 
fie ruht vielmehr auf dem Gewinn der Poefie aller Jahrhunderte, 
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wenn gleich in deutſcher WVolfsmäßigfeit vorzüglich dem Vater: 
Iande angehörend. Der Charakter der Poefie Göthe's im Gan- 
zen ift Die ruhige Ueberfchauung des Schönen, das befriedigte 
Gefühl des Befiges der TrefflichFeit; die Stürme des Werther 
bezeichnen nur den Durchgang zu diefer Cäuterung. Die romantı- 
ſche Poefie aber geht immer von einer zu Zeiten zwar verhüllten Rüh— 
rung aus, mehr geneigt in liebenswürdiger oder erhabner Unruhe 
nach dem Schönen zu jtreben, als fich irgend einem befriedigten 
Gefühle des Befiges hinzugeben. Wer Tiecks ewig denfwürdige 
Werfe betrachtet, denen in fpäterer Zeit ein entfcheidender Ein: 
fluß auf die Umbildung deutfcher Poefie vorbehalten ijt, die er 
zu ihrer erjten ätherifchen Natur, follte er auch folche Hoffnung 
nie gehegt haben, zurüc führen wird, dem muß fogleicy in den: 
felben bey übrigens ganz deutfchem Charafter feiner Poeſie ein 
Beſtreben auffallen, das Schöne aller Zeiten zu erfalfen, um es, 
in deffen ttefern Wurzeln umgewandelt, in dem reichen Garten 
der Trefflichfeit, den er vor fich ausgebreitet, zu neuer Blüte 
und zu neuem Leben zu fordern. Es iſt alles in ihm eigen; alles 
‚beruht aber auf dem Ueberblicke der Poefie aller Volker, vorzüg— 
lic, germanifcher Abfunft, und diefer Ueberblick der Geſammtheit 
wet in ihm die heilige Flamme der Begeifterung, die Gründe— 
rin eines fo mannigfaltigen und reichen poetifcdyen Yebens. Wenn 
aber ein fo ernjtes Streben, verbunden mit den Aufflarungen, 
welche Die gleichzeitige Kritif feiner Freunde, und das hohe Bey: 
fpiel Göthe's gegeben, in Einzelnen, welden durch ahnliche 
Studien Kraft geworden war, nad dem Schönen zu jireben, 
Veranlajfung zur Hervorbringung rühmlicher Dichtungen gewor— 
den, und überhaupt alle, die zu dichten fähig ſind, auf beſſere 
Wege geleitet hat; wenn insbeſondere das deutſche Lied zu einer 
Vollkommenheit gediehen, wozu vor wenigen Jahren kaum Hoff— 
nung war, darf man darum behaupten, daß die Poeſie dieſes 
Meiſters im Allgemeinen jenen Eindruck auf die Gemüther ge— 
wonnen, der ihr gebührt? Hat ſie das Volk durchdrungen, und 
lebt ſie in deſſen Munde? Hat, fie ſich eigentlich wahrhaft fortge— 
bildet, oder nicht vielmehr, wie ſich bey ruhiger Ueberlegung der 
Sache ausweiſet, mehr Veranlaſſung zu Mißbildungen als zu 
wahren Kunſtgebilden gegeben? Ein Beweis, wie ſehr fie geeig— 
net ift, mißverſtanden zu werden, und wie fehr fie e8 geworden iſt. 

So wie Alarfos (ein Werf, in dem man den grundli- 
chen Bau einer Tragödie und die würdigſte Tiefe der Charafteri 
ſtik im befchränfteften NRaume, daher der Auffaflung erleichtert, 
feit e8 erfchien, bewundert) von der Menge nur als eine Samm— 
lung wunderlicher Keime und Affonanzen betrachtet ward; und 
wie Novalis bey denfelben Verehrern der Kunft, welche gleich: 
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wohl nicht für jedes Schöne blind ſind, kaum für mehr gilt, als 
für einen liebenswürdigen, zu Zeiten zu tiefſinnigen Schwärmer, 
Fauſt aber für eine kecke Narrheit, in dem Gretchen gleich— 
wohl liebenswürdig ſich ausnimmt; ſo gilt die Genoveva, nach 
Fauſt die größte Erſcheinung der Zeit (ungeachtet der Name 
Tieckes ſich jetzt Reſpekt erworben, und manches aus feinen 
Schriften auch von denjenigen, welche die romantiſche Kunſt ver— 
läugnen, gefchägt wird) ; dennoch bey einer Eattung Feineswegs 
überhaupt zurück zu weifender Lefer für nicht mehr als für eine 
rührende, doch in ihrem Detail zu überfpannte Geſchichte, in der 
gleichwohl der Charafter des Golo eine baare Unmöglichkeit 
darbiete. Das Totalbeſtreben Tiefs aber fcheint überhaupt 
noch von manchen, welche in der Na den Ton angeben, 
fo mißgünftig betrachtet zu werden, daß ein Kritifer, der ihn viel- 
leicht am gründlichjten zu würdigen im Stande gewefen wäre, nicht 
den Muth gehabt zu haben fcheint, ihn vor folcher Gefellichaft 
geltend zu machen, und das Stillfchweigen vorzog. Es jcheint 
daher, als biere die romantifche Poefie bis jegt noch in der deuts 
fchen Literatur eine DVereinzelung dar, und ftehe noch immer au- 
fer dem Zufammenhange des allgemeindn Kunffbeftrebens. Das 
Geheimniß diefer ungünjtigen Stellung ift, wie Necenfent dafür 
halt, gleihwoHl leicht aufgefunden. Diefe Poefte vergeiftiget eis 
nen Zujtand, deſſen Nealität nicht einmal noch hinreichend erfannt 
worden, und fchwebt unbegriffen über einem unbegriffenen Thema. 
So ergreift fie 53. ®. in der Genoveva die heilige Würde des 
Lebens unferer Vorzeit, um fie, im Sinne der Poefie diefer Vor: 
zeit felbft auf eine Art zu verflären, und im wundervollen Spiele 
der Farbenbrechung in ftrahlendem Zauberlichte glänzen zu laſſen, 
wofür nur derjenige Gefühl haben Fann-, der mit reiner WVereh: 
rung vor diefer Vorzeit zu ſtehen fähig ift, und auch die Klänge 
ihrer Harmonie begriffen hat. 

Wie ganz anders aber ftünde das deutfche Volf um ein Werf 
folcher Art, wenn es erft, durch Gründung eines echten hiftori: 
[hen Schaufpiels wieder indie Erfenntniß feiner eignen Wefenheit 
gefegt wäre, und mit feiner Vorzeit auch fich felbft fo Flar er— 
fhaute, um dann in folcher Dichtung die Erhebung der an fid) 
fhon ehrenvollen Wirflichfeit des Lebens auf die reinfte Höhe der 
in ihr ſelbſt ruhenden Idee zu erblicken? Welches Geheimniß Fönnte 
es ferner in den Darftellungen diefer Dichtung finden, die durch— 
aus nur von deutfcher Volfsindividualttät felbit in jene höhern 
Regionen ded Schönen empor ftrebt, wohin jeder, der fich nur 
felbjt begreift, gerne im Geifte folgen wird? Es ijt uns alfo aud) 
bier, zum Verftändniffe diefer Dichtung, da ein Epos uns noch 
zu fern liegt, die Begründung einer umfaffenden dramatifchen 
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Dichtung nothwendig. Deutſche Poeſie würde durch fie, mit ſich 
ſelbſt ins Gleichgewicht gebracht, des ganzen Umfangs ihres Reich- 
thums froh werden. Von ihr, als einer feſten Grundlage, welche, 
da ſie die Wahrheit des Lebens ſelbſt iſt, unerſchütterlich genannt 
werden kann, würde ſie erſt ihre luftigen, in den Aether ſtrebenden 
Gebäude, wie ſie dieſelben in der Architeftur liebte, auch in der 
Dichtung aufiteigen lajfen können. 

Wir find indeß weit davon entfernt, durch dieſe Auseinan: 
derfegung etwa die Meinung Außer zu wollen, das hiftorijcye 
Scaufpiel folle nur einen Durdgangspunft zum romantifchen 
bilden, da es vielmehr fchon feiner Natur nach eine folche Selbit« 
ftändigfeit befigt, daß es, einmal ins Yeben gerufen, ſchwerlich 
wieder irgend einer andern Kunit weichen wurde. Wohl aber 
glauben wır, daß, wenn es einmal hinlänglidy auf die Geſchichte 
des Vaterlandes und die erlebte Wirklichkeit begründet wäre, ſich 
ihm leicht romantifcher Geiſt bengefellen, und demfelben ſolchen 
eigenthümlichen Schmuck, eine fo tiefe, WirflichFeit und Dichtung 
in ficy mach einer höhern Idee des Wahren vereinende Natur ver: 
leihen würde, daß hierin echte deutjche Kunft neuerer Zeit zus 
erit ganz offenbar werden, und hierin das lang gefuchte Natio- 
naltheater der Deutfchen fich begründet finden würde, 

Uebrigens würde fi) um ein hiſtoriſches Schauſpiel, das 
ſich, in einer Reihefolge fich wechfelweife jtügender Werfe, der 
Geſchichte des Vaterlandes im Großen widmete, und das Kaifer: 
thum ſelbſt als den Mittelpunft feiner Darjtelung fefthielte, bald 
eine Reihe anderer Dichtungen fammeln, welche die Eigen: 
thümlichkeit des Lebens der verfchiedenen Hauptvölfer deutſchen 
Stammes feyerten. Dieß ift darum wahrfcheinlich , weil e8 dem 
Deutſchen eben fo angeboren ift, fich nach dem einzelnen Stamme, 
als im Großen des gemeinfamen Vereines zu würdigen, und weıl 
die Liebe zum Vaterlande bey uns zugleich auf der erkann— 
ten TrefflichFeit des Stammes beruht, der den Glanz feiner va- 
terländiichen Natur in eigenthümlicher Lihtbrehung glänzen laßt. 
Solche Schaufpiele, weil es leichter ift, fich zu der in denfelben 
waltenden Idee zu erheben, befigen wir noch vor Gründung ei— 
ned größern allgemein deutfchen Scyaufpiels bereitö mehrere, und 
obgleich jenem erhabneren Werfe voraus geeilt, werden fie ſich 
einſt zu demfelben als untergeordnete Dichtungen verhalten. Es 
gehören hieher alle jene Werfe, an welchen wir in diefer Abhand⸗ 
lung die Natur des hiftorifchen Schaufpiels zu entwickeln verfuch: 
ten. Auch die, natürlich hier nicht zur Anzeige gebrachten Ver: 
fuche des Verfaffers diefer Abhandlung, in Dramatifirung der Ge— 
fhichte der legten Babenberger, gehören hieher. Der Unterzeich: 
nete hat diefe Schaufpiele, ehe er noch eine Ahnung feiner hier dar: 
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gelegten Ueberzeugungen hatte, vermöge eines natürlichen Gefühle 
für die Schönheit des vaterländifchen Lebens gedichtet, und denft 
ihnen einft, indem er fie unter fi in genaue Verbindung bringen 
wird, ihre wahre Bedeutung zu geben. Worzüglich aber gehört 
bieher Rarl von Burgund, weil er eine große Begebenheit, 
einen Geitenzweig deutfcher Geſchichte aud) in einem großen Style 
darftellt, wenn gleich felten von der Sprache begünftigt. 

Sehr fruchtbringend für die Gründung eines echten hiſtori— 
fhen Schaufpield werden die Bemerkungen ſeyn, welhe Herr 
von Schüg feiner Dichtung in einer eigenen Abhandlung vor: 
ausfchicfte. Diefe Bemerfungen find Niemanden nachgefprocen, 
obgleich fie fich zu Zeiten auf Solgers Recenfion im VII 
Bande diefer Jahrbücher beziehen. Bon der Abhandlung im Mus 
feum, fcheint e8, habe er nicht Notiz nehmen wollen. Kerr von 
Schiüg fucht die Sache vorzüglich durch den Gegenfaß aufzubel: 
len, der bey Daritellung einer Handlung ſich fogleich zwifchen 
dem, der die Handlung ausübt, und den ihm entgegen ftrebenden 
Kräften Fund gibt. Werbreitet fi) die Darftellung hauptfädlich 
über die Entwicklung des Schidfals der handelnden Hauptperfon, 
die in ihrem Streben fcheitert, fo wird das dramatifche Werf 
Tragödie; verbreitet fie fich aber über die Mitdaritellung jener 
entgegen wirfenden Kräfte, welche eigentlich die leitende Hand 
der Vorfehung, die den Gang des Lebens ordnet, felbit reprä: 
fentiren, fo wird, indem bey diefer Behandlung der Hintergrund 
des Dargeitellten die Bedeutung des Vorgrundes theilt, und mit 
ihm in gleiche Nechte tritt, das Werf-Hiltorifches Schaufpiel. 
Sehr finnreich vergleicht der Verfaſſer diefe Behandlungsart mit 
dem Verfahren der alt deutfhen Maleren, obwohl, wie uns 
dünkt, für das verglichene hijtorifche Schaufpiel nicht erfchöpfend ; 
doch dürfen wir uns hier nicht in genauere Erörterungen einlaffen. 
Eben fo müjfen wir verfchiedene Unterfuchungen übergehen, welche 
der Verfailer, im Verlauf feiner Arbeit anftellt : über Gefchichte, und 
welchem Wolf eine Gefchichte zugefchrieben werden fann, oder 
darf; welche Gefchichte ferner zur poetifchen Bearbeitung gefchaf- 
fen iit ; worin Sage und Geſchichte zufammen treffen ; und wel- 
hen Gründen der Mangel des typifchen in unfrer älteren Hiſto— 
tie zuzufchreiben fey. Unterfuchungen, welche wir zwar wohl im 
Ideengange des Verfallers begründet, aber größten Theils zur 
Aufhellung des hier zu beleuchtenden Gegenftandes nicht unum— 
aänalich nöthiq fanden. Die Gegenſätze, welche er zwifchen dem 
Theile der Gefchihte Englands, den’ &hafefpeare bear: 
beitete, und der zu bearbeitenden deutfchen Befchichte aufftellt, 
find aber in vieler Hinficht fehr Iehrreih. Eben fo hat er auch 
tief in die Wefenheit der Sache aufhellende Blicke gethan, indem 
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er dem Shakeſpearſchen Schauſpiel das Luſtſpiel wie das Trauer- 
ſpiel vindieirt, und als in ihm vorhanden, nachweiſet. Die gleich— 
falls verſuchten Entwicklungen des Trauerſpiels Richard II. 
und der beyden Heinriche IV. und V. zeugen von der Einſicht 
eines Kenners, und werden nicht, ohne zu weiterem Nachdenken 
Veranlaſſung zu geben, geleſen werden. 


Immermann. 


Die Prinzen von Syrakus, romantiſches Luſtſpiel. Trauer— 
ſpiele: Das Thal von Ronceval. Edwin. Petrarca. 


Recenſent beſchließt dieſe ausführlichen Betrachtungen über 
die neuere dramatiſche Literatur mit der Anzeige der Verſuche des 
bier genannten Dichters, welche ein unlaͤugbares Talent verrd: 
then; aber dennoch weit von der Vollfommenbeit entfernt find. 
Sie find größten Theils der Nefler der ercentrifchen Seite unferer 
Literatur, Nachflänge gewiſſer poetifcher ‚Uebertreibungen, die 
ihre Verdienft inner den Bränzen ded Ganzen, in dem fie zum 
Borfchein Famen, hatten, und haben, aber an und für fich nicht 
ald Mufter der Nachbildung genomnren werden fönnen. Dennoch 
wird Zedermann gern gejteben, daß folshes Uebermaß, wie es 
fih in Immermann verfündet, mehr Anregung zur Poefie 
enthalte, als jenes Hinfchmelzen in falfchen Spealitäten, wovon 
wir hier Proben gegeben haben. 

Die Prinzen von SÖyrafus find ein Luftfpiel, wel- 
ches in modernem Stoffe Ariſtophaniſch iſt, und bey trefflicher 
Laune, beißender Satyre, einen durch das Ganze hindurdhgebenden 
Zug der Sronie verräth; Eigenfchaften, welche ohne Zweifel dem 
Berfaffer einen hohen Steg errungen hätten, wäre er fchon im 
vollen Befige feiner Kräfte, und überdieß Herr feiner felbft. Fer— 
nando, Carlo, Arminio, drey Prinzen von Syrakus, 
aus den Zeiten des Minnegefangs und der Kreuzzüge, Brüder, 
und jeder in eigener Art dem Luſtſpiele angehörend, treffen in den 
Umgebungen eines Schloffes des Fürſten Manfred, ohne fi 
zu fennen, zufammen. Ein graufames Schidfal, welches insbes 
fondere Brüder in manchen unſrer Trauerfpiele zu verfolgen 
pflegt, hatte über fie folgendes duüjtre Loos verhängt: Immer im 
Streite ſchon im zartefter Kindheit, waren fie ein Gegenſtand 
banger Beforgnilfe ihres Vaters geworden, der befürchtete, ed 
möchten fich in ihnen die Gräuel feiner eigenen Jugend erneuen ; 
denn er hatte feinen Bruder in wilden Hajle ermordet. Er ents 
fchließt fich daher bey gegebner frifcher Veranlaffung furz, Ber: 
nando nad fich auf den Stuhl feiner Macht folgen zu laſſen, 
und bey fich zu erziehen. Die beyden andern werden gräulich durch: 
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gegeißelt, und mit dem Bedeuten in die Welt gejagt, daß, wenn 
fie je fich erfühnen follten, nah Haufe zurücd zu fehren, der uns 
vermeidlihe Tod die Strafe ihrer Kühnheit feyn würde. Co 
glaubt er dem Brudermorde hinlänglicdy vorgebeugt zu haben. Als 
er aber felbjt dem Tode feine Schuld bezahlt, und dies Leben ver: 
lajfen hatte, erwägt Fernando die Unbilligfeit des den Brü- 
dern heimgefallenen Schickſals, entfchließt fich, fie aufzufuchen, 
und befindet fich bey Anfange des Stücks, incognito, weil er fo 
feinen Zweck beffer zu erreichen hofft , indem er unter dem Namen 
eines Doftor8 Speranzio nur für einen reifenden Gelehrten 
gelten will, von feinem treuen Diener Fedrigo begleitet, im 
Schloſſe Manfreds. Vor diefem Schloſſe bey Sonnenaufgang 
in Studien vertieft, von welchen ihn der Gefang Angelifas, 
der Tochter Manfreds, weglodt, zeigt er fich fogleich in den 
fomifchen und edlen Ingredienzen feines Charafters fo anziehend, 
daß man ein weit feiner angelegtes Stüf, und ein Qufifpiel im 
fhönften Sinne des Wortes vor fich zu haben glaubt, und fpäter 
mit einigem Unwillen fich gezwungen fieht, mit geringerer Gabe 
vorlieb zu nehmen. Won diefer erjten Scene wollen wir einige 
Proben geben, um den beifern Geiſt des Verfaſſers mit einem 
Male zu charafterifiren. Nachdem Fernando rafd) nad) ein- 
ander den Cicero, den Hippofrates und den Donat 
von feinem Diener verlangt, der die Folianten unter ironifchen Be: 
merfungen herbeyfchleppt, und Fernando ſich zu den Büchern - 
geſeßt hat, überraſcht ihn die Schönheit des anbrechenden Morgens: 

Der Morgen tanzt, wie ein verliebter Jüngling, 

Mit rothen Fackeln ſeiner hohen Braut, 

Der königlichen Sonne vor. Da iſt jie ! 

Nun hängt die Fürstin ihren. Dienern allen, 

Den Gräfern, Halmen, Blumen, Bergen, Felfen 

Goldnes Gefhmeide um, fie zu beanad’gen. 

Licht, wie die Welt, wird auch des Menſchen Geift, 

Und alle Nebel, böfer Nächte Plage, 

Ziehn in den Abgrund. Dir o Wiffenfchaft 

Weih' ih des freyen Geiſtes Morgenkraft. 
Diefes morgendliche Entzücen und die darauf folgenden Studien 
Fränfen aber den Diener Fedrigo, der in treuer Seele überlegt, 
um wie viel beifer e8 wäre, des freyen Geiſtes Morgen: und Abend: 
fraft dem Aufjuchen der armen Brüder zu weihen, 

Die jet vielleicht — o das bringt mich zum Weinen, 

Erheben fih vom Lager auf den Eteinen, 

Den Frühtrunk halten an der Waldesquelte, 

Und Mittags fpeifen auf der fremden Schwelle! 
Indeß erhebt Angelika, ungeſehen, ein ſchönes Lied von der 
Roſe, im Style unſerer Minnelieder, welches ſich allmälich fo 
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ſehr des Herzens Fernandos bemeiſtert, daß er, feinem beob- 
achtenden Diener ein fortwährendes Spiel gurmüthiger Ironie, 
endlich, in Uebereinftimmung mit dem Liede, in dem Ausrufe fein 
Gefühl erleichtert: | 
D Glücklicher, der andre Blumen flieht, 

MWeil er in feiner Nofe Alle jieht! 

Der von der Andern Reizen ungetroffen, 

Aus ihr fein Fürchten zieht, aus ihr fein Hoffen- 

Laß Schmetterlinge berjlos gaufelnd dahlen, 

Die Treue freut ſich ihrer tiefen Qualen, 

Weil Alles, was man fonften fieht, 

In diefer Roſe blüht. 

Diefe fhön’ eingeleitete Liebe verliert fiy dennoch bald dar- 
auf, nachdem zwifchen Fernando und Angelika ein finniges 
Geſpräch fich entwicfelt hatte, in eine abgedrofchene Lektion, über 
Amare, lieben ; indem der Liebende der Beliebten mit dem Latein 
zugleich das Lieben lehren will; und wie diefe Lektion an die Afa- 
nafia und Benjowsky erinnert, folgt ihr auch die Pufel: 
dufel aus der Ehrenpforte Kotzebue's umwillfürlich in der 
Erinnerung nach, und Franft die Phantafie des Lefers. Das Ge— 
fhäft der Entdeckung der Brüder aber geht einen eignen Gang 
in diefem Luftfpiele, der wenigftens hoch Fomifch entiworfen, wenn 
auch nicht durchgehends glüclid ausgeführt ift. Nachdem fich 
zuerſt Fernando dem auf die Jagd gehenden Fürſten Mans 
fred, bey dem er ald Saft iſt, diefer Angelegenheit wegen ents 
deckt hatte, erhält er zwen Briefe, in welchem ihm berichtet wird, 
daß feinen Brüdern vergeblich nachgeforfcht worden. Der Podeſta 
von Mailand, dem Carlo anvertraut worden war, hatte 
ihn fterbend einem treuen Diener anbefohlen, der fich mit ihm, 
wie es hieß, nach Deutfchland und in die fcandinavifchen 
MWildniffe geflüchtet hatte. Von Arminio aber berichtet der an- 
dere Brief: er fey an der Seite König Guido’ in der Schlacht 
von Tiberias in Paläftina gefallen. Es fey zwar eine 
unverbürgte Sage vorhanden, daß er fpäter im Klofter am Kar: 
mel gefehen worden fen; doch die deßhalb befragten Väter ded 
Klofters erinnerten fich wohl eines Poſſenreißers, den fie einige 
Jahre zu ihren Dienften verwendet, dann weggejagt hatten, dee 
fen Namen ihnen aber unbekannt gewefen, und an dem überhaupt 
nichts Fürftliches erfannt worden. 

Der beftürzte Fernando gelangt aber bald darauf zum 
Beginn der fo fehnlich gewünfchten Entdefung, ohne es zwar zu 
ahnen; die Erfennung bleibt dem Ende des Stücks vorbehalten. 
Denn indem er ganz trunfen von dem Glücke, das ihm aus der 
Konjugation des Amo aufgeblüht, nur das eine beflagt, daß er 
nicht Dichter ift, und feinen Gefühlen nicht Sprache zu geben 
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verftcht, gewahrt er Carlo, der aus Deutſchland zurüd: 
fehrend, fein Glüd bey Manfred verfuchen will, und Ser: 
nando für diefen Fürſten hält. Esergibt fidy bald, daß Carlo 
der Dichter jenes Liedes ift, das aus Angelikas Munde Fer: 
nando begeiftert hatte, und er entfchließe fih, ihn bey fich zu 
behalten. Kaum daß fie mit einander eind geworden, kommt Ar: 
minio mit einem Knaben, der ihm den Ranzen trägt, und den 
er in Fomifcher Zufprache zu bereden ſucht, fidy ohne Tragelohn zu 
entfernen. 8 entfpinnt fich in drolligem Hin: und Wiederreden 
die Befanntfchaft mit Fernando. Die mit Carlo hatte er 
ſchon früher gemacht, weil diefer, ald er, die Augen gen Him: 
mel gerichtet, durch das Feld ging, den in feinem Wege befindli: 
hen Arminio uberrannte, welcher dadurch veranlaßt, plöglich 
aus dem Korn fich zu erheben, von dem im Jagen berbeyeilenden 
Manfred für einen Trappen gehalten, im rafchen Schuß durch 
einen Pfeil verwundet, und dann aufs Schloß gefendet worden 
war. Diefe Scene der Zufammenfunft mit Fernando und 
Carlo, welde hier in der Anzeige nicht in ihrer Fomifchen Kraft 
entwickelt werden kann, ift im Werke felbjt durch die reiche Laune 
des Dichters von fehr erfreulicher Wirfung, wenn gleich etwas 
überladen. Der Knoten des Stücks fängt jet an fich zu verflech- 
ten, und allmälig wieder aufzulöfen, indem Arminio, nicht 
glaubend, in Fernando einen Mann von Anfehen vor fich zu 
haben, da er fich fo fchnell zur Freundfchaft herbeyließ, den Herrn 
im Haufe fpielt, den Diener beleidigt, Carlo, deſſen Schwär- 
merey ihm ein Gegenftand des Gelächters wird, verleitet, daß 
er in Liedern um die Liebe Angelifas wirbt, und dadurh Fer— 
nando gegen fie beyde aufbringt, endlich durch die Albernheit 
des Dieners plöglich entdedt, daß Fernando fein Bruder fey, 
und von Ahnung geleitet, auh Carlo erfennt, da er bey ihm 
dad Porträt der Mutter findet. Es folgt nun eine lächerliche Scene 
mit dem Diener, bey dem er fi ald Zauberer geltend macht, 
und ihn zu allerley Tollheit verleitet, bis die Verwirrung auf den 
böchiten Grad gebracht, fich in fich felbft auflöfet, die Erfennungs: 
feene und auch die Vereinigung des liebenden Paares erfolgt, 
und nachdem mit Amare wieder Spiel getrieben worden, dad 
Stück fic mit folgender Standrede Fernando's endigt: 


Loft die Trompeten auf gen Himmel fchmettern, 

Daß unfre Luft fie tragen zu den Göttern! 

Lichtweiße Zelter führt hervor, und jtreut 

Bis an den Strand der Blumen Herrlichkeit ; 

Kein, Plas fey unverziert am Schiff geblieben, 

An alle Flaggen ſchreibt: Amant, fie lieben ! 
| 14 
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Doktor Speranzio fuhr mürriſch aus, 

Fuͤrſt Ferdinand kehrt überfroh nach Haus! 

Denn mit ſich führt er Minne, Laune, Lieder: 

Komm meine Braut! Kommt Vater! Kommt ihr Brüder! 

Es iſt leicht zu fühlen, wie dieſes luſtige Stüd zugleich Pa— 
rodie eines verfehlten tragiſchen Syſtems, und durch die Kraft 
der Darſtellung auch ſelbſtſtändiges Werk iſt. Es hat des Guten 
ſo viel, daß man dem Verfaſſer Uebertreibungen, wodurch er 
beſonders dem Charafter des Carlo geſchadet, den er gleich— 
wohl geltend machen will, und auch Ungezogenheiten, in denen 
fih Arminio gefällt, gerne vergeben fann. Das Stück mahnt 
durch die Kecdheit der Erfindung an Holberg, ohne daß 
dem Verfaſſer ein Plagiat zu Schuld fäme. Dasjenige aber, 
was wir an dem Stüde zu tadeln finden, ift dieß: daß der Ernit, 
der hinter diefem Scherze vom Dichter immer angedeutet wor: 
den, nicht _gründlicher zum Vorſchein kömmt, und fo das Ganze 
mehr den Anfchein eines lofen Spiels, als einer männlichen Auf: 
faſſung der Kehrfeite dieſes Ernftes erhält, welchen der Dichter 
dennoch beabfichtigte. Der Prolog zu diefem Werfe einer mut: 
willigen Laune, erzählt vom Verfaſſer, der fich einer langweiligen 
Berfammlung, bier die Freunde ceremoniöfer Gefellfchaftlichfeit, 
in der er bald zu Grunde ginge, entwindet, um in der freyen 
Natur, durch Licht, Leben, heitre Sonnenluft, und den An: 
blif des Treibens der Menfchenwelt geftärft, wieder zu fich zu 
fommen. Gr ladet jeden ein, der nicht in gleicher Ohnmacht 
wie jene Verfammlung ſich befindet, zu fehauen, ob ihr auch 
feine Sprünge behagen mögen. Den Epilog feßen wir wegen 
feiner treffenden Bezeichnung der Stadien, welche Dichter zu 
durchwandeln pflegen, ganz her, und glauben, der Lefer werde 
ed und Danf willen. 

Ein Rebenſtock, dem Saft des Lenzen 
Die gottgeweihten Glieder ſchwellt, 
Kann feine Wonne nicht begränzen, _ 
Sie ſucht fih Raum und freyes Feld. 
Da quillt die Thräne erft geliude, 
Die Botin aus dem tiefen Schacht — 
Dann Feimt das luſt'ge Blattgewinde, 
Die Rankenſchaar, die Blüthenmadht. 
So ftrömen aufgemwühlte Herzen 
Erſt Heil’ge Zährenquellen aus, 
Dann brichts hervor von Schwänfen, Scherzen, 
Ein üpp'ger Blatt: und Blumenftrauf. 
‚ Der Herr, fich felber Eund zu machen, 
Schafft weiß und ſchwarz und Ealt und heiß; 
Er zeitigt Weinen, zeitigt Lachen 
Auf einem Bett vom felben Reis. 
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Ein gewiß ſehr gelungenes Gedicht. Möge der Verfaſſer 
einft noch Urfache finden, mit Beziehung auf fich felbft eine 
Strophe einzufchalten, daß endlich die Rebe mit einer Frucht 
ſchließe, durch die begeifternde Fülle ihres Inhalts erfreuend, 
und das Leben Fräftigend. Was die Thräne betrifft, mit welcher, 
wie dad Lied bemerkt, Rebe und Dichter beginnt, fo müſſen wir 
geitehen, etwas, früher als diefes Luftfpiel vom Verfaſſer in Druck 
gegebenes, nicht gefehen zu Haben. Wir glauben aber alle Urfache 
zur Vermuthung zu haben, daß die fpäter erfchienenen Trauer- 
fpiele früher gedichtet worden, da fie noch weniger Reife der 
Kunjt ald dieß Luftfpiel verrathen, obgleich fid) an ihnen überall 
Dichtergeijt bewährt. 

Das Thal von Ronceval, das erfte diefer Trauer: 
fpiele, welches den Fall Rolands durch die Verrätherey Ga— 
nelons fchildert, zeigt ein fehr lobenswerthed Streben, einem 
fo gefegerten Stoffe Genüge zu leiten. Won den falfchen Senti— 
mentalitäten junger Dichter zeigt fich der Verfaſſer beynahe frey, 
und bat die Handlung in einer Art geordnet, daß fie ganz fo, 
wie fie ift, der höchiten tragifchen Effefte fähig wäre. Sie ift aber 
nicht bi8 zu diefer Tiefe der Begründung in der Kraft der Cha: 
raftere, durch welche fie wirft, vorgedrungen, um die Gemuͤther 
wahrhaft zu berühren. Der Gang der Handlung, welcher mit 
vieler Umficht im biftorifcher Weife geleitet iſt, hat, nicht der 
Anlage fondern der Ausführung nad), manches Zufällige, und 
die Charafteriftif, welche zwar durchaus echt ift, entbehrt, wie 
bemerft worden, der nöthigenr Kraft. Gleichwohl Liest ſich das 
Werf angenehm, und läßt einen guten Eindruck zurüd, fo daß es 
wohl gethan wäre, einen Verſuch damit auf der Bühne zu ma— 
hen, da die Perjönlichfeit der Darftellung dort vieles erfegt, 
was Dichter verfäumen. 

Mit mehr Kraft, ja zu Zeiten mit Erhabenheit und großer 
Lebendigfeit der Daritellung ift das Trauerfpiel Edwin ausge: 
ftattet, welches der Dichter Göthen zueignet, ohne daf es diefe 
Ehre wirflich verdiente; denn eine Fülle von Mifverftändnijfen 
eutjtellt diefes in feiner Anlage wohl berechnete Werf, und macht 
ed unmöglich, daß es je mit Liebe von einem gefunden Gefühle 
gehegt werden fönnte. Was in diefem Trauerfpiele mit wahr 
rem Dichterfinne dargeftellt iſt, find glüclicherweife die edlen 
Perfonen ; die Bösarrigfeit ijt aber dem Verfaifer fo fehr mißlun— 
gen, daß fie durchaus gar feinen Eindruck hervorbringt. Die 
komiſchen Scenen find meiſtens außer ihrem Plage, und. Zunfer 
Dunft, welcher den Mittelpunft der fomifchen Kraft des Stücks 
bilden foll, läßt einen folchen Eindrucd von Efel und Langerweile 
zurüf, daß man nicht ‚begreift, wie der Verfaller des Thals 
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von Ronceval oder der Prinzen von Syrakus nur 
zu folder Schöpfung gefommen ift. Dieß find alles Behauptun- 
gen ohne Beweife; wir müjfen aber den Lefer bitten, die Ausſage 
aufTreue und Slauben hin zu nehmen. Den Inhalt des Werts 
liefert die Tyranneyg Adalfrieds, Königs von Northum- 
berland, der den rechtmäßigen Thronfolger von Deiri, Ed: 
win,:der ihm ald Knabe anbefohlen war, ermordet zu haben 
wähnt, aber durch die treue Gefimung Offa’s, dem er dieEr- 
mordungauftrug, daran verhindert ward. Diefer hatte fich vielmehr 
mit Edwin indie Tiefe eines Walds geflüchtet, wo er ihn uner- 
fannt aufzog, ald er erwuchs, ihm feine Tochter zur Ehe gab, 
und des Augenblicks harrte, wo er ihm umd dem Reiche feinen 
Namen und wahre Abfunft entdecken könnte. Die Art, wie 
Edwin, der in Offa's Hütte den Namen Waldmann 
führt, wieder zum Throne gelangt, ijt der eigentliche Inhalt 
des Trauerfpield, welches, in allem, was diefen Waldmann 
betrifft, mit Dichterfinn, dramatifcher Kraft und Einficht in die 
geheimen Tiefen des Herzens gearbeitet, um fo mehr der Klage 
Raum läßt, daß dem Verfailer Unwerth und Ihorheit eben fo 
lieb ald Werth und Würde gewefen, und er, zwifchen beyden in 
der Darftellung unentfchieden, etwas zu hart im Falle den Boden 
berührt hat. 

Das legte des in drey Trauerfpielen befchloffenen Bandes iſt 
Petrarfa, der Inhalt desfelben die Darftellung feiner Liebe zu 
Laura. Auch bier muß man in Anordnung und Behandlung, 
des Stoffd einen Dichter erfennen, obgleich man wieder den Bey— 
faß, daß dieß Trauerfpiel ein mißglücktes Werf fey, nicht unter= 
lajfen darf. Um einen Gegenfaß zwifchen gewöhnlicher und hö— 
berer Liebe aufzuftellen , vielleicht, in einer unglüdlichen Nachah— 
mung Romeo’, um die Wandelbarfeit menfchlicher Gefühle 
zu zeigen, laßt der Dichter Petrarfa den Morgen felbit, eh 
er Laura kennen lernt, Liebe zu einem jungen Mädchen fallen, 
die er für den Abend in eine Laube beftellt, um ihr dort, weil er 
indeß Lauren lieben lernte, in wahrhaft gemeiner Niederträch- 
tigfeit Verachtung und Hohn für Liebe zu geben. Während fich 
das Mädchen in Verzweiflung erwürgt, will er die Kammer Lau— 
rens erjteigen, durch den Degen ihres Batten daran aehindert, 
aber durch feine Vorwürfe nicht gebejfert. Er geht, von Laura 
ermahnt, von dem Freunde zur Erfenntniß feiner felbit aufgerüt- 
telt, durch den Anblick des erwürgten Mädchens endlich zu Reue 
und Befchämung gebracht, ald ein gemeiner Sünder von der 
Bühne; eine Erſcheinung, die fein Gegenſtuͤck zu Taſſo bildet, 
aber das ſchönſte hätte werden können, wenn der Verfaſſer das 
Daſeyn als ein Heiligthum, das ſich mannigfaltig zwar, doch 
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immer verehrenswerth geſtaltet, und in ſeinen edelſten Aeuße— 
rungen, wie Petrarka eine derſelben geweſen, geſchont, und 
nicht der Willkür unterworfen ſeyn will, ehren gelernt hätte. 

Hiermit beſchließt Recenſent dieſe Anzeige, bey welcher er 
außer der unparteyiſchen Entwicklung der angezeigten Werke 
hauptſächlich die Darſtellung des wahren Charakters des hiſtori— 
ſchen Schauſpiels bezweckte, über welchen eine gründliche Ent— 
wicklung Shakeſpears, wie wir ſie von Tieck erwarten, 
erſt die wahre Aufflärung geben wird. Es ift feinem Zweifel 
unterworfen, daß die deurfche dramatifhe Kunit feit ihrer edle: 
ren Ausbildung dahin geitrebt habe, und es fchien- daher noth- 
wendig, dieß einmal durchgreifend zur Sprache zu bringen. A. 
W. Schlegel wies bereits in feinen Vorlefungen über drama— 
tifche Literatur auf die Bearbeitung hiftorifcher Gegenſtände hin ; 
über Nationalität der Kunjt bejtehen bey uns bereits verfchiedene 
zu beherzigende Entwicklungen, worunter die von Docen in 
diefen Zahrbüchern einen ausgezeichneten Plag behauptet; unfer 
deutfches Lied, wie es bey uns feit Göthe befteht, und durch 
Uhland in neuejter Zeit abermal bereichert worden, liefert den 
fprechenden Beweis, wie auf vaterländifches Leben Kunjt ſich be- 
gründen könne. Recenſent fügt vielen rühmlichen Arbeiten der 
Zeitgenojfen, die den eigenrhümlichen Geiſt deutfcher Dichtung 
gerne im vollen Lichte fähen, bier die feine bey, in der Hoffnung 
Gutes zu wirfen. 

Demjenigen ; welcher vielleicht glauben möchte, der entſchie— 
dene Ton, mit welchem meijtens in diefer Beurtheilung und oft 
felbjt über Werfe vom größten Gehalte gefprochen worden, ftimme 
mit den im Anfange geäußerten mäßigen oder befcheidenen Ger 
finnungen nicht überein, glaubt Recenſent, indem er hier von 
feiner Arbeit fcheidet, in Erwägung geben zu mülfen, daß jedes 
Urtheil, als foldhes, fih mit Bejtimmtheit, unummwunden, und 
auch ohne Rückſicht auf Perſon oder Anſehen auszuſprechen habe, 
auch wenn es, wie hier der Fall iſt, eben nur für eine einzelne 
Meinung ſich geben will. Vieles wurde übrigens hier nicht be— 
rührt, welches vielleicht Recenſent bey anderer guünftiger Gele— 
genheit zur Sprache wird bringen können. So wird es vor Allen nös 
thig feyn zu zeigen, wie eine auf vaterländifche Gefchichte und 
Nationalität begründete dramatifche Kunft, ihrer Natur nad, 
fremden Stoff Feineweges im erfolg ihrer Entwiclung von 
der Bearbeitung ausfchließen, fondern ihn vielmehr fuchen werde. 
Auch dieß wird nöthig zu erörtern feyn, wie ein ſolches Schau: 
fpiel Grundlage eines ſich über die Verhältniffe der HäuslichFeit 
aud) der neuejten Zeit’ verbreitenden Luftfpiels werden fönne. Wenn 
überhaupt in diefer Abhandlung vielleicht einiges noch dunfel ge: 
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blieben, oder nicht umfaſſend genug begründet ſcheinem möchte, 
möge dieß der Leſer mit der Schwierigfeit des Gegenftandes gütig 
entfchuldigen, da hier Feine Arbeit gefcheut worden, und aud) 
überall guter Wille zur Hand war. Immer handelt es fich im 
Dingen von Bedeutung darum, daß man mit hinreichendem 
Muthe zur Arbeit Hand anlege, um, follte man den Zwed auch 
nicht ganzerreichen, doch andern vorgearbeitet zu haben, die dann 
geebnetere Wege finden. 
M, v. Collin. 


Art. WI, Istorija gosudarstva rossijskago, d. i. Geſchichte des ruffis 
fhen Staates Zweyte verbeſſerte Ausgabe. Petersburg, 
3818, 1879. VIII Bände in gr. 8. 


Die mit Würde gefchriebene Zueignung an Kaifer Aleran- 
der, die derruffifche Hijtoriograph, Niflas Karamfin, am 
8. Dec. 1815 bey der erjten Ausgabe unterzeichnet hatte, iſt 
auch bey diefer ziwepten dem Werke vorgefegt worden. Diefe 
in jeder Rückſicht vortrefflihe Arbeit, die aller Vorgänger 
Verſuche weit hinter fich zurüdlaße, it die Frucht von zwolf: 
jähriger Anftrengung. In der Vorrede wid Schlözers 
befannte Eintheilung der ruffifhen Gefchichte (Russia nascens, 
divisa, oppressa, vietrix) mit gutem Grunde zurücdgewiefen, 
und eine beifere in Vorfehlag gebracht. Ein befonderer Aufjag 
macht uns mit den Quellen der ruffifchen Geſchichte bis zum 
fiebzehnten Zahrhunderte befannt, worunter die Nr. I. genanns 
ten Ehronifen die reichhaltigften find. Den Anfang macht Ne— 
ftor, der etwa mit dem Sahre 1110 endigte; an ihn fchliefen 
fih nun andere Fortfeger an. Die älteften zwey auf Pergament 
gefchriebenen Handfchriften find aus dem vierzehnten und funf: 
zehnten Jahrhunderte, wovon eine leider beym Einfall der 
Sranzofen verbrannte. Deſto ſchätzbarer find nun die häufigen 
Auszüge aus derfelben, fo wie aus andern, die in den, jedem 
Bande beygefügten, zahlreichen Noten reichlich mitgetheilt werden, 
Der erite Band iſt mit 589 Noten ausgeflattet. Bey dem flei- 
figen Vergleichen der ältern Chronifen fonnten dem Hiſtorio— 
graphen die fpätern Zufäge in der Nifonifchen Chronif nicht ent- 
gehen. Auch anderer Chronifen Widerfprüche mußten von ihm 
oft gehoben werden. In den genealogifhen Büchern (N. VIL) 
ftieß er nicht felten auf Unrichtigfeiten, die er verbejferte. Selbſt 
die Legenden (Nr. IV.) durfte er nicht verfchmähen,, weil fie man: 
ches wichtige Datum liefern, das anderwärts nicht zu finden 
war. Doc find wohl einige Märchen daraus nur wiederholt 
worden, um des damaligen Zeitalter Leichtgläubigfeit darzu: 
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ftellen. Die wichtigjten Quellen find die Urfunden (gramoty _ 
Nr. XI.), wovon fich feine ältere erhielt, als eine um das Zahr 
125 gefchriebene, und die Archivfchriften (Mr. XIV). Das 
ruſſiſche Reichsarchiv ftand dem Hrn. Verfaller ald Reichshiſto— 
riographen offen, und aus dem Königsberger Archiv erhielt er Ab- 
fchriften. Auch ijt feinem Fleiße in Auffuchung ausländifcher Quel: 
len, in zwecfmäßiger Benügung fpäterer Bearbeitungen fait nichts 
entgangen, den griechifchen, von Leo Allatiud aus cinem 
Batifanifchen Coder citirten, und feitden von Ambr. Pampes 
reus 1802 in Wien edirten Biographen des bulgarifchen Erz. 
bifhofs Klemens ausgenommen. Seinem geübten Fritifchen 
Blicke hat man eine Menge Berichtigungen früherer Schriftfteller 
zu danfen. Müllers, Bayers, Schlözers und anderer, 
befonders polnifcher Hiftorifer Fehltritte werden nicht felten ger 
rügt; am häufigften aber wird der Verfaſſer der Nifonifchen 
Ehronif und Tatiſchtſchew, beyde willfürlicher Zufäge we- 
gen, zurecht gewiefen. Doc fehwanft bisweilen fein Fritifches 
Urtheil in Ballen, wo der ruflifhe Nationalruhm etwas ein: 
büßen möchte. Zur leichtern. Ueberfiht der in der alten Ge— 
fhichte vorfommenden Städte und anderer Orte dient die Lands 
farte Rußlands und der angränzenden Cänder aus dem neuns 
ten Jahrhundert, die nach den im Werfe felbjt beftimmten geo- 
graphifchen Angaben entworfen ift. Sollte ſich nidyt noch mandye 
Lücke darauf ausfüllen lajfen? Den Werth der genealogifchen Ta— 
bellen der ruflifchen Zürften, wovon die neunte bis ins fiebens 
zehnte Zahrhundert reicht, kann niemand verfennen, Erfreu— 
lich iſt es für alle Slawen, den Originaltert der alten Chroniken 
. in den Noten zu jedem Bande lefen zu Fönnen, mögen auch die 
Ueberfeger diefer Gefchichte ihre Noth damit haben, und nicht 
wenige davon für ihren Zweck entbehrlicy finden. Die Zeugnijfe 
der Ausländer find gewöhnlich in ihrer Sprache angeführt ; Stel— 
len aber aus den Byzantinern nur in lateinifcher Ueberfegung. 
Den gegebenen Erflärungen veralteter flawonifcher Wörter wird 
bis auf wenige Ausnahmen felbft der Kenner feinen Beyfall nicht 
verſagen, wenn er gleich z. B. szezliag, dad für ein. altflawo- 
nifches Wort Note 526 ausgegeben wird, bloß für eine Verkür— 
jung von Schilling , folglich für fremd halten muß; und 
volos (vlas) nicht mit dem lateinifchen pilus, fondern liebes mit 
dem deutfchen Flach 6 vergleichen wird. — Gehen wir nun zur Ane 
zeige des Inhalts der einzelnen Bände über, deren nicht mehr als 
acht vor uns liegen. 

Des erjten Bandes erjtes Kapitel handelt von den Völkern, 
die ehemals Rußland bewohnten, und von den Slawen über: 
haupt. Ganz furz berührt der Hiftoriograph die Argonauten, _ 
Zauren, Kimmerier, Hyperboreer, die griechiſchen Kolonien © I: 
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bia, Pantikapäa, Fanagoria, Tanais, Cherſon. 
Rec. will hier auf eine Stelle des Jordanis, die noch einen 
ruſſiſchen Kommentator erwartet, aufmerkſam machen. Er ſagt 
im fünften Kapitel von Schthien: in eo vero loci latere, quo 
Ponticum littus attingit, oppidis haud. obscuris involvitur, 
Boristhenide, Olbia, Callipode, Chersone, Theodosia , Pa- 
reone, Mirmycione et Trapezunie, quas indomitae Scytha- 
rum nationes Graecos permisere condere, sibimet com- 
mercia praestaturos. — Die Scythen werden nun nad) Hero: 
dor bejchrieben, dann Sarmaten, Jazygen, Alanen, Gothen 
und endlich Veneden genannt. Jordanis Veneden im 
fechsten Jahrhundert find unftreitig Slawen, aber die Beneden 
ded Plinins und Tacitus möchten doch eher zu den Ger- 
manen gehören, und Dec. weiß es fich gar nicht zu erflären, 
wie die Serbi des Plinius und Ptolemäus, die doch ſchon 
Dubravius und Andere mach ihm für Slawen hielten, in 
der ruſſiſchen Gefchichte gänzlich Fonnten übergangen werden. 
Dieß ift ja der ältefte Name der Slawen. Noch im zehnten 
Jahrhundert fahen Zepßıoı nach Kaifer Konftantin in Rufe 
Iand neben den Chrowaten. Bey den Laufiger Wenden und 
den füdlichen Serbiern hat fi) der alte Name bis zur Stunde 
erhalten, ein Beweis, daß er, ehe noch der Mame. &lowenen 
auffam, allen Slawen gemein war. Die Hunnen mögen fic) 
wohl einige flawifche Stamme, namentlich diejenigen, uber die 
der gorhifche König Hermanrich herrfchte, unterworfen ha— 
ben; die meiften aber fcheinen fich ihrer Herrfchaft, fo wie fpäter 
der awarifchen Macht, durch ihre weitere Entfernung entzogen 
zu haben. Mühſam und zum Theil auch glücklich wird (Note 44) 
das alte geographiiche Fragment bey Buat erflärt, das felbit 
nach Hrn. Raramfins Urtheil nicht aus dem fechsten Jahr— 
hunderte feyn fann. Seit 527 verheeren die Slawen das gries 
hifche Reiich Samo foll (S. 27) von den Böhmen zum Kö- 
nig gewählt worden feyn. Samo gehört eigentlich den Karan— 
tanern zu, und ijt nun von einigen Meueren mit -offenbarem 
Zwange nah Böhmen (und Mähren) verfegt worden. — Kap.II. 
Bon Slawen und andern Völfern, die den Staat Rußlands 
ausmachten. Nah Neſtors Berichte (blofer Vermuthung) 
famen die Slawen, aus den Gegenden an der Donau von den 
Walachen vertrieben, nah Rußland und Polen. Ne— 
ftor fonnte wohl, da nach ihm der Apoftel Andreas ſchon 
Slawen in Rußland vorfand, unter Walachen Fein anderes 
Volf verftehen, als die Gallier, die vor Ehrifti Geburt in die 
illyriſchen Provinzen einfielen. Neftor nahm an, bloß nur 
darum, weil zu feiner Zeit flawifche Völfer das Norifum und 
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Sllyrifum bewohnten, daß auch fchon die alten Illyrier und 
Norifer zum flawifchen WVölferftamme gehörten. Allein hierin 
it Neftors Ausfage garnicht zu beachten, und felbit der Hi: 
ftoriograph glaubt, daß die Veneden, die fchon vor Chriſti 
Geburt an den Küften des baltifchen Meeres faßen, auch im In— 
nern von Rußland wohnen mochten, daß vielleiht Herodots 
Androphagen, Melanchlänen, Neuren, felbit die Geten in Da- 
cien, Vorfahren der Slawen waren. Wozu will man die 
Slawen unter diefen oder noch andern Bölfernamen der ältern 
Welt fudhen? Man vermenge die alten Veneden nicht mit den 
neuern Wenden des Jordanis, und halte fich bloß an die 
Serben, bis endlich im fechsten Jahrhunderte der Name Slo— 
wan, Slowenen, die allgemeine Benennung der ganzen Völker— 
fchaft wird. Meben den Slowenen fommen beym Konftantin 
fowohl ald beym Neftor ſchon mehrere Specialnamen vor und 
bey beyden finden fih Chorwaten in Rußland, aber Serbier 
nur bey Ronftantin, wofür Meftor die ihm befannten Se— 
werier aufführt. — Kiews Erbauung durch drey Brüder und ihre 
Schweſter wird mit Neftors Worten erzählt, allein für die 
Wahrheit der alten Sage will Hr. Raramfin nicht Bürge feyn. 
Dobrowsfy's Erläuterung der warägifchen Benennung Sam: 
. batas (Sammlung der Böte) aus dem Schwedifchen wird zwar 
gebilligt, doch zugleih an das ruffifche, sama mat’ erinnert. 
Allein der flawifche Name der Stadt ift Kiew, der warägifche 
aber Sambatas, der feine Deutung aus dem Slawifchen zus 
läßt. Konftantins Pırerzen deutet der Hiftoriograph, Vi- 
ticzev darunter verjtehend, viel richtiger ald Bayer bey feiner 
noc mangelhaften Kenntniß der Geographie von Rußland, 
der ed auf Witepsf bezog. So wird auch Müller, der 
Nowgorod unter Jordanis civitas nova finden wollte, da- 
durch widerlegt, daß diefe nicht im Norden, fondern nach der 
Lage, die fi) aus dem ganzen Zufammenhange ergibt, an der 
Donau zu fuchen fey. Rec. fann noch hinzuſetzen, daß im echten 
Zerte des Jordanis gar feine civitas nova vorfommt, indem 
für a civitate nova et Sclavinorumunense nad) allen verglichenen 
Handichriften mit Weglaffung' der eingefchobenen Randgloſſe 
Sclavinorum gelefen werden muß: a civitate Novietunense, 
Der hafarifchen Stadt Sarfel Lage wird fehr genau beftimmt. 
Don den Ruinen einer Stadt Serflia fpricht der Merropolit 
Pimen in feiner Reife und da ftand Sarfel. — Die Warä- 
ger find Sfandinavier (Mormänner). Unter den Namen Ruf: 
fen werden fie 839 zu Konftantinopel undin Deutfch- 
land befannt. Diefer Name ging in der Folge auch auf die 
Slowenen in Rußland über. Die Sitten der Slawen werden 
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aus Profop und Mauriz im dritten Kap. ſchön befchrieben. 
Daß die Böhmen lange vor Karl dem Großen Bergbau ge: 
trieben, mag Thunmann, dem es nacherzählt wird, verant: 
worten. Demfelben iſt auch die weit hergeholte Erflärung von 
konczina (fo hießen die Tempel der Wenden) abgeborgt. Ein 
Slawe jollte hier nicht an das polnifche gonta, Schindel, fon- 
dern vielmehr an konec denfen und davon konczina ableiten. 
Man theilte die Städte in Quartiere (Viertel) ab, und diefe 
hießen bey den Slawen konci. In jedem Viertel ftand eine 
konczina, worin fi die Bürger eines Vierteld verfammelten. 
Unter den flawifchen Benennungen der Monate find einige z. B. 
Prosinee von sini) blau, nicht ganz richtig im Terte erklärt, 
wiewohl Note 159 auch bejjere Erflärungen gegeben werden. 
Prosinee ijt gewiß von prositi bitten, weil die Anaben um die 
Neujahrsgefchenfe bittend herumziehen. An proso, Hirſe, iſt 
hier gar nicht zu denfen. Der Rjujen ijt der Brunftmonat, 
von rjuju. Dieß bejtätigen auch die bohmifchen Monate zarzig 
(ehedem zarzuy) und rzigen, der Anfang der Brunft und die 
volle Brunft. Die neue Erflärung durch das ferbijche ruj, 
Särbehol;, Rhus cotinus, fo paſſend fie fcheint, ift doch nicht 
richtiger, weil das Wort ruj in andern Dialeften gar nicht vor- 
fomnıt und aus Rhus entitanden iſt. Den Izok Fannten; auch 
die alten Böhmen, Bey ihnen war es der May. — Der froas 
tifhe Ban follte doch von dem polnifchen und bohmifchen 
pan, Herr, unterfchieden werden. Ein fonderbarer Mißgriff iſt 
e8, wenn koleda (koljada) zu einer flawifchen Gottheit gemacht 
wird. Koleda ift nichtd anders, ald das [ateinifche colenda 
des Mittelalters, ein Gefchenf, das man zum neuen Jahre ver: 
ehrt, davon nun koledovati, folche Gefchenfe fammeln, darum 
bitten. Ueberhaupt bedarf die flawifche Mythologie noch viel: 
faltiger Sichtung und kritiſcher Prüfung. &o find Porevyit und 
Porenut gewiß nicht zwey ©ottheiten, fondern Porenut nur 
ein Schreibfehler. Svatovid iſt wohl leichter zu erklären, aber 
nicht richtig gefchrieben. Es foll Svatovit heißen, d. i, der hei— 
lige Steger. — Einige flawifhe Wörter werden Note 245 mit 
indifchen, weit mehrere Note 246 mit lateinifchen, deutfchen und 
griechifchen verglichen, um über dag Verhältniß und Aehnlichkeit 
der flawifhen Sprache mit andern urtheilen zu Ffonnen. Bey 
usta follte doch nebft sona aud) das lateinifche os jtehen. Bey 
den nebjt dies lieber das indifche din ald das griechijche Sn» ‚ön- 
varos. Korob, corbis, Korb, ftehen wohl gut neben einander, 
allein der Korb ift aus corbis, und das rujfifhe korob aus 
Korb entftanden. So iſt auch das ruflifhe penja fein urfprüng» 
lich flawifches, fondern ein fremdes Wort aus poena, fo wie 
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glyba aus gleba. Mit slabyj (slab) kann wohl das deutſche 
ſchlaff verglichen werden, aber mit slabieju nicht wiederum 
das lateinifche labo. — Vor 863 hatten die Slawen noch feine 
Schrift. Sie verdanken fie dem Philoſophen Konftantin, 
fonft Cyrill genannt. Auch der Runen zu Rhetra wird ge: 
dacht. Die glagolitifche, nach der cyrillifchen viel fpäter erfun— 
dene Schrift wird fälfchlih dem Hieronymus zugefchrieben. 
Dobners paradore Meinung von dem höhern Alter der glago: 
litifhen Schrift, die er dem Cyril und Method als Erfin- 
dern derfelben zufchrieb, wird (Note 267) gründlich widerlegt. — 
Das vierte Kapitel ift überfchrieben: Rurif, Sineus, Tru— 
wor 826— 879. Dad Summarium, das jedem Kapitel voran 
geht, beftimmt den Inhalt noch genauer: Warägifche Fuürften 
werden gerufen — Gründung der Monarchie — Askold und 
Dir. — Einfall der Ruffen in das griechifche Reih. — Anfang 
des Chriſtenthums in Kiew. — r urifs Tod. Nah Wer 
ſtors Darftellung it Rurif fein Ufurpator, fondern ein gerus 
fener Herrfcher. Nowgoroder Slawen, Kriwitfchen, Wellen 
und Finnen vereinigen fich und berufen Rurif mit feinen Brüs _ 
dern. Ob derNowgoroder Aeltefte Goftomp sl dazu gerathen, 
ift zweifelhaft. Ja felbit die drey Brüder, die gerufen werden, 
fcheinen zweifelhaft zu feyn., Note 283 wird Schlözer wieder: 
legt, der den Einfall hatte, die Ruſſen (Pos der Bpzantiner), 
die 866 gegen Konftantinopel einen Zug zu Waſſer unter« 
nahmen, nicht für Kiewer Ruſſen gelten zu laffen. — Kapitel 5. 
Oleg regiert 879—yı2. Afkold und Dir werden erfchlagen, 
Kiew genommen. Die Ungern ziehen bey Kiew vorbey. Dieß 
veranlagt den Hiftoriographen von den Ungern weitläufiger zu 
handeln und von den Rußniafen in Ungern zu fprechen. Diefe, 
meint er, feyen nicht vor dem eilften und zwölften Jahrhunderte 
nad Ungern gefommen, und ihre Sprache fey vollfommen 
die ruffifche. Allein die Rußniafen in Ungern fprechen wohl ruß: 
niafifh, aber nicht vollfommen ruffifch und viel anders, als die 
Note 3o2 angeführten ruffifhen Verfe des Hrn. Orlaj lauten. 
Gegen Olegs Zug mit zweytaufend leichten Bahrzeugen nad) 
Konftantinopel im Jahre 906, fo wie gegen die Echtheit 
des gıı mit den Griechen gefchlojfenen Zraftated har fchon 
Schlözer erhebliche Eimvendungen gemacht, die durch die Er- 
innerung, daß doc) verloren gegangene Bpzantiner davon Nach: 
richt gegeben haben mögen, noch garnicht gehoben werden. Nicht 
nur einige erdichtete Umftände, wie Herr Raramfin geftebt, 
nahm Neftor aus Sagen, fondern die ganze Erzählung ift nicht 
mehr als ein patriotifch erdichtetes Märchen, zu dem noch die 
Sriedensartifel erft nach Neftors Tode hinzugefommen find. 


f 
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Man wollte, da die Ruſſen 866 den erſten, und Igor nach 
fünf und ſiebzig Jahren den zweyten Zug unternahm, auch den 
Olleg nicht leer ausgehen laſſen. Wie wäre es ſonſt be— 
greiflich, daß die Byzantiner davon nicht eine Sylbe melden. — 
Kap. 6b. Igor g12— 945. Igors Zug gegen die Griechen im 
Jahre 941 kann nicht bezweifelt werden, wenn gleid) die griechi. 
fchen und rujfifhen Nachrichten davon in vielen Umjtänden nicht 
übereinftimmen. Igors zweyter Zug aus Rache ijt wiederum 
nur eine Sage, und den Friedenstraftat in vierzehn Artifeln halt 
Rec. gleichfalls für eingefchoben. Im fiebenten Kapitel tritt 
Swjatoslaw (der erjte jlawifche Nawe eines Regenten) auf, 
945—972- Dlga, des erfchlagenen Ig or s Wittwe, ftraft feine 
Mörder, die Drewier. Ihre liftige und graufame Nache wird 
mit Neſtors Worten erzählt. Sie läßt fi) 955 (nach den 
Bpzantinern 957) zu Konftantinopel taufen; ihren feyerli= 
hen Empfang bey Hofe befchreibe Kaifer Konftantin felbit. 
Beym Neſtor fehlt es nicht an fabelhaften Umjtänden. Nach 
ihm wollte der Kaifer die alte Matrone heirathen u. f. w. Unter 
Swjatoslaw’s friegerifchen Unternehmungen zeichnet fich der 
Zugnah Bulgarien aus. Leo Diafonus, deilen Fritifche 
Ausgabe man großmüthigen Beyträgen des rujlifchen Staatsfanz: 
lerd Romanzow zu verdanfen bat, befchreibt den bulgarifchen 
Krieg ganz anders ald Neftor, dejlen Nachrichten aus Leo oft 
berichtigt werden mußten. Leo's Held ijt der Kaifer Cimifces, 
Neftor aber läft die Ruſſen überall fiegen. Der Friedenstraf: 
tat, wie er bey Neſtor fteht, ift eben fo verdächtig, wie die 
früheren; doch diefen ſcheint Neſtor ſelbſt Foncipirt zu haben. 
Woher nahm er wohl den Stoff dazu? Swjatoslaw, den 
Hr. Karamfin den rujfifchen Alerander nennt, wird bey 
feinem Rüdzuge 972 an den Waſſerfällen des Dniepers von 
den Perfchenegen erfchlagen. Er gab das erjte Beyfpiel von 
Theilungen des Reichs. Fruchtlos bemühet fih Olga um feine 
Befehrung zum Chrijtentbum. Daß fie durch Geſandte an Kai: 
fer Otto I. auch einen lateinifhen Biſchof verlangt habe, will 
der Hiltoriograph nicht begreifen. Er nimmt alfo an, daß der 
Bifhof Adalbert, der die Ruſſen befehren follte, nicht zu 
den Ruſſen, fondern, wie fchon vorhin Affemann glaubte, 
nach Rügen gefchieft worden fey. Allein wenn man auch nur 
die von Schlözer angeführten Zeugnijfe genauer vergleicht, fo 
iſt es fait handgreiflih, daß Hier Ruſſen und nicht Bewohner der 
Inſel Rügen verftanden werden müljen. — Kap. 8, Jaros 
polf, Großfürt 972—980. Im Jahre 973 kommen ruſſiſche 
Sefandte mit Gefchenfen an Kaifer Otto. Saropolf zieht 
wider Dleg. Diefer komme um. Wladimir verlaßt aus 
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Furcht Nowgorod, bringt Waräger mit zurück; erfchlägt den 
Rogwolod, weil dejfen Tochter Rogneda, die an Jaro- 
polf verfprochen war, feine Hand ausfchlägt, und läßt den 
Bruder Jaropolf tödten. — Kap. 9 Wladimir g98o— 
‚014. Er foll noch ald Heide vier Weiber und achthundert 
Keböweiber gehabt haben. Auf einem Hügel zu Kiew jtellte er 
den Perun, den flawifchen, Jupiter, mit einem filbernen 
Kopfe auf. Diefem wurden auch Menfchen geopfert. Die von 
MWladimir unternommene, fehr umjtändliche Prüfung der Re: 
ligionen, glaubt der Hiftoriograph durch ein griechifches Frag: 
ment bey Banduri, deſſen Ueberfegung Note 447 eingerüdt 
iſt, beitätigen zu können. Allein dieß Fragment ijt ganz neu; 
fein Inhalt aus ruflifhen Chronifen gezogen, ziemlidy verwor: 
ren, und hätte nicht für eine alte Handfchrift ausgegeben wer- 
den follen. Der Brief, in der bulgarifchen (altflawonifchen) 
Sprache, den der Arzt Johann Smera aus Aleran- 
drien, an Wladimir fohreibt, worin die griechifchen Kirchen- 
gebräuche getadelt werden, wird billig als unecht verworfen. 
Den Polen nimmt Wladimir Öalizien, die Etadt Czer— 
ven und andere Städte weg; er foll auch fhon die Bulgaren 
an der Kama, doch ohne fie zinspflichtig zu machen, im Sahre 
985 bezwungen haben. Er erobert Cherfon, begehrt die Prins 
zeffin Anna, des Kaiſers Schweiter, zur Frau, und läßt fid) 988 
taufen, errichtet Schulen, bauet Städte. Die Erbauung von 
Perejaflawlit Hrn. Karamfin aus dem Grunde zweifel- 
haft, weil diefe Stadt ſchon im’Dlegifhen Traftat genannt 
wird, Sollte man nicht vielmehr ſchließen, daß der Dlegifche 
Traftat, in welchem eine fpäter erbaute Stadt als fchon vorhan— 
den genannt wird, ein untergefchobenes, in Neftors Chronif 
von jüngerer Hand eingefchobenes Machwerf ſey? Der fabelhafte 
Krieg mit dem norwegifchen Prinzen Erif aus Sturlefon 
hätte wohl eine Stelle in einer Note, nicht aber im Texte felbft 
verdient. Wladimir theilt das Reich unter feine zwölf Söhne. 
Saroslaw zu Nowgorod, nad) Unabhängigfeit firebend, will 
feinen Zribut zahlen. Water und Sohn rüjten ſich zum Kriege. 
Wladimir flirbt zu Bereſtow 1015 ohne feinen Nachfolger 
zu beftimmen, — Das ıote Kapitel, worin der damalige Zuftand 
Ruflands gefchildert wird, gewährt eine leichte und fehöne 
Ueberficht Ddiefer früheren Epoche, die mit Wladimirs Tode 
fließt. Die Meinung des Hiftoriographen, daß wo "nicht 
die Slawen, doch die Waräger ſchon im neunten und zehnten 
Jahrhunderte gefchriebene Geſetze gehabt hätten, fann Rec. nicht 
unterfchreiben , weil fich feine Spur davon finden läßt. Geſetze, 
wie Gewohnheiten, laſſen fi) ohne fchriftliche Abfajfung Tange 
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erhalten. Wladimirs Kirchenſatzung (Note 506), die ſonſt 
in einer kormezaja (fonft Nomofanon) aus dem dreyzehnten 
Sahrhundert gelefen wird, erflärt Hr. Karamfin für unters 
gefhoben. In der Kriegsfunft waren die Waräger der Ruſſen 
Lehrmeifter. Mit Konſtantins Worten werden die jährlichen 
Züge mit Kähnen (novoEvAa) auf dem Dnieper befchrieben. 
Die ziemlich) genaue Befchreibung der Kähne bey Gibbon ift 
aus Beauplan entlehnt, der nun freylich nur von Kähnen 
feiner Zeit fprechen Fonnte. Unter den Handlungsartifeln, die 
Rußland liefern fonnte, werden Honig, Wachs und Raudy- 
werf genannt. Die Schiffahrt bis Syrien iftwohl zweifelhaft, 
da wahrfcheinlich svarıa, wie Gibbon vermuthet, für aupıa zu 
lefen ift. Daß es fein Rind und Feine Pferde in Rußland ger 
geben, wie Konſt antin berichtet, foll geradezu eine Lüge 
feyn. WBielleicht gab es Feine vorzüglich fchönen Pferde. Now: 
gorod ift der Mittelpunft der Handlung mit Sfandina- 
vien. Es gab noch andere namhafte Städte. Kiew hatte 
nah Ditmar mehr als vierhundert Kirchen und acht 
Marftpläge. Es fcheint wohl, man mülfe bey Ditmar qua- 
draginta anitatt quadringenta lefen. &o wäre das Verhältnif 
von vierzig Kirchen zu acht Marftplägen natürlicher. Der fäch: 
fifche Annalift, der dreyhundert Kirchen hat, ſcheint die Zahl 
vierzig aufjeden Marftplag bezogen zu haben. — Thierläpp— 
hen, Schnaugen, lederne Streifen mit Sternchen und andern 
Zeichen vertraten lange: das Metallgeld. Die Benennungen, 
kuny, grivna, deren verfchiedener Werth bejtimmt wird, find 
gut erläutert. Die Runenfchrift, wie es fcheint, war in Ruß— 
land nie eingeführt. Die eyrilliſche Schrift ift den Ruſſen, wo 
nicht eher, doch gewiß unter Wladimir durch die flawijch- 
bulgarifche Ueberfegung der liturgifhen und einiger biblifchen 
Bücher befannt worden. Der Hijtoriograph fpricht von einer 
alten Ueberfegung der Bibel in jener Zeit, wo nur von einigen 
Theilen (dem Pfalter, den Evangelien und Briefen der Apojitel) 
die Rede feyn fann. Ernennt fieferbifh, aber gleich auch wieder: 
um mährifh. Die zum Gottesdienft nöthigen Bücher find nicht 
in Mähren überfegt worden, fondern Eyrill und Method 
brachten die ſchon überfesten Bücher aus Bulgarien nad) 
Mähren. Die richtigere Lesart beym Neftor, wenn gleich 
der ganze Abfchnitt von Method nicht von feiner Hand feyn 
mag, ift knigy polozeny (niedergelegt) und nicht prelozeny 
(überfegt). Die aus den Evangelien vom Jahre 1144 mitge- 
theilte Probe Joh. I. 1—ı7 foll beweifen, daß die Ruſſen fchon 
im eilften und zwölften Jahrhundert diefelbe Ueberfegung gehabt 
hätten, die ficy in der Oftroger Bibel findet. Allein andere, be: 
fonderd aus Briefen gewählte Stellen würden dieß nicht beweis 
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ſen, ſondern vielmehr darthun, daß man ſchon vor der Oſtroger 
Ausgabe an der alten Ueberſetzung vieles, wo nicht immer ver— 
beſſert, doch geändert habe. In Ruͤckſicht der meiſten Bücher 
des alten Teſtaments iſt die ſlawiſche Ueberſetzung auch nicht ſo 
alt, als hier vorgegeben wird. Die Böhmen und Polen hatten 
wohl eher in ihren Dialeften eine ganze Bibel, als die Ruffen in 
ihrer Kirchenfpradhe. Alois Hanfe von Hankenjtein 
glaubte einen Koder zu befigen, der eine vorcprillifche flawifche 
Ueberfegung aus dem achten Jahrhunderte enthielte, allein deſſen 
Alter ijt hier gehörig gewürdigt worden. ‚Er ift, heißt es, junger 
als die Evangelien vom Jahre 1144, aber älter als der Koder 
. vom Jahre 1307. Bon den zu Krafau 1491 gedructen flawi: 
fhen Büchern waren dem Hiftoriographen nur der Pfalter und 
das horologium (czasoslovec) befannt. Den Oktoich (Os- 
moglasnik) von demfelben Jahre hat Hr. Senator und Pro: 
fejfor Bandtfe zu Krakau ineiner eigenen Differtation befchrie: 
ben, und von dem Buchdruder Shwantopolt Fiol find in 
den Miscellaneis Cracoviensibus gute Nachrichten zu leſen. 
| Im zweyten Bande, worin jedem der fechzehn folgenden 
Groffürften ein eigned Kapitel gewidmet ift, wird die Geſchichte 
bis 1169 fortgeſetzt. Swjatopolf befteigt als Ufurpator den. 
Thron; Boris und Glieb werden erfchlagen. Jaroslaw 
fiegt über den Swjatopolf 1016. Den flüchtigen Swja- 
topolf unterfiügt der polnifhe König Boleslaw. Diefer 
nimmt 1018 Kiew ein; verläßt die Stadt bald wieder; behält 
aber die czerwenifchen Städte und Galizien. Bey dem Brande 
von Kiew follen fiebenhundert Kirchen (nah Tatifhtfchew 
Häufer) verbrannt feyn. In einem Zeitraume von dreyfig Jah: 
ren feit Wladimirs Taufe fann man wohl fiebzig, aber nicht 
fiebenhundert Kirchen annehmen, indem erft um das Jahr 1037 
die erſten Klöfter dafelbit geftiftet worden. Nach der Schlacht 
an der Alta 1019 rettet fih Swjatopolf in die böhmifche 
Wüfte (zwifchen Polen und Böhmen) und ftirbt dafelbii. — 
Das chafarifche Reich, das fih von der Mündung der Wolga 
and fchwarze Meer, an den Dnieper und die Ufer der Ofa 
erſtreckte, fchwächten von einer Seite die Ruſſen, von 
der andern die Ufen, Peczenegen, Komanen, Saflen. So fallt 
der Chafaren Macht 1016 in Europa; erhält fich aber noch an 
den Ufern des Fafpifchen Meeres bis 1140. Mitiflam , Fürft 
von Tmutorofan, vereinigt fein Heer mit dem griechifchen 
Seldherrn Andronif; nimmt den Kagan Zul gefangen; be: 
friegt 1022 die Kafogen (der jegigen Ezerfaflen Vorfahren); er- 
fticht ihren riefenmäßigen Fürſten Rededja; zieht 1023 gegen 
Kiew und Ezernigow, die fich ergeben, und befiegt den Groß⸗ 
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fürſten Jaros law bey Liſtwen. Die zwey Brüder theilen 
1026 das Reich. Den weſtlichen Theil behält Saroslaw, den 
öftlichen nimme Mftislaw. Mad) deſſen Tode (1036) herrfcht 
nun Jaroslaw von den Ufern des baltifchen Meeres bis nach 
Afien, Ungern, Dacien. Sn dem Zuge wider die Grie— 
chen (1043) wird der ruffifche Feldherr Vyſchata bey Warna 
gefhlagen. Won diefer Zeit an fah man Feine ruffifche Flotte 
mehr im Bosporus. Wie alt mag wohl die prophetifche In- 
fhrift auf dem Bellerophon zu Konftantinopel feyn, 
nach welcher die Ruſſen das orientalifche Reich einjt befigen ſol— 
len? Bon den Töchtern Jaroslaws heiratber Elifabeth 
den norwegifchen König Harald; Anna aber, die früher dem 
Kaifer Heinrich angetragen ward, 1048 Heinrich I. König 
von Frankreich. Gibt es wirflih, wie Note, 56 behaupter 
wird, eine echte Münze von Jaroslaw? Seine bürgerlichen 
Geſetze enthält die Pravda Ruskaja (ruffifches Recht), die hier 
im dritten Kapitel aus Altern Handfchriften berichtigt erfcheint, 
und vortrefflich erläutert wird. Die Note 108 eingerüdte Kir: 
henfagung von ihm ift untergefchoben und etwa im vierzehnten 
Jahrhunderte erfunden. Er ließ Bücher (welche, wird nicht ges 
fagt), aus dem Griechifhen ind Slawiſche überfegen, Sänger 
aus Griechenland kommen. Don der von ihm zu Nowgo: 
rod errichteten Nationalfchule, in welcher dreyhundert Anaben 
unterrichtet wurden, fprechen wohl nur die Chronifen der mitt- 
lern (fpätern) Zeit. Jaroslaw ftarb, über fiebzig Jahre alt, 
den 19. Febr. 1054. Sein Monument von Marmor hat fich zu 
Kiew nod erhalten. Mit ihm ging auh Rußlands Macht 
zu Grabe. Die vielen einzelnen Fürſten waren uneinig und zu 
ſchwach, dem Andrange fo vieler Feinde zu widerjtehben, wenn 
ed gleich manchen unter ihnen an heroiſchem Beifte nicht fehlte. 
Unter fechs junge Herrfcher war nun Rußland getheilt. Iſ— 


jaslaws (mit dem Taufnamen Demetrius) Gebiet er ° 


ftrecfte fich nebft Nowgorod von Kiew bis ans Farpatijche 
Bebirge, an Polen und Litauen. Der Fürſt von Ezer: 
nigow nahm noch das entfernte Tmutorokan, Rjafan, 


#6. e- 


Murom und das Land der Watitfhen; Wfewolod nebſt 


Perejaslawl auh Roſtow, Susdal, Bjelofero und 
die Ufer der Wolga. Das Gebiet von Smolensf enthielt 
noch Theile der jetzigen Statthalterfchaften Witepsf, Pſkow, 
Kaluga, Mosfau. Igor, der fünfte Sohn Jaroslawß, 
befam vom Altern Bruder zur Apanage die Stadt Wladi« 
mir. Der Fürſt von Polozf, Brjacziflaw war fchon 1044 
geitorben und fein Sohn Wfeflaw behielt feines Vaters Antheil. 
Hätte ed doch dem Hijtoriographen gefallen, um den Lefern bey 
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fo vielen Namen der abgetheilten Fürſten die Ueberficht zu er. 
leichtern, am Ende oder Anfange der Kapitel auch diefe nament— 
lich nebjt ihrem Regierungsantritt anzuführen. Iſjaslaw be- 
fiegt die Goljaden, ein lertifches Wolf, Bewohner des preußı: 
fhen Salindien, ud Wfewolod die Torfen, unter wel: 
chem Namen die Ufen zu verjtehen find. Im Jahre 1055 rüden 
die Polowzer, font Kumanen, an. Erläuterungen über dieß neue 
in der Weltgefchichte noch unerhörte Wolf gibt die Note 112. Da fie 
die Polen Plowei, der böhmifche Cosmas Plauci (Plawci) 
nennt, fo möchte wohl ihr Name weder von dem flawijchen Pole, 
nod) von low, polow abzuleiten feyn. Die Sylbe plaw, entjpriche 
dem polnifchen plow, und beyden das ruflifche polow, fowie grad, 
grod, gorod; klas, klos, kolos. Da nun plav eben daß ift, was 
falb, fo iſt es Flar, welches Volf die altdeutfchen Dichter unter 
den Falben verftehen, nämlich die Polowzer der ruffifchen 
Ehronifen. Sie follen Sprachverwandte der heutigen Kirgifen 
feyn. Sie wohnten in den Steppen am Fafpifchen Meere, ver: 
drängten die Ufen, vertrieben die Petfchenegen aus dem füdöjt- 
lihen Rußland und nahmen die Külten des fchwarzen Meeres, 
bis zur Moldau bin, ein. Sie fhlugen 1061 den Wfewolod, 
Bon nun an fängt das Elendin Rußland an. — Note 114 wird 
des älteften, im Jahre 1057, für den Pofadnif Oftromir 
gefhriebenen Evangelienbuches gedadht. Möchten doch daraus 
wenigftens einige] Proben den Liebhabern der flawifchen Litera— 
tur mitgetheilt werden. Leber den marmornen, in den Ruinen 
von Tmutorofan oder Phanagoria gefundenen Stein, 
wovon Note 120 Meldung gefchieht, find zwey Schriften er: 
fhienen. Man liest darauf: »Fürft Gljeb hat im Jahre 1068, 
der 6. Zndiftion, auf dem Eife von Tmurorofan bis Ker- 
czew gemeifen 10,000 und 4000 Alafter.« Herr Karamfin 
ift vorfichtig genug, ed merfen zu lajfen, ob er dieß Monument 
für gleichzeitig halte oder nicht. Da dad Präteritum mjeril 
ohne jest, anjtatt mjeri oder mjeril jest, darauf gelefen wird, 
fo ift das Alter der Infchrift wohl fehr verdächtig, und das 
ganze Denfmal, wie es fcheint, eine ganz neue Erfindung. — 
Nach der an der Alta 1068 erlittenen Niederlage zwingt ein 
Aufruhr in Kiew den Iſjas law die Flucht zu ergreifen. Er 
begibt fih nah Polen. Boleslaw II. nimmt ihn auf und 
zieht mit ihm gegen Wfeslaw, den man auf den Thron er: 
bob. Diefer entweicht und Iſjaslaw wird Herr in Kiew. 
Aber bald zwingt ihn Swjaroslaw nah Polen zu fliehen, 
wo er jeßt (1073) fein Gehör findet. Er wendet fih an Kai— 
fer Heinrich IV., dem er zu Mainz vorgeftellt wird. Er 
verfpricht, fich dem Kaifer zu unterwerfen, * er ihm zu ſei⸗ 
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nem Throne verhelfen wollte. Swjatoslaw zu Kiew herr— 
fchend zeigt den deutfchen Gefandten feine ungeheuern Reich— 
thümer, ſchickt an den Kaifer Gefchenfe, die in Deutfhland 
nie gefehen waren. Derflüchtige Isj aslaw fucht nun Hülfe bey 
dem Papfte Gregor VII, deſſen Brief ruffifch überſetzt hier ganz 
eingerücdt if. Swjatoslaw flirbt 1076. Der Note ı32 
bejchriebene fehr merfwürdige Sbornif vom Jahre 1073 ftellt 
diefen Zuürjten, feine Frau und Söhne auf der Nüdfeite des er— 
ften Blattes in Farben dar. Der Großfürſt Isſaslaw, Der 
in der Schlacht 1078 blieb, führte Geldbußen anftatt der To— 
deöftrafe ein. Meftor lobt vieled an ihm; doch ſtimmt der Hi— 
ftoriograph nicht ganz unbedingt in dejien Lob ein. — Daß die 
jungen Fürften Wladimir Monomach und Oleg, die fi 
mit dem polnifhen Boleslamw verbunden, und wider den böh— 
mifhen Wratislaw 1076 nah Schlefien gezogen, aud) 
Glatz erobert, taufend Marf Silber bekommen hätten, erzählt 
zwar Tatifchtfchew, aber davon, heißt es Mote 131, ftände 
fein Wort in den Altern Chronifen. Wenn man biermit aud) 
böhmifche Gefchichtfchreiber vergleicht, fo ergibt fi) wohl, daß 
der frühere Krieg mit den Böhmen zwar nicht in das Jahr 1062, 
fondern in das Jahr 1068 gehöre, und daß Neftor, der das 
Jahr 1076 angibt, von einem ganz andern Zuge ſpreche. Die 
Agnes oder Adelheid, desMarfarafen von Stade Witwe, 
welche Heinrich IV. im Jahre 1089 zur Frau nimmt, mochte 
wohl, wie Herr Karamfin vermuthet, des Großfürſten Wfe- 
wolod Tochter gewefen feyn. Der Metropolit Johann, eim 
Grieche, eifert in feiner Kirchenfagung wider die Fürften, die 
ihre Töchter an lateinifche Fürſten verheirathen, wider die Kauf— 
leute, die chriftliche Sflaven verfaufen u. f. w. Der Metropolit 
Efrem, ein Kaftrat, führte die Tauffammern ein und verord- 
nete, das Uebertragungsfeſt der Reliquien des heiligen Nifolaus 
nah Bar am g. May zu feyern, woraus, da dieß Feft der 
abendländifchen Kirche von den Griechen nicht angenomnten ward: 
der Hijtoriograph auf eine freundfchaftliche Verbindung der Ruf: 
fen mit Rom fchließt und höhnend hinzuſetzt: Be ſuch⸗ 
ten die herrſchſuchtigen Nachfolger des heiligen Petrus jederzeit 
fi) die ruffifche Kirche zu unterwerfen. — Unter dem Groffürften 
Swjatopolf (1093 —ı112), ungeachtet er des polowzifchen 
Bürften Tugorfan Tochter zur Frau nahm, dauern die Ver: 
beerungen Rußlands durch die Polowzer, fo wie die Fehden 
der ruffifhen Fürften unter einander, fait ununterbrochen fort. 
Die von dem Groffürften nach Galizien gerufenen Ungern 
werden von den Polowzern, die dem ruffifchen Fürſten David 
zu Nuülfe famen, an der San aufs Haupt gefchlagen. Cie 
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ſollen gegen 40,000 Mann verloren haben. Aus den ruffifchen 
Chronifen, heißt es, würde Pray die Urfache des Krieges wohl 
erfahren haben, wenn er fie hätte lefen Fonnen. — Vom ruſſi— 
fhen Sgumen Daniel ift eine Reifebefchreibung vorhanden. Er 
fpricht zu Jerufalem mit Balduin, mißtdas heilige Örab, 
findet Kiewer und Nowgoroder Pilger dafelbii. — Um das 
Jahr 14110 fchließt Neftor feine Ehronif. Bafilij aus Vo 
Iynien ergänzte fchon einiges mit feinen Nachrichten. Der weis 
tern Fortfeger Namen find nicht befannt. Sylveſter war 
bloß ein Abfchreiber. Swjatoſcha, ein Sohn Davids von 
Czernigow, wird Mönch im peczerifchen Klofter zu Kiew, 
und wirft mit zur Einrichtung einer Bibliorhef in demfelben. In 
Kiew werden die Juden geduldet und felbft der Großfürft han— 
delt mit Salz. — Wladimir Monomach wird Groffürft 
(1113—ı1125). Die Nachricht der fpätern Schriftiteller von der 
Eroberung Thraciens durch die Ruſſen findet der Hiſtorio— 
graph felbit nicht wahrfcheinlich. Leo, des Kaiferd Diogenes 
Sohn, Wladimird Schwiegerfohn, der fid) gegen Kaifer 
Alerius auflehnte, ward 1116 zu Driftra (Doroftolum) 
ermordet. Die Nuffen unternehmen defhalb einen Zug an die 
Donau, doc ohne Erfolg. Die goldene Kappe oder Krone 
Monomachs, die noch zu Moskau aufbewahrt wird, mag 
immerhin ein Gefchenf vom Kaifer Alerius feyn, fo fehr aud) 
die Meinungen darüber getheilt find. Bon den vertriebenen Bes 
rendjern, Peczenegen, Zorfen blieben viele am Dnnepr und 
dienten unter dem Namen der fchwarzen Hüte den Nuffen. (Die 
Karafalpafen find auch fchwarze Kappen) — Jaros law Fürft 
von Wladimir verftößt feine Gemalin und flieht nah Polen 
‚ und dann zum König Stephan nah Ungern. Diefer zieht 
in das Wladimirfche Gebiet (1123) mit Ungern, Böhmen und 
Polen; zieht fich aber, da Jaroslaw erftochen ward, wie 
derum zurück. Durch den großen Brand zu Kiew (1124) wur: 
den beynahe fechshundert Kirchen eingeäfchert. Herr Karam- 
fin tadelt e8 an Tatiſchtſchew, daßer die unglaubliche Zahl 
bis auf dreyfig verminderte. Die furzen Auszüge aus Wladi« 
mirs Lehren, die er feinen Kindern fchriftlich hinterließ, müſ— 
fen ruffifhen Lefern fehr willfommen feyn. Er fagt unter an= 
dern, fein Vater habe fünf Sprachen gefprochen, ohne zu ber 
flimmen, welche. Herr Karamfin nennt nebft der ruflifchen 
Mutterfprache die griechifche,, ffandinavifche, polowzifche, ungri: 
fhe. Sollte er nicht vielmehr die Litauifche und polnifche,, ans 
ftatt der griechifchen und ungrifchen, gefannt haben? Won dem 
Metropoliten Nicefor haben fich zwey Briefe an Wladimir, 
einer von der Trennung der Tateinifchen Kirche, = andere über 
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die Faſten, doch nur in jüngern Abſchriften erhalten. Beyde hat 
nun Here Kalaidowitſch ganz herausgegeben, den über die 
Saften ſchon 1813 in feinen rujfifchen Denfwürdigfeiten, den 
andern erft 1821 in den Denfmalen der ruflifchen Literatur aus 
dem zwölften Sahrhundert. — Den Großfürſten Mitislaw 
(Kap. VIII.) nennt die alte Nowgoroder GChronif, den Gro- 
fen. Sein dem Klofter Jurjew zu Nowgorod gegebener 
Machtbrief ift die ältefte fürftliche Originalurfunde, etwa vom 
Sahre 1125. Sie ift Notre 256 ganz eingerüdt. Das Siegel 
daran wird zwar befchrieben , doch nicht gefagt, woran es hänge, 
ob an einer feidenen Schnur, oder an einem Streifchen Perge: 
ment. — Die Polowzer werden hinter die Wolga vertrieben 
und dürfen nicht mehr die ruffifchen Gränzen beunruhigen. Merf: 
würdig ift der Fall der Fürften von Polozk. Auf drey Schiffen 
wurden alle Sürften nach Konftantinopel gefhidt, und das 
Polozfer und Minsfer Fürſtenthum gibt Mftislaw (1129) 
feinem Sohne. — Wladimirfo Wolodars Sohn verfept 
den Sitz des füdweftlihen Rußlands nah Halitſch; ſteht 
dem Boris, Kolomanns und der vertriebenen Eupbemia 
Sohne, bey, der ed wagte Bela den Blinden in Ungern 
anzugreifen. Die Unternehmung mißlingt und Boris irrt flüch: 
tig herum, deflen weiteres Schieffal S. ı69 befchrieben wird. — 
Bon nun an dauert die unverföhnliche Feindfchaft zwifchen den 
Nachfonmen DO legs und Monomad 8 hundert Jahre 
fort. Wfewolod Olgowitfch (1139—ı146) vertreibt den 
Wjaczeslaw, der ihm zuvorfam, von Kiew, und nimmt 
den großfürftlichen Stuhl ein, wodurd er ſich Monomachs 
Söhne und Enfel zu Feinden macht. Wladimirko, Fürft von 
Halitfch, der dem Großfürften den Eidbrief zurückſchickte, wird 
1144— 1146 mit Kriege überzogen. — Unangenehm iſt es, daß 
die galijifhen Händel in mehrern Kapiteln zerftüdelt gelefen 
werden, und fo der Faden der Begebenheiten gar zu oft zerriffen 
und wieder angefnüpft werden mußte. Dieß war, bey der ftren- 
gen chronologifchen Anordnung unvermeidlich. — Wfewolod 
beitimmte zwar feinen Bruder Igor zum Nachfolger , allein die 
Kiewer mit ihm unzufrieden rufen den Isjaslaw Mitis: 
laws Sohn, Monomachs Enfel zum Throne. Igor wird 
gefangen, eingefperrt und zulegt als Mönch erfchlagen. Meh— 
tere Fürſten ftehen wider den Groffürften auf. Georg von 
Susdal zieht ald Sieger in Kiew ein. Der Groffürit be: 
mäd)tigt ſich mit 10,000 Ungern, die ihm König Geifa zu: 
fhidte, Kiews. Georg wird gedemüthigt. Mit Hülfe der 
Ungern wird auch Wladimirfo befiegt u. f. w. Die neuern 
Erzählungen von der Erbauung der Stadt Moskau werden 
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(Note 301) in Kürze angeführt und verworfen. Sie war im 
Jahre 1147 ſchon da, und Fürſt Georg mag ihr Stifter feyn. 
- Der folgende Großfürſt Rojtislaw Michael fann fich nicht 
behaupten. Georg(Jury), genannt Dolgorufy, zieht in 
Kiew ein (1155), gegen welchen fich wiederum mehrere Fürſten 
verbinden. Er flirbt 1157. Note 380 liest man Auszüge aus 
den Antworten ded Nowgoroder Bifchofs Nifont auf die Ans 
fragen eines gewiſſen Kyriafs (niht Cyrills) Schon 
Herberftein gab Nachricht davon und ıBaı hat fie Herr Ka— 
laidowitſch in den erwähnten Denfmalen der ruffifchen Literatur 
ganz, doch mit Weglajfung einiger Stellen, die Eeufche Ohren 
beleidigen fönnten, abdruden laſſen. Isjaslaw, Fürft von 
Czernigow, wird auf den Kiewer Ihron berufen. Die Würde 
des Großfüriten bleibt nur dem Namen nach übrig, indem viele 
Fürſten unabhängig geworden. Ein neued mächtiges Fürſten— 
thum entjteht neben dem Kiewer. Andreas Fürſt von Sus— 
dal, genannt Bogoljubsfy, begründete ed. Die mit dem 
Haliticher verbündeten Fürjten befiegen den ISjaslaw und 
Roſtislaw Michael wird zum zweyten Male Großfürft in 
Kiew. Andreas regiert in Susdal allein, indem er feine 
Bruder und Vettern verjagte. König Manuel nimnit die Flüch— 
tigen zu Konftantinopel mit Ehren auf. Eilf Fürſten ver- 
binden fic) wider den Großfürften Mftislaw, weil er feinem 
Sohne Roman das Fürſtenthum Nowgorod gab. Am 8, 
März 1169 wird Kiew mit Sturm genommen. Andrej der 
@ieger verleihet Kiew feinem Bruder Gljeb. Diefer und fein 
Nachfolger Hängen Hinfort von Wladimir ab, das nun die 
Reſidenz der Großfürjten wird. — 

Im dritten Bande, der von 1169 bis 1238 reicht, find die 
ſechs erjten Kapitel, fo wie das achte, eben fo vielen einzelnen 
Groffürjten gewidmet; im fiebenten aber wird Rußlands Zu- 
ftand, wie er im eilften und zwölften Jahrhunderte war, treu 
geihildert. Andrej wird 1174 erſchlagen. Derlimfang feiner 
Länder erſtreckte fich uber vier jegige Statthalterfchaften. In 
Galizien wird Anajtafia, weil JZaroslaw fie feiner Ge— 
malin vorzog, von den aufrührerifchen Bojaren verbrannt. Die 
erzwungene Verföhnung mit der Olga dauerte nicht Tange. Sie 
verläßt Halitfch mit ihrem Sohne Wladimir zum zweyten 
Male. Kaum werden unter Wfewolod die innern Fehden 
beygelegt, fo fangen die Kriege mit Keinden von außen an, und 
zwar mit den Bulgaren, Polowzern, Litauern. Die leß: 
tern, die hundert und funfzig Jahre Tribut gaben, ergreifen jetzt 
die Öelegenheit, fich unabhängig zu machen. Die Polowzer wur: 
den 1184 gefchlagen, ungeachtet fie ein Gefhoß mit lebendigen 
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Feuer hatten, wahrſcheinlich mit ſogenanntem griechiſchem Feuer 
oder vielleicht auch, ſetzt Herr Karamſin hinzu, mit Pulver. 
Er verweiſet den Leſer auf den fünften Band, Note 186, wo 
einiges von dem frühern Gebrauche des Pulver vorfommt, das 
aber für diefen Fall faum entfcheidend feyn kann. Der durch 
einen poetifchen Sermon gefeyerte, hier umständlich befchriebene 
Zug, den Fürſt Igor das Jahr darauf unternahm, fiel an der 
Kajala unglüdklid aus. Die Kajala heißt jegt Kajalnık, 
der in den Don fällt. — Der galizifhe Fürft Jaroslaw be 
flimmt feinen jüngern Sohn Oleg zum Nachfolger und ſtirbt 
1187. Die Bojaren vertreiben den Dleg und fegen Olegs 
älteren Bruder Wladimir ein. Roman eilt auß dem bes 
nachbarten Fürftentbume Wladimir nah Halitfch und 
bringt es dahin, daß auch diefer vertrieben, er felbjt aber als 
Herricher anerfannt wird. Der Vertriebene geht mit feiner Frau, 
zwey Söhnen und mit feinen Schägen nah Ungern. Konig 
Bela zieht mit großer Macht nad) Galizien und fest dort feinen 
Sohn Andreas zum König ein, den Wladimir aber führt er 
ald Sefangenen nah Ungern zurüd. Es gelingt ihm aus dem 
Gefängniſſe zu entfliehen. Kaifer Frie drich entläßt ihn mit Em: 
pfehlungen an den polnischen KRafimir. Mit Hulfeder Polen wird 
Andreas aus Halitfch 1190 verjagt und dem König Bela 
blieb nichts als die Schande und der Titel eines Königs von Gali— 
zien, deſſen er fich feit diefem Jahre in feinen Briefen bediente. 
Nah Wladimir, dejlen Zodesjahr in den ruffifchen Chronifen 
nicht verzeichnet ift, bemäcdhtigt fih Roman Mitislaws 
Sohn auch mit Hülfe der Polen des Thrones von Halitſch. 
Er vertreibt den Rjurif von Kiew, greift die Polowzer an 
und befreyet dadurch das griechiſche Neid, das von ihnen in 
Thracien bedrängt war; wird endlich 1205 in einem Gefechte 
mit den Polen erfchlagen. Papſt Innocenz IL trug ihm 
durch Sefandte die Krone an, wenn er zur lateinifhen Kirche 
treten würde, Merkwuͤrdig ift der Brief des Biſchofs von Kra— 
‚ fau, Matthäus, an den heiligen Bernard, worin er ihn 

auffordert, die Ruffen zu befehren. Auf ſolche Verſuche iſt 
Herr Karamſin fehr übel zu fprehen. Roman fcheint aber 
der lateinifchen Kirche nicht fo abgeneigt gewefen zu feyn, wie es 
im Zerte (©. 3) fteht, da fein Sterbetag in dem Mefrologe des 
Klofters St. Peter zu Erfurt wegen einer Schenfung von 
dreyßig Marf verzeichnet ward. Er heißt darin Romanus Rex 
Ruthenorum. Der Rolynifche Ehronift nennt ihn fogar Groß: 
fürft und Selbftbeherrfcher von ganz Rufland. Andreas, 
König von Ungern, fehüst zwar Romans Söhne; doch flieht 
Romans Wittiwe mit ihren Söhnen, bey der Annäherung der 
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ruſſiſchen Fürſten nach Wladimir. Andreas unterhandelt 
mit den Polen, die den Ruſſen zu Hülfe kamen. Ungern, Polen 
und Ruſſen verlaſſen hierauf Halitſch. Die Einwohner beru— 
fen des Großfürſten Sohn, den jungen Jaroslaw. Aber auch 
die czernigowiſchen Fürſten hatten ım Lande, ihren Anhang. Die 
Halitfcher ſchicken Geſandte ins rujfifche Lager und tragen dem 
Wladimir Jgorewitfc die Regierung an. Er kommt drey 
Zage früher ald JZaroslaw in Halitfh an. Roman von 
&Swenigorod vertreibt mit Hülfe des Königs Andreas den 
Wladimir. Aber bald darauf laßt König Andreas den Ro— 
man nah Ungern führen. Die Tyranney der Ungern in Ga— 
lizien wird hier und weiterhin mit jtarfen Zügen gefchildert. 
Roman entflieht, vereinigt fih mit Wladimir, die Ungern 
weichen. Der Bojar Wladislaw geht mit einigen andern 
nah Ungern, fommt mit Daniel an der Spige eines Hee— 
res zurüd, und Daniel nimmt Beſitz von Halitfch (1211). 
Das Susdalifche Großfürſtenthum wurde getheilt. Georg re- 
giert zu Wladimir und Susdal. Konftantin zuXojtow 
(1212—ı216). Die Brüder hängen bald einen, bald dem an- 
dern an. Die entfcheidende Schlacht bey Lipes wird umftänd« 
lich befchrieben. . Mftislaw und Konftantin fiegen über 
Georg und Jaroslaw. Konftantin wird nun Groß— 
fürft von Wladimir und Susdal. — Konig Andreas 
fhügt den Daniel und fiillt die Unruhen in Ha litſch. Mſti— 
ſlaw der Stumme, den man herbeyrief, zwingt den Da niel 
nach Ungern zu fliehen. König Andreas ſetzt nun den 
Bojar Wladislaw ein, der die ungriſche Oberherrſchaft aner— 
kennt. Nun nimmt ſich Herzog Leſchko der Weiſe des Da— 
niels an; kann aber Halitſch nicht bezwingen. Die Ungern 
und Polen vereinigen ſich endlich über folgende Punkte: der min— 
derjährige Koloman, König Andreas Sohn, heirathet des 
Herzogs Tochter Salomea und fol in Halitſch regieren; 
die Polen befommen Przemysl, Daniel mit feinem Bruder 
Wladimir. Allein Mftislaw bemädhtigt ſich des Ihrones 
in Halitfch und gibt dem Daniel feine Tochter Anna zur 
Frau. Die Polen erneuern hierauf den Bund mit Konig An— 
dreas. Ungern und Polen nehmen Halitſch. Mitislaw, 
mit Polowzern verftärft, rüdt abermal an, untergräbt die Stadt, 
zieht ein und nimmt den jungen Koloman gefangen. - Herr 
Karamfin folgt hier ineinigen Stüden dem Dlugofch, und 
meint, er möchte ſichere Nachrichten gehabt haben. Daß ſich 
Mftislaw mit der Krone, die Koloman zurüd ließ, zum 
König von Galizien von ruflifchen Bifchöfen babe frönen lal: 
fen, erzählen wohl nur die Neuern , wie der Hiſtoriograph rich— 
tig bemerkt. Recenſent darf hoffen, daß man in einer fünftigen 
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Gefhichte von Galizien die ruffifchen Berichte nicht unbenugt 
lajfen wird. — Noch wollen wir aus dem fiebenten Kapitel einiges 
herausheben. Das Seniorat in der Erbfolge ward gleichfam ein 
Grundgefeg. Der griehifche Nomofanon ijt durch die ſlawoni— 
fhe Ueberfegung fchon im drepzehnten Jahrhunderte befannt wor= 
den. Man hat eine Handfchrift der Kormezaja vom Jahre 1280. 
Aus einigen nur in Servien oder der Bulgarey üblichen 
MWörtern fchließt der Hiftoriograph, daß diefe Ueberfegung nicht 
in Rußland gemacht worden. So habe ed, fagt er, nur in 
füdlihen flawifchen Ländern Zupane gegeben. Allein Zupane 
gab ed auch in Böhmen, unter den Meisnerferben, in Polen 
und Siebenbürgen. KHandeltreibende Genuefer finden fich ſchon 
in dem füdlichen Theile von Zaurid (Krimm). Zu Kiew 
gibt es Mährer, Venetianer und andere Lateiner; 1233 werden 
die Dominifaner aus der Stadt vertrieben. In den Ruinen der 
Stadt Bolgar an der Gränze von Afien, die nah Ebu 
Haufal im zehnten Jahrhunderte zehntaufend Einwohner hatte, 
findet man armenifche Infchriften aus dem dreyzebnten Jahrhun— 
derte ; dDeögleichen arabifche von ı222 biß 1341, von Leuten aus 
Schirwan Schamachan. DieNowgoroder fammeln Abgaben 
an Gold und Rauchwerf in Jugrien ein, fhiden Schiffe nach 
Dänemarf und Lübek; hattenihre Kirche zu Wisby aufder 
Inſel Gothland. Die deutfhen Kaufleute hatten einen Hof 
zu Nowgorod, wo das Hauptfontoir der Hanfe war. Aus 
dem Lübefer Archiv verfchaffte fich der Staatsfanzler eine freuere 
Abfchrift von dem Entwurfe eines Vertrages (um das Jahr 1233), 
als diejenige, die Dreyer geliefert hatte. Der Inhalt derfelben 
wird bier erläutert. Das Märchen von der deutjchen Kirche, 
das aus einem alten Buche entlehnt it, hätte wohl nicht ver- 
dient, in den Noten abgedruckt zu werden. Willfommner ift ung 
‚der in Note 248 ganz abgedrucfte Traftat des Fürften von OS mor 
lensk mit den deutfchen Gothländern vom Jahre 1228. — Der 
ältefte ruffifche Maler iſt der heilige Alimpij. Er lernte die 
Kunft von den Sriechen, malte Bilder für Kirchen. Rey Gele: 
genheit der mit Gemälden verfehenen Bücher fpricht Herr Ka- 
ramfin auch von den Kapponifchen Tafeln, einem gemalten 
Kirchenfalender, dejfen Alter er zu bezweifeln feheint. Unmög— 
lich können diefe gemalten Tafeln, die Affeman in Kupfer 
ftechen ließ und erläuterte, ein Werf des fiebenzehnten Jahrhun— 
derts ſeyn. Sie gehören ganz gewiß in den Anfang ded vierzehn- 
ten Jahrhunderts und; gehen, da fie eigentlich ferbifch find, die 
Ruffen nicht unmittelbar an. Bifchöfe und Mönche fehreiben 
Ehronifen, Biographien der Heiligen, Homilien, afcetifhe und 
polemifche Abhandlungen. Ron den merfwürdigen Schriften des 
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Turower Biſchofs Kyrill, die Herr Kalaidowitſch fpäter 
vollftändig herausgegeben, war dem Hiftoriographen nur der Aufs 
fag (N. XII.) vom Möndysorden befannt, woraus er Note 29 
furze Auszüge liefert. Aus der fonderbaren Rede von dem ver: 
wiefenen Daniel gibt er hinlängliche Proben in den Nachträ- 
gen am Ende ded achten Bandes. Ganz ijt diefer Auffaß, der 
wohl faum von Daniel felbit, noch aus jener Zeit herrühren 
mag, nun auch in den Denfmalen der ruffifchen Literatur aus dem 
zwölften Jahrhunderte zu lefen. Fürſten und Fürſtinnen ſchrei— 
ben in flawonifcher Sprache Briefe. JSaroslaw IL, Konftans 
tin, Mftislaw und Euphrofynia fehreiben Kirchenbücher 
ab. Die merfwürdigfte Erfcheinung im Gebiete der Literatur it 
die poetifche Nede vom Zuge Igors, deren Gehalt und Werth 
ohne Uebertreibung gewürdigt wird. Auch erhielten manche dunf: 
lere oder unrichtig erflärte Stellen durdy Herrn Karamfin's 
Erläuterungen gehöriges Licht. Der unbekannte Verfajler mag 
immerhin, ungeachtet er ald Dichter heidnifchen Gottheiten Wir- 
fungen zufchreibt , ein Geiftlicher gewefen ſeyn. Gr fcheint ſich 
hierin den Altern gefchägten Dichter Bojan zum Mufter genom- 
men zu haben. Den Werth diefer in einen Sermon eingefleider 
ten, und daher nicht felten zur Profa herabfinfenden Dichtung 
hat man auch außer Rußland nicht verfannt. Herr Joſeph 
Müller faßte in feiner deutfchen Ueberfeßung (Prag ıBıı) 
manche Stelle viel richtiger auf, als es ineiner frühern (Riga 
1803) gefchehen war. In der zu Prag 1621 erfchienenen böh— 
mifchen Ueberſetzung, die dem mit lateinischen Lettern abgedrude 
ten Original gegenüber fteht, bat Herr W. Hanfa aller frü- 
bern Erflärer Bemerfungen nicht unbenügt gelajfen. Die Erflä- 
rung von kmeti, nach Herrn Karamfin Diener, Knappen, 
Gefährten, fcheint dem böhmifchen Ueberfeger nicht entgangen 
zu feyn. Aber er billigte fie nicht, und las k-meti, weil im 
Driginal das k von m durch ein grobes jer gerrennt it. Daher 
find ihm svjedomi k-meti, wie es auch in der angehängten deutfchen 
Ueberfegung heißt, des Wurfes Kundige. Sn derfelben Hands: 
fchrift, aus der die Rede von Jgors Zuge zum Drucke genom- 
men ward, find noch drey Auffäße, die wohl in fpätere Zeiten 
gehören mögen, zu finden. Zwey Märchen und die Erzählung 
vom reichen Indien oder der vermeintliche Brief des Priefters 
Johann an König Manuel, Das Märchen Sınagrip 
fommt auch in einer franzöfifchen Ueberfegung aus dem Arabi: 
fchen in der Fortfegungvon Taufend und einer Nacht vor. 
Das zwepte enthält Thaten von drey Brüdern und ihrem Vetter 
Dewgenij.— Daß die Goldftiderey in Rußland eher als 
in andern europäifchen Staaten befannt war, dürfte noch beziwei« 
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felt werden. — Ungeachtet der beſtaͤndigen Kriege war doch die 
Epoche vor dem Einfall der Tataren (Mogolen), in Vergleich 
mit den folgenden trüben Zeiten, das goldene Zeitalter Ruf 
lands. Die Tataren, von deren Urfprung und Verfallung das 
Nöthigite vorausgefchicft wird, Fündigten fich durch Gefandte als 
Freunde der Ruffen an. Nur die Polowzer, wie fie vorgaben, 
wollten fie demüthigen., Man faßt den unglüdlihen Entſchluß, 
die tatarifchen Sefandten zu erfchlagen. Bon nun treten die Ta— 
taren als Feinde der Ruſſen auf. Zwey verlorne Hauptſchlach— 
ten lähmten Rußlands Kräfte. Die erſte fielan der Kalfa 
(jest Kalesg) am 3ı. May 1224 vor. Bey dem zweyten Einfall 
1227 unter Baty wird Räfan erobert, Mosfau verbrannt, 
Wladimir (1238) und Susdal genommen, vierzehn andere 
Städte verwüjtet, und in der Schlacht an den Ufern der Sit 
fällt der Großfürftt Georgij. - Hierauf nehmen die QIataren 
Wolof Kamsfij, Twer und andere Städte. Nur Nowgo:- 
rod entgeht der Verwüſtung. — 

Der ganze vierte Band, der bis 1362 reicht, enthält größten 
Iheild das übermüthige und tyrannifche Verfahren der Tataren 
und die Demüthigungen der rujlifhen Sürjten, die an ihre Beſie— 
ger Tribut zahlen, die Orde befuchen, um dem Großchan zu bul- 
digen, fich ihre Fuͤrſtenthümer von ihm betätigen und ihre Strei— 
tigfeiten entfcheiden zu laſſen. — Baty verließ auf einige Zeit 
Rußland, bloß um die Polowzer in den ajtrafanischen Steppen 
anzugreifen. Der Fürſt Kotjan wird von Baty geſchlagen 
und zieht mit 40,000 Polowzern (Rumanen) nah Ungern, wo 
ihnen Pläge zur Anfiedlung angewiefen werden. Baty verheert 
nun das füdlihe Rußland, nimm Perejaflawl. Czerni— 
gow wehrt fich tapfer, wird endlich erobert und verbrannt. 
Mangu, Tfhingishang Enkel, befieht vom linfen Ufer 
des Dnepers Kiew 1240, fucht durch Geſandte die Kiewer 
zur Uebergabe zu bereden. Diefe aufgebraht, erfchlagen jene, 
und nun wird Kiew belagert, und des hartnäcdigen Widerftan: 
des ungeachtet von den Tataren eingenommen. Bath zieht ın 
das galizifche Gebiet. Die Fürjten fliehen nah Ungern. Herr 
Karamfin glaubt, der gefangene Woywode Dimitrij babe, 
indem er dem Baty rieth, nah Ungern zu ziehen, feinem 
Vaterlande große Dienjte geleijtet. Wohl nur für einen Augen: 
blif. Die Stärfe der Mongolen fhägt Herr Karamfin auf 
eine halbe Million. Nach ihm erjtredte ſich Batys Herr 
fhaft von der Wolga bis an die Donau. Der Großfürft 
Jaroslaw geht zu Baty ins Lager, fein Sohn Kon: 
tantin in die Tatarey zum Grofchan Oktaj (1243). 
Baty nennt den Großfürften das Oberhaupt aller ruſſiſchen Fur: 
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ſten und uͤbergibt ihm Kiew. So unterwerfen ſich die ruſſiſchen 
Fürſten, nach dem Beyſpiele des Großfürſten, dem tatariſchen 
Joche. In den Tagen der allgemeinen Noth glänzen des jungen 
Fürſten von Nowgorod, Aleranders, rühmliche Thaten. 
Durch den Sieg an den Ufern der Newa über die Schweden 
(am 15. Zul. 1240) erhielt er den Beynamen Newöfij. Die 
aus Plan Carpin, den der Papſt (1246) in die Tatarey 
ſchickte, ins Ruſſiſche überſetzten Nachrichten von Rußland und 
den Tataren nehmen mehr als funfzehn Seiten im Texte ein. Wenn 
Carpin des Thierchens erwähnt, das in Rußland und Po— 
len dochon (ein Schreibfehler anſtatt dochor), in Deutſch— 
land aberillic heiße, jest Hr. Karamſin Notebs hinzu, daß 
Dlik (UF) in Niederfahfen, in andern deutfchen Ländern 
aber Iſtik noch üblich fey. Er wollte wohl Iltiß ſchreiben. — 
Auch Alerander (Newſkij), bisher noch unabhängig, muß 
fi) mit feinem Bruder in die Zatarey zum Großchan bege: 
ben, auf deifen Befehl ihm das füdlihe Rußland und Kiew, 
. feinem Bruder Andrej aber Wladimir übergeben wird. An 
Alerander fhidt Innocenz IV. feine Legaten. In dem 
an ihn gerichteten Briefe ftellt er ihm vor, daß er dem Benfpiele 
feines Vaters Jaroslaw zu folgen fchuldig fey, der fich mit 
der lateinifchen Kirche hätte vereinigen wollen. Davon fey er durd) 
Johann von Plan Garpim unterrichtet worden. Fruchtlos 
mag die Vorftellung geblieben feyn, indem-Alerander, wie 
fein Biograph berichtet, antworten ließ, ihm fey die wahre Lehre 
der Kirche wohl befannt,, er wolle feine andere annehmen. Daß 
aber der Hiftoriograph das Vorgeben des Papites in Betreff des 
von Zaroslamw geäußerten Verlangens geradezu Lügen ftraft, 
geht Doch zu weit, da man andere Beyfpiele niht laugnen kann, 
wäre ed auch, daß z. B. der Fürft von Halitfch, der die för 
nigliche Krone vom Papſte annahm, es mit aus Politif gethan 
babe, indem er glaubte, durch die Union mehr Kräfte gegen die 
Zataren zu gewinnen. — Baty ftirbt 1256. Unter feinem Nach: 
folger Berfa wird das ruffifche Wolf Fonferibirt, um die Kopf: 
fteuer ficherer einzuheben. Die widerfpenftigen Nowgoroder wols 
len fich, ungeachtet der dringenden Vorftellungen des Großfür— 
ften, zu feiner Abgabe verftehen, müſſen ſich zulegt aus Furcht 
vor fchlimmern Folgen doch dazu bequemen. König Daniel 
von Galizien wagt es, ſich ald Feind der Mogolen zu erklären. 
Aber bald wird auch er durch den mir frifchen Heerhaufen anrü— 
enden Borondaj gezwungen, Tribut zu zahlen, zu ihm mit 
feinen Völfern zu ftoßen, um die Litauer zu züchtigen. * Auch die 
Ruffen von Wladimir, Susdal und Roftow empören ſich 
»262 wider die Befermenen, die die gepachteten Steuern ge: 
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waltfam eintreiben. Um den Chan diefer Frevelthat wegen zu befänf- 
tigen, begibt fih Alerander mit Gefchenfen in die Orde. Er 
traf den Chan Berfa zn Saraj an der Wolga, mufteden 
Winter und Sommer hindurch da verbleiben. An Gefundheit 
fchwach, Fehrte er zurück, erfranfte zu Gorodez, ließ ſich ſche— 
ren und nahm das Mönchskleid (Schima) an und ftarb als heili= 
ger Dulder am 14. November 1263. »Die Sonne des Vaterları- 
des ift untergegangen ‚« rief derMetropolit Cyrill in der Ver- 
fammlung der Beiftlichfeit aus. Man holte feine Leiche und be- 
grub fie zu Wladimir in dem der Geburt Mariä geweihten 
Klofter, wofelbjt fie bis ins achtzehnte Jahrhundert ruhte. Pe— 
ter J. erhob die Ueberbleibfel dieſes Schutzheiligen und ließ fie 
an das Ufer der Newa bringen, wo fein Name durch das ihm 
zu Ehren erbaute AlerandernewsfifcheXlofter zu Petersburg ver: 
ewigt werden follte.. — In der Wolgifchen oder Kaptſchakiſchen 
Orde entjtehen Unruhen, Vorboten ihres Falles. Nogai, ei— 
ner der tatarifchen Hauptanführer, will fich dem Chan nicht unter> 
werfen, macht fich in den Gegenden des fchwarzen Meeres unab— 
bängig und fchließt mit dem griechifchen Kaifer Michael Pa- 
läologus, deſſen natürliche Tochter. Euphrofyne ihm zur 
Frau gegeben wird, einen Bund. Bon diefem haben wahrfchein 
lich die Nogaifchen Zataren ihren Namen erhalten. — Die ältefte 
Nowgoroder Driginalurfunde vom Jahre ı264 wird Note 124 
von Wort zu Wort mitgetheilt. Wenn es in der Urkunde heißt : 
ot Inu iot chmelna koroba, von Flachſe und von einem Korbe 
Hopfen, fo follte doc) korob nicht auch, wie es im Terte geſche— 
ben ift, auf den Flachs bezogen werden. Oder follte ein Korb 
Flache ein beitimmtes Maß feyn? Ein Vertrag mit dem Groß: 
fürften Jaroslaw fommt Note ı32 mit einigen Auslajfungen 
vor. Daniel, König von Galizien, ftirbt 1266 (nach eini⸗ 
gen Ehronifen 1264). Die gibt Anlaß zu einem Kriege mit Por 
len, der aber bald beygelegt wird. Nah Schwarn’sd Tode 
befommt Leo (Lew), von welhem Lemberg (lowenberg) 
den Namen hat, deſſen Antheil, d.i. Halitfh, Cholm, 
Drogitfchin , und wählt Lemberg zur Refidenz. — Indiefe 
Zeit fällt die Erbauung der Stadt Kaffa an der Stelle, wo 
ehedem Theodofia fland, durch die genuefifchen Kaufleute. 
Sie befaßen auch Sudaf, das heutige Afow (Tanais). Noch 
jegt gibt e8 Spuren von den ehemaligen Befigern. Nahe bey 
Kaffa itand die berühmte große Mogolifche Stadt Krim, Die 
man auf einem fehnellen Pferde kaum in einem halben Tage habe 
umreiten fönnen. Tauris heißt feit diefer Zeit die Krim. — 
Leo ruft die Tataren zu Hülfe wider die Litauer 1275, und aber: 
mal 1287 wider die Polen, wo Nogaj und Terebuga bis 
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an die Weichfel vordrangen. — Der Metropolit Cyrilt 
ftirbt 1280. Merfwürdig ift die unter ihm gehaltene Synode im 
Jahre 1274. Seine Kirchenfagungen find in der Kormezaja aus 
dem drenzehnten Jahrhundert zu lefen, wovon die Note 154 Aus: 
züge gibt. — Die Wolynifhe Chronif, aus welcher viele lange 
Stellen in die Noten aufgenommen find, fchließt hier mit der um: 
fländlihen Erzählung von der böfen Krankheit und dem Tode 
(1289) des frommen Fürften Wladimir, des Philofophen. 
Im Terte heißt e8 zwar, er habe Kirchen mit heiligen, von ihm 
ſelbſt gefchriebenen, Büchern verfehen, allein die Chronif nennt 
unter den vielen mit Silber befchlagenen und mit Perlen befeg: 
ten Büchern doch nur zwey, welche er felbft abgefchrieben (sam 
spisa), nämlich einen Apoftol und ein Evangelium Oprafos 
(fonft Aprafos, von axpaxros) genannt, weil es nur die Peri— 
fopen aus den Evangelien in der Reihe, wie fie das Jahr hindurch 
gelefen werden, enthielt. Spisa ohne sam, fo wie skowa, fann 
bier nur heißen: er ließ abfchreiben, ließ malen, ließ befchlagen. — 
Unter Daniel bob fi Mosfau, indem er von Sohann 
Pereslawl (1302) erbte. So ward der Moskauer Fürften 
Unabhängigfeit immer mehr befeftigt. — Leo von Galizien 
ftirbt 1301. Zwey Scenfungsbriefe von ihm von den Jahren 
1292 und 1303 verwirft der Hiftoriograph ald unecht. Leo's 
Sohn und Nachfolger Georg erhielt auh nah Mitiflaw' 8 
Tode Wladimir und fchrieb fih Konig von Rußland, wie. 
die Worte Rex Russiae auf feinem in dem Königsberger Archiv 
erhaltenen Siegel ausweifen. — Nach ded Großfürften Andrej 
Tode (1304) ftreiten der FZürft von Mosfau, Georg, Dani: 
els Sohn, und Michael von Twer (diefer mit größerem 
Rechte) um die Würde des Großfürften. Michael begibt ſich in 
die Orde, fommt mit Mogolen und einem Machtbriefe des Us: 
befs nad) zwey Jahren (1315) zurüd. Auch Georg, den die 
Nowgoroder in Abwefenheit des Groffürften als ihren Fürjten 
aufgenommen hatten, wird in die Orde befchieden, wo er drey 
Jahre verweilt, fi) durch Gefchenfe beliebt macht, des jungen 
Usbeks Schwefler Kontfchaf zur Frau befommt. Nun er: 
fcheint er von Zataren begleitet. Michael fiegt über ihn und 
die Tataren (1318). Georg flieht zu den Nowgorodern, die 
ihn unterftügen. Michael will ihren Streit durch den Chan 
entfcheiden laffen. Es kommt zu einem Vergleich, worin Georgij 
Großfürft genannt wird. Dad Original der Urkunde ift faum zur 
Hälfte mehr leferlih. Beyde Fürften erfcheinen in der Orde. 
Usbek läßt fie richten. Dem Michael wird die Vergiftung 
der Frau des Georges Schuld gegeben. Er wird in Ketten ge: 
worfen und erftochen (22. Nov. 1319), ald Märtyrer verehrt. 
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Georg, vom Chan als Großfürſt beftätigt, zieht in Wladimir 
ein, — Im Jahre 1321 gefchieht die erjte Erwähnung von Ru— 
bein, Tänglichen Stüden Silber ohne Bezeichnung, worüber die 
Note 250 mehr Ausfunft und zugleich davon eine Zeichnung gibt. — 
Dmitrij bewirbt fi) um das Großfürſtenthum bey Usbef und 
erhält es. Georg begibt fih in die Orde, das Jahr darauf 
auh Dmitrij Michaels Sohn. Beyde treffen ſich dort. 
Dmitrij erftiht (21. Nov. 1325) den Georg. Nach zehn 
Monaten wird auh Dmitrij in der Orde umgebradt. Us— 
bef ernennt feinen Bruder, Alerander Michailowitſch, 
zum Großfürften. Ein Vertrag mit den Nowgorodern vom Jahre 
1327 ift im Originale noch vorhanden, woran ein bleyernes Sie— 
gel hängt. — Bey dem zu Twer entflandenen Aufruhr werden 
die Mogolen erfchlagen. Der Chan mahtden Johann, Fürften 
von Mosfau, zum Werfzeuge feiner Rache. Twer und meh— 
rere Städte werden verheeret, die Einwohner vertilgt. — Der 
Citauer Gedimin tritt auf. Das Pinsfer Fürſtenthum wird 
mit Litauen vereinigt. Er erlaubt feinen Söhnen, fih taufen 
zu laſſen. Diefe heirathen ruffifche Fürſtentöchte. Gediminm 
gründet Wilna, ertheilt (1323) deutfchen Kaufleuten Freyhei- 
ten. Das lateinifche Original ift im Königsberger Archiv vor: 
handen, wo fich auch vier Tateinifche Urfunden von dem legten 
galizifchen Bürften Georg befinden. Sie betreffen Unterhand- 
lungen mit dem Hochmeifter des deutfchen Ordens. — Kiew 
fommt unter Litauen, man weiß aber nit genau, wann. — 
Unter dem Großfürften Johann, Daniels Sohne, genannt 
Kalita (des -Geldbeuteld wegen, den er bey fi trug, um Als 
mofen zu fpenden), wird Mosfau feit 1328 das Haupt von 
Rußland, wohin auch der Metropolit feinen Sitz verlegt hatte. 
Johanns Teitament ift im Originale noch vorhanden und in 
der Sammlung fürftlicher Briefe abgedrudt. Sehr zu loben ıft 
ed, daß gewöhnlich auch die Siegel befchrieben werden. — Der 
legte Fuͤrſt von Galizien flirbt 1336. Ihmfolgt Boleslaw, 
des Fürften von Mafowien Trojdens Sohn. Diefer wird 
mit Gift umgebracht, und 1340 fommt fein Schwager 8. Ka— 
fimir zum Befige von Galizien. In dem DBertrage mit den 
Litauern tritt er einige Theile an die litauifchen Fürjten ab. So 
endigte Galizien als felbititändiges Reich. — Die Peſt, der 
fhwarze Tod genannt, nahm ihren Anfang in China und ver— 
breitete fi über Afien und ganz; Europa. Sie wüthete 1346 
in den Gegenden des Fafpifchen und fehwarzen Meeres, 1349 in 
Skandinavien, von dort oder aus Deutfhland Fam fie 
nah Pffow und Nowgorod. ©ie zeigte ſich zuerft im Früh: 
jahre 1352, und raffte bis zum Winter. den dritten Theil der Eins 
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wohner weg. Simeon (geſtorben 1353) nannte ſich, wie es 
ſcheint, der erſte Großfürſt von ganz Rußland (vseja 
Rusi), wie ed auf dem filbernen und vergoldeten Siegel bey fei: 
nem Teftamente eingegraben fteht. Dieß ift, fo wie fein Vertrag 
auf Papier (vonLinnen) gefchrieben. Herr Karamfin vermuther, 
daß das Papier über Nowgorod aus Deutfchland dahin 
gefommen fey. Wenn er aber Note 373 fagt, daß auch die illy: 
rifhen Slawen das Linnenpapier bumaga nennen, fo irrt er ſich 
ganz gewiß. Ihnen ift das Wort bumaga ganz fremd. Stulli 
bat es zwar aufgenommen, aber als ein ruflifches Wort bezeich- 
net. — Zu Ende des eilften Kapiteld äußert der Hiftoriograph 
feine nicht unwahrfcheinlihe Meinung über das Entftehen der 
neuen Fürjtenthümer in der Moldau und Waladhey. Wen 
er glaubt, daß noch im zwölften Jahrhundert unter der Herrfchaft 
der galizifchen Fürſten einige Ueberbleibfel der alten ®eten, ver: 
mengt mit römifchen Koloniften des erften Jahrhunderts, unter 
. dem Namen der Wolochen (Wlachen) in der Moldau gewohnt 
hätten, wer fönnte ihm bierin beyftimmen? Die Walachen der 
Moldau und Walachey find viel fpäter aus der Bulgas 
ren und andern füdlichen Gegenden dahin gezogen. Die moldauis 
fchen Urfundenvon Stephan und Peter, dieAr. Raramfin 
befigt, find in-ruffifcher, die walachifchen aber in bulgarifcher 
Sprache abgefaft. Siehe die Note 389. — 

Wir haben noch vier flarfe Bände vor uns; um nicht gar 
zu weitläufig zu werden, wollen wir und in Betreff ihrer Fürzer 
faffen. Der fünfte Band begreift 99 Jahre, in diefen nur drey 
Regierungen. Noch immer feufzen die Ruſſen unter dem Joche 
der Tararen, wenn fie gleicdy den Muth und das Gluück haben, ihre 
Bedrücer tüchtig zu fehlagen. Der Sieg, den der Großfürft 
Dimitrij JSoannowitfch im Gebiete Räfan 1378 über 
die Mogolen erringt, ift fchon deßhalb merfwürdig, weil er feit 
1224 der erfte war. — Vom Metropoliten Alerij (geft. 1278) 
erfahren wir manche fehöne Handlung; auch noch den Umſtand, 
daf er feinen Namen, felbft in ruffifchen Urfunden, griechifch un- 
terfchrieb, aber Fein Wort davon, daß er, wie es doch in feinem 
Leben behauptet wird, das neue Teftament aus dem Griechifchen 
überfest habe. Im Klofter Tſchudow in MoBfan wardfonft 
eine alte Handfchrift davon, die man fogar für feine eigene aus- 
gab, aufbewahret. Eigentlich hat er die fchon vorhandene fla- 
wonifche Leberfegung mit dem griechifchen Original genauer vers; 
glichen, und fie, wo ed ihm nöthig fchien, verbeilert. — Die große 
entfcheidende Schlacht (8. Sept. 1380) am Don verewigt des 
Großfürften Dimitrij Andenfen, indem man ihm defhalb den 
Beynamen der Donifche beylegte. Aber fie entfchied nod) 
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Rußlands Schickſal nicht gaͤnzlich. Tocht am yſch, der mit 
Hülfe Tamerlans den Feind der Ruſſen, Mamaj, überwäls: 
tigte und nun wie Baty oder Usbek über Rußland herr— 
ſchen wollte, beſchied die ruſſiſchen Fürſten in die Orde. Sie 
erſchienen nicht. Der Chan Tochtamyſch verheerte hierauf 
Rußland. Moskau wird am 26. Auguſt 1382 eingenommen 
und geplündert. Daß die Barbaren viele Bücher verbrannten, 
ift wohl fehr zu bedauern. Dasfelbe Schidfal erfahren mehrere 
Städte des Großfürftenthumes. Wafilij, Sohn des Groffür- 
ſten, ftellt fich in der Orde, muß aber als Geißel mit andern 
Fürftenföhnen da verbleiben. Nach drey Jahren gelingt es dem 
erftern, heimlich zu entfliehen. — Sagailo von Litauen 
(1386) wird Chrift, heirathet die Tochter 8. Ludwigs, Hed— 
wig, wird König von Polen, und läßt die Litauer von lateini— 
fhen Prieftern taufen. Der Hiftoriograph ftellt ihn ald Verfolger 
der ruffifch:griedhifchen Kirche auf. — Dimitrij Konſtanti— 
nowitfch, Für von Nifhnij Nowgorod, ftirbt 1383. 
Ihm verdanfen die Ruſſen die ältejte noch vorhandene Handfchrift 
des Neſtors. — In dem Vergleiche zwifchen dem Großfuͤrſten 
Dimitrij und dem Fürften Wladimir (1389) wirddie neue 
Buccejlionsordnung im Großfürftenthbum, nach welcher nun die 
Söhne den Vätern folgen, beftätigt. — Permien wird getauft; 
ihr Apoftel, Stephan, richtet für die permifche Sprache das Al: 
phabet ein, wovon die Züge und Benennungen der Buchftaben in 
der Note 125 nachzufehen find. Aus des Metropoliten Pimen 
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der Wegaus Mosfau nah Konftantimopel, und Note ı33 
das griechifch-Faiferlihe Krönungsceremoniel zu lefen. — Unter 
Dimitrij Fommen fchon fleine Münzen vor. Die tatarifhe tanga 
und pula dienten zum Mufter, daher nun denga für filberne, 
pula für fupferne Münzen gebraucht worden. Im Jahre 1389 
brachte man Waffen und Feuergewehre aus Deutfchland nad 
Rußland. Mote 136 wird Pelzels Geſchichte (ohne Cita- 
tion der Seite) genannt, worin er beweife, daß ein Berauner 
Burger unter König Johann zwifchen 1310 und 1346 das 
Feuerrohr erfunden hätte. Rec. Fennt alle Auflagen von Pel« 
zels Geſchichte und kann die Stelle in feiner finden. — Die 
großfürftliche Wurde wird nun ben den Moskauer Herrfchern erb- 
lid. Der Sohn Waſilij folgt dem Vater. Niſchnij Now 
gorod und Susdal wird (1392) mit dem Mosfaner Füriten- 
thum vereinigt. — Timur (Tamerlan) fiegt zweymal über 
den Chan der Kaptfchafifchen Orde (1395). Bey Tamerland 
Annäherung bebt ganz Rußland. Der Großfürft bewaffnet ſich 
und zieht ins Feld. Er läßt das Wladimirfche Marienbild nad 
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Moskau übertragen. Dieſem ſchreibt man den Rückzug der Mo— 
golen zu. — Zu Smolensk, wohin ſich der Großfuͤrſt begab, 
werden (1396) die Gränzen zwifchen Yirauen und Rußland 
feſtgeſezt. Smolensf wird von Witowt (Witold) wies 
derum genommen und bleibt hundert und zehn Jahre bey Litauen. 
Großfürſt Bafilius zieht gegen Witowt, indem er Hülfe 
von den Zataren erhält; es Fommt ein Waffenftillftand zuwege 
(1406). Man vergleicht fih. — Der mogolifche Heerführer 
-Edigej belagert (1408) Mosfau, plündert andere Etädte, 
wird von Chan zurücberufen, nimmt als Löfegeld 3000 Rubel. 
Der ſchwarze Tod wüthete in Rußland vom Jahre 1352 bis 
1427. — Daß litauifche Rußland befommt einen eigenen Me- 
tropoliten in der Perfon ded Gregor Zamblaf, eines gelehr> 
ten Bulgaren (1425). — Aus der Gerichtsordnung ded Ba fis 
lius jtehen die wichtigften Artifel im Texte. Man hat feit Ja— 
roslaw dem Großen bis ind funfzehnte Jahrhundert nichts 
ähnliches aufzuweifen. Man zähle nun den Anfang des Jahres 
vom Geptember, nicht mehr wie ehedem vom März. Bamilien- 
namen werden immer gewöhnlicher, und ‚die flawifchen Venen: 
nungen hören auf. Der legte Fürft flawifchen Namens in Mo 6 
fau war der Sohn des Wladimir Andrejewitfh Ja— 
roslaw. Ben den Polen und Böhmen dauerten fie nod) länger 
fort. -—- Die erfte Schlaguhr verfertigte (1404) der Mönd) Ya: 
far, ein Serbier. — Bey der großen Zufammenfunft der Für: 
ften zu Troky (1430) bewirthete der achtzigjährige Witowt 
feine Gäfte durch fieben Wochen. Täglich find fieben hundert Eis 
mer Meth, nebſt Wein und Bier, gebraucht worden. In die Küche 
fchaffte man fieben hundert Ochfen und Kalbinnen, vierzehn- 
hundert Hammel, hundert Auerochfen, eben fo viele Elen und 
Wildſchweine. Wirowt wollte, wie es ihm Kaifer Sigmund 
zu Luzko gerathen hatte, fich ald König von Litauen von 
einem päpftlichen Legaten krönen laffen. Die polnifhen Magna: 
ten fegten fich dawider. Auf ihre Seite trat auch der Papft. 
Witowts Briefe an den Mochmeifter des deutſchen Ordens find 
deutfch gefchrieben. Mit ihm erlofch (143+) der Ruhm der li: 
tauifhen Nation. — Dem Waſilij Wafiljewitfch wird 
auch in der Orde gegen feinen Nebenbuhler Jur ij das Groß: 
fürftenthum zugefprochen. Er befteigt feyerlih zu Mosfau den 
Thron und Wladimir verliert das Hecht der Nefidenzftadt. 
"Durch das Urtheil der Orde ift die Feindfchaft zwifchen dem Oheim 
und Neffen nicht erlofhen. Zurij zieht in Mosfau ein und 
erflärt fich nach dem ehemals gültigen Rechte des Seniorats zum 
Großfürften; nimmt den Bafilius gefangen, und entläßt ihn 


wieder. Zu diefem eilen die Bewohner Moskau's, Bojaren 
ı6 
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und Volk. Jurij ſehend, daß er ſich zu Moskau nicht hal— 
ten kann, begibt ſich nach Halitſch und tritt den großfürſtli— 
hen Sitz dem Baſilius ab; bricht aber bald fein Wort; jchlägt 
das Heer ded Großfürften. Diefer flieht nah Nowgorod, 
Surij befegt (1434) Mosfau, nimmt die Mutter und Gemah— 
lin des Baftilius gefangen. Unverbofft ftirbt der ſechzigjah— 
tige Jurij. Sein Sohn Koffoj erklärt fih zum Groffüriten 
von Mosfau. Deſſen Brüder wollen ihn dafür nicht erfennen ; 
verföhnen fi) mit Bafilius und jagen den Koffoj aus der 
Reſidenz, der endlich nad) einigen Streifereyen gefangen und 
geblendet wird. Johann der Große wird 1440 geboren. — 
Des Metropoliten Iſidor Reife zum Kirchenrathe nach Flo— 
renz wird fehr umftändlich befchrieben. Er langte am ı8. Au: 
guft 1438 zu Ferrara an. Die Griechen unterzeichnen zu Flo: 
renz die Unionsafte. Der weiter® Hergang wird in nach ſte— 
hender Weife erzählt: »Ffidor geht von Florenz (6. Sept. 
1439) über Venedig nah Ofen. Won hier aus läßt er ei: 
nen Brief an alle ihm untergeordnete Eparchien ergehen, worin 
* er fie über die zu Stande gebrachte Union belehrt. Hierauf er: 

fcheint er als Legat a latere des apoftolifchen Stuhls zu Kiew; 
und begibt fid) im Frübjahre (1440) nah Mosfau, überreicht 
dem Großfürften einen Brief vom Papft Eugen IV. Bey einem 
feyerlichen Amte läßt er die Vereinigungsurfunde von der Kanzel 
vorlefen. Man fchweigt vor WVerwunderung und Beſtürzung. 
Der Groffürft allein disputirt mit dem Metropoliten,, erflärt 
ihn für einen Keger, falfchen Hirten und läßt ihn im Klojter 
Tſchudow fejtfegen. Iſidor, aus Furcht, etiwa gar als Ke— 
ger verbrannt zu werden, entweicht und eilet nach Rom.« — 
Der Zar (König) von Kafan, Machmet, überfältr Ruß: 
land, nimmt den Großfürften gefangen, eutläßt ihn aber bald 
wieder gegen ein Loſegeld (1445). Schemjafa, Jurijs Sohn, 
verbindet fi) mit andern Fürften wider den Groffürften. Ihre 
Mitverfchwornen öffnen ihnen die Ihore von Mosfau, wäh: 
rend Bafilius fich im Dreyfaltigfeitsflojter aufhält. Er wird 
von danah Mosfau gebracht, am 16 Februar 1446 geblen- 
det und nach Uglitfch geſchickt. Er verföhnt fich mit dem Schem:= 
jafa, dem er eine glückliche Regierung wuünfcht und entfernt fich. 
Alles eilet dem Baſilius zu Hülfe. Einer feiner Bojaren fommt 
mit einiger Begleitungnah Mosfau, bemächtigt fih des Are: 
meld. Bafilij verföhnt fic mit feinen Feinden, Dimitrij 
Snriewitfh (Schemjafa) ſchwört ihm als Groffürften 
Treue (1447), die er noch einmal’ bricht. — Baſilius erflärt 
feinen gehnjährigen Sohn Johann 1449 zum Mitregenten. — 
Schemjafa wird 1450 gefchlagen. Dieb war die legte merk: 
würdige Schlacht, die in den Streitigkeiten der Fürſten vorfiel. 
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Bafilius, der 1462 flarb, wird mit Anrecht Selbftherrfcher 
genannt. — Unter ihm wurde das öffentliche Peitfchen mit der 
Knut eingeführt. — Die Nowgoroder nehmen eine Veränderung 
ihrer Münze vor. Es gibt auch fchon Falſchmünzer. Der Wo: 
gulitfchen erfte Erwähnung gefchieht in den Chronifen bey Gele: 
genheit der Erzählung von dem Biſchofe Pitirim, der das 
. Evangelium bey den Permiern predigte und an der Kama er: 
fchlagen ward. Im vierten Kapitel, worin der Zuftand Ruß: 
lands feit dem Einfalle der Tataren bis zu Johann III. ge: 
fhildert wird, mußte manches wiederholt werden. Die heidnifchen 
©itten der Tataren Fonnten die Rufen nicht leicht annehmen, 
aber in ihre Sprache haben fie gar viele Wörter aufgenommen: 
Hr. Karamfin fagr zwar, im Wörterbuche der Afademie wären 
faum vierzig oder funfzig Wörter tatarifchen Urfprungs zu finden, 
Allein er mag fich ald geborner Auffe wohl irren, der von Ju— 
gend auf neben den flawifchen tatarıfhe Wörter hört und fie nicht 
fo gut unterfcheiden Fann, als ein Slawe, der Fein Ruſſe ift. 
Gelbft Lofhad, Pferd, wäre nad) dem Verf. fchon vor Baty 
üblich gewefen. Mag ſeyn, wiewohl zu vermuthen ift, daß erft 
fpätere Abfchreiber Tofchad für Fon’ gefegt haben. Wäre aber 
Loſchad wirflidh fo alt im Nuffifchen, fo müßte es durch die 
Perfchenegen zu ihnen gefommen feyn. Die Rubrik: Urfprung 
der Koſaken, iſt fehr belehrend. Näfaner Kofafen fommen 1444 
vor. In der Ufraine wurden fie 1517 befannt. Herr Karam— 
fin findet es wahrfcheinlich, daß der Name fchon vor Baty 
den Torfen und Berendjern gehörte, die an den Ufern des Dne— 
pers unter Kiew wohnten. ®&ie hießen Ezerfaffen, wie die 
Kofafen, und Ezerfaifen hießen fonft Kafachen; daher nun Koſa— 
Fen oder Kaſaken. — Außer der Stadtmauer und einigen Kirchen 
gab es in Moskau noch fein Gebäude von Stein bis ins funf: 
zehnte Jahrhundert. — Die Erzählung von Aleranders Ta: 
pferfeit mag, nach dem Style zu urtheilen, aus dem vierzehnten 
oder dreyjehnten Sahrhundert feyn. Des Sinagrips haben 
wir fehon oben gedacht. Die Chronifenfchreiber verrathen hier 
und da Befanntichaft mit den alten Griechen. Nicht ohne Werth 
ijt Die poetifche Befchreibung der Kulifower Schladht, von einent 
Räfarer, dem Priefter Sophromius, verfaßt. &ie erinnert 
an das Wort von Igor. Die Lobrede auf Dimitrij den Do- 
nifchen zeichnet fich durch Stärfe und Zartheit aus. Won beyden 
find hier im Terte und in den Noten Proben zu lefen. — Die fie: 
ben Kapitel des fechsten Buchs begreifen bloß die Negierung eines 
einzigen Großfürften. Unter Johann II. dem Schredli- 
hen, dem Großen (1462—ı1505) erhebt fich die ruffifche Ge- 
ſchichte zur Würde siner wahren RI Ahmet ‚ Kö: 
2 


244 Karamfin's ruſſiſche Gefhichte. xx». 


nig (Zar) der Wolgifchen Orde zieht gegen Moskau, 1465, der 
Chan der Krim nimmt es mit ihm auf, an den Ufern des Dons 
entfteht ein blutiger Krieg unter den zwey Orden. Der Krieg 
mit den Nowgorodern fängt 1469 an, die ſich endlich dem Groß- 
fürjten unterwerfen. Permien muß fih 1472 ergeben. Ach— 
met zieht fich bey feinem zweyten Einfall fchnell zurüd; der Groß- 
fürft wird ald Sieger in Mosfau aufgenommen. Er heiratet 
die unirte griechifche Prinzeſſin Sophia 1472, weßhalb zu 
Rom fchon feit 1469 durch Gefandtichaften verhandelt worden. 
Des Großfürften Brief, den die Gefandten dem Papfte Sirt 
im May 1472 einhändigten, war rujfifch gefchrieben. Die Braut 
wird nad) dem Verlobniffe zu Rom über Lübek, Nowgorod 
nah Moskau begleitet, wo fie am ı2. November anfam. — 
Der zwenföpfige Adler kommt in das ruffifche Wappen. Johann 
forgt für Künfte. Aus Italien wird der Baumeifter Fiora— 
venti Ariftoteles von Bologna berufen. Er bauet Kir: 
chen, Palälte, die Mauern des Kremels, gießt Kanonen und 
Glocken, prägt Münzen, Auf Johanns Münzen fteht der 
Name Ariftoteles. Tontarini, ein Venetianifcher Geſand— 
ter, der 1476 aus dem Drient nach Mosfau fam, befchreibt 
Rufland. — Die legte Stunde der Freyheit der Nowgoroder 
fhlug 1478. Johann verwirft alle Bedingungen der Unterwer— 
fung. ey diefer Gelegenheit gibt der Hijtoriograph eine kurze, 
Iefenswerthe Ueberfiht der Schicffale der Stadt Nowgorod. 
Achmets letzter Zug 1480. Er wagt ed nicht, die gerüfteten Ruf: 
fen anzugreifen. Iwak, Fürſt der Schibanifchen Uluffen, verfolgt 
den fich zurückziehenden Ahmet und erlegt ihn mit eigener 
Hand. Die Orde zerfällt und die Ruffen find nun von der lan- 
gen Knechtfchaft, die mehr als zweyhundert Jahre dauerte, be= 
freyet. Jwak fuht Johannes Freundfchaft. — Krieg mit 
dem liefländifchen Orden 1480. Stillitand 1483. — Der Chan von 
der Krim ald Verbimderer des Großfürften nimmt Kiew ein, 
plüundert die Stadt, wofir ihm Johann danft. Johann 
verbindet fich mit dem König von Ungern, Mathias, gegen 
Polen 1482, Geſandte gehen hin und ber mit Gefchenfen. Der 
Groffürft verlangt unter andern von Mathias Künftler, die 
Kanonen gießen und daraus fchießen köunen, Feldmeſſer, Silber- 
arbeiter und Bergverjländige. — Der Fürft von Twer wird 1485 
befriegt, weil er fih mit dem König von Polen verband. Die 
Roſtower, Jaroslawer Fürjten verlieren das Necht, felbit zu 
berrfchen. Kafan wird 1487 genommen, die Herrfchaft über 
Wijarfa befeftigt, das arffifche Land erobert. — Johann der 
jüngere ftirbt 1490 im zwey und dreyßigſten Jahre feines Alters. 
Der Arzt Leo, von Geburt ein Jude, nahm es auf ſich, ihn zu 
heilen und verbürgte feinen Kopf. Er ward der unglüdlichen Kur 
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wegen eingeſperrt und nach ſechs Wochen öffentlich hingerichtet. 
Ein aͤhnliches Schickſal hatte im Jahre 1465 ein deutſcher Arzt, 
Anton. Der Baumeijter Ariftoteles darüber erfchrocden, 
wollte unverzüglid Rußland verlaifen. Johann erzürnet, 
ließ ıhn in feinem Haufe einfperren, aber bald wieder befreyen. — 
Merkwürdig iſt der umjtandliche Bericht von der Faiferlichen Ge— 
fandtfchaft. Zwar Fam fchon im Jahre 1486 mit einem Briefe 
von Kaifer Friedrich II. Niflas Poppel, aber bloß als 
neugieriger Neifender nad) Rußland; aber mit Aufträgen als 
Faiferlicher Geſandter erjt im Jahre 1488. Die Antwort des Groß: 
fürjten ward durch den Griechen Trachaniot, der die Prinzef- 
fin Sophie begleitet hatte, dem Kaifer zu Frankfurt ſammt 
den Geſchenken eingehandigt. Ein zweyter Gefandter, Doftor 
Delator, unterhandelt um eine Braut für König Marimi: 
lian. Der Vertrag mit ihm vom 16. Auguft 1490 fteht ganz 
im Zerte. Der ruſſiſche Gefandte verlangt, daß der Allianztraf: 
tat in ruljifcher Sprache von einem ferbifchen oder flawonifchen 
Schreiber abgefaßt werde. Bon dem Briefe Marimilians 
it das Original im ruffifchen Reichsarchiv nicht mehr vorhanden, 
fondern nur eine Abjchrift davon. Wegen der Herrath entjchuls 
digt Delator den König Marimilian, der Kaifer habe 
eine andere Braut vorgelchlagen. Dem Michael Snups, 
der mit Briefen von König Marimilian und dem Erzherzog 
‚Sigmund verfehen, nah Moskau 1492 gefchidt ward, um 
rujliich zu lernen und um geographifche Kenntniffe zu fammeln, 
wird die weitere Neife ins Innere von Rußland nicht geitat- 
tet. — Friede mit Yitauen 1494. Fürſt Alerander heira: 
tet die Tochter des Großfürſten, Helena, ohne zu verlangen, 
daß fie zur lateinischen Kirche trete. Nur Fonnte fie, als Ale: 
zander 1501 Konig in Polen geworden, der griechifchen Re— 
ligion wegen nicht als Königin gekrönt werden. Wahrfcheinlich 
it der Kommunionloffel, den ſchon Eckard aufeiner Tafel nebit 
gothiſchen Münzen 1720 abbilden ließ, ein Denfmal von diefer 
Helena. Er iſt auch aufder zwölften Tafel bey Knittel (Vers. 
Goth, 1761) zu fehen. Gern hätten wir des Hiftoriographen 
Meinung darüber vernommen. Mit dem türfifchen Sultan jteht 
Johann ın freundfchaftlichen Verhältniifen, laut feines ©. 233 
abgedruckten Briefes (1492). Doc) geht erft 1497 die erſte Ge— 
fandefchaft nach Konjtantinopel. Seit der völligen Unters 
werfung Jugriens (1499) fchreiben fich die ruſſiſchen Herrfcher 
Bürften von Jugrien. — Papji Alerander VI. und Wla— 
dislaw, Königvon ingern, fuchen 1503 den Brieden zwiſchen 
Johann und dem deutfchen Orden zu vermitteln. Es wird mut 
Yırauen und Liefland ein Waffenftillftand auf fechd Jahre 
geihlogfen. — Vom SKaifer Marimilian langen 1504 uud 
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1505 Gefandtfchaften zu Mosfau an. Marimilian bitter 
fi) weiße Geyerfalfen (Kretfchet) aus. Hartinger (fohieß 
der Sefandte) verlangt, daß, weilman am Faiferlichen Hofe niche 
rulfifch verftinde, Johanns Brief lateinifch gefchrieben werde, 
Es wird ihm bedeutet, der Großfürft wolle auf unnüge Unter 
handlungen fein Geld ausgeben, fchide daher Feinen Geſandten 
mit. Bafilius, Johanns Sohn, den der Vater 1502 zu 
feinem Nachfolger beftinnmte, wählt fich im fünf und zwanzigjten 
Sabre feines Alters aus ı500 adeligen Fräulein, die zum Hofe 
gejtellt worden, die Salomone zur Frau. ie war die Toch— 
ter des Zurij Saburow, eines Nachfommen des Murfa 
Tſchet, der aus der Orde emigrirte. Johann, der Schöpfer 
der Größe von Rußland, ftirbt am 27. Oftober 1505. Er war 
ftolz auf den alten Titel eines Großfürften, nur in Verhandlun: 
gen mit Auswärtigen nannte er fich Zar. Herr Raramfin bemerkt 
ganz richtig, daß Zar feine Verfürzung von dem lateinifchen 
Caesar fey, wie viele ohne Grund dafür hielten, fondern daß diefe 
alte Benennung aus dem Orient herſtamme, deren Vedeurung 
fhon Bayer im Perfifchen auffuchte. Den Ruſſen fey Zar in 
der Bedeutung eined Konigd durch die flawonifche Bibelüberſe— 
bung befannt worden. Man habe die griechifchen Kaifer und in 
fpateren Zeiten die mogolifchen Chane Zare genannt. Ganz was 
anders fey kesar, womit Zar nicht zu verwechfeln iſt. Unter 
Weißrußland (vor Johann Ill. kommt diefe Benennung 
nicht vor *) ift Groß: oder Altrußland zu verftehen. Aus 
Johanns Gerichtsordnung (sudebnik), die er durch den Se⸗— 
fretär (Djak) Wladimir Guffen 1497 zufammentragen ließ, 
enthält die Note 609 Auszüge. Von feinen Polizeygefegen ift die 
Einrichtung der Poften, Verbote wider dad Saufen, und der Auf: 
trag an Mamonow merfwürdig, der fih zu Smolensf und 
Wilna erfundigen follte, ob die franzöfifche Krankheit da herr; 
ſche. In Krafau zeigte fich die Lujifeuche fhon 1493. Johann 
wollte feine jüngste Tochter Theodofia an feinen auswärtigen 
Prinzen verheiraten, fondern gab- fie dem ruffifchen Fürſten Was 
ſilij Cholmski. Aus der vollitändigen Befchreibung von der 
Hochzeit dieſes Paares führt nun der Hiftoriograph Einiges an, 
fo wie er noch zulegt der Neife nach Indien, die 1470 Atha— 
nas Nifitin unternommen und befchrieben, ım Kurzen erwähnt, 
und daraus N. 629 Proben des Styls und einen Auszug mits 
tbeilt. | 
VI. Band. Baftlius, Johanns Sohn, 1505—ı1533, 
*) a mäßrenb doch ein deutfches Gedicht aus dem vierzehn: 
en Jahrhundert i icht! Si t 
— — — ——— ſpricht Siehe Jahrbücher 
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Baſilius tritt die Regierung an, ohne ſich feyerlich Frönen zu 
laſſen. Das Schidfal des im Gefängniſſe fehmachtenden Dimis 
trij, den Johann feyerlicd) gefrönt hatte, aber fpäter einfper- 
ren ließ, ward auch jest nicht erleichtert. Bafilius, fagt Herr 
Karamfin, wollte nicht großmüthig feyn. Die Stadt Pffow 
verlor 1510 ihre bürgerliche Freyheit, deren fie feit fehshundert 
Fahren genoß. Smolensf, das hundert zehn Jahre unter lie 
tauifcher Herrfchaft jtand, ward 1514 von den Ruſſen wieder’ er: " 
obert. Kaifer Marimilian fchicft feinen Rath Georg Schnis 
Genpamer nah Rußland, um fich mit dem Großfürften ges 
gen Sigmund von Polen zu verbinden. In der Bundesafte, 
die man zu Mosfau aus dem Ruſſiſchen ins Deutfche überfeßte, 
fteht Kaifer für Zar (König). (Es iſt möglich, daß der’ Ueberfes 
ger das Wort auch für eine Verfürzung von caesar hielt.) Das 
ruſſiſche Driginal ijt verloren gegangen. Aber den deutfchen Ver: 
trag, den Marimilian zu Gmunden unterzeichnete, las 
Kaifer Joſeph II., ald er in Mosfau war, mit Neugierde, 
und fagte lächelnd zu den Beamten beym Archive: »Meine Her: 
ren, zeigen Sie dieß dem König von Sranfreich.« Denn der 
franzöfifche Hof weigerte fi) lange, den Titel Kaifer oder Impe- 
rator anzuerfennen. Im Jahre 1718 ließ Peter T. Ddiefe deut» 
ſche Urfunde mit einer franzöfifhen und ruffifchen Ueberfegung 
drucken. In legterer heißt es: gegeben in unferer Stadt Gun: 
den (gundenje), in dem deutjchen Abdrucke noch fehlerhafter 
Brundenaw, wo im Originale, das Here Karamſin einfah, 
Gmunden am (vierten Tag ıc.) zu lefen if. Bafilius fucht 
durch eine zweyte Sefandtfchaft 1517 die Pforte für fich zu ger 
winnen. E8 gelingt nicht. Der König von Danemarf, Chris 
ftianll., fchliegt ein Bündniß mit dem Großfürſten wider Sch wes 
den und Polen in demfelben Jahre. Die dänifchen Unterthas 
nen erhalten in Rußland Sreyheiten. Auch der deutfche Or: 
den wendet fihan Rußland undfucht Hülfe wider Sigmund. 
Des Faiferlichen Gefandten Herberjtein Rede, die er bey fei: 
ner Audienz an den Großfürften hielt, legt der Hiftoriograph fei- 
nen Leſern rujfifh vor. Der Zwed feiner Sendung, die Ver: 
mittelung des Friedens zwifchen Polen und Rußland, ward 
noch fange nicht erreicht. Die ruffifhen Gefandten werden von 
Marimilian fehe guädig zu Innsbruck empfangen. Der 
Kaifer fhifte 15:8 den Brancesco da Collo und Anto— 
nio de Conti nah Mosfau. Auch fie follten den Frieden 
zwifchen Sigmund und Bafilius vermitteln. Ihre Unter- 
handlung ift unter dem Titel Trattamento di pace ec. zu Pa- 
dua 1603 herausgefommen. — Die frimifchen Tataren verbee: 
ven Sitauen zu Gunſten der Rufen, mit welchen fie 1519 et: 
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nen Vertrag eingingen. Die Vorſtellungen des Papſtes Leo X., 
die er durch den Hochmeiſter dem Großfurſten machen ließ, konn— 
ten den Frieden mit Litauen noch nicht herbeyführen. Der 
Krieg dauert fort bis zu dem Waffenftilljtand, der 1522 am 25. 
December auf fünf Jahre gejchlojfen ward. Die Ruſſen behiel- 
ten Smolensf. Der deutfche Orden in Preußen hört auf, 
indem Sigmund den Hochmeilter Albrecht zum Erbherrn der 
Drdenöbefigungen erklärt, der von Polen abhängig bleibt. Der 
liefländifche Orden erneuert den Friedenstraftat mit Rußland 
im Zahre 1521 auf zehn Jahre. Der Chan von der Krim nimme 
Aftrahan, der Zar von Kafan laßt die ruflifchen Kaufleute 
und den Geſandten erfchlagen. Die Ruſſen unternehmen ı524 
einen Feldzug gegen Kafan ohne erwünfchten Erfolg. Die Sa— 
lomone, mit der Bafılius zwanzig Jahre in finderlofer Ehe 
lebte, wird wider ihren Willen ald Nonne eingekleidet. Er heis 
ratet 1526 des Bafilius Glinski Tochter Helena. Um der 
jungen Frau zu gefallen, läßt fich der viel ältere Großfürſt den 
Bart fcheren. Der Kapitän Paul, ein Genuejer, der fchon 
unter Leo X. durh Rußland reiste, kommt ald Gefandter 
das zweyte Mal mit einem Briefe vom Papft Klemens VII. 
an, um den Großfürſten zum Kriege wider die Türken und zur 
Union mit der lateinifchen Kirche zu bewegen, wofür ihm, wie 
fhon zuvor, die Fönigliche Krone augetragen wird. Mit dem 
Sefandten Paul fchieft der Großfürjt den Kourier Dimitrij 
Berafim mit Freundfchaftsbezeugungen nah Rom. Dimi— 
trij fommt 1526 im Zuly mit einem neuen papftlichen Gefandten 
zurück, Diefer, fo wie der Faiferliche, hat den Auftrag, den Fries 
den mit Litauen vermitteln zu helfen. Es Fonnte nichtd erreicht 
werden (weil Sigmund nur unter der Bedingung, wenn ihm 
Smolensf zurück gegeben würde, den Frieden jchließen wollte), 
als die Verlängerung des Waffenitilljtandes bis zum Jahre 1533. 
Die Sefandten verlajfen Moskau und mit ihnen werden ruflifche 
Befandte nah Rom, zum Kaifer, und zu dem Könige von Pos 
len geſchickt. Die Gefandtfchaftnad Rom hat Paul Jovius 
in fchönem Latein beichrieben. — Der 1530 unternommene Zug 
wider Kafan fchredte die Kafaner. Sie unterhandeln mit 
Moskau, vertreiben den Zar Safa:©irej, underbitten fich 
vom Großfürſten den Eualej zum Zar. Es wird ihnen willfah- 
ret.: Erwähnung verfchiedener Sefandtfchaften, als der moldai⸗ 
fhen , aftrachanifchen, nogaifchen, indifchen. Des Großfürften 
Krankheit, Tod, Charafter, Privatleben, Titel werden befchries 
ben. Des gelehrten Mönchs Marim Gref Schidfale, der 
vom Berge Athos berufen ward, die griechifchen Bücher in 
Rußland zu verzeichnen, die ruffifchen Kirchenbücher zu verbefs 
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ſern, und welcher zwey und zwanzig Jahre als Verwieſener zu 
Twer eingeſperrt war, wird man nicht ohne Theilnahme leſen. Von 
einhundert vier und dreyßig Schriften, worunter freylich auch bloße 
Briefe vorfommen, find in der Note 341 zwey und zwanzig mit 
ihren Titeln verzeichnet. Er fchrieb auch wider Luther. Ruß: 
lands Zuftand vom Jahre 1462 bis 1533 fonnte fihon zum 
Theil aus Paul Jovius, Eontarini und Herberjtein, 
dejfen Buch ungeachtet einiger Sehler immer fehr wichtig für 
Rußland bleibt, gejchildert werden. Der Herren Karamſin 
unbefannte Nifolaus Kufan, den Herberftein citirt, 
fann wohl fein anderer feyn, als der Kardinal Nifolaus von 
Cuſa. Im Jahre 1520 hätte Mosfau 41,500 Häufer ge: 
zählt. Einwohner dürfe man 100,000 annehmen. Die Großen 
nannten fich cholopi (Knechte) ded Monarchen. Smerd hieß 
ehedem ein Bauer, jetzt Krestjan, weil die Tataren aus Verad- 
tung die Rufen fo nannten. — Die jungen Mädchen wurden eins 
gefperrt, gingen felten ın die Kirche. Ihre Unterhaltungen waren 
Schaukeln (Ratfch eli). — Fiteratur: die flawonifche Sprache 
reichte dantals vom ſteinernen Gürtel bis zum adriatifchen Meere, 
von Thracien, Bofporus bis an den Nil (?). Am Hofe 
der türfifhen und Agpptifchen Sultans redeten, wie Paulus 
Jo vius verfichert, ihre Weiber, die Renegaten und Mamelu— 
Fen flawonifch. (Iſt wohl nur von einzelnen Perfonen zu verite: 
ben.) Die Rufen hatten ſchon Ueberfegungen von den vier Kir— 
chenvatern Ambrofius, Auguſtinus, Hieronymus, 
Gregorius (wohl nur einzelner Theile, nicht ihrer ganzen 
MWerfe); eine Kaifergefchichte (Wohl nicht diejenige, die Suet o— 
nius fchrieb, fondern einen ausden Bpzantinern entlehnten Aus— 
zug). Baffıian, Erzbifhof von Roftow, wird mit Demo 
ſthenes verglichen. Man hat von ihm einen Brief an den Groß: 
fürften Sodann. Des h. Daniels von Perejaslawl Ve: 
ben ijt nicht ohne Werth. Beſonders zeichnen fich die Nede über 
die Geburt des Zar Johann und die Lobrede auf Baſilius 
aus. Aus beyden liest man Proben des Styls im Texte. Bon 
Werfen des Wiges und der Phantafie fand Hr. Karamfin weis 
ter nichts, als zwey Stüde: die Erzählung von einem Kiewer 
Kaufmann, deffen Sohn Borzosmpfl die ihm von dem Ty— 
rannen Swijan vorgelegten Raͤthſel wisig aufzulöfen verftand, 
und die Nachricht von dem Walahen Drafula. Aus beyden 
fommen in der Note 411 zur Probe einige Stellen vor. 

Der achte Band begreift nicht einmal die ganze Negierung 
des Großfürften und Zars Johann IV., Bafiljewitfc I., 
fondern das fünfte und letzte Kapitel reicht nur bis 1560. Tau— 
eis (die Krim), Litauen und Kafan waren nun die Haupt: 
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gegenftände der ruſſiſchen Politif. Dem unmündigen Johan nr 
ter ward 1530 geboren) wird feyerlich Treue geſchworen. Des 
Großfürften Mutter Helena regieret mit dem Rathe der Boja— 
ren bi8 1538. Jurij und Amdrej, des vorigen Öroffürjterz 
Bruder, werden einer nach dem andern verhaftet und fommen un. 
Man befürchtete, fie Fonnten fich der Regierung bemächtigen. — 
Es wird ein fechzigjähriger Waffenjtilljtand mir Schweden ger 
fchlojfen, der Friede mir Yiefland auf fiebenzehn Jahre befrafe 
tigt. Peter, Stephbans Sohn, Woywode der Moldau, 
fucht rujfifchen Schuß, der ihm zugefagt wird. Allein gegen So— 
liman, der 1537 die ganze Moldau verbeerte, Fonnte ihn 
Rußland nicht fchügen. Die Moldauer mußten fih dem Sul— 
tan unterwerfen, doch wurde ihnen noch das Recht, ihre Herr- 
fcher zu wählen, zugeitanden. — Man weiß nicht, welchen Auf- 
trag die ruſſiſchen Gefandten hatten, die an Kaifer Karl V. und 
an König Ferdinand 1538 gejchicft wurden. Sigmund, 
König von Polen, best die afowifchen und Frimifchen Zataren 
gegen Rußland auf, nimmt die rujlifhen Verräther auf, wilE 
die rujlifhen Eroberungen zurücdnehmen. Litauen wird von 
Rufen verheeret. Die Yirauer nehmen Gomel und Staro— 
dub. Sieg der Rufen. Stillitand mit Litauen (1537) auf 
fünf Jahre. — Die Kafaner erjchlagen den Eualej, rufen den 
Safa-Girej, derihre Unabhängigkeit wieder behaupten fol. Ein 
Theil der Kafaner will den Rufen treu bleiben. Sie verlangen 
den Schig: Ale; zu ihrem König. Man laßt den zu Bjelo- 
Oſero eingefperrten Schig: Alej nah Moskau kommen. 
Er jchwört feyerlich dem fehsjährigen Großfürſten Treue und Un: 
terwürfigfeit (1536). Der Krieg mit Kaſan faüngt nun an. 
Man achtet die Drohungen des Saip-Girej nicht, der 1538 
nach dem erfchlagenen Islam in der Krim regierte. Helena, 
wegen ihrer Tyranney und befannter Neigung zu Jwan Telep- 
new gehaßt, ſtirbt (anbeygebrachtem Gifte, wie Herberjtein 
bezeugt) am 3. April 1538. — Kapitel II. 1538—ı547. Nun 
herrſcht vollfommene Arijtofratie bey dem fiebenjahrigen Großfür- 
ften, Den fiebenten Tag nach Helenens Tode ließ der Fürſt 
Bafilius Bafiljewitfd Schujskij die Auffeherin 
(DOberjthofmeiiterin) des jungen Großfürften, die Bojarin Agrip— 
pina und ihren Bruder, den Zürften Jwan Telepnew, greis 
fen, fie in Ketten legen und im Kerfer verwahren, ohne auf 
das Geſchrey und die Ihränen des jungen fhuglofen Knaben zu 
achten. Bafilij Shujsfij regiert. Nah Bafilij ul 
Jwan Schujsfij dad Haupt der Bojaren. Der Metropolit 
Daniel muß abdanfen, weil er mit Bielskij einverjianden, 
die Fürſten Schujsfij flürzen wollte, Schujskij wird ale 
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grober, herrſchſüchtiger Barbar geſchildert. Der neue Metropolit 
Joaſaph verwendet ſich bey dem jungen Monarchen und beym 
Bojarenrath, um den Fürften Swan Bıelsfiz zu befreyen. Im 
Triumphe führe man den Bielskij aus dem Gefängniſſe. 
Schujskij erjcheint nicht mehr im Nathe. Die neue Partey 
regiert mit Mäßigung und Einficht. Der junge Fürft Wladi- 
mir Andrejewitjch, Johanns Vetter, wird fammt feiner 
Mutter befreyt. Helena hatte fie beyde einfperren laſſen. Ei: 
nem andern im Gefängniffe neun und vierzig Jahre lang ſchmach— 
tenden Verwandten des Großfürften, dem Fürjten Dimitrij, 
Sohne des Andrej von Uglis, ward zu Wologda fein 
Scidfal dadurch erleichtert, daß man ihm die Ketten abnahm, 
mehr Licht und Luft im Kerfer vergönnte. — Safa-Girej, 
Zar von Kaſan, fälltin Rußland ein und der Chan von 
der Krim zog mit rürfifchen Hulfsvölfern bis an die Ofa. Der 
Chan flieht bey Annäherung der Ruſſen; zum. erften Mal befin- 
den fich ottomannifche Trophäen in rujlifchen Händen (1541). 
Schujskij finnt auf Rache, zettelt eine Verfchwörung wider 
Bielsfij an. Des Nachts (am 3. Janner 1542) wird Bielsfij 
von den Verfchwornen im Kreml ergriffen, ins Gefängniß ges 
fegt ; der Metropolit nah Bieloofero ins Eprillifche Klofter 
geſchickt. Fruh langt Iwan Schujsfiz felbt aus Wladi- 
mir fommend an, und fteht nun ald Haupt an der Spike der 
Bojaren. Bielsfij wird nach Bjeloofero verwiefen, und 
auf Befehl des Sch ujsfij, ohne Wilfen-des Großfürjten, er: 
mordet. Mafariusd, der Erzbifhof von Nowgorod, wird 
zum Metropoliten ernannt. Bon Schujsfij's Regierung lief 
fih nichts Gutes erwarten. Indeſſen wuchs Johann heran. 
Den Waffenftillitand mit Litauen auffieben Jahre hat er ſelbſt 
befchworen. Iwan Petrowitfh, Stephans Enfel, 
fhreibt an den Großfürſten Johann, Soliman hätte ihm 
aus Gnaden die Moldau zurüdgegeben, verlange aber ber den 
jährlichen Tribut noch 300,000 Bulden, und bittet um Hülfe an 
Geld, die ihm auch geworden. — Schujskij's Macht dauerte 
nicht lange. Eine Krankheit zwang ihn, den Hof zu verlailen, 
Er lebte noch zwey oder drey Jahre. Das Ruder hatte er drey 
andern Schujsfij, dem Iwan, Andrej, Fedor überge: 
ben. Diefe herrfchfüchtigen Oligarchen litten Beinen Widerfpruch 
im Rathe (Duma), entfernten alle, die ihnen gefährlich fchienen. 
Allein Johann fam zur Befonnenheit, fühlte das Lajtige einer 
ungefegmäßigen Vormundfchaft. Er haßte die Schusfij, be— 
fonders den heftigen wilden Andrej, und fein Gemürh neigte 
ſich zu denen hin, die den Dligarchen nicht wohl wollten. Unter 
denen war Fedor Semenowitfh Woronzow, der die 


252 Karamfin's ruſſiſche Geſchichte. XX. BD. 


Liebe des Monarchen taͤglich mehr gewann. Die Dligarchen 
wagen ed mit andern Sleichgefinnten ın Gegenwart des Monar- 
chen den Woronzow wie rafend anzufallen, ihn mir Gewalt 
in ein anderes Zimmer zu fchleppen, und wollten ihn tödten. 
Der Metropolit und die Bojaren Morofow fprehen im Nas 
men des Großfürjten für Woronzow. Die Schujjfi, ga— 
ben gleichfam aus Gnaden ihr Wort, ihn am Leben zu lallen, 
aber fie ftießen, fchlugen ihn, führten ihn auf den Plag hinaus 
und fperrten ihn ind Gefängniß. Johann fchidt den Metropo- 
liten und die Bojaren das zweyte Mal an die Schujffij, um 
fie zu bereden, fie follten denn Woronzow, wenn er ja nicht 
bey Hofe und in Moskau bleiben Fönnte, nah Kolomna 
fhiden. Der Monarch felbijt mußte ihren Ausfpruch betätigen. 
Sie führten endlih den Woronzow mit feinem Sohne nad) 
Koftrom. Diefe Frevelrhat befchleunigte die vom Wolfe ges 
wänfchte Veränderung in der Regierung. Johann hatte be— 
reitd das dreyzehnte Jahr zurücgelegt. Seine fchlechte Erzie> 
bung, das Werf der Schujſkij, wird nun befchrieben. Die 
Fürſten Glin ffij, feine Oheime, ftellten dem Johann vor, 
daß es nun Zeit wäre, ſich als Selbjtherrfcher zu zeigen. Er 
zeigt fich als jtrenger Gebieter drohend in der Verfammlung der 
Bojaren (29. Dec. 1543). Er erflärte, den Fürften Andrej 
Schujſkij wolle er jtrafen als den Strafwürdigiten. Man 
nahm ihm, übergab ihn den Jagern, die ihn von Jagdhunden 
auf der Straße zerreißen liefen. Die Fürſten Glinffij re- 
gieren nun im Namen des Fürſten. Wir übergehen das grau» 
ſame Verfahren der neuen Regierung. — Safa-girej wüthet 
(1546) zu Ka ſan. Die Kafaner wollen ihn den Großfürſten 
ausliefern, wenn er ihnen ein Heer zuſchickte. Die Verſchwö— 
rung bricht aus, Safa-girej flieht, und Schig-alej 
wird triumphirend eingeführt. Da Safa-girej abermal ges 
rufen mit Nogaifchen Haufen an der Rama erfcheint, gelingt 
es dem Schig-alej unbemerft aus Kafan nah Rußland 
zu entweichen. — Das zweyte Kapitel beginnt mit der feyerli= 
hen Krönung des fiebenzehnjährigen Großfürften (1547). Don 

diefer Zeit an nennen fich die ruffifchen Monarchen in Urfunden . 
Zare, behalten aber auch den alten Titel der Großfürſten. 
Johann wählt aus den vielen ihm vorgeftellten adeligen Madr- 
chen die Anaſtaſia, Tochter der Witwe Zaharina, deren 
Mann Roman Jurjewitfch hieß. — Nie it Rußland 
fhlechter regiert worden, als unter den Glinffij, die im Nas 
men des jungen Monarchen thaten, was fie wollten. Es half 
auch den Bedrückten nicht, fic) an den neuen Zar zu wenden, 
Siebzig Pifower Bürger, die ihren Statthalter verflagten, flan: 
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den zu O ftrowfa vor ihmbittend ; er fehäumte vor Zorn, fehrie, 
ftampfte) mit den Füßen, goß heißen Wein auf fie, verbrannte 
ihnen den Bart und die Haare, ließ fie entfleiden und auf die 
Erde legen. Sie fonnten nur ihren Tod erwarten. In diefer 
. Minute meldet man ihm den Fall der größern Glocke, er eilet nach 
Moskau und diePffower blieben am Leben. Am ihn zu beifern, 
mufte Moskau abbrennen (12. April 1547). Bey diefer ſchreck⸗ 
lichen Senersbrunft verloren 1700 Menfchen das Leben, ohne die 
Kinder zu rechnen. Man gibt den Brand den Glinffij Schuld. 
Shre Feinde verfchwören fich, der aufgebrachte Pöbel dient ihnen 
zum Werfzeuge. Die Empörung bricht aus, der Pöbel wüthet. — 
Wunderbare Beflferung Johanns. Ein gewilfer Silvefter 
erfcheint ald Prophet, droht und rührt den Fürſten und Ddiefer 
wird ein anderer Mann. Der Aufruhr wird geftillt. Der Bo» 
jaren Iyranney hört nun auf, Johann regiert nun allein. 
Sein Gerichtsbuch (Sudebnik), das 1550 erfchien, nennt Herr 
Karamfin die zwepte rufliiche Gerechtigfeit (prawda), einen 
treuen Spiegel der Sitten und der Begriffe jenes Zeitalters. Die 
Kirchenfagungen enthält der Stoglaw, fo genannt, weil er 
aus hundert Kapiteln oder Artifeln befteht. Die Verbeiferung 
der Kirchenbücher ward auch von ihm zuerft angeordnet. Am 
merkwürdigſten find feine Anftalten zur allgemeinen Auffläung 
feines Staates. Der Sachſe Schlitt (1547 —ı551) hatte Zu: 
gang zum Zar, lernte rujlifch, ward mit Johanns Briefen 
an Kaifer Karl V. gefendet. Schlitt bringe ı20 Perfonen 
für den Dienft des Zars zufammen. Won Lübek wollte er mit 
den Angeworbenen, worunter auch Buchdruder und Sprachges 
lehrte waren, nach Liefland fchiffen. Die Hanfa und der 
liefländifche Orden verhindern es aus niedriger neidifcher Politif. 
Man fürchtete, Rußland Ffonnte ihnen gefährlich werden. Der 
Lübefer Rath fegt den Schlitt in Kerfer. Er entflieht daraus 
1551, kommt erjt 1557 nah Moskau ganz allein, ohne Geld, 
mit Schulden und mit verfchiedenen Vorfchlägen: der Zar, z. B. 
follte dem Kaifer mit Geld und Leuten im Türfenfriege beyſtehen, 
zum Beweife der Treue Geißel (fünf und zwanzig Fürften und 
Edelleute) jtellen, einen beftändigen Sefandten an Karls Hofe 
halten, einen Orden für Ruffen und Ausländer fliften, 6000 
deutfche Krieger miethen, eine Pot von Mos kau bi8 Augs— 
burg anlegen, endlich auch verfprechen, die griechifche Kirche 
mit der lateinifchen zu vereinigen. Der ftoje Saip:girej, 
der Aftrachan eroberte, droht nun fürchterlich. Seiner groben 
Drohungen wegen läßt Johann den Frimifchen Gefandten ins 
Gefaͤngniß fegen. — Mit allen, auch den Fleinften Umſtänden 
wird der legte Zug nad) Kafan und die Eroberung der Stadt 
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im vierten Kapitel beſchrieben. Der feyerliche Einzug Sobann s 
gefhah am dritten DOftober 1552. Hundert funfzjehn Jahre, 
vom Machmet an, bey dem Johannes Urgroßvater gefangen 
war, dauerten die Feindfeligfeiten fort. Die Unruhen in Kafan, 
die vor dieſem Zuge vorfielen , übergehen wir. Hätten fie nicht 
beifer, ohne fie unter andern Begebenheiten zerftreut aufſuchen 
zu müjfen, im Zufammenhange mit dem endlichen Falle Kafans 
dargeitellt werden Fönnen und follen® — Den Urfprung der do= 
nifchen Kofafen dürfen wir nicht unberührt laſſen. Sie beiteben 
aus Leuten, die ruffifch reden, griechifcher Religion find. Cie 
zeigen an ihren Gefichtern aſiatiſche und europäifche Züge, find 
geborne Neiter, und treten jegt erft auf dem bijtorifchen Theater 
auf. Eher hießen fie afowifche Kofafen. Die erjten Gründer 
Diefer militärifchen Republik waren ruffifche Flüchtlinge , die fich 
in den Gegenden, wo fih die Wolga dem Don nähert, an- 
fiedelten, wilde Freyheit liebten, Kaufleute, die nach Afow und 
Kafa zogen, beraubten. Sie nahmen die Stadt Ach as und 
nannten fie Tſcherkas, d. i. die Kofafenftadt; denn Ticherfes 
und Kofaf bedeutet einerley. Sie holten ihre Weiber aus dent 
Tſcherkaſſenlande. Johanns Water Flagte fie beym Zultan 
an, als dem Gebieter über das afowifche Land. Allein fie woll- 
ten von Muhamedanern nicht abbängen, fondern unterwarfen fich 
den ruffischen Zaren. Ihr Anführer Saryasman nennt fich 
1549 Johanns Unterrhan. Sie bauten Feftungen am Don, 
friegten mit den Nogajern, mit Aftrachan und der Krim, 
forderten Tribut von Afow, fchonten felbjt die Türfen nicht. — 
Kapitel V. Nach feiner Kranfheit 1553 befuht Johann mit 
der Großfürjtinn das Kprillifche Kloiter; der junge Zarewitfch 
Dimitris flirbt unterwegs, wie es Marim der Grieche vor- 

bergefagt haben foll. Auf diefer Reife fpricht Johann mit dem 
ehemaligen Bifchof von Kolomna, Baffian. Auf Die Frage, 
wie der Staat am Beſten zu regieren fen, antwortet der alte 
Baffian, wenn du wahrer Selbitherrfcher feyn willft, gib kei— 
nem Nathgeber Gehör, fondern befehle felbit. Beſſern Rath, 

erwiederte der Zar, könnte mir felbjt mein Vater nicht geben. — 

Der mit ruffifcher Hülfe neu eingefegte Zar Derbyſch zu Aftrar 

han fchwört fammt dem Volfe dem ruffifchen Sroßfürften Treue. 

Bey bergeitellter Ruhe fehren nun die verfcheuchten Kaufleute 

von Schamad, Derbent, Schawlaf, Tyumen, Chiwa 
und Sarajtfhif nah Aſtrachan zurück, und entrichten 

die beftimmten Zölle. Die Zare von Chiwa und von der Bus 

baren fchicfen ihre Gefandten nah Moskau mit Gefchenfen. 

Das Schawlafifche und Qjumenifhe Land und Grufinien 

(Georgien) wollten Rußland unterwürfig ſeyn. Die Tſcher⸗ 
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Faffifchen Sürften fehworen dem ruffifchen Monarchen Treue und 
verlangen Hülfe gegen des Sultans Herrfhaft in der Krim. 
Man antwortete ihnen, daß der Sultan mit Rußland in Frie- 
den lebe, aber wider den Chan Dewlet-girej wolle und 
werde fie Rußland fchügen. Nurwenige Spuren des zwifchen 
dem fchwarzen und Fafpifchen Meere zur Zeit der byzantinifchen 
Herrfchaft gepflanzten Chriſtenthums waren noch übrig, jeßt 
wird ed Durch die Ruffen erneuert und verbreitet. Sürftenföhne aus 
jenen Gegenden werden zu Mos kau getaufet und lernen lefen. 
Der nogaifye Fürſt Js mael, der feinen Bruder Juſuf er: 
flug, und nun über alle Uluffe (tatarifche Lager) herrfchte, 
fuht Johanns Freundfchaft durch Zufchriften und Gefchenfe. 
Doch durfte ſich Iſsmael in KHuldigungsbriefen weder Water 
noch Bruder des Groffürften nennen, weil dieß für Rußland 
erniedrigend wäre. Der Ruf der ruffifchen Eroberungen drang 
bis nach dementfernten Sibirien, worunter der mittlere Iheil 
der Statthalterfchaft Tobolsk zu verftehen ift. Dort herrſch— 
ten mogolifche Fürften, Nachkommen des Schiban, der Ba: 
ty's Bruder war. Wahrſcheinlich ftanden fie fehon früher in 
Verbindung mit Rußland. Johann nennt fih ſchon im 
Jahre 1554 in Briefen Herrfcher oder Sebieter von Sibirien. 
Der fibirifche Fürft Ediger fchidt Gefandte 1555 nad Mo 6: 
fau ab, und verfpricht von jedem Kopfe jährlich einen Zobel und 
ein Eichhorn zu entrichten. Man gab 30,700 Einwohner feines 
Gebietes an. So fand Rußland den Weg zur unermeßlichen 
Erweiterung feines Gebieted im Morden von Afien, der dem ge: 
bildeten Europa ganz unbefannt war. — England, um 
einen Weg durchs Eismeer nad China zu finden, fchicfte (1553) 
‚drey Schiffe in den nördlichen Ocean. Zwey gingen zu Grunde, 
das dritte fam an das Ufer, wo jept Archangel ſteht. Der 
Kapitän Chanceler fommt nah Mosfau, überreicht einen 
Brief von König Eduard VI. an alle Machthaber der nordi- 
fhen Länder, der bier im Texte ruflifch überſetzt zu leſen ift. 
Lateinifch und englifch ward er fchon ehedem herausgegeben. Im 
Bebruar 1554 wurde Chanceler mit einem Briefe vom Zar 
an König Eduard entlaffen. Der ruffifch verfaßte Brief war 
mit einer hbolländifchen (Dutch, nicht etwa deutfchen? fragt 
Herr Karamfin) Ueberfeßung begleitet. Chanceler fommt 
zum zweyten Male 1555 mit zwey Schiffen, mit Briefen von 
der Königin Maria verfehben, um einen Handelövertrag mit 
Rußland zu fchliegen. Die drey Briefe, einer italienifch (po 
frjaski), der zweyte polnifch, der dritte griechifch gefchrieben, 
waren einerley Inhalts. Die vorzüglichften Waaren, die die 
englifhen Schiffe brachten, waren Tuͤcher und Zuder. Der ruf: 


"56 Karamjfin’s ruſſiſche Gefchichte. "XXX. 232». 


fifche Gefandte, den Chanceler 1556 mitnahm, entgcht Der 
Gefahr, inwelcher Chanceler ertranf, und wird zu Yondonı 
fehr gut aufgenommen. Die Pondner Tuchhändler verehren ihm 
eine goldne Kette von hundert Pfund Sterling, und fünf Foft- 
bare Gefäße. Er fehrt auf einem englifchen Schiffe 1557 zurück 
und bringt Handwerfer, Bergleute und Aerzte mit. Unter den 
Leptern befand fich der erfahrne Doftor Stendifh. Herr Kar 
ramfin läßt es nicht unbemerft, daß der Groffürjt in den Brie— 
fen der Königin Maria großer Imperator genannt wird. 
Der Chan von der Krim wird zurüdgedrängt. — Der Krieg mit 
Schweden wird bald (1557) beygelegt. Die alten Gränzen 
wurden feitgefegt. — Für Schweden hatten fich der König von 
Polen und der Grofmeijter des liefländifchen Ordens verwendet. 
Mit Litauen wurde der Waffenitillitand bis 1562 verlängert, 
Johann wollte einen ewigen Frieden fchließen, wenn ihn Aug u ft 
für einen Zar anerfennen wurde. Allein Auguft fträubte fich 
gegen diefe Neuerung, indem er glaubte, diefer Titel gebühre 
nur dem deutfchen Kaifer und dem türfifchen Sultan. Die Bo— 
jaren zeigten den polnifchen Gefandten die Briefe von Papſt 
Klemens, vom Kaifer Marimilian, vom Sultan, von den 
Königen von Spanien, Schweden, Dänemarf, die 
fhon den Großvater und Vater Johbanns Zar nannten; end= 
lich den neueften Brief der Königin von England. Nichts 
fonnte den König Auguft bewegen. Er fcheint fi mehr vor 
dem Titel, ald vor der Macht des ruffifchen Monarchen gefürchtet 
zu haben. — Seit 1503 hatten die Ruſſen weder dauerhaften 
Frieden mit Liefland, noch Krieg, fondern nur Waffenftills 
ftand. Der liefländifche Orden fucht 1554 bey Rußland an, 
ihn auf funfzehn Jahre zu verlängern. Er wird von Johann 
nur unter der Bedingung geitattet, wenn ihm von dem dorpatis 
fhen Gebiete der jährliche Zins nah einem Vertrage , den der 
Grofmeifter Plettenberg 1503 eingegangen, bezahlt würde. 
Dorpat verbindet fich fehriftlich unter der Bürgfchaft des Groß: 
meiſters, nicht nur in Zufunft eine deutfche Marf von jedent 
Kopfe, fondern auch den Zins für die verfloffenen funfjig Sabre 
in drey Jahren abzutragen, ferner die ruffifchen Kirchen, die von 
den Iutherifchen Fanatifern zu Dorpat, Reval und Kiga 
zerftört worden, wieder herzuftellen. Der Vertrag, dervon den 
Sefandten zu Mosfau entworfen war, follte nun vom Bifchofe 
und den Aeltejten mit ihrem Eide und Siegel befräftigt werden. 
Man befchuldigt die Geſandten, daß fie ihre Vollmacht überfchrit- 
ten hätten, umd befchließt die Einwilligung des Kaiſers, als ober: 
ften Schugherrn, abzuwarten. Mit diefem Worbehalt wird der 
Vertrag befchworen. Johann fchwieg, aber von diefer Zeit an 
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fihrieb er fich in Urfunden Herr von Liefland. Nun wird . 
Lieflands elender Zuftand und Rußlands Macht gefchil- 
dert, zugleich gezeigt, was ohnehin jedem in die Augen fällt, wie 
unpolitifh ed gewefen fey, ed mit einem fo mächtigen Feinde 
aufzunehmen. Sohann, derfonft, wie im Kriege mit Rafan, 
150,000 Mann ind Feld ftellte, Fonnte jegt nach der Eroberung 
Kafans und bey bejferer Einrichtung des ganzen Kriegsweſens 
300,000 aufbieten. — Die Sefandten des Großmeifters und des 
Bifchofs famen im Februar 1557 noch einmal nah Mosfau, 
um die Ungerechtigfeit der rullifchen Forderungen zu beweifen, 
Da fie ohne Geld kamen, wurden fie zurücgefchicft mit dem Bes 
deuten, wenn fie ihr Verfprechen nicht erfüllen wollten, fo würde 
der Großfürft fhon Mittel finden, das feinige zu nehmen. Zu 
Ende diefed Jahres rückte ein Heer von 40,000 Mann an die 
Gränzen. Es bejtand nebſt Naffen aus Tatarn, Zfcheremiffen, 
Mordwinen Tſcherkaſſen. Die liefländifchen Gefandten famen 
mit reichen Gefchenfen und fihönen Worten. Johann wollte 
feines von beyden. Man zeigte ihnen den abgefchlojfenen Ver- 
trag. Sie kamen endlidy überein, daß Dorpat anftatt der 
Kopfiteuer jährlich taufend ungrifhe Goldgulden, Liefland 
aber 45,000 Xhaler für Kriegsfoften zahlen follte. Der Ber: 
trag follte nun erfüllet werden. Die Befandten erflärten, 
daß fie fein Geld mit hätten. Da ließ der Großfürſt, wie man 
fchreibt , fie nach Hofe zur Tafel laden und leere Schüffeln vor: 
fegen. Hungrig ftanden fie vom Xifche auf und gingen nad) 
Haufe, ohne etwas ausgerichtet zu haben, und hinter ihnen das 
ruflifhe Heer, das am 22. Jänner 1558 mit Feuer und Schwert 
in Finnland einrücte. Die fchreflihen Werheerungen des 
Landes, die Einnahme der feiten Pläße, die mit allen Umftän- 
den befchrieben werden, übergehen wir. Drey Könige (von Pos 
len, Schweden und Dänemarf) treten ald Vermittler für 
Liefland auf. Auguft, Königvon Polen, verlangt, daß dem 
Kriege mit Liefland ein Ende gemacht werde, weil er es felbit 
nehmen wollte. Guſtav Wafa bittet dem Kaifer Ferdi— 
nand zu Öefallen, den Johann als grofmüthigen Nachbar, 
aus Mitleid und Menfchenliebe und des allgemeinen Wohls der 
Chriſtenheit wegen den Fiefländern den Frieden zu fchenfen. Der 
dritte Vermittler war Friedrich II. König von Danemarf, 
der Ehſtland für ein von jeher den dänifchen Königen angehö: 
‚rigesd Land anfah. Won rujfifher Seite werden die dänifchen 
Gefandten aus der Gefchichte eines andern belehrt und dem Kö- 
nige gerathen, er folle ja nicht Eftbland berreten. Wenn er 
fi für Liefland verwenden wollte, follte er dem Meifter des 
liefländifchen Ordens und dem Bifchofe rathen, daß fie fich vor 
17 
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Johann perſoͤnlich zu Moskau ſtellten. Zu dieſem Ende 
ward den Liefländern ein Waffenſtillſtand auf ſechs Monate be— 
willigt (vom May bis November 1569). Kettler, der neue 
Großmeifter, unterhandelt mit Kong Auguſt und verbindet 
ſich mit ihm. Zum Unterpfande werden ihm feite Pläge über- 
geben. Augujt droht und rüjtet ſich; verlangt, daß die ruſſi— 
fhen Heere Liefland räumen. Auch Kaifer Ferdinand 
fchicft einen Kourier nah Moskau, und verlangt, daß Lie f- 
land als ein ReichSland nicht befriegt werde. Wenn der Kaifer 
Serdinand, wie ehbedem Marimilian und Karl V, 
Sreundfchaft mit Rußland verlange, fo müßte es durch form: 
liche Gefandte, angefehene Männer gefchehen, mit Kourieren 
fönnten feine wichtigen Geſchafte abgehandelt werden, antwor— 
tete der Zar. Liefland fteht hinfort in Flammen. Des Ein: 
falls der frimmifchen Tatarn wird gedacht, das Vordringen der 
Auffen in die Krim befchrieben, und der ganze Band mit dem 
Tode der Zarin Anajtafia (7. Aug. 1560) gefchlojlen. Hier 
das Ende der glüdlichen Zage Johbanns und Rußlands, fegt 
der Hiltoriograph hinzu. Man wird den Reichthum der hijtori- 
fhen Daten aus diefen Auszügen wohl abnehmen Fönnen und das 
Streben ded Herren Verfaſſers, alles, was zum Ruhme Ruf: 
lands gereicht, chronologifch zufammen zu ftellen, nicht ver- 
fennen. Noch müffen wir, um wenigitens zuzeigen, mit welcher 
Aufmerffamfeit wir felbft die Noten gelefen haben, einige Kleinig- 
feiten rügen. In den Zufüßen zu Ende ded achten Bandes heißt 
e8 ©. 129, die Slawen hätten Gott Perun, d. i. den Großen, 
nennen fönnen, weilperun im Indifchen groß bedeutet. Perun 
ift nicht Gott, fondern der Donnergott, der Jupiter, und der 
Name hat feine Stammwurzel peru, fihlagen, im Slawiſchen 
felbit. Man vergleiche noch das polnifche Subflantiv piorun, 
der Donner, Donnerfchlag, das Diminutiv piorunek, Donner: 
ftein, ferner piorunowisko, und das Adjeftiv piorunowy. 
Die Slowafen nennen den Donnerftrahl paromowa strela. Im 
erften Bande Note 170 foll 1349 für 1249 ftehen. Die fehler: 
hafte Jahrzahl der Gefege Stephans fteht auch bey Rajtſch 
und Engel. Der von Sforum gedrudte Apoitol fam 1525 
(nicht 1527, wie ed in der Note 529, ©. 213 fteht) heraus. 
Note 243 heiße es, bulgarifch fprehe man in Bulgarien und 
Rafcien. In Rafcien ſpricht man Rafcifh, Razifch, 
d. i. ferbifch, illyriſch, nicht gerade bulgarifch, wenn man auf 
Sprecharten der Provinzen Rüdficht nimmt, Note 267, ©: 100 
wird gefagt, das neue Teſtament mit glagolitifhen Buchitaben fey 
1553 in Tübingen erfchienen. Es fol 1563 jtehen. 
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Art. VIIL. Antiquites greceques du Bosphore Cimmérien, publiees 
et expliquces par M. Raoul-Rochette, membre de 
l’Academie Royale. des insceriptions et belles -lettres, et 
de la Legion d’honneur; lun des conservateurs-adıni- 
nistrateurs de la bibliotheque du Roi. A Paris, chez 
Firmin - Didot, pere et fils etc. MDCCCXXI. 235 Sei— 
ten in 8. nebjt XV Platten, enthaltend die Abbildungen von 
Münzen und Inſchriften. 


J. angenehmer es iſt, Zeuge zu ſeyn von dem lebhaften 
Intereſſe, mit welchem Alles, was die reichen Fundgruben der 
klaſſiſchen Geſtade des Pontus liefern, von den neueſten For— 
ſchern des Alterthumes aufgenommen wird, um ſo mehr fühlt 
man gegenwärtig ſich berufen, ſowohl das, was darüber geſagt 
wird, felbit zu prüfen, ald auch feine, öfters fchon durdy Au: 
topfie gerechtfertigte Anficht öffentlich mitzutheilen. Noch lebhaf- 
ter indeß wird diefer Beruf, noch größer da3 Intereſſe als Bes 
richterjtatter aufzutreten, wenn man, jenen Begenden felbjt ange— 
hörend, gegen feine Erwartung Theil hat an dem, was der 
Fremde feinen Zeitgenojfen bietet. — Dieß iſt's, was auch den 
Unterzeichneten bejtimmt, bey Veranlaſſung des vorliegenden 
Werkes fchon jetzt einige Ideen über die Nordgejtade des Pon: 
tus mitzutheilen, welche nur einem mehrjährigen Korfchen und 
‘öfteren Reifen durch Rußland ipre Entſtehung verdanfen, welche 
Referent aber dem ungeachtet noch Jahre lang hätte reifen 
lajfen, wenn nicht die Herausgabe der vorliegenden Schrift 
denfelben zu einem andern Entfchluffe gebracht hatte. | 

Nichts fcheint, allerdings Fleinlicher ald Geheimnißfrämer im 
wilfenfchaftlihen Sache zu feyn, und felbft über ſchon gedruckte 
Sachen ein myjteriöfes Stillfhweigen beobachten, oder alles al: 
lein ediren zu wollen. Aber doch kann auch von der andern Seite 
ein Titerärifcher Mißbrauch nie für rechtmäßig anerfannt, noch 
am geeigneten Orte mit Stillfchweigen übergangen werden. 

Nur von diefem Gefichtspunfte aus darf der geneigte Leſer 
die folgenden Bemerfungen berücfichtigen, und er wird es dem 
Referenten ficher zu Gute halten, wenn derfelbe wegen Mangel 
an Raum und Zeit ihn nicht alle die Nebenwege führt, die er 
felbjt gehen mußte, um zu den hier aufgejtellten Anfichten zu 
gelangen. 

Zuerft über Titel und Zweck der vorliegenden Schrift. Der 
Verfaifer will darin, wie man beym erjten Anblicte des Buches 
natürlicher Weife, und nicht unlogiſch, fchließet , über den Kim: 
merifhen Bosporus handeln; aber gleich S. 15— 25 fpricht 
er bloß über Olbia, deifen Gefchichte mir ein Hauptzweck des 
Werfes zu feyn fcheint. 


* 
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Diefer Umftand zeigt, daß der Schrift nicht ohne Grund 
ein anderer Titel beygelegt werden dürfte. — Auch muß es den 
Lefer wundern, wie Hr. R.:R., der doch zu den vorzüglichften 
Helleniften unferer Zeit gehört, nach der in Fran kreich ge: 
wöhnlichen Art, Bosphore gegen die angenommene Etymolo: 
gie diefes Wortes fchreibt. 

Die Gründe hiefür hat Hr. R.-R. freylich nicht angegeben, 
obfchon er felbit das, wie e8 fcheint urfprünglich Die Meerenge (O dh: 
fenfurt — trajeetus bovis— nah Herodot (IV, ı2 u. 45) 
auch die zopfpyia Kıznzpra genannt) andeutende, auf Steinen aber 
als Reich oder ald Stadt (©. 158) vorfommende BOCIIOPOC 
(sie) mehr denn einmal hat druden laſſen. — Muf da einem 
bey der Ausdehnung, welche der Verfafler feiner Echrift gibt, 
nicht da8 Symbol oder der Repräfentant des Orients, Phospho— 
rus (pwapopos — Lucifer, der Morgenftern) einfallen, 
der auch als gleichbedeutend mit Venus vorfommt? Die in 
Bulgarausgaben des Pl inins gewöhnliche Schreibart — ® o 8: 

horus für Bosporus — dürfte hier nichts entfcheiden,, da 
diefer Autor felbft (VI, ») diefe Benennung vom bubus’ mea- 
bilis transitus berleitet '). 

Die äußere Form der Schrift ift gefällig, und wenn man 
gleich nicht immer die Meinung ded Verfaſſers, befonderd aber 
die Anordnung der abzuhandelnden Begenjtände billigen Fann, fo 
folgt man ihm doch gern. Den Text begleiten vielfältige An: 
merfungen, deren Fülle bisweilen fo groß ift, daß man, wie 
z. B. ©. ı44 und 145, fogar auf Anmerfungen zu den Anmer: 
fungen ftößt, was dort wirflich eine abondance de richesses 
zu nennen ift. 

Ob der Hauptzweck des Verfaſſers, mehrere, durch den 
Mangel einiger Bücher. Diodors in der Geſchichte entftandene 
Lüden auszufüllen, erreicht fey, wagt Ref. nicht zu entfcheiden ; 
das aber ijt gewiß, daß Hr. R.-R. feinen Lefer auf manche Gegen: 
ftände hinleitet, die eine neue Unterfuchung verdienen. 

Der ruffifch - Faiferliche Oberft von Stempfovsfij 2) iff 
derjenige, dem Hr.R.-R. den meiften Stoff zu feinem Werfe ver: 
danft. Auch Hr. Staatsrath von Blaramberg°) in Odeffa 


ı) Wie beym Ammian. Marcell. XXI, 8: hac causa Bospori vo- 
eitati, quod per eos quondam Inachi filia mutata (ut Poëtae 
loquuntur) iz bovem, ad mare Jonium permeavit. 

2) Nibt Stempkousky, wieder Hr. Verf. überall fchreibt ; nod 
weniger aber Stemptousfy, wieletronne ihn in der Anzeige 
der R.-Rſchen Schrift — Journal des Savans, Aoät. ıBa2 — 


nennf. 
’) Nie Blaremberg, wie ©. 2, 98 und 114 fieht. 
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bat mehreres dazu geliefert, und vom Hrn. Galldra in Theo— 
dofia erhielt er einen von ihm felbit verfaßten catalogue 
exact et raisonne (©. 120 und 134) feiner Münzfammlung, 
die er jegt dem Föniglichen KRabinette zuParis cedirt hat (©. 132). 

Für die an Pontifchen Alterthümern reichiten Sammlungen 
hält der Hr. Verf. (S.3) die zu Odeffa, Nifolajew und Theo: 
dofia. Aber nicht minder reich als dieſe find die der faiferl. Eremi: 
tage zu St. Petersburg, I. M. der Kaiferin Maria zu Paw— 
lowsf, und des Grafen Kuſchelew-Besborod'ko, dem 
die Gegend Stomogil (cmo morum !), d. b. hundert Hür 

gel) am Bug, wo einft Olbia lag, gehört. Auch find ſchon 
öfters die Sammlungen ded Hrn. Generals van Suchtelen 
und des verjtorbenen Grafen Johann Potogfizu Tultfhin 
(Tyannny) ?) benügt worden. 

Db die Muünzfammlung des Grafen Severin Potopfi, 
wie ©. 137 angeführt wird, jet gerade in Petersburg fey, 
ift dem Ref. unbefannt, wahrfcheinlich aber wird fich diefelbe auf 
den Gütern des Grafen im cherfonifchen Gouvernement befinden. 

In der Vorrede laßt Hr. RR. einige Worte über die Ge: 
fchichte der griechifchen Siße am Pontus fallen. Er hält hier, 
wie in feiner Histoire critique de l’etablissement des Colonies 
grecques (Paris 1615, 8.) alles für bellenifche, befonders für 
Milefifche Kolonien, obſchon er eben dafelbft (III, 315) fich ge- 
nöthigt fah, ein älteres Olbia anzunehmen, dad Vormilefifche, 
und ein neueres, welches von den Joniern erbaut wurde, — Wie 
aber, wenn ſich's darthun ließe, Daß auch hier die bey den Prier 
fterfchaften neuerer zur Blüte gelangten Städte gewiß beliebte 
Kafusmerhode nıcht unangewendet geblieben fey ? 

Die herrfchfüchtigen Schüler wurden gern zu Gebietern ih- 
rer Meijter, und die gealteten Mutterftädte traten zurück in die 
Reihe der untergeordneten, hülföbedürftigen Dienerinnen, be: 
fonders wenn fie von der Jugendfraft ihrer einftmaligen Tochter 

. neu ins Leben gerufen wurden. Wenn Seneca °) von fünf 
und fiebenzig, Plinius(V, 29) von achtzig, und Heeren *) 





3) Nicht Stromogil, wie Seftini hat in feinen Lettere e 
dissertazioni numismatiche, le quali servir possono di con- 
tinuazione ai nove tomi giä editi. Firenze 1818, in4. T. IV, 35. 

2) Niht Tulazyn, wie Clarke in feinen Travels ete. (I, 620 
der dritten Ausgabe, London, ı8ı3, in 4.) anführt. 

3) L. Annaei Senecae ad Helviam Matrem de consolatione, ce. VI. 

4) Ideen über die Politit, den Verkehr und Handel der vornehmſten 
Bölker der alten Welt. Göttingen, 1805, 8. Bd. J. ©. 203 
— und desfelben Handbuch der Gefchichte der Staaten des Alter: 
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von mehr als hundert Milefifchen Kolonien reden, die größten 
Theils im Norden und Often angefiedelt wurden, während Ph o= 
faeca ſich feines Ueberfluffes an Menfchen nad) Weiten hin ent= 
ledigte, fo muß es dem nicht ganz unfritifchen Leſer doch wohl 
einmal einfallen, auch nach der Möglichfeit ſolch eines politiichen 
Phänomens zu fragen. Gelbit Rambach, welder in jeiner 
beachtungswerrhen Schrift ?) deren nur zwey und funfjig auf- 
zählt, wird gewiß die unbedingte Echtheit aller Diefer Angaben 
nicht verbürgen wollen. 

Noch ijt zu bemerfen, daß die Milefier, wie aus mehreren‘ 
Stellen der Klafliter hervorgeht, fid am liebften, ja vielleicht 
nur da niederliefen, wo fchon früher Anfiedelungen waren. So 
war Abydus thrafifch, ehe es Milefifch wurde ?). Heraflca 
foll von den Milefiern geftiftet feyn, die Mehrzahl aber gibt die 
Megarenfer für ihre Begründer an °); Strabo (XII, 542) 
glaubt dagegen ihren Urfprung den Thrafen zufchreiben zu müſ— 
fen. Tieum oder Tium, weldhes nad Mela (I, ı9) Mile- 
ſiſch feyn foll, wurde, wie Strabo eben daſelbſt fagt, von 
Kaufonen bewohnt, welche einige für Sfythen, andere für Mas 
fedonier, noch andete für Pelasger halten. Sinope hält er 
(XII, 545, 546) für fo alt, wie die griechifche Gefchichte über: 
haupt reicht, d. h. für gleichzeitig mit der Argonantenfahrt, und 
erſt in neueren Zeiten follen fich die Milefier diefes Ortes bemäch— 
tigt haben, nachdem fie die Fruchtbarkeit des Bodens und die 
Schwäche der Befiger desfelben Fennen lernten. Herodot, der 
nicht leicht etwas älteres kennt, als die Kimmerier, fagt (IV, ı2), 
daß fich dieſe bier zuerft niederließen. 

Schon Kanngiefier hat den Beweis geführt, daß das 
am Hypanis gelegene Olbia (Miletop.olis) eigentlid, für 
das ältere Milet zu halten fey *); von hier aus laßt er auch) 








thums ꝛc. In defien (ſämmtlichen) hiftorifhen Werten. Göttin 
gen, ıBaı,8 B. VI, 185. 

ı) De Mileto ejusque coloniis, scripsit Frider, Eberh. Ram- 
bach. Halis Saxonum ı790. 23 ©. in 4. 

2) Strabo XIII, 591. 

3) Eo Xenophon, Diodor, Trogus Pompejus (im Jus 
ftin), Plinius und Paufaniad; — woher Denn Penzel 
und Andere hier die Lesart Meyandwy für MiAnotoy adoptiren. ©. 
die Anmerkung zur Tafch ud e'ſchen Ausgabe des Strabo, Bd. V, 
©. 49 und 5o. 

4) S. Grundriß der Alterthumswifienicaft, von Peter Friedrich 
Kanngießer. Halle, 1815, 8. ©. 168 ꝛc. — Für die Urs 
ſtadt aber Hält er (S. 363 und 400) das pontiihe, fhon von der 
Semiramis (alfo über 2000 Jahr vor Chr.) gebauete Melita, 


1822. Alterthümer am Nordgeſtade des Pontus. 263 


die Iſtrier kommen, und der auf den Münzen dieſer Kolonie, 
gerade wie in Olbiopolis vorfommende Vogel auf dem Del: 
phine, wird interejfant in Diefer Beziehung. Ritter hat feiner: 
ſeits dargethan, daß Phanagoria, HermonaffaumdPans 
tifapaum, die aud von jonifchen, ätolifchen oder päonifchen 
Flüchtlingen follen gegründet feyn, fchon in den ältejten Zeiten 
da waren *). — Gelbjt die Fiſche laſſen die Klaſſiker aus der 
Märis, das fchwarze Meer hinab in die mittelländifche See 
fommen, nur die Milefier müſſen hier öfters unfchuldiger Weife 
wider den Strom fchwimmen. 

Doch es iſt hierbey nöthig, etwas weiter hinauf zu gehen, 
um diefen Gegenſtand in ein helleres Licht zu ftellen. Möge der 
geneigte Lefer die Geduld haben, uns zu folgen. — 

Die Jdee, das Menfchengefchleht von den hohen Ebenen 
Afiens herab fommen zu lajfen, ift nicht neu, und noch täglich 
ftellen fich neue, glaubwürdige, von Often her anlangende Zeugen 
zur Beftätigung derfelben ein. Doch foftematifch hat fie, unfe- 
res Willens, noch Feiner fo durchgeführt, wie der geiftvolle, 
Kanngießer in feinem Grundriffe der Altertbumswiflenfchaft, 
dem Auszuge aus feiner noch unedirten Antiquitas reclusa. Leis 
der fcheint jedoch diefes Werf eben fo wenig in Frankreich ge: 
fannt und jtudirt worden zu feyn, als die eines Creuzer 
und Rirter, diefer ausgezeichneten Forfcher Deutſchlands. 
Nur einen geringen Beytrag zu den Arbeiten diefer Männer wün— 
fhen wir hier zu liefern. 

Auf Ritters Vorhalle, da diefe mit der vorliegenden 
‚ Schrift ähnliche Zwede hat, doch ungleidy tiefer in das Wefen 
des Alterthumes eingreift, werden wir fortwährend hinweifen, 
und aus eben" diefem Grunde manches berühren, was mit der 
Schrift R.: 8, in feiner unmittelbaren, Verbindung fteht. 

Da aber alle Anfihten.R.: NS. in drey Hauptrubrifen zer- 
fallen, fo wird es das angemejfendfte feyn, demnach auch hier zu: 
erjt über pontifche Erd - und Völferfunde, dann über Münzen, 
und zulegt über Infchriften zu handeln. 


1. Pontifhe Erd: und Völferfunde. 


Es laſſen fich füglich drey Perioden des Waiferftandes des 
Pontus angeben. Jn der erjten kann das Meer fich erjtrect 





) ©. die Vorhalle europäifcher Völkergefhichten vor Herodotus 
um den Kaufafus und an den Geftaden des Pontus. Kine 
Abhandlung zur Alterthumstunde, von Carl Ritter. Berlin, 
1820, 8. ©, 205 — 213, 
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haben bis zu der Granitlage, welche vom Aſo w'ſchen Meere zwi- 
fhen der Berda und den Molotfhnyja Wody ausgehend, 
die. Waflerfälle des Dnjepr’s bildet; dann zwifchen Jelißa- 
wetgrad und Nifolajew durch's cherfonifche Gouvernement 
geht, wo auh Pallas Ddiefelbe beobachtet hat '); hier den 
Flüſſen Tafchlif (den fleinigen), an denen fhon Gulden: 
ſtädt 2) röthlichen Feldſpath fah, ihre tatarifchen Benennungen 
gibt; — ferner fi durch's Kizew’fche Gouvernement zieht, wo 
neben Uman’ die bedeutend großen Steinmajfen zur Verherrli— 
chung des fchönen Potogfifchen Gartens Sophijewfa benusgt 
find, und endlih an der Gränze Volyniens und Podo- 
liens (fo genannt vonPodol — noaoas — die Niederung) bis 
zu den Karpathen fortläuft, die Marffcheite zwilchen den Waf: 
ferfpftemen der Oftfee und des ſchwarzen Meeres bildend °). 





») Dieß find des verdienftvollen Korfchers eigene Worte: »Zwanzig 
MWerfte vom Ljefarfkij Traftir kommt man bey Tkatſchirk 
über den zum Ingul fallenden Bahb Gromofleja, in welchen 
bier ein anderer Eleiner Bad einfällt. Hier ftreihen harte Kalk: 
flöße. Der Eigenthümer hat eine fhöne Stuterey, und das Ge: 
treide wird auch hier in der Erde verwahrt. Nah fünf und zwans 
sig Werften findet man ein mit Läuflingen beſetztes Dorf des Gra- 
fen Witt ander Gromokleja, der man nun immer aufwärts 
folgt, und längs welcher fich im Ufer, bald darauf auch oben auf 
der Fläche, gemifchte rothſpathige Granitlagen , die von Süden 
nah Norden ftreihen, und theild gegen Diten teil einſchießen, 
theils auf dem Kopfe ſtehen, zu zeigen anfangen. Die einzelnen 
Schichten des Granits find von einer Spanne bis auf anderthalb 
Arfchine mädfig, und befteben aus dem volllommenjten urfprung: 
lihen Granit. Es ift die Fortſetzung des Granitſtrichs, Der Die 
Mofferfälle des Dnjepr bildet, und die Gegend zwiſchen Der 
Berda und Molvtfhnyja Wody ausfullt. Bey den Dör— 

- fern Gromokleja (fünf und zwanzig Werfte) und Sujafleja 

(fünf und zwanzig Werjte) waren die Felslagen am Bache grobfügi: 

ger Granit mit vielem blaffen Feldfpathe, ebenfalls in Lagen, Die 

von Süden nah Norden ftreiben, und auf dem Kopfe fteben.« S. 

Peter Simon Pallas Bemerkungen auf einer Reife in die ſuͤdli— 

hen Statthalterfhaften des ruſſiſchen Reichs, in den Jahren 1793 

und 1794. Leipzig, ı8orı, 4. Bd. I. ©. 514 und 5ı5, 

Gühdenſtädt's Reifen durch Rußland, herausgegeben von 

P. ©. Pallas, 1787, in 4. Il, 173. — Es gibt in diefer Ge: 

gend drey Flüſſe diefes Namens, und zwar der ſchwarze, der 

gemundene und der trodne Taſchlik. Das WortTafc 
heißt Stein, tafchliE aber bedeutet fo viel als fteiniger Grund. 

3) Diefe Anficht des Ref. hat der Herr Hofrath und Hiftoriograph des 
Öfterreichifhen Kaiferhaufes, Joſeph Freyherr von Horm ayr, ſchon 
in Nr. 53 feines Archivs für Geographie, Hiſtorie ꝛc. dieſes Zah: 
res mitgetheilt. Ging ausführlichere Befchreibung diefer Granitlage 


E 


— 
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In diefe Epoche fallen die Nachrichten des Plinius (IV, ı2), 
welcher einer Zeit erwähnt, da Taur ien noch ein feeumfloffenes 
Eiland war *), und da der Pontus fich bi zu den Mündun« 
gen der Save und der Drave, d.h. auch weſtwärts tief hinein 
ins Land erftrecfte, aber nicht ald Meerbufen, wieKanngießer 
(©. 45 u. 299) meint, fondern ald offene See felbft. — Unterhalb 
der benannten Ströme fließt noch jegt die Donau, beynahe von 
der Mündung der Nera an, durch die engen Paäſſe, und bietet 
dem fchiffenden Handeldmanne, — der den Waſſerfällen nahend, 
am Babafay: Felfen, gleihjfam zur Sühne der Wailer-Devs, 
Geld in die Fluten wirft, — die reizendſten Uferanfichten dar. 
Diefe Waflerfälle, welche jeden nah Orfhowa fchiffenden Ruf: 
fen ganz natürlidy an die Schwellen (noporu) ded Dnjepr's er: 
innern müflen, find von der Art, daß man, wie Referent im 
verfloffenen Sommer felbft erfuhr, genöthigt ift, hier eigene, das 
Fahrwaſſer genau kennende Steuermänner aufzunehmen. 

MWirft man nun einen Blick auf die bejferen Karten jener 
Gegenden, fo wird ed wahrfcheinlich, daß einft das ganze, füd- 
lih von der befchriebenen ®ranitlage befindliche Terrain Ruß: 
Tands wie Beßarabien, die Moldau und die Walla- 
hey, bis Orfhowa hin, unter Waſſer geftanden haben, und 
es ift Faum noch einem Zweifel unterworfen, daß bier die Hö— 
ben, barometrifch aufgenommen, einen gleichen Waſſerſtand be= 
urfunden würden. — 

Sind alfo, was wohl fo gut wie gewiß ift, die Völfer vom 
Kaufafus zu den Karpathen gewandert, fo fönnen fie zu 
Lande nur nördlich von diefer Granitſchicht ihren Weg genom— 
men haben. Nach Spuren früherer Wohnſitze darf da freylich 
nicht gefragt werden, da der Urmenſch, ſo wie er aus den Ge— 
birgſchluchten auf die Ebene kam, nur Nomade, und ſelbſt das 
Haus des lichten Sonnengottes ihm urſprünglich nur eine dunkle 
Höhle war. — Ein zweyter Weg, welcher zum Theil zu Waifer 
zurüdgelegt werden mußte, fönnte über die Berghöhen der tau- 
tifchen Infel geführt haben. Ä 





bier aus dem Tagebuche feiner Reifen zu liefern, hält Ref. für über: 
flüſſig. Die in polnifher Sprade gedrudte Nachricht über das 
öftlihe Ende derfelben, welche wir dem Hrn. Proöfefior Beffer 
juXremenjeg verdanken, befinder fi in der Wihn a'ſchen phar— 
maceutifhen Zeitſchrift: Pamietnik farmaceutycezny Wilenski, 
Wilno 1820, in 8. Nro. 2. ©. 243—247- 

*) Sed in Carcinite Taurica incipit, quondam mari circumfusa 
et ipsa, quaque nunc jacent campi; deinde vastis attollitur 
— — Vergl. v. Engelhardt's und Parrot's Reife ıc 

464. — 
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Diefes fönnte diejenige Periode feyn, in welcher, nach Aus: 
fage der Klajlifer, das nachgehends von Thrakien aus bevöl- 
Ferte Bithynien?) noch unter Wajjer fand. Noch hat man, 
fo viel wir wiſſen, nicht genauer beſtimmt, wie weit fid hier, 
zu jener Zeit, dad Meer erjiredte, und doch fcheint dieß Flar 
am Tage zu liegen, da das bey Heraflea befindlihe Acheru— 
fia nur an der Bränze der Nacht, im außerften Weiten zu ſuchen 
iſt. Hier im Moyxoxovrıov ?) — der fhauererregenden Höhle, 
war, jo will ed die Mythe, der Eingang der Seelen ins Reich 
der Schatten, — vermuthlidy nach einer der älteften Traditionen 
des öftlich gelegenen Kolchiens. Kine Sage, die von Zeit zu 
Zeit immer weiter hin nach Weften übertragen ward, bis ins 
Yand der Hesperiden und zu den glüdlichen Infeln der Atlantıs, 
wo mit der Kunde der alten Welt aud) der Fabelwanderung ein 
Ziel gejegt ward. 

Ob vielleicht gerade zu jener Zeit das Meer noc) die ganze 
niedrig gelegene ungefunde Gegend zwifchen dem Kuban und 
dem Bej-fu (Beiicyr» , Fürſtenwaſſer) deckte, ift wohl eine der 
Unterſuchung nicht ganz unwerthe Frage. Der Karte nach zu 
urtheilen fcheint es, daß hier die Ufer langs dem Bej-ßu und 
deſſen Ausflufe bis zur Dolgaja-Koßa (dem langen Reife 
oder der Yandzunge) gegangen ſeyen, und dann oben zwijchen der 
Molotfchnyja:wody und der Berda fortjesten. Die 
ganze Gegend vom Bej-ßu bis zuXurfiamKuban (wo, nach 
 NRitter,dasalteargonautiiheErytheia gewefen feyn joll) muß 
daher unter Waſſer gejtanden haben. 

Eben fo it hiemit die Pallas’fche Befchreibung der alten 
Ufer der Fafpifchen See, welche diefer geübte Forſcher an der 
Sarpa wahrnahm, in Verbindung zu fegen °). 

Daß das Meer fich einft auch weiter hineinnah Europa 
erjtrecfte, und höchit wahrfcheinlich die unabjehbare Ebene des in— 
nern und eigentlichen Ungerns von®rofßwardein bis Peſth 





ı) Herodot VIL, 75. Strabo XI, 564. 566. 

2) Amm. Marc. XXII, 8, — Melal, 19: Juxtaspecus est Acheru- 
sia, ad Manes, ul aiunt, pervius, atque inde extractum 
Gerberum existimant, 

3) ©. deſſen Neife durch verfchiedene Provinzen des rufjifchen Reichs. 
&t.Petersb. 1771—76, im 4. Bd. II. S. 569577: 2115 Beweis 
dafür, daf das Niveau des kaspiſchen Sees tief unter der Meeres: 
flähe des Pontus liegk, dient auch ein Aufſatz des Herrnv. Pan: 
ner über Die Waldaj: Höhen und das Gefälle der Wolga, def 
fen rujfiihe Ueberfeßung Referent im Copesnosamemas, oder den 
Akten dev Geſellſch. d. Freunde ruff. Literarur ıc. 1618. eingerüdt hat. 
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und Promontorium an der Donau dedte, unterliegt wohl 
feinem Zweifel :). Diefes, wie Böhmen, ringsum von Ber: 
gen umgebene ungrifche Binnenmeer Fann aber wohl nur einen 
Ausflug oder Felsausgang durch die Donaupäffe oberhalb Or— 
fhowa gehabt haben, gerade wie das theſſaliſche Tiefthal Coele, 
welches, da ed noch eine Limne war, wie Herodot (VI, 129) 
berichtet, nur mitteljt des pen eios mit dem Meere in Verbin: 
dung jtand. 

Eine zweyte Periode des pontifcyen Waſſerſtandes muß jene 
geweſen ſeyn, wo das Meer ſchon ſo ziemlich auf ſeine jetzigen 
hohen Ufer beſchrankt war, noch aber große Limnen bildete, wie 
z. B. deren eine die Wyßun'jer Steppe im cherßoniſchen Gou— 
vernement geweſen ſeyn kann. Dieſe, zwiſchen dem Ingul und 
dem Inguletz gelegene, zwey hundert Werſte (faſt dreyßig geo— 
et Meilen) lange Steppe ?), auf welcher jest noch am 

Wyßun, wie zu Herodots Zeiten an den Quellen des 
Bugs’), wilde Pferde weıden, muß fo ein Mittelmeer gewe— 
fen ſeyn. Seine Grängen werden durch die beyden genannten 
Slüffe, den großen und den Fleinen Ingul angedeutet, deren 
Ufer fi) entgegengefegt erhaben find, und die. daher gerade an 
den früheren Küjten fortfließen. Einen zwepten Beweis hiefür | 
fcheinen die Benennungen der Bäche felbit abzugeben, die träg 
über jene Spiegelebene dahin ſchleichen. ie heißen Mepmessa 
Boas (Mertwyja:wodn, todte Waſſer), runaon Eranens 
(der faule Jelanetz), Conenan (die Salza), u. ſ. w. End— 
lich trifft man am linfen Ufer des Inguley, je ®. bey der 
Station diefes Namens, denfelben poröfen Mufchelitein.an, wel: 
cher fich auch von Nifolajew bis Odeffa erftredt *); dazwi— 





1) Die Trägheit der moorbildenden Theiße, die vielen Mineral:Kali 
haltigen Niederungen , befonders die Sümpfe diefer Art im Sath— 
marer Komitate, der bergumaebenen Steppenecke des nordöftlihen 
Ungerns (deren Hr. v. Schwartner in feiner Statiſtik er: 
mwähnt), wie auch ganze Tagereifen lang mit Natron überfäete Fel- 
der, erinnern an Strato’ Anfiht von dem einjt feeumfloffenen 
Ammonstempel in Afrika, worüber Strabo Il, So ff. handelt. 

2) 3yenb, I. 234. 

3) Herodot IV, 52. 

4) P. S. Pallas Bemerkungen ꝛc. II, 5sı: »Der aanze Winkel 
zwifhen dem Ingul und Bug enthält-ein Floͤtz von Kalkitein 
mit Mufcheln , woraus die Häufer in Nikolajew gebauf wer: 
den, und diefes Flötz erſtreckt ſich weſtwärts über den Bug bis 
in die Gegend der neuangelegten Seeſtadt Odeſſa.« — Dieſe 
nämlidhe Steinart findet fih auch im Norden des Aſo w'ſchen Mee: 
res, ſelbſt bey Roftow am Don wieder; aus ihr it Odeſſa, 
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fhen aber, in der Gegend von Cherßon, liegt eine andere 
Schicht, die, nad) dem Zeugniſſe fachfundiger Mineralogen, 
jünger ſeyn dürfte, und bier Fönnte der Zujammenhang Die- 
fes Wofun’fchen Binnenmeeres mit der See Statt gefunden 
aben. 
’ Dem Direftor der naturforfchenden Gefellfhaft zu Mo 8- 
fau, Hrn. Staatsrath von Fiſcher, verdankt Referent Die 
Nachricht, dag ein Hr. v. Yaffert geologifche Unterfuchungen 
im füdlichen Rußland angejtellt habe, deren Refultate aber 
noch nicht öffentlich befannt gemacht find. Es wäre zu wünfchen, 
daß Hr. v. Laffert diefe eben berührten Punkte naher unter- 
fucht hätte. 

In diefe Periode, vielleicht erft in die legte Zeit derfelben, 
wenn überhaupt an feite Sige fchon vor der vollfommnen Konfo- 
lidirung der jegigen pontifchen Geſtade gedacht werden darf, 
möchten die erjten Anfiedelungen der von Kolchis nah Thra: 
fien gewanderten Völfer fallen. In diefe vorhiltorifche Zeit 
fönnte man dann auch die, von Ammian Marcellin (XXII, 
8) den Phönifiern zugejchriebene Begründung von Tyras oder 
der Schlangenjtadt Ophiuſa, wie vielleicht eben fo den Ur— 
fprung der Tumuli fegen, deren welche aber aucd auf der 
Wyß um'ſchen Steppe vorfommen. 

Ueber den Uuterfchied der Grabhügel des füdlihen Ruß: 
lands von denen des nördlichen ift in dem Auffage über Alter 
thum und Kunft in Rußland vom Unterzeichneten geſprochen; 
auch ijt dort angedeutet, daß die füdlichen nur fo weit reichen, 
wie das Herodotiiche Skythien, weldyes drey der verdienftvolle- 
ften Gelehrten Deutfchlands, 3. C. Öatterer '), und mit 
ihm auch Mannert und Heeren, viel zu weit nach Norden hin 
ausdehnen ?). Zieht man die Stadienmafe des Vaters der Be- 
ſchichte und feine Zagereifen, welche legtern freylich von ihm ſelbſt 
(IV, 101, und V, 53) verfchieden angegeben werden, zu Ra- 
the, fo folgt daraus, daß fein Skythien ungefähr nur fo 
weit reichte, wie die befagten füdlichen Tumuli im Kursfifchen 





und zum Theil auch Taganrog aufgeführt, und die alten unter 
irdifhen Gräber zu beyden Eeiten der Eimmerifchen Meerenge — 
bey Kertſch, wie auf der Halbinfel Taman — find aus eben 
diefem Steine gebauet worden. 

») In feiner Schrift: An Prussorum, Litvanorum ceterorumque 
populorum Letticorum originem a Sarmatis liceat repetere? 
im XII. Bande der Göttinger Comment. ©. 132 und 140. 

2) Mannert's Geographie der Griechen und Römer. Göttingen, 
1795, IV, 104. — 4. 9. 8. Deeren's Jdeen ꝛc. Göttin: 

gen, 1796, 8, Bd. I. ©. 758. (Ausg. vom J. 1806, I, 893.) 
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Gouvernement ), wo, durch fonderbare Fügung, auch jeßt noch 
ein anderes Gefchlecht beginnt, in fo fern der füdliche Ruſſe, fei- 
ner Sprache und feinen Sitten nad), ein anderer ift als der 
nördliche. 
Es ift fein Zweifel, daß die weftlichen Nachbarn der Sky 

then, die im goldreichen Lande am Maris (dem heutigen Ma— 
rofch) wohnenden Agathyrfen ?), weldhe Ritter ) urfprüng: 
lich für Mäten halt, eines von den älteften Völfern Sieben: 
bürgens waren, wo ed noch jeßt, wie 5. B. auf dem Wege 
von Zalathna *) zum merfwürdigen Bafaltgebirge, die 
Dje:tumata genannt, ganze Gebirge gibt, deren faſt jeder 
Stein goldhaltig it. Doch auch diefe famen von Often her, und 
müſſen noch vor den Gelonen das Sfythenland befeflen haben. 
Dieß nur, glaubt Ref., deutet Herodots griechifche Sage vom 
Agathyrfus, Gelonus und Skythes, den drey Söhnen 
des Herafles und der graufamen Böttin Ehidna an ). 
Schon die bloße Beftalt diefed ungeheuren Weſens — 

Halb ſchönwangige Nymphe, mit freudiger Schnelle des Blickes, 

Halb unermeflibe Schlang', in furchtbare Größe gedehnet, 

Buntgefledt, rohfrefiend, im Schooß des heiligen Landes 6) — 
fcheint ihr hohes Alterthum hinlänglich zu beurfunden ’). Die 
Skythen felbft leiten ihre Herfunft vom Jupiter (7) und einer 
Tochter des Boryſthenes, d. i. des Nordftroms oder der nor: 





ı) Wan darf hier nicht einmwenden, daß nah Herodot (IV, 18) 
zwifchen den Skythen und den übrigen nördlich mohnenden Völkern 
noch mwüfte Ebenen lagen. Skythien ſelbſt war ja ein unbebau— 
tes Land, und jene Ebenen fingen fchon dort an, wohin man in 
eilf Tagen den Borpftbenes hinauffahren Fonnte; denn nur 
zehn Tagereifen weit lebten hier den Dnjepr aufwärts die ader- 
bauenden Skythen. Der Borpithenes aber war (vermuthlich 
— — Waſſerfällen) ganze vierzehn Tage lang ſchiffbar. ©. 


2?) Herodot IV, 4g, 100, 102, 104, 125, 

5) Borhalle ꝛe. ©. 265, 286 ff. 

4) Diefe Benennung ift flawifchen Urfbrungs, und kommt von Shato 
oder Soloto: Gold her. Daf die Römer die Goldgruben Sie: 
benbürgens nicht unbenützt fießen, bemweifen mehrere auf uns 
gefommene Steinſchriften, worüber zu lefen it: F. AKöleseri de 
Keres-eer Auraria Romano Dacica ete. Zweyte, von J. Sei: 
vert beforgte Ausgabe. Prefburg, 1780, 8. 

s5) Herodot IV, 9. f. Ihr Wohnort war eine Höhle in Hyläa. 

65 Heſiod's Theogonie, V. 2092 ff. Beym Diodor heißt fie: 
virgo ex terra nata ete. Diodori Siculi Bibl. Hist. Lib. II. 

?) So erscheint aub Viſchnu (Avater) in feiner erften Berwand: 
lung ald Halbgott oder halb Fiſch, wie die fyrifhe Fiſchgöttin und 
der fprifche Fiſchgott. —¶ 
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diſchen Avater ab . Auch Diodor läßt den Skythes, 
der dem Volke den Namen gab, vom Zevs und der Jungfrau 
Echidna gezeugt ſeyn »). — Die Gelonen, deren Ueberreſte 
Herodot jenſeit des Don kennt, kommen beym Virgil in 
Thrakien vor. 


Acer - Gelonus 
Quum fugit in Rhodopen, atque in deserta Getarum >). 


Erft nad) diefen Famen die Sfythen, das jüngfte Wolf, welche 
hier durch den jüngjtgebornen S fytha (oder Skythes) ange 
deutet werden. 

Für die Meinung derjenigen Gelehrten, welche diefe Gelo— 
nen, oder altväterlichen (Nitter überfegt ©. 266 geradezu alt- 
väterifchen, alfo nicht im Geifte des neuen Griechenthumes 
lebenden) Hellenen *), wie die neueren Autoren, nicht ohne 
Wahrfcheinlichfeit glauben, die Vorfahren der neueren Hellenen 
ſelbſt waren, ließen fich vielleicht auch noch chronologifche Gründe 
aufitellen. Man bält namlich diefe Gelonen für geflüchtete Grie— 
chen 5), alfo für Flüchtlinge der milefifhen Kolonien am Pon= 
tus, deren Errichtung, wie z. B. die von Olbia in das Jahr 
655 vor Chr. gefegt wird. Nun aber foll der Zug des Darius 





») Ara re za Boouaseseos. Herodot IV, 5. Die alte Benennung 
des Dnjepr's, Borpfthbenes, wird wohl nur eine übertragene 
feyn, wie fie denn, nach Stephanus Byzantinus, auch dem Hel— 
lefponte zu Theil ward. Referent glaubt felbjt in einer von dem 
Ausgaben des Steph. Byz. geleſen zu haben, daß auch der Ta: 
nais einmal Ddiefen Namen führte; doch will er dieß keineswegs 
fir gewiß ausgeben, da er nacdhgehends dieſe Nachricht nicht mies 
derfinden konnte. Merkiwurdig ift ed, daß Tanais ein Sohn des 
Beroffus genannt wird, und daß aud einer Aphrodite Ta- 
naidos Erwähnung geſchieht. Ritters Vorh. 270 ff. — Der 
Laut Den (oder Ten), melcer noch heute bey den Oſſeten Fluß 
oder Gewäſſer bedeuter, Bann in eben diefer Bedeutung auch in der 
griechiſchen Götterlehre nachgewieſen werden. 

2) Diodori Siculi Bibl. Hist. L. II. — Ritters Vorh. S. 176 ff. 

3) Virgil. Georg. III, 461 ff. — und II, 115; auch Aen. VII, 
7235, und Horatii Lib. III, Od. IV, 35. 

*) In Beziehung auf Gelonen und Hellenen bleibt zu bemerken , daß 
aud) der flawifche Buchſtab IT den einen ein G, den andern aber ein 
H iſt. J. A. Kanne aber will in feinen erften Urkunden der Ge: 
fhichte oder allgemeinen Mythologie (Baireutb, 1808, 8. ©. 
618) die Benennung der Hellenen vom männlihen Mondgotte D el: 
len ableiten. Herodot nennt (VII, 37) den Helios einen 
Beihüser von Hellas. 

) Weffeling überfegt: Sed ex emporiis summoti; Andere ha: 
ben: quiex emporiis (Graecorum) digressi; noch Andere bloß: 
Sel summoti inter Budinos habitaverunt. Im Terte fteyt 

‚ aber (IV, 108) wirklich: aus den.Emporien weggejogen. 
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im Jahr 511 (nach andern 508) vor Chr. Statt gefunden haben ; 
alfo müßten diefelben fchon in den eriten 144 Jahren aus den 
pontifchen Kolonien vertrieben worden feyn: was jedoch Faum zu 
glauben ijt, und hiftorifch unerweislich bleibt- Um jo unwahr: 
jheinlicher wird diefes, wenn man bedenft, daß in jener furzen 
Zeit nicht nur die Milefifchen Kolonien fo geftiegen ſeyn mußten, 
um fi) den Neid der habſüchtigen Zerftörer zuzuziehen, und. die 
Slüchtlinge wiederum in ihrer neuen Heimath Gelonos zu dem 
Anfehen gelangten, welches fie zum Augenmerfe eines Darius 
machen konnte. Eher wäre es möglich, daß die griechifchen 
Wohnfige an den Nordgeitaden des fchwarzen Meeres felbft viel 
älter, und die Gelonen nur Ueberrefte der älteren oder Ur-Hel: 
lenen wären, die, von Barbaren verdrängt, fich weiter hinein 
ins Land begeben hatten, wenn fie nicht auch dort fchon viel frü— 
ber ihre Sitze hatten. Milefier aber erneuerten hier nur die Städte. 
Wenn es heißt, daß die Griechen am Pontus, die doc 
noch zu’ Dio Chryſoſtomus Zeiten (im erften Jahrhundert 
nach Chr.) fich fo Fleideten wie die Griechen der Iliade, ein 
fchlechtes Griehifch fprachen, fo fann zu diefem felbit in unfern 
Tagen ein nordifches Gegenftüc aufgewiefen werden. In Finn 
land, und namentlich in Nyland, wird eine Sprache gere= 
det, welche die Schweden eine verdorbene fchwedifche Mundart 
nennen. Nun aber behaupten diejenigen, welche die Edda in 
ihrem rundterte lefen, und Island wie Finnland genauer 
fennen *), daß jenes, vom Zluffe Kimmene bi8 Borgo oder 
Helfingfors übliche, fogenannte fchlehte Schwedifhe, ganz 
die Spuren des, noch jest in Island gebräuchlichen, Altnordifchen 
oder Normännifchen an fi) trage. Diefe Gegend felbft foll erft 
um das Jahr 1150 wiederum neu bevölfert worden feyn, woher 
fie auch den Namen Ny: oderNeu-land führt; denn ihre frui: 
heren Bewohner waren (großten Theil) ausgewandert. Wo: 
hin? — Dieß bleibt verfchwiegen. So wie nun diefes Vorſchwe— 
diſche eine Stieftochter des heutigen Schwedifchen heißt, fo fonnte 
fälfchlicher Weife auch das Vorhellenifche (vielleicht Dorifch = Kas 
rifche ?) am Pontus eine verdorbene griechifche Mundart ge- 
nannt worden fen. u 
Vorſtehende Anficht über die Ophis:Ehidna des Hero— 
dot Fonnte hier nur angedeutet werden; wir müſſen nur noch 
binzufegen, daß die Mythe von einem Wefen diefer Art, welche 
auf ältere Schule hinweifet, erjt durch Zufammenftellung mit meh: 


) Wie 4. B. der Profeifor Raſk und der Paftor Hippina zu St. 
Petersburg, denen Referent die Mittheilung diefer Nachricht 
verdankt. 
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reren ähnlichen Fabeln in ein helleres Licht gefegt wird. Solche 
Schlangen werden denn auch wohl diejenigen gewefen fegn, welche 
die zwifchen dem obern Iyras(Duje tr) und dem Boryſthe— 
ned (Dinjepr) wohnhaften Neuren ') in die Flucht ſchlugen, 
und fie über hundert deutſche Meilen weit bis ind Land der jen— 
ſeit des Tanais (Don) anfäßıgen Budinen trieben ?). 

Neben den Neuren wohnten an der Oftfeite des Dnjepr's 
die Alazonier oder Halizonier ?). Zwifchen dem Dinjepr.aber 
und dem Dom hielten fich die Androphagen und die Melanchlanen 
auf, welche Gatterer *) und Heeren für germanifche Vol 
Ferfchaften, für die nadımaligen Baftarnen halten >). &o fehr - 
ed nun auch gegründet ift, daß die ältere Geographie nur hiſto— 
rıfch aufgefaßt werden kann, das heißt, daß fie als eine mit dem 
Volke ſelbſt wandelnde zu betrachten fey, fo intereſſant ift ed doch 
von der andern Seite wiederum, die Angaben des älteften Gefchicht= 
ſchreibers den Localitäten ſelbſt anzupaſſen. Bayer war der 
erjte, welcher dieß zu thum verfuchte.e. NRennell, aus dem 

Bredow einen deutfchen Auszug geliefert hat °), verdient im 
diefer Hinficht befondere Berückſichtigung. Adoptirt find die Anz 
fihten 3. E. Gatterer’s, der, feine früheren Angaben wider- 
legend. doch noch manches zu wünfchen übrig läßt ?). Es kommt 
bier befonders darauf an, die nördlichen Gränzen des Skythen—⸗ 
landes, wie Herodot diefelben angibt, richtig zu beftimmen, 
und hierin eben Fann Referent Gatterern, dem auch Man— 
nert und Heeren folgen, nicht ganz beypflichten. Um allem 
Hppothetifchen aus dem Wege zu gehen, werden wir bier diefe 
Anficht mur aus geographifchen Gründen etwas anders zu jtellen 
fuchen. Die Hauptftelle im Herodot (IV, 101) lautet fo: 
„vom mittelländifchen (dem Aſowſſchen) Meere an, bis 
zu den Melanchlänen, weldhe über den Skythen 
wohnen, beträgt der Weg zwanzig Zagereifen. 
Aufjeden Tag aber rehne ich zwey hundert Sta— 





ı) Herodot erwähnt ihrer IV, ı7, 51, 100 mıd 105. 

2) Herodot IV, 105. 

>) Herodot IV, ı7 und 5a. 

4) Götting. Comment. XI, 148, wo auch die Neuren mit hinzu 
gerechnet werden. | 

s5) Heerens Ideen vw. Göttingen, 1805. I, ff. 

o,G G. Bredom's Unterfuchungen über einzelne Gegenftände 
der alten Gefchichte, Geographie und Chronologie. Altona 1800, 
8 U. Stück, wo S. 379— 714 Rennells Syſtem der Geogra: 
phie Herodot's ıc. ſich findet. 

?) Im XI. Bande der Gött. gel. Comment. in feiner Abhandlung : 
An Prussorum Litvanorum ceteroramque populorum Letti- 
corum originem a Sarmatis liceat repetere ? ©. ı32. . 
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diem Nun iſt jedoch die Nordfüfte des genannten Meeres faft 
fechzig deutfche Meilen lang, und es frägt fich daher, von wels 
chem Punfte an gemejfen werden foll. Der Unterfchied von dem 
einen Ertreme zum andern beträgt mehr denn einen ganzen Grad, 
indem das auf der taurifchen Landenge befindlihePerefop nur 
unter dem 46° 8/ 574 nördlicher Breite, Zaganrog aber, an 
der Mündung ded Don, uuter dem 47° 12° 40 liegt. Heros 
dot fann von dem nächſten Orte an gemejjen haben; er fann 
dieß aber auch von der Zanaismündung an gethan haben, weil er 
von Melanchlänen fpricht, und man thut daher wohl am bes 
ften, wenn man oben im Norden die fFythifche Granze dem A fo w’: 
fhen Meere parallel laufen laßt. Nechnet man mit Nennelf 
und Bredow !) 732 Stadien Herodots auf einen geogra: 
phifchen Grad, fo werden 4000 Stadien hier etwas über 5 ?/, Grad 
ausmachen, und fomit würde Sfythien im Norden zwifchen 
dem 5ıften und 52 ?/, Grad enden. Mannert, welcher diefes 
eingefehen, läßt daher die Androphagen über den 52° hinaus 
wohnen, flatt daß Öatterer des 54° erwähnt. Beyde aber, 
und mit ihnen auch Heeren, fprechen hier von Mosfau, wel: 
ches fait auf dem 56° (mamentlidy auf 55° 45% 45°) nördlicher 
Breite liegt. Referent fieht fi aus angeführten Gründen genö- 
thigt , die Gränzen der Androphagen nicht im Smolensfifchen, 
fondern in den Gouvernements vonMohilew, Tfhernigow 
und DOrel zu fuchen, die der Melanchlänen aber, welche ins 
Moskow'ſche geſetzt werden, ins DOrel’fche und Tula’fche zu übertra= - 
gen. — Mannert ftellt eine Fühne Jdee auf, wenn er meint, 
daß Herodot fihon etwas vom ladoga und Onega gewußt 
babe, weil er (IV, 20) von Limnen fpricht, welche fich jenfeits 
des Melanchlänenlandes befanden; aber noch weiter geht Ru ds» 
bed, welder das letztgenannte Volf an diefe Seen felbit ſetzt. 
Senfeits des Don's wohnten die Sauromaten (Sarmaten), 
und in ihrem Norden die Budinen (Ritters Buddhilten), in 
deren Yande der Vater der Gefchichte die Biber Fennt, und wo 
noch heut zu Tage Bobrow (die Biberftadt) im Woronjefh’fchen 
Gouvernement liegt ?). | 





ı) Bredow's Unterfuchungen ꝛc. &. 386 ff. | 

2) Diefe Stelle im Herodot (IV, 109) fuchen (Sinige verdächtig 
zu machen; Gatterer fchreibt diefelbe einem ſchlechten Kopiften 
zu. ©. die Bött. Comment. XII, ı20 in d. Anm. Mögen die: 
jenigen es verantworten, welde dem freuherzigen Herod ot dieſe 
Kunde abfpreben! Ref. bemerkt nur noch, daß das Wort Biber, ruf: 
fiih Bobr (Bo6p%),, oder dad Babjor des gemeinen Großruf 
fen, fih im Zendaveita ald Beovre wiederfindet. ©. Kleukers 
3.-A. III, XIV. &-8ı. — 
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Sieben Tagereiſen jenſeit dieſer Budinen iſt das Land der 
Thyſſageten '), aus welchem die Flüffe Cyfos, Oaros, Ta— 
nais und Syrgis ftrömen. Diefe fließen durd) der Mäten Ge— 
biet, und fallen in die Mätis-Limne ?) Es ift nun die 
Srage, ob diefer ins Afowfhe Meer fließende Daros, 
an welchem Darius feine acht großen Umwallungen zurüde ließ, 
wie man feit Bayer fait allgeniein behauptet, für die Wolga 
gehalten werden darf? ?) — Wäre diefes der Fall, fo würde aus 
Herodot's Nachrichten folgen, daß die Wohnfike der Mäten 
ſich bis dahin erſtreckten, worauf, fo viel Ref. weiß, noch nicht 
hinlaͤnglich Rücfiht genommen, und woran auch überhaupt 
wohl nicht leicht zu glauben ift. 

Die Benennung der Mäten, welche beym Strabo, Pli— 
nius ıc. Maiwrar, Maeotae heißen *), hat Ritter), der 
Heprodot’schen Lesart gemäß, in Mäeten (zanrar) abgeän- 
dert. Die Steinfchriften aber, deren Hr. v. Koebler in 
feiner Komofarye zwey mitgetheilt hat °), haben dafür nur Mä— 
ten (MAITAT), und Def. trägt Fein Bedenfen, diefen ficher gleich» 
zeitigen Denfmälern folgend, die Schreibart Mätis und Mäten 
den übrigen vorzuziehen. Ritter leitet (©.58 ff.) diefe Benen= 
nung nicht ohne Wahrfcheinlichfeit von Maia (Dea Maia, Avia, 
Nutrix), der noch gegenwärtig bey den Buddhiſten in Nepaul, 
im indifchen Alpenlande verehrten Maha-Mai ab. Diefe 


(en 


) Der Name erinnert unmwilltürlih an die Thiße, die Theiße, 
die —— — den Ungern und den Slawen Tifa genannt 
wird, und an die unweit von derfelben wohnhaft geweſenen Getben. 

2) Herodot IV, z2, 123. N 

>) Daf Herodot die Wolga auch unter dem Namen Arares 
Fennt, it bekannt genug. A. G. Kephalides hat infeiner Schrift z 
de historia maris Caspii (Gofting. 1815.8.), die Stellen det Ge- 
ſchichtſchreibers, welder vier verfchiedene Flüffe dieſes Namens an: 
führt , am beiten vergliden und gezeigt, daf man darunter einmal 
dieWolga, dann den jeßt noch imKa ukaſus fliefenden Aras, 
und endlid den Drus und den Gihon (d.i. Amus» und Spr: 
darja, welche in den Aralfee fallen) zu verftehen habe. Dieß lift 
fih dadurch erklären, dag Aras (wie Käm pfer in feinen 
Amoenitates exoticae ©, 300 fagt) nur ein Appellativum ijt, 

F und im Altperſiſchen überhaupt Fluß bedeutet. 

J Auch Diodor, SEylar und Andere fchreiben Mävtie. 

) Ritters Vorhalle, ©. 152. Weſſeling in feiner Ausgabe 
Herodot's, Amfterdam, 1763, in Fol. p 300 in der 
zen 52 zum IV, 49, erwähnt einer Stelle des Procopius (de 

ello Goth.), wo diefer den Herodot abfchreibend Mawrıy hat, 


und fest hinzu: Qui cum Maw 
——— — wrıy adpellat, suo utitur more, 


I Bey RR. PL. VI Nr. 2 und 3, 
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Magna Mater , die Allernährerin und Allgebärerin, it He— 
ſiod's 
Metis, die kundigſte weit vor ſterblichen Menſchen und Göttern 1). 


Es iſt ein ſonderbares Zuſammentreffen, daß bey den Ser— 
biern (Serbi), deren Plinius (VI, 7) undPtolemaus auch 
jenfeits des Tanais gedenfen, jet noh Maja oder Majfa 
fo viel ald Mutter heißt ?). Doch nicht bloß diefe, fondern vor: 
züglich auch die jedesmalige Verpflegerin oder Allernährerin, 
welche hier wie in Slawonien, wo noch echt patriarchalifches 
Benfammenleben ganzer Familienftämme befteht, wöchentlich der 
Wirthſchaft vorfteht, führt jenen Namen °). 

Daß diefe Maia die älteite Ceres fen, leuchtet ein, weil 
befanntlich das jonifhe Anumryp, doriſch Jayarıyp (nad) Andern 
auch wohl Janarep), nur ein Umlaut des zufammengefesten yy7 und 
parnp oder unrnp, d. i. Erden» Mutter oder Mutter: Erde iſt, wo: 
her denn auch diefe von den Orphifern die Alleinige genannt wird +). 

Auch wurde erft vor ein paar Jahren in den unterirdifchen 
Grüften bey Kertfch das Brujtbild einer Gered-Diana ge: 
funden, auf deren Haupte Kornähren zwifchen den Hörnern des 
Mondes hervorblichen ‚ı wie eine und vom Hrn. P. du-Brux zu: 
gejtellte Abbildung derfelben zeigt. 

Die alte Metis aber war, wie Ritter felbit anführt, 
nicht bloß das weibliche Princip, fie war zugleich auch) des Or: 
pheus fchaffender Ero8, alfo ganz androgynifch; fie war Her: 
mes und Aphrodite in einer Perfon — Herm :aphrodit, oder 
Mann: Weib. In der neueren Schule, die, wie Kanngiefßer 
darthut, erft in Theffalien mit dem griechifchen Jupiter 
auf dem erften Olymp ihren Anfang nahm, iſt's die Athene 
(Asıyva), Tochter der Metis, als erjter Gemahlin des Allva: 
terd Zeus welcher, die Mutter im eigenen Bauche verbergend, 
die Tochter gebar 5), und wie in der alten Schule die Diana 
vorzugsweife die jungfräuliche (eine Parthenos) hieß, fo wird 
dieß bier ein Beyname der neuern Minerva. 





ı) Hefiod's Theogonie. DB. 8Bo. 

2) S. Byn Cmedanosuh, Cpucku pjemns (Wien ıBıB). 
S. 382, mo ſich auch dad von Maja oder Majka abgeleitete 
Mäjuu für Mamas findet. 

5) 5. 9. Cſaplovies Slavonien und zum Theil Croatien 
ic Peſth 1819, 8. Bd. J. ©. 106, wo dieſes Maja für ein 
bloße Diminutiv von Mati, Mutter, gehalten wird. 

9 J. 4A Kanne erfte Urkunden 0. ©. 483, 484. 

s) Hefiod’s Theogonie, V. 883 und Bya. Go wurde alfo der 
ältere Kultus vom jüngeren verfchlungen, um unter neuer Form 
wieder and Tageslicht zu treten. — 

1 
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Man darf ſich nicht wundern, eine jetzt noch echt indiſche 
Gottheit fo frühe ſchon am Pontus zu finden: Kanngießer, 
der geiftreiche Forſcher und fleifige Sammler, hat in feiner Alter: 
thumswilfenfchaft eine Menge vollfommen gleichlautender Namen 
zufammengejtellt, welche vom hohen Mittelafien aus ſich ſowohl 
füdlich auf dem Wege nah Indien, wie öftlich nah Koldhi 8 
bis zu den Geſtaden des ſchwarzen Meeres vorfinden. Ein glei: 
ches thut Ritter (283), der im Plinius(VI, ı6) an den 
Ufern des Pontus Völker nachweifet, welche noch gleichnamige 
Zweige in Baftrien figen hatten. Eine Erfcheinung, die wohl 
nicht das Spiel eines bloßen Zufalld genannt werden darf. Eben 
fo hat es Kanngiefer mit den öftlihen Geftaden des ſchwar— 
zen Meeres und Thrafien gemacht, und wir werden fuchen 
weiter unten die Zahl feiner Beyfpiele noch zu vermehren. Für 
jegt genüge die Bemerfung, daß wie Metis, Phanes und 
Eri:Kapäod, ald Nath, Licht und Lebengeber , in der 
alten Lehre mit einander zugleich genannt werden, auf ähnliche 
Meife auh hier Mätis, Phana -guria und Mavrızarzams — 
(Panti-kapaeum) neben einander vorfommen '). 

Mäten wären alfo die Anwohner des jegigen Afow’fchen 
Meeres gewefen, und hätten fih von Taurien aus, — weldes 
auch die mätifche Infel genannt ward ?), — bis jenfeits des Oa— 
06 (?) erliredt. 

Da uns vorzüglich um genauere Länder: und Völferfunde zu 
thun feyn muß, fo fehen wir uns genöthigt, hier noch etwas länger 
an den Oſtgeſtaden der Mätis zu verweilen, ehe wir auf R.-Rs. 
Schrift zurücke fommen. Beſonders aber wird die Rechtfcehreibung 
der Ortsnamen zu berücfichtigen feyn, die bey der jekigen auf: 
fallenden Vorliebe für etymologifche Forfchungen auf manche neue 
unhaltbare Hypotheſe (deren man fich zuweilen bey dem beiten 
Willen nicht erwehren kann) führen dürfte. Bey Befchreibung 
jenes Landes werden wir und an dad neun und vierzigfte Blatt 
der Spezialfarte Rußlands ) halten, und dieß nach den Zu: 
fägen, welche am Kuban mit Huülfe fachfundiger Bewohner je: 
ner Gegenden gemacht wurden, zu vervollfommnen fuchen. 


1) ©. er Zoeg a's Abhandlingen. Herausgegeben und mit Fu: 
fäßen begleitet von Fr. Gottl. Welder, Göttingen, 1817, 
8. in der Abhandlung über den uranfänglichen Gott der Orphiker. 
©. 228. — Bergl. Ritters Vorhalle, ©. 213, wo Metis, 
Phanes und Erikapäon ald männlihe Namen der Orphiker 
vorkommen. 

2) Eustathil Gommentarii in Dionysium Periegetam, Ed, Co- 
loniae Allobrogum, ı741, 8, p. ı51. Ritters Vorhalle, 
208 und 209. Dionysii de situ orbis. Ed. Basil. 1556. p. 104. 

>) Tloapo6uan napma Poccin A, 49. 
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Ritters Fleinere LinneMatisd (SO. ı92. Ob eins mit der 
Maris von Korofondame, ©. 2117), an der auch die jen- 
feit dem Hypanis(Kuban) in Sindike befindlichen Städte 
Hermonaffa und Apaturon ?) lagen, kann wohl nur der 
Kubanm'ſche Liman (Kybancroit Aumans) ſeyn, welcher auch der 
Kiſiltaſch'ſche ?) (Kusuamaucrok anmanı) genannt wird, und 
deſſen nordweftliche Bucht der Sfu Fur: Yiman (Cyryp> aumand)r 
der enge Ausfluß aber ins [hwarze Meer Bugas (Byrasn, d. i. 
türfiih die Mündung) genannt wird °). Die Naphtabrunnen in 
diefer Gegend werden Peklo (die Hölle) genannt, nicht Preflo, 
wie Clarfe(l, 409 ff.) fchreibt. 

Der Bosporus felbit heißt Tanais beym Procos 
pius ), wie nachgehends aud) das ganze Aſow'ſche Meer Mare 
Tanae genannt ward 5). Die Staliener nannten diefe Meerenge 
ſchlechtweg Vospero; fonft aber auch Stretto di Caffa, oder 
Bocca di $. Giovanni °), — Xuf der flawonifchen Anfchrift 
vom Jahre 1068, weldhe zu Taman liegt, heißt fie nur das 
Meer (mope), die alte ruſſiſche Hydrographie aber führt fie als 
Mopcxia rupanı (08 ponti) auf ’), Wenn Ammian Marcel: 
lin von der Mätis redend fagt: par Patares angustias unda- 
rum magnitudo prorumpit in Pontum, fo erinnert dieß nur 
an Apaturos ded Ptolemäus, und an des Plinius pene 
desertum Apaturos (wo nach Strabo XI, 495 ein Veneris 
fanum war) ®). 

Zwey die Oftfeite des Bosporus bildende Landzungen, die 
füdlihe (oaman noca) und die nördliche (obvepnan roca), welche 





ı) Das Ilzrous des Scylax-Garyandensis. S. Geographiae vete- 
ris Scriptores minores. Oxzoniae, ı698. 8. T. I. — Diefer 
nennt auch die findifche Limne, was im Rateinifchen durch Sindicus 
portus überfegt ijt. 

2) Bon Kifil, voth; und Tafh, Stein. 

3) Wie fo viele Flüjfe, wenn man auf den Urfprung ihrer Benennung 
zurück geht, Fluß Fluß heißen, fo wird audy diefe Oeffnung von 
den Anwohnern die Mündung Bugas, rnpao Byrasb (Girlo, 
d. i. Gurgel Bugas) genannt. — An der Sfurursximne, wo alt 
und neugriehifhe, wie auch italienifhe Münzen aus dem Mittelals 
ter gefunden werden, hat Ref. felbjt unzweydeutige Spuren frühes 
rer Wohnfige wahrgenommen. 

4) Fragm, de priscis sedibus Gothorum : Vocant autem incolae 
Tanaim etiam illam eruptionem quae a Maeotide palude inci- 
piens ad Euxinum Pontum usque pertinet etc. 

5) Mare Tanae, mare Zabacharum aut mare Ciabaci, &. Tatariae 
Descriptio ; edit, Elzeviriana, Zugd. Batavorum, 1630. p. 245. 

6, Ebendaſelbſt. 

7) Apesnaa Pocciiickaa Haporpagia, 1773. S. 57 ff. 

e) Rutter möchre (9. 2135) vieje Benennung von Paträus ableiten. 
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Iegtere auch Pufchfa (soca nyınna) genannt wird, bilden die 
weit durchbrochene Vormauer der Zaman’schen Bucht (Tamaucnoi 
22a4u83). An der Südküſte diefer Bucht liegt Taman’, das Ta- 
matarcha Konftantin’sPorphyrogeneta, das neue Pha— 
nagoria und zivey unbedeutende Dörfer. Im Norden befindet 
fih das auf der Spezialfarte nicht angegebene Dorf Titars: 
kaja (Cao6oga !) Tamaponaa), im Weiten aber liegen die Dör: 
fr Shum (Mym) und Ali-bej (Aunsen). 

Deitli von diefen letztgenannten Dorfichaften fommt man 
auf eine Limne, die mitten zwifchen der Kubanslimne und dem 
Afow’fchen Meere liegt. Auf der Karte wird fie die Temrjuk'ſche 
(Tempioscro# aumana ?) genannt; die Anwohner aber benennen 
fie Ahdenißowffoj Liman (Axgenucosckoii auman»), nach 
dem auf der weitlichen Seite derjelben gelegenen, der Spezial: 
Farte abgehenden, Dorfe Ahdenifowfa. Die Limne felbi 
fol eigentlich den Namen Af-dengis®) führen, welches im 
tatarifchen fo viel ald das weiße Meer heißt, wie denn auch wirf: 
lich, wenn man auf einem der dafigen Hügel oder Schlammvul: 
Fane fteht, die Gewäſſer desfelben weiß erfcheinen, im Vergleiche 
mit denen der großen Mätis. Daß beyde einjt mit einander 
in Verbindung fanden, wie dieß auch jegt wahrfcheinlicy noch 
bey hohem Waſſer der Fall ſeyn wird, fcheint die Benennung des 
Flüßchens Perefnp (nepecuns, nit nepemuan) zu beweifen, 
deun nepechinams heißt uberfchutten, und ficher mußte bier der 
Weg von TZemrjuf nah Taman gedämmt werden. Das Waſ— 
fer des Ak-dengis wird, weil es füß ıjt, von den Eimvohnern 
TZemrjufs gebraucht. 

Nach diefer legtgenannten Stadt nennen die Kofafen des 
fhwarzen Meeres *) die nordweitlich von derfelben befindliche 





ı) Craobaaa, Sloboda wird im füdlihen Rußland jedes Aron: 
dorf mit einer Kirche genannt; eine Benennung, die auf dem freyen 
Stand des Landmannes hinweiſt, weil Sloboda ud Swo— 

boda in den verfchiedenen flawifhen Mundarten fo viel ald Frey: 
heit heißt. Ein herrfhaftlibes Dorf mit einer Kirde wird hier 
felo (cexo) genannt, und ein Dorf ohne Kirche heißt Derjems 
nja (aeperma), Gm nördlihen Rußland ift der Ausdrud 
 SIobova nit gebräudlid. 

2) Nicht Timriuk, wie in der Reife in die Krym und den Kau— 
Eafusvon M.v. Engelhardt und F. Parrot (Berlin, 
1805, 8.1. Bd. ©. 8ı), ſteht. 

2) Nichte Aftanis, mie diefe eben dafelbft genannt wird, woraus 
denn bey Ritter ©. 193 Aftanis ward. — Wie leicht Fönnte 
num nicht einer hieraus da3 Gemwäffer der Afen maden? 

4) Eine von dem achtungswerthen Direftor des Jekaterinodar'ſchen 
Gymuaſiums, dem Protojerei Wagilii Roßinſkii verfaßte 
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Line *!), welche bey ihnen bisweilen auch nad) dem Dorfe 
Kurfi, die Kurfin’fche Yimne (Kypnumcros oder Kypuancron 
‚aumans) heißt. Diefe da wird, wie ſchon angefuhrt iſt, 
für das alte argonautifhe Erytheia am Faufafifchen Vorlande 
gehalten 2). Hier eben wäre es der Mühe werth, an Ort und 
Stelle zu unterfuchen, um wie viel das füdweftliche Ufer diefer 
Limne höher fey ald das nordöftlide, und ob der Kuban alle 
Jahre ſich auch auf diefen Wege bey Kurfi vorbey ind Afow’fche 
Meer ergieße. Daß die erjtere Seite überhaupt höher ſey als 
die leßtgenannte, daran wird gewiß Feiner zweifeln, wer mur 
einmal den Weg von Jefaterinodar nah Zaman zurüdiger 
legt hat °). Wenn man nach Zage langen Reifen längs der 
fchilfreichen, und befonders nach der Erntezeit wegen der feind- 
lichen Ueberfälle unficheren Geftade des Kubans die Höhe bey 
Kurfi erreicht, iſt's als begonne man ein neues Leben, und 
man fest nun, ſchon vom weitlichen Seewinde angefächelt, feinen 
Weg weiter nah Temrjuf fort. Die Kofafen des fchwarzen 
Meeres haben bier, befonders von Kopyl' bis Kurfi, ihre 
wahre Noth, denn im Winter müjjen fie jeden Augenblid dem 
Feinde entgegen fehen, im Sommer aber werden fie ſammt ihren 
Pferden faft aufgezehrt von den unzähligen Mücken, und die mit 
hoher Rohrwaldung bededten Niederungen, wo (wie in einigen 
Gegenden des ungrifchen Heidelandes) die Reiter fammt ihren 
Pifen ſich ungefehen verbergen fönnen, erzeugen Fonvulfivifche 
Sieber (kopum), die der Europäer glüclicher Weiſe nicht fennt. — 
Den bejtimmten einzelnen Arm des ganzen Syſtems von 
Stromfcheidungen, welche hier, wie in jedem Deltagebiete be— 
ftändigen Wechjeln unterworfen find, nachweifen zu wollen, wird, 
wie Ritter *) ganz recht fagt, immer eine vergebliche Bemü— 
bung bleiben, zumal wenn hier noch uralter fünftlicher Kanalbau 
binzufommt. Und foldyer Kanalbau findet aud) jest noch Statt, 
denn fo ward z. B. im Jahre 1816 das Kubanwaifer in eine von 
den Limnen durch einen Graben geleitet, welcher nicht tiefer als 





biftorifch » ftatiftiiche Befchreibung des Landes diefer Koſaken feit 
1793 bis 1820 ift in den Akten der Geſellſchaft der Freunde rujfis 
ſcher Riteratur ıc. zu St. Petersburg abgedruft worden. 
ı) Wie bey Engelhardt ud Parrot ©. 82 ganz richtig ange: 
geben wird. | 
1) ©. Ritters Vorhalle, ©. 189, ıgı und 195, nad Orpheus 
Argon. V. 1048. 
>) Dergl. auch v. Engelhardt’ und Parrot's Reife S. 83 ff. 
4) Ritters Borhalle, ©. 186 fi. 
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eine Arſchine (zwey Fuß) geweſen ſeyn ſoll, und es floß durch 
ſelbigen mit bedeutender Schnelligfeit '). 

Da aber einft, wie oben angedeutet wurde, die ganze Ger 
gend vom Kuban bid zum Bej-ßu unter Waſſer geftanden ha— 
ben fann; fo wird es einen nicht wundern, wenn der Kuban 
nicht bloß bey Kopyl', — wo Ritter (ıgı) nach v. Engel: 
hardt und Parrot (I, 84) die Spitze des fchilfiwaldigen Delta- 
gebietes annimmt, — nit dem Aſow'ſchen Meere in Verbindung 
ſteht. Auch noch gegen ſechs Meilen höher , von hier hinauf bis 
über den halben Weg nad Jefaterinodar entledigt fich der 
Kuban feiner Gewärfer, mitteljt der zur Mätis-Limne flie 
genden Angelinfa, deren unterer Iheil auf der Karte unter 
dem Namen Angaly vorfommt °), Ware hier, dem Kuban 
näher, gar fein fließendes Waſſer, fo würde auch wohl das Dorf 
Miſchastiwſkoje (das nördlichere von den beyden gleiches 
——— gewiß nicht dort, wo es jetzt liegt, angeſiedelt worden 
eyn. 
Unter Ritters beyden größten nördlichen, zur Mätis 
fließenden (Neben:) Armen des Kuban’s, Dewedinfa und 
Kaulaus (ıgı), die beyv. Engelhardt und Parrot (I, 
84) Dawidinfa und Kalaus heißen, werden wohl die Flüß— 
hen zu verftehen feyn, welche bey den auf der Karte genannten 
Medwjedjewfa ) und Kalaus vorbepfließen. 

Jedoch hat der Kuren’ (fo nennen die Kofafen ihre Ortfchaf: 
ten) Wedmidewfa vor etwa zwanzig Jahren wegen der Ues 
berfälle der Tſcherkeſſen müſſen zum Kirpilifluffe (deſſen Urbäche 
auch fafttbis an den Kuban hoch über Jefaterinodar reis 
chen) verlegt werden. Nach ihm wird jegt einer der vier Na— 
tichalfhva oder Regierungsbezirfe des Kofafenlandes, zu dem auch 
der Hauptort Jefaterinodar gehört, benannt. Die übrigen 
drey Bezirfe find der Taman’fche, der Bejßu'ſche und der Zej’fche, 
fo genannt von den Zlüjfen und dem Fort Jeja (En). — Das 








1) Bergl. Pallas Bemerkungen ıc. II, 254 ? 

2) Auf einer unedirten Spezialkarte, die man in Jekaterinodar 
fir die beſte hielt, it Diefes Gemwälfer geradezu Jerok Ange: 
linta (Epor» Aureaunta) überfhrieben; Jerok aber heißt nur 
Nebenarm. 

3) Nach der Fleinruffifben Mundart Wedmid’emfa genannt, Der 
zweyte Vocal ift der Doppellaut je (B), der in mehreren flawis 
fhen -Mundarten wie i lautet. So aud im Weißruffiiben; und 
ſelbſt um Ladoga und Tihmwin, tief im Norden, fagt der ges 
meine Mann Medwid'ewka für Medmwjedemfa, wie denn 
auch auf einem Heiligenbilde vom Jahre 1603 in Neu:Ladoga 
ein früher daſelbſt befindliches Klofter das Medwidew'ſche genannt 
wird, Der Serbe ſagt dagegen Medwed (der Bär). 
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aus Elarfe’s Reiſe entlehnte Siena, welches an Italien 
erinnert, und deſſen Ritter (S. 229) erwähnt, heißt eigent— 
lich Sjenno, für Sjennoje oder Sjennaja Balka (Heuſchlucht). 
—Die Benennung Kurfi (S. 191), geſchrieben Kur-ki, 
als deutete es auf Kur oder Kor, Sonne und Sonnenkultus 
bin, dürfte wohl neueren Urſprungs ſeyn, gerade wie das Kor— 
Bunffoje, Poltaw’ffoje u. a., die nur Uebertragungen 
aus den früheren Wohnfigen der hiefigen Bewohner find, und 
deren gleihnamige Stammörter ſich in Kleinrußland wiederfin« 
den. Auch jegt noch erhält das Land der Tſchernomor'ſchen Ko- 
fafen von Zeit zu Zeit bedeutenden Völferzuwachs aus Malo- 
roffien (Aleinrußland), und wohl denen, die das Loos trifft, 
auf der Ebene nördlidy von Bej:Bu angefiedelt zu werden. — 
Doc nicht bloß diefe, fondern aud) die Don’fchen Kofafen erhiel: 
ten von eben daher einen Theil ıhrer jegigen Bewohner. Der 
Name ihrer HauptftadeTfcherfaff findet ſich ald Stadt Tfcher: 
kaßy wieder, und wer weiß nicht daß Alt:Tfcherfaffim J. 
1569 vom Fürjten Wyſchnewetzkij angelegt ward, der mit 
fünf taufend Mann feiner Kofafen, von Dnnjepr aus, den Doni— 
fchen zu Huülfe fam, die Türken fchlagen half, und fich hier nie= 
derließ. Daher denn auch die Beymifchung des Kleinruffifchen 
in der urfprünglich großruffifchen Mundart der donifchen Kofafen. 

Hr.Raoul-Rochette erwähnt (©. 88) eines Ortes, Dans 
dars genannt. Diefen fennt freylih DP’Anville im Süden vom 
Kuban, neben Diosfurias zwifhen Iskuria und Pit 
fhinfa (Iffurga udPitfhunda?) wie R.-R. fagt; aber 
woher hat denn der Geograph feine Nachricht gefhöpft ? — Doch 
gefebt auch, es hätte hier einen Flecken Dandars genannt ge— 
geben , dürfte man daraus fchon den Schluß ziehen, daß er nur 
nach den Dandariern, die im Plinius (VI, 7) zu den Gentes 
circa Maeotin gezählt werden, und Die nach Hekataeus, wie Stepha- 
nus Byzantinus beweijt, in Europa wohnten, den Namen führe, und 
fagen, daß feine Lage vollfommen mit der,. des früheren Dandari« 
fhen Territoriums übereinftimme? Ein Hauptgrund, warum es 
faum möglich ift, mit D’Anville die Dandarier füdlih vom 
Kuban (Hrpanis oder Fardanus) zu fuchen, iſt Strabo's 
Nachricht von dem durch Pharnafes gereinigten alten Kuban— 
fanal, durch welchen er das Land der Dandarier unter Waifer 
feste *). Hätten nun diefe mit d'Anville füdlich gewohnt, 
fo müßte ja der Kuban durch's Kaufafifche Gebirg geleitet wor- 
den ſeyn. Hiezu kommt noch, daß Strabo, erjt nachdem er 





*) Strabo XI, 499. 
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von den Dandaren geredet, der füdlicher wohnhaften Sinder, 
Achäer und Zyger (Zuyar) erwähnt. 

| Nicht ohne Wahrfcheinlichfeit ſucht Hr. R.-R. ©. ı58 ff. dar: 
zuthun, daß Pantifapäum, dejjen erfte Begründung den Kol- 
hiern zugefchrieben wird '), auch in älteren Zeiten, fchon vor: 
jugsweije Bosporus hieß, und (&. 160) daß man aljo in den 
Infchriften unter diefer Benennung eigentlid jene Stadt und 
nicht das ganze bosporifche Gebiet (wie er ſelbſt ©. 3ı meinte) 
zu verftehen habe. Da wir aber einmal auf Ritter verweifen, 
jo dürfen wir diefen hier um fo weniger mit Stillfchiweigen über: 
gehen, da er zufälliger Weije gerade auf der namlichen Seite 
(158) feines Werkes aus dem Hefychius eine Stadt Bospo- 
rus auf Indife, aljo auf der afiatifchen Küſte anführt. R.:R.,* 
der diefe Nachricht aus dem Stephanus Byzantinus fennt, den 
er bier (©. 162) dem ihm fo oft folgenden Eustathius entgegenfegt, 
meint jedoch, daß diefe Angabe Feine Glaubwürdigkeit verdiene. 
Wir wollen denn auch unfere und der Leſer Zeit fparend nur noch 
erinnern, daß der Verfaller den Fraftigften Beweis für feine 
Anfiche hätte aus dem Plinius fchöpfen können, welcder. mit 
unzwepdeutigen Worten fagt, daß Pantifapaum aud Bos— 
porus genannt ward ?). 

Ammian nennt Pantifapaum gleichfam die Mutter: 
ftadt aller übrigen Bospor'ſchen Stadte ?). Nach Strabo aber 
war dieſe nur Metropolis der europätfchen Bosporanen, der 
Afianen Metropolis aber war des Phanagoras Stadt *). 
Ritter leitet die Benennung der lesteren von dem aus dem 
Welten geborenen Phanes der Indier, oder vom Phanes, 
dem AU der Orphifer (Pan — Bater des Pontos und der 
Erde, Helios, Dionyſos, dem Schöpfer des göttlichen Welt- 
alls) her 5). Hieher, meint er (&. 206), in dieſes alte Empo- 


. 





ı) Eustathii Comment. in Dionysium Periegetam. Ed. ı7jt, 
p. 155. — Aaoul- Rochette, Histoire eritique etc. III, 390, 
wo auch aus Strabo XI, 494 der Beweis dafür angeführt wird, 
daß die Griechen (les Milesiens heißt es oben) erjt die Skythen 
vertreiben mußten. 

2?) tFlinius IV, ı2. Panticapaeum, quod aliqui Bosporum 
vocant. 

3) Velut mater omnium Panticapaeum, XXI, 8. 

4) Phanagorae urbs, nam et sie vocatur, Strabo Xl, 495. Ed. 
Tzschucke IV, 383. Ritters Borballe, 193. — Phanago— 
ras aber kommt, wie auch Phanes, fhon im Herodot (VIL, 
214; UI, 4) als Mannsname vor. Auch Hekatacus gibt einen 
Phanagoras für den Begründer von Ph anagoria aus. ©. 
Stephanus By:antinus voc. Phanagoria. 

s) Ritters Borhalle, ©. ı7ı und 212. Ueber Phanes und die 
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rium ded Koros, nah Koro:Kondame !), werden die vor: 
der = afiatifchen Sluchtlinge aus dem alten Lande des Korosdien« 
ftes (Rarya, Lykia, Myfia) gezogen fegn, bey der Perfer 
Ueberfall: Seit dem Jahre 703 nad) Chr. verfchwindet, wie 
Ritter (©. 221) bemerft, Phanagoria, manzweiß nicht 
wie zerjtört, ausder Öefchichte. Ebenfo jagt Hr.v.KRaramfin in 
feiner Gefchichte des ruffifhen Reichs (I, 43), daß die Chafa- 
ren (Kosapsı) im fiebenten Jahrhundert fi alles Land von der 
Wolga bis zum Afow’fchen und fchwarzen Meere, Phanago— 
riaund Bosporus (Pantıifapaum?) unterwarfen. 

Strabo's Befchreibung, der öftlichen Mätisfüfte folgend ?), 
kann man den heut zu Zage Jeja genannten Fluß für den gro: 
fen, den Bej-ßu aber für den Fleinen Rhombites halten. 
An dem legteren diefer Slüffe trieben die Mäten, das aderbauende 
aber doch kriegeriſch geftimmte Volf, den Fifchfang felbit: ein Ges 
werbe, deilen Verpachtung an der Atfchujew’fchen Landzunge jetzt 
noch einen bedeutenden Xheil der öffentlichen Landeseinnahme 
ausmacht. 

In Beziehung auf den Don muß noch einer Elarfe’fchen 
Anficht erwähnt werden, die jedem Ruſſen eın Lächeln abnöthigt. 
Der gelehrte Britte will nämlich feine Lefer glauben machen, als 
fey ed die Meinung der Anwohner des Don’s, daß die Fluten 
des Donjetz ſich nicht mit denen de8 Don’s mifchen, fondern 
beyde in einem gemeinfchaftlichen Bette neben einander fortflie- 
fen, bis endlicd der Donjeß fich wieder von feinem älteren Ge— 
fährten trenne, und eine eigene (die rechte und Fleinere) Mündung 
des Don's bilde. Hätte Clarke fich die Mühe genommen zu 
fragen, was denn eigentlih Donjetz bedeute, fo würde man 
ihm geantwortet haben, daß Doneg nur fo viel heiße als der 
Feinere Don (T’anais minor), wie im Cherfon’fchen Gouverne— 
ment die Benennung des ZlujfesInguljeg ein Diminutivum von 
Ingulift. Dann wäre bey ihm vielleicht auch die nicht ungezwan: 
gene Ableitung des griechifchen Tavais von Danaetz oder Tanaets, 
die leider auch Ritter(&. 304) aufgenommen hat, weggeblieben. 

Bon den nordöftlihen Geftaden des Pontus fey es er: 
laubt, auf einen Augenbli zu den nordweftlichen überzugehen, 


‚um bier die Klaffifer, befonders den Plinius (IV, »2) mit 





a der Orphiker fe Creuzer's Symbolik I, 504 ff. und III, 
03 ff- 


ı) Daß Konda oder Kanda Stadt oder Stätte bedeute, wird 
wahrſcheinlich durch die Zufammenftellungen mit Sindo:Kanda 
(oder Sinco:Kanda, aub Sandocanda des Ptolem. 
VI, 4) und Mara: Randa (Samarkand). Eiche ©. 194 
und 196. 

2) Strabo XI, 493 fi. 
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den beiferen Karten jener Gegenden, die Neferent durch Autopfie 
richtig genug befunden, zu vergleichen. Der Kürze wegen follen 
hier bloß die älteren Benennungen der Gewäſſer zwifchen dem 
Dnjeftwund dem Dnjepr angegeben werden, da diefer Ge— 
genjtand immer noch unbejtimmt geblieben ift, und felbjt die neue— 
ſten Aeußerungen darüber nicht genügend find. 

Sleih nad) dem Tyras(Dnyjeftr) nennt Plinius die 
Axiacae cognomines flumini — alfo die beyden Kujelnif 
(syeAsHunb). 

Auf dieſen folgt das Aumen Rhode, wahrſcheinlich gleichbe: 
deutend mit “Podavos, welches die griechiichen Wörterbucher 
durch valde rapidus erflären. Es ift dieß unfer Teligul *), 
pder Deli:gul, wie ihn auch Here Budifhtfhew auf fei: 
ner Geefarte des fchwarzen Meeres nennt, — eine Benennung, 
die von Deli, närrifch, und Göl, Gewäller, abgeleitet werden 
muß, woher denn die heutige Benennung (als tobendes, reiſſen— 
des oder unficheres Waſſer) gewilfer Maßen dem Altgricchifchen 
zu entfprechen fcheint. 

leid) darauf folgt der sinus Sagaricus, wogegen Ovid *) 
in feinem Sendfchreiben den Sagari fluvius hat: — die Be: 
reſan ſche Limne (Bepesancroä anmanı). Der portus Ordesus 
dürfte in der Gegend des jetzigen Otſchakow gefucht werden 
Fonnen. 

Zurüde nun zur lieblich umwohneten Mätis, die noch der 
Zanaisfluß mit eilendem Strome zertheilet ?). — Da die An— 
wohner derfelben, die’ mätifchen Volferjchaften, bey Gelegenheit 
der fie nennenden Infchriften abermals vorfommen werden, fo 
muß Meferent bier nur noch die Aspurgianer berüdjichtigen , ge- 
gen welche Polemo 1, fein Leben einbüßte. Zweymal erwähnt 
ihrer Strabo, und Prolemaus kennt auch die Asturicani, 
welhe nah Mannert (IV, 365) vielleicht eins mit den Aspur« 
giani des Strabo find ®). 

Schon haben es fett Penzel 5) mehrere verfucht , diefe 





1) Gleich dieſem heißt auch ein jenſeits dem Aralſee in Afien gelege— 
ner See Teligul. 

2) Epistolarum ex Ponto, L. IV, Ep. X. Albinovano, 

3) Lyk a in dem Gefange der Zrojanerin Kaffandra, B. 
1288. — ©. Ritters Borhalle, ©. 409. | 

4) Peolem. V, » A'soupızavei. Die in einigen Ausgaben des 
Strabo at, 495, und XII, 556) vorkommenden "Aarovyye- 
raycı und alle übrigen Varianten muſſen Asrsvoyavcı gelefen wer: 
den, wogegen einige Codices aud) "Aorouayıravor haben. Siehe 
Tıfc uce's Ausgabe des Strabo in den Anmerkungen. 

5) Dissertatio de Barangis, p. 5. not, 4. — Eine faum mehr auf: 
zufreibende Abhandlung, die öfters eitirt wird, und deren der Ber: 
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Aspurgianer für ein germanifches Volf — für die Vorfahren der: 
nordifhen Aſen — zu halten, und Ritter ift einer der 
Neueften, welche diefen Gegenſtand berührten, mit dem Rer. 
fprehen, in einer andern Reihe von Mittheilungen wieder dar: 
auf zurück zu Fommen ?). Diefer nämlihe Autor, welcher die 
Aspurgianer für die Bewohner der Aſa-burg oder von Adgard 
hält, fegt eben daſelbſt mit den nordifchen Afen die Affi, einen 
Namen der Alanen, in Verbindung, welche er ein Faufafifches 
Bergvolf von germanifchem Stamme nennt ?). Auch erflärt er 
(©. 303) die Sprache der Oſſeten, die nach ihm vielleicht Stamms 
genojfen von Tacitus Oſen und Araniffen find, für eine Ger: 
manifche, welche ald Mittelglied der Perfifchen zunächſt iteht. 

Eben fo behauptet fhon Kanngießer *), daß in den 
Sprachen der Lazier und der Offeten (beyde Folchifcher Abfunft) 
gemeinfchaftlihe Wurzeln des Sriechifchen, Lateinifchen und Ser: 
manifchen (warum alfo nicht aud des Slawifchen ?) enthalten 
find. Diefer fegt hiemit (©. 230 ff.) noch die alten Benennun- 
gen von Arfadien (Azaniaund Parrhafia), die Azali 
am Hämus, und die Stadt Afa amPontus in Verbindung. 
Auch die Mätis Fennt Abulfeda unter dem Namen mare 
ol Ozaki, al Ozak vel al Azak (Afow). 

Die Aspurgianer felbit halt Ritter (317) für die legten 
Ueberbleibfel der Kriegerfaften,, die früher bey den Amazonen, 
Sauromaten, Budinen, Agathyrfen auch Friegerifhen Ruhm 
hatten. Dagegen follen (316) in jenem Völferfyfteme die Sin- 
ter und die Agathyrſen Handeldleute, Fifcher, Handwerfer und 
Bergleute gewefen ſeyn *). Nach Anderen waren jedoch die Afen 
auch Bergwerfer und Schmiede; fie bereiteten Hammer, Zange 
und Ambos, und verarbeiteten Metalle, Steine und Holz in 
Adgard°). 
Gr re — 

faſſer felbit in feiner Weberfegung des Etrabo II, ©, 1833, 

Anm. 18 erwähnt. 

1) Vorhalle, ©. 477. 

2) Eich auf feine Erdkunde II, 842 berufend, 

+) Grundriß der A. W. S. 162 und 164. En 

) Alle aderbauenden Stämme, wie Kallipiden, Alasonen, Mäten ıc. 
follen nach ihm nur unterdrücdte Bewohner jener Gegenden aus der 

Kimmerier Zeit feyn. Die Hyperboreer aber, die Gelono⸗Budinen 

u. a. find ihm die eigentliben Prieftermiffionen. — Kanngie 

Ger, der (5. 271) unter Thrakien das ganze öftlich vom H ä⸗ 

mus gelegene Land verſteht, hält auf ähnliche Weiſe in feinem 
thrakiſchen Völferfyfteme (S. 258) die Thrakier und die Phönikier 
für die Priefter, neben welchen die Karier als Soldaten, Matrofen 
und Arbeitsleute dienten. — 

) ©. Rühs Edda. ©. ı75. 
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‚Mit den JIslaͤndern theilt Ritter (S. 472) die Meinung, 
daß Alfa, Afia fo viel heiße ald Gottesboden oder heili- 
ges Land. Unter andern wird erwähnt, Daß auch bey den 
Römern der Altar (ara) früher Asa geheißen, und zu denen ©. 
‘471 angeführten Athene Afia, Diana Afia u. f. w. ließe 
fih noch Afis, einBeygnamedes Mars in Edeſſa, hinzufügen, 
welchen Ar. v. Hammer aus dem Perfifchen durch Hochge— 
ehrter erflärt *). 

Ritter geht noch weiter, und verändert felbit (&. 173 
und 346) die Namen der Stammberren ffythifcher Geſchlech— 
ter fiporais und Kolarais inkip-afaisund Kor-afais 
(heiliger Somnenheros). 

Auch die Benennungen. des Kauf-Afus, der Tfcherfeifen 
u. f. w. follen hiemit zufammenhängen. — Vorhin ift fchon ge: 
zeigt worden, daß Tfcherfaff nad einem anderen Orte gleiches 
Namens in Kleinrußland benannt worden feyn muß. Sener ift 
freylich auch nicht aus den Wolfen gefallen, — aber wer ver: 
mag wohl alles zu erflären? Hier fey nur noch hinzugefügt, daß 
in der altruffifchen Hydrographie (&. 105) die fa: porogifchen 
Kofafen faporogifche Tfcherfaßen (3anopomcrie Yepkacnı) heißen, 
gleihwie die Faufafifchen Ifcherfeßen die Fünfberger Tſcherkaßen 
(namuropcrie Jepracnı) genannt werden, nad) dem Beſch- tau » ges 





*) ©. diefer Zahrb. der Lit. 1818, B. I. ©. 97. — Nah Rühe 
Edda fol AfE fo viel ald Mann heißen. — In Hindoſtan aber 
bedeutet ösen einen Sitz (un siege), vergl. die Recherches Asia- 
tiques I, ga und 139. Daß der Name Aſias im Bosporus 
nit ungemöhnfihd war, bemeifet eine jeßt in Gambridge be 
findlihe Infchrift, in welcher dieſer zweymal vorfommt. ©. &lar: 
ke's Greek Marbles brought from the shores of the Euxine 

‚etc. Cambridge, ı809,8. ©. 6 ff. 

Wer die Berwandtfchaft des Germanifchen zum Perſiſchen nicht 
unmöglich findet, den wird es nicht wundern, Laute aus jenem 
orientalifhen Spracdgebiete in Europa wiederzufinden. Nur aus 
dem Perfifhen, glaubt Ref., läßt fich 3. B. die Benennung des Axaj 
(Axcak), eined Nebenarmes des Don, erllären, indem Ak fo 
viel als weiß, und Tfhaj Fluß oder Flüßchen bedeutet. (S. 
Büldentädrs Sprachproben im II, Bd. feiner Reifen, S. 55%.) 
Daher findet man denn aud auf dem füdlichen Abhange desK aus 
Fafus eine Menge Fluffe, deren Namen in Tfchaj ausgeben, 
wie Ak⸗tſchaj, Karastfhaj, Tok⸗-tſchaj, Tſcheki— 

Tſchaju. ſ. w. So heißt auch ein Nebenarm des Drjepr's 
unweit von Cherſon Tſchaj-ka (Pallas Bemerkungen ꝛc. 
1I, 506), gerade wie der Waſſervogel, die Möve, im Nuffifchen 
Tſchaika genannt wird. Und an der Donau und der Theiße 
in Unaarn findet fi) diefes Wort in Namen der öfterreichifchen 
Tſchajkiſten-Regimenter, welche diefe Benennung von ihren Tſchaj— 
fen (d. i. Böten) tragen, wieder. 
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birge, welches im Tatariſchen fo viel ald Fünf-berg ift ) 
Noch am Schluffe des verfloffenen Jahrhunderts wurden die Flein- 
ruflifchen und ufrajnifchen Bauern in allen öffentlichen Aften, als 
Nevifionsliften, den Büchern der Landmeſſer-Comptoire ꝛc. nur 
Zicherfaßen (Yepzaczı) oder tfcherfaßifche Bauern (Yepnacckie 
xpecmsane) genannt; im Gegenfage der großruflifhen Bauern 
(Beausopocciäckie npecmsane), deren auch welche in die 1lobo- 
diſche Ufrajne verfegt wurden. Noch mehr, der Kopijt der 
Woskreſenſtiſchen Abfchrift des ruffifhen Neſt or's hat fogar ein— 
mahl Yepusacnı (ſchwarze Afen) für Yepnacsı (Tfcherfaßen) ?). 

So hätten fi) denn die fchwarzen Elfen, die Zwerge der 
Edda, welche unter der Erde wohnen (Mori- fer, d. i. Höhlen- 
bewohner?), auch in die ruſſiſche Geſchichte verirrt. Aber es ift 
nicht zu glauben, daß fie lange darin haufen dürften. — Hat 
niht Dalin ſchon das am Hypanid. gelegene Olbia für 
denjenigen Ort gehalten, wo der Drottar Svegdur im Jahre 
290 nad Chr. foll gejtorben feyn, und Fommt bey ihm nicht eben 
diefes Olbia auch ald Alf-heim im Lande Adal-Sysla, 
oder dem vornehmften Bürftentbume von Skythioda-hin— 
Mifla vor ?), wo im Jahre 720 Ynguar, ein anderer nordi-. 
fcher König fiel! — Wie dem auch fey, die Normänner kannten 
denPontus zur enüge, und nannten ihn Suarta haf; dad 
ägeifche Meer hieß bey ıhnen Griflands haf; der Helle: 
fpont aber Ellipata *). — Freund Raff, der nach einem 
faft drepjährigen Aufenthalte in Island jet Oftindien be- 
reifet, und deſſen Hauptwunfch es war, die Normänner bis in 
ihre Urfige zu verfolgen, wird in diefer Hinficht hoffentlich ein ent: 
fcheidendes Wort reden dürfen, und jeder Verehrer der Gefchichte 
muß ſich und ihm Glück wünfchen zu diefem rein wiflenfchaftlichen 
Unternehmen. 

Was die Stiftung des ruffifchen Reiches von den Roß (oder 
Rhos) anbetrifft, deren Ritter S. 303 erwähnt, fo ift dieß 
bisher noch nicht erwiefen, wenn gleich die alt: ruflifchen, vom 
Konjtantin Porphyrogeneta mitgetheilten Namen der Waf: 
ferfälle des Dnjepr's, wie aus Lehrbergs Unterfuchungen er: 
hellet, und wie den Referenten befonders auh Hr. Raff mündlich 





1) ©. Apenuan Pocciückan Haporpadia. Cn6. 1773. 8. ©. 58, 
64 und ı73. 

2) Hecmopa kbmonsc» No Bockpeceuckomy cmucky I, 20: 
MYepubackkä mopr%b. 

3) @. DlofDalins Gefhichte des Rihes Schweden. Deutich. 
Greifsmwalde, 1756, 4. Bd. I. Kap. II. $. ı6 in d, Anm. ; 
XI. Kap. $. 7, und XII $. 10. Vergl. Sturleson Yngl. S. 

*#) ©. Acta literaria Sveciae II, 378, 
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davon überzeugt hat, germaniſchen Urſprungs find. Eine Unterſu- 
chung über dieſe Rhos ſteht von Kollegienrarh und Profeflor Bernd. 
v. Reith in Charfow zu erwarten, der, wie wir erfahren, 
ſolche nächſtens zu Tage zu fördern gedenft. 


Münzen. 


Die Münzfunde hat durch das vorliegende Werf manchen‘ 
interejfanten Beytragerhalten. Der Hr. Verf. beginnt ©. 47 feine 
numismatifchen Forfchungen durch Widerlegung Viscontis, 
welcher die fich in der fönigl. Sammlung zu Paris befindliche (auf 
dem Titelblatte des vorliegenden Werfes als Vignette abgebildete) 
Münze des Konigs Pacrifades (BAZIAENZ2 TIAIPIZA- 
AOT) nicht dem erften Negenten, fondern einem zweyten dieſes 
Namens zufchreibt. Visconti glaubt die thun zu müffen, 
weil jene Münze denen des Lyſimachus vollfommen analog 
iſt, und auf diefen legtern der Titel Basıdevs nur feir dem Jahre 
307 oder 306 vor Chr. Geb. vorfommt, Paerifades. aber 
fhon im Jahre 310 geftorben ift. Aus Steinfchriften, befonders 
aber aus der vom Referenten am Afdengis gefundenen (ſiehe 
unten), thut Hr. R.-R. das Segentheil dar, weil eben diefer Titel 
viel früher fchon im Bosporlande üblich war. Auch beitreitee 
er Herrn v. Koehler's Meinung in Betreff Afander's, 
welchem zuerft vom Kaifer August diefe Königswürde beygelegt 
ward, — deifen Vorgänger aber nur Erhnarchen, Dynaften oder 
Zyrannen hießen. R.-R. behauptet (&. 55), an das Zeugniß 
der vorzüglichiten Numismatifer appellirend, daß Afander 
nur fo lange auf feinen Münzen den Zitel eines Archonten führte, 
fo lange er, — felbft ein Ufurpator, — noch nicht von Rom 
aus als Herrfcher anerfannt war *). 

Diefes beftätigt er (©. bo ff.) noch durch eine (PL. I. Nr. 3 
abgebildete) Münze, auf welcher Leukon, der von 391 bis 353 
v. Chr. regierte, fchon König (BAZIAE2Z AETKaN:2) 
genannt wird. Zugleich gibt Hr. R.- R. noch die Abbildungen zweyer 
fehr befchädigter Minzen, die er aud) dem Könige Leufon zu: 
fchreibt. Eine von diefen (PL. I. Nr. 4) glaubt Referent zu be: 
fisen, und da fein Eremplar ungemein bejfer erhalten ift, fo 
wird eine Abbildung davon hier unter N. ı. mitgetheilt. Es trifft 





*) Dafi weniaitens bey den Byzantinern des zehnten Fahrhundert® Ar: 
hont auc fo vielals Selbſtherrſcher hieß, ſcheint Const. Porphy- 
rog. zu bemeifen, welcher den ruſſiſchen Großfürſten Emjatos 
law Igorewitſch ZEywdeckados 0 vws Iyywp Ted apyoyros 
Pootas nennt. Vergl. Bayer in den Comment. d. Petersb. Akad. 
IX, 412— 413; und folder Beyfpiele gibt es mehrere, 


+ 
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bey befagter Münze der Umftand ein, daß die Buchftaben AB 
über dem -geflügelten Blige, welhe Hr. R.:R. mit Recht für Ele: 
mente des Königstiteld hält, wirflich als folche vorfommen, da 
bier BAZIAE.. deutlich zu lefen iſt. Von der untern Zeile 
fcheinen aber nur die Buchſtaben AETKo, welde Herr Ar: 
neth, erfter Kuftos am Antıfen-Kabinette zu Wien '), und 
der Oberft v. Stempfovffij zuerſt für folche anerfannten, ficht- 
bar zu fen, während R.:R. die Endfylben KONo. gibt. So 
dürfte denn des Verfaſſers Meinung in diefer Hinficht auch darin 
beftätigt feyn, daß er (©. 63) auf eben diefer Münze, welche 
auf der Hauptfeite das Bildniß der Pallas (?) führt, nichts 
fah, was er dem Herfule8:Kultus hätte zufchreiben fönnen. 
Hoffentlich wird es bey der hier gelieferten treuen Abbildung die: 
fer Münze unnöthig feyn, den Einwurf derjenigen zu befeitigen, 
welche vielleicht an einen bosporifchen Seleufos, deilen in ei: 
nigen Ausgaben des Strabo (VII, 301) zugleich mit Leukon 
Erwähnung gefchieht, erinnern möchten ?). Noch weniger aber 
fteht zu befürchten, daß man jene Münze gar dem fyrifchen © es 
leufo8 zufchreiben werde. 

Nach Befeitigung mehrerer Einwürfe, welche gegen diefe 
Münze Leukons gemacht werden fönnten, bleibt der fr. Ver: 
faifer (©. 70) dabey ftehen, daß felbige feinem andern Leuüͤ— 
fon als dem Zeitgenojfen Philipps TI. angehören fönne. Im 
Verfolge diefer Unterfuchungen ftellt er (&. 68) die, wohl völ- 
lig gegründete Meinung auf, daß man bey dem Mangel an In: 
fchriften aus der Vorphilippifchen Zeit, und bey der daher noch 
fo unvollfommenen ältern Palävaraphie, keineswegs behaups 
ten und das dangereux principe aufftellen dürfe, als müßten 
nämlich alle diejenigen Denfmale, auf welchen die Omifron 
und Omega (wohin wohl auch die Theta zu zählen wären) klei— 
ner find als die übrigen Buchftaben, nothwendig für neuere Mo: 
numente gehalten werden. 

&.72—83 handelt der Hr. Verf. vorzüglich über Nebenftäm: 
pel oder Contremarfen, und fucht zu —— daß ſolche befon- 
ders dann angebracht wurden, wenn der (Nominal-) Werth der 
Münzen ſollte erhöhet werden. Daß in dieſer Hinſicht nicht alle 
Antiquare ſeine Anſicht theilen, beweiſen ſchon die Anzeigen der 





1) ©. des Archiv's für Geographie, Geſchichte, Staats⸗ und Kriegs: 
kunſt, 1822. Nr. 141 und 142. ©. 759. 

2) Rah Diodor XI, 305 foll ein Seleukus um das IV. Jahr 
„der XXCVI, Olympiade feinem Bater Spartafus in der Ne 
gierung des Bosporus gefolgt feyn, und vier Zahre geherrfht 
haben, 

19 
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vorliegenden Schrift in der Revue encyclopedique, imJournal 
des Savans und im Archiv für Geographie, Gefchichte ıc., wo die 
HH. Jomard, Letronne und Arneth erflären, daß fie 
hierüber anderer Meinung find. 

Jetzt muß Referent dem Verfaller, der vom Bosporus 
auf Olbia und dejlen Münzen überfpringt, nacheilen. Er lies 
fert hier, aus der Sammlung des Hrn. v. Blaramberg zu 
Ddeffa, zwey Münzen des aus Strabo's und Plutarch's 
Schriften befannten Sfythenföniges Sfilurus (SxıAvpos). 
Beyde führen auf der Hauptfeite das Bildniß des Königs felbit 
(S. 98), und auf der Ruͤckſeite über einem horizontal gelegenen 
Hermesftabe (Caducee) die Infchriften . A— ZKLAOTP, und 
BAZIA — 2K...*). Eine andere ähnliche Münze, welche nad) 
Hrn. v. Stempfovffis's Angabe (©. 99) aud) in Olbia ge- 
funden feyn foll, und auf welcher R.-R. die Spuren eines Fi— 
fches (d’un poisson) entdedt haben will, beftimmen ihn, fich für 
die Meinung zu erflären, daß fich die Macht dieſes Sfilurus 
höchſt wahrfcheinlich auch auf Olbia und auf die Griechen in 
der taurifchen Halbinfel erjtredft Habe. - 

Nun liefert der Hr. Verf. (©. 100, Pl. IV. N. ı) noch eine an⸗ 
dere auf den Trümmern von Olbia gefundene, und Hrn. von 
Blaramberg gehörende Münze, auf welcher der Königsname 
INC.MENC vorfommt. Diefe Legende foll, nah Hrn. von 
Stempfovffijs Auslegung, fo viel aldInthimevus bedeuten, 
worauf ausder Analogie diefes Namens mit dem eines bosporifchen 
Regenten Ininthimevus (Ininthimeyus) gefchlojfen wird. Daß es 
der Bosporaner felbit fey, glaubt R.-R. nicht, weil diefer über: 
haupt nur ein Jahr regiert haben foll (©. 104). Wenn man 
nun auch diefen Unglauben theilt, fo wird ſich's weiter unten 
doc) ergeben, daß die Regierung des bosporifchen Ininthimevus 
von längerer Dauer war, ald man bisher falfchlich glaubte. Ob aber 
num diefer Inthimevus (Inthimeus), wenn erfo hieß, ein Sohn des 
©®filurus war, ob er und nicht Mitbradates, — oder 
vielleicht Feiner von beyden, wie man wohl hinzufegen darf, — 
über Olbia geherrfcht, darüber wäre e8 wohl unnüß fich jeßt 
fhon Sorgen zu machen, fo lange ed uns noch fo fehr an hiſto— 
rifchen Daten oder unzubezweifelnden Denfmälern aus jener Pe— 
riode fehlt. Daß die Olbiopoliten wirflid benachbarten Barba- 


*) Hr. v. Blaramberg liest, wie die Abbildungen feiner olbifchen 
Münzen Nr. 202 und 203 zeigen, diefe Inſchriften noch volljtändis 
ger, denn er gibt auf der einen. AX..... EZKIAOTP.. auf der andern 
aber BAZIA.., EHIAO.. an. — ©. Choix de Medailles antiques 
d'Olbiopolis ou Olbia etc. Paris, 1822. 8. ©. 63. 
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ren Tribut zahlen mußten, beurfundet die hier unten mitgetheilte 
Infchrift des Protogenes. Aber aus diefem Grunde alleindie 
tribüutzahlenden, und vielleicht auch für die Sfothen münzeprägen- 
den Olbier für Unterthanen derfelben auszugeben, wird wohl kei— 
ner gelten laſſen, der jemals die Verhältnifje ‚gebildeter Natio— 
nen zu rohen, fein Mölferrecht Fennenden Horden beobachtet 
hat. Und beftehen denn nicht noch heut zu Tage ähnliche politi— 
fche Verhältniffe zwifchen den Europäern und den Barbaresfen- 
ftaaten in Afrifa? Der gebildetere Staat, der Neichere, wirft 
gern eine Summe Geldes weg, um Menfchen zu fparen und Hab’ 
und Gut, wie die Ruhe feiner einzelnen Bürger zu fihern. Auf 
gleiche Weife haben ja auch die Bosporaner felbft, wieder Sr. Verf. 
fhon (&. 70) aus Strabo anführt, den Barbaren Tribut zah— 
len müffen, ohne defwegen geradezu von ihnen beberrfcht worden 
u ſeyn. ! 
: lie fey e8 und nun erlaubt, auf des Verfaflers Gründe für 
die Eriftenz eines ältern Rheskuporis überzugehen. — Po: 
lemo 1. büßte nämlich im Felde gegen die Aspurgianer fein Le— 
ben ein; für feinen Nachfolger gilt Sauromates J., welchen 
Hr. v.Koehler für den Begründer einer neuen Dynaftie hält ’). 
Aber diefer Sauromates eben war der aus föniglichem Ge: 
blüte ftammende Sohn eines Rhesfuporis, wie (©. 117) 
aus Infchriften dargethan wird ?). Folglich muß e8 einen biöher 
noch unbefannten Regenten Rheskuporis gegeben haben, der 
älter war ald Sauromatesl. — R.: NR. beweift hier die Un: 
haltbarfeit der finnreich von Bisconti erfonnenen Hypotheſe: 
als fen der bosporifche Thron nach diefer Erledigung von Aspur: 
gianern felbit befegt worden, — worüber die Gefchichte fchweigt. 
Die Regierung ded neuen Rhesfuporis ift (nah ©. 144) in 
die funfzehn Jahre zu fegen, welche feit Polem o’8 I. Tode (nad) 
dem zweyten Jahre unferer Zeitrechnung) bis zum Regierungsans 
tritte Rheskuporis II. (der bis jegt der erfte hieß) verftrichen. 
Eben in diefe Periode, wo nach der bisherigen Anfiht Saur os 
mates J. allein regiert haben foll, fällt nun auch die Regierung 
feiner Witwe, der®epäppris. Diefer, welhe Eckhel und Bis: 
contiPepäppris nennen, gibt der Hr. Verf. (©. 113 ff. und 
Pl. III. N. 3) ihren rechten Namen Gepäpyris wieder, da 





1) &, Clarke Travels I, 4135. 
2) Der Verf. entlehnt diefen Beweis aus zweyen vom Hrn. v. Koh— 
ler in feiner Komofarne rc. Pl. VII und VIII edirten Inſchriften. 
Sie nennen den Sauromated TION BAZIAERE PHEROT- 
NOPIdes und ANO IIPOTONDN BAZIAsTeyra, issu d’une race 
royale, — ©. bey R.:R. Pl. VIIL N. 4 und 5. 
19 
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auf den Münzen nicht BACIAICCHC TIHTIAITTPELC, ſon- 
dern BACLAICCHC THIIAIIITPENE fteht. j 
Als Gegenftüd zu der ©. "118 ff. befchriebenen, und Pl. II. 
N. I. abgebildeten Münze, welche durch die Vermittelung des 
Hrn. v. Stempfovffij, aus Theodofia, nebſt den übrigen 
Stüden der Sammlung des Hrn. Gallera, in die königliche 
Collection zu Paris gefommen ijt, kann aus den, dem Re— 
ferenten gehörenden Münzen, noch eine neue geliefert werden. 
Diefe gleicht, wie die beygefügte Abbildung (N. 2.) zeigt, auf der 
Hauptfeite fehr der vom Hrn. R.-R. edirten, welche er jo befchreibt = 
»figure debout, appuyee contre un trophee richement com- 
»pose, et foulant a ses pieds des captifs enchaines« (richtiger 
wohl: Le Roi debout foulant a ses pieds des caplifs enchaines, 
la main droite elevee, tenant dans la gauche une haste; dans le 
champ un trophee richement compose) ; »lalegende est: IOTAlOZ 
»BAZIAETE PHZKOTN.« Ein gleiches zeigt die hier neu ab- 
gebildete Münze, nur hat der, hinter der Hauptfigur befindliche 
Gefangene eine andere Etellung, und die Umfchrift lautet: 
TIBEPIo2.IOTAIo3 BAZIAET23 PHCKoTIIoPI2. Die 
Rückſeite aber (die, wenn man will, auch für die Hauprfeite ge— 
halten werden kann) ijt ganz anders, denn flatt der wictoire, 
tenant une couronne et une branche de palmier*), oder wie ein an= 
deres (dem Hrn. Örafen®.Potogfi gehörendes) Eremplar hat: 
un arc de triomphe surmonte d’une statue equestre, hat diefe 
bier zwey Bruftbilder mit der Unterfchrift MH, und das Faiferl. 
Fönigl. Münz:Cabinett zu Wien befigt eine ähnliche, welche auf 
der NRückfeite bloß die von einem Kranze umgebenen Buchftaben 
MH führt. Von beyden, fowohl von der nach Paris gekomme— 
nen Münze, wie aud) von der andern (welche, wie gefagt, dem 
Hrn. Grafen Pototzki gehören foll), hat auch dem Referenten 
der Zufall Eremplare in die Hände geführt, und da lestere, wie 
folhe Pl. IL. N. 2. gegeben ift, nicht genau mit der feinigen über- 
einftimmt, fondern nac) einem Abdrucke, alfo verfehrt, gezeichnet 
zufenn fcheint, und vielmehr ein geöffnetes Stadtthor, als ei— 
nen Triumphbogen vorftellt, fo fieht er fich genöthigt, dieſelbe 
bier unter N. 3. zu wiederholen, Auch iſt diefe Abbildung 
zweyer fich entgegenfiebender Köpfe intereflant in Beziehung auf 
folgende Stelle im vorliegenden Werfe (S. 108): »Je ne crois 
»pas que la suite entiere des monnaies du Bosphore, con- 
»nues jusqu’a present, oflre un second exemple des deur 


‘*) Ganz diefer nämliche Stempel finder fih auch auf einer Minze 
Sauromatesl.— &.GarpyHistoire des Rois du Bosphore 
Cimmerien. Paris, 1752. 4. ©. 43 und PL. I. N. 8. 
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»ietes affrontees que l’on voit sur notre medaille d’Inithime- 
»vus (für Ininthimevüs), autres que celles des empereurs, 
»tels que Marc- Aurele et Verus, ou Seplime-Severe et 
»Caracalla, qui se voient au revers des monnaies de plu- 
»sieurs princes du Bosphore.« — Daß übrigens, wie Herr 
Arneth meint, Ddiefe beyden Köpfe die des Königes Rhesku— 
poris und feiner Gemahlin fegn fönnten, wird fehr wahrfchein: 
li aus dem Vergleiche mit der von Gary gelieferten Abbils 
dung einer Münze, wo auf der Rückſeite diefe weibliche Figue 
mit den nämlichen Haarflechten vorfommt ). Ein Umftand, der 
auch diefe aus Cary befannte Münze dem neuen Rheskupo— 
ris, dejlen Erijtenz Hr, R.,R. darthut (aljo dem Vater und 
nicht dem Sohne SauromatesL.), zuzufchreiben nöthigt. 

Die Form der Buchjtaben diefer Legende, auf einer bospo—⸗ 
rifhen Münze, widerlegt Clarfes Behauptung in paläogra— 
phiſcher Hinſicht vollfommen. Elarfe fagt nämlid, daß es 
leicht fey, die thrafifchen Münzen von den bosporifchen durch die 
Form des Omega und des Sigma zu unterfcheiden, indem Die 
bosporifchen immer und C, die thrafifchen aber L und 3 hät: 
ten ?). R.-R. halt dagegen (&. 119) die edige Form des Sigma 
und des Epfilon für die ältere, welche erjt nachgehends abgeruns 
det ward; was auch die älteften auf uns gefommenen Münzen 
beftätigen. — Wohl aber halt er es (©. 140) für fait unmöglich, 
Die thrafifchen Münzen mit den bosporifchen zu verwechfeln, weil 
der äußere Habitus, oder das Gepräge derfelben, wie er fagt, 
himmelweit von einander verfchieden find. 

“ Ferner liefert Hr. R.-R. (©. 126 ff.) die Befchreibung und 
Abbildung (PT. IH. N. 2.) einer von Cary, und nach ihm von 
Eckhel und Visconti angeführten Münze, welche fich im kö— 
nigl. Gabinette zu Paris befindet, und Sauromatesl., 
mit den Beynamen des Adpurgiers ?) zugefchrieben ward. Er 
zeigt den Ungrund diefer Angabe, und fügt zugleich die Be— 
fhreibung und Abbildung einer andern ähnlichen, aber beffer er: 
haltenen Rückfeite diefer Münze bey, auf welcher ſich, ftatt des 
mißdeuteten OT, — aus dem bisher par conjecture, ou par 
ceite sorte de divination asses habituelle aux anliquaires, 





— — 22 —J 


1) ©. Cary, ebendaſelbſt S. 48 und Pl. J. N. 11. Auch das Wie: 
ner Antiken-Cabinett beſitzt dieſe Münze. 

2) Clarke Travels in various countries of Europe, Asia and 
Africa, dritte Ausg. London, ıBı3. 4. ©. 426 ind. Anm 

3) Den Beynamen ACHOTPT'OT, l’Aspurgitain, den Eckhel 
(Doct. Num. II, 375) auf die Aspurgianer bezog, läßt R.= NR. 
©. 128 unerklärt. Letronne überfegt ihn durch fils d’Aspur- 
gus , wahrfheinlich fih auf S. 125 im R.-R. besiehend. 
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CATPOMATOT gemacht wurde, —-bloß einPronomen (?S. 127) 
TOT vor dem Worte ACIIOTPT'OT befindet. Die Legende aber 
auf derHauptfeite, von welcher bis jegt nur derinfang TEIMAIB.. 
befannt war, lautet hier: TEIMAI BAsaswg KOTTOC 
(honneurs du roi Cotys). Die Münze felbit iſt interellant, 
weil die eine Geite römifche, die andere aber Tandesübliche 
Snfignien vorzuftellen fcheint, was bey dem bisher Kotys J. ge: 
nannten Könige, einem Feinde der Römer (©. 131), wohl nicht 
der- Fall feyu Fonnte. So kame denn hier ein Kotys an die 
Stelle ded vermeinten Sauromates. Diefen Kotys aber 
hält ver Verfaſſer (S. ı32) für älter als den bisher unter dem Na- 
men Kotys I. befannten NRegenten, und zahlt ihn mit zur nam: 
lichen Dynaſtie, welcher auch die oben angeführten Rheskupo— 
ris und deifen Sohn Sauromates I. angehören follen. Ja 
S. 135 meint er, daß diefer Kotys, der Aspurgier, ein Bru— 
der des älteften Rhesfuporis feyn müſſe, und jo befame man 
nun folgende NRegentenlifte: 

Polemo Tl. (umgefommen im Felde gegen die Aspurgianer); 
Gemalin: Pythodoris (Strabo XII, 556). 

Rheskuporis J. (S. 117 ff.) und Kotys der Aöpur: 
gianer (fein Bruder? ©. 135). | 

Sauromates J. | 

Gépäpyris (Witwe ded Sauromateß). 

Rhesfuporis LI. (bisher der I. genannt). 

Polemoll.u.f. f. 

In Beziehung auf diefen Kotys fey hier bemerft, daß 
zwey dem Neferenten angehörende Münzen diefes Königes ein fait 
ähnliches Gepräge führen, wie die fälſchlich dem Sauroma: 
tes zugeeignete Münze; nur ift die Legende bloß BACIA... 
KOTTOG, und die eine davon hat mitten aufdem Schilde den Kopf 
des Septimius Severus in einer Kontremarfe. &. N. 4. und 5. 

Auch zu der ©. 133 beſchriebenen und (PL. II. N. 1.) ab- 
gebildeten Münze Sauromates I. fey hier (N. 6.) die Abbil- 
dung eines Gegenftüces geliefert, auf deſſen fat ähnlicher Mud“ 
feite man den behelmten Kopf im Felde fammt Paludament in 
einer Kontremarfe, und flatt der Buchjtaben MH einen Stern 
und ein B findet. Die Hauptfeite aber hat einen bärtigen Kopf 
mit der Umfchrift: BACIAEWC CATPOMATOT, in welcher 
die C und W ſchon die runde Form haben. 

Eine Münze Sauromates 11. (N. 7.) ift merfwürdig 
wegen der Legende, welche gegen die gewöhnliche Schreibart, ob: 
fehon mit den Lettern nach außen gewendet, doch von der Linken 
zur Rechten zu leſen iſt. Die Kehrſeite derſelben führt die von 
einem Kranze umgebenen Buchſtaben MHX4B?). 

Noch eine Münze dieſes Sauromates verdient hier benge: 
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fügt zu werden wegen der Rückſeite, die einen Adler vorſtellt, wel: 
cher im Schnabel einen Kranz über einen Fleinen Kopf hält, wieN. 8. 
zeigt. Diefes ift die namlihe Münze, welche der Baron Chau- 
doir falfchlich in das Jahr 144 der pontifchen Zeitrechnung (155 
oder 152 vor Chr.) verfegt, weil er darauf die Buchjtaben P,M 
und A fand. NR.» R. führt dagegen (&. ı22 ind. Annı.) an, daf 
nur die bosporifhen Münzen von Gold, Silber oder Eleftrum (eis 
ner Mifchung von Gold und '/, Silber), nie aber die Kupfermuͤn— 
zen vor dem Jahre 531 (235 nach Chr.) eine Jahrszahl führen. 

©. 140 fegt R.- R. der Viscontifchen Hypothefe eine andere 
entgegen. Gr möchte nämlich die neue bosporifche Dynaftie lie— 
ber von den thrafifchen Königen ald von den Aspurgianern her— 
leiten, um daraus 

ı) die Achnlichfeit der Negentennamen, wie Kotys und 

. Pärifades, oder Bériſades, Rhesfuporis und 
Rhasfuporis, oder Raesfuporis (S. 141); 

2) die, dem neuen Regenten zugefchriebene, Fönigliche Ab: 

funft, und endlich 

3) die freundfchaftlichen Verhältniffe derfelben mit den Röz 

mern zu erklären. 

So neu num diefe Anficht ift, fo darf man ihr doch wohl die 
Wahrfcheinlichfeit nicht unbedingt abfprechen, befonderd wenn 
man darauf Nücficht nimmt, daß Tiberius, wie S. 121 an- 
geführt wird, fich damals mit einem zahlreichen Heere in Illy— 
rien befunden haben foll, und daß durch ihm wahrjcheinlich (il 
est probable — ob erweislih?) der neue Dynaſt dem Kaifer 
Auguft feine Unterwürfigfeit an den Tag legte. Auch dürfte ja 
wohl das alte Band zwifchenThraften unddem Bosporus!) 
noch im Gedächtniß des Volfes fortgelebt haben, und zur Teich» 
teren Injtallirung des neuen Regenten das feinige bengetragen 
haben. Doch bleibt diefe von R.-R. aufgeitellte Meinung immer 
noch hypothetiſch, fo lange diefelbe nicht factifch erwiefen ift. 

Intereflant find die zwey (S. 105 ff. PL. IV.N. 2. und 
Pl. TI. N. 4.) neu befchriebenen und abgebildeten Rupfermünzen 
des Ininthbimevus?), BACIAENC ININOIMHOT, von 
welchen Ebel nur eine filberne aus Seguin ?) fannte, und 





ı) Worauf auch die Sefhichte vom Ariopharnes im XX. Bude 
"Diodor’s hindeutet. 

2) Letronne imJournaldes Savans, 18322, Aoät. p. 496 ſchreibt 
diefen Namen Inithivémus, den er vier Worte höher als 
Inthimévus gab. — Hr. RR. hat aber (©. 111): BAG... 2U 
ININ.IMHTOT; alfo au Ininthimeyus. 

3) Selecta numismata, ©. 46. Nachgehends abgebildet auch in E. N. 
Biscontis Iconographie Greeque (Paris, ıdın. 4.) A, 
169 ff. PL. XLIL N. 30. 
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fir die einzige hielt. Dieſe führt auf der Rückſeite das Jahr 631 
(235 nach Chr.), und R.:R. bemerft ©. 112, daß ed auch von 
feinem Vorgänger Kotys, wie von feinem Nachfolger Rhes- 
fuporis IV. (nad) ihm des V.) Münzen von demfelben Jahre 
235 nad) Chr. gebe *). Zugleich wundert er fid), daß bey fo 
furzer Dauer der Regierung diefed Königs, die demnach Fein 
Jahr gewährt haben müßte (S. 104), doc drey verſchiedene 
Münzen von ihm auf und gefommen find. Dieſem aber liegt ein 
Irrthum zu Grunde, weldhen Hr. v. Stempfovffiz fo chen 
bey feiner Durchreife durch) Wien bemerft, und auch Referenten 
in Kenntniß desfelben gefegt hat. Er fuchte nämlich gerade in 
diefer Hinficht die befagte Münze des Rheskuporäs in der 
Ziepolifchen Sammlung, welche jept von Venedig bieher ins 
faiferl. königl. Antifen-Cabinett übertragen ift, auf, und da faud 
fih’8 denn, daß die darauf befindliche Jahrszahl, die auch Mi: 
onnet als AA’, d. i. 53ı angibt, im Grunde AA«P 0. h. 
AMP =54ı) it, und daß daher hoͤchſt wahrjcheinlich diefer 
Rhesfuporis die Regierung erft im Jahre 536 (239 oder 240 
nach Chr.) antrat. Denn fo viel it befannt , daß fid) noch vor 
Kurzem in der Rollin’fhen Münzfammlung zu Paris ein Erem: 
plar des Ininthimeyus vom Jahre EAD, 535 befand; 
von den übrigen Münzen des Rheskuporis aber iſt die erite 
vom Jahre 536 (3. Cary und Mionnet). Referent felbit be 
figt ein Eremplar der vom R.:R, Pl. IL. N. 7., mitgetheilten 
Münze des Rheskuporis, mit dem Unterfchiede, daß die 
feinige die Zahl HA «P (548) führt, ftatt daß auf der von ®.: R. 
edirten BN (552 ?) angegeben wird. 

In den Anhange zur vorliegenden Schrift ?) führt Hr. Oberit 
v.Stempfovffij eineneue Perfon ind Gebiet der Geſchichte eın. 
Es ijt ein bosporifcher König Rhadameadis (PAAAMEA- 
BIC), dejfen bisher unbefannte Eriftenz er aus dreyen Münzen 
erweilt, und fo eine Lücke von mehreren Jahren in der Genealo— 
gie der Bosporaner Könige ausfüllt. Die auf den Münzen vor: 
fommenden Zahrzahlen 607 (?) und 615 (311 — 319 nad) Chr. 
Geb.) bejtimmen die Zeit feiner Regierung, und Hr. v. St em p⸗ 
kovſkij möchte ihn (©. 228) für einen Sohn des Thothor— 
fes halten, deſſen legte Münzen, wie ©. 234 gezeigt wird, 
vom Jahre 600 find, 





!) Cary Hist. des Rois du Bosphore Cimmerien, ©. 75; 
Visconti leonoge. IL, 171. 

2) ©. aıg— 235, unter dem Titel: Notice sur les medailles de 
Rhadameadis, Roi inconnu du Bosphore - Cimmerien, decou- 
vertes en Tauride en ı820, par M. le Colonel de Stemp- 
kavsky. 
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An einer uns fo eben zu Geficht gefommenen Schrift des 
‚Hrn. Staatsrarhs v. Koehler unter dem Xitel: Medailles 
Grecques, St. Petersbourg, ı822, 8. wird behauptet, daß 
diefe neue hiftorifche Perfon nicht Rhadaméadis, fondern 
Rhadamfes geheifen, und in den Fahren 613, 614, H15 und 
bib König ded Bosporlandes gewefen fey. Auch wird hier die 
Erijtenz eines bisher unbefannt gebliebenen bosporifchen Königs 
Areanfes dargethan, auf deſſen Münzen die Jahrszahlen 550 
und 55ı vorfommen. 

Sich über den barbarifch Flingenden Namen auslaifend, führt 
Hr.v. Stempfovffij (&. 237) einige ähnlich Tautende an. 
Dabin gehören Rhadamiſt, König von Sberien, Rhadas 
gaifus der Sfythe, König der Gothen, und der aus einer auch 
den Referenten vom Hrn. Staatörath v. Blaramberg zu 
Ddeffa mitgetheilten olbifchen Infchrift ihm befannt gewordene _ 
Numenius, Sohn einesRhbadampfons, NOTMHNIOZ 
PAAAMYONOT (auf der Snfchrift felbft heißt es: NOTMH- 
NIOZ PAAAMYONTO2). 

Da diefe Infeription weiter unten geliefert wird, fo macht 
Referent zugleich auf eine andere, ebenfall$ hier bengefügte ol: 
bifche Infchrift aufmerffam, die eines BABAAKHZ PAAAN- 
YONTOZ erwähnt. Auh Homers bräunlicher Held der 
eiyfifhen Flur, Rhadamanthys, gehört in diefe Katego: 
rie *); und wer follte wohl ihn nicht Fennen, den unbeftechlichen 
Richter der Unterwelt? | 

Der gefchäste WVerfafler des Anhanges deutet ©. 23ı ff. 
diejenigen, in verfchiedenen Kabinetten aufbewahrten, und theils 
Rheskuporis V., theild unbefannten Negenten zugefchriebes 
nen Münzen an, welche er feinem Rhadaméadis vindiciren 
möchte. Auch haben fich hier in Wien noch zwey Eremplare eben 
folcher Münze vorgefunden. 

Serner fucht Hr. v. Stempfovffij noch einige Punfte der 
bosporifchen Gefchichte in ein anderes Licht zu ftellen. So 5. ©. 
möchte er (8. 228) den aus zweyen von Warel edirten Mün— 
zen befannt gewordenen Sauromates V. vom Jahre 57% für 
den Sohn Rheskuporis IV. halten, welcher legtere noch 
um's Sahr 563 regierte. Diefer und? Sauromates VI. 
(befannt einer wie der andere aus dem Const. Porphyrog.: De 
adm, Imp.) glaubt er (8. 229), könnten beyde vielleicht nur 
eine und die nämliche Perfon fezn. Den Teiranes würde er 
(ebend.) gern für einen Ufurpator halten, wenn (nach S. 233) 





9 J. H. Voß deutfche Ueberf. der Ddyffee. Altona, 1793. 8. 
— IV. Geſ., 564 Bere. 
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man nicht ſchon Münzen von dem Jahre 573 und 575 von ihm 
aufzuweiſen hätte. Ueberhaupt, glaubt Hr. v. Stempfovffij, 
wäre ed. nicht unmöglid, daß ſowohl fein Rhadaméadis 
(©. 230), wie aud) nachgehends Thothorſes (©. 234), die 
(wie dieß durch Münzen dargethan wird) im Jahre 575 auf ein: 
ander folgten, beym Const. Porphyrog. beyde nur unter dem Na- 
men Sauromates vorfommen. 
Alles bier Angeführte beweifet, wie vieles aus diefem Zeit- 
punfte der bosporifchen Gefchichte noch dunfel vor uns da liegt, 
und wie verdienjtvoll es fey, auf diefem Wege zum Mutterlande 
des Menfchengefhlehts, im Angefichte des Raufafus, als 
Sammler und Forfcher zugleich aufzutreten. Und dieſen dichten 
Nebel, welcher die fchilfreihen Geftade des Kuban-Hypanis 
deckt, Fönnte zum Theil Feiner beſſer lichten, als Staatsrath von 
Koehler, einer der unermüdetſten und.gründlichjten Kenner 
des pontifchen Flajfifchen Bodens. Won ihm müſſen wir jest das, 
Nähere über die Numismatif und die verfchiedenen Dynaſtieen 
jener Gegend erwarten, und wir dürfen hoffen, daß er nicht gar 
zu lange mehr un$ die, zu einem fojtematifchen Ganzen vereinigten, 
interellanten Refultate feiner Forfchungen vorenthalten wird. — 
Un hier das Sanze, was Hr. Raoul-Rochette in fei: 
nem Werfe über bosporifche und olbifche Münzen gefagt hat, fo 
viel ald möglich zufammen zu fallen, muß noch erwähnt werden, 
daß die erſten beyden von ihm gelieferten zwey Münzen Pantifas 
paeum angehören. Der auf der Rückſeite derfelben befindliche 
weidende Pegaſus foll (S. 57) den Münzen Mithradates 
entlehnt feyn, da fich ein gleiches Sinnbild auch auf den Mün— 
zen der pontifchen Städte Amifus und Chabafta, die aud) 
dem Mithradates unterworfen waren, wiederfindet. Der 
Pegafus, als Symbol, muß fih nah Ed hel auf die Mythe 
von Perfeus beziehen. Perfes oder Perfeus aber tft, wie 
Creuzer in feiner Spmbolif darthut, nur ein umgedeuteter 
Mithras, und Fönnte daher fhon mit Mithra:dates in 
Verbindung gefeßt werden. — Im Herodot felbit (VI, 53) 
wird Perfeus urfprünglich für einen Ajfyrier ausgegeben, wel: 
her zu den Griechen erjt vom Pontus (dem allgrifchen Meere 
des Horaz) fam. So wanderte die Yehre des Orients hinüber 
ind Land der polytheiftifchen Griechen. — Ja aud der Bogen= 
ſchütze, welcher befanntlich öfters auf olbifhen Münzen vorfommt, 
und urfprünglich in Perfien (auch auf Münzen) zu Haufe war, 
möchte vielleicht auf den Mithras-Kultus zurüd zu führen feyn *). 


*) Auch der neuere Sonnengott — Apoll — heißt beym Homer 
wie beym Kallimahus der Bogenfundige Schütze. 





- 
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Von zehn noch unedirten Mithras, die Neferent auf feiner 
dießjährigen Reife durd) Ungern und Siebenbürgen fah, 
haben einige, der reichiten an Myjterien, oben auf dem erjten Felde 
den Bogenfchügen. Mit gefpannter Waffe ift er da, in phrygi— 
{her Müpe oder Tiare, felbit ein zwenter Mithras, zur Seite 
dem auf den fieben Altären (den Planeten) ruhenden ©ezelte 
oder Haufe eines halbverborgenen Bodes; — und der himmlifche 
Mithras felbit, ald Krieger, ald Held oder Streiter des Rei— 
nen gegen die Macht Darudj, des Unreinjten aller Unreinen, 
iſt's, der durd) feinen Dolch, durch feines großen Bogens Stein 
die Devs zu Boden fchlägt '). 

Ferner liefert Hr. R.-R. auf der nämlichen Platte I. (N. 7. 
und 8.) wiederum zwey pantifapäifche Münzen ?), auf denen der 
ältere Apollo-Typus der Haupt, und der Stern der Kehrfeite, noch 
unter dem neueren Pan und dem Bogen und Pfeil hervorbliden ?). 
Aus ©. 82 möchte man fchliefen, daß überhaupt der Pan im. 
Pantifapaeum jünger fey als der Apoll, da auch Ritter 
(S. 217 ff.) meint, daß der lestere auf Infchriften und 
auf einigen Münzen wohl urfprünglich der Helios feyn 
fönnte, und daß erjt mit den Milefiern zu den Bosporanern aud) 
jonifche Götter mit eingewandert wären. Hiemit aber darf man 
nun wohl nicht übereinjtimmen, denn welche, von den auf ung 
gefommenen Infchriften, möchte wohl älter feyn, als die Milefier 
felbjt im Bosporus? — Keine von den bisher befannt gewor- 
denen geht über das Zeitalter Philipps IL, Vaters Alerans 
der des Großen, hinaus. Die ältejten fallen daher ind vierte 
Sahrhundert vor Chr., während die Milefier ja ſchon im fieben: 
ten Säculum vor unferer Zeitrechnung hier gehaufet haben follen. 
Es bleibt alfo nur noch zu bemerfen, daß der Charafter des 
pantifapaeifchen Pan, als der ungejtaltetere im Gegenfage zu 
dem olbifchen, wohl der ältere feyn dürfte. Wende wichen fo 
fehr von einander ab, daß fie nicht Leicht verwechfelt werden 
fonnen, Uebrigens werden hier noch die Abbildungen von drey 
bisher unedirten pantifapaeifhen Münzen beygefügt. Die erfte 
(N. 9.) führt auf der Hauptfeite den Kopf der Pallas, und 
auf der Ruückfeite das Vordertheil eines Schiffes, mit der Unter: 





1), S Yend:Avejta von Kleufer II, 223 und 225. 

2) Noch zwey andere, die mit dem Pan von der einen, und dem 
Dchfenkopfe von der andern Ceite, aibt er PI. III. N. 8. und 9. 
Hier befindet fib auch (N. 10.) eine olbifhe Münze mit einem 
Trebenftämpel , und Pl. IV. N. 4. wird eine Münze von Eher: 
fonef in Taurien abgebildet. 

5) Auch gibt ed Münzen von Pantitapaeum, auf denen der 
zweyte, oder neuere Stempel, einen Dreyfuß vorſtellt. 


J 
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ſchrift TITAN. Die zweyte (N. 10.) die Spuren eines Ko— 
pfes, und auf der Kehrfeite zwey beftirnte Diosfurenmügerz 
(ohne Fülldorn) mit der Unterfehrift TAN. Diedritte end» 
lih hat zuerjt den Kopf eines Apoll's (C), und umgekehrt Bo— 
gen, Pfeil und TITAN (&. N. ıı.) 

Was die auf den Trümmern von Olbia gefundenen römi— 
[hen Munzen anbetrifft, fo fey hier bloß gefagt, daß ſolche nicht 
nur bis auf Zulia Mammea, fondern bis Marimin, und 
felbjt bis auf die Zeiten der Dtacilia (Marcia:Gevera), 
Gemahlin Kaifer Philipps IL, geben. Die vom Verfaſſer 
S. 104 geäußerte Meinung, daß Olbia nur eine einzige Sil— 
bermünze, und gar feine von Gold aufzuweifen habe, bat er 
felbit fchon durd) die Herausgabe des v. Blarambergifchen Ver— 
zeichnijfed widerlegt, indem dafelbft drey goldene, eine von 
Electrum, und zehn filberne Münzen von Olbia befchrieben 
worden find. Auch erinnert fih Referent noch eine Goldmünze 
diefer Art beym Grafen Rufhelew-Besborodfo in Pe— 
tersburg gefehen zu haben. Ä 

In Beziehung aufTheodofia, Phanagoria ud Gor— 
gippia, wird aus jener Gegend nichts neues geliefert. Dafür 
gıbt Referent hier zwey neue Phanagorier. 

ı) Eine Kupferminze mit dem Kopfe Apoll's; — auf 
der Nüdfeite eine Traube und DAN. (&. N. ı2.) 

2) Eine Silbermünze. Die Diana mit dem Köcher; — 
auf der Rüdfeite DAN...PITLL., und zwifchen der Schrift 
eine calirföormige Blume, wie die der Infel Rhodos (S. N. 13.). 

Eben diefe tulipanartige Blume des Sonneneilandes Rho— 
dos, die Spanheim fur ein Balaustium (jSaAavsrıov ): 
los mali punici, d. i. für eine Öranatenblüte halt, und die 
Eckhel (li, 602) nur ald flos calicis forma charakteriſirt, ſoll 
nad) Ritter ') eigentlicy der indifchen Lotosblume gleichen, die 
in den verfchiedenen Momenten des Aufbrechend 
der Knospe, von der Blüte an vorfommt. Rit— 
ter, deilen intereſſante Zufammenftellungen im diefer Hinſicht 
ſelbſt nachzulefen find, fagt ©. 420, die Idee in Betreff der ko- 
tosblume ?) weiter ausführend, daß foldye Ipmbolifch zufammen- 





1) Borhalle ıc. S. 338 ff. und 412; vergl. auh S. 60 und 68. 

2) Das Nelumbium speciosum nah Greuzers Gpmbolik I, 
508 ff. — Kine interefjante Abhandlung über diefen Gegenſtand, 
— de Lotis veterum — von Gurt Sprengel, befindet ſich 
in dejien Antiquitatum Botanicarum specimen primum, Lip: 
siae, 1798, in 4. ©. 47—67, wo gezeigt wird, welche Baum- 
gattungen , was für MWajlerpflanzen, und welches Gras bey den 
Alten unter dem Namen Lotos vorkommen. 


ı822, Alterthümer am Nordgeſtade des Pontus. 301 


treffe mit dem, gleich der geängftigten Lat ona umberfchweifen- 
den Argo » Schiffe, mit dem Weltey, Argho — (Mutter von dem 
neuen Götterpaar des neuen Kultus und neuen Menfchenge: 
fchlechtes) — wie mit der Arche felbit, welche er (&. 422) der 
von bärtigen Tritonen getragenen Seemufchel der Aphrodite 
an die Seite ſetzt *). Ä 

Diefe nämliche calirartige Blume nun in Phanagoria 
wiederzufinden, ift um fo interejfanter, da, wie fchon oben 
angeführt wurde, Ritter (©. 171 und 212) felbjt-den Namen 
Phanagoria von dem aus dem Welten zuerft gebornen andro= 
gyniſchen Phanes der Indier herleiten möchte. 

Defters findet man folche lotosartige Blumen in Ol— 
bia, auf Henfeln von Amphoren, deren Referent auch einige be: 
figt. Er fönnte diefen noch ein Dugend Infchriften auf ähnlichen 
Handgriffen aus feiner Sammlung folgen lajfen, wenn es nicht 
zu befürchten ſtünde, daß auch des Gefagten fchon zu viel wäre. 
Daher wird hier nur noch (N. 15.) die Infchrift eines folchen 
Henfeld gegeben, auf welchem ſich ein Monogramm befindet. 
Die olbifchen Henfel mit jener Blume dürften der Inſel R ho: 
dus felbft angehören, da höchſt wahrfcheinlich in denfelben Weine 
oder andere Flüffigfeiten von daher nah Olbia geführt wurden. 
Noch vor Kurzem Fonnte man in den Häfen des ſchwarzen wie 
des Afow’fchen Meeres (z. B. in Taganrog) jenen griechifchen 
gleich geformte, mit Dehl angefüllte Amphoren fehen, welche 
von KRonftantinopel dahin gebracht wurden. 


Snfhriften. 


Bosporifche und olbifche Infchriften machen, mit ihren Er: 
Flärungen, das Hauptwefen der vorliegenden Schrift aus. Der 
fritifche Lefer, welchen die Alterthümer jener Gegenden näher an- 
gehen, wird natürlich zuerft, um ſich der Echtheit des Mitge- 
theilten zu verfichern, fragen: ob denn jene Steine noch vorhan— 
den find, und wo fich diefelben befinden? Aber er wird bey den 
meiften vergebens nach der Beantwortung diefer Fragen fuchen, 
und unbefriedigt in diefer Beziehung dürfte er felbit die jemalige 
Exiſtenz der Inferiptionen bezweifeln. Seit Schlözer zu die: 
fem Wahrheit : begründenden Sfepticismus führte, darf Gottlob! 
feiner mehr mit bijtorifchen Neuigfeiten hervorrücken, ohne ſich 
vollfommen legitimirt zu haben. . Dieſes nun eben bewegt den 





.) ©. aud in di Erdkunde. Th. L, ©. 428 f. 
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Referenten, die vom Hrn. v. Stempfovffij dem Verfaſſer 
gemachten antiguarifchen Mittheilungen in Schuß zu nehmen, 
da ein Theil davon durch ihn felbit, der fie zuerit Fopierte, in 
die Hände ded Hrn. Staatöraths v. Blarambergin Odeffa, 
und von diefem an Hrn. v. Stempfowffi) fam. Referent 
muß nun bier alfo gewiſſer Maßen dasfelbe thun, was Hr. R.-R. 
felbft in feinen Lettres à Mylord comte d’Aberdeen (Paris, 
1819, in 4.) that, wo er die Echtheit und Treue der von Four— 
mont gefanmmelten, und zu Paris deponirten 'Infchriften ver- 
theidigte. Möge der Hr. Verfaffer hierin nur eine Achtung des Re- 
ferenten für biftorifche Wahrheit und für eben des Autors eigene 
Leiftungen erfennen. 

Die erfte der mitgetheilten Infchriften, welche nachHrn. R.⸗Rs. 
Ausfage die einzige bisher befannte mit einer bosporifchen Jahr: 
jahl (424, oder 128 nad) Chr. *) ift, foll in einem Tumulus bey 
Kertfch, auf den Trümmern des alten Pantifapäaum ge: 
funden, und von dort ins Nikolajew'ſche Mufeum transportirt 
feyn. ©. ı3 wird darin, ein dem mafedonifchen Kalender entlehn= 
ter Monat (Dystrus) nachgewiefen, und auf einem olbifchen 
Marmor, der, fo viel man weiß, dem Hrn. v.Blaramberg 
gehört, möchte der Verf. (©. 22) für AONKAIAIZKOT lieber 
APOMATIAISHN Ilefen, was fchon die Herren Jomard und 
Letronne in ihren Anzeigen fehr gewagt, doch nicht unmöglich 
finden. Diefe Lesart wird vorgefchlagen, um daraus einen neuen 
Monat ins Leben zu rufen, dejlen Benennung, der des kretenſi— 
ſchen APOMAIO2 gleichend, auf die Eriftenz gewiſſer Kinder 
fpiele (course d’enfants) in Olbia hinweifen dürfte. 

Bey diefer Gelegenheit erwähnt der Hr. Verf. (©. 19) der in 
diefen Snfchriften vorfommenden barbarifchen Sprachformen und 
ungewöhnlichen Eigennamen, wie z. B. des ATAOObOMA- 
POZ, in welchen er eine melange de scythe et de grec wahr: 
nimmt. Bon der eigentlichen ffythifchen Sprache ijt jedoch leider 
fo gut wie nichts auf ung gefommen, obfchon noch vor nicht gar 
langer Zeit ein nordifcher Gelehrter (lewanda) in einem Pro- 
gramm darzuthun glaubte, daß felbit die Sprache des Paradie= 
fes nur die ffythifche feyn Fonnte. Nimmt aber der Verfaſſer den 
Ausdrud le Scythe im ausgebreitetiten Sinne, und als gleich— 
bedeutend mit barbare an, fo fheint die hier unten beygefügte olbi= 
Ihe Infchrift des Protogenes doch der Skythen als eines befon= 





*) Der Berfafier zieht hier, um die rijtliche Zeitrehnung herauszubrin« 
gen, von der bosporifchen 296 Jahre ab. An andern Orten, wie 
z. B. ©. 122 in d. Anm. bedient er ſich dagegen der Zahl 297. 
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dern Volkes oder als beſtimmten Volkſtammes, gleich den Galatern, 
den Skiren, den Thiſamaten und den Saudaraten zu erwäh— 
nen. Uebrigens fcheint Hr. R.:R. auch feinen Unterfchied zwi: 
fihen den Skythen und Sarmaten machen zu wollen, denn fo 
follen nah S. 8g von den Sfeptuchi des Strabo ') auch les 
Sindes et les autres tribus sarmates (?), die gleich unten in 
der Anmerfung tribus scythiques genannt werden, befehligt wor— 
den fenn; und der nämliche roi barbare Inthimevus (?), wel: 
cher S. 100 un prince Sarmate genannt wird, heift ©. 104 
un des princes Scythes. 
Ueber die Inſel Leuke, in Beziehung auf welche Hr. R.: NR. 
(&. 20) des Arrian erreur grave berichtigt, und bey diefer 
Gelegenheit auch den Clarke zurecht weifet, dürfte von einem 
Petersburgifchen Gelehrten, der diefeni Begenftande feine Auf: 
merffamfeit gefchenft hat, wohl das Bediegenfte zu erwarten 
ſeyn. Seftini fohreibt diefem Eilande mehrere Münzen zu ?), 
welche Hr. v. Koehler für olbifche hält, und Hr. R.:R. hat 
wohl Recht, daran zu zweifeln ®), daß bier jemals Münzen ges 
prägt wurden; denn auch Ammian (XXII, 8) fagt: Leuce 
sine habitatoribus ullis Achilli est dedicata. 
Nun geht der Verfailer zu einer anderen Infchrift über, die 
er felbit (S. 25) fo charafterifirt: »une inscription plus im- 
»portante, plus feconde en re@sultats historiques, et que je 
»ne crains pas de qualifier d’avance une des plus precieu- 
»ses pour l’histoire du Bosphore, que le tems ait laisse 
»venir jusqu’a nous.« Diefe ift, wie die unter N. 14 beygefügte 
paläographiich » richtige Abfchrift zeigt, folgende: 
| EENOKAEIAHE NOZIOE ANEOHKE 
TON NAON APTEMIAI ATPOTEPAI 
APXONTOE NAIPIEAAOTE TOT 
AETKQNOE BOENOPOT KAI BETAO 


ZIHE KAI BAZIAETNN(TosS) ZINAQN 
KAI TOPETRN KAI AANAAPIEN 4), 





1) L. XI, p. 496. Diefe oxnrrosyc: heißen in der Ausgabe von 
Tzſchucke Sceptrigeri oder Scepterträger. 

2) Lettere e dissertazioni numismatiche. Firenze, 1818. T. IV. 
p- 40. | 

3) In der Anm. zu ©. 36 der Choix de Medailles antiques d’Ol- 
biopolis ou Olbia faisant partie du Cabinet du Cons. d’etat 
de Blaramberg. Paris, 1822, 8. wo auch die Vignette auf 
dem Titelblatte in diefer Hinjicht zu berückſichtigen ift. 

4) Nicht Latptocdou, nicht Oesöcaus, umd nicht Aaydzoicv,, wie der 
Derf. ©. 25, und PI. IV. in der dritten, fünften und fechsten 
Zeile diefer Inſchrift hat. 
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Daß heißt: 

»Kenoflides, Sohn des Poſis, weihte diefen Tempel 
der Diana Agrotera, zur Zeit Parifades, Soh— 
ned Leukons, Ardonten von Bosporus und The us 
dofia, Königes der Sinder, Toreten und Dandaricr.« 
Hier drängen fich nun dem Forfcher fürs erite folgende Fra— 

gen auf: wo, wann, wie und von wem iſt diefer Stein gefun- 
den? Was ift e3 für ein Stein? Iſt's einer oder find es mehrere, 
auf denen diefe Inſchrift ſteht? Wo befinden fich diefe jet? Wer 
bat die Infchrift Fopirt, und wie ijt Diefelbe nah Paris ge— 
langt? 
zur Beantwortung aller diefer Fragen findet man (S. 26) 
bloß Folgendes: »Les caracteres sont du plus beau temps de 
la Grece, c’est-a-dire du siecle d’Alexandre, autant que 
jen puis juger d’apres la copie, faite avec beaucoup de 
soin, que j'ai reproduite ici. La conservyation en est par- 
faite; le,lieu ou elle a ete trouvee, V’ile de Taman, lui 
donne encore, s’il est possible, un plus grand caractere 
d’authenticite.« 

Um den Schleyer , der nach alle diefem noch vor den Stei— 
nen hängt, zu lüften, muß nun hier die ganze Geſchichte erzähle 
werden, wie diefelben aufgefunden wurden. 

Als Referent im September 1819 zu Jefaterinodar, 
im dortigen Gymnaſium, die Jufchrift 

ATTEAITO 
TOATOAANQ 
NIAENXIO 


Fopirte *) — börte er, daß vor einem Jahre rinige Steine mit 
Inſchriften am Af:dengis:Lliman gefunden wurden, die 
wahrfcheinlih noch in oder bey einer nahe gelegenen Kirche 
aufbewahrt würden. - Diefer Spur folgend, fand er jene 
Steine wirflih auf dem Wege von Temrjuf nah Taman, 
im Dorfe Afdengifowfa, und erfuhr nun, was bier wörtlich 
überfegt aus feinen damaligen. Neifenotizen mitgetheilt wird. 





*) Auch diefe gelangte an Hrn. R.-R., der fie Pl. IV. unter N. 2. 
mittheilt, ohne jedoch ihrer in feinem Werfe zu erwähnen. Es 
ift folhe die öftlihfte von allen übrigen alten griedifchen Stein— 
fhriften, die in jener Gegend gefunden find, denn fie fol, nach 
dem Zeugniſſe des Protojerej's und Schuldirektors Noffinfkij 
am Bahe Angelina, einem der öftliditen, dem Aſow'ſchen 
Meere zufließenden Nebenarme det Kubans gefunden, und von 
dort auf fein Verlangen nah Zefaterinodar gebracht worden 


feyn. 
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Im Jahre ı8ı8, am Charfreytage *), um die Mittags: 
ſtunde ward ein dicht am Ufer der Limne Af:dengis befindli- 
cher Hügel, an dem man bisher nie eine Veränderung wahrge: 
nommen batte, plöglich zu einem Schlammvulfane, und warf 
Klafter Hoch aus. Solche Schlammvulfane, die auf Taman, 
wie auf der entgegengefegten taurifchen Küfte, feine neue Er: 
fcheinungen find, werden vom gemeinen Manne Blewafi 
(Baesann,/ d. i. Speyer) genannt. Die Eruption dauerte gegen 
eine halbe Stunde, und als alles vorüber war, fand fich auf 
der Anhöhe eine, gegen zwey Ruß breite Spalte, durch welche 
man Steine gewahr ward. Alles unterirdifche Gemäuer, wie 
z. B. auch die unter den Tumuli befindlichen Grabgewölbe gern 
zu Baufteinen benußend, freueten fich die Bewohner jener Ge: 
gend nicht wenig, da fo eben zum Bau einer neuen Kirche (der 
Heil.Boris und Öljeb)inihrem Dorfe Afdengißowfa (oder 
wie fie es felbit corrumpirt nennen: Ahdenifowfa) das Be— 
dürfniß an Steinen gefühlt wurde. Nun gingen zwey Bauern, 
Denis Kowal’ und Andre) Cojan bin, unterfuchten das Ter— 
rain, und fanden wirflic ein Fundament, welches beynahe eıne 
Klafter tief unter der Erde lag. Länge wie Breite der Ummaue— 
rung follen jede gegen 66 englifche Fuß betragen haben. Unter 
den heraus geholten Steinen fanden fi, an den entgegengefeß: 
ten Eden des Gemäuers gelegen, zwey mit Infchriften, die aber, 
wie mich die Finder einftimmig verficherten, mit den befchriebenen 
©eiten nad) unten gefehrt waren. Ein Beweis, daß diefe alten 
Steine bier fhon zu einem Gebäude aus neuerer Zeit waren 
angewendet worden. Einer davon war mitten durch gefprungen, 
was, wie man meinte, bey der Eruption gefchehen feyn fönnte. 
Diefer war es, welcher zuerft herausgehoben, und auf Geſuch de3 
Priefterd Timofej in die Kapelle gebracht ward. Die andere 
unbefhädigte Hälfte diefer Infchrift ward an der entgegengefeb: 
ten füdlichen Ede der Ummauerung erft in der folgenden DOfter: 
woche gefunden, und neben der erftern deponirt. 

Hier alfo, wo der alte Nachteultus zu Haufe war, verdan- 
fen wir den unterirdifchen Göttern auch diefes, gleichfam vulca= 
nifch uns wiedergegebene Alterthum. 

So hätte man denn für einen Stein, wie man der vorliegen- 
den Schrift nach glauben möchte, derfelben drey, und man fann 
daher nicht unbedingt (wie S. 48 gethan wird) fagen: les mots 
TOT AETKQNOZ — suivent immediatement le nom de 
Paerisade, weil eben dieſes rod Aevzuvos fich nicht auf dem näm: 
lihen, fondern auf einem anderen Steine bejindet. 


*) Nah Andern fhon mehrere Tage früher. 
| 20 
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Alle diefe Steine, von denen die beyden erften zufammen 
genommen, und der legte allein, drey engl. Fuß lang, 8 big 
8 '/, Zoll breit, und ı Fuß, 7 Zoll did find, find Kalk: oder Mus 
fchelfteine, und zwar von der nämlichen Art, wie die der unters 
mauerten Tumuli. Jetzt befinden fich diefelben noch immer in 
der Kirche zu Afdengißowfa, wo Neferent folche genau co= 
pirte, und von wo aus er fi nachgehends noch eine neue Ab- 
fchrift in natürlicher Größe nachſchicken ließ, um fie auch denen 
mitzutheilen, welche, wider feine Erwartung, ohne nod die 
von ihm mitgebrachte Abfchrift gefehen zu haben, diefelbe für 
falfch erflären wollten. In Odeffa nun bat Hr. v. Stemp— 
Fovffij, der im Jahre 1820 eine Reife durh Taurien machte, 
ohne jedoch über den Bosporus zu fegen, diefe Infeription 
vom Hrn. v. Blaramberg, der fie aus Referenten Papieren 
flüchtig Fopirte, erhalten, und fo fam denn diefelbe nah Pa— 
ris. Weit entfernt, fich durch die, von einem fremden Gelebr- 
ten zuerft gefchehene, Ausgabe gefränft zu fühlen, kann eö Re— 
ferenten nur freuen, daß Männer von anerfanntem Verdienfte, 
wie AH R.-R., fi für die Vorgefchichte feines Vaterlandes fo 
lebhaft intereifiren, und auch das, was gerade ihm der Zufall 
zuerft in die Hände führte, nicht unbenügt laffen. 

Doch muß hier noch auf einen Punft aufmerffam gemacht 
werden, welcher dem Paläographen nicht unwichtig fcheinen 
dürfte. Die O und N (aud) die ©) find nicht, wie man aus 
der, auf der IV. Platte beygefügten Tithographifchen Abbildung 
fließen möchte, von gleicher Größe mit den übrigen Buchſta— 
ben, fondern durchgängig Fleiner, wie die bier unter N. ı4 mit 
getheilte Copie zeigt. i 

Auf dem, mir diefer Infeription gleichzeitigen Monumente 
der Komofarye find die benannten Buchitaben gleich groß mit den 
übrigen, woraus denn der geachtete Herausgeber und Erflärer 
jenes Denfmales einen neuen Beweis für das Alter desfelben 
ſchöpfen zu fönnen glaubte, was jedoch jegt nicht mehr gelten 
fann. Es ijt aber nun von der andern Seite auch noch keines— 
weges nöthig, bloß aus diefem Grunde nach einem andern Leu— 
fon, der (wie ©. 66 gemeint wird) mit Diodor's verlornen 
Büchern für und dahin feyn Fönnte, zu fuchen; denn die Formen 
des O und DL der Steinfchrift entfprechen, wie man fieht, ganz 
denen der Legende leufonifcher Münzen. Was der Verfaſſer in die- 
fer Hinficht, mit Beziehung auf die Münzen Leufons und Pä— 
rifades (S. 65) fagt, it daher vollfommen gegründet, und 
er hätte aus einer treuen Abfchrift, der hier neu reproducirten In— 
feription, feine Saͤtze (S. 63 — 73) mit noch triftigeren paläo» 
graphifhen Gründen unterftügen Fönnen. 
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Ehe jegt zu den, auf diefem Steine genannten Völfern 
übergegangen werden darf, muß vorerft noch der vom Hrn. v. 
Koehler edirten gleichzeitigen Infchrift der Komoſarye er: 
wähnt werden, in welcher Hr. R.-R., gegen die Anficht des Her: 
ausgebers derfelben, eine neue Lesart vorſchlägt. Diefe Abän— 
derung foll die, in der Infchrift erwähnten, chaldäifchen Gott: 
heiten Anerges und Aſtara, weldhe nah Hrn. v. Koch: 
ler die biblifchen Nergel und Aftaroth (oder Aſtarte) 
— di. Sonne und Mond — find, betreffen. Die Worte 
ISXTPQIOEINISANEPTEIKATAZTAPAI, welche Herr 
v. Koehler fo lieft: ISXTPOIs OEIOIZ ANEPTEI KAI 
AZTAPAI, d. i. aux Dieux puissants Anerges et Astara 
(Apollon et Diane), möchte Ar. R.:R. (©.45 ff.) in 12XT- 
PNI BOEINI EKAEPTEI KAl AZTEPIAI abändern, um 
Daraus au puissant Dieu Hecaörge (Apollon) et Asterie 
(Diane) heraus zu bringen. Dieß fcheint ihm wahrfcheinlich, 
weil “Exaepyos einer der Alteften und vorzüglichiten Beyna⸗ 
men des Apollo gewefen ſeyn ſoll ’); Sonderbar iſt es, daß 
‘in eben, diefem Terte auch fehon der verftorbene Buhle ?) 
eine andere Lesart vorfchlug, wobey aber die Gottheiten ihre 
chaldäifchen Namen beybehalten follten. 

In Beziehung auf das, was Hr. R.-R. gegen den chal: 
däifchen Eultus am Pontus anführt, fieht fich Referent ges 
nöthigt, feinen Antithefen auf dem Zuße zu folgen. 

Zuvörderft behauptet der Verfaſſer (&. 34), daß Ner— 
gel oder Anerges, und Aftaroth oder Aftarte °) den 
Griechen vollfommen unbefannte Wefen waren. Hiegegen ließe 
fih) nun aus zweyfachen Gründen manches erwiedern; denn 
eritens werden doch wohl die Griehen am Bosporus nicht 
fo gänzlich mit denen in Athen identificirt werden fönnen, 
und zweytens fcheinen fich felbjt in Griechenland hin und 
wieder Spuren von Gottheiten nachweifen zu laffen, die dem 





1) Diefer Beyname Endapyos , der Fernhintreffende, ift einer von des 
nen, welde Apoll als Bogenfhüse führte. 

2) In der Moskau'ſchen Eiteraturzeitung (Mockoscria yuennia 
ebaomocmm) yom Jahre 1805. N. 28. 


3) Die Ffraeliten, und befonder der weiſe Salomo, find als 
große Verehrer Ddiefer Aftaroth, bekannt genug aus der heili« 
gen Schrift. Weil aber diefe Gottheit in Hainen angebetet ward, 
fo findet man in der Eyrillifch = flamifhen Bibelüberfesung auch 
wohl fchlehtweg nur den Ausdrud Haine, wo in anderen Aftas 
roth ſteht. Eo it (ı Sub Sam. XI, 10) ftatt des deut: 
fhen: Baalim und Aftaroth aedient haben, im Slawiſchen: 
n nopabomaxomı Baarinıy ıı ay6pasams. e 

j 20 
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gewoͤhnlichen griechiſchen Mythologen nur fremd und geſpen— 
ſterartig erſcheinen möchten. Was wäre das wohl, um nur 
einiges bier anzuführen, für ein Templum Dianae Astrateae, 
deffen Paufaniad (I, 25) in Cafonien erwähnt, — 
alfo im Peloponnes, — erbaut von Amazonen, die fhon 
Pindar, gewiß nicht den Hppothefen unferer Zeit zu gefal= 
len, das ftreitbare wohlberittene fyrifche Heer nennt. Auch 
Strabo hat diefe Stelle des aroßen Dichters herausgehoben, 
und in feiner Erdbefchreibung (XL, 544) nicht unbeachtet gelaffen. 

Daß diefe forifhen Amazonen nicht ewig am Thermo: 
don faßen, beweifen fchon ihre, aus Herodot (IX, 27), 
Plutarh und Paufanias befannten Streifereyen durch 
Attifa . Nah Strabo follen fie Ephefus, Smyrna, 
Kumä, Myrina, Paphus und viele andere Städte er- 
baut haben 2). — Was Fönnte wohl, um noch weiter zu ge- 
ben, Strabo's Haintempel der aftgrenifhen Diana im 
Aſtyra, an der mpfilch: Indifchen Gränze 3), anderd gewefen 
feyn , als eine der fyro=chaldaifhen Mondgöttin Aftara bei- 
lige Stätte? 

Aus Creuzers Symbolik erhellet, daß diefe Gottheit 
nur eine von den Mondfrauen fey, welche von dem Hoch ge— 
birge über Kolchis zugleid mit den Sonnenfindern famen, 
bald zum Heile der Völfer, bald als grundverderblihe He— 
zen *). Auch fie war, gleich der Metis, eine Matrir aller 
Götter, oder wie die alten Philofophen dieß nannten, em Ort 
der Götter °). Daß diefe eins fen mit der prodigiosa Atar- 
galıs des Plinius (V, 23), die mBambice oder Hiera- 
polis (der von den Eyrern Magog genannten Stadt) ver: 
ehrt wurde, und die bey den Griechen Derceto hieß, ijt wohl, 
wie ihre Sdentität, mit der fyrifchen Fiſchgöttin Athara °) 
nicht zu bezweifeln, — und ihr, der Mondgöttin , ziemte mit 
Recht das Stierhaupt ald Kopfſchmuck. Daß aber, wie Creu— 
zer und Ritter (S. 64) meinen, Athara der urfprüngliche 
Name diefer Göttin gewefen fey, beweifet wenigftens die In— 
fohrift der Komofarye noch nicht, denn bier wird fie, dem Bi— 
belterte näher, "Asrapa genannt; obfchon die Aehnlichfeit die— 
fed Namens mit dem indifchen Autar, d. i. Awatar, nicht 
zu laͤugnen iſt. 





ı) Plut. im Theſeus, ©. 26 f.; Panfaniasl, Aı. 
2) Strabo XI, 505, und XI, 550. 

>) Ebend. XIU, 606 und 613, 

*) Sreuzer’d Symbolik III, 366. 

°) Ebend. IV, og. 

€) Ebend. II, 63, 64, 65 und 72. 
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Hoͤchſt wahrfheinlich wird man fich doch endlich, gegen 
die einfeitige Meinung fo mancher Gelehrten, in die Anficht 
fügen müſſen, daß der hellenifche Mythen» Eyflus Feineswegs 
als ifolirt daftehend betrachtet werden Fönne, fondern daß er 
ſich vielmehr aus eimer, manchem andern- individuellen Natior 
nalcultus gemeinfchaftlihen Quelle entwidelte und polytheiftifch 
im Vaterlande der veredelten Kunjt geftaltete. Der Volks— 
glaube, fo einfad er beym erften Blicke fcheinen möchte, iſt 
keinesweges im abfoluten Widerfpruche mit den Myſterien der 
Alten zu denfen, und ihn von jenen gänzlich trennen, bieße 
nur der fchönften Pflanze die Wurzel abfchneiden, auf daß 
Marf und Bein im ihr verdorre. Und je unbefangener man 
das Ganze — Phyſiſche und Moraliſche — ins Auge faßt, 
um fo wahrfcheinlicher wird ed, daß alter vorhellenifcher Cul— 
tus vom Hochlande aus lange fchon um die Nordgeftade des 
Pontus, durh Thrafien, Öriehenland und Klein- 
afien gewandert war, che die neuere Schule ins Leben und 
zum Flor fam. Und fo wäre denn die Demeter: Achaia, 
die Gottheit der Gephyräer, deren Tempel fih in Athen be: 
fand '), mit Kadmus vielleicht nur in ihr eigengs früheres 
Haus eingezogen. Diefen nämlichen Gephyräern gehörte nach 
Paufanias auch die Athene Onfa an, deren orientalis 
fhen Urfprung und bisherige Exiſtenz Hr. v. Hammer noch 
fürzlih in den gefiederten Weisheitsfymbole der Morgenlän: 
der, denn Simurgh der Perfer und der Anfa der Araber 
nachgewiefen hat ?). 

Vergleiht man einige Stellen der heil. Schrift, welche 
des Baalim und der Aftaroth zugleich erwähnen, mit den 
Zendbüchern, wo Militta und Bel zuſammen vorfommen °), 
fo fcheint es, daß auh Mylitta, Herodot's (I, 131) aſſy— 
rifhe Aphrodite, deren Einheit mit der Diama kaum noch 
bezweifelt werden darf, nichts anderd war, als die Ajtaroth 
oder Aſtara felbit. — 

Da im Herodot die Chaldäer, Kappadofier, Syrer 
und Alfprer als gleichbedeutend vorfommen *), fo muß gerade 
hier bemerft werden, daß Horaz auch den Pontus ein af: 
fyrifhes Meer nennt, wenn er fingt: 





ı) Herodot V, 57 und 61; Cereris Achaeiae et templum et 
orgia. 

2) Jahrbücher der Literatur, Wien, 1818. Bo. I, ©. — — 
Creuzer's Symbolik II, 309 ıc. 

>) ©. Kleuker's Anhang zum Zend: Avefa II, 3. S ııı. 

Herodot V, 49; VII, 63 und 72. 
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vo gern 

Die Flut des graunvoll tobenden 8* osporos 

Verſuch' ich, und durchglühte Sande 

Längs dem Aſſyrergeſtad', ein Wandrer ).x* 
Hiemit ſtimmen nun vollkommen die Worte des Euftathiu 8 
überein, welcher in feinem GCommentar zum Dionyfius Pe— 
riegeta fagt: Assyria enim, Dionysio teste, Sinopica terra 
est, juxta Euxinum ?). 

Auf welchem Wege nun die fyro =» chaldäifche Lehre zu den 
Sindern gedrungen, oder ob diefelben nicht fchon von Haufe 
aus jenem Gultus zugethan waren, das it freylich eine an- 
dere Frage. Aber fo weit haben Doch auch Feine Chaldaer - von 
den Sindern gefejfen, daß aller Verfehr mit denfelben unmög- 
lich fcheinen follte. Sind doh nah Herodot (I, 6) die im 
Oſten vom Halys wohnenden Völfer die Syrer felbjt, und 
waren nicht noch zu Strabos Zeiten bier die weißen Syrer 
(die Leufofyri — XU, 544) anfaßig. Und was wären Denn 
die Chalyber, die Herodot (I, 28) am Halys Fennt, und 
denen nah Strabo (X, 549) — der fie zwifchen dem 2 y- 
kus und Iris wohnen läßt (556) — Pharnafia zufteht, 
anders, als die ältern Chaldäer felbjt, wie dieß der Geograph 
ausdrücklich fagt. In ihrer Nähe war ja auch die vom Pom— 
pejus unter dem Namen Diopolis wieder , erbaute Stadt 
Kabira, wo My (Mene) im templun Menis, dem Phar— 
. nafustempel, göttlich verehrt wurde. Diefe Gottheit aber war, 
wie Strabo (557) beweifet, nicht anders als der Mond 
felbit. Daher denn auch der Nömer feinen Monat Mensis 
nannte. Und fo Fönnte denn vielleicht auch Mene-bria (Me 
vepia) in Thrafien ?) durch Monditadt oder Stätte Des 
Mondeultus erflärt werden, wenn ſich's erweifen ließe, daß 
die urfprüngliche Schreibart Diefed Namens Myveßpia gewefen, 





ı) »Littoris Assyrii viator.« L. III. O.1V, — Aus dem bald dar—⸗ 

auf folgenden Berfe: 
„Schau ih, — Skythia's Strom, gefahrlos« 

fcheint hervorzugehen, daß auch der Dichter die Warfferfälle des 
Dnjepr’s kannte. 

2) Dionysii Alexandrini de situ orbis ete, una cum Eustathä 
Tbessalonicensis Archiepiscopi Commentariis et. Bafel, 
1556. 8. ©. 2ıB und 292. 


3) Strabo VII, 319. Diefer nämlihe Autor fagt XII, 557 felbft, 
daß jene Gottheit auch in Albanien und Phrygien Tempel 
hatte. Daß. aber Phrygier oder Brigier einft duch Thrakien 
jogen, braucht wohl nicht erſt bewielen zu werden. 
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was jedoch aus den verſchiedenen, von Tzſchucke angeführs 
ten Codiees des Strabo nicht hervorgehet '). 

Nachbarn der Chalyber, waren die Halizonen oder Alizo— 
nen, weldhe fhon Homer kannte, und die nah Strabo 
(XH, 549 ff.) ſelbſt Chalyber, alfo Chaldäer waren. Beym 
Herodot fommen fie (III, 90) als Alyfonier vor, und es 
ift die Frage, ob dieſe nicht in Verbindung zu fegen wären 
mit feinen Alazonen, die nach ihm (IV, ı7 und ’5a) da wohn: 
ten, wo der Hypanid (Bug) dem Tyras (Dnjeftr) am 
nächften fommt ?). Diefe Meinung dürfte nicht fo gewagt 
feyn, wie fie wohl beym erjten Anblicke fcheinen möchte. Als 
Mittelglieder und Bortfegung dieſer gleichnamigen Stämme 
bieten fi dar der Fluß Alafon oder Alazon im Kaufa- 
fus, Herodot's Amazonen jenfeits des Tanais, und dienad) 
Strabo auh vom Hellanifus und Eudorus am Bo— 
ryſthenes gefannten Alazonen, welhe Hefatäus inder my— 
fifchen verwüfteten Stadt Alazia (Aadia), am Odryfes, 
der indenRhyndafus fließt, wieder findet *). — Endlich iſt auch 
Strabo's Angabe, daß Einige dort Amazonen haben, wo die Ans 
deren von Alazonen reden, zu berüdfichtigen; und alles diefes 
fcheint darauf hinzudeuten, daß in vorhiftorifcher Zeit der chal- 
daiſche Eultus auch um die Nordgeftade des Pontus gewan— 
dert jey, obfchon fich für diefe Anficht nur wenige Spuren 
in dem Nachhalle der ältejten auf uns gefommenen Berichte 
darbieten. 

Sind nun, wie Hr. v. Koehler aus dem Denfmale der 
Komofarye fchließt, die Sinder dem chaldäifchen Eultus zuge: 
than gewefen, fo wäre es um fo interejfanter, auch diefe auf 
dem angezeigten Wege aufzufuchen und zu verfolgen, wie fol- 
ches auch weiter unten an feinem Orte gefchehen foll. 

Zweytens fcheint dem Hrn. Verfaller, der doch felbit fo Fühn 
neue Lesarten vorfchlägt, die Identität der Namen Nergel 


1) Uebrigens kommt in derfelben Ausgabe des Strabo einige Zei⸗ 
len höher die Variante Ev 70 Karsrwiiw (in Capitolio) für 
zarırwlio oder HKarnrwiiw vor. Daß Bria thrakiſch fey, und 
Stadt bedeute, fagt hier (VII, 319) der Autor ausdrudliih, und 
führt als Beweis dafür die Benennungen Mesem-bria, Sely- 
bria und Poltyo-bria an. ä 

2) Strabo ſcheint die Exiſtenz diefer letzteren Täugnen zu wollen, 
was Penzel (in der 242. Anm. zu feiner deutſchen Ueberfegung 
diefed Autors) mwirklihd eine große mpertinenz nennt, — Der 
Ueberſetzer vergißt hier jedoh, daß Strabo (XI, 504) alles zur 
Fabel rechnet, was alt und (ihm) abenteuerlich ericheint, 

3) Strabo XI, ©. 550 ff. 
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und Anerges ſehr zweifelhaft; aber was würde er ſagen, 
wenn er erführe, daß eben dieſe Gottheit Nergel in der ky— 
rilliſch ſlawiſchen Bibelüberſetzung Turer» (Gigel oder Hi— 
bel) heißt? ) Ä 

Der Selbftlauter zu Anfange des Wortes ift in dieſem 
Falle nichts Wefentliches; er fteht hier wie in Anahid, wel- 
eyes eine iſt mit Nahid, der perfiihen Artemis oder der 
Venus Urania ?). 

Daß diefer Nergel (oder Nergal) das perfonificirte 
Feuer war, ilt fhon aus Creuzers Symbolif (II, 90) bes 
Fannt, wo auch der Hahn ald Sinnbild desfelben vorfommt. 
Es ift die männliche Kraft der Erzeugung, das Leben gebende, 
feurige Princip, und wenn Sidler den Anerges für den 
Kriegögott hält, fo fteht er hier der Ajtara gegenüber, wie 
Ares (Mars) ald Satte der Aphrodite oder Venus ). 
Diefe aber ift gleichfam die Aphrodite Tanais, welde bey 
den Sauromaten ald reined Feuer (Meith) verehrt ward, und 
die Ritter (S. 270 ff.) für die ungriechifche reine Mätis 
hält. Diefe findet wieder in des Orpheus männlihem Me— 
tis, — dem fchaffenden Eros, — ihren Vereinigungspunct. 

Wenn endlich der Hr. Verfalfer (©. 35) es für unglaub- 
lich hält, daß auf einem griechifhen Monumente (oder viel- 
mehr auf einem mit griechifcher Infchrift verfehenen Denfmale) 
die Gottheit ihren fremden (vielleiht auch älteren), Namen 
führe, fo laßt fich zur Hebung diefes Zweifels noch aus der 
römischen Periode ein nicht unwichtiges Gegenftüd anführen, 


ı) II. (IV.) Buch der Könige XVII, 30. — In andern flamifchen 
Bibelüberfegungen ift die urfprüngliche Lesart bepbehalten: fo in 
der böhmifhen, wie in der Erainifhen Nergel; in der polni— 
fhen Nergiel x. 

2) Vergl. Hrn. v. Hammers Recenfion der von F. 8. Welder 
herausgegebenen Abhandlungen G. Joſeg a's, inden Wiener Jahrbü— 
chern der Riteratur, ıBı8. Bd. 1. S. 92 — 121. — Auf ähnliche 
Weife nennen orientalifhe Völker (mie noch heutiges Tages der 
Ungar) die Ruſſen Drog oder Uruß, wofür fih auch aus dem 
gemeinen Leben Benfpiele zu Genüge anführen laſſen. So beißen 
Gurken in Kleineußland Ogurki, in Großeußland Ogurzy 
u. d. gl. 

>) So Eonnten ſich die Alten felbft das Vollkommenſte nicht geſchlecht⸗ 
108 denken, und daher Fam es denn, daß alle höher ſchaffen⸗ 
den Weſen, ja die Slemente felbft, unter doppelter Natur erſchie— 

nen. ©. Kleuker's Anhang zum Zend:Avefta IN, 128. — 
So aub Apatyor (Amwatar?) md Apaturia be Kit: 
ter (S. 63, 176, 197 und 211). — Und fo muß fich denn end 
lich auch zur Erdenmutter Demeter in der Epradye der Grie: 
den ein Aauzrwo umd Anunzoros als Domitor, oder Victor 
wiederfinden. ; 
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nämlich das Nama sebesio auf dem Mithrasmonumente der 
Villa Borghese, welches der geehrte Verfaſſer als Alterthums- 
forjcher ficher fennen wird ?). 

Obſchon nun Herr R.R. fehr an der Möglichkeit eines 
babylonifchen Cultus im Bosporus zweifelt, fo nennt er 
doch nachgehends (©. 37) eine Perfon , welche denfelben dort, 
eingeführt haben könnte. Esit Strabo's Achaikar o sl’ Ayalza- 
pos, XV1, 762), welchen er, wie vor ihm fhon Potter gethan ?), 
mit dem Achaifaros des Clemens von Alerandrien 
zufammenftellt: Hr. R.-R. erhöhet den Werth diefer Anficht 
(S. 39) eben dadurch, daß Demofrit, der felbit in Chal— 
däa und Perfien gewejen jeyn fol, deſſen Lehren gerade 
in einer Abhandlung über babylonifhe Sitten aus einander 
ſetzt. 

Ferner meint der Hr. Verfaſſer (S. 45), daß übrigens 
Afteria und Aſtara doch im Grunde eines Urſprungs find 
(derive de la meme source), und führt an, daß unter 
Afteria in älteren Zeiten die Infel Delos verftanden ward. 
So auh Heyne, welder den Virgil erflärend, bey Nemus 
Asteriae auf Delos hinweifet ?). Aber man darf bey diefer 
Gelegenheit keineswegs die anderen Ortfchaften diefes Namens 
überfehen , unter denen Delos nur vorzugsweife fo genannt 
wurde. So fennen die Klaflifer eine dem jonifchen Milet ge: 
genüber gelegene Infel diefes Namens, und Rhodos felbit 
hieß in älteren Zeiten Afteria*). In Argolis ijt der Höh— 
lenfluß Ajterion, in Elis die, gleid der neueren Mondgöt: 
tin Diana, einem Endymion vermählte Afterodia °). 
Auh Homer kennt ein felfenvolles Eiland zwifchen Kepha— 
lonien und Sthafa, welches er Alteris, Strabo aber 
Afteria nennt %). — Endlich bleibt hier nur noch hinzuzufü- 
gen, daß die Ajteria felbft die Mutter der Hefate genannt 

1) © %. G. Eihhorn in den Comment. der Eönial. Geſellſchaft 

au Göttingen. Bd. III, ad An. ıBı4 et 1815 (gedr. 1816 
in 4.). ©. 166 und 184 — 186. Db nun Ddiefes fo viel ald in 
laudem solis, oder wie Hr. v. Hammer überfeßt: »Preis 
dem Allbegrünenden« heiße, ift hier in dieſer Beziehung 
gleichgültig. 

2) ©. Hrn. Letronne's Anzeige der vorliegenden Schrift im Jour- 

nal des Savans, Aoät. 1622. 

3) Virgilüi Gulex. ı5. Edit. Heyne, T. IV, p. 16 ff., mit Hin: 

weifung auf ri in Del, 36 et 37. 

4), Plin. N. G. V. 

s) DPanfanlad et Eliaca, 

6, Homers Ddyffee von 3. H. Voß. Altona, 1793. 8. 

IV. Geſ., DB. 844 ff. Strabo I, 59. 
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wird, was der ficherfte Beweis für ihr hohes Altertum ift, 
und daß fie, ald Xerolitb vom Himmel gefallen, zum Orte 
der Götter, — zur Infel Ortygia oder Delos '), der 
Geburtsftätte ApoIll’8 und der Diana, — ward. Wenn fie 
aber in Heſiod's Xheogonie (V. 402 ff.) die Gemahlin des 
Perfes heißt, fo fteht fie hier, den Eyflus diefer Mpthenreihe 
vollendend da, wie der weibliche Mond zur männlichen Sonne. 

Nun Fehrt der Hr. Verfaffer, und mit ihm aljo auch Re: 
ferent, zurück zue Infchrift des Kenoflides, 

Pärifades I, der göttlid verehrte ?), deſſen Zeit jene 
Infeription angehört , war ein Sohn Leukon's. Der Name 
diefes Letzteren hallt no, wie Einige glauben, im Munde 
ded gemeinen Mannes in Deutſchland ald Leuke wieder; 
denn Leuke it dieſem, wie Abel beweilt °), fo viel als 
Klodwig, — womit wiederum das ältere Hlaudoweig, 
für Ludwig, in Verbindung zu fegen if. Daß der Name 
Leukon fehr alten Urfprunges ſey, beweifet auch die Limne 
Leukon's (auch Kopäa oder Kopais genannt), welche 
bey den Bäotiern im hohen Alterthume der Sammelplatz der 
Kulturorte war +). Auh Kotys foll nad Ritter (&. 365, 
457 und ı88) nur ein gräcifirter altafiatifcher Name aus der 
Buddhazeit feyn, und mit dem perfifchen Khoda in eins zu= 
fammen fallen. 

Die Artemis Agrotera war es, welcher, wie unfere In— 
fhrift zeigt, vom Kenoflides ein Tempel geweihet wurde, und 
bier kommt nun die Jagdgöttin Diana zum erften Male auf 
einem Steine mit diefem Beynamen vor. Das nun fcheint dem 
Hrn. Verfajfer unerflärbar, daß eben hier, m Bosporus, eine 


ı) Beyde wurden mit einander verwechlelt ; auch heißt Drtygia 
beym D’Anville Groß-Delos. 

2?) Strabo VII, 3ıo, 

>) Kafpar Abel’s teutſche und ſächſiſche "Altertpümer | vw. Braum 
fhmweig, 1729—ı732, drey Bände in 8. B. lH. S. ı7 ff. Hier 
heißt es: »daß aber die Bosporaner, deren Diodor gedenkt, 
nicht Griechen, fondern fogenannte Barbaren geweſen, ‘wird Nies 
mand läugnen, und zeigen ed jogar ihre Namen zur Genüge an, 
als Spartacus, weh Namens auch der Cimbern Anführer ın dem 
Kriege der Knechte mit den Römern geweien, Satyrus und Leu- 
con, welde zwar auf griehifche Art ausgefproden werden, doch 
fcheinet jenes der den Nordifhen bekannte Name Sadur, oder 
Sader, diefes aber das altfränkiſche Chogio, oder Clodovaeus 
zu feyn,, das noch heutiges Tages von dem gemeinen Manne bier 
in Niederfachfen Löke, oder Leuke pronuneiicet wird, wiewohl 
ich ſolches dem Urtheile der gelehrten Leſer heim ftelle.e — 

9 Ritters Pe, ©. 426. 
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echt griechiſche Artemis genannt wird, während die Inſchrift 
der Komofarye derfelben Gottheit ihren chaldäifchen Namen 
beylegt. Um fo interejfanter fcheint es hier eine Stelle aus 
dem fälfhlih Jornandes genannten Jordanis auszu— 
fchreiben, wo es heißt: Ephesi quoque (Amazones) templum 
Dianae ob sagittandi venandique studium, quibus se arti- 
bus tradidissent, eflusis opibus mirae pulchritudinis con- 
diderunt ?). Wenn man gleich nicht behaupten möchte, daß 
diefe Stelle im Jordanis eine der zuverläßigiten in der Ges 
fhichte fen, fo it ed doch von der anderen Seite wiederum 
merfwuürdig, daß eben jener, von Amazonen gegründete Tem: 
pel, der einzige war, welcher vom Kerres verfchont blieb *), 
und erjt von den Gothen (?) im dritten Jahrhundert nad) Chr. 
eingeäfchert ward °). 

Daß die Artemis eine der Älteften Gottheiten war, ift 
lange erwiefen, und daher ließe fich der von ihr in der heiligen 
Schrift *) gebrauchte Ausdruf Diopeta wohl nicht leicht 
durch a Jove delapsum simulacrum wiedergeben, wenn man 
nämlich unter Jupiter nur das neue Oberhaupt der Götter 
verjtehen wollte. Im Deutfchen heißt es hier: die Stadt 
Ephefus fey eine Pflegerin der großen Göttin Diana und 
des himmlifchen Bildes. In der Fyrillifch = flawifchen Bibelüber: 
fegung fteht bloß mit dem Urterte gleichlautend Aionema, was 
neuerdingd dem Lateinifchen entfprechend durch us06pamenie 
nusiue auuee om» Hönnumepa ausgedrückt ward. Wenn nun gleic) 
von einem Bilde der Diana zu Ephefus die Rede ijt, fo 
braucht hierunter doch nichts anderes als ein Aerolith (Zıo- 
‚zerys) verjtanden zu werden, unter welcher Form auch der 
arabifhe Bachus, die Anaitis und Urania (oder Be: 
nus-Urania — was diefe Epheferinn eigentlich felbft war), 
und viele andere Gottheiten urfprünglich angebetet wurden °). 





ı) In der zu Paris erfhienenen Ausgabe vom Jahre ı603, 8. 
©. 43 (Kap. VII) wird diefer Tempel — der Diane, Deesse de 
la chasse et de l’arc jugeeignet. 

2») Strabo XIV, 634. 

3) Jordanis, Kap. XX, - 

4) Apoftelgefh. XIX, 35. 

s) ©. Hın. v. Hammers Anzeige der Zoegafhen Abhandluns 
gen ıc. in den Wiener Zaprb. der Lit. 1818. Bd. I. ©. 102. — 
So möchte denn auch die Mythe erklärt werden von dem gewal—⸗ 
tigen Steine, welhen Kronos (die Zeit) verfchlang, und an deijen 
Statt fein jüngiter Sohn Zeus 

»Nachblieb und baldiaft, mit mächtigem Arme bezteingend, 
Ihn von der Ehre ausftieß, und ſelbſt obwaltet den Göttern« 


©. Heſiod's Theogonie, Br 483 und 484. ' 


’ 
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Dieſe alte ſchauererregende Artemis, — welche der in— 
diſchen Kali fo nahe fteht '), — erſcheint als Iphigenia 
auf Taurien wieder, wo fie Dreiloche genannt wırd *) ; 
— es foll dieß aber, nah Heſiod's Katalog, die Hefate 
felbjt feyn, die hier zur Iphigeniag geworden ’). Was Wun— 
der alfo, daß ihr hier zu Ehren Menfchen geopfert wurden ? 
ein Brauch, welcher noch im zehnten Jahrhundert in-Kijew 
zu Haufe war *%), und dem auch die Wulgaren an der Do— 
ngu buldigten °). 

Der Jagdgöttin Diana feheint in der nordifchen Götter 
Iehre die Sfade, eine Xochter des Niefen Thiaſſi zu ent— 
fprechen, welche die Frau Niord's, — des Öottes der Winde, 
des Meeres und des Ueberfluffes it. Sfade, heißt ed, läuft 
oft auf Schlittfchuhen mit ihrem Bogen nach Thieren auf den 
Bergen oder Alpen in Thrymhejm. Sie führt den Namen 
Dendurdys, und wird auch, gleich der jungfräulichen Diana, 
die reine Götterbraut genannt °). 

Berade unfere Diana Agrotera, oder wie Hefiod 
fie nennt: »Artemis froh des Geſchoſſes« 7), iſt es, welcher 
Miltiades vor der Schladht von Marathon ein Gelübde 
brachte, in Folge deifen ihr die Athenienfer jährlich dreyhun— 
dert Ziegen opferten *). — Und warum eben diefer jungfräus 
lichen Jagdgöttin? — Dder wäre dieß Faktum etwa auf die 
Benennung Marathon felbft zu beziehen, da auh Kanne 
folhe durh jungfräulich erflärt? 

Die Iunfchrift iſt, wie der beygefügte Kupferftich zeigt, 
überhaupt gut erhalten, und der Hr. Verfaller thut Recht, 
») ©. Recherches Asiatiques I, 203, und die von Langles 

binzugefügte Anm. ©. 293, wo der Name Cälı von Cäla (le 
temps) abgeleitet wird. 

:) ©. Ammian Marcell. XXII, 8 — Diefe Benennung leitet 
Periz von Oseıa (a Montibus) ab, in feinen Noten zu Aeli- 
an's Varia historia, Ausgabe von 1731, in zwey Bänden in 4. 
I. ©. 25 Kap. \ 

3) ug auhb Kanne in feinen erjten Urkunden der Geſch. ıc. 

. 1 . B 
4) Neftors ruff. Jahrb/ beym Fahre 980 (nah dem Nomgorod'⸗ 

fhen Eoder). 

5) Wie auch Leo Diaconus bemeifet, 

6, Rubs Edda. ©. 185 — 187. 

7) Hefiods Theogonie. V. 14 und gıı. 

®) Aeliani Var. Hist. L. II. c. 25. — Periz zieht hier vor, ſich 
auf das Etymol. M. bejiebend, das Ayssrepa durch Austicam 
in agris agenten zu erklären. Daf gegen den Sinn des Ge: 
lübdes nur junge Ziegen geopfert wurden, erhellt aus Aenoph. 
de Cyr, Exped. Lib. IH. , 
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dad in der fünften Zeile befindliche BAZIAETEN für BA- 
ZIAEToNTo2 (oder BAZIAE2Z) nicht dem Abfchreiber zur 
Laſt zu legen, da es doch wohl Feine Kunft ift, überhaupt gut 
erhaltene, und nur fechd Zeilen lange Infchriften treu zu co: 
piren. Doc muß es dem Lefer auffallen, daß eine ähnliche 
Sorm APXONTETQN auch auf olbifchen Steinen vorfommt, 
und Hr. R.-R., der (S. 19) aus den legteren mit Sicher: 
heit (evidemment) fchließt, daß jene ins Zeitalter des Vers 
falls und der Corruption der Sprache gehöre, fieht bald dar: 
auf (©. 26 ff.) ein, daß fie vielleicht im Bosporus (fage: 
am Pontus) — fhon zur Zeit Aleranders des Großen 
— uͤblich gewefen fey. 

Nun kommt Referent zu den in der Xenoflidifchen In: 
fhrift genannten Völfern, den Sindern, Toreten und Dan: 
dariern, wogegen die von Hrn. dv. Koehler edirten Inſerip— 
tionen nur Sinder und alle Mäten haben. Nach Strabo 
gehören wirklich alle diefe Völferfchaften zu den Mäten, wo: 
hin er auch noch mehrere andere rechnet. Sollte etwa bey die: 
fer fpeciellen Aufzählung der Stämme noch ein Stein mit der 
Sortfegung der hier producirten Xenoflidifchen Inſchrift eriftirt 
haben? Dieß bleibt unausgemacdt. Die, die Infchrift der Ko- 
mofarye fohliegenden Worte KAIOATENN liest Hr. v. Ko e h⸗ 
ler fo: xas OATEPQN, und überſetzt dieſe durch et plu- 
sieurs autres peuples. Hr. R.- R. aber wagt es (©. 84 ff.) 
daraus die Thalos des Plinius (VI, 5) machen zu wol: 
len, und fchon aus diefem hypothetiſchen Grunde eine Abände: 
rung in der Lesart des Klaſſikers vorzufchlagen. 

, Daß Ritter (©. 294) die Benennung der Mäten nicht 
für einen Völfernamen, fondern für einen appellativen Sam— 
melnamen halt, wie dieß (bisweilen) auch mit dem der Sky⸗ 
then der Ball geweſen ſeyn mag, erhellet ſchon aus dem Vor: 
hergegangenen. 
Drey Infchriften beftätigen. num die Schreibart des zuerſt 

genannten Völfernamens als Sinder (nicht Inder), obſchon, 
wie auch Ritter (S. 157 ff.) anführt, in allen alten Codi- 
cibus de8 Herodot (IV, 28 und 86) dafür nur 
Ivdors und Prdxys vorfommt. Voffius in feinen Anmerkun: 
gen zum Periplus des Scylax Carrandensis hat zuerſt die auf 
den Steinen verfommende, ihm als folche noch unbefannte Res: 
art adoptirt. Weffeling und Valkenaer folgten feinem . 
Beyſpiele *), und erft neuerdings haben Ranngießer (©. 147 


*) Geographi Minores etc. ed Audson. I, 40, — ©, Raoul— 
Rochette, S. 162. 


318 Aftertgümer am Nordgeftade des Pontus. XX. Bd. 


und 202) und Ritter förmlich dawider proteſtirt, wiewohl die 
Steinfchriften das Segentheil beweifen. — Deßwegen aber fönnen 
die Sinder doch noch immer, wie Heſychius berichtet '), ein 
indifches Volk ſeyn. So nennen ja die Anwohner des Indus 
felbft jenen Fluß Sindus ?), und heißt nicht das perfifche 
und arabiiheMarafanda bey den Indiern®S amarfäande:)? 
— Auf diefe Weife fönnte denn auch Herodot's Indien 
bier aus Sind-ien oder Hind-ien entftanden feyn, denn 
alle drey Benennungen werden wohl von einer gemeinfchaftli- 
hen Wurzel abjtammen ®). 

Es iſt unfers Amtes nicht, die Abfunft der Sinder aus 
dem Driente zu beweifen, obfchon fich auch hiefür mancher Be- 
leg, manche nicht unwahrfcheinlihe Muthmaßung aufitellen 
ließe; da felbft im Bun: Dehefch (der Kosmogonie der Par: 
fen) von einer Gegend Sind am nördlichen, durch Khoras= 
fan ftrömenden Fluſſe Veh-rud (dem Oxus nah Klehfer) 
die Rede if. Um fo mehr aber müſſen wir die Spuren der 
Sinder auf dem europäischen Völferwege verfolgen. Ueber ihre 
früheren Sitze hat ſchon Bayer °) gehandelt, und nach ihm 
nody meinte Gärber, fie in den Sondi oder Sonti des 
Kaukaſus fuchen zu dürfen 9). 

Ihre erfte Bewegung nach Europa hin wärde Heeren 
nachgewiefen haben 7), indem er vom Karawanenhandel fpre= 
chend, diefed Wolf jenfeitS des Don's auf die aftrachanifche 
Steppe feßt, — wofür jedoch, unfers Willens, aus den Klaf- 





1) Eiydor eßvos "Ivdıwey. S. deifen Lexikon. 


2) Plini H. N. VI, 20. — Bey den Amganen im Kaufafus 
heißt Sfint fo viel ald Fluß überhaupt. 

3) Ritters Erdkunde II, 576. 

9 Vergl. Ritters Vorhalle, S. 159 ff. — Zwiſchen Sind und 
Hind dürfte noch Shind zu Reben 1 fommen. Daß übrigens Die 
Afpirafion (H) bisweilen durch ein S erſetzt ward, beweiſen die 
Wörter dorw, lat. serpo; uns oder (vor einem Vokale) vr, 
lat. sub u. f. w., und beym Herodot felbit Heißt (IV, ı23) 
der nämlihe Fluß Zupyıs, welder früher (IV, 57) "Toyıs ges 
nannt wurde. Hieher gehört denn auch Strabos: Halys, cui 
a salibus quos praeterlabitur nomen est (XI, 546). Und 
daß der Laut S. auch ganz neu hinzugeſetzt oder weggeworfen 
wird, beweiſen roerw, gleichbedeutend mit araipw, und noch das 
aus Konftantin Porphnrogeneta bekannte Miliniska, wel⸗ 
ches durch Smolensk erklärt wird, 


s) In den Comment. der Kaiſerl. — der Wiſſenſch. zu St. Pe 
tersburg, 1744. Bd. IX, ©. 


6 ©. Müllers Eammlung — ER IV, 155, ! 
?) Zn feinen Jdeen über Politik ꝛc. ©. 922. 
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fifern, und namentlih aus Herodot, auf den bier verwie: 
fen wird, wohl feine Belege sanzuführen find. 

Aus Ammian Marcellin (XXI, 8) fcheint bervorzu: 
pr daß diefe Sinder (Sindi ignobiles — Gefindel), welche er am 

romos des Achilles fennt, Herodot's (IV, 3) ſtyt hi⸗ 
ſche Sklaven waren. Auch Plinius kennt (IV, ı2) ein ſky⸗ 
thiſches Sindien (regio Scythiae Sendica)? in der Gegend 
des jeßigen Dnjepr'owſchen Cimans, und etwas höher fpricht er 
bier von den Scrthae degeneres et a servis orti, welche nörd— 
lid) vom Ausfluffe der Donau wohnten. — 

Nah Plinius und Ammian wären nun die Sinder 
vom Kuban:Hypanis bis zum Buges-Hypanis (dem 
Bug), und noch weiter hin auf dem WVölferwege, den diefe 
wahrfcheinlich fchon Tange vorher gewandert, verfolgt worden, 
und es ift demnach Fein Wunder, daß fehon Homer der Sin: 
ter oder Sintier als eines thrafifchen Volkes erwähnt '). Und 
fo wäre denn, mit Kanne zu reden ?), Thrafien ded In: 
diers neues Vaterland geworden 3). 

Seht man weiter nah Mafedonien, fo findet man 
auch hier eine Provinz Sintife, zwifchen dem Strymon 
und dem Axios *), neben welchem lesteren fchon Herodot 
(VII, 123) die Stadt Zuvöos fennt. 

Die Spuren der Sinder verlieren fi endlich unter dieſem 
Namen in Kleinafien, wo nur noch das jenfeits des Mäans 
ders gelegene Sinda vorfommt. 

DapRitter unfere Anficht theile, ift wohl nicht zu bezweifeln, 
weil er mit Necht die Scythia Sendica genannte Gegend, wie 
5 Sindi ignobiles auf der Weftfeite der taurifchen Halbinſel 
ucht °). 

Diefe Sintier, Sinter oder Sinder wurden, wie 
Strabo zʒweymal ausdrücklich ſagt, nachgehends Sajer, und 
zuletzt Sapäer (Sapaei) genannt °). Als Sajer fommen die— 
felben auch auf der unten beygefügten Inſchrift des Protoge: 


ı) Diefe Tradition hat ſich weit hin nah Norden verbreitet, und 
lebt jebt noch mit einigen Modifikationen im nördlihen Rußland 
fort, wovon das aus Herberftein bekannte Chlopi-gorod, 
und die Eflaveninfel (CholopijDftrom) bey Alt: Nomgo: 
rod zeugen. 

2) In der Iliade I, 549. 

3) Erfte Urkunde x. ©. 149. 

4) 3 nville; der deutſchen Ueberſetzung II, 388, 389 — 391 und 

5) R itter's Vorhalle, ©. ıBı ff. — Vergl. auch ©. 319. 

6) Strabo X, 457, und XU, 549. 
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nes bey Olbia (am Hypanis — oder Bug) vor. — Die 
thrafifchen Sajer (Sai oder Saiten) fpielen im Kanngie— 
ßer'ſchen Werfe eine bedeutende Nolle; denn fie eben follen 
ed gewefen feyn, welche über Athen nah Aegypten zogen 
und dort Sais anlegten. So fehr nun mancher Lejer hiebey jtugen 
mag, fo interejfant ijt e8 doch wiederum, die Anficht diefes Aus 
tord und feine Gründe für diefelbe Fennen zu lernen *®). 

AS Sapder (auch Sapä und Sapii genannt) Tebten fie zu 
Strabo's Zeit in der Gegend von Abdera, und ed war 
dieß das nämliche Wolf, welches auch das thrafifhe Samos 
inne hatte, und um Lemnos vorfomme. Schon Herodot 
fennt (VII, 110) die Sapäer in Thrafien, und es werden 
diefe wohl eins feyn mit den Sabi, gens Thraciae, des Eu fa: 
thius ?). | 

Gatterer behauptet, daß nach dem aus Thufydides 
befannten Siege der Triballier über den Sitalfes, König der 
Odryſen, etwa hundert Jahre vor dem Tode Aleranders des 
Großen, der eine Theil des vdrpfifchen Landes zum felbitftändi- 
gen Reiche, das Sapäifche genannt, ward 3). Auch der thra= 
kiſche Kotys, welcher die Tochter unſers bosporifchen Köni: 
ges Polemo I. (f. oben ©. 35 und 38) und der weifen Py— 
thodoris zur Gemahlin hatte, heißt beym Strabo (XI, 
556) ein Sapaͤer *). 


2) &. defien Alterthumsmiijenfhaft. S. 258 — 265 ff. Schon früber 
S. 216 werden die Eaiten in Aegypten ein urfprunglich gries 
bifber Stamm genannt (?). 

2) ©. Dionysii Alexandrini de situ orbis etc, Basileae, 1556. 
8. ©. 272. 

2) S. % Chr. Gatterers Abhandlung: An Russorum, Polono- 
rum ceterorumque populorum Slavicorum origines a Getis 

sive Dacis liceat repetere. Im XI. Bande der Göttinger 
Gommentarien, ©. 175. — Im Thukydides (de bello Pe- 
loponnesiaco IV, 101) heift es jedoch: Seuthes — ei (Si- 
talei) successit, ac Odrysarum et ceterae Thraciae, cui et 
ille imperaverat, regnum obtinuit, 

4) Diefer Kotys war ein Sohn desKhömetalkes, Königs von 
ganz Thrakien, nach deifen Tode die füdliche Hälfte des Reichs 
dem Kotys, die nördliche aber einem Rheskuporis, Bruder 
des Rhömetalkes von Auguſt verliehen ward. Während der Res 
gierung des Tiberius aber ud Rhömetalkes feinen Neflen 
Kotys, unter dem Vormwande eines Friedenfhluffes, zum Gaſt— 
mahle ein, nahm ihn gefangen, und als folder nah Rom gefor: 
dert wurde, ließ er ihn umbringen. Die Gemahlin des Kotys, 
Tochter der Pythodoris, verklagte den Meudyelmörder zu 
Rom; diefer ward nah Alerandrien erilirt, und von Thras 
Tien die eine Hälfte feinem Sohne Rhömetaltesll., die an 
dere aber den Kindern des Kotys zurückgegeben. — S. Pen 
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Daß die Sajer oder Sapder in Thrakien keine Autoch— 
thonen oder Urbewohner waren, und eher in Indien als an— 
derswo zu Haufe gewefen, feheint aud) aus einer Stelle im Pli— 
nius (VI, 30) hervorzugehen. „Hier heißt es nämlich, daf die 
ägnptifche Stadt Efar, deren Einwohner feir drey Jahrhunder: 
ten dort zu feyn vorgaben, vom Bion Sapen genannt ward, 
eine Denomination, die fi) auf Anfommlinge beziehen fol. Im 
Driginale lautet diefe Stelle fo: »Inde dierum duodecim Esar 
Aegyptiorum oppidum, qui Psammeticum fugerint: in eo 
produntur annis trecentis habitasse: contra in Arabico la- 
tere Daron oppidum esse eorum. Bion autem Sapen vocat, 
quod ille Esar, et ipso nomine advenas ait significari. Ca- 
put eorum in insula Sembobitin (Pseboitin ?), et tertium 
in Arabia, Sat.« | 

Würden num diefe Säpe ſchon als genügende VBeweife anzü— 
fehen feyn, fo wäre die Verwandtfchaft der Aegyptier und Kol: 
chier gegründet, nur mit dem Unterfchiede, daß die Nachricht 
Herodot's (II, 104) auf den Kopf zu ſtehen Fäme, 

Nimmt man endlidy alles, was über die Einder gefagt ift, 
zufammen , bedenft man daß fie Ander waren, daß fie als ffla: 
vifches Gefindel vorfonmen, und doch auch wiederum troßige Gin: 
der heißen *), daß fie nirgends einheimifch, und höchſt wahr: 
fcheinlich wie die Kolchier von brauner Gefichtöfarbe waren, fo 
kann man leicht auf den Gedanfen verfallen, daß diefes die 
Stammältern unferer Zigeuner gewefen, welche ohne eine ähn— 
lihe Hypotheſe gleihfam wie aus indifchem Himmel auf euro- 
päifchen Boden gefallen erfcheinen. Aber woher denn der Name 
Zigeuner, wird man fagen; und ed wäre fchwer hierauf zu ant: 
tworten, wenn man nicht, dem Euftathius folgend, die Binder 
für ein Volf mit den Zygern (oder Zichen, wie einige fie nennen) 
halten möchte ?). Beym Strabo (XI, 495) beißt die auf Sin— 
dien und Gorgippia folgende Küſte ora Achaeorum, Zygo- 
rum (Zuyör)', et Heniochorum, — und diefe alle lebten vom 
Naube, welchen fie auf der See trieben ?). Die Benennung 





zel's Strabo. B. II. Anm, 252, wo dieſe Nachrichten aus 
Tacit. Annal. II, 64 und 67 zufanımengejiellt find. 

2) Drpheus, der Argonaut, von J. H. Voß, zugleih mit He: 
ſiod's Werken abgedrudt. Heidelberg, 1806. 8. DB, 1046. 
2) ©. Eustathii Commentarii in Dionysium Periegetam. Colo- 

niae Allobrogum 1741, 8. p. 353: Sindi, qui secundum 

quosdam, dieti etiam Ziechi (richtiger wohl Zygü, wie hier im 

Inder ftebt). Die Basler Ausgabe des Dionyfius Aler. 

vom Jahre 1556, ©. 199 bat dafür Sindi alio nomine Zinchi. 

Plinius kennt (VI, 9) Zingi und Zigoe, j 
>) Strabo XI, 495 und 497. 21 
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Zigier ſcheint übrigens die anderen überlebt zu haben, woher 
denn auch V’Anville auf feiner Karte bier Achaei ubi postea 
Zichi hat. — Wer in diefe Anficht eingeht, wird denn auch wohl 
zugeben, daß die vom Quevenfönige dem Profonful in.Gal: 
lien, Quintus Metellus Celer , gefchenften Indier eben fo nur 
fpefulative Zigeunerfaufleute gewefen feyn Fonnten '). Diefe 
Anficht niederfchreibend, glaubt Referent hiemit noch Feinesweges 
die Sache für abgemacht halten zu Fönnen, und wünfcht nur, daß 
bey neuen Forſchungen über den Urfprung der Zigeuner diefe von 
Brellmann und anderen Autoren unberüdfichtigt gebliebenen 
Punfte mit in den Kreis der anzuftellenden Unterfuchung gezogen 
werden ?). 

Es bleibt jegt nur noch zu bemerfen, daß unfer mätifches 
Sindien beym Plinius (VI, 5) ald Stadt (Civitas Sin- 
dica), im Ptolemäus (V, 9) ald Stadt und Hafen (Limne ?), 
beym Mela aber (I, 19 und 21) ald Stadt und als Volf (Sin: 
doner) vorfommt. Eben fo fennen es hier auch mehrere andere 
klaſſiſche Autoren. 

Am fchwerften wird es, die Völfer auf ihrer Bahn vom Ka us 
fafus zu den Karpathen zu verfolgen, da hier auf den Ebenen, 
gleihfam wie auf der offenen See, die Spur des Wanderers fo 
leicht verloren geht, während das Gebirgland diefelben Jahrtau— 
fende hindurch an feiner Stirne trägt, Mur wo ein größerer 
Strom, wie der Don oderdnjepr, die Laufbahn der Nationen 
hemmte, und die Völfer theils nöthigte, theils einlud, an feinen 
Ufern zu weilen, bietet fich noch hie und da eine zeugende Spur, 


ı) Plinii II. N. II, 67. — Bergl. Ritters Vorhalle, ©. 182. 

2) Daf die Zigeuner erft im funfzehnten Jahrhundert im übrigen Eu— 
ropa erfhienen, ift befannt. In Ungern ud Siebenbur 
gen follen fie ih nah Pray's Annales regum Aungariae IV, 
274 [bon im Jahre 1417 gezeigt haben (f. Nitter Benlani 
von Mildenberg’s Berfuh über das fiebenbüraifhe Koftum. 
Erſtes Heft. HDermannftadt, 1807, 8. ©, 2). Um eben diefe 
Zeit ſollen fie auch in Rußland erſchienen ſeyn, und wenn die 
polniſchen Schriftſteller dagegen das Jahr 1517 haben, fo nennt 
Ruffom in feinen Notizen uber Wolynien (BoAnıncria 3AannchH 
cosnnenHva Cmen. Pyccogkımd. Cn6, ı809. 8. ©. 77) dieß nur 
einen Drucdfehler, weil er ſelbſt die Zigeuner ſchon um das Jahr 
1501 in wolynifhen Urkunden angetroffen bat. — In Deutidr 
Iand follen fi Spuren von ihnen im Jahre 1483 vorfinden (f. 
J. Aventini Annales Boiorum. Basileae, 1580, in Fol, ©. 663, 
wo ihr König Zindl genannt wird). Aber die Chronik von 
Boloana erwähnt der Zigeuner febon ums Jahr 1432 (©. Mu- 
ratori Seriptores rer. ltalie. XVIII, 611). — Das Hauptwerk 
über diefen Gegenjtand bleibt immer der hifterifche Verſuch über die 
Zigeuner von Grellmann. an ingen, 1787. 8 


- 
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ein einzelner Laut dar, welcher von einem Wolfe zum andern 
fortlebt , befonders dann, wenn die wandelnden Gefchlechter, 
um doch ihre Verbindung mit dem Mutterlande nicht ganz aufzu— 
geben, bier einzelne Stämme aus ihrer Mitte, gleichfam Kolo— 
nienartig zurüdließen. Daher kommt es denn, daß man an grö- 
feren Strömen, wie im Gebirge, mehr Völferverfchiedenheit an- 
trıfft, al8 in der fparfam bewäjlerten Ebene. 

Daß aber Thrafien, welches ſich einft vom Borpfthe- 
nes bis jenfeitS des Peneus, ja bis nah Attifa hin er: 
ftrecfte *), des Kolchiers neues Vaterland ward, laßt fich 
aus vielfachen Gründen darthun, und hierauf bezieht ſich denn 
auch die folgende Stelle im vorliegenden Werfe (©. 142): »Quoi- 
que l’histoire ne nous ait conserve@ que bien peu de nolions 
sur les rapports des T'hraces avec les princes du Bosphore, 
nous savons cependant que ces rapports existaient d’une 
maniere fort etroite, etc.« — Ritter meint (&. 205 und 
289) geradezu, daß diefe Völferverbindung nur nah Homer 
Zeit erſt durch die zwifchen ihnen ein» und vorgedrungenen Sky— 
then, wie durch einen Völferfeil abgefprengt ward, wofür er die 
Agathyrfen, die Kimmerier, Meder, Gelonen, Neuren, Sin: 
der und andere afiatifche Völferrefte Oſteur o pa's zum Beweife 
anführt. | 
— kann ſich alſo in Beziehung auf das Alterthum keine 
fixe, ſondern nur eine wandelnde Geographie (Erd- und Völker— 
kunde) denken, wenn man nicht gerade, wie z. B. Ukert in ſei— 
ner Geographie der Griechen und Römer that, aus jedem klaſſi— 
fhen Autor eine eigene, feiner Zeit angemeſſene Geographie zu 
fhöpfen und aufzuftellen vorzieht. 

Auf daß aber das enge Völferband zwifchen den Anwohnern 
der Dit: und der Weſtſeite des Pontus noch anfchaulicher werde, 
feßt Referent hier eine alphabetifc geordnete Lifte von Namen 
ber, die jenfeits wie diesſeits angetroffen werden. 

ı. Achäer. Diefe Eennen die alten Geographen zwiſchen dem 
Kuban (Hypanis) und Rion (Phafis), wo fie die füdlichen 
Nachbarn der Sinder waren (Strabo XI, 495). — Hier gab ed aud) 
einen Fluß Ach aios oder Achäus genannt. — Plinius ermähnt 
(1V, ı2) am Aussluffe des Dnjepr (Boryſthenes) eines Portus 
Achaeorum. — Die Adder im Peloponnes kennt Jeder, und eben 
fo Eennt man auch die In-Achäer, wie die Flüſſe Fnachos in Hellas 
(Akarnanien) und im Peloponnes (namentlih in Arkadien 
und Argolis) und die Hyp-Achäer (d. i. Kilikier nah Herodot 
VIL, 91). ©. Ranngiefer ©. 321 ff. 

2. Aegyptier. Den Fluß Aegyptios in Kolchis nennt 
Scylax Caryand, in der Hudf. Ausg. der Geogr. minores ©. 31. 


*) Strabo I, 6; VII, 313 und 321. 
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— Kanngießer weiſet ähnliche Benennungen in Thrakien und 
Griechenland nach. S. desſelben Alterthumswiſſenſchaft S. 195 ff. 
198 u. a. O. | 

3. Agathyrfen find nah dem Skymnus von Chioß ei: 
ner von den Stämmen der Limnäer oder Seeanwohner an der Mätis 
(f. deffen Fragm. im Hudfon, V. 125). Ptolem äus ermähnt ih: 
ree in feinem europäifhen Sarmatien, aber fhon Herodot fennt 
fie in Siebenbürgen (f. oben S. 269). 

4.Alazonier, auch Alisonier und Halizonier. S. oben ©. 272 
u. 311. 

5. Boreab. Deſſen Lagerftätte die Gipfel des Kaukaſus; 
Drpbeus aber läßt ihn aus Thrakien kommen. Ihn riefen Die 
Athener im Kriege gegen Zerres an (Herodot VH, ı89). Bergl. 
Ritters Vorhalle ©. 175 fi. und 463. fi. 

6b. Budinen. Ritter, dem wir fo gehaltvolle und geiltreiche 
Zufammenftellunaen über den Koros verdanken, bält diefe Budinen für 
Buddhiften. — Dad Wefen ihrer Lehre wie das Verhältniß zu den Brah— 
minen wird in der Vorhalle ıc. ©. a5 im Allgemeinen angegeben. Aus 
dem alten Buddha -Gultus ſoll fih nah ihm das nähere Verhältniß des 
Abendlandes zum Driente darthun laſſen. — Doch dürfen wir Ddiefes 
bier nicyt näher berühren, und fagen nur, daß Ritter (©. 26 Fi.) 
überhaupt dreyfade Zeiten der Budha, oder der mittelafiatifhen Lehren 
von Einem Gotte anerkannt wijfen will; nämlidy erjtens die eines al« 
ten Buddha, den er ſchon (©. 27 fi. und 269) zu Dejokes, des 
Mederkönigs Zeit (700 Jahre vor Chr.) im Herodot (I, 101) an- 
trifft, und (S. 29) felbft im Sanduniathon (12005. vor Chr.) zu 
finden glaubt, 

Das Beginnen der zweyten Periode fegt Nitter in die Zeiten 
Aleranders des Großen, durch deſſen Begleiter man die erjten 
biftorifhen Nachrichten über indifhen Eultus — (Samander im Gegen: 
fage der Brachmanen) — erhielt. 

Endlich nimmt diefer Autor eine jüngere BuddHa-Lehre aus den erjten 
Fahrhunderten nah Chr. an, wo Manichäer , Arianer umd griedifch- 
philofophiihe Secten dem Alten ein neues Gewand anthun. 

Das Urtheil über diefe Anfiht mag und muß bey den Gelehrten, 
welche allede auf Indien zurüdführen, bis jest noch fehr getbeilt 
feyn ; und doch ſteht zu hoffen, daß man, über kurz oder lang, auch 
in Diefer Hinfiht der Wahrheit näher kommen werde. 

Daß übrigens das Buddha: Wefen fih wirklich nah Europa 
verbreitet haben mag, ift nicht unmahrfcheinlihz und nur fo Fann man 
zugeben, daß die thrafifche Lehre (mie es S. 267 und 455 heift) auch 
Altafiatifch oder Buddhiſtiſch geweſen fey, welche vom Diten ber, vom 
Kaukaſus und Pontus fi hieher verbreitete. Für folde Wande: 
rung mittelaftatifher Glaubenslehren fpriht aub Kanne, mwelder «in 
feinen erſten Urk. ©. 618 ff.) die Pelasger für orientaliihe, von 
den Hellenen verdrängte Braminen hält. 

Gegen Herodot’s bejtinmte Angaben fuht Mannert (Bd. 
IV.) die Wohnfige der Budinen in der Gegend von Lemberg, haupt: 
ſächlich mie es fcheint aus dem Grunde, um die Nachricht von der durch 
Schlangen (:) verurfadten Flucht der Neuren nicht fo grell da fteben 
zu laſſen. Diefer fabelhaften Geſchichte aber mwiderfpricht alles Uebrige, 
wad Herodot über die Eike der Budinen fagt. Der verdienfivolle 
Geograph glaubt endlich au (LI, 15), daß diefe Budinen Deutſche waren, 
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7. Dandarier oder Dardanier. Dieſe finden wir in 
Indien vor, an der Mätis, dann in Epirus (Plin. IV, ı), auf 
Samothrale, welches auch Dardanien hieß (ebend. IV, ı2), 
und in Kleinafien, wo Dardanus ald Stammvater der thrakifch- 
aſiatiſchen Dardaniden erſcheint (Ritter ©. 467 ff.). — Hr. Raoul— 
Rochette nennt es (5. 87, Anm. 4) une edtrange meprise, daß 
Stephanus Byz. die Dandarier zum indifden Kaukaſus hin verjekt; 
aber diefen fogenannten fonderbaren Irrthum theilen mit ihm audy der 
ibm folgende Dionys. Perieg. B. 1138, dem die Dardanenses ein in: 
difhes Volk find, und felbjt noch die indifhen Mythologen, wie aus 
Ritter ©. 468 ff. hervorgeht. Auf die Fdentität der Dandarier und 
Dardanier läßt fih nah Ritter ſchon daraus fchliefen, weil die Bud 
ftaben n und r ben allen Völkern indifhben und perfiihen Stammes 
wechſeln (Borhalle 5.53, 196, 468; und Erdkunde IL, 8oı, wo ſelbſt Schen 
oder Sena (China) für eins mit Sera gehalten wird, weil die 
Ghinefen Eein r Eennen), woher denn auch Plutard (in Vita Luculli 
c. 16) unfere mätifhe VBölkerfhaft Dardarier nennt. 

8. Eneter, Heneter, VBenedi. Die Heneter, welde 
den Trojanern zu Hülfe Eamen, follen, wie Mäandrius behauptet, 
eine leukofyrifhe Volkerſchaft gewefen feyn, die mit den Thrakiern fort: 
gegangen wären, und fib am äuferjten Receß des adriatifhen Meeres 
niedergelaffen hätten. Dieß zeigt mwenigftens, daß ſchon die Alten den 
afiatifhen Urfprung der Heneter (oder Beneden) Fannten: und wenn SH e= 
Fatäus das Homeriihe Heneta fur Amifus hielt, fo Sag ja auch 
Diefes jenfeits des Halyns, in foros haldäifchen Landen. Vergl. Strabo 
I, 61; XI, 543 und 552. Auch Herodot's illyrifhe Eneter (I, 
196 und V, 9) behaupteten medifher Abkunft zu feyn. 

9. Öalater. Die Peutinger'fhe Karte hat noch ein Ga— 
latien am Tanais (Don). — Die hier am Scluffe beygefügte 
Inſchrift des Peotogenes erwähnt der Galater vor DIbia am 
Hypanis (Bug). Strabo hat fkordistiiye Galater am Iſter 
(VII, 293). — Ob hiemit Herodot's (VII, ı08) Galaica regio in 
Thrakien am Liffus, nicht gar weit von Abdera, — welde zu 
feiner Zeit fhon Briantifa hieß, — in Berbindung zu fesen fey, 
ift die Frage; in Kleinafien aber find die, von Thrakien aus 
dahin übergegangenen Galater allgemein befannt, und namentlid auch 
duch die an fie gerichtete Epiftel des Apoftels Paulus. 

0. Gelonen. Diefe, welhe nah Herodot (IV, 108) jen 
feitö des Tanais, unddem Skymnus von Chios zu Folge (Fragm. 
DB. 124) an der Mätis wohnten, Eennen die römischen Autoren in 
Thrakien, wie fon oben (S. 13 ff.) gezeigt ward. Daß Hero do t's 
Gelonen ihren eigenen König hatten, fagt der Gefchichtichreiber ſelbſt 
IV, 102. Ritter meint (S. 283), daß es die mittelafiatifcyen Gelae 
feyn Eönnten, deren Plinius (VI, ı6) erwähnt. Mannert aber 
fagt (III, 14), daß vielleiht alle griehifhen Küftenbemohner auf der 
Nordfeite des fhwarzen Meeres mit dem gemeinfhaftlihen Namen Ges 
loni belegt wurden. 

. 11. Öermanier (Teppanıcı) waren nah Herodot (I, 125) 
ein perfiiher aderbauender Volksſtamm. Einige Kritiker möchten dafür 
lieber Karmanier leſen. 

12. Hypanis kommt als Fluß überall vor, wo es auch Sin— 
der gab. So in Indien, fo am Kaukaſus, und ſo auch im jetz— 


— 
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gen Cherßon'ſchen Gouvernement; — womit zu vergleichen iſt Riſt— 
ter's Vorhalle ©. ıBı ff. 

13. Iſis, Fluß in Kolhis, deſſen Arrian im Peripl. 
Ponti Euxini (Ed. Hudson. 1, 7), und Seylax Caryand. (Gbend. 
©. 32), wie aud Plinius (VI, 4) erwähnen: woruber Kanngie 
Ger ausführlid gehandelt hat. In Beziehung auf den Dienjt der Zfis 
fey hier nur bemerkt, daß auch auf den Trümmern von Dibia ein 
Sfisköpfhen gefunden wurde; der Ziistempel in Griedenland er- 
wähnt Paufanias (I, 415 X, 32); — und in Aegypten if die 
J ſis bekanntlid eine der Hauptgottheiten. 

ı4. Kabiren oder Korpbanten, melde von Einigen für einer: 
ley gehalten werden (Strabo X, 472), was auch daraus hervorgeht, 
weil das thrafifhe Samos beym Euftathius (C. in Dionys. Ed. 
Basil. 1556, 8. ©. 167) das Eorpbantifhe Thrakien genannt wird. 
Die Korpbanten aber follen, wie Strabo fagt, nah Einigen aus Kol: 
his oder Baktrien flammen. Ritter leitet (S. 93 fi.) ihre, wie 
auch der Diosfuren Benennung von Koros (Sonne) ab. Alfo 
Sonnendiener im Öegenfage der Sonnengötter. Aud imSainte- 
Croix (I, 90 der 2. Aufg.) heißt es Corybas, ou le Soleil. 

15. Karier. Pliniug (VI, 7) zählt die Cares mif zu den- 
Völkern am Tanais (Don). — Der Kanngießer'ſchen Anſicht über 
dad Verhältniß der Karier zu den Thrakiern iſt ſchön oben (©. 29, Ans 
merk. 4) Ermähnung gefhehen. Nah Herodot /I, 171) find fie eins 
mit den Lelegern und Stammgenoffen der Lydier und Miojter. 

16. Kimmerier. Der nah ihnen benannte Bosporus, 
weiber das alte Afien von Europa trennt. Die kimmerifhen 
Grabhügel am Tyras (Dnjeftr); worüber Derodot IV, ıı. Nach 
Strabo (VII, 293) find fie eins mit den Kimbern (Cimbri). 

17. Koldier. . Zu Indien (Mitters-Vorhalle, ı, Abich. 
2. und 3. Kav.); anPontus, wo fie alle alten Geographen kennen. Pl ie 
nius nennt in Makedonien ein Oricum a Colchis conditum (im 
23), und meiter hin zum adriatiihen Meere ein Olchinium , quod 
antea Golchinium diectum est, a Colchis eonditum (Ill, a2). 
Aud Trogus Pompejus mußte, daß die Trier von den Koldiern 
abgeleitet werden, wie aus Zuftin (XXXII, 3) erhellet. Ritter 
nennt die Kolchier geradezu das äußerſte Weltglied einer ganzen Kette ferz 
indifher Kolonien. (Bord. ©. ‘47; Erdk. II, 636). 


en 18. Meder. Zuerſt nun find Hervdots Sauromaten 
jenfeits des Don zu nennen. Im Scylax Caryandensis, deu Der 
dot (IV, 44) ſchon nennt, kommen fie als © yrmaten (EZuspara:) 
vor; und noch im Schahnameh heißen fie Serm edi, wiedr.v.Hamı 
mer in den Wiener Jahrb. der Pit. IX, 44 zeigt. — Es find dief 
die Sarmaten, von denen auch Plinius IV, ı2 faat: Sarmatae, 
Graecis Sauromatae, die Abkömmlinge der Meder (Medorum ut Fe- 
runt soboles VI, 7), womit auh Diodor II, 43 übereinjtimmt. 
Auh Herodot’s illyriſche Eneter (V, 9) gaben vor, mediiher 
Abkunft zu feyn, und ihre Nachbarn, die Sigynen, trugen medifche Tracht. 
Wie in alten Zeiten (nad Herodot VII, 62) die Meder Arier 
genannt wurden, — womit aud die Gefchichte von der Medeia, Die 
dem Arierlande ihren Namen gab, im Paufanias (I, 3) überein 
fimmt, — fo Hieß auch Thrafien einſt Aria (ſ. Steph. Bys. Ed. 
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Pined. Amstelod. 1678. Adn. in vocem Thracoe) , und hier eben Eennt 
Plinius nod (IV, 11) die Arraei Sarmatae. 

Plutarch berichtet, daß Alerander der Große, als er 
erit fechzehn Jahre alt war, die Medarer zum Gehorſam bradıte. 
Xylander aber hat Redt, diefe für Meder zu halten (f. in der Ausg. 
dDiefes Bivgrappen. Frankf. 1599, Fol. der Adnotationen ©. 48), da 
auh Livius (XXVI, 25) der öfteren Einfälle der Meder (oder Mä- 
der) in Makedonien erwähnt. 

Paufanias fpridt (I, 3, 4) von Medern, die das attifche 
Gebiet heimſuchten; melde Nachricht wohl mit der von den Thrakiern 
(f. oben ©. 323), die nah Strabo (VI, 32:1) aub über Attila 
geherrfht Haben follen, für die nämliche zu halten ift. Sr 

Daß Ddiefe Meder auh nad Kleinafien überfesten, bemeifen 
die nah Steph. By:. aus Thrakien fiammenden Medobithynen 
(Maidoi EIvos Oparns). S. Ritters Vorhalle, S. 474 fi. Darf man 
aber Mäder und Meder für ein Volk halten, fo gehören hieher auch 
des Plinius Maedi, Anwohner des Strymons (IV, ı1), und 
eben fo die Landfchaft Maedike, deren D’Anville am Neſtos erwähnt. 

Endlich leitet Ritter (S. 473) ſelbſt die nordifhen Afen von. 
Medien her, — und ihr Mutterland Midum-heime foll nah ihm 
nur fo viel ald Mede tr: Heimat heißen, 

19. Melandhlänen Am öftlichften Eommen diefe beym 
Plinius vor, welder ihrer im nämlichen Kapitel erwähnt, wo er von 
Kolchis handelt (VI, 5). Eben jo hat Skylax (Ed. Huds. Bd. I. 
©. 283) die Melanchlaeni am Kaufafus, und Ptolemäus kennt 
fie in feinem afiatifhen Sarmatien, jenfeits des Donsd. Nah De 
rodot wohntenjie über den Skythen zur Rechten vom Don. ©. oben ©. 16. 

20. Parther; derfelden in Thrakien erwähnt aud Ritter 
©. 479. Sie wurden von den Skythen Auswanderer genannt, wie 
Steph. Byz. fagt. Plinius Eennt (III, 23) Partbeni in Makedo— 
nien. Der Parther erwähnt Ritter beyläufig ©. 196, 205, 283 und 284. 

21. Peladger. ©. Budinen. 

22. Perfer wollen vom Perfeus abſtammen (Herodot 
VII, 150), den ald einen umgeftalteten Mithras auch die Griechen 
recht gut kannten (fiehe oben ©. 298). 

, 23. Phönifier. Fluß Phönir im Kaukaſus, wo an der 
Gränze Koldhien’s aud ein Flug Ophis war (f. Arriani Peripl. 
Ponti Eux. p. 6). Eben fo ift das Dphiufa am Tyras(Dnijeftr) 
nah Ammian von Phönifiern geftiftet worden. Gin Mehreres hier: 
ber findet man in der Kanngieß er'ſchen Alterthumswiſſenſchaft, mo 
fogar auch das Meer bey Erpthraca (in der Gegend von Smyrna) 
für dasjenige erythräifche (rothe) Meer gehalten wird, von welchem nad) 
Herodot die (meuejten) Phönikier in ihr Land gekommen feyn follen. 

24. Phrygier, gehören zu den äfteften uns bekannt geworde: 
nen Nationen. Aus Herodot (II, 2) ſcheint hervorzugehen, daß man 
fie auf dem Wege der Sprachforfhung fchon damals für älfer als die 
Aegpptier anerkannt habe, und Strabo fagt (XH, 549 und 572), daß 
diefe Phrpgier oder Brigier Tange vor dem trojaniſchen Kriege über den 
thralifhen Bosporns nah Kleinafien festen, was auch nicht un: 
wahriheinlich ift, wenn gleich mit diefer Nachricht die weiter ımten (XIV, 
680) mirgetheilte Angabe des Xanthus im Widerfpruche zu ftehen ſcheint. 
Auh Trogus Pompejus ſagte (Juſtin IL, ı), daß die Phrygier 
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wie die Skythen, ſchon wegen ihrer gebirgigen Wohnfise , den Ruhm des 
Alterthumes behaupten. Herodot berichtet (VII, 73), daf die Phry— 
ges , fo lange fie in Europa wohnhaft waren, den Namen Briges fübr: 
ten, gerade wie im Strabo (XII, 550): ita Brigi, Briges et 
Phryges iidem sunt. Kanngießer hat aud dieſe auf dem von ihm 
anerkannten Bölkerwege verfolgt, und im Apoll, Rhod. Argonautikon 
tommt (IV, 471) eine Artemis Brygis vor. — lieber die Varianten 
Briger, Bryger und Breger fiehe die Anm. zum Strabo, der Ausgabe 
von Siebenkees und Tzſchucke, Bd. V. ©. 92 fi. — 

35. Sarmaten Wie Skylax diefe Syrmaten nennt, fo 

fommt auch beym Plinius (VI, 16) im baktriſchen Mittelafien 
ein Bolt, Syrmaten genannt, vor, weldhes Ritter (5. 283) für eins 
mit den Sarmaten hält. Mela Bennt (IL, 4) die Sarmaten an der 
Weichſel. — ©. oben Meder. 
Ritter mödte (S. 268) aus dem Anfangslaute Syr ein Tpr 
machen, um darin den nordifhen Gott dieſes Namens wieder zu finden ; 
und Derodot's Apollo der Skythen (IV, 59), deiien Namen er 
Terröoupos liest (Erdk. Il, 906), ift ihm eben daher aud nichts anders 
ale Gott:Syr, oder mit einem Worte der Gott Tyr. — 

Auf diefem Wege aber, wenn er‘ gegangen werden dürfte, lichen 
fich freylich noch mande andere Bermuthungen aufitellen. So x. B. dürfte 
das ruffifche, in Volksmärchen fo gemöhnlide Bogastyr (borammıpn), 
der gewaltige Held, Riefe ıc. vom Gotte (Boah) Tyr hergeleitet 
werden; wenigjtens mit nicht minderer Wahrfcheinlichkeit als aus dem Tas 
tarifchen,, wie man dieß in Linde’s vortrefflihen Worterbuche findet. 

26. Sapder (Sapae, Sapaei, vder Sapii). Bon ihnen ift fchon 
oben S. 63 ff. die Nede geweien. Es bleibt hier jedoch nod zu bemerken, 
daß Plinius (VI, 7) auch unfern von der Mätis ein Volk Sapei 
nennt, und im. Orpheus dem Zlrgonauten kommen (V, 753) Zareass 
an der Sditfeite des Pontus vor. Diefe nennt die Basler Ausgabe von 
1523, 4. Saperi; Die Leipziger aber von 1764, 8. Sapiru Rit— 
ter hält ſolche (S. 129 1.) für eins mit den Saspiren Herodors, 
mit den Sabiren de3 Steph. Byz., und mit dem armenifhen Lande 
Sisperitis, deſſen Strabo ermännt. 

27. Serben. Oben (5. 275) ift fhon ermähnt'worden , dafı 
ſowohl Plinius (VI, 7), wie auch Prolemäus (V, 9) ein Bolt 
diefes Namens jenfeits des Doms kennen. Des bedeutunasvollen ſyriſchen 
Seeds Serbo erwähnt Ritter S. 52, 64, 65 und 66. 


28, Sigynen, Sigyunen, oder Siginnen Strabo's 
aftatiihe Gebirgsbewohner Ddiefes Namens (XI, 520) ftimmen in ipreu 
Eitten mit den Perfern überein: Orpheus der Argonaut (754) kennt 
fie im Pontus; auch geſchieht ihrer Erwähnung in Apoll. Rhod. Ar- 
gonautikon (IV, 320). Herodot's Sigynnen (V, 9), welche Nach: 
barn der illyriiben Eneter waren, trugen mediſche Tracht. — Haße 
in feiner Schrift: die Zigeuner im Herodot (1803, 8,), glaubte in 
ihnen dieſes (leider nackte) Volk wieder zu finden. — Vergl. Kanngies 
fer ©. 309, und die Anm. in Tsfhudes Strabo. Bd. IV. S. 530. 

29. Sinder, Sinter, Sintier oder Inder (fiehe oben). Daß 
diefe ein Bolt find, folgt aus der Zufammenjteflung der ihrer er: 
wähnenden Autoren. So hat Herodot am Cinnange in die Mätis 
die Inder oder Sinder, wo SEylar Sinter (Zwrei ZIves) nennt. Auf 
Ähnliche Weife erwähnt Herodot (VII, ı23) einer Stadt Sindus 
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(Zwdss), wo Homer’s thrakiſche Sintier oder Sinter wohnen, und wo 
auch Strabo wiederum Sinter Eennt. 

30. Skythen; diefe find nah Herodot (IV, 6) die Solo: 
ten der orientalifchen Völker, und Eommen über den Arares (IV, ıı 
— die Wolga?) nah Europa. Die Perfer nennen fie Saken, was 
nah Ritter (©. 90, 265 und 445) wahrfcheinlich nur ein religiöfes Appella— 
tiv der durch einen gemeinfamen Göttercultus verbundenen Bölker war. Das 
aus alten Autoren bekannte Felt Sakäa (Zaxara), hat Hr. v. Hammer 
noch neulichjt im perjiiben Kalender als Siegesfeſt über Turan nad: 
gewiefen (f. Der Wiener Jahrb. IX, 43; und X, 249). Alle aderbauenden 
Stämme, wie die Kallipiden, Alazonen, Skythae- Aratores etc. hält 
Ritter (©. 316 ff., 458) für die älteren, von den Skythen unterwor: 
fenen Bewohner diefer Gegenden aus der Kimmerier Zeit. Daß endlich 
der Name Skythen in Sarmaten und Germanier übergegan: 
gen feyn foll, berihtet Plinius (IV, ı2). 

31. Thrafier. Daß Thrakien von Afien aus bevölkert 
ward, iſt fhon beym Artikel Meder angedeutet worden. - Es iſt dieß das 
Land, uber welches Griehenland all’ feine Mythen und (urſprüng— 
lie) Bildung erhielt. Daher fagt denn auh Plinius (IV, ı): Om- 
nis Graeeiae fabulositas, sicut et literarum claritas, ex hoc pri- 
mum sinu eflulsit, und Kanngießer läßt alfo von hier auch den 
Kadmus mit feinen Buchſtaben kommen. Daß das alte Thrakien einft 
vom Boryſthenes bis zum Peneus, ja bis nah Attika hin ſich 
erſtredte, ift [hen oben ©. 323 aus Homer und Strabo (I, 6; VII, 
311 und 321) mifgetheilet worden, 

32. Ob endlih die Kerfeten (Cercetae, Plin. VI, 5) am 
Kaukafus mit den Gergithen oder Gergethen Herodot's 
(V, 122; VII, 43) und Strabo's (XIII, 589), — ob die Traure 
nier des Steph. Byz. (Nachbarn der Einder) mit den thrakiſchen Traus 


fen im Herodot (V, 4) zufammen geftellt werden dürfen, mögen Ans - 
dere entfcheiden. 


Referent glaubt nur noch, — nachdem er fo (insbefondere 
in Beziehung auf die Sinder der Kenoflidifchen Infchrift) das 
Band zwifchen Thrafien und dem Bosporus anfchaulicher 
gemacht zu haben hofft, — erwähnen zu müffen, daß die vom 
Hrn. Raoul: Rocherte (S. 86) vorgefchlagene Lesart Tore- 
tae für Oretae im Dionys. Perieg. (V. 682), im Priscian. 
Perieget. (&. 664), wie im Avienus (Descript, Orb. p. 877), 
auch fchon in den beiferen Ausgaben des P linius wie Strabo 
aufgeitellt und anerfannt ift. 

Wir fommen nun zu einer anderen, zuerft vom Hrn. Staatsrath 
und Ritter von Koehler in Hrn. v. Morgenſtern's Dorpt'- 
fhenBeyträgen (Jahrg. 1814, Heft 2) herausgegebenen, und von 
Hrn. Raoul: Rochette (©. 145 — 203, und PI. XII) neu: 
edirten Infchrift, welche die Zhaten eines Olbiopoliten, Theo: 
led, Sohns des Satyrus rühmt. Hr. R.: R. gibt hier, 
wie fhon Hr. Arneth in feiner Anzeige der vorliegenden Schrift 
gefagt hat, eine vortreffliche Zergliederung aller Theile diefer merf: 


} 
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würdigen Steinfchrift. Bey unbedeutenderen Autoren würde ſich's 
nicht der Mühe lohnen, einige Mängel der Abjchrift diefer In— 
feription anzudeuten; bey vorzüglicheren aber, welche eine mit 
Recht anerfannte Stimme in der gelehrten Welt haben, iſt dieß 
nicht8 mehr und nicht weniger als Pflicht. Aus diefem Grunde 
wird daher folgendes, im December des Jahres ı82ı nach 
dem Originale ſelbſt Berichtigte mitgetheilt ').  - 

Wenn Ar. R.:R. (S. 163 ff.) meint, daß das in der vier: 
ten Zeile vorfommende AMAZZIANOI nur für einen Fehler des 
Abfchreibers zu halten fey, und daß man AMACTPIANOT le: 
fen müjfe, fo darf Referent dagegen verfihern, daf auf der 
Marmortafel wirklich die bier verdächtig gemachte Schreibart 
Statt findet. 

Zeile 8 fteht wirklich EITEL, wie der Hr. Verf. (S. 148, 
Anm. ı) für das in der ihm zugefommenen Abfchrift EIII liest. 

Die neunzehnte Zeile beginnt nicht mit den Worten CAI- 
TONTAMEIANTHN :c., fondern fo: NAITOIZTAMELI'A- 
-AATHN u.f. w. Und man erhält nun ftatt der Lesart ©. 180: 

isopoxov (für isoppoxov) de xarasrı- 

car rov Tayısiav ryV rarpida Mucv evepyerassıv 
folgende, mit der Steinfchrift genau übereinftimmende: 

icoporov de xarasrıj- 

yaı rois ra neyada 73V rarpida muchv evepyermaocın 

Nach der nun bergeftellten urfprünglichen Lesart heißt dieß 
fo: »und jenen, die unferm Vaterlande die größten Wohlthaten . 
erwiefen, die Wage gehalten hat.« Es fällt demnach alles weg, 
was der fcharfjinnige Verfaifer, durch eine fehlerhafte Abfchrift 
verleitet, über diefe Stelle ©. ıBı ff. fagt. _ 

In der ſechs und zwanzıgiten Zeile ift vor dem erften Worte 
Kein. noch) TE zu ſetzen; fo wenigjtens ift dieß auf dem Steine 
elbit. 

- 3. 31 bat das Original wirflid BAZKAINOT, und nicht 
BACKANOT,, wie foldyes nad) des Hrn. Verfajfers Angabe 
(©. 193) gefchrieben feyn follte. 

3. 39 ſteht ITACINAIAPEPONTAN, und nicht TIACI- 
AIAbEPONTNN. 

3. 42 findet fi im Original KAI ANATEOHNAI, und 
nicht KAT ANATEOEINAI 2). 


*) Um dieſe Inſchrift nicht noch einmal wiederholen zu müſſen, bittet 
Referent den geneigten Leſer, den dieß interejjiren möchte, fidy die 
Zeilen derfelben numeriren zu wollen. 

2) Weldes auch grammatifh unrichtig wäre. Auch dürften die Spuren der 
auf dem Steine 3. 43 hinter dem Worte ANAPEIAN noch befiudlich 








1822. Alterthümer am Nordgeſtade des Pontus. 331 


Die der neun und dreyßigſten und vierzigſten Zeile angehö— 
renden Worte zai avaredijvaı avrod eilzova fvorAor Önnosia 16, 
überfegt der Hr. Verfaſſer (S. 151) fo: (le Senat et le Peuple 
arretent de plus) que sa statue armee en guerre soit elevee, 
aux frais du public, dans le gymnase dont il avait dirige 
la construction, d. h. daß fein Standbild in voller 
NRüftungaufgerichtet werde, und bemerft (©. 201), daß 
die Erwähnung von einer Statue diefer Art ihm noch nicht vor- 
gefommen fey. Hr. v. Kochler aber behauptet (©. 342 ff.), 
daß unter dem Ausdrude EIKONA ENOIIAON feineswegs 
ein bewaffnetes, nicht einmal ein auf einer fhildformigen Marz 
mortafel erhoben gearbeitetes Bildnif, fondern nur das auf run: 
dem Felde eined Schildes gemalte Bildniß zu verjtehen fey. Zur 
Beſtätigung diefer Meinung wird folgende Stelle aus einem Pe: 
phisma von Kyme (oder Rumain Aeolien) zu Ehren des Lu- 
ciusVaccius Labeo, welcher Prytanis der Stadt und Vorfteher des 
Gymnaſiums war, angeführt: ONTEOHN AE ATTN KAI 
EIKONA2 TPAIITAN TEEN OTIAQD EN XPT2Q :), 
welches hierdurch fein aufeinem mit Goldblech überzo- 
genen Schilde gemaltes Bildniß überfegt wird. Da: 
ber überfegt deun Hr. v. Koehler aud) im olbijchen Pfephisma 
die mitgetheilte Stelie fo: und daß fein Bildniß auf ei- 
nem Schilde — aufgeitellt werde. 

Wie wichtig diefe Infchrift für die ältere Gefchichte des Ver: 
fehrs in jenen Gegenden fey, zeugen zu Genüge die erften vier - 
Zeilen, welche nach Hrn. v. Koehler's Ueberfegung fo lauten : 
»Welche Städte befchenft haben mit goldenen Kränzen den ver— 
»flärten Theofles, des Satyrus Sohn: die Olbiopoliten, 
»die Herafleoten, die Paner ?), die Zomiter, Miletus, Cher: 
»fonefus, die Nifomeder, die Byzantier, die Prufer, die Sit: 
»rianer, Kyzikus, Bosporus, die Mifder, die Amafia: 
»ner, die Odejliter, die Kallatianer, Apamea, Iyra, Sinope.s 
Doch diefe achtzehn hier genannten Stadte waren nicht die ein» 
zigen, mit denen Olbia in Verbindungen ftand. Auch von Am i« 
fus, Ihafos, Lokris, Athen und ſelbſt von Panormud 





aewefenen Buchftaben mahrfcheinlich Ueberrefte der Partikel MEN 
ſeyn, wie ſchon das folgende asern» de vermuthen ließ. — ©. 

ı) In den Dor pt'ſchen Beytränen S. 332. ff. Das Pfephisma felbit 
fteht in Caylus Recueil d’Antiquites etc. Paris, 1706. 4. 
T. I. Pl. LVI — LVIII, und die bier angeführte Etelle gehört 
zur vier» und fünf und drepfigiten Zeile diefer überhaupt fechzig 
Zeilen fangen Inſchrift. 

°) Sur HANOT liest Hr. RR. (S. 154) TIANOI, die Bewohner 
von Tius in Bithynien; und diefer Lesart folgt auch Hr. 
Arneth im Archiv für Geographie ıc. 
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(Palermo) in Sicilien, find Münzen auf den Trümmern 
diefer Hypanis-Stadt gefunden worden *). 

Noch bleibt zu bemerfen, daß Hr. R.:R. (©. 146 ff.) diefe 
Inſchrift früheitens in die Zeiten Auguſts, oder vielmehr ins 
erite Jahrhundert nach Chr. fegt. Im den Gründen hiefür wird 
(S. 152) die runde Form des Sigma und des Epfilon gezählt, 
welches jedoch Feineswegs der Fall ift, wie man aus denen, auf 
der Kupferplatte unter N. ı7 abgebildeten Buchjtaben erfehen 
fann. Die 3 gleichen alle dem, welches dafelbjt zuerſt ſtehet, 
und nur in der ein und zwanzigiten Zeile im Worte zaraszevais 
bat das erfte Sigma die Form des zwepten unter N. ı7 abgebil: 
deten Buchjtaben erhalten. Die E find auch nicht rund, fondern 
in der Art, wie folche auf der unter N. 14 beygebrachten Infchrift 
des Kenoflides vorfommen. Noch fügt Referent bier unter 
N. ı7 die Form der W bey, und einige in der Steinfchrift zu: 
fammengezogene oder mit einander verbundene Buchjtaben. Die 
erjten von diefen (NH) fommen vor Zeile 38 im Worte xoun, die 
zweyten (TIP) Zeile 43 im Worte zpos, und endlich die legten 
(TH) 3. 45 im Worte rıyv. 

Wo num aber die Marmorplatte mit diefer intereffanten In— 
fhrift, deren Erflarung Hr. R.-R. 58 Seiten in feinem Werfe 
eingeräumt bat, fich befinde, weiß der Leſer am Ende doch nicht. 
Deßwegen muß nun Referent berichten, daß felbige zugleich mit 
mehreren andern in die Wand eines Lujthaufes zu Stolnoje, 
dem Bute des Hrn. Srafen Kufhelew:Besborodfo, ım 
Zichernigow’fchen Gouvernement eingemauert it, wohin fie von 
den Se des Grafen (auf denen die Trümmer des alten 
Olbia liegen) geführt wurde. 

Don den übrigen, im vorliegenden Werfe mitgetheilten In— 
fhriften, find mehrere früher fchon drey:, auch wohl vier Mal 
im Druck erfchienen. Dabey blieben jedoch drey nah Cambridge 
gefommene und nur von Clarke edirte Inferiptionen unerwähnt. 
So angenehm es übrigens dem Referenten war, die ihm befann= 
ten olbifchen Steinfchriften hier wiederzufinden, fo darf er doch 
nicht feine Meinung verhehlen, daß man in einem Werfe über 
den fimmerifchen Bosporus, dieſe vielleicht eben fo wenig ju- 
chen möchte, wie die von Salamis (8. 203 ff., und PI. XV), 
Athen (PL. XEV, N. ı und 3), oder Megara(XlIV,N. 2), 
welche der Hr. Verfaſſer hier beyläufig mittheilt. 

Drey von diefen olbifchen Infchriften muß Referent vor al— 
lem in Anfpruch nehmen, da folche zuerjt durch) einen, Rußland 





*) Die panormifhe Münze ift eine von denen, welheMionnet T.I. 
p- 268 befchreibt ; wo aufder Hauptfeite der KopfderProferpina, 
— auf der andern aber das Pferd und die Palme abgebildet wird, 
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angehörenden, Schriftfteller, den feligen Grafen Joh. Po- 

totzki, der hier ungenannt geblieben ift, edirt find. Es find 

dDiefes die unter Pl. VII, N. 2; PL. IX, N. 4, und Pl. X, N. 3 

mitgetheilten Abfchriften von Steinen, die im gräflihen Mufäum 

zu Tul tſchin (im Podol’fhen Gouvernement) aufbewahrt wer— 
den. Die Schrift, in welcher fie zuerjt herausfamen, führt den 

Titel: Histoire ancienne du Gouvernement de Cherson. Pour 

servir de suite a l’histoire primitive des peuples de la 

Russie. Par le Comte Jean Potocki (St. Petersbourg, 1804, 

in 4. S. 29 — 31). Clarke, welder folde dem Hrn. Kel: 
fall in Cambridge verdanft, hat diefe nicht in der erften 

Ausgabe feiner Reifen (Travels etc.), fondern erft in den fol: 

genden Editionen mitgetheilt. 

Auf ähnliche Weife ift nun auch anzugeben, wo ſich mehrere 
andere, im vorliegenden Werfe edirte, Infchriften befinden. 
Bon denen auf der V. Platte gegebenen befinden fich 

N. ı in Theodofia. Giefoll, wie Ar.v. Stempfovsfij 

verfihert, in Anape gefunden feyn. 

N. 2, 4 und 6 find im Befige des Hrn. Staatsraths von Bla— 

ramberg zu Odeffa. 

N. 3 befindet fih auf der Univerfität zu Charfow, wohin fel- 
bige durch den früheren Hrn. Eurator diefer Lehranitalt, 
Grafen Severin Pototzki, gefommen ilt. 

5 zu Kertſch. 

Der VI. Platte 

ı inTheodofia, wohin felbige vonKertfch gebracht ward. 

2 ob zu Petersburg (wie Hr. Lerronne meint) —? 

3 und 6 werden in QTaman bey der Kirche zu fuchen feyn. 

4 und 5 edirt zuerft von Pallas (Bemerk. zc. IL Pl. ı7, 
Fig. ı). Befindet fid) in Kertſch. 

7 zuZaman. ©Pallas ll, Pl. ı7, Fig. 3; und Warel 
N 


e IM 
Platte VIL 
gehört dem Hrn. Staatsr.v.Slaramberg zu Odeffa. 
und 5 wird die nämliche Infchrift, welche zuerft in Pal: 
las Bemerfungen ꝛc. (B. II, Pl. 5, Fig. 4) voll Schreib- 
fehler erfchien, nach zwey verfchiedenen Abfchriften Clar— 
ke's und Warel’s edirt, wobey jedoch die beyden vorletz- 
ten Zeilen etwas abgeändert find. Das Original befindet 
fi) im Kartendepot zu Nifolajew. 

So verdienftvoll nun Warel’d Unternehmen felbit feyn 
mag, fo muf es doch befremden, feine Schriften anderen Arbei: 
ten, die ungemein zuverläßiger find, gleichgeftellt zu fehen *). 


22 
Er m 


— 


*) Leon Warel’d Schrift führt den Titel: Becueil de quelques 
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Platte VIII. 

N. ı und 2 find nach Clarke (I, 616 ff.) edirt, der auch die 
fagt, wo Fauvel folche copirt hat. In N. ı hat Glarfe 
auf der fiebenten Zeile ein doppeltes A im Worte NAT- 
TEIAOT. 

3 und 4 in Zaman. N.4 iſt auch fchon von Visconti 
(in dejfen Iconographie Grecque Il, 150) edirt worden. 

N. 5 in Taman. &o viel Referent weiß, wird hier der dieſer 
Snfchrift abgehende Text anders erfegt ald in der Komo— 
farge des Hrn.v. KRoehler( PL. VII). Noch Andere möchten 
den gererteten Buchitaben Zin der fechsten Zeile für ein Ele: 
ment des Königstitels, welcher ſchon Höher vorfommt, halten. 

Platte IX. 

N. 1—3 find alle in Zaman zu fuchen. Der Schluß der zwey— 
ten Inſchrift iſt von Hrn.v. Koehler er X) und von Bi s- 
conti verjchieden ergänzt worden. N. 3 aber wird nach 
der Viscontifchen Lesart gegeben. 

N. 4. In diefer Infchrift fegt Hr. R.-R. (3. 4) einen Punft 

zu, welcher weder beym Grafen 3. Potopfi, noch bey 
Elarfe vorfommt. Dürfte man die hier genannte Per- 
fon nicht für den Dados, Sohn des Sofibis halten, 
welcher fchon oben PI. V. N. 6 vorfomnit ? 

N. 5 ijt wahrfcheinlich fhon vom Hrn. Staatsrath v. Sfumo: 
rofow edirt worden, in deilen Werfe *) fich auch die weiter 
unten (PI. IX, N.8; und PI.X, N. 5) mitgetheilten Infchrif: 
ten wiederfinden müffen, deren ITegtere auch bey Warel(aus 
dem Hr. R.-R. fie genommen hat) unter N.5 (nicht N. 25) 
vorfommt. Beyde follen fie fich auf der füdlichen Kuͤſte Tau— 
riens, in Sab ly, einem Gute des einſtmaligen Gouver— 
neurs von Taurien, des Hrn. v. Boxosdin, befinden. 

6 gehört Hrn. P. du-Brux in Kertſch. 

7 ſoll im Kron-Garten zu Nikit a in Taurien gefunden 
ſeyn, und jetzt in Theodoſia befinden. 
Platte X 

N. ı und 2 find vom Hrn. v.Stempfovsfij in Iljinfkoje 
(neben den Ruinen von Olbia) copirt worden. Neferent 
weiß nicht, wo diefe Steine hingefommen find. 

N. 4 befindet fi) in Theodofia, und foll in Anape gefuns 
den feyn. 

N, 5 bey Pallas (Bemerf. ıc. II, PI. 5). — 


2 


22 





antiquites trouvees sur les bords de laMer-Noire etc. (Frans 
zöſiſch und Deutſch zugleich). Berlin, 1803. 4. 
) Es iſt dieß eine in ruffifcher Sprache mit vielen Kupfern unfer dem 


Titel: Jocyrn Kpsimcraro Cyapır in 4. erfchienene Beſchreibung 
der Krym. 
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Platte XI. Eine Infchrift, weldhe nah Chandler 
und Elarke edirt ift, jedoch mit einigen Fleinen Abänderungen. 
— So fehlt (3. 17) im Worte IIPOTPEWATO das E hinter 
dem IIPO (wogegen Elarfe ein 3 hat). 

3. 27 folgt Hr. R:R. dem Chandler, welcher IIPO- 
NOIAI für das im Clarfe vorfommende (richtige) IIPO- 
NOIAN dat. | 

3. 29 und 3o werden gegen Chandler und Elarfe für 
TPAPHMEN und TEOHMEN *), TPAbHNAT und 
TEOHNAI geſchrieben. In der drey und dreyfigiten Zeile hat 

Elarfe am Ende nad) dem A noch ein A (wohl mit Unrecht). 

| PI. XI und XIII (nicht PL. VII und VIII, wie S. 10 ges 
fagt wird) befinden fich zwey aus Chandler’s Inscript. Ant. 
(©. 94) genommene Infhriften, welche fid) auf den Bospo— 
rus (?) beziehen. Die eine foll in der Afropolis zu Athen, 
die andere in Kozackow (doch nicht gar Otfhafow?) am 
ſchwarzen Meere gefunden feyn. Wie übrigens olbifche (nicht bos— 
porifche) Infchriften nah Ot ſchakow kommen Fonnten, läßt 
fich Teicht erflären, wenn man weiß, daß nicht nur diefe Stadt, 
wie auch Kinburn, fondern faft alle umliegenden Dörfer aus 
olbiſchen Steinen erbaut wurden. 

Zum Schluffe diefer Anzeige theilt nun Neferent folgende 
bisher noch unedirt gebliebene olbifche Infchriften mit, die er in 
den Jahren 1819 und ı821 felbft copirte, und derem deurfche 
Ueberfeßung er der Güte des Hrn. D. von Eichenfeld in 
Wien verdanft, dem auch die Ergänzungen der defecten Inferip: 
tionen angehören, welche weiter unten geliefert werden. 


Nr. ı. 

ATAOYHI TTXHI »Glück auf! ApoIlTon dem Be 
AUOAAQNI TPOETATH »fchüßer weihten Nautimos, Ar: 
ZTPATHTOIOINEPINATTI »guanagos Sohn, der Efratege 
MONAPTOTANATOTOEO »und feine Amtögenofien Theodo: 

5 ARPOETOTMBATOTTPT »r08, Tumbagos Sohn, Try 
$ONTPTPONOEXRAAP phon, Tryphon's Sohn, Ch o» 
ZOE$APZHOTIETAIOE »darzos, Pharzeos Eohn, 
ZAAAIOTANEOHKAN »Fftaios,Sadaios Sohn, eine 


ZTPEHTONXPTEEONTIHEP | »goldene Haldkette für das Wohl der 

ı0 ETETA®EIAEZTHENOAEQE | »Stadt, für den Frieden, für ihr eiges 
KAIEIPHNHEKAITHEEAT »ned Wohlfeyn und ihre Tapferkeit, 
TONTTEIAEKAIANAPATAGI | »Theodulos, Makagos 
AZ GEOAOTAOZMARKAToT | »Sohn, leiftete dabey wohlgefällige 
TIIHPETHEENETAPEITLE »Dienfte; der Nath und das Volk 

15 HBOTAHKAIOAHMOZTOTE | »beehrten die tapfern Strategen mit 
HKAAQZETPATHTHEANTAZ | veinem goldnen Kranze.« 

‚ ETIMHZENXPTEQETEBAND 


1 


*) Was doc) aͤcht doriſche Formen find. E. 
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Diefer Beſchluß des Nathes und Volfes befindet fich jetzt in 
Stol’noje; eriteht aufeiner weißen Marmortafel, welche ı Fuß 
7 Zoll lang, und ı Fuß breit ift *). Der obere Theil des Stei— 
nes, auf welchem man noch die Ueberrefte eines Sphinr mit 
einer Kugel und zweyer Menfchenfüße fieht, it leider abge— 
brochen. 

Nr. 2. 

s TouyuPßa yo wOZTNOTOTIA 
Tp &teöcd&a ro KATAEIANTOITE 
you<S . . EATTOTTHNTNWMHNWEOT x 
aAkos rüs au THEHAIKIAEWEELOITOTHIO 

5 AEIPIAONATPIEEHAINOTMENOETETNOUNANTWN 
KAIEATIZOMENOZEHAZAZTAZAERITOTPTIAEER 
zEAEZEINKATATOAEIWMATOTTENOTETNO 
THANTANEIKWMENHEEIMAPMENHZEINIETAEHE 
APHPIATHKAITWNTONEWNKAITHENIATPI 

10 AOZANHAEWEAIAEAOSENTOIETEAP 
XKOTEINKAITHBOTAHIKAITWÄHMWI 
EZTEPANWOHNAIATTONKPTEWI 
ZTEPANWITONTREÄRHPTKAANA 
TOPETZAIEIIITHLEKKOMIAHEATTOT _ 

ı5 OTI HBOTAH KAIOAHMOEZETEPA 
NOIKXPTEWETEPANWIAAAONTOTM 
BATOTIAIAAEAIIAWNATAQ@WNAN 
TEXOMENONANATEOHNAITETOYH 
PIEMAENETHAHAETKOAIOWRAI 

30 ANATEOHNAIENTWEIIIPBANEETA 
TWI THEINOAEWE TOIWI 

»Dados, der Sohn des Tumbagos, der von feinem Bater 
»eine feiner edlen Herkunft fo würdige Gefinnung erhalten hat, daß keir 
»Anderer von gleichem Xlter ihn an Baterlandsliebe übertroffen ha— 
»ben würde, ift, nachdem er das Lob Aller erhalten, und man von 
»ihm die Hoffnung gehegt, er würde alle ihm vom Staate aufgetra: 
»genen Dienftleiftungen auf eine feiner edlen Herkunft würdige Weile 
verfüllen, feinen Aeltern und dem Baterlande von dem fich alles unter: 
»werfenden Schickſale graufam entriffen worden; darum gefiel e& den Ar: 
»honten, dem Rathe und dem Volke, daß er mit einem guldnen Kranz 
»gekrönt werden, und der Herold bey feiner Reichenfeyer verfündigen folle : 
»der Rath und das Volk Eröne Dados, den Sohn des Tumbagos, 
»mit einem goldnen Kranze, der fchönen Hoffnungen wegen, die er erreat z« 
»der Beſchluß folle auf einer weißmarmornen Säule am fichtbarften Orte 
sder Stadt aufgeftellt werden.« | 

Dieß zweyte Pfephisma, an dem, befonders im Anfange, 
die Zufammenziehung der Buchjtaben, welche auf der Kupferta- 
fel unter N. 19 angegeben ift, auffällt, befindet ſich auch in 
Stol’noje, und die weiße Marmortafel, worauf dasjelbe geſchrie— 
ben fteht, ift 4'/, Fuß lang, und 2'/, Fuß breit. 


*) Referent bedient fich hier des englifchen Maßes. 
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Nr. 3. 


»Glück auf! ApoIllon dem Be: 
AUOAAQNIIPOETATH vfhüßer weihten Markukß Ul: 
OINEPIMAPKONOTAIION »pius Pyrrhus, Arpfeva- 
ITPPONAPEHOTAXOTETPA »chos Cohn, der Stratege und 

5 THIOIAHMHTPIOE »feineAmtögenofien, Demetrios, 
EHEEATAPOTZLIAOE »eſſagarosSohn, Zoilos, 
APEAKOT BAAAKHE »Arſakes Cohn, Badakes, 
PAAANYONTOE !) »Rhadanpfons Sohn, Epis 


ATAOHTTXH 


— 


ENIIIKPATHEKOSOTPOT »krates, Koxuro's Sohn, Ari 
10 APIETQNO.A..AAAKOT »fton, D.a..adafos Sohn, 
ANEOHKANNEIKHN seine goldne Siegesgöttin mit fil: 


»berner Bafis für der Stadt und 
vihe eigenes Wohlfeyn.« 


X>sTEEONETNBAZERIAP 
TTPERTNIEPTHENOAENE 
KAITHE EATT2NTTEIAE 


Auch diefe olbifche Votiv:Tafel befindet fich jegt in Stol⸗ 
noje. Sie ift von bläulihem Marmor, 4 Fuß 5 Linien lang, 
und a Zuß 5 Zoll 4 Linien breit. | 


N. 4. 

ATAOHITT »vGlück auf! Apollon dem Be 

‚ XHIATOAAQ »f[hüßer mweihten Amofmaioß, 

NINPOETATI »Amothajtos Sohn, der Stra 

OINEPIAMLE »tege und feine Amtögenofien, Ach il: 

5 MAIONAM2 »leos, Demetrios Sohn, 

@AZTOTETPA »NMumeniod, Rhbadam 
THTOTAXIAAEOE »pfons Sohn, Nikias, Pon 

AHMHTPIOTY . »titos Cohn, Dreibalis, 

NOTMHNIOE »Rhapakes Cohn, Abragos, 


10 PAAAMFRN(OT) ?) 


TOENEIKIAE 
HONTIKOT 
APEIBAAIZ 
PAHAKEOTZA 


ı5 BPATOE ZAM 


. OTTOT ANE® 
HKAN ZTPEN 
TONKPHZEEON 
TNIEPTHE 0O 


20 AERE KAITH 


ZEATT2NTTEI 
AL 


»Samutos Sohn, eine goldne 
„Halskette für der Stadt und ihr 
»eigenes Wohlfenn.« 





1) Dieß ift der Badaxns Padaypwvros, defien oben (S. 291) in Bezie⸗ | 


bung auf den, bier in der folgenden Inſchrift vorkommenden 
Neuunvios Pacamboyros Erwähnung geſchah. 


2) Die legten Buchſtaben OT werden ſchwerlich auf dem Steine fte: 


ben, da auch Hr. v. Koehler, der diefe Stelle anführt, diefel: 
ben nicht hat. ©. Medailles Grecques, St, Petersbourg, 1822. 


©. 34 ; 
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Diefe zweyte Gelobungstafel, welche Referent der Mittbe 
lung des Hrn. v. Blaramberg verdanft, foll fich, nach Aeußeé 
rung deöfelben, bey dem Herrn Kazafi, griechiſchem Gutsbe 
fiser auf der Otfchafowfchen Steppe, befinden. — Es ijt die 
die nämliche, aus welcher Hr. v. Stempfovsfij den Nameı 
Radampfon kennen lernte (ſ. der vorliegenden Schrift ©. 227) 


Nr. 5. | 

"Eni apyöyrws Toy (Unter dem Archontat des S.... 
DRPIE . 0.0404 Sohn-des .... VB, der zum zwey 
POT ToBlloPleavres ten Male Archont war und ſeiner Col⸗ 
AXIAAETEAHMHTop:0U legen haben Achilleus, Deme 
AIOoNTZIoANPoE EPuros trios Sohn, Dionyfiodoros, 
ZRBEIE ZOBEIAPXou Hermias Sohn, Zobeis, 3: 
THNIIPOEETXHNEre beiarbos Cohn, auf ihre Ko: 
ZKETAZANTHEAT ro» ften das Bethaus ausgebeſſert, und 
IPoNoIAZTITAZAyrss; *) durch ihre Borforge mit einem Dache 
A.. 3. 3 EEE | verfehen. 


Die Größe diefes jegt in St o I'n oje befindlichen Bruchitiickes 
einer Marmortafel it über 8 Zoll lang, und beynahe eben fo breit. 

Die hier folgenden drey Bruchftüde olbifcher Pfephismen 
Nr. 6, 7 und 8 befinden fid) auf der Univerfitäts -Bibliothef zu 
Charfow, wohin fie wahrfcheinlih durch den Hrn. Grafen 
©. Potopfi gefommen find. 


Nr, 6. 
ITHII —W— 

ITAPEXcpevos Eaurcy euyonv 

xat nerpiey GZENAEHAETD . . . . 

— TKAIEAIIZOMENss räsas Tas 

Auroupylas exteAEZEEINTHNATPIAITTIIO 
ins SacxavOTKAIIANTANEIKWMEynS sinap- 

Beyns apnonayHWZAXOGEEOHNAITEUS nelitas 
war vous Eevouseni TOIOTTWANAPIAIO Edokıv reis 

Te apyouan xdITHBOTAHKAITO Önpu arepavw- 

Iivar aurov XPTZWETEPAND . . . .. 


» * ” 1) * » * » * “ “ ” * . 


sder fih gegen Jedermann wohlmollend und befcheiden erwies, und 
von dem man die Hoffnung hegte, er werde alle vom Staate ihm aufge: 
tragenen Dienftleiftungen für das Vaterland erfüllen, ift von dem neidi- 
ſchen und ſich alles unterwerfenden Schidfale dahingeriffen worden, fo daf 
die Bürger und die Fremden über den Verluſt eines folden Mannes 
getrauert: deßwegen gefiel e8 den Archonten, dem Rathe und dem Volke, 
ihn mit einem goldenen Kranze zu Prönen.« 





*) Für EZTETAEAyreS. 
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Nr. 7. 


ANWL 
B0EKAI 

HETOTHTAHN 

ELXENEIEIIPO 

INPOETORAI 

EIZ®AITHEIIE 

euIIOIIAEANA *) 
vpapũvai to di YHBIEMAENZTH Diefer Beſchluß foll auf eine weiß: 
An Atuxolido xAIANATEOH | marmorne Säule geſchrieben, und 


yar £y To entens OTATWTHE ' | an dem ausgezeichuetften Orte der 
nokws Torw Stadt aufgejtellt werden. 
Nr. 8, | 

, u A »( Daß diefer Beſchluß auf eine 

ayayoabHNAI weiß » marmorne Säule) gefchrieben, 

u en ——— xaIlANATEOH und an dem ausgezeichnetjten Drte 

yar £y To EertonporaTRTHE der Stadt aufgertellt werden folle.« 
nökws Toro i 


Intereffant für die Gefchichte von Olbia: ift dad unter 
N. ib bier beygefügte Piedeftal zweyer Bildfäulen, welche dem 
Garacalla und — Bruder Septimius Geta errichtet 
wurden, Die Länge dieſes marmornen Fußgeſtelles, welches von 
Dlbia auh nah Stol'no je geführt ift, beläuft fich auf 5 Fuß 
ı Zoll, die Breite ı '/, Fuß; die dicke Seite aber, auf welcher 
die Infchrift ſteht, beträgt über 8 ZoU. Oben fieht man, in der 
Mitte des Steined, zwifchen den Vertiefungen, in welchen fich 
die Füße: befanden, ein Loch, worin ein Stab, ein Trophäe oder 
etwas ähnliches geitanden haben mag. Dort, wo der linfe Fuß 
des Septimius Geta war, fieht man die Ueberreite einer 
Inſchrift, — ein Beweis, daß man feinen neuen Marmorblod 
zum Fußgeſtelle genomnien hatte. Ä | 

Die Infchriften hier lauten fo: 

Nr, 9. 
J 
auroxodTOPAZRBAETON.M (aöxev) ATPH 
AION ENTWNEINONATTOTETON 


HBOTAH. KAIOAHMOZ.O.OABI 
ONOAEITWN 


Rechts daneben fteht: 


ATAGHITTXHI 
ZElltiuoy yeray 
KAIZAPA. HBOTAH 
KAI OAHMOZE.O.OABT 

ONOAEITWN 


— — —— 


« *) Für ANA. 





340 Alterthimer am Nordgeftade des Pontus. XXX. BD. 


In Stol’noje, wohin, wie man aus DObigem fieht, Die 
meiften olbifchen Denfmäler hingefommen find, befindet fih auch 
ein jener Kolonie angehörendes Basrelief, welches ein Opfer vor= 
ftellt. Man fieht hier das mit der gehobenen Linfen hinter Dem 
Altare figende Höhere Wefen, unter deſſen Seſſel fich eine Schlange 
windet, zu der er mit der rechten Hand ein Gefäß hinhalt. Zur 
Seite oben an der Wand befindet ſich das formlofe Gebilde ei— 
ned Kopfes. Hin vor den Altar tritt die Ranephore, mit dem 
Gefäße auf dem Haupte. Gleich hinter ihr naht der von Flö— 
tenfpielern begleitete junge Stier. Auf diefe folgt ein bärtiger 
Mann (Priefter?), und endlich erfcheinen noch zwey Männer, 
ein Frauenzimmer und ein Kind. Diefer Marmor ijt jedoch fo 
erhalten, daß leider Fein einziges Geficht mehr ganz daran ge- 
blieben ift, aus welchem Grunde denn auch die Mittheilung des— 
felben hier unterbleibt *). Es fey daher nur noch bemerft, Daß 
über dem Neliefbilde ſich folgende, den Anfang einer Infchrift 
ausmachende; Buchſtaben .. OZATOMHI... befinden. 

Ein anderes auch in Stol'n oje befindliches Basrelief ftellt 
auf dem Felde eines Fleinen, nur ı Fuß 8 Zoll langen Gie— 
bels, einen Reiter vor, und oben, ihm zur Seite, jwey Bruſt- 
bilder, welche an die bildliche Darftellung von Sonne und Mond 
erinnern, wie diefe auf mehreren Mithras : Monumenten perſo— 
nifieirt vorfommen ?). 
gie 

1) Die befte Abbildung diefes 2 Fuß, 10 Zoll langen, und ı Fuß, 

6 Zoll hohen Basreliefs, welches Referenten zu Geſicht gekommen 
ift, befindet ſich in der noch unedirten Reife der Herren v. Bo ros⸗ 


Din und Jermolajemw durh Rufland, mozu die Zeichnungen 
in der Kaiferl. öffentl, Bibliothek zu Ct. Petersburg aufbewahrt 
werden. 

2) Dallas und Clarke erwähnen noch einet olbifhben Basreliefs, 
welches fib in der Kirche zu Nikolajem befinden fol. Nach 
der, vom GErfteren gelieferten Abbildung , ftellt der obere Theil eis 
nen Reiter vor, welder einen ;Burfipieh fhmwinget. Ihm zur Seite 
ſteht ein Zungling, und ein Hund fpringt gegen das Pferd. Clarke 
fucht diefes Bild durch Hero dot's Nachricht von den Leichenbe- 
gängniffen der Skythenkönige (IV, 72) zu erklären, mo jedesmal 
funfjig von deren treueſten Dienern getödtet, und dem Verſtorbe— 

‚nen zu Ehren auf funfzig ausgejtopfte Pferde gefeßt wurden. Wenn 
nun auch hier Beine griechiſche Inſchrift dabey ftünde, mie wären 
denn wohl der Knabe und der Hund zu erflären? Eher dürfte 
man eine Stelle aus dem Dio Chrysostomus anführen, wo die: 
fer (in feiner Oratio Borysthenitica: XXXVI) erzählt , daß bey 
feiner Ankunft vor Olbia ihm Kalliftratos entgegen geritten 
tam, begleitet von feinem Fußgänger (oder Bäufer). Der Hund 
aber, wie er dem gebildeten Guropäer jegt noch fo oft zum Beglei— 

4‘ 
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Wichtiger jedoch als alle bisher edirten olbiſchen Denkmä— 
ler ift unjtreitig das Pfephisma des Protogenes, weldes 
Referent am — December ı821ı in Stolnoje copirte. 
Wenn Ar. Raoul: Rochette fchon die Infchrift des Theo: 
Fles (©. ı46) für einen der merfwürdigiten, auf uns gefom: 
menen Befchlüjfe von Rath und Volf zu Ehren eines Mitbür- 
gers halt, um wie viel mehr verdient nicht diefe die Aufmerf: 
famfeit des Hiftoriferd und Archäologen, da in ihr nicht bloß neue, 
der Befchichte entgangene Perfonen, fondern auch bisher ganz un— 
befannt gebliebene Volkerſchaften vorfommen. Hoffentlich wird 
denn diefe der Infchrift von Kyme (in Aeolien), welche die 
Krone aller bisher befannt gewordenen Pfephismen genannt 
wird, nichts nachgeben. — Eines nur bleibt zu bedauern übs 
rig, daß nämlicd, die vieredige Marmorfäule, auf deren beyden 
entgegengefegten Seiten dieſe Infchrift ſteht *), unten abge: 
brochen it, fo daß bier in zwey Bruchſtücken nur das gelie- 
fert werden Fann, was die beyden oberen Theile diefer In— 
feription ausmachte. — Um den Leſer in den Stand zu feßen, 
diefe Infchrift auch paläographifch zu beurtheilen, fügt Refe— 
rent unter N. ı8 bier die Form mehrerer Buchjtaben bey, und 
bemerft nur noch, daß die O, © und DL hin und wieder ver: 
bältnißmäßig auch noch viel Fleiner ald auf der Kupferplatte 
“ vorfommen. Won den IT ijt bey einigen der rechte Fuß für: 
zer; die Form des 3 ift durchgängig rund, wie folche auf der 
Kupfertafel angegeben wird; vom Z aber fommt nur die auf 
der Platte mitgetheilte Form vor. 





ter dient, war auch ded Barbaren treuer Lebensgefährte, wie 
fhon Herodot’s Notitz über die Jyrken (1V, 22) zeugt. 

*) Diefe Säule ift jegt nur noch 5s uf, bis 5 Fuß 10 Zoll lang; die 
beichriebenen Seiten find ı Fuß, 53% Zoll breit; die unbefchriebe: 
nen aber (oder die Dice des Marmors zwiſchen der Schrift), bes 

tragen 10 Zoll. . j 


x 
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Nr. ı0, 


EAOZEBOTAHIKAIAHM ou EIKAAIOTAPXOv 
TEZKAIOIETITAEINANEIEIAHHPOENNTEOTNP“ 
TOTENOTZIIATHPITIOAAAZKAIMETAAAZ 
XPEIAZIIAPEIEXHTAITHIIIOAEIKAIELEXPH 
5 MATNNKAIEIEIIPATMATNNAOTONIPOTO 
TENHZTEAIAAEZAMENOZTHMIIAPATOTTIA 
TPOZETNOIANIIPOSTONAHMONAIABIOTAIA 
TETEAEKENAETNNKAIIPATTONTABEA 
TIETAKAIIIPNRTOMMENTIAPATENOME 
10 NOTZAITAPAPNOTTOTBAZIAENZEIZKATKT 
TONKAIAJTIAITOTNTOZTAANPATHEITAPOAOT 
‚ TNNAEKOINNNEEHIIOPHMENDNEIIKAHGEIZ 
TNOTOTAHMOTEANKEXPTEOTZTETTAKOZIOT 
TNNTEAPXONTNNOENTONTAIFPANOTHPI 
ı5 AEIZTHNTHEIIOAENEXPRIANIIPOZTIOATXA 
MONIIPO EXPTZOTZEKATONKAIOTKEXONTNN 
ATZAZOAITOTAEEENOT#EPONTOZENITON 
XAPAKHTHPAATTOZTTIEPANIOAOTETOTZEKA 
TONXPTZEOTEEATEATOTNNTEIIEPIAHMORNN ' 
20 TAAPXONTNDNATOPASANTNNATEITEANZOINON 
ÄPTENNTPIAKOEINNOTKREXONTNNAETHNTIMHN 
SIAATZAIEIIIKAHOEIETIIOTOTAHMOTEANKETOTZ 
TPIAKOZIOTEXPTEOTZEIHTEHPOANPOTIEPENZITO 
SEIAZOTEHEKAINNAOTMENOTTOTZITOTELZIIEN 
35 TEKAIAIATONKINATNONTONETII®EPOMENONOIO 
MENOTAEINTOTAHMOTIIAPABEZOAILZITONIKA 
NONKAIEIETATTANAPAKAAOTNTOZTOTE 
EXONTAZIIPNTOZTIAPEAONNETIHITEIAA 
TOMEAIMNOTEAIZXIAIOTEEIZAEKAKAI 
30 TQNAOINNTIAPAXPHMAKOMIZAMeE 
NNNTHNTIMHNATTO ZENIATTONZETMIIs 
PIENECTX®EIETOKONOTBENAEINPAZATOE 
IUTETOTATTOTIEPENAOPONNTIAPATENO 
MENDNZAIN » EIITHNTNNANPNNKOMI 
35 AHNOTATNAMENOTAETOTAHMOTAOT 
NAIATTOIEAEINEANTOZAETPNTOTENHN 
BOH®HZAITOLISKAIPOTZTIAPEAONNEIIHITE ı 
AATOXPTEOTZETETPAKOZIOTEAIPEBEISTE 
THETNNENNEAAPXHEOTKEAATTONDN 
40 MENHXIÄINNKAINENTAKOZIQNXPTENN 
IIPOBEZINETIOIHZATOENITAIEMEAAOTZAIE 
IIPOZOAOIEEENMNIIOAAOIMENEKHITOTXOI 
EBEPATIETOHZANETKAIPNEOTKOAITAAE 
ANPATIAPEZKETAZOHTNIBAZIAEIATEITEAwg 
45 NPABENTOZTETOTETOAOTEIEBAZTARIA 
HATATOWHSIEMAENDIEAEITOTZATOPA 
ZANTAZAABEINTIAPATHENOAENEXPTEOT; 
TPIAKOZIOTEKATATOPAEANTOEKONNNOZAI 
ATOAE r AXPHMATAMHATNAZOAI 
50 AOTNAITOTEAPXONTABAAAEINAITIA 
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Es hat dem Nathe und dem Volke gefallen. Am 2often fpra- 
chen die Arhonten und die Siebenmänner: Nahdem Hera 
fon, derBaterdes Protogened, der Stadt viele und große Bor: 

5 theile durch Geld und That verfchafft, und Protogenes, der von 
feinem Vater das Wohlwollen gegen das Volk ererbt, fein ganzes 
Leben hinduch zum Beften (des Baterlandes) gefprocdhen und ges 

10 handelt hat, und zwar erftlih, als der König Saitapharnes') 
an den Kankhtos (?) gefommen war, und die Ankunftsgefchenke 
verlangte, in der Stadtkaſſe aber Mangel war, gab er, vom Volke 
zu Hülfe gerufen, vierhundert Goldftüde her. Da ferner die Archon⸗ 

15 ten zum Nusen der Stadt die heiligen Trinkgefäße bey Polyhar 
mos um hundert Goldftüce verfegt, und nicht fo viel (Geld) hat: 
ten, fie auszulöfen, der Fremde (Polyharmos) aber fie in die 
Präge trug, erlegte er (Protogenee) dafür die hundert Gold: 
ſtücke, und löſte fie aus, Als der Arhont Demokbon und 

20 feine Collegen Wein um dreyhundert Goldſtücke wohlfeil gekauft, 
aber nicht fo viel (Geld) hatten, den Preis dafür ausjuzahlen, gab 
er (Protogened), vom Volke herbeygerufen, die dreyhundert 
Goldftüde her. Als unter dem Prieiter Hero doros Getreideman- 
gel war, und das Getreide zur fünf (Drachmen) verfauft wurde, das 

25 Bolt aber der bevorftehenden Gefahr wegen glaubte, man müffe eine 
binlänglihde Menge Getreide aufipeihern, und die Betreidebefiger 
deßwegen aufforderte,, trat er (Protogenes) zuerſt auf, und er- 
Elärte fi zur Lieferung von zweytaufend Medimnen zu zehn (Dboln) 

30 bereit , und da die Uebrigen ſich alfogleih bezahlen ließen , ließ 
er fich herbey, ein Fahr zu warten, und nahm Feine Zinfen dafür, 
Als unter demfelben Priefter die Sajer 2) zahlreih angekommen 

35 waren, um die Geſchenke abzuholen, das Volk aber nicht im Stande 
mar, fie ihnen zu geben, und es verlangte, Protogenes folle un: 
ter Diefen Umſtänden aushelfen, trat er auf und bot vierhundert 
Goldftüke an. Unter die Neunmänner °) ermählt, fhoß er auf 

40 die künftigen Einkünfte nicht weniger als funfzehnhundert Goldftüde 
vor , mitteljt welcher vielen Skeptuchen *) die gebührenden Eh: 
renbezeugungen zur rechten Zeit erwiefen, und für den König nicht wer 
nige Geſchenke bereitet wurden. Da die Flotte zum Dienjte des Ko: 

45 nigs vortheilhaft verfauft worden war, und nad einem Volksbeſchluſſe 
die Käufer dreyhundert Goldſtücke aus der Stadtkaſſa erhalten folls 
ten, uud Konon fie gefauft hatte, die Archonten aber Fein Geld 

50 hergeben Eounten, weil es bey den Zollpächtern war, und bie 
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PATOIETEANNATZAIA A TZAMENNNTHND 
NHNTIPOZTHMIIOAINKATIATATATTATPIE 
ANATIPAOEIEHZTHENNHZKAITOTPITON 
ATOPAZANTOEZPOPMINNOZZTNIANN 
IIPNTOTENHZAIOT. . ETAAOTZAIATITN 
MAZITIEPITIEZEITAIHTIOAIZATTOZTIAPEA 
ONNEIZTHNEKAHZIANEANKETOTZTPIA 
KOZIOTZXPTZOTZTIAAINTENITLAEIETAPXO v 
1IEPENZITOAEIAZTENOMENHZIEXTPAZRAIIN 
AOTMENOTTOTZITOTEIZMEAIMNONKAIATOTP: 
TELZIIPOAHAOTAEONTOZEZEZOAITIMOTETE 
POTNEIIEPAERAIETENETOTIAPATTIKAOMEAI 
MNOZXPTZOTKAIATOTPITQNHAIAIATATTA 
AIATNNIAZANTOETOTAHMOTKAIOIOMENOT 
AEINZITNNHEAIEIZAETATTAXPEIAZTIAPA 
ZXEZOAITOTZETIIOPOTMENOTEIIPNTOZETN 
EAOOTZHZEKAHZIAZENHITEIAATOELETHN 
ZITNNIANXPTZOTEXIAIOTZOTENAPATTIKAE 
NETKAZEASNKENNNTOTZTPIAKOZIOTZATOKOTE 
EIZENIATTONKAIAOTZEXPTEIONTIANXAAKON 
EKOMIZATOEKTETPAKOFINNMIPNTOFAETNHT 
TEIAATONTPQNMEAIMNOTZAIEXTAIOTENTEN 
TAKOZIOTENNTOTZTIENTAKOZIOTZMENEANKEN 
EIZTETTAPAZKAIEKTEATOTZAEAIEXTAIOTZEI; 
ATOKAIETITAHMIERTEAKAITONAOMNNTON 
ENTOTTQITNIKAIPNIETIATTEIAAMENDNTIA 
PAXPHMATAZTIMAZKOMIZAMENDNATIOTNY 
IIOPIEOENTNNXPHMATNNATTOZZTMIIEPIE 
NEIXGEIZENIATTONTHNTIMHNEKOMISATOTo 
x ONOTAENATIPAEAMENOZKAIAIATHMIIPRTO 
TENOTZIIPOSTMIANTIOAAAMETXPHMATAOT 
KOAITOZAEZITOZENOPIZOHTNIAHMNITOTTE 
BAZIAENZZAITAPAPNOTIIAPATENOME *) 
NOTEIZTOTIEPANETIIOEPATIEIANTNNAEAPXON 
TONZETNATATONTNNEKAHZIANKAITHNTENA 
POTZIANEM PANIZANTNNTOTBAZIAENERATAIO 
TIENTAIZIIPOZOAOIZEETINOTAENTIAPEAGNN 
IIPOTOTENHZEANKEXPTZOTZENAKOZIOTETNV 
AEIIPEZBETTNNAABONTQONTAXPHMATAHKAIA 
DBANTHZANTQNBAZIAEIIPNTOTENOTERKAI 
«PIETOKPATOTEZTUTAEBAZIAENETAMENANPE 
dst AMENOTEIZOPTHNAEKATAZTANTOZKA:; 


' yv ANAZETEINTIOIHZAMEN ov 


95 N 





AEKAITOTZAPXONTAZANA . . , 
seAONNOAHMOZTIEPIPA . . . . 
rpec BETTAZEIIT e 
1EN. j 


Alterthümer am Nordgeftade des Pontus. 
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*) Hier folgen auf dem Steine nochmals die vier letzten Bucftaben NOME, 
weiche, als überflüſſig, wohl nur einem Irrthüme des Gteinfchneiders 
suzufchreiben find. Daß man äbnlihe Fchter auf Steinfchriften antrıfft, 
darf um fo weniger wundern, da man diefelben au in Mofaikarbeiten 
findet, wie dieſes der Fall ift in der Kuppel der Solote < werde » Micai- 
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Käufer (?) den Kauf an die Stadt zurückſagten, deßwegen aber das 
Gekaufte dDrey Mal wieder verkauft ward, und der dritte Käufer 


55 Phormion ) war; fo trat Protogenes, überzeugt, daß der : | 


Stadt dadurh großer Nachtheil erwachſen würde, in der Volksver— 
fammlung auf, und gab die dreyhundert Goldftücde her. Als hinwie— 
derum unter dem Priefter Pleiſtarchos ſtarker Getreidemangel 
6o war, fodaf ein Medimnos Getreide zu zwey Drittel (eines Goldſtückes) 
verkauft wurde, und voraus zu fehen war, daß es noch fheurer wer⸗ 
den würde, wie auch gleih darauf der Medimnos ı 2, Goldftüfe 
galt, und das Volk, deßwegen brängftigt, der Meinung war, es 
65 ſey erforderlich Getreide einzukaufen, und daß fich in diefer Noth die 
Wohlhabenden thätig ermeifen follten; fo war er der erfte, der, als 
fih das Volk verfammelt hatte, tauiend Goldftüdfe zum Getreideanfauf 
anbot, und glei Heraab, und zwar dDreyhundert davon ohne Intereſ— 
70 fen auf ein Jahr; obgleich er nun alles in geprägtem Golde herges 
geben, nahm eresdohinKupfer, zu vierhundert (Aufgeld), zurück. 
Er war auch der erfte, der zweytauſend fünfhundert Medimnen Weis 
zen anbof, davon er fünfhundert zu 41, (Goldftäd), zweytauſend aber 
75 zu 274, Goldſtücken) lieferte, und während die übrigen, die fih da 
mals (zu liefern) anheifhig gemacht hatten, für dad Herbengefcaffte 
alfogleih fih bezahlen ließen, ließ er es fich gefallen erft nad 
80 Jahresfriſt die Bezahlung anzunehmen, ohne dafür Intereſſen zu vers 
langen, und fo wurde durch die Bereitwilligkeit ded Protogenes 
dem Bolle viel Geld und nicht wenig Gefreide verfchafft. Als aber 
der König Saitaphbarnes überarfest, und die Archonten, 
wegen der ihm zu ermeifenden Ehrenbezeugungen, eine Volksverſamm⸗ 
85 lung zufammenberufen, und die Gegenwart des Königs, wie auch, 
daf in der Stadtkaſſe Nichts vorhanden fey, befannt gemacht hatten: 
trat Protogened vor, und gab neunhundert Goldftüde her. Da 
num die Sefandten das Geld genommen, und Protogenes und Ari: 
go ſtokrates dem Könige entgegen gegangen waren, und der König 
die Geſchenke zwar angenommen, aber in Zorn gerathen und die 
Rückkehr angetreten hatte; — — — — — — — — — 


+ 





low'ſchen Kirche, zu Riom über der coena Domini, bey der zu Anfange 
des zwölften Jahrhunderts, vielleicht von einem riechen beforgten fla- 
wifchen Infchrift, mo mehrere Buchftaben wiederholt darin vorkommen. 
©. des Referenten Auffat über Alterthum und Kunft in Rußland, in 
dem zu dieſem Bande gehörenden Anzeigeblatte, S. ı=. 
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s Fortfeßung von Nr. 10. 
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Als noch ein großer Theil der Stadt am Fluffe, nämlich der 
ganze am Hafen liegende Theil, wie auch derjenige am alten 
Fifhmarkte bis zum peros Sofias, ohne Mauern war, und 

5 Leberläufer angezeiat haften, daß die Galater ®) und SEi«- 
ren?) ein Bündnif gefhlofien hätten, und eine große Macht verfammelt 
ſey, um im Winter heranzurüden, und noch überdie berichteten, daß die 
Thifamaten®), Skythen und Saudaraten eine Feſtung 

so wünſchten, da auch) fie die Graufamkeit der Galater fürdteten; und 
ald deßwegen viele muthlos und bereit waren, die Stadt zu verlaffen, nebft 
diefem auch viel anderer Echaden auf dem Lande gefchehen, da alle 
ı5 Sklaven, und die an der Gränze 9) wohnenden Mirhellenen:°), nit 
weniger als funfzehnhumdert an der Zahl, die im vorigen Kriege mit: 
gefftitten hatten, beftochen waren, und der Stadt viele Fremde und 
20 nicht wenig Bürger fehlten; da deßwegen das Volk beängftigt, Fünf: 
tige Gefahr und Unglück vor Augen, fi verfammelt und alle Vers 
mögenden aufgefordert hatte, Hülfe zu leilten, und es nit gefchehen 
25 zu lajien, daß das feit vielen Jahren erhaltene-Baterland den Fein: 
den unterworfen würde, und da niemand fid herbeylaffen mollte, 
weder im Ganzen noch theilmeife das zu leiften, mas das Volk ver: 
Tangte: fo machte fih diefer (Protogenes) anheifhig, beyde 
3o Mauern herzuftellen, und alle dazu erforderlichen Koften vorzuftreden, 
obgleich fie ſich auf nicht weniger als funfjehnhundert Goldftüde bes 
liefen. Und nachdem er alfogleidh fünfpundert Goldftüde zu Angel: 
35 dern in die Berfammlung gebracht hatte, gab er im VBerfteigerungss 
wege die Arbeiten in Pacht, und erfpatte der Stadt durch baare Be: 
zahlung der Arbeitsunternehmer nicht wenig Geld; ja als viele von 
diefen die Arbeiten verließen, fo_bradhte Protogenes felbit der 
40 Stadt die Arbeiten zu Stande, und erfparte dem Volke jede Verlegen⸗ 
heit; und nachdem er funfzehnhundert Goldſtücke auf Herftellung der 
beyden Mauern verwendet, und das Meifte in geprägtem Golde 
ausgezahlt hatte, nahm er e8 m Kupfer, zu vierhundert (Aufgeld) 
45 zurüd. Gr befferte auch die im ſchlechten Zuftande befindlichen 
Thürme aus, die beyden an den großen Thoren, den des Rathe 
getor (?) — den am Fuhrwege, und den des Epidau: 
rius (2). — Er ftellte da8Getreidemagazin wieder her, und 
bejierte das Portal auf der Waarenfhau (im Hafen) aus. Da 
50 ferner die Stadt Fährgeld an die, die Eteine auführenden Privaten 
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zahlen mußte, weil die öffentlihen Fahrzeuge im fhlechten 
Zuftande und ohne Segel waren, fo erbot er ſich, auch diefe auszu: 
befiern, und nachdem er auf alles diefes zweyhundert Goldſtücke ver: 
wendet hatte, legte er alfogleich- die Nehnung ab. Diefer (Ber: 
dienfte) wegen Erönte ihn das Volk, das ihn ſchon früher oft 
gekrönt hatte, nach abgelegter Rechnung. Da ferner die Schiffe 
taumwerfftätte am Thurme des Pofis, gegen den obern Drt 
zu, noch unvollendet geblieben war, rief ihn (den Protogenes) 
das Volk herbey, und forderte ihn auf, auch diefe — und es 
war dieß die vierte Schifftauwerkſtätte — vollenden zu laffen. Pro: 
togene®, der durchaus nicht ungefällig feyn wollte, übernahm 
auch dieſe Baute, zu welcher er hundert Goldftüde erlegte. Als 
er Shaßmeifter der Öffentliden VBerwaltung 
65 ward, und die größten Einkünfte der Stadt unter den Händen 

hatte, brachte er Eeinen der Zollpähter um feine Vortheile, 

beeinträdtigte Feinen in feinen Einkünften, und gewährte, indem 
zo er fih nad den Zeitumftänden richtete, den Einen Geldnachlaß, 
und forderte von den Andern, fo lange fie wollten, Feine Zinfen ; 
und da er den arößten Theil der öffentlichen Gelder durch drey 
Jahre fortwaͤhrend unter den Händen hatte, verwaltete er alles gut 
und rechtlich, legte die Rechnungen zu den beſtimmten Zeiten ab, 
und nahm den Theil der Einkünfte, der während der Zeit ſeiner 
Magiſtratur einging, als Erſatz, — obgleich es dieß in der 
That nicht war, — dafür an, daß er die Stadt.von Schulden frey 
gemacht und ihr Zinfen erlaffen hatte. Da die Stadt durd Kriege 
80 und Mifwahs in üble Umstände gerathen, ihr Vermögen auf 

Nichts herabgefommen war, und das Volk verlangt hatte, man 

folle dieferwegen monatlihe Friſten (?) geftatten, und zum Vor— 

theile der Gläubiger und Schuldner nüglihe Borkehrungen treffen, 
85 fo war er, obgleich er und fein Bater fechstaufend Goldſtücke aueftändig 

Hatten, der erfte, der es dem Volke überließ, auf welche Weife es 

wolle, mit ihm au verfügen; da nun das Volk einen Nachlaß für 

die Schuldner verlangte, fo erließ er jedem die ganze Schuld, — — 
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Anmerkungen zu der unter Nr. io geliefertenInſchrift. 


ı) 


2) 


4) 


Gin bisher unbefannter König, welcher weiter unten (3. 83) no einmal 
enannt wird. Sein Name erinnert an Diodor's ıhrafifhen König 

riopbarnes (B. XX.), wie an Herodot's fardifchen Präfekten 
Urtapbernes (V,a5ff.). Auch nennt Hero dot noch einen Adhames 
niden Pharnafpes (Il, 2; — von Asp, ein Pferd ?), den indifchen 
Anführer Phbarnazathres (VI, 65), einen Phbarandares (IX, 
75), einen Phbarnucdes (VII, 88), und endlih auch den Pharnas 
fes. Der lestere diefer Namen war im Bosporus fo gemein, dafi er 
auf der defekten griehifchen Infchrift eines nah Sambridae transpor- 
tirten Marmord nicht weniger als zwanzig Mal vorfommt (f. Elar: 
Fe’$ Greek Marbles etc. ©. 6 und 7). — Phbara findet fih aub in 
Zlufnamen vor, wie dasPharascotns des Plinius (VI, 13) zeugt. 
Ob es fo viel als roth bedeutet, mögen Drientaliften entfcheiden. Bey 
Pflanzen fcheint diefi wenigftens der Fall zu fenn; denn fo erhält die Lo 
tosblume den Namen Nilu-far oder Nusfar, si purpureus aut ro- 
saceus color additur (f. @, Sprengel’$ Antiq. botan, Spec. L ©. 60). 
— Aehnlich Hingt das franzöfifhe fard (Schminke, Rothe), und das 
deutfhe, nah Adelung ın mebreren alten Mundarten vorfommende 
Bar und Bar, für Zurbe, welches urfprünalich au roth bedeutet has 


ben Fönnte, gleichwie das ruffifhe Kraßta (kpacka — Zarbe) mit Krafınyi 
(Kpacun# — roth) von einer Wurzel ftammet. 
Ueber diefe GSaier fiche oben ©. 319 ff. 


Neun:Männer, wie oben 3. » die Siebenmänner,, wie die Triumviri und 
Decemriri der Römer, und wie die Drenfige Männer zu Athen. Ueber: 
baupt ift in Hinfiht auf öffentliche Defonomie der griechiſchen Städte 
vorzüglih U. Böockh's Werk unter dem Titel: die Staatshausbaltung 
der Athener (zwey Bände in 8. Berlin, ıBdıry , mit =ı Infchriften) zu 
Rathe zu ziehen, 

Der Skeptuchen oder Scepterträger erwähnt Gtrabo XI, 496. Sie 
regierten über einzelne. Bölferfhaften, mie die Achäer, Bngier und 
Heniohen ıc., waren aber Selbſtherrſchern unterworfen. Schon Ho: 
mer bediente fi des Ausdruds Zunnrooyos Baackeus (IL. I, arg: 
Sceptriger Rex, oder nah Voſſ's deütſcher Ueberfehung I, »78: 
befcepterter König). Zxnrrouyos Fonnte iedoch, wie fchon E us 
ftathius anführt, in doppelter Vedeutung genommen werden, und [os 
wohl Stoch- als Gcepterträger beifen. ©. Eustathii Archie- 
piscopi Thessalonicensis Commentarii in Homeri lliadem, griechiſch und 
lateinifch herausgegeben von Alerander Politus. Florenz, ı73o, in 
drey Bd. In Hol. Bd, 1, ©. 55 und 164. — Auf gleiche Weife fonnte 
auch das, diefem vollfommen gleichgebildete Wort d4 ouY4C5 ſowohl einen 
gemeinen, wie einen eleufinifhen Fadelträger (legteren in den My: 
fterien) bedeuten, wie auch der BaronSilvestre deSacy in der zweyten 
Ausgabe der Recherches hist, et crit, sur les mysteres du Paganisme, par 
. — de Sainte-Croix, Paris, ıdı7,8. Bd. L ©. 229 

emerft. 


5) Diefer Phormion erinnert an gleichnamige Perfonen im Dem oftbe 


nes. Gegen den einen, welcher im Bosporus blieb, während P ä— 
rifades mit den Skythen Krieg führte, ift eine ganze Rede gerichtet. 
. Opera Demosthenis. Oratio adr, Phormionem, Ed, D. LI, Reiske 
Lipsiae, 1775. 8. T. I, Auch wird in der erften Rede wider den Ste 
pbanos eines Phormion's erwähnt, welcher Wedhfelgefchäften vor: 
ftand, und in deffen Annelegenheiten Stepbanos einft nah Byzanz 
gegangen war, als Phormion’s Schiffe dafelbft angehalten waren. 


6) Einiges über diefes Volk fiehe oben ©. 3:5. 
7) Da Seiri, Seirri, Seyri und Scyrri von einigen Autoren für Ging 


erflärt werden, fo ift bier zu bemerfen, da Plinius zwey Mal 
Sforen nennt. Und zwar (VI, 33) ein indifch : perfifches (?) Volk 
dieſes Namens (wogegen Melian XVI, die Sciratae fennt), und (IV,, 
13) Sfyren, Anwohner der Weichfel, und Nachbarn der Sarmaten 
und Beneden. — An eın Skiros im Parrbafifchen Gebiete, in Arfas 
dien, deffen Einwohner nach Steph, Ryz. Sciritae hiefen, wie an 
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die Infel ScHyros ıc. will Ref. hier nicht erinnern. Um fo nöthiger aber ift 
e3 bier Heeren, D’Anville und Mannert zu Rathe zu sieben. — 
In d'Amvill's deutfher Ausgabe vonHeeren fommen (I, 277) Scyrri 
an dem Weftufer des Oberdone (der obern Donau?) vor, und eben: 
Dafelbft heißt es (V, 104), daß dem Könige der Heruler (Odo ater) 
fi unter andern Bölferfchaften auch die Scirren anfchloffen , als er 
egen Rom 509, Mo er gut aufgenommen wurde. Hiemit ſtimmt nun 
——— Stelle in Mannert (III, 637 der Ausg. von 1793) überein: 
»Jm heutigen Defterreich und einem Meinen Theil von Ungarn fins 
den fih flatt der Marfomannen und Quaden jet (in der zweyten Hälfte 
des fünften Jahrb.. nad Chr.) u und neben ihnen eine Horde von 
Sciren, aud Herulern. Das Leben des heil. Severimus (meldes 
der Mönd Eugipius um das Jahr 5 befchrieben hat, und melches 
in Pez's Seriptt. rer, Austriacarum, Leipzig, Im, m Fol. Bd. 1, 
62 — 93 abgedrudt ift) nimmt fie als lang bekannt in dieſer Gegend an, 
und fennt auh den Ddoacer (Odoracar), der, um Rriegsdienfte 
zu nehmen, nah Italien zog, noch als einen unbedewenden Krieger 
(vilissimo tune habitu, jurenis statura procerus), und doch erfcheint er in 
den nächſten Jahren fhon als VBeherrefher von Jtalien.« Diefem ift 
bier noch folgende Anmerfung beygefügt: »Eine andere (Horde Skiren) 
hatte ſich bey der Mündung des Iſters neben den Moeſo⸗-Gothen ge⸗ 
ſetzt; wieder andere ſtanden in römiſchen Dienſten, und wieder andere, 
die Angiſciri, find unter den Hunnen oder nachgehenden Avaren.« 


8) Die erfte Hälfte diefes Namens erinnert an Herodotschnffa: g e⸗ 
ten, Die beym Plintus (IV. ı2) Thussa-getae heißen. Die Endfpf: 
ben fommen aber au in den Benennungen er uro:maten (Sarma— 
ten oder Gpr=- mati, i. e. medi) und Jazamatae por, Dir Letzteren er 
wähnt Skymnus von Ghios (ſ. RUd Soni Geogr. ninores II, 51), 
wogegen das Fragment eines Periplus ponti Euxini im Hudfon (1.©,:) 
die Zorm Jaxamatae hat, mas bier in der lateinifchen deberfeßung als 
Jaxomatae tiedergegeben if. — Im Cellarius, verden die Jaras 
maten den mätifhen Bölferfchaften zugezählt. 


9) Der Text darf bier wohl nicht durch: sam Gebirg- wohnenden 
Mipbellenen« überfegt werden, wenn man nicht die Abhänge der 
Steppenfhludten mit dem uneigenthümfichen Nanıen )er Derge belegen 
will, da die ganze Gegend um Dibia eben ift, wie such fchon die vom 
Hrn. Staatsrath v. Blaramberg zu Paris, und vom Ref. (in ruſſi⸗ 
ſcher Sprache) u St. Peters burg edirten Pläne jenır Gegend beweifen, 


0) Diefe werden wohl ausgeartete Griechen gewefen ſeyn, wie Hero dot's 
Kallıpiden (IV, ı7): qui sunt Graeeoseythae (i, e, » Graeecis faeti Sey» 
thae); oder mie die Gelonen (IV, 108), die auch einmal Griechen gewe— 
fen ſeyn follen. Ihre unläugbare Eriftenz ift ein neuer Deleg zur Glaub: 
würdigfeit der Herodot’fhen Angaben, und ſcheint auch für unfere oben 
(5. 371) aufgeftellte Anſicht zu zeugen, 


Wien, im December ıBa2, 
P. dv. Koeppen. 


Art. IX. Denkwürdigkeiten aus dem Leben des Feldmarſchalls Fürften Karl 
zu Schwarzenberg. Bon A. Prokeſch, SDberlieutenant 
im Eaiferlich = öfterreidifhen Generalftabe. Wien, bey Karl 
Schaumburg et Comp. 1823. 346 ©. in 8, 


Wenn wir dieſe Denkwürdigkeiten als eine den Eigenfchaf: 
ten und Thaten ded großen Feldherrn entiprechende lehrreiche 
Daritellung bezeichnen ,. fo hoffen wir von feinem mit ihnen ſchon 
vertrauten Leſer Widerfprud zu erfahren. Nicht der flüchtige 
Reiz der Neuheit ift es, durch den fie anzuloden und zu feifeln 
ſuchen, fondern die aus authentifchen Quellen gefchöpften Anga— 
ben, welche fie mittheilen, machen fie zu einer Urfunde für die 
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Geſchichte. Nur für Entfernte Fönnte die Erinnerung nothwen— 
dig ſeyn, daß, wenn derfelbe Mann, deſſen Namen fie plöglich 
in unerwarteter Ölorie an der Spike der Weltbegebenheiten er= 
fcheinen fahen, bier auf allen Lebensſtufen in gleichem bleibenden 
Slanze, in allen Verhältnijfen großartig, fidy und feinem Be— 
rufe treu, vor ihnen ſteht, fie nicht glauben dürfen, eine den 
Manen des Verftorbenen fchmeichelnde Lobrede zu Iefen. Wie 
die lautere Wahrheit hier jeden Zug zu dem Gemälde geliefert 
bat, wir nur ein fchuldiger Zoll dem Verdienſte dargebracht ift, 
darüber fann unter Nahen nur Eine Stimme herrfhen. Darum 
fühlen wie und aber auch gedrungen, die günjtigen Verhältniſſe 
zu preifen, unter welchen diefe verdienftliche Arbeit unternommen 
worden, fowie die Mittheilungen danfbar anzuerfennen, die zu 
dem trefflichen Zwecke gefchehen find. Denn es ijt ja befannt ge— 
nug, daß — mit Ausnahme des Altertbums — defwegen ein fo em- 
- pfindlicher Mangel an echten Biographien in der ganzen Geſchichte 
State finde, weil es jtetö fchwer war, den Charafter und die 
Wirkſamkein eines Mannes, welcher in ein großes Ganze gewich- 
tig eingriff, bald nach feinem Hinſcheiden in volljtändiger Dar- 
ftellung der Nachwelt zu überliefern, ohne daß öffentlihe Ver— 
hältnijfe, perfonliche Rüdfihten, Vorurtheile, felbft das Hell» 
dunfel mancher Thatfachen hemmend und beengend einwirften. — 
Ganz im Geg.nfage ‚damit war hier die Gegenwart zu benugen 
vergönnt, um durch das von den Thatfachen ausjtrömende Licht 
jede Wolfe der Zweifelfucht oder der Mißgunſt zu zertheilen, und 
fo wird manches Urtheil, welches mit wohlfeiler Leichtigkeit über 
die jüngſte Vergangenheit gefällt worden ift, hier wohl feine Be— 
richtigung finden, fie müßte denn auf feine Weife gewünſcht 
werden. | 

Somit ift der Charafter diefes Werfes gleich im voraus an 
gegeben; allein, indem es nicht nur die öffentlichen Verhältniſſe 
und militärifchen Ereigniffe, in welche Fürſt Schwarzenberg 
eingriff, daritellt, fondern das ganze Leben und Wirken desſel— 
ben umfaßt, fo beitimmt fich hiernach jede Beurtheilung. Wels: 
ches Bild des großen Mannes zeigt fih und? Welches war deijen 
eigenthümliched Verdienſt in dem gewaltigen Umfchwunge , wel» 
cher unfern Welttheil unter feiner Mitwirfung getroffen hat? Wie 
entfprach der äußern Thätigfeit fein inneres Wefen? Iſt das Ge— 
heimniß feined Gemuͤths aufgefchlojfen? Das find zunachſt die 
Fragen, die jeden denfenden Lefer befchäftigen werden, Zerglie= 
dernd, erörternd nach Art eigentliher Recenfionen zu Werfe zu 
gehen, um darzuthum, in wie fern das vorliegende Werf jene 
Fragen erfchöpfend beantwortet, dürfte dem Gegenftande wer 
niger angemejlen , und überhaupt. ungenügend befunden wer— 
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den, und vielmehr rathſamer ſeyn, hier eine für ſich beſte— 
hende Skizze zu verſuchen, wobey ein günſtiges Geſchick, wel⸗ 
ches dem Schreibenden längere Zeit in der Nähe des Fürſten zu 
feyn verftattete, hülfreiche Hand leiſten möge: was hiefür die 
Denfwürdigfeiten Bemerfenswerthed an Ausfprüchen und Auf: 
ſchlüſſen, theild aus den Archiven des Fürften, theild aus andern 
Quellen und Mittheilungen liefern, wird, fo weit ed der Raum 
—geſtattet, namentlich hervorgehoben werden. 
| Fürft Karl zu Schwarzenberg (der zweyte Cohn des 
regierenden Fürften Johann Friedrih zu Schwarzen: 
berg, geboren in Wien am 15. April 1771) war in urfprüng- 
liher Bedeutung des herrlichen deutfchen Wortes, Fürft, hervor: 
ftehend ald Held, ald Staatsmann, als Feldherr, als 
Menfh. Bon ausgezeichneten Ahnen abftanmmend — wem it der 
Retter von Raab nicht befannt ? — fchienen alle mannigfachen 
vereinzelten Vorzüge derfelben in dem Einen vereinigt und erhöht ſich 
wiederzufinden, damit er für immer der Stolz diefes edlen Gefchlech- 
ted, die Stüge des Vaterlandes und eineZierde desZeitalters werde. 
Schon früh verfündigte alles in ihm den Krieger, der fähig fey, 
felbft fih den Schauplag zu erweitern. Geburt, Umgebungen, 
Zeitverhältniffe kamen fördernd hinzu. in ſchön gebauter, fräf: 
tiger, behender Körper erleichterte jede Uebung, welche der Krieg 
heiſcht, oder welche imder Gefellfchaft vergnügt: im Reiten, Fech— 
ten, Jagen, Tanzen hatte es der Zürft ald Jüngling zu großer 
Bollfommenheit gebracht; noch während feiner legten Lebensjahre 
bewährte er fich bey gehemmtem Gebrauche der Glieder als fiher 
treffenden Schügen. Eigenfjchaften des Geifted, die eben fo glän- 
zend, als gediegen waren, gefellten fi die fchönften Gaben des 
Gemüthes zu, in einem Maße, wie felten bier auf Erden. Wie: 
wohl beyde aufmerffamer Pflege früh genoffen, fo war und blieb 
doch die höhere willenfchaftlicye Ausbildung das eigne Werf des 
Fürften, Erzeugniß einer dauernden Anftrengung , welcher faum 
förperliche Leiden Einhalt thaten. Schon dieß gab einen fprechen- 
den Beweis geiftiger Tiefe; nody mehr, daß die jenem Zeitalter 
anhaftende Vorliebe für die franzöfifche Literatur, als ein Unis 
verfalbildungsmittel, ihn feineswegs befangen hielt; im Gegen 
theil überzeugte die gewandte Feinheit und die beredte Anmuth, 
mit der er fich fpäter in der Mutterfprache -— oft zur Bewunder 
rung derer, die ihm nahten — ausdrüdte, daß ein richtiger Taft 
ihn zu einer freyen und mehrfeitigen Bildung früh geleitet habe, 
Der Fürſt eröffnete feine Friegerifche Caufbahn in einem Al: 
ter von fiebzehn Jahren unter den Augen feines Monarchen, Kair 
ſers Joſeph II., unter unmittelbarer Leitung des erfahrnen 


Lacy und des unjterblihen Youdon in dem Kriege gegen die 
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Türfen. In demfelben fehlte es nicht an Gelegenheit, Muth, 
Ausdauer und Gefchic zu zeigen. Schwarzenberg verfäumte 
feine, die fich ihm darbot. Beyde Feldherren zeichneten ihn 
aus, befonderd Loudon, welcher bey der Belagerung von 
Berbir (1789) »den Muth, den Beobachtungsgeiſt und die uner= 
müdete Ihätigfeit ded Hauptmanns Fürſten Shwarzenberg« 
öffentlich lobte und durch einen auffallenden Beweis von ungemei— 
nem Eifer veranlaßt wurde, ihm eine große Rolle für die Zufunft 
vorauszufagen. Trotz jener jugendlichen Kühnheit, welche nicht 
bloß die Gefahr ald Bahn zur Auszeichnung auffucht, fondern 
ihr keck folgt, weil fie reizt, wurde er wunderbar erhalten: auch wäg: 
rend aller fpäterneldzüge in den dDrohenditen Augenbliden erhielt der 
Fürft feine gefährliche Wunde — eine einzige leichte bey Bar fur 
Aube im Jahre 1814. — Er entging ftetö der Oefangenfchaft, und 
häufige höchſt unglüdliche Stürze vom Pferde fchadeten nur auf 
furze Zeit feiner Befundheit ; — dürfen wir nicht glauben, daß 
ihn die Vorfehung für eine höhere Beſtimmung bewahrte! 

Wir folgen jegt dem von Stufe zu Stufe rafcy fortfchreiten= 
den jungen Helden durch die Campagnen während der Revolutionds 
friege, in den Niederlanden, am Rhein und in Deutſch— 
land. Wir fehen ihn als ein und zwanzigjährigen Major einen 
Entwurf zur Einnahme von Philippeville machen (im 
Dftober 1792), deilen mißlungene Ausführung nicht an ihm lag; 
dann der unglücklichen Schlaht von Je mappes (6. November 
1792) und als Oberftlieutenant der fiegreihen von Neerwin« 
den (den 18. März 1793) beywohnen, glüdliche Reitergefechte 
beitehen, häufig die Vorpojten befehligen Dann zieht unfere 
Blicfe eine der glänzenditen, für die Kriegsgefchichte fehr denk— 
würdigen Waffenthaten auf fich (auch in des Generals von Bi 8: 
marf Vorlefungen über die Taftif der Neiterey erwähnt, doch 
unter einem falfchen Namen, indem fie dort einem Fürften von 
Schwarzburg, wie die Denfwürdigfeiten angeben, zugejchrie: 
ben wird). Als Oberjt greift der Fürft unter dem Befehl des Her- 
zogs von Vorf an der Spike feines Küraflierregiments von 
Zefhwig und zwölf Schwadronen englifcher fchwerer Kavalle- 
rie die Sranzofen, welhe Landrecy zu entfegen fuchten, bey 
Gateau in ihrem 30,000 Mann ftarfen linfen Flügel an, ſchlaͤgt 
fie gänzlich in die Flucht und erbeutet 32 Kanonen und 29 Mu- 
nitiond » Karren (den 26. April 1794). Der Fall von Landrecy 
war die Folge diefes Sieges über einen funfzehnmal ſtär— 
fern Feind. Weiter zeigt fich der Fürſt in der wichtigen Schlacht 
von Fleurus, welche über das Schiefal der Niederlande 
entjchied (den 26. Juny) auf das thätigfte, wiewohl nicht vom 
Gluͤcke begünftigt. 
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Sm Zahre 1795 fteht er unter Wurmfer am Rhein und 
nimmt an mehreren Angriffen und Gefechten Theil, welche befon: 
ders im Herbſte jened Jahres für die öfterreichifchen Waffen glück⸗ 
lich auöftelen. Sein Wirfungsfreis erweitert fi, ald der Erz- 
berzog Karl über das im Sommer des Jahres 1796 hinter die 
Naab zurüdgedrängte Heer den Oberbefehl erhält, die für ihn, 
begeifterten Krieger von Sieg zu Sieg führt, die Hoffnungen al« 
ler Vaterlandsfreunde an ſich und feine Fahnen feſſelt. Schwar: 
zenberg trägt fehr viel zum Gewinn der Schlacht von Würz- 
burg (den 3. September) bey, wie der Schlachtbericht es von 
ihm rühmit. In diefen Tagen von feinem Kaifer,, der feine Ver: 
dienfte zu würdigen verfteht, zum Generalmajor erhoben, wirft 
er mit zur Verfolgung des flüchtigen Feindes fowohl am Nie: 
dber- ald Dberrhein. — Die Denfwürdigfeiten widerlegen 
bier die auch von Sarrazin (Campagne de ı8ı2. Paris ı8ı5, 
pag. 416) aufgenommene Nachricht feiner Gefangengebung in 
Kehl. — Hierauf folgte der Fürſt aufs Eiligfte der Einladung 
des Erzherzogs Karl, als diefer nach den Ereigniffen in It a— 
lien die dortige Armee in die Erblande zurüdführte; er übernahm 
und ficherte mit Thätigfeit den Rüdzugdurh Snneröfterreid. 
So befehligte er wieder im Jahre 1797 die um Mannheim 
ftebenden Vortruppen, bi der Friede von Campo Formio eine 
kurze Ruhe gewährte. — Beym Wiederausbruche des Krieges fe: 
ben wir den Fürſten in dem Feldzuge von 1799, welchen der Erz= 
berzog Karl fo glänzend eröffnete, gleich) Anfangs das Treffen 
bey Oſtrach (den 21. März) dadurch entfcheiden helfen, daß 
er vereinigt mit dem heldenmüthigen Prinzen jenen Ort nahm: 
auf der rafchen Verfolgung des Feindes wäre beynahe der Divi— 
fionsgeneral Soult in feine Hände gefallen. Geſchickt zog er 
fih dann auf Stockach zurück und behauptete in der Schlacht 
bey diefem Orte (den 25.März) die ihm angewiefene Stellung. 
Wichtige Bewegungen, zu’denen ihn bey Verfegung des Kriegs. 
fohauplages in die Schweiz der Erzherzog beftimmte, mißlan— 
gen aus Gründen, welhe die Gefhichte des Feldzug 
1799 (Wiem ı8ı9, I. 125) angibt. 

Darauf erfcheint der Fürſt im Auguft wieder am Mittelrhein 
und unter den Erften, welche den 18. September Mannheim 
flürmen. Die Rheinufer beobachtend unterftüßt er den damali: 
gen Oberſt Wrede mit Rath und That zum Aufrufe des 
Landfturmes in den pfälzifhen Rheinlanden, bis ihn Kranfheit 
nöthigt, das Heer zu verlaffen. | 

Der furchtbare Schritt jener Zeit, welcher große Anftren-: 
gungen, glänzende Waffenthaten, felbit wohlberechnete Plane 
über den Haufen warf und gerechte Dun sertrat, berübrre 
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auch den Fürften auf die eigenfte Weife. Indem diefer von 
dem allgemeinen Mißgefchic tief erfchüttert wurde, aber audy 
von einer trügerifchen Einbildung fich nicht verführen ließ, ver— 
fagte ihm das Glück, weldyes in den Augen der-Welt zum Waf: 
fenruhm unentbehrlich ift, theils den Namen, der ihm aus fo 
guten Gründen bereitd gebührte, theild die Gelegenheit, noch 
einen größern zu erwerben; allein alle bittere Erfahrungen, welde 
ſich mannigfach darboten, drängten ihn nicht in das ftreng be- 
wahrte Heiligtum des eignen Innern zurüd, fo daß er, wie 
viele Beſſere der Zeit, fchroff, untheilnehmend und Falt gewor— 
den wäre, fondern fie erhoben vielmehr die Größe feines Geiſtes 
und weckten den Ernjt und die Befonnenheit , durch die der Held 
in ihm zum Feldherrn reifte. | 

Sobald feine Gefundheitsumftände und der im Jahre 1800 
abgefchlojfene Waffenftillftand es zuließen, zeigte ſich Furft 
Schwarzenberg, jeht Feldmarfchall: Lieutenant, wieder im 
Felde. Unaufgefordert, von feiner Leberzeugung bewogen, fene 
dete er dem Erzherzog Johann Worfchläge zur Eröffnung des 
Feldzugs ein, welche die Denfwürdigfeiten näher beleuchten. 
Es fam zur Schladht von Hohenlinden; der Feind fuchte die 
Vereinigung der öfterreichifchen Heeresabtheilungen zu verhin— 
dern, befonders war der rechte Flügel getrennt auf dem Wege 
nah Landshut zu; von deifen zwey Treffen befehligte das eine 
der Fürſt: angewiefen Hohenlinden zuerreichen, drang er Trotz 
dem heftigen Widerflande des Feindes bis auf die legte jenen Ort 
beherrfchende Höhe vor ; dabemerft, vernimmet er den ungünſtigen 
Stand des übrigen Heeres; im Beſitze theuer erfaufter Vortheile 
fieht er fich bald abgefchnitten, überflügelt, fogar im Rücken be» 
droht: nichts ſcheint übrig zu bleiben, als fidy zu ergeben, wozu 
der Feind auffordert; dennoch rettet ſich Schwarzenberg ohne 
eine Kanone zu verlieren. eine bewundernswurdige Entfchloffen 
heit erfannte auch der feindliche Oberbefehlshaber mit Achtung an 
— ed war befanntlih Moreau, der damals nicht ahnte, daß 
aus diefer Achtung die freundfchaftlichfte Verbindung zu ganz an⸗ 
dern Zweden erwachfen follte. — Auf dem fodann erfolgenden 
Ruͤckzuge durh Defterreich that der Fürft, was er thun 
fonnte, den drängenden Feind zu befchäftigen und abzuhalten, 
Zur Belohnung feiner Verdienfte bewirkte der Erzherzog Karl, 
daß der Monarch den FZürften zum Inhaber des zweyten Uhla— 
nenregimentd ernannte; dieſes Negiment, von ihm in den frü— 
beren Feldzügen zu fiegreichen Kämpfen geführt, war ihm Mann 
für Mann bis in den Tod ergeben: vonnun an trägt ed Schwar— 
jenbergs Namen mit Recht auf ewige Zeiten. 

Nach dem Lüneviller Srieden hatte der Fürſt zwar feine erfte 
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diplomatifhe Sendung, allein wir fommen auf fie fpäter zurück 
und folgen ihm jegt auf feiner „Jeldenlaufbahn zu der That, die 
juerjt die Blicke Europa’s, felbit mitten in dem Erjtaunen und 
Schreden, welchen die großen Ereignijje verbreiteten, auf den 
Fürſten zu lenken vermochte — dem Rückzuge von Ulm. Die 
Sendung nah München, mit welcher der Kaifer ihn im Jahre 
1805 beauftragte , hatte nicht den gewünfchten Erfolg gehabt; 
Perfonen nicht ohne Bedeutung bürdeten der Perfönlichfeit des 
Zürften auf, was die Schuld der damaligen politifchen Verhält- 
niffe war, und Werfe über die Zeitgefchichte fchrieben e8 nach: 
allein der Fürft handelte hier, wie immer, durchaus der Ehre 
Defterreich6 und feiner eigenen gemäß. In dem Feldzuge, 
der nun unmittelbar begann, übernahm der Fürft die Führung 
einer Meeresabtheilung; ed gelang ihm durch das Gefecht von 
Zungingen (11. DOftober) dem Feinde einen Vortheil abzuge- 
winnen, einen Vortheil, der freylich den. übrigen Unfällen dieſes 
‚Krieged nicht vorbeugen Fonnte. Der Öeneralquartiermeifter Ba- 
ron Mad, damals zu den vorzüglichiten Kennern der Kriegs: 
funft gezählt, glaubte ſich durch verfchiedene Rückſichten, die 
theil8 allgemein befannt, theild umftändlicher im vorliegenden 
Werfe angegeben find, gebunden, auf der Stellung von Ulm zu 
beharren, und alsdie Bewegungen Napoleons feinen Zweifel 
über die zu treffende Wahl mehr zuließen, wollte er zwar einen 
Augenblid den Vorjtellungen des Oberfeldherrn, des Erzherzogd 
Ferdinand, fo wie denen ded Fürſten Schwarzenberg, 
feines Freundes, der auch fpäter öffenılich als fein Vertheidiger auf— 
trat, nachgeben; allein ed wurde endlich zu fpät, fich aus den Negen 
des übermächtigen Feindes zu ziehen. In diefer Gefahr, wehr— 
lofe Uebergabe vor Augen, befchloß der Erzherzog, das Aeußerſte 
zu wagen, und wenigitend die Neiterey zuretten. Schwarzen: 
berg erhielt über fie den Befehl. Er brach mitten durch feind- 
liche Haufen, zog einige VBerjtärfungen an fich, wurde aber fchon 
auf dem halben Wege nah Nürnberg von Murat eingeholt, 
Der alles aufbot, den Prinzen und Heerführer zu feinem Gefangenen 
zu machen. Das erhöhte aber nur des Furften und der Seini— 
gen Muth; wo diefer nicht ausreichte, wandte er Kriegslift an, 
vernichtete des Feindes fichere Hoffnung und erreichte unter täg* 
lichen Gefechten , in acht Tagen über funfzig deutfche Meilen zurück— 
legend, den vaterländifchen Boden bey Eger. Es waren ihrer nicht 
mehr als 1800 Reiter, die das Fühne Wageftück vollbracht 
hatten. Murat hielt ſich noch in fpätern Zeiten überzeugt, ed 
mit 5—6000 Mann zu thun gehabt zu haben. Die That hatte 
fich des ausgezeichneten Lobes des Monarchen zu erfreuen. Wier 
wohl der Fuͤrſt an den Folgen der großen Auftrengung litt, fo 
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raffte er fi) doch bald auf, um feine Dienfte nicht der Fortfegung 
des Krieges zuentziehen; erwohnte der Schladht von Aufterlig 
bey, deren Berluft er vorausfah und fagte. Bey der Zufam- 
menfunft der beyden Kaifer, welche fodann Statt fand, war er 
in der Begleitung feines Monarchen ; es war das erfte Mal, daß 
er mit Napoleon fprad. 

Wir find nun dem Zeitpunftenahe gefommen, wo der Fürft 
Schwarzenberg als Diplomat und Staatdmann dem Va— 
terlande die wefentlichften Dienfte leiten, und fich felbit die Bafıs 
feiner Größe legen follte. Der Fürſt, der verfchiedenartige Ans 
lagen in fich verband, hatte die entjchiedenften zum Diplomaten. 
Bey dem erjten Auftreten für fich einnehmend, wußte er durch 
offenen Vortrag zu gewinnen, durch flaren zu überzeugen; bald 
vertraut mit Menfchen und Verhältniffen ließ er fich dennoch nicht 
errathen ; eine ihm eigene Würde verfchaffte dem Privatmıanne 
Achtung und eignete ihn um fo mehr zum Stellvertreter einer 
großen Macht: dabey ein freyer, großer Ueberblick der Gefchäfte, 
Seradheit ohne Anmaßung, Feitigfeit in Grundfägen ohne Stolz. 
Vorbedeutend war der erite Schritt auf der neuen Laufbahn, die 
der Fürft übrigens nicht aus Vorliebe, fondern gehorfam den 
Pflichten gegen feinen Monarchen, betrat: es war die Sendung 
nah Petersburg im Jahre ıBoı, um nad Pauls I. Tode 
das Einverftändniß beyder Höfe wieder herzuftellen. Diefen Zweck 
hätte bey dem veränderten Stande der öffentlichen Angelegenheis= 
ten auch ein Anderer erreichen fönnen, Fürſt Schwarzenberg 
‚erreichte ihm vollftändiger durch den Eindrud, weldhen er auf 
den jugendlichen Kaifer Alerander machte. Es entfaltete ſich 
daraus eine feitdem ſtets wachfende Werthfchägung, welche für 
‚den Fürften nicht minder ehrenvoll, als ein Beweis der edlen Ge— 
finnung de3 Kaiſers Aleramder war. WerZeuge gewefen it, 
mit welchem aufmerffamen Zuvorfonmen der Kaifer den Fürften 
nicht bloß öffentlich, fondern im vertraulichen Zirfel auszeichnete, 
wird dem vollkommen beyitimmen. Die allgemeinen Angelegen« 
heiten ernteten davon die bleibenditen Früchte. 

Wichtiger und bedenflicher zugleich war des Fürften zweyte 
Sendung nah Petersburg. Nah der Zufammenfunft zu 
Erfurt hatte der Kaifer von Rußland ausdrücklich Schwarz: 
zenberg gewünfcht ald Botjchafter an feinem Hofe zu fehen. 
Auf der Reife dahin zu Anfange des Jahres 1609 traf der Fürſt 
oberhalb Riga mit dem Könige von Preußen und feiner Ge: 
mahlin zufammen, diebeydeeben auf der Rücreife von Peter 
burg in ihr Land begriffen waren: die Königin, diefe edle Frau, 
welche auch eine Hütte geſchmückt hätte, für Preußen der Ge: 
nius einer fchönern Zufunft — fprach gegen den Fürſten, in 
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welchem fie bald ein verwandtes Gemüth wahrnahm, ihre Wünfche 
für die gemeinfamen Interefjen mit der ihr eigenen warmen Be- 
geilterung aus. Micht ohne Nührung gedachte der Fürft noch 
in feinen legten Lebensjahren jener, wenn auch nur furgen, Uns 
terredung. — In Petersburg genoß derfelbe, Trotz dem in 
jenem Augenblide einmal angenommenen Syſteme des ruffifchen 
Kabinets die größte Auszeichnung, bey Hofe eben fowohl, als im 
ganzen Publifum. Das legtere gab feine Stimmung für Defter- 
reich bey Ausbruch ded Krieges laut und lebhaft zu erfennen, 
eine Stimmung, die auch der Norden Deutſchlands fchon 1805, 
entfchiedner und umfaflender aber 1809 theilte. »Viel war ge: 
»wonnen, daß Rußland mit dem vertragsmäßigen Theile feiner 
»Streitfräfte nicht gleichzeitig mit Napoleon in die Schranfen 
»gegen Defterreich trat, und dieß war des Fürſten Werf. 
»Aber wer berechnet den Einfluß, den ein Sieg der Defterreicher 
»auf das geflijfentlic, zögernde, mit feinem Entfchluffe zurüd= _ 
»haltende Kabinet von St. Petersburg haben fonnte.« Co 
drüden ſich hier die Denfwürdigfeiten aus; überhaupt geben diefe 
über die öffentlichen Verhältnijfe, an welchen der Fürft Theil 
nahm, und über die auftretenden Perfonen höchit merfwiürdige 
Aufſchlüſſe, und diefe mit folcher Beftimmtheit und Vertrautheit 
mıt dem Öegenftande , daß fie auf Beyträge von durchaus Unter: 
richteten ſchließen laſſen. Mach der unglüdlichen Wendung, 
welche der Krieg von ı809 gleich in feinem Beginnen nahm, 
mußte der Fürft den Hof meiden, und — aber erſt nach einiger 
Zeit — die Hauptftadt verlaffen (23. May). »Ganz Petersburg 
»fah mit Wehmuth ihm feheiden. Selbſt der Kaifer beflagte den 
»traurigen Gang der Verhältniſſe.« Er traf noch zur rechten 
Zeit beym Heere wieder ein, um der Schladhr von Wagram 
beyzuwohnen und den meifterhaften Rückzug auf Bnaym ans 
ordnen und bewerfftelligen zu helfen. Den 22. September wurde 
er zum General der Kavallerie ernannt. 

Zeigte die zweyte Sendung nah Petersburg dur 
das in dem Kaifer Alerander zu dem Fürften befeftigte 
Vertrauen, von welchem  diefer erhabene Monarch auffallende 
Beweife in der Entdefung feiner wahren Anfichten während 
jener Fritifhen Momente gegeben hatte, erſt fpäter ihren vol- 
len gewichtigen Einfluß, fo follie ein im damaligen Zeitpunfte 
‚ glänzendereds Amt unmittelbar erfprießliche Vortheile dem all: 
gemeinen Beften bringen — das eines Borfchafters am fran- 
zöfifchen Kaiferhofe, welches dem Fürjten bald nach dem Wiener 
Frieden übertragen wurde. Oeſterreich Fonnte nicht wür— 
diger und Fräftiger vertreten- werden. Auch in dem Glanze, 
welcher gefordert wurde oder nothwendig ſchien, ftand er nicht 
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nah. Da mußte ein glänzendes Feſt, weldyes der Fürft zu Ehren 
der Kaiferin Marie Quife.am ı. July ı810 gab, durd) außer⸗ 
ordentliche Zufälle wunderbar in fein Leben eingreifen. Der 
Brand, welcher während Des Feſtes in dem dazu leicht aufge— 
führten Gebäude ausbrach, traf feinen Bruder, den regierenden 
Sürften Jofeph, mitdem fchmerzhafteften, erfchütterndften Un« 
glüde, indem feine Gemahlin — eine wegen ihres Geiftes und Ker- 
zens allgemein verehrte Frau — in den Flammen umfam, in die 
fie zurück geeilt war, als fie von ihrer Zochter durch einen nies 
derjtürgenden Balfen getrennt wurde, nicht wiſſend, daß diefe — 
obgleich fehr verlegt — gerettet ſey. Den Fürſten ſelbſt brachre 
eben jener Unfall in befondere Annäherung zu Napoleon. 
Die ruhige Faſſung, welche jener in dem allgemeinen Schre- 
en zeigte, die Sorgfalt, mit der er auf nichts früher bedacht 
war, als den franzöfifchen Kaifer mit feiner Gemahlin zu retten, 
während die franzöfifchen Offiziere fehon eine Verſchwörung bes 
fürchteten, drangen Napoleon das Gefühl der Achtung fo wie 
das der Danfbarfeit ab. Diefer war empfänglich für Charafterjtärfe, 
nur fonnte er fie eher fichh gegenüber dulden, alö neben fich, wo er fie 
nöthigte fich unterzuordnen. Seit jenem Tage offenbarte Napo— 
leon feine Zuneigung zu dem Fürjten aufdas Sprecyendfte; er zog 
ihn in feine Begleitung auf Fahrten und Jagden, unterhielt fich 
ohne Rückhalt und gerne mit ihm über die öffentlichen Angelegen= 
heiten und weihte ihn in feine Plane für die Zufunft ein. Der 
. Fürft 309 daraus unberechenbaren Gewinn. Die Ausfprüche des 
Herrfchers waren eben fo bedeutfam, als die Worte des Meilters 
in der Kriegskunſt oft belehrend. 

Als der Ausbruch des Krieges 1812 unvermeidlich war, fo 
wußte der Borfchafter Napoleons Mißtrauen und die Bedenk— 
lichfeiten feiner Politif zu überwinden und erträgliche Bedingungen 
in dem Vertrage vom 14. März zu erwirfen. Ueber die jtrenge 
Sorgfalt, den erhaltenen Weiſungen nachzufommen, die Ruhe 
und Flare Berüdfichtigung des Wohles feines Vaterlandes, welche 
Schwarzenberg in diefen fchwierigen Unterhandlungen bewies 
— »darüber — fagen die Denfwürdigfeiten — konnte Niemand ein 
vrichtigeres Urtheil fällen, als der Minifter, deifen Inftruftionen 
vihn leiteten, und der, mit dem Charafter des franzöfifchen Kai: 
»ſers und dem Geiſte feines Kabinets glei befannt, den Gang 
“ »und das Nefultat der Verhandlungen am beften zu würdigen 
wußte. — Für Preußen, dad Napoleon mit unwürdi— 
ger Berachtung behandelte, verwandte fich der Zürjt, in dem Ur— 
tbeile über eine ehrenwerthe Nation von weiterfchauendem Blicke 
geleitet, mit Wärme und Nachdruck, wodurch er heftigere Maß— 
regeln gegen dasfelbe zu verhindern wußte. 
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Als Befehldhaber der öfterreichifhen Hülfsmacht in Gali— 
zien tritt vonnun ander Fürſt als Heldherr auf.— Diefer mit 
großen Schwierigfeiten und Befchwerden verfnüpfte Feldzug, auf 
welchen der Fürſt felbft nicht wenig Werth legte, ift von Ken 
nern und Nichtfennern, von Freund und Feind einfeitig und 
unrichtig beurtheilt worden, hauptfächlic aus unfihern Voraus: 
fegungen oder aus mangelhafter Kenntniß der Ihatfachen: er fin— 
det in den Denfwürdigfeiten eine mit Aftenftücden belegte Apo» 
logie. Napoleon felbit zeigte feine Spur von Tadel; während 
des Feldzugs hatte er den Kaifer von Defterreich erfucht, den 
Fürſten wegen feiner Verdienfte zum Feldmarſchall zu befördern, 
. nad) demfelben, ald Schwarzenberg in Paris vor ihm er: 
fhien, empfing er ihn mit Cobfprüchen uber fein Verhalten. Und 
doc) hatte der Fürft, als jener mit dem gerüftetften Heereszuge, 
welchen die neuere Gefchichte aufzuweifen bat, ein unermeßliches 
Neich umzuflürgen drohte, jede vertragdwidrige Zumuthung der 
Sranzofen ftandhaft zurücgewiefen, und die Selbfiftändigfeit der 
öfterreichifchen Waffen wirffam verfochten. Allein als jene ges 
wagte Unternehmung an der Zeftigfeit ded Kaiferd Alerander, 
der Aufopferung des ruffifchen Volks, und dem Ungemache der 
Jahreszeit fcheiterte; als Napoleon durch diefelben überra- 
fchenden Operationen, durch die er in feinen früheren Feldzügen 
bewunderte Siege erfänpfte, den Untergang des Heeres herbey: 
geführt hatte, und feine Generale alle Faſſung verloren, ftand 
Fürſt Schwarzenberg allein gefammelt da, und verläugnete 
die Sefege Friegerifcher Ehre weder gegen den einen noch den ans 
dern der Friegführenden Theile. 

Derfelbe nahm nunmehr bald den ihm gebührenden Plaß ein 
und erreichteden Gipfel feines Ruhmes und feiner Wirffamfeit. Die 
Ereigniffe der Jahre 1813 und 1814 find theild zu befannt, theils 
liefern die Denfwürdigfeiten eine ficy auszeichnende Darftellung 
der Einzelnheiten, fo daß hier, wo es ſich darum handelt, die 
Führung des Fürften felbit in ein helleres Licht zu feßen, nur die 
Rede ſeyn fann von feinem eigenthümlichen Standpunfte einem 
folhen Gegner gegenüber, und von den Hauptideen, welche für 
die Leitung eines in Umfang und Zufammenfegung einzigen Ganz 
zen von ihm ausgegangen find. Die. Anfihten und Anfprüche der 
verfchiedenen Parteyen Fönnen auf diefe Weife um fo eher einen 
Vereinigungspunft finden, ald ed ja eben die Vereinigung und 
dad Zufammenwirfen fo mannigfacher Anjtrengungen war , wel— 
des die großen Refultate hervorbrachte, und als der Fürft felbit 
dem Verdienſte eines Jeden volles Recht zuſprach. Nur würde 
man das Andenfen des Feldherrn verlegen, wenn man auf die Ans 
fiht derer eingehen wollte, welche dem Entfchluffe , jedes Opfer 
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dem Gemeinwohle zu bringen, dem begeiſterten Heldenmuthe und 
der Tapferkeit allein die glänzenden Erfolge der jüngſten Ver— 
gangenheit zuſchreiben, oder in ihnen nichts als das Reſultat 
ſeltener günſtigen Zufälle erblicken. Iſt es bey jedem Werke 
die Beſonnenheit, welche, die heilige Flamme der Begeiſte- 
rung als Priefterin hütend, dasfelbe zur Neife ‚bringt, fo 
entfcheidet fie insbefondere bey der Kriegsführung. Nur da= 
durch ift dem Feldherrn fein Ruhm gefichert: als großen Felder 
herrn ftellt die Gefchichte aber denjenigen auf, der mit dem Muthe 
und der Entfchlojfenheit des Kriegerd, den Kenntniffen und Ta— 
Ienten des Anführers, große Majjen auf ihrem Zuge über Flüſſe 
und durch Gebirge, auf wegfamen oder fchwierigen Straßen nad) 
einem vorgeſteckten ı Ziele mit vorherrfchendem Geiſte zu leiten und 
jeden befondern Plan nach den Erfordernilfen des Augenblicks 
umzugeftalten weiß. Wir verfuchen, die Anfprüche des Fürſten 
an einen folchen Namen anzudeuten. 

Der Minifter, welcher damald an der Spike der aus: 
wärtigen Angelegenheiten in Defterreich ftand und noch 
ſteht — Fürſt Metternih — ließ fih nicht von dem 
Rauſche des Augenblicks, in dem die Meiften befangen waren, 
binreißen ; in weifer Erwägung und Vorbereitung der Mittel, 
Widerftand auf die Dauer zu leiften, hielt er Napoleon 
über die wahre Sefinnung Defterreic 6 in Ungewißheit, 
und als er aller Welt bewiefen hatte, daß jener feinen friedlichen 
Zuftand, nicht# als den;Krieg wolle, fo bot er ihm diefen aud) 
in feiner ganzen gewaltigen Größe. Zur oberften Leitung des 
entfcheidenden Kampfes hielt auch er den Fürften Schwarzen: 
berg befonders geeignet; beyde täufchten fich nicht über ihren 
Gegner, bey der Wahl der Mittel, ihn zu demüthigen. 

Dem Kaifer Napoleon fo wie dem General Bona: 
parte, hatte diefelbe Revolution, deren vielföpfige Hyder er 
glüdlih zu bezwingen verfiand, feinen Gefichtöfreis vorgezeich- 
net: er machte fich zu ihrem Haupte und lenfte fie nad) feinem 
Willen. Indem ihm der Sinn für die Eigenthümlichfeit der Vol: 
fer und ihre gefchichtlihe Entwicklung durchaus mangelte, dachte 
er fich überall in dem Mittelpunfte eines großen Lagers; die Ma— 
fhinerie feiner Meere, die er wie nur irgend ein Feldherr mei: 
fterhaft eingerichtet hatte, follte der aller Staaten zum Mujter 
dienen, die fein Arm ergreifen fonnte. &o baute er, ohne von 
Natur graufam oder boshaft zu feyn, feine Plane fchonungslos 
auf den Untergang einer Generation; auch die härteften Schläge 
hielten ihn von ihrer Verfolguug nicht ab:, er bedauerte nur und 
betrachtete es als einen Treubruch gegen fich felbft, wenn ihm eine 
menfchliche Rückſicht warnend entgegentrat und ihn feilelte; im Be— 
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wußtfenn feiner Ueberlegenheit, ftol; und zuverfichtlich gemacht 
durch einen an das Wunderbare gränzenden Erfolg fah er fich nicht 
als ein Werfzeug der Vorfehung, fondern ald den Vollſtrecker 
eines allgewaltigen Schickſals an. So war der Mann, dem 
fih der Fürft, ihn ganz würdigend, ohne Eigendünfel, ohne 
Ruhmſucht mit der entfchiedenften Ruhe entgegenftellte. Diefe 
Sicherheit erwarb ihm das volle Zutrauen der verbündeten Mos 
narchen. Die Wirfungen davon find offenbar, weniger die Plane, 
welche der Fürſt angab, um jene hervorzubringen. 

Ererwog, daß, Irog dem Beytritte Defterreich 8 zur all« 
gemeinen Sache, Napoleon entfcheidende Vortheile für fich 
babe ; an der Spike eines 360,000 Mann ftarfen Heeres, das ihm 
blind ergeben war, durch den Beſitz von Feftungen an der Elbe, 
Dderund Weichfel indem Mittelpunfte begründet, konnte fic) 
diefer mach allen Seiten hinwenden und eine vermeinte Ueber: 
zahl — die Verbündeten zählten indgefanmt 486,000 Mann, — 
durch theilweife Angriffe auflöfen und vernichten. Eine Haupt: 
fhlaht mußte er um fo mehr fuchen, als er das Uebergewicht 
von Einheit, Erfahrung und Genie in die Wagfchale zu legen 
boffte. Der Seldmarfchall fuchte gegen ihn die Spitzen feiner 
eignen Waffen zu Fehren, jeder Entjcheidung auszuweichen, ihn 
durch theilweife Angriffe zu fchwächen und ihn im ermatteten 
Zuftande zu einer Hauptfchlacht zu nöthigen. Daher wandte 
er von Anfang an feinen Blick auf einen gemeinfamen Mittels 
punft, nach dem die Operationen der einzelnen Heere bins 
zielen und zulegt alle Kräfte fich vereinigen follten. Die in ver: 
fhiedenen Richtungen laufenden Zügel in Einer Hand feitzuhalten 
und übereinftimmend zu leiten, dazu gehörte eben fo viel Ge— 
wandtheit ald Ausdauer: Schwarzenberg bewies fie, und 
kräftige Mitwirfung, vor allem Blüchers, blieb nicht aus. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus, war, wenn wir und nicht ir 
ren, die Bewegung nach Dresden zu Anfange des Feldzugs der 
Hauptabficht nach nichts anders ald eine Diverfion, um Mapo— 
leon von Schleſien abzuziehen; nur in einem fehr günftigen Falle 
ließ fi die Einnahme diefes bedeutenden Waffenplages erwarten : 
befanntlich verfpäteten Zufälle, die nicht in feiner Berechnung la⸗ 
gen, den Angriff auf denfelben; eine Schlacht aber zu liefern, 
Fonnte wohl nicht unmittelbar der Plan des Fürften feyn. Die 
Denfwürdigfeiten fprechen ſich hier nicht . deutlich aus. Die ge- 
wonnenen Vortheile des Feindes wußte Schwarzenberg 
durch den Sieg von Kulm unnüg zu machen, und das Ganze 
durch die unerfchütterlich behauptete Stellung von T:öplig ind 
wahre Gleichgewicht zu fegen, bis der von ihm erfpähte Zeit: 
punft berannahte, zur Schlacht von Leipzig. Noch am 16. 
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Oktober ging nicht alles nach der Erwartung des Fuͤrſten, na= 
mentlih von Seiten der Armee ded Kronprinzen von Schwe= 
den; doch indem der Gegner den ı ten nicht angriff, geftand er 
feine Ermattung ein. Der 18. Oftober zeigte den Beldherrrz , 
Schwarzenberg in feinem ganzen Glanze. »Die Ruhe des 
»Fürften im Ueberblide des Ganzen blieb unerfchütterlih. Unbe— 
»fangenheit und Zuverficht waren auf feinem Antlig. Ohne Zei= 
schen von Mühe betrieb er das große Werf. Er errieth die Ge— 
»fahr in ihrem Werden, und wo fie war, hatte er fchon die 
»Mittel herbeygeführt, ihr zu begegnen. Ein firenges Geſetz der 
»Drdnung fehen wir durch alle Angriffe walten, welche den Zufall 
»beynahe gänzlich ausjder Neihe der wirfenden Kräfte ausfchließt.« 
&o fagen die Denfwürdigfeiten, in Ausdrüden, wie fie nur ein 
Augenzeuge gebrauchen darf. — Der gefchlagene Feind floh über 
die kurz zuvor ihm noch unterthänigen, nun befreyten Staaten 
Deutfchlands über den Rhein. Diefer Strom erfchien Meh— 
rern als abjchrecfende Gränze, die zur Berathung und Bedenfzeit 
auffordere; Schwarzenberg aber fprach für unaufhaltfane 
Fortfegung des Kriegs, unter andern in Worten, welche, als Wie— 
deritrahl feines großen Beiftes, die Gefchichte aufbewahren wird. 
»Ich nehme Feinen Anftand zu fagen: Schwillnah Paris. Meine 
»Bafis it Europa vom Eismeer bis zum Hellefpont. Für 
»diefe wird doch Paris das Operationsobjeft feyn dürfen. — 
Wie alfo des Fürjten Blif in Deutfhland auf Leipzig 
gerichtet war, fo erfchien ihm in Frankreich als der Zielpunft 
aller Friegerifchen Unternehmungen Paris. Dem aufmerffamen 
Beobachter wird fich dem zu Folge ein gewiſſes Geſetz in ſchein— 
bar. zufälligen Bewegungen Fund geben, und zugleich Klar wer: 
den, daß, wenn Widerfprüche dazwifchen eingreifen, der Feld: 
herr nicht im Stande war, alle ſich durchfreuzenden Intereffen 
zu befchwichtigen. — 

Der Fürft dringt durch die Schweiz in das Herz von Frank⸗ 
reich bis Langres vor, indem er die wichtige Vertheidigungs- 
linie der Vogefen dem Feinde unnüg macht, und vereinigt fich am 
24. Jänner an der A u be mit dem Feldmarfhall Blücher. 
As Napoleon mit feinen gefammelten Kräften fich auf 
legtern bey Brienne wirft, fo ordnet Schwarzenberg bey 
dieſem Orte die erfte Schlacht auf franzöfifchem Boden an, über: 
läßt aber, auf eignen Ruhm verzichtend, die Ausführung feinem 
wacernMitfeldherrn (den 3ı.Jänner)*), wie früher die derSchlacht 
von Kulm dem Beneral Barflay de Tolly. In feinen 





*) Vergl. C. von Plothyo, Krieg in Deutfhland und Frank 
reid. III. p. 110. 


1822. Leben des Feldmarſchalls Fürftenzu Schwarzenberg: 365 


Erwartungen getäufcht zeigt fi bald darauf Napoleon noch 
einmal in feiner ganzen Feldherrngröße, benupt das theilweife 
Vorrücken des fchlefifchen Heeres und fprengt dieſes fo, daß es nur 
die bewundernöwerthe Zapferfeit der Truppen vor Vernichtung ret- 
tet. Dieß erhöht die Vorfiht Schwarzenberg s bey der Er- 
fchöpfung des Heered mitten im feindlichen Lande, unter auf: 
rührerifchgefinnten Bewohnern; er vereinigt die Zruppen bey 
Troyes, weicht einer Schlaht aus und zieht ſich hinter die 
Aube zurüd. Doc) fein erneutes Vorrücen verändert die Lage der 
Dinge, die nun immer günftiger wird; der Seldmarfchall nimmt 
Bar fur Aube im Sturme, wobey er — zum erften Male in 
feinem Leben — leicht verwunder wird und vereitelt Napoleons 
Plane, vereinzelte Heereötheile zu fchlagen, durch das glänzende 
Treffen von Arcisd (den 19. März). Zegt wagt Napoleon 
mit großer Kühnheit das Aenferfte, fih in den Rüden der Ber: 
bündeten zu werfen und das Land in Aufruhr zu verfegen; allein 
Schwarzenberg fept dem gleiche, aber begründetere Kühne 
beit entgegen, er befchließt auf Paris zu gehen und im Falle, 
daß ſich auch die Hauptſtadt nicht ergäbe, feine 
ganze Örundlinienadh den Niederlanden.zu verler 
gen. Der glorreichite Erfolg frönte das Unternehmen. Biele 
haben die fühne Entjchlojfenheit des Fürſten mit Stillfehweigen 
übergangen und feine WVorficht als übertrieben getadelt, allein 
um Statt anderer Gründe mit einer geltenden Autorität aufzu: 
treten, fo genügederrafche, noch im Alter jugendlihe Blücher, 
welcher bey mehreren Gelegenheiten nach dem Kriege ihm laut 
Gerechtigfeit widerfahren ließ. Uebrigens gibt es Feine erhaber 
nern Denfmale für einen Feldherrnnamen, als die zwey Haupts - 
ereignilfe, welche die Katajtrophe des Weltdrama der Revolu: 
tion bildeten; allein dem flrategifchen Genie Schwarzen: 
bergs gebührt das befondere Verdienft, daß die leitenden Ideen 
von ihm famen; dieß wird die prüfende Gefchichte um fo mehr 
anerfennen, in je reinere Ferne die gewaltigen Erfcheinungen 
aus dem Vorgrunde der Gegenwart treten. 

Eine pajlende Stelle findet hier auch ein Grundfaß des Fürs 
ften, der ihn ganz bezeichnet: »Der Feldherr muß fich über jedes 
»aufgeopferte Leben Rechenfchaft geben fönnen.« 

Das Schickſal hätte dem Fürften die Bahn des Ruhms und 
der Verewigung verfagen fönnen, er wäre ſtets hervorragend als 
Menſch gewefen. Als foldyen fchildern ihn die Denfwürdigfei- 
ten nur von einzelnen Seiten, wir wünfchen dagegen den ganzen 
Charafter aufzufaſſen, wodurd) ſich auch feinem öffentlichen Wirfen 
das wahre Licht mittheilt.— Und fomit naht ſich diefe Skizze ihrem 
vorgeftecften Endziel, indem alles Srühere, was mit dem Rück— 
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blide auf die Vergangenheit und nach einzelnen Ausfagen zu- 
fammengeftellt ift, von diefem Standpunkte aus nur gleichfam 
ald Rahmen für das Bild des Menjchen angefehen werden kann. 

Zählt man einzelne Züge und Eigenfchaften, wenn auch ſcharf 
und bejtimmt, auf, fo bildet dieß an ſich noch nicht einen Cha- 
rafter, da jene zum Theil auch ganz verfchiedenen Perfonen zu: 
fommen fönnten; fondern die bindende Einheit gibt erft indivi« 
duelled Leben und Bedeutung. Die außere Thätigfeit fer 
ner ift von der innern Geſinnung oft durchaus zu trennen; 
ein befonderes Talent, ein rafches Fortfchreiten auf vorgezeich- 
neter Bahn kann für fich beftehen, ja fogar mit großer Verfehrt: 
beit der legtern gepaart feyn. Wie läßt ſich dagegen für die 
Wohlfahrt eines Ganzen etwas Dauerndes ftiften ohne eine große 
Gefinnung, welche befeelt und leitet! Was das Verhältniß der 
Anlagen betrifft, fo vermag oft ftarfe Willensfraft außerordent- 
lich viel über ſchwache Geiftesfräfte: überwiegende Geiftesfräfte 
verdecfen moralifche Gebrechen, ja große Fehler find mit großen 
Tugenden vereint. Manche Charaftere erreichen erft ihr wahres 
Ziel durch Verirrungen, andere führt ihr Genius fchügend und 
bewahrend mitten zwifchen Abwegen hin die rechte Bahn. Aus 
diefem Verhältniffe der Geiſtes- und Gemüthöfräfte ergeben fich 
fo verfchiedene, entgegengefegte Charaftere, daß der einzelne, je 
mehr er fich ſcharf fondert, deſto mehr etwas in fich enthalt, was 
uns vermöge des verborgenen Zufammenhangs des Pfnchifchen 
mit dem Animalifchen unbegreiflich oder unmefbar dinft. Da— 
ber Fann auf diefem Gebiete die Theorie fo wenig entfcheiden, ins 
dem gerade das nad) ihr Verwandte in der Wirflichfeit fich feind: 
lich gegenüber fteht: wer wird zweifeln, daß ein großer Staats— 
mann ein großer Philofoph feyn kann, und doch weift die Ge— 
fchichte eben fo viele Zeugnilfe dafür ald dawider auf. Bleiches 
findet Statt zwifchen dem Feldherrn und Staatsmann. 

Wir fallen jegt näher die gefchichtlihen Charaftere ins 
Auge, von diefen it die Mehrzahl nur nach ihren Ihaten, ein- 
zelnen Handlungen und abgebrochenen Aeußerungen gefchildert 
und fo wenig in ihrem innern Wefen aufgefchlojfen, daß eine Art 
Uebereinfunft über ihre Eigenfhaften, Qugenden und Fehler, fo 
mit ein gültiges Fachwerf angenommen ift: die mächtigen Schei- 
dewände der Zeitalter, der Volfsthümlichfeit und Stellung der 
Angelegenheiten finfen zufammen, dem Scheine ftellen fich die 
Aehnlichfeiten überrafchend dar. Es kann erfreulich ſeyn, einen 
griechifchen reyheitsfämpfer, wie Epaminondas, neben 
einen römifchen Triumphator, wie Scipio, dieſe neben einen 
ritterlichen Glaubenshelden, wie Gottfried von Bouillon, 
zu halten und mit ihnen einen Feldherrn der neuejten Zeit zu ver» 
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gleichen: unftreitig Taffen fich einige gemeinfame Grundzüge nicht 
verfennen ; aber wie trennen fich dieſe Charaftere bey genauerer 
Beobadhtung! Andere Zeitalter entwideln eben fowohl andere 
Zalente, ald Charaftere; insbefondere erfordert Behutfamfeit 
im Urtheil das unfrige, in welchem die Refultate von Jahrhun— 
derten zufammenfließen, und der Verein lange getrennter oft 
fremdartiger Elemente eben fo fehr Oberflächlichfeit und unbe» 
ftändige Beweglichfeit veranlaßt, als einfeitige und engberzige 
Befhränfung verbietet. Diefe Anfichten führen und auf unfern 
Gegenjtand zurüd. 

Zener Sinn, welchen anhaltende Anfchauung höherer Dinge 
und das Eindringen in die Tiefen der Wilfenfchaft entfaltet, auf 
deſſen Schwingen fich der Dichter in der Sonnenfphäre der Phanz 
tafie erhält— der Sinn für dad über die Zeit Erhabene, Unver: 
gänglihe war in Schwarzenberg ald Menfchen der ins 
nerjte Kern feines Weſens, allein er befeelte den Fürften auf 
dem Gebiete des thätigen Lebens. In folcher Richtung entfage 
diefer Sinn nicht der Wirflihfeit und zieht fich nicht von den 
Umgebungen zurüd, fondern er tritt mit ihnen in Gemeinfchaft 
und theilt ſich ihnen mit: er verfhmäht das Kleine und Vorüber— 
gehende nicht, allein es gilt ihm nur, infofern daraus Großes 
und Dauernded erwächſt: mag ed nun auf das Beſte der Familie, 
oder auf das Heil des Staatöwefens in feinen großen Gliedern, 
oder auf das Wohl und Wehe des Allgemeinen anfommen, im— 
mer bewährt fich jener Sinn als leitend, erhaltend, in die Zus 
funft fhauend. So verftanden möchten wir von dem Verftorbes . 
nen fagen: er lebte ganz im Großen und für das Große; jeder, 
der ihn genauer kannte, hat eö von feinem Standpunfte aus er: 

ahren. 
ie Gewiſſe Fehler, von denen e8 ſchwer ift, ſich auf dem geräufch- 
vollen Schauplage des Lebens frey gu erhalten — Ruhmfucht, Stolz, 
Egoismus, Eigennug — gab ed daher für ihn nicht, denn ihre 
gemeinfame Wurzel Fonnte in feiner reinen Natur nicht haften, der 
edle Grund feines Wefens fchied fie aus. Man fann das als ein 
Befchenf der gütigen Vorfehung anfehen; allein, was dem eig: 
nen Willen des Menfchen angehört, was fein Verdienſt und 
wahre Tugend it — Berläugnung feiner felbit, Entfagung — dieſe 
übte der Zürft fo, daß nur dadurch das Größte zur Vollendung 
reifen fonnte: fie, fo vereinigt mit der vollen Kraft und dem Bewußt: 
feyn derfelben möchte die neuere Geſchichte in Weuigen aufzuweifen 
haben. Freunde Fonnten ihm daher wohl den Vorwurf machen, daß 
er fich felbft zuwenig in den Intereſſen des Tages berüdfichtige. — 
Der Fuürjt war mit dem Blide begabt, weldyem die Dinge 
in ihrem natürlichen Verhältnijfe, fo, wie fie vorliegen, erfcheiz 
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nen: er ſtand hoch genug, um ſie überblicken, war ſcharfſinnig 
und gebildet genug, um fie durchſchauen, und leidenſchaftlos ge⸗ 
nug, um fierein und ungetrübt auffaſſen zu fönnen; hieraus ging 
eben fowohl feine große Beſonnenheit, als die Heiterfeit feines 


Weſens hervor. Das Kleinlihe, Verfchrobene und Zwedlofe 


kann fich da nicht verbergen, und, wenn es der Ernft der Sache 
nicht verbietet, wird ed wenigſtens Gegenitand des Wiges. Dies 
fer war bey dem Fürjten nicht verwundend, vernichtend, fondern 
mehr ſinn⸗ und bilderreich; es leitete ihn das Gefühl, daß alle 


. Abart in einer höhern Harmonie verfhwinde und die Fülle gei— 


fliger Mittel machte ihn zu einer faft unerfchöpflichen Quelle des 
Srobfinns und der Laune. Die fofratifche Ironie, welche fchein« 
bar wehrlos in die Schranfen tritt, undeinen größern Waffenvor« 
rath nur ahnen läßt, war ihm ganz eigen: daher ftanden ihm 


ſtets Gleichniſſe zu Gebote, fie leilteten ihm in feinem Werhält: 


nilfe zu den Großen während wichtiger Momente treffliche, heil: 


ſame Dienfte. — Die Sprache bezeichnet dad Schaffende, Neu: 


”%* 


geftaltende mit dem Worte genial; Schwarzenberg war esauf 


feinem Standpunfte durchaus ; an ihm gab fich recht augenfcheinlich 


die Herrfchaft des Genies zu erfennen, ivelche e8 über Menſchen, 
Lagen und Umjtände ausübt. 1 

Das Feuer der Jugend trieb ihn auf den Kampfplag hin: 
aus: da erprobte er feinen Muth, feine Tapferfeit, bald aus—⸗ 
gedehnter ald nur im Gedränge der Schlacht; alfo blieb er 


auf der Heldenlaufbahn nicht ftehen, auch vermochten die 


Lofungen eines bequemen, genußreichen Lebens nicht ihm Feſ— 
feln anzulegen. Das Gefchicf einer wunderbaren Zeit, die Bes 


drängniſſe feined Vaterlandes fprachen an fein ganzes geiftiges 


Vermögen, und fordertenihn auf, mit Rath und Einficht beyzufter 
ben. Als dann Manches zur Neife kam, was er lange in ſich ge= 
tragen hatte, brachte er alle feine perfönlichen Wünfche und Nei— 


. gungen dem Vaterlande zum Opfer, trat mit der heitern, feiten 


Befonnenheit auf, die den Feldherrnſtab eben fo ficher, ald das 


Jaggdgeſchoß in feiner Hand leitete, und errang den fchönften Lohn. 


Die Früchte jener begeifterten Entfagung erntete nun die Welt. 
Mancher, der den Fürften nur aus der Ferne fah, nur halb er= 
Fannte, mußte den üblichen Maßitab anlegen; allein alle einfei= 
tigen Urtheile gleicht der verföhnende Tod aus, und die Nachwele 
hört nur auf die unbefangene, Teidenfchaftslofe Stimme. Der 
Fürft in der Fülle innern Gehalts, dem auch die Form,fich wil- 
lig fügt, würde fi und feinem Wefen widerfprochen haben, wernn 
er dem Scheine gehuldigt hätte; fand er doch endlich nad) aller 
Abrechnung die wahre Zufriedenheit in dem Kreife feiner Angebö- 
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‚rigen. Dahin folgen wir ihm jegt, fo viel die Gefchichte es will 

und die Rüdficht auf die Befcheidenheit der Lebenden es zuläßt. 
| Die zarten Bande der. Anhänglichfeit, welche alle Zweige 
und Sproſſen ded edlen Geſchlechts, aus dem der Fürft ftammte, 
umfaßt, knüpften fi an ihn, wie an ihren Endpunft und gingen 
von diefem inniger und feiter aus; darin ftand ihm würdig zur 
Seite fein erlauchter Bruder, der regierende Fürſt Joſeph, 
mit gleihem Sinne für Thätigfeit, Menfchenwohl und häusliches 
Glück begabt, fo wie durch die Liebe zu ihm nicht ohne Einfluß auf 
feine öffentliche Wirffamfeit. — Bon diefer Seite gewährt uns ei» 
nen tiefen Blick in das Innere des DVerewigten eine offenfundige 
Thatſache. In dem erhebenden Momente des errungenen Sieges 
von Leipzig gedachte der Kaifer von Defterreich durch eine 
Gnadenerweifung dad Verdienſt Schwarzenbergs für ihn auf 


die eigenfte Weife zu verherrlichen ; da, als diefer jeden Wunfc war . 


gen durfte, fand fein Gedanfe des eignen Vortheild in feiner, 


Seele Raum, fondern die bedrängte Lage feiner geliebten Schwe- 
fter, der damals noch lebenden Fürſtin Lobkowitz, erfüllte fie, 


und fo machte er von. der Gnade feines Monarchen feinen andern: 


Gebrauch, ald für den Gemahl derfelben ein Faiferliches Darle— 
ben zu erbitten. 

Als Gatte wußte er den ganzen Werth einer mir Anmuth 
und Verftand begabten Lebenögefährtin zu fchägen, welche — eine 
geborne Gräfin von Hohenfeld, als Fürftin Eſterhazy früh 
verwitwet — in jugendlicher Blüte ihm vermählt war *). Für beyde 
gab es fein heiteres, fein trübes Geſchick auf einer wechfelvollen 
Laufbahn, welches fie nicht gemeinfam getheilt hätten. — Welcher 
Vater blieb fich mehr glei in ſtäter gütiger Sürforge und vers 


ſchmolz fo die Strenge mit der Milde, daß jene nur als väterliche - 


Ermahnung erfchien: in unvergänglicher Friſche, reihe Früchte 
verfprechend, leben die Eindrücde davon fort in den Herzen feiner 


% 


drey Söhne, der Bürften Sriedrih, Karl und Edmund . 
zu Schwarzenberg, die alle drey jetzt Hauptmanndrang in 


dem Faiferlichen Heere einnehmen. 

Gegen feine Diener war der Herr ein zwepter Vater; einige 
von ihnen verdanften ihm ihre ganze Erziehung, andere hatten 
wenigftens den größten Theil ihres Lebens in ffinem Dienft und 
unter feinen Augen zugebracht ; der Fürft fprach gern mit ihnen, 
mit jedem auf feine Weife, in eihem zutraulichen Zone, der dar: 
um nicht der Würde ermangelte, weil er fie nicht fuchte. 

Ein unbedingtes Augenmerf auf zeitliche VBortheile war zwar, 
wie ſchon mehrmals bemerkt ift, dem Verewigten durchaus fremd; 





*) Den 27. Jänner 1799. e 
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dennoch zeigte er fich in der Anordnung feines ganzen Hauswefens 
nicht8 weniger als unthätig; ed war auch hier der Sinn des 
Guten und Rechten, der ihn bewog, durch Verbefferungen und 
neue Schöpfungen dad Bedeihen zu fördern. Seine Herrichaft 
Worlik, in Böhmen ander Moldau, neun Meilen oberhalb 
Prag gelegen, bietet heute überall die überzeugendften Spuren 
feines fchaffenden, wohlthuenden Geifted. Er fam im Jahre 1802 
in ihren Befig, indem er nad) einem Uebereinkommen mit feinem 


‚Altern Bruder, dem regierenden Fürſten, die Outer in Steyer: 


marf, auf denen das im Jahre 1703 geftiftete zweyte Majorat 
diefes Haufes haftete, gegen diefe vertaufcht und jenes nach Böſh— 
men übertragen hatte. Ron der Natur mehr durch malerifche 
Standpunfte, ald von Seiten des Ertrages begünftigt, war die 
Herrſchaft bis dahin fehr vernachläßige worden. Das Schloß, 
faum zugänglich, auf einem hohen Felſen hart am Bluffe, alter: 
thümlich, baufällig, glich einem wahren Adlernefte — Worlice bes 
deutet im Böhmifchen Adler — ringsum, mit Ausnahme einiger 
Wirthfchaftdgebäude, herrfchte wilde Einöde. Die Elemente felbft 
beneidetenAnfangs feindfelig jedes neue Werf ; denn faum in wohn» 
baren Zuftand gefegt, brannte dad Schloß von Grund aus ab. Nun 
ladet ed von fern zu einem belohnenden Umwege ein: alle Gründe, 
Waldhöhen und Felfen under find mit freundlichen Anlagen aus— 


‚geftattet,, aus denen ein eben fo reiner Sinn für die Natur, als 


ein ungefuchter Kunſtgeſchmack fpricht ; die Verbindung ift durch 
gut erhaltene Landftraßen gefichert, der Boden fehr verbeifert, 
der Beſitzſtand bedeutend erweitert. Hier mußte man dem Fürften 
folgen, wenn fein Auge mit dem innigften Behagen auf einer 
neuen Pflanzung weilte, die er, unteritügt von der Neigung und 
Einficht feiner Gemahlin *), dem fteinigen, durch dürres Befträuch 


*) Die vaterländifhe Alterthumskunde verdankt der Eorafalt der ver: 
witweten Fürſtin die Erhaltung der ſehr merkwürdigen Ruinen des 
Schloſſes zu Klingenberg, weldes zu der Herrfchaft Wors 
lik gehört : ohne thätige, verftändige Beachtung wären fie laͤngſt 
in Schutt zufammengefallen , fortan läßt fich aber ihre Dauer mit 
Sicherheit hoffen. Der Verfaſſer diefer Skizze hat feine Anfichten 
über diefe Ueberbleibfel, befonders über einen großen mit räthfelhaf: 
ten Zeihen verfehenen Thurm in einem Auffage: Der wahr: 
(deinlid marfomannifhe Thurm Ju Klingenbera, 
fhon vor längerer Zeit mitgetheilt. Diefer ift feitdem in Millin 
annales encyclopediques, ı818. II, 275—284, von Kraft ins 
Franzöſiſche überfeßt, erfhienen, dann in v. d. Hagen's Briefen 
in die Heimat gebilligt, und zulegt von W. G. Grimm: über 
deutſche Runen, Göttingen 1821, näher beleuchter worden. Troß 
einer fehr unvollftändigen Probe der Zeichen, welche damals ericies 
nen ift, erkennt aub Grimm darin wirkliche Zeihenfchrift : für 
den Berf. dief. waltet Bein Zweifel mehr ob, da er feitdem in Brud 
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und Nadelholz verdorbenen Boden abgetrotzt hatte. Hier gehörte 
er ſich ganz und ſeinen Neigungen zu; alle Umgebungen gewan— 
nen hier durch ſeine Gegenwart. In dem geſelligen Zirkel, den er um 
ſich bildete, waltete die ſittige Zwangsloſigkeit, ohne welche gefel- 
lige Erheiterung nicht Statt findet oder ein leerer Selbſttrug ift; 
nichts ftörte den Einzelnen in dem Gefühle, welches in ihm entjtand, 
indem er durch des Fürften Nähe theild angezogen, theild gehoben 
wurde. Sein Thun und Wirfen fönnen fich diejenigen durch ein kla— 
red Bild vergegemwärtigen, welche, während der rubigenZeiten unge: 
ftörten Beſitzes, für Wilfenfchaft und Kunjt empfängliche Fürften 
des deutfchen Reiches über einen Fleinen Länderbezirk Wohlitand, 
Frohſinn, Annehmlichkeit verbreiten gefehen haben. Auch in den 
Jahren, in denen fchon Förperliche Leiden die fchönften Kräfte 
gebrochen hatten, ftellte ein günftiger Augenblif in dem einneh— 
menden Gefellfchafter den jugendlichen Helden, den im Kabinett 
und im Felde thätigen Mann, vor die Augen. Alle feine Bewes 
gungen leitete ein lang gewohnter Anjtand. Verglich man Bild: 
nijfe desfelben aus den Jahren der Blüte, fo ergab fih, eine 
frühe Anlage zur Veleibtheit auögenommen, ein fchönes Eben 
maß in der nicht zu großen Geftalt; in den Gefichtszügen, aus 
denen fich die Naſe bedeutfam hervorhob, Tag mehr huldvolle, als 
gebieterifche Wurde, und vor allem leuchtete aus dem fchwarzen 
Auge Geift und Seele. Ausgeftatret mit den Gaben, welche Viele 
zu feinem andern Zwecke verwenden, als für den Augenblid zu 
gefallen und eine flüchtige Gunft ſtets zu erneuen, verftand er 
auch diefen durch innern Adel einen höhern Charafter zu geben. 

Wir gelangen an die Grenze feines irdifchen Dafeyns. Große 
Heizbarfeit des Körpers, welche auch bey jtarfem Baue der ab- 
norme Zuftand irgend eines innern edlen Theiles hervorbringen kann, 
dazu mannigfache, nicht felten übermäßige Anftrengungen machten 
dem Bürften Bequemlichfeit und Erholung auf längere Zeit zur 
Pfliche ja es fcheint, daß, indem er alle feine Kräfte fammelte, um 
die Mühen der legten Feldzüge zu beftehen,, der Ausbruch eines lang 
genährten Uebels befchleunigt und dasfelbe unheilbar gemacht wurde. ' 
Eine organifche Herzensfranfheit, verbunden mit Nervenfchwäche 
und gehemmtem Umlauf der Säfte war e8, die fich zuerft durch eine 
Lähmung der rechten Seite (am ı3. Jänner 1817) offenbarte, 





an der Leitha einen Thurm von aleibem Bau mit theils gleichen, 
theild verfchiedenen Zeichen und noch anderes zur Beltätigung auf: 
gefunden hat; über das Alter aber, obgleich dergleihen Thürme 
einftimmig in die Römerzeit zurück gewiefen werden, Fann er fich 
nicht entſcheiden. UWebrigens befindet ſich eine möglichft freu und 
vollftändig aufgenommene Abbildung der Zeichen in feinen Händen, 
welche bey einer paſſenden Gelegenyeit mitgeteilt werden kann. 
24 
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und nach einer fcheinbaren Genefung unter mancherley Geftalten 
die heftigften Leiden erzeugte. Wer da ſah, auf welche fhwere 
Prüfung feine Standhaftigfeit gefeht wurde, mußte die betäu- 
bende Erfchlaffung als erwünfcht anfehen , welche Ihn von 
Zeit zu Zeit befiel und aus welcher nur ein großer Gedanfe oder 
„eine lebhafte Erinnerung den Geift zu einem momentanen Triumphe 
über den gebrechlichen Körper erwecen fonnte. Demohngeadtet 
konnte fich üble Laune nie ganz feiner bemächtigen und der Schmerz 
nur felten ihn fo uberwältigen, daß er die ruhige Faſſung verlor; 
Diefe ging, ed war nicht zu verfennen, nicht bloß aus dem Selbfibe: 
wußtfenn und dem Muthe des Mannes hervor, fondern aus der 
Ergebung des wahrhaft frommen Chriſten. Die Gefinnung eines 
folhen, mehr nur im geheimen Innern von ihm genährt, hatte 
er auch in den wichtigiten Vorfällen feines Lebens Fund gethan. — 
Als die aufmerffamfte Pflege feiner Gemahlin, eine Pflege, wie 
ihrer nur die zärtlichfte lebe fähig ift, nichts mehr vermochte, fo 
ſchienen alle Mittel der Kunft fruchtlos, und fein Ende nahte mit 
immer rafchern Schritten. 

Es fchwebte ein befondered Gefchic über feinen letzten Augen 
blifen. Die Ausficht auf Genefung führte ihn in die Stadt zurück, 
welche. er nach wieder erfämpfter Sreyheit Europas zuerft den 
Händen des Eroberer entriffen hatte, Kr in Leipzig, in der 
Mitte ernfter großer Erinnerungen, verfchied er den 15. Oftober 
ı820, und an demfelben Jahrestage — den 19. Dftober, an def- 
fen Morgen er vor fieben Jahren fiegreid eingezogen war, erfüllte 
feine Leichenfeyer diefelben Straßen mit allgemeiner Trauer, in 
denen den Sieger damals der freudigite Jubelruf empfangen hatte. 
Ueber einen Verluft, zu frühzeitig fir den Staat, unerfeglich für 
die einigen, beruhigt der Gedanfe: — Was wenigen zu aller Zeit 
befhieden und vergönnt it, er hatte fein großes, ihm von der Vor— 
fehung aufgetragenes Werf in der ganzen Ausdehnung vollbracht. 


Dr. Franz Rudolph Groffing. 


Anzeige: Blatt 
für 
Wiſſenſchaft und Kunf. 


Nro. XX. 


Ueber VBölfer: und Länderfunde in Rußland. 
(Bon Peter v. Koeppen, ruf. Faif. Hofrath.) 


Ho ffnungsvoll blicket der Jugendmenſch Hin in die nebelumhüllete 
Zukunft. eine lebhafte Phantafie verfest ihn mit leichtem Fittiche zu 
den Regionen des Lichts, von dejien Glanze gefefielt er es vergift, das 
Einzelne im Ganzen zu fuchen. Er gibt fi Hin feinen güftlichen Ein: 
gebungen und mähnt mitten durch die Stürme des irdiſchen Lebens Die 
bimmlifhe Anahid zuhören, melde durd die Zaubertöne ihrer mit den 
Strahlen der Sonne befaiteten Lyra die Harmonie der Ephären, den Reis 
gen der Geftirne anführt. Aber der Älternde Mann, nur gar zu oft 
unbefriedigt durch feine Forſchungen, gemöhnt fih gern an Hingebung, 
blickt gern in die ihm fo reisende Borzeit und fegt den Träumen bejje: 
rer Zukunft gern eine Wanderung durch das Gebiet der entfernteften Ber: 
gangenheit entgegen. — An ihm fand die Gefchichte, diefer Fühne Epiegel 
der Weltentwickelung, ftetd einen freuen Verehrer, mwelder hier nicht 
bloß die ftrahlende Eonne , fondern auch die vorüber ziehenden Gemitters 
wolfen wahrnahm und verfolgte. — Doch mer meifet ihm den heiligen 
Punkt, von dem alle Gefhichte, alles Leben ausging ? Je tiefer hinab 
in die Schadhten der Vergangenheit, umfo fparfamer das Liht. — Das 
Seyn, weldes zum Gemwefenen ward, ward zugleih aus dem Jungen 
ein Altes, — und die Kenntnif der Vorgeſchichte ward eine Alterthums: 
wiſſenſchaft. — Diefe follte zum Erſatze dienen, der nimmer genügenden 
Gegenwart, — und wie viele der edeliten Menfchenfreunde fuchten nicht fchon - 
in ihe einen füßen Troft, eine Entſchädigung für das, mas fie nicht felbft an 
ihren Mitbrüdern bewirken fonnten? So hatte jede, felbft die rohefte Zeit 
ihre Gefchichtöforfcher , ihre Alterthumsfreunde, freylich jede in ihrer Art, 
dieſe mehr , jene weniger, aber felten eine in folder Zahl wie das Zeitalter, 
dem aud wir angehören. 

Wir haben große Tage gelebet, haben Beaebenheiten vor uns vor: 
übergehen fehn, Ereignijje, zu denen der Eundigfte Echriftgelehrte verge: 
bens ein Gegenftüc in den Armalen der Vergangenheit fucht. 

Nur folh eine Zeit Eonnte auch den hiftorifchen Forſchungen eine 
tühnere Wendung geben. Der Schüler hörte auf, die Jahrhunderte hin« 
durch von einem Lehrer zum andern vererbfen, immer wachſenden Irrthü— 
"mer zu beſchwören; er fuchte Einklang in der ältern Geſchichte, — und 
füuchte fie, fo wie fie ihm vorgetragen ward, vergebens. Da fprengte er 
die rojtbedechten Feſſeln, und mit edlem, befcheidenem Selbſtbewußtſeyn 
mufterte er die Klaſſiker, vom Vater der Gefhidhte an, bis auf die un: 
klaſſiſchen Phrafenmeijter der jimaitvergangenen Zeit. Gr verfolgte die 
Schatten der dahingefhiedenen Nationen bis hin zu ihren Urſttzen, ins 
Mutterland des Menfchengefchlechte. Gr fand, daf die älteften Eagen 
aller Volker, anders gedeutet als bisher, ſich nicht unbedingt widerfpre: 
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hen. Er benüste ihre Analogie und zündete fo ein neues Licht an, wel⸗ 
ches nur dem Emigblinden nimmer leudyten wird. — Kanngiefer und 
Greuzer wie v. Schlegel und Ritter mwürdigten den Fund eines 
Anquetil und die Arbeiten eines William Jones; Hammer, 
Frähn, Freyherr v. Hormayr, Böttiger, Grotefend und 
Gihhorn wie Bökh und Welker, Zoega’s krefflicher Ueberfeker, 
find wackere Priefter der Gefhichte. Es ift ein Schweres und zugleich überflüfs 
fig fie alle zu nennen, dieim mittlern und weſtlichen Europa jeßt fidy dieſem 
Zweige des Wilfend mit befonderem Glüde hingeben. Aber was im Dften 
dieſes Welttheiles geſchieht, ift wenig befannt. Was der Ruffe arbeitet, ver: 
breitet ſich noch nicht über die Gränze feines Landes hinaus. Und doch hört 
der Deutfche, gleich andern gebildeten Europäern, nicht ungern von den Fort— 
fchritten der Kultur feines Nachbarn. Daher fey es mir, als Ruffen, 
erlaubt, ihn in den Kreis unferer Forfcher zu führen, und ihn mit den 
Arbeiten wenigitens einiger derfelben bekannt zu machen. Freylich dürfte 
von Männern wie Dobrowſky und Kopitaraud hier noch mande 
Lücke bemerkt werden, da ich fern vom Baterlande, der nöthigen Mate— 
tialien beraubt , vieled nur aus dem Gedächtniffe mitt heilen Fann. 

Ehe ich die vorzüglichften unter denen nenne, welche fid mit der 
Geſchichte und befonders mit den Altertyümern Ruflands abgeben, muß 
ich noch erwähnen, daß alle Antiquitäten unfers Vaterlandes ſich in fol= 
gende Rubriken eintheilen laſſen. 

ı) Klaffifhe Alterthümer: vorhelleniſche, griedifde 

und römifce. 

2), Standinavifde. 

3) Slawiſche. 

4) Germaniſche und 

5) Drientalifde. ü 

Klaffifhe Alterthümer. — Inallen diefen Fächern gibt es 
in Rußland Männer, melde mit Eifer und Sachkenntniß arbeiten. 

Auf dem klaſſiſchen Boden it am beiten Hr. Staatsrath v. Köh— 
ler zu Haufe. Seine Comoſarye, oder die Erklärung eines am Kim: 
merifhen Bosporus gefundenen Denkmales, des bis in jene Geaenden 
verbreiteten Sonnen: und? Mondkultus, hat ein intereffantes Licht ge= 
mworfen, über die nur zu wenig bekannten Ufer des Pontus !). Aber 
feit der Herausgabe jener Schrift fhweigt Hr. v. Köhler faſt gänzlich 
und läßt uns beynahe zwey Jahrzehende hindurch vergebens auf die Erſchei— 
nung noch unedirter griedifcher Infchriften warten, die bekannt zu werden 
verdienen 2). ch felbit habe mehrere derfelben an Ort undStelle Eopirt, 
und halte es, von fhäsbaren Männern aufgefordert, für Pflicht, dies 
felben nicht länger unbenugt zu laffen. 

Der geneigte Lefer , welchem ich befagte Inſeriptionen nächftens mitzus 
theilen hoffe , dürfte vielleicht eingeftehen, daß es jich der nicht geringen Mühe 
und Reifen lohnte , die das Sammeln diefer Infchriften erheilhte; fo 3.8. 
find Infchriften des alten DIbia, deſſen Geſchichte ih bisher mit Vorliebe 


ı) Dissertation sur le monument de Comosarye, Petersb. ıBo5. 8. Der Gots 
tesdiengt der Aftarte oder Aftarotih ließe fih noch weiter über Grier» 
henland und Kleinafien bis nah Sprien bin verfolgen. 

2) Nach der Eontofarye verdanfen wir Hrn. v. Köhler nur einige Abhand- 
lungen über einzelne ®egenftande des Altertbams und eine dem XIV. Bande 
der neuen Alten der Kaiſ. Ufademie der Wirfenfhaften zu St. Peters 
burg einverleibte Schrift über die Münzen Sarmatiens und namentlich 
über Dibifhe und Bosporifhe Münzen, die den griedifhen Kolonien 
des füdliben Ruß lands angehören. Auch mir ift es gelungen, zum 
Beſitz einiger noch unedirter Münzen diefer Art zu gelangen, welche ich 
vielleicht kunftig mittheilen werde. 
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bearbeitet, weit umher im Lande zerftreuet , einige davon befinden ſich in 
Ddeffa beym Hrn. Staatsrat v. Blaramberg, andere bey griechifchen 
Gutsbefisern auf der Otſchakowſchen Steppe, in Nifolajew am Bug, 
in Stol'noe, einem Gute des Grafen Rufchelem BesborodEo im 
Tſchernigowſchen Gouvernement, in Charkow bey der Lniverfitätsbi« 
bliothek, in Tultfchin im gräflich Potogkiihen Mufeum, und endlich 
in Petersburg. Ga es find einige Bosporifhe Inſchriften felbft 
nah Großbrittannien gewandert, wo fie in Sambridge Ddepos 
nirt find, wie aus E. D. Clarke's Schriften erhellet *). — Möchte doch 
Hr. v. Köhler, fo vft fhon von mwißbegierigen Forſchern aufgefors 
dert, uns recht bald mit den Erklärungen diefer und anderer Alterthüs 
mer des Pontus befchenken. 

Interefiante Sammlungen folder Alterthümer befinden fih in der 
Kaiferlihen Eremitage zuSt. Petersburg, in der Bibliothek Ihrer 
Majeftät der Kaiferin Maria zu Pawlowsk (vier Meilen von Pe: 
tersburg), in den Händen des Grafen Kuſchelew⸗Besborodko, 
unmeit von Ddeffa beym Grafen Severin Potogfi und zu 
O deſſa felbft beym Hrn. Staatörath v. Blaramberg, welder aud) 
das dafige Lyeeum mit einer bedeutenden Anzahl Dlbifher und Bos— 
porifher Münzen befchenkt hat. Endlich find mehrere intereffante Artikel 
im Kartendepot zu Nikolajem und in dem zu Theodofia neugebils 
deten Mufeum , woſelbſt auch die Hrn. Paul du-Brux und Gallera 
mandes Beachtungswerthe befisen. Doh dürfen mir auch nicht mit 
Stillſchweigen übergehen, daß verfchiedene Pontifhe Antiquitäten ſich in 
den Händen des Hrn. Staatöfefretaird, Geheimen Raths v. Olenin und 
mehrerer Perfonen, die zu verfchiedenen Zeiten Reifen durh Taurien, 
machten, befinden. Wie fehr ſelbſt unfere Großen fich für Gegenftände 
diefer Art interefliren , beweist eine noch im verfloffenen Jahre erfchienene 
Schrift des in Kleinrußland auf feinen Gütern mohnenden geheis 
men Rathes Muramjem:Apoftol über DIbia, und vorzüglid die 
Theilnahme, welche Seine Erlaucht,, der Reichskanzler Graf Rumjan— 
30m aud an diefem Zweige der Alterthumstunde nahm, indem er jährlich 
eine gewiffe Summe anwies, mweldye zu den Nadgrabungen in der Krym 
(bey Pantitapaeum) angewendet werden follte. — Die dafelbft unter 
dem Niveau der Erde, und vorzüglih in Grabhügeln gefundenen Als 
terthümer verdienen befonders berickfichtigt zu werden; — aber nicht 
minder verdienen dieß auch die Grabhügel, nördlih von der Mä— 
tisdsie), inder Gegend von Takmak, auf die ſchon der veritorbene Graf 
Pototzki nicht ohne Grund hinwies. — Die Suiten von unterirdifchen 
Grabgewölben, die ih in Taurien fah, find Flaffifche Urdenkimäler und 
merkwürdig auch fhon darum , weil fie die Menge der Grabpügel charak- 
terifiren, die, im Norden Ruflands wieder erfcheinend, von ganz ans 
derer Natur find. Diefe Tumuli des Eüdens enden mit der Gränge des 
frübern Herodotifhen Skythiens. Die nördlihfien, die ich hievon 
Fenne, find die, welche ſich zwölf Werfte, ( 1°/, Meile) nördlih von D bo: 
jan im Kurskiſchen Gouvernement neben den Drosdomifchen oder füge: 
nannten Kofafenwirthshäufern befinden. — Die im Norden, von welden 
Hr. Chodakowski, der jest Rußland im antiquarifch * geoaraphis 
fcher Hinſicht bereifet, einen am Wolch om « Fluffe, unweit Nowgorod, 
in meiner Gegenwart öffnete, und welder denen bey Altladoga, 
die zu den größten gerechnet werden, gleiht, war nur über der platten 


) Der Titel diefer Schrift ift folgender : Greek Marbles brought from the shores 
of the Eurine etc, Cambridge, 1809, 8ı © 
ı* 
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Erde aufgeſchüttet. Dieß beurkundeten die untern Erdfchichten, die, mie 
man fah, unberührt geblieben find. Hier alfo gefhah dad Opfer oder 
die Rombuftion, von welcher man noch Berkohlungen antrifft, über der Erde, 
und ſchon Neftor bediente fi des Ausdruds mackınams Morsay ein 
Grab (eine Grabeshalde) aufſchütten, — nicht graben. 

Das mir von Hrn. P. dus Brur in Kertſch überlafiene 
Tagebuch feiner Nachgrabungen iſt intereffantz aber es bedarf noch meh= 
rerer ähnlicher Unterfuchungen, um folches in Verbindung mit andern beur— 
theilen und ediren zu Eönnen, 

Gerne wäre ich der Meinung derjenigen beygetreten, welche die füdli- 
hen Grabhügel, befonders aber die Steingebilde darauf, nur auf der öftliben 
CGeite des Dniepers fuhen Doch Guldenftädt (HH, 173) und 
Sujem (Zyesal. 187—ı92) feinen das Gegentheil zu beweifen. Die 
nördlichite fteinerne Statue vordädalifher Art, fab ich auch im kurski— 
fhen Gouvernement, auf dem halben Wege von Bjelgorod nad Bo— 
rifom£a im Chotmysliſchen Kreiſe; es ift aber Ddiefelbe leider von un: 
geweihter Hand daheimgefuhrt worden; wohin? — das Eonnte ich nicht 
erfahren. Bon den gemauerten Tumuli, deren Ritter (in feiner Borhalle 
©. 258) nur einen in Taurien anführt, gab es auch welde inDIbia, 
wie ich felbft gefehen habe. Die Steine find indefien. fehon zu andern 
Zweden gebrauht worden*), Die Antiquitäten des Kaukaſus und 
alles Borhellenifhe an den nördlihen. Gejtaden des Pontus und der 
Mätis, gehören in diefe Klaffe von Alterthumern. Doch mas fih zu dem 
ſchon von Andern Gefagten nachtragen oder Eorrefter liefern ließe, erfpare. 
ich für ein ander Mal. Wie aber griechiſche Alterthüͤmer in Grabhügeln 
am Dftfeejtrande (im Riga’fhen Kreife) gefunden werden Eönnen, ift eine 
Frage. Daf foldhe gefunden find, beweift die Mitau’fche allgemeine deutſche 
Zeitung für Rußland 1820, N, ı2, und drey fehr mobhlerhaltene grie= 
chiſche Münzen (morunter eine Thafifche), wie aud eine ungefähr fünf Zoll 
bobe Statue in Bronze ,. die in Mitau bey unferer Eurländifchen Ger 
ſellſchaft für Literatur und Kunft aufbewahrt werden. 

Standinavifche Alterthbümer. — Skandinavifche Alterthü- 
mer find befonders darum intereijant für unfere ältere Gefchichte, weil nicht 
bloß die frühern Helden und Heerführer der Waräger, die nachmaligen rufs 
ſiſchen Fuürſten, fondern auch ihre Schickſale in den nordifchen Sagen wiedere 

efunden werden. Es arbeitet in dieſem Fache vorzüglihb Hr. Paftor 

‚Hipping zu Et. Petersburg; aub Hr. v. Lobojko, jest Pro: 
fejjor der rufjiichen Literatur an der Univerfität zu Wilna, bat vor kurzem 
einen interefianten Aufſatz über nordifche Riteratur druden laſſen. einem 
Beyipiele find mehrere andere gefolgt. Hr. Sjögren, dernämliche, mel 
cher vor kurzem die Gefchichte der finnifchen Literatur herausgab , intereflirt 
fich nicht minder für diefes Fach. Diefer , fobald er mit dem Ruffifchen hin: 
länglih vertraut wäre, und zugleich Rückſicht auf das Ungriſche nähme, 
dürfte vielleihe der Brauchbarite zu einer Reife durch das nordöftliche 
Rußland feyn, umeinmal die Ydeen über die VBermandtfchaft der Karelen, 
der Mordwinen, Tſchuwaſchen, Tſcheremiſſen, Permier, Syrjanen und ande: 
rer im Innern von Rußland mwohnenden Völkerſchaften mit den Finnen 


*) In der Bibliorhef des Hrn. Reichsfanzlers Grafen v. Rumianzom fab 
ich eine Dandfchrift unter dem Titel: Allgemeine Bemerfungen über die 
alten Grabhügel oder Kurganen in Rußland und Giberien von 9. 
M. v. Strandmann (Zondres 1616). Hier wird fo ziemlich alles zu: 
fammengetragen feyn , was die früberen euffifchen Reifenden notirt haben. 
Dazu müfiten nun aber noch die unzähligen Stellen der Klaffıfer über die: 
fen Gegenftand fommen, mit denen das, was bisher über die Tumuli der 
andern Lander geſagt ift, in Verbindung zu fegen wäre. — 
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zw beftätigen oder gründlih zu miderlegen. Dagegen würde Hr. Hip: 
ping gemiß mit Nusen für die ruffifhe Geſchichte, die er eifrig betreibt, 
‚ eine Reiſe durh Finnland machen. 

Ich bemerte bey diefer Gelegenheit , daß bisher im nördlihen Ru f- 
fand noch Feine Runen aufgefunden find. ch ſelbſt habe deren im 
Fahre 1821 diesfeitd der Nema, am Ladoga und weiter hin bis 
Tichwin nur vergebens aefucht. 

Slawiſche Alterthümer — Slawiſche Alterthirmer find dieje: 
nigen, welche mit Recht die größere Aufmerkfamkeit der ruffifhen Forſcher 
auf fih ziehen. Unfere fchriftlihen Dokumente fangen erjt mit der Mitte 
des eilften Zahrhundertsan. Die Geſchichte der Slawen beginnt bekanntlich 
viel früher , und mir ift es wahrſcheinlich, daß fich diefer Volkerſtamm bis 
in. die Zeiten Herodots, oder ins fünfte Nahrhundert vor Chriſti Ger 
burt , zurüdführen läßt; denn mas follten Die jenfeits des Iſt er s wohn— 
haft gewefenen Krowyzen des Vaters der Gefchichte (IV, 49) anders ſeyn, 
als unfere Kriwitzen oder Kriwitfhen? Skymnus von Chios in feinen 
Fragmenten, läßt die Krompzen = Thraken noch inder Begendvon Odeſſa, 
fudlih vonder Donau(Strabo VII. 319) wohnen. Strab0(S.318) 
und Plinius (IV, ı2), zwiſchen deren Zeit fieüber die Donau fegten, 
erwähnen ihrer. Stephbanus Byzantinus (zu Anfang des fehsten 
Sahrhunderts), Bennt fie nördlich vonder Donan recht aut. Konftantin 
Porphyrugeneta verfegt jeine Krimitäenen im zehnten Jahrhundert zum 
Pripet, ins Minskiidye und Kiowſche Gouvernement, und unfer Neſtor 
läßt fie an den Qrellen der Wolga, der Düna und des Dnjepers 
wohnen. Es iſt der nämlihe Stamm, der auch Nomgorod inne hatte. 
Ob die Bepi, die Nachbarn der Krompsen, wie Hr. Profeffor B.9.Reith zu 
Charkom, in einem Briefe an mich meint, die Wes’ (Bect), des Nor: 
dens find, von denen nur noch die Benennung Wesjegonst (Becserouck%) 
nachgeblieben it, das iſt eine andere, der Unterfuhung aud nicht un— 
werthe Frage. Ohne mid in diefe bisher noch unberührten Forſchun— 
gen einzulafien, will ic nennen, was uns von Ältern Dentmälern übrig 
geblieben ift. 

Aeltefte flawifhe Denkmäler. ı) Dasfogenamte Dftro- 
mir fhe Evangelium vom Fahr 1056, weldes für den Poßad— 
nit (Aldermann) von Nomgorod, Dftromir, einen nahen Anver: 
wandten des Großfürften Jfjaflam gefchrieben ward, und mun in der 
Kaiferlichen öffentlichen Bibliothet zu St. Petersburg aufbewahrt wird. 

Das einzige, dieſem höchft wahrſcheinlich gleichzeitige Blatt, wel: 
ches Erklärungen des 103. Pfalmes enthält, verdanke ich der Gute des 
jegigen Metropoliten zu Kiom und Galitſch, eines umierer vorgiglich- 
ften Gelehrten und Kenners des flavifchen Alterthums. | 

2) Die Infchrift auf dem Steine von Tmutorofan (dem Ta 
matarcha Konftantins Porphyrog.), vom Zahr 1068, welde 
auf der Halbinfel Taman liegt, und worin es heißt, daß damals vom 
Fürften Gljeb die Breite des gefromen Bosporus gemeſſen ward. 
Am Jahre ıBıy fah ich denfelben in der Kirche zu Taman. Edriften 
darüber: vom feligen Grafen Aleris Mußin-Puſchkin, und vom 
Geheimenrathe Aleris v. Dlenin. 

3) Der Sbornik oder Sammlung geiftliher Schriften (C6opkak%) 
vom Jahr 1073, gehörend dem Nowowoskreßenskiſchen Jeruſalemskloſter 
umveit von Moslau, wo Hr.v. Kalajdomitfc denfeiben im Jahre 
1817 entdedte, 

4) Ein ähnlider Sbornik vom Sahre 1076, welcher früher dem 
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Reihöpiftoriographen Fürften Schtfherbatom angehörte, und nu 
das Eigentum der Kaif. Eremitage- Bibliothek zu St. Petersburg ift- 

3) Das Mitislaw’fhe Evangelium, gefchrieben vor dem Jahre 
1125 für den Fürſten Mfislam Wolodimiromwitic, befindli zu 
Moskau im Archangelskoj Sobor. 

6) Aeltefte Urkunde zwifhen den Jahren 1128 —ı132, welde eine 
Schenkung an das Zuri Klofter be, Nomgorod von Seiten des Nowgo— 
rodfchen Fürſten Mitislam Wolodimiromitfc und feines Sohnes 
Wſewolod Mitislamitfc betrifft. Es ift diefelbe genugthuend vom 
jebigen Metropoliten Eugenij erkläret worden, in dem zu Mostau 
erſcheinenden europäifhen Boten vom Fahre 1816 N. ı5 und ı6, 

7) Ein Evangelium vom Jahr 1143, (nit 1144, weil es im 
DEtober und November des Jahres 6652 gefchrieben ift), gehorend der Pa— 
triarhal oder-Spnodal: Bibliothek zu Motfau !). 

8) Ein Kreuz der heil. Eupbrofyne in PolozE, vom Jahre 
1161 mit einer gleichzeitigen Inſchrift. 

Auf diefem Kreuze, fagt Papebrochius, dem auh Affemann 
in feinen kalendaria ecclesiae universae ete. Rom. 1755. T. V. 288— 290 
folgt, — ſteht: hanc crucem ego famula Christi Parascevia templo 
S. Salvatoris in perpetuum donavi, Dieß ift falfh; die ſlawiſche In— 
fhrift, welhe Papeprochius vielleiht nicht lad, erwähnt bloß der 
Aebtiffinn Euphroſyne, Eeinesweges aber einer Parafcevia. 

9) Der fogenannte Rogwolod’ide Stein vom Jahr 1171 vom Po= 
lozkiſchen Fürften Rogmwolod, liegend neben dem Wege von Dridha 
«im Mogilemfhen Gouvernement) nad Minsk, 19 Werfte oder 6 !/, 
Meilenvon Orſcha. Hr.v. Gariſchſkij, in Irkutsk, mit dem idy 
im Jahre 1819 dieſe Inſchrift bey einer Durchreiſe durch Weißruß— 
land zum Kaukaſus Eopirte, benutzt dieſelbe zur Ausarbeitung der 
Geſchichte des Polozkifyen Fürſtenthumes. 

10) Dieinder Düna gelegenen Steine mit ſlawiſchen Jufchriften vor 
dem Jahre 1225. Im zweyten Bandevon Schlözers allgemeiner nordır 
fhen Geſchichte, wie in deſſen Gedichte von Litauen, im L. Tpeile 
der Fortſetzung der allgemeinen Welthijtorie S. 37, heißt es von einer 
diefer flawifchen Inſchriften, welche der Verfaſſer nur aus der Kojalowicz- 
fen Ueberfegung Eannte 2): »das fünffache Kreuz mit der zwar unla= 
teinifhen aber doch frommen Aufſchrift.« 

11) Bertrag des Smolenstifchen Fürften Mftislam (in der Taufe 
Theodor) Davidovitfch mit der Stadt Riga vom Jahre 1229. 

Se. Erlaucht der Neihskanzler Grafv.Rumjanzom ließ eine ihm 
von Riga aus zugeftellte Abſchrift Diefes Inftruments im zweyten Bande 
der auf feine Koften edirten Sammlung von Urkunden abdruden. Unier 
Reihöhiftoriograph, Hr. Staatsrat v. Karamfin, nahın eine zweyte 
Abfchrift desfelben, — welche früher zu der, im Jahre ıBıa in Moskau 
größten Theils zu Grunde gerichteten, Sammlung des fel. Grafen Mus 
Bin: Pufhkin gehörte, — in der 248. Anmerkung zum dritten Bande 
feiner rufjifhen Geſchichte auf, mir aber führte der Zufall im verfloffenen 





ı) Der Stich rar vom Jahre 1157, welcher ſich in der typographiſchen Bi⸗ 
blıothef zu Moskau befinden fol, und deſſen Schlozer ın ſeinem 
Neftorl, dr erwähnt, ift mır noch nicht zu Seficht gefommen. — 

») 8. Historiae Litvanae pars prior; de rebus Litvanorum ante susceptam 
Christianam religionem conjunetionemque magni Litvaniae Ducatus cum 
segno Poloniae, libri novem, Autore P. Alberto IViiuk Kojalowiez, Söc, 
Jesu, S, T. H. D, Dantisci 1650, 4. pag. 73—75« 
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Jahre zu Riga noch eine dritte Abfchrift der nämlichen Urkunde in die 
Hände, welde im dafigen Stadtarchive aufbewahrt wird, Alle drey Ab: 
fchriften differiren von einander, find jih im Weſentlichen jedoch gleich. 
ı2) Die ältefte Urkunde des Mosfauifchen Archivs des Kaiferl. Reichs: 
Eollegiums vom Fahr 1265; — Ein Vertrag des Twer’ihen Großfürften 
Zaroslam Zaroslamitfd mit der Stadt Nomgorod. 

13) Die ältejte Abfchrift des Kormtihaja Kniga und dabey 
der Gefepe JZaroslams, bekannt unter dem Namen Rußkaja 
Pravda (rufiishes Recht), vom Jahr 1280, Das legte ift befonders merk: 
würdig für die Gefchichte des ruffiihen Rechts. Bon der Kormtſchaja 
» hat neulihit in Moskau der wirklide Kammerherr Graf Theodor 
v. Zolftoj nod ein Eremplar vom Jahre 1283 für 1000 Rubel acquirirt. 

14) Ein zu Niga aufbewahrter, auf Papier gefchriebener Vertrag 
des Smolenskiſchen Fuͤrſte Jvan Alerandromwitfch mit der Stadt 
Riga, zwilhen den Fahren 1330 und 1359; merkwürdig, weil dieß viel- 
leicht das ältejte auf ‘Papier gefchriebene rufjifhe Dokument ift. Bekannt: 
lich hielt man bisher für das ältejte in diefer Art einen Vertrag vom Zahre 
1341 (oder vielmehr zwifchen 1341 und 1353), melden der Großfürft © is 
meon Joannomwitfh der Stolze mit feinen Brüdern ſchloß. 

ı5) Der Laurentifche Koder, oder die ältefte aller bis jegt bekannten 
Abfchriften unferer Neftorifhen Jahrbücher. Diefe ward im Jahre 1377 
für den Großfürften- Dmitrij Konftantinomwitfch verfertigt, und bes 
findet fich jest auf der Kaiferl. öffentlihen Bibliothek zu &t. Petersburg. 
Gin anderer, faft gleichzeitiger, der Troizlifhe genannt, ift in Moskau 
im Jahre 1812 verloren gegangen. 

Schlözer hat im erften Bande feines Neſtors Notizen über 
mehrere der befanntejten Abfchriften ruſſiſcher Jahrbücher mitgetheilt. Die 
Anzahl derfelben ließe fich jeßt um vieles vermehren. Auch haben fih fchon 
Männer gefunden, die, das Bedurfnif der nähern Kenntniß diefer Gegens 
fände fühlend, ein vollftändiges Berzeihniß zu liefern gedadhten. So 
fhrieb mir Here von Gariſchſkij, vor feiner Abreife nah Irkutſk, 
daß er eine ausführlihe Weberficht der bisher befannteften Jahrbücher 
verfertiget habe, welches er mir zur Dispofition überlaſſe. Hieher gehört 
noch diejenige Abfchrift unferer Jahrbücher, ‚welheih in Galizien, und 
namentlih zu Praemysl, beym Hrn. Kanonikus Lawrowski fah, 
und welche jebt für den Reichskanzler Grafen v. Rumjanzom Eopirt 
wird. Es beginnt diefer defekte Koder mit der Taufe Wladimirs (988), 
und auf einem der legten Bogen fah id das Fahr 7007, (1499). — Reid) 
an hiſtoriſchen Handfchriften iſt befonders die Bibliothek des wirklichen 
Kammerheren Grafen Theod. Tolftoj zu Moskau; das Verzeich— 
niß derjelben , wovon mir bisher fchon einige dreyßig Bogen zugefchict 
find, wird fo eben von den Herren v. Kalajdowitfh und Stra 
jew in Moskau gedrudt. 

Diefes wären ungefähr die wichtigften flavifhen Denkmäler, die bis: 
ber in Rußland bekannt geworden find, und deren ausführlicheres, von 
mir verrertigtes Verzeichniß, foebenin Moskau, vom Hrn. von Kalaj 
dowitſch auf Verlangen und Kojten des fo eben genannten wirklichen Kanı= 
merherrn Grafen Th. Tolftoj in Drud erfchienen iſt. Der Zweck diefes 
Verzeichniſſes ift: ald Materialien zur flawifhen Paläograppie und Kunft: 
gefchichte zu dienen, denn die Paläographie fteht aud) bey uns in genauer 
Berbindung mit der Gefchichte der Kunft. 

Aelteite Dentmäler der Kunftin Rußland. — Ehe id 
die bisher erijtirenden Denkmäler der alten Kunft in Rußland auf 
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zähle, fey ed mir erlaubt, meine Anficht über die verfchiedenen Perioden 
derfelben aus einander zu ſetzen. 

Es laffen ſich füglich nur drey Perioden der Kunft in Rufland 
annehmen. — Alles, was vor den Zeiten Wladimirs des Grofen 
geihah, ift gleichſam als vorhiſtoriſch auzuſehen *) Mit der Taufe dieſes 
Negenten beginnt die erfte Periode, weldye mit Recht die griechiſche oder 
boyzantinifhe genannt werden kanu. Den Ausdrud umferer Jahrbucher 
beybehaltend, nenne ich diefelbe die Korfunifche ‘Periode. Diejer Name 
kommt daher, weil der heil. Wladimir fih inKorfun, dem altern 
GSherfoneß in Taurien, zum Ghriftenthume bekannte, von wo er auch 
die Kirbengefäße und vier brouzene Pferde hinwegführte. 

Korfunifh ift alfo nichts anders ald Byzantinifh. In der Folge 
wird dieſer Ausdrud, in Hinficht auf Kunjt, beynahe gleichbedeutend mit 
alt, da fait alles Alte zu uns vorzugsweiſe aus dem orientalischen Kaifer- 
thume eingeführt worden war. Co nur, glaube ich, läßt ih die Kor ß u— 
nität, um mich fo auszudrüden, der verſchiedenen Gegenftände auffaſſen, 
die in der Sophienkirhe zu Nomwgorod unter dem Namen der Korßunis 
ſchen vorgezeigt werden. — ö 

Diefe Korfunifche Periode dauerte fort bis zur Mitte des funfzehn- 
ten Jahrhunderts, namentlidy bis zur Einnahme von Konftantinopel 
duch die Türken (1453), — und die feit 1224 eingedrungenen Mongolen 
bemmten , wie ed fcheint,, den Berfehrmit Griehenland nidt. Das 
jegige Tichwinfhe munderthätige Marienbild mit dem Chriſtuskinde foll, 
wie die Sefchichte des Klofters es angibt, fi nod im Jahr 1383 zu Kon« 
ftantinopel, alfo fiebenzigJahre vor der, Eroberung diefer Stadt, daſelbſt 
befunden haben. Eben fo Eenne ih Kirchen, wie 5. B. die Mariahimmel= 
fahrtskirche im geweſenen Wolotowſchen Klofter neben Nomgorod, welce 
erit »357 erbauet ward, und deren Malerey volllommen der ältern Korfu 
nifhen (Kopcynckoe nuchMo) gleicht. 

Nur an einem einzigen Gefäße der Sophienfirhe zu Nomgorod 
vom Jahre 1436 nimmt man aus diefer Periode den Einfluß der Unter: 
drüder Rufßlands wahr. Die Gejihtöbildung der die Schale halten: 
den Engel ijt vollkommen mongoliſch; die Juſchrift jedoch ruſſiſch und wie 
ed fcheint,, von einem Ruſſen, Namens Arip verfertigt; eine Kunftler« 
- familie, die u Nowgorod im Jahr 1743 mit der Derivativendigung 
o w, ald Aripow, bey der Einfajjung einer Bibel (die Saporogiſche ge: 
nannt) wieder vorkommt. 

Es gibt Einige, die dem mongolifhen Einfluffe auch die über der 
Kirchenkuppel unter den Kreuzen öfters befindlihen Halbmonde zufhreiben 
möchten. Cie fagen nämlich, daß diefe Monde zur Zeit der tatarifhen Herr: 
fhaft uber den Kreuzen befindlich gewefen, nad) der Befreyung aber unter das 
Kreuz gejegt wurden. Andere verjihein , daß diejenigen Kirchen, auf des 
nen ein Mond war, Feine Leberfälle vom Feinde zu befürchten gehabt häts 
ten- Das Eine fheint mir bisher eben fo wenig wahrſcheinlich als das 


*) Der Ausdruck Xyaoxecmso de Kunſt felbit kann, wie ich glaube, von 
Rechtswegen nur von ſchlecht, übel (Xyao) abgeleitet werden. Der 
Künftier ward natürlich für einen Schwarzkunſtler gehalten, wie Fauſt, 
der Buchdrucker. So fagt 3. B. der Bauer bey Staraia Ruffa noch jetzt: 
a Cam» KopMuAen» 3a MOHMB ChIHOomL 3ambımna% XyAokecmBo 
das heißt : sch ſelbſt, mein Gruäbrer, babe an meinem Sohne Kunſt (Schlecht: 
heit, üble Kunftariffe, oder Sebltritte) bemerft. — Der zweyte Ausdrud 
für Kunſt HMorycmso fommt von neryc», uckyıuenie, d. i. Verſu— 
hung oder Prüfung ber, und HORYCHAIH heißt auh der Geſchicte. 
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Andere, denn es gibt dergleichen Halbmonde unfer den Kreuzen auch auf 
alten Kirchen in Nomwgorod, wohn Batü—⸗Chan micht gelangte. Daß 
man die Mutter Gottes öfters auf dem Monde vorgeftelit findet, beruhet 
befanntlih auf Cap. XU. v. ı. der Dffenbarung. Auf älteren Kunftpro: 
duften findet man bisweilen Eomne und Vollmond zugleich vorgeftellt; 
und die Sitte, Halbmonde unter die Kreuje zu fegen, iſt bis auf die 
neueflen Zeiten benbehalten worden: fo 3. B. hat die Kirche am Heumarkte 
zu St. Petersburg, melde doch nur im achtzehnten Jahrhundert er- 
bauet werden Eonnte, auch Diele nämliche Verzierung , und felbft an der 
1805 über dem Rogmwoled’shen Steine vom Jahre nıy7ı errichteten Eleinen 
Borifogljeb’schen Kapelle unweit Drfba, in Mogilew ſchen Gouvernement, 
findet das nämliche Statt. — Eben dief trifft man n Moskau, in Ples— 
kau, in Shitomir und an vielen. andern Orten wieder *). 

Heiligenbilder,, Kirchengerätbe,, kurz alles ift byzantiniſch, und den- 
noch gibt es Spuren, daß auch Einheimifhe und andere Europäer mit 
Hand ans Werk legten. So z. DB. ift das Kreuz der heil. Euphroſyne 
som Jahre 1161, welches ſich im Bafilianerklofter zu Polozk befindet, von 
einem gewiffen Lafar (Kazarus) Bogſcha gearbeitet, deſſen Familienna- 
men noch jegt im ruffifchen Polen eriftirt. — In der zweyten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts ſchickte Kaifer Friedrich, dem Großfürſten Jsjaslav III. 
Davidovitſch (1157 — 1161) deutſche Meiſſer, welche die Kirche der 
heil. Mutter Gottes in Wladimir an der Kliasma erbauen mußten. 
Auch weiß man, daß im Jahre 1344 Kirden von ruſſiſchen Meiftern ge: 
malt wurden, doch gewiß immer im byzantiniſchen Gefhmade, in det 
Art, wie die Ueberreite der alten Maleren in der Soltykſchen Kapelle der 
Hofkirbe zu Krakau, wo noch heutiges Tages, gerade wie in alten rufe 
fifchen Kirchen, flaviiche Ueberfchriften uber den alfresco gemalten hei- 
ligere Bildern zu fehen find. Ä 

Die älteften bis auf unfere Zeit erhaltenen Gemälde aus diefer Pe: 
riode find, fo viel Ach herausbringen konnte, folgende: 

ı) Die Evangeliften bey dem Oſtromir'ſchen Evangelio vom Yahre 
1056, mit Waflerfarben auf Pergament gezeichnet. Die Heiligen wie 
gewöhnlich mit Falter Gefihtöbildung und runzlicher Etirne. Die Drapi— 
rung des meiten Gemandes nicht die befte. 

2) Die ganz auf ähnlide Weife verfertigten Gemälde bey dem 
Ebornif, oder der Sammlung religiöfer Schriften, vom Jahre 1073. Hier: 
bey befindet jich unter andern eine Abbildung der Fürften Gljeb, Oleg, 
David, Roman, Jaroslam und des Großfüriten Smwjatoflam. 
Es ift dieß das ältefte Bild, welches uns die altrufjifchen Fürſten in ihrer 
eigentlichen Tracht darjtellt; Schade jedoch, daß es äußert mitgenommen 
und nur theilmeife noch zu erkennen ift. Fac simile davon befisen Seine 
Erlaucht der Neichskanzler Graf Rumjanzom und der Herr Geheime 
Rath v. Dlenin. £ 

3) Aus diefer nämlichen Zeit, vom Jahr 1073, foll das über der 
Altarthüre dev Mariä⸗Himmelfahrtskirche zu Kiom befindliche heilige Bild 





*) In dem Berzeihniffe der Manufcripte, welche dem Deren Grafen Theod. 
Tolftoj zu Moskau gehören, finde ich zwey verfchredene Abfchriften 
von Marımus dem Griechen (den ım XV. Bande der Wiener Jahrb. 
der Literatur der Recenjent der J. Dobromffifchen flawifchen Granimatik 
nicht ohne Grund einen Märtyrer der Grammatik nennt) feibfiverfaßten 
und überfegten Auffäge, deren einer über Das Bild des Neus 
mondes unter dem Kreuze handelt. Beyde Godices find aus 
Dem fechjehnten oder fiebenzehnten Jahrhundert. &, des Berzeichniffes 
der Holtanten Nro. 190 (S. 112) und der Quartanten Ned, 241 (S. 396). 
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ſeyn, welches, wie es heißt, die von Konftantinopel gekommenen Er— 
bauer jener Kirche mitbrachten. Indeſſen iſt dieß noch ein zu beprüfender 
Gegenſtand, da dieſe Kirche im Jahre 1718 mit allen ihren Heiligenbil⸗ 
dern und Kirchengeräthen abgebrannt ſeyn ſoll. 

4) Es folgen die Evangeliſten im Mſtislawiſchen Evangelio zu Wo s⸗ 
kau, welche vor dem Jahre 1125 auf Pergament gezeichnet worden. Diefe 
find treue Nachbilder der Oſtromir'ſchen. Auch der Stier, welcher ne— 
ben dem heil. Lukas oben aus dem bejlirnten Himmel hervorragt , hält 
hier gerade wie dort eine Papier-Rolle mit der Inſchrift: Unter dDiefer 
Stiergefalt erfhien der Heil. Geift dem Lukas. 

5) Das zu Moskau in der 1326 erbauten Marii-Himmelfahrts» 
firde im Kreml befindlide Chrijtusbild aus den Zeiten des orientalifchen 
Kaiferrs Manuel (Comnenus, dervon 1148 bis 1180 reg.). Diefes auf 
Holz in Quartformat gemalte Heiligenbild wird fur das Driginal des unter 
dem Namen des Koörßuniſchen Ehriftusbildes, neben der Altar: 
thüre in der Sophienlirhe zu Nomgorod, angegeben. Ich fand Diefe 
Notiz in einer der Kaiferl, Akademie der Wiffenfhaften zu St. Peters 
burg gehörenden handſchriftlichen Befchreibung der Sophienkirche zu N o m: 
gorod, folgte diefer Spur und fand noch das befagte Driginal, aber 
lange nicht mehr in feinem früheren Zuftande, Es hatte nämlih im Jahre 
. duch den Brand gelitten, und ijt nach der Zeit leider! aufgefrifcht 
worden !). 

Diefes Chriftusbild und das unter Nro. 3 angeführte Bild der Kor: 
funifhen Mutter Gottes können, glaube ih, ald die Driginale aller fols 
cher unter dem Namen Korjunifcher Heiligenbilder in Rußland befann- 
ten angefehen werden. Das Chriftusbild und das Marienbild find Diejenis 
gen beyden, welche unter dem Namen Mijeftnyjie Dbrajfa (mbcemmuıe 
o6pas3a) in den Kirchen zu den Seiten der Altarthüre angebracht werden. 

6) Ein auf Holz gemaltes Bild der heil. Mutter Gottes mit dem 
Shriftuskinde, vor welchem der Furſt Igor im Jahre 1147 vor feiner 
Ermordung joll gebetet haben, — befindet fih in Kiom in der Mariäs 
Dimmeljahrtöfirche, in der Kapelle des Archidiakonus Stephan. 

7) Es folgt der Zeit nad ein Bild des heil. Panteleimon und 
der heil. Katharina, melde zu einem auf Pergament geichriebenen 
Evangelio aus dem Ende des zwölften oder aus dem dreyzehnten Jahre» 
hundert gehöret, das in der Bibliothet ‚der Sophientirde zu Nowga 
tod aufbewahrt wird. . 

8) Aus dem vierzehnten Jahrhundert befigen wir eben Dafelbft ir 
einem Evangelio vom Jahre d. W. 6870 (d. i. 1362) die mit Waſſerfar⸗ 
ben auf Pergament aufgetragene Abbildung des heil. Johannes Theo: 
logus.— Der Affekt aber, welcher hier fo glücklich ausgedrückt ift, und 
die Drapirung feines Gewandes erinnern an die befieren Zeiten der Kunſt, 
und ich wage ed nicht recht, Diefes Denkmal zu denen des Korßuniſchen 
Pinfels zu zählen 2). E 

9) I- Bacmeifter erwähnt in feinem Essai sur la Bibliotheque 


ı) Aus dem Verzeichniffe der Handfcriften des Grafen Th. v. Tolftoi ers 
hellet, daß diefe Nachricht auch ın feinen Sammlungen fich wieder fin: 
MR) * — im Koder NR. a2 der Handſchriften in 4. (S. »25 des Der: 
zeichniffes). 

2) Herr von Stord erwähnt einer Niederlaffung von deutfchen und italia- 
nischen Künftlern in Nomgorod, aber erft im funfjehnten Jahrhundert, 
und fegt hinzu, daß ſolche bey der Zerflörung des Nowgorod'ſchen Frey: 
gr ologda und vorzüglich nah Uftiug manderten, ©. #10 

oA, 34, . e 
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etle cabinet etc. de St. Petersburg ©. ı 10ff. eines Pergament:Koder vom 
Jahre 1392, aus den Zeiten ded Großfurften Wafılij Dmitrjemwitid 
und des Metropoliten Kyprianus, melder illuminirte Figuren und 
fh ön ausgemalte und vergoldete Kapital: Budyftaben (Die man öfters aud) in ans 
dern Manuferipten findet) enthält. 

10) Dieher gehören endlich au die im Byzantiniſchen Geſchmack al« 
freöto gemalten alten Kirchen. Mehrere diefer Malereyen find Jahrhun⸗ 
derte hindurch übertüncht und übermauert geweſen, und jegt erſt kommen 
diefelben wieder zum Borfcein. Co 5. B. ſah ich etwas in diefer Art in 
Alt:Ladoga in der Kirche des heil. Georgius, deren Erbauu =gid 
den Zeiten des Großfürften Jaroslamw, -welder in der Taufe, den 
Namen Georg erhielt, zuſchreiben möchte, ungeachtet defjen, daß Einige felbft 
die Erbauung Kadogas erjt-ind zweyte Decennium des zwölften Fahr: 
hunderts feßen. Als im Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts Pontus 
de la Garde mit feinen Schweden hier fo graßlich gehaufet und die Bild» 
niffe der Heiligen größten Theils verunftaltet zurück gelaſſen hatte, ward 
nah dem 1617 zu Stolbom !) gefchloffenen Frieden diefe Kirche im 
Jahre 1618 retablirt. Test erjt, nach zwey Jahrhunderten, werden die in- 
neren Wände, Durch die Länge der Zeit, wiederum vom Kalte entblößt, und 
ed treten die alten Bilder hervor, in einer Periode, mo die befonnene Liebe 
zum Alterthume erwacht ift, und wo man aufhört feine Kindheit für ein 
reifes Alter ausgeben zu wollen. 

Shen folde Korfunifhe Malerey , die am beften Eonfervirte , befin» 
det fi in der Kirche des Erlöfers neben PolozE, wo einft das Nons 
nenklojter der heil. Euphroſyne war; dann unweit Nowgorod in 
der Kirche des geweſenen Wohotowſchen Klofters, und eine ähnliche 
noch unter der Tunche befindliche, und nur durch die Bauart der Kirdye 
(an der ji das Neue vom Alten recht gut unterfceiden läßt) von mir 
entdedte Malerey, in der Kirhe Mariä: Geburt auf der Station Go— 
rodnja, 3o Werfte von Twer 2), . 

Endlidy find hieher zu zählen viele alte Heiligenbilder mit griechi— 
fhen Ueberfchriften, wie 53.8. das Bildniß des Erlöfers auf dem Schweiß⸗ 
tuche in der Georgikirche zu Alt-Lodoga, und mehrere andere, die man 
in alten Klöftern und Kirchen findet 3). Doc älter als alle diefe Male 
regen müſſen die etwas koloſſalen Mofaikbilder in der Sophienkirche zu 
Kiow feyn. Es jtellen diefelben die Darreihung des heil. Abendinals 
ganz im byzantinifhen Geſchmacke dar; eben fo gearbeitet findet man da: 
felbjt das Bild des Erlöfers und verfchiedener Heiligen. — Alle diefe Mo: 
faitgemälde jind „mit griechiſchen Ueberſchriften verſehen. Das Feld ift 
aus vergoldeten Kleinen Kubitgläfern gebildet, das ubrige Aus gefärbten 
Bläfern. — Gerade ſolche Mofaiktäfeldyen von Glas findet man auch auf 
den Trümmern römifcyer Kolonien in Ungarn aus dem zweyten und 


) Jegt einem Gute des Herenv,. Tomilom, Adelsmarihalls von Ladoga, 

3) Diefe Malerey trıtt beifer hervor, wenn man die Wande mit Ochl, Bett 
oder Talg abreibet. 

3) Dürfte man gegen die im 4ten Bande der ruffifchen Geſchichte von unferem 
Reihshiftoriographen aufgeftellte Meinung an Die Echtheit der Urfunden 
des Galitſchen Fürften Lew Danılowitfc, des Begrunders von Le me 
berg, glauben, fo würde aus denjelben hervorgehen „ daß die Maler der 
Heiligenbilder zu jener Zeit (im dreyzehnten und vierzehnten Jahrhundert) 
mit zu den Kirchendienern gezählt wurden. Befagte drey Urkunden, 
welche fih in Salizien befinden, gehörten: ı) dem Onufri-Kloſter 
im Samborer Kreife; =) der Kirche des heil. Erlöferg zu Praempst, 
und endlidy 3) der gu Krylos bey Galitſch befindlichen Maria : Hınır 
melfabrtstirche. 
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dritten Zahrhunderte, 3.8. von Murfia, wo dadheutige Efeg an dem 
vechten Drameellfer liegt, wovon ih einige Kubikaläfer in der bifchöfli- 
ben Bibliochek zu Fünfkirchen ſah. — Eine ähnlihe, aber robere 
Glas-⸗Moſaik findet ficy auch in der Sophienkirdhe zu Nomgorod, welche 
jedoch bloß einige Verzierungen bildet. Was die griechiſchen Ueberfchrif- 
ten anbetrifft, fo ift auch die Form der Buchjtaben mit Montfaucon 
ins eilfte Jahrhundert zu feßen, in die Zeit, wo die Sophienkirche zu 
Kiom vom Groffürften Zaroslam (1037) angelegt ward. Etwas, 
aber nicht viel, alter könnten die unerklärten Buchſtaben auf der älteſten 
aller ruffifhen Kirden , der Desjatinnaja oder Zehntnerkirche Mariä-Gie- 
burt zu Kiom.gemwefen fenn, von denen bis jest noch einige erhalten 
find. Eine nur wenig jüngere Moſaik, die Empfahung des heil. Abend: 
mals vorftellend, auch mit einer ruſſiſchen oder vielmehr flawifchen Lieber- 
ſchrift, befindet fich im Altare der Soloto⸗wercho⸗Michajlowſchen Kirche zur 
Kiomw, welde 1108 vom Groffürften Swjatopolt UI. JZarosla- 
witjch, der in der Taufe Michael hieß, angelegt ward. Die Arbeit 
ift die nämliche, wie die der Sophienkirche zu Kiomw, aber wegen Man- 
gel am Licht Eaum zu fehen. Die Vergoldung des Glafed hat den Mo- 
faitbildern der Sophienkirche gefchyadet, denn ald Batü-Chan im Fahre 
1240 mit feiner Horde nah Kiom Fam, mard vieles von den Wänden 
herabgeklopft, in der Hoffnung, bier das Gold zu bemigen. Da diefe Ar— 
beit aber, wie man ſich endlich überzeugte, nichts verfprah, ließ man 
das übrige ald unnus an den Manern Eleben. Mufivifche Bilder, vom 
Sabre 1010, die, wie Fiorillo gleih im Anfange feines Verſuches 
einer Gefhihte der bildenden Künfte in Rußland fagt, von Mei- 
fenden in einem Klofter neben MosEan (defien Alter keineswegs bis im 
jene Zeit hinaufreichet) entdeckt wurden, Fenne ih nicht, und glaube 
ſchwerlich, daß es möglich feyn wird, fi jemals von der Richtigkeit Die- 
fer Angabe zu überzeugen. 

Die Mofait: Arbeit führt mid nun auf andere Denkmäler der Kunft. 

So find an dem Kreuze der heil. Euphroſyne vom Jahre 2162 
die Heiligenbilder auf Email gemalt, das Kreuz felbft ift von Hola mit 
Metallblättern befhlagen. Ein Kreuz ganz von Metall, höchſt wahrſchein— 
lih aus dem eilften Jahrhundert, befindet fi bey den Reliquien des hei— 
ligen Todtengräbers Markus in den Grüften des heiligen Antonii zu 
Kiom. Fromme Wallfahrer benugen es, (meil ed inwendig hohl ift, und 
die Rückſeite fehlt), zum Schöpfen des geweihten Waifers, welches bier 
in einem Gefäße aufbewahrt wird. 

Die Metallarbeiten haben in Rußland fchon fehr früh angefangen. 
Dieß beweiſen die paar Münzen aus den Yeiten Wladimirs 1l.(} 1015) 
und Jaroslaw' s (} 1054), melde bisher gefunden wurden. Das 
Gepräge derfelben it ganz Bnzantinifch *) ; die Schrift flawifd 2). Noch 

ı) Wie dieß der Fall auch mit den altern ungrifhen Münzen iſt, befonders , 
mit eich er (1235—ı270) ©. Schoenvisner , notitia Hungaricae 
rei numariae, p, 130f. f. 
2) Erſt neuerdings bat man, mie id 2 7% ‚angefangen, Byzantiniſche 
Münzen vorzunehmen, un zu feben, ob fich nicht aähnliche, twie die, dem 
GSroßfürften Wiapdimir zugefihriebenen, darunter vorfinden. Man 


fol auch wirklich in der Kaiferl. Eremitage ju St. Petersburg einige 
aoldene Münzen diefer Art gefunden haben, auf denen man ae aup liest, 
und glaubt dieſe einem bulgariſchen, ſerbiſchen oder andern Fürſten zus 
ſchreiben zu müſſen. Seſetzt aber auch, dieſe Münzen wären Feine ruſſi— 
ſchen, und gehörten irgend einem andern Slawenſtamme an, würden die— 
ſelben darum viel wenger werth ſeyn, für den Freund und Forſcher des 
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mebe ſcheint mir dieß eine goldene, 57 Dulaten wiegende Medaille 
zu beurfunden, welche im verfloſſenen Jahre in Tfhernigom unfer der 
Erde gefunden ward, und die höchſt mwahrfceinlich eine der als Ehrenzei⸗ 
chen von damaligen Fürften verliehenen Grimna ift, deren Benennung 
der Herr Präjident der Kaiferl. rufjiiben Akademie, Biceadmiral Schifd: 
om, gerade von Grima (Mähne, Halsſchmuck) ableitet. Und 
dennoch bleibt es authentifh , daß nicht nur im zehnten Zahrhundert 
uniere Groffürften öfters nach Kleidungen und anderem Schmuck aus 
Konftantinopel getrachtet haben, fondern daß felbft mehrere Evan: 
gelia ı (wie 3. B. das Mftislam'fhe vor dem Tahre 1125) von Now: 
gorod aus dahin gefchiift wurden, um dafelbft eingefaßt und auf vers 
fchiedene Weife verzieret zu werden. Noch heutiges Tages wird zu Mos— 
Pau in der dafigen reihen Schatzkammer diejenige Krone gezeigt , welche 
der Kaifer Alerius I. im Jahre 1116 unferm Groffürften Wladi 
mir II. Wfemolodomwitfh Monomad (in der Taufe Theodor 
genannt) nebſt Scepter, Reichsapfel ıc. zum Geſchenk madte, weil deſſen 
Großvater von Mutterfeite Konftantin IX. (Mounomadhus f 1054) 
diefelben getragen hatte. 

Das Glodengiefen fing aber in MosFau erft im jahre 1346 an, 
und zwar unter der Leitung eines Boris des Nömers. Nah Twer vers 
breitete ſich diefe Kunft erft im Sabre 1402. Daher fehe ich mich genö— 
thigt, die Glocke mit einer flavifhen Fnfhrift vom Jahre 1341, melde 
ih im Jurikloſter zu Lembera ſah, für die ältefte in diefer Art zu hal: 
ten. Des ſchweren Gefchüges wird zum erſten Male erwähnt im Jahre 
1451, mo ſolches bey der legten Annäherung der Tartaren gegen Mo %: 
Eau auf den Mauern der Hauptjtadt anfaepflanzt war. In der Folge 
geſchah der Guß desfelben unter der Leitung eines Ariftoteles aus 
Bologna, welder 1475 ins Land Fam. j 
. Don Bildhauerarbeit it aus jener Zeit bloß das marmorne Grab 

Zaroslam’s (} 1054) in der Eophienfirde zu Kiow befindlich, und 
mit Reliefverzierungen verfehen , bekannt. 

Die meiften der ältejten Kirchen *) find Flein, haben fehr enge, 
bisweilen noch mit Marienglas überzogene Fenfter, nur eine auch mit 
fhmalen Fenftern verfehene Kuppel, und charakteriftifch an ihnen ift die in 
drey neben einander ftehenden Halbzirkeln gebaute öſtliche oder Altarfeite. 
Alles, was an folden Kirchen neu angebauet ift, läßt ſich leicht vom 
Alten unterfheiden. Aud die ungeſchickt großen Kuppeln gehören nicht 
der alten Zeit an. An den aufder nämlichen Grundlage höher aufges 
führten alten Kirchen, läßt ſich der Aufſatz leicht , öfters durch einen leifen 





Slawenthums? Und das ift wohl aufier Zweifel, daß die Gilbermünge;' 
welche der Herr Staatsrathb-v. Mogiljiansty in Kiom noch befikt; 
folgende Infchriften führt : Baaauı.. Pb na cc, (BAaAuUMmEp% na cmoAb) 
dv. 5. Wladimir auf dem Thron, wie bier auch eine gefrönte Perfon 
abgebildet iſt, und auf der Rüdfeite : a cc er.c. * (a ce ero cpe6po 
und diefi ift fein Silber). Seine Goldmünze aus fadimirs Zeit jo 
verloren fenn. Weber die Münze Jaroslam’s aber fiehe Hr». Dienin’s 
Brief über Tmutoratan (Öt. Petersburg, 1806 in Fol. ©. 18) und 
Hrn, v. Karamfin's Ruf. Geſch. IL Anm. 56. 

) Fiorillo meint, ſich auf Hr.v.Stor 7 s Gemälde des ruſſiſchen Reichs 
Th. 11, S. 3, berufend, dafi man in Rußland erft im Jahre 1089 anfing, 
Gebaude von Badfteinen aufzuführen. Der fhon im Jahre 1037 begonnene 
Bau der Sophienfirche zu Kiom, glaube ich, beweist, daf jener Brauch auch 
fihon früher nicht unbefannt war. Die zwölf Maurer Kamennos3 aamemn 
der Gopbienfirhe find in den Arnpten zu Kiom begraben worden, wie 
man dich aus den Verzeichniſſen der daſelbſt rubenden Heiligen erficht, 
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Etrih in der Stuffatur oder durch die Größe und Qualität der Ziegel- 
fteine , beftimmen. — Doch auch größere Kirchen gibt ed, deren Erbauung 
die Jahrbücher oder gewiſſe andere Umftände in jenes Zeitalter verfegen, fo 
3. B. die Hauptkirche in Tfhernigom, welde wie die Sophienkirche 
zu Kiow oben mit Chören verfeben ift. Lestere waren nach der Meinung 
des verftorbenen Moskauiſchen Metropoliten Plato dazu da, um (wie 
in den Mofcheen) während des Gottesdienftes die Frauenzjimmer zu beher=- 
bergen. Hieber gehört auch die Kirche des Erlöfers by Pohozk, u. a mu 
In neuern Zeiten, z. B. im vierzehnten Jahrhundert , wurden bey den Eleis 
nen Kircben noch zwifchen den Halbzirkeln auf der Dftfeite Eleine fäulenars 
tige Verzierungen angebracht, wie unter andern auch die ältefte unter dem 
Namen Spas na Boru zu Moskau bekannte Kirche bemeifer. 

Statt drey folder Halbkreife an der Ditfeite hat jene Kirche derfel- 
ben fieben. — In Pleskau gibt es welche mit fünf, ja fogar nur mit 
zwey folben Halbzirkeln. Aber daß aud in neueren Zeiten Kirchen in die— 
fer Art mit drey folchen Halbkreifen an der Altarfeite, nur in größerem 
Style , erbauet wurden, bemeifet ebendafelbft (in PlesFau) dievon 1686 
bis 1689 aufgeführte Kathedralkirche. 

Geſang. — Auch der Kirhengefang, der mit dem Goftesdienite zu- 
gleich ein Nachbild des ariechifchen fepn mußte, ward in Rußland durch ei» 
gend dazu verfchriebene Griechen im Jahre 1051 regulirt. Der Gefang nach 
Noten ward erft unter DerRegierung des Zar6 Theodor Alerejewitfh, 
dem ältern Bruder Peters J., in der zweyten Hälfte des ſiebenzehnten 
Sahrhunderts eingeführt. Aber fhon der Vater dieſes Regenten, der Zaar 
Alerej Mihajlomwitlc, trug Sorge für die Bervolltommnung des Ges 
ſangs, mie fih dieß aus den Handfcriften des Grafen Th. To Tl 
ft oj zu Moskau ergibt !). 

Bon ältern, mit Muſik begleiteten Volksliedern ift befanntlih vor 
Kurzem auf Koften des Grafen Rumjanzomw eine interejiante Samm-— 
lung erfchienen. — Ueber die Gefbichte der Mufil in Rußland findet fich 
Einiges in Haigold’8 (Schlözer's) Beplagen zum Neuveränderten 
Rußland. Tb. II. ©. 37— 192. Eben dafelbft hat der nämlihe Autor 
(Stählin), Th. I. ©. 395—432, Materialien zur Gefhichte des Thea= 
ters, und Th. II. ©. 1—36 einen Artikel über Tanzkunft und Ballette in 
Rufland geliefert. 

Medicin. — Wer die Gefhichte der Heilktunft in Rußland bear 
beitet, darf es wohl nicht unbeachtet laſſen, daß auch in den Krypten zu 
Kiom unter andern Heiligen folbe ruhen, die ſich als hHeilbringende und 
uneigennützige Aerzte einen Ruf erworben hatten. Dahin aehören die bei- 
liaer Agavit, Damian und Ipatij Aranıma nenepen oñ 
Gesmesanoli npaup — ı Houa; Aamiam ubaesump — 5 Oxmaspa; 
Bpaw u zbae6nun® Hnamiü. — Aus dem Ende des fiebenzehnten Fahr: 
hunderts befindet fich in der Bibliothek des Grafen Theodor Tolftoj 
zu Moskau eine Handihrift über Heilkunde, welcher die Abbildungen 
mehrerer Pflanzen beygefügt find 2). 

Zweyte Periode der Kunſt. — Die mente Periode beginne 
mit dem Jahre 1453, wo nach der Eroberuna Konjtantinopels durd die 
Türken der byzantiniſche unmittelbare Einfluß auf die Kunft n Ruf: 
land aufhört, oder vielmehr mit dem Negierungsantritte des Großfür— 


a | 
‚s) Siehe den Koder in 4to, Nro. 116, Seite =85, Auch find in Betreff des 
Kircbengefanges wichtig die Handfchriften Ne. 116, in Fol. und Nr, 308, 
in 4to, beyde aus dem fiebengehnten Jahrhundert. 
°) S. des Verzeichniffes der Manuferipte in 4. R. 338 
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fien Joann Waßiljewitfc II. im Jahre 1463, und erſtrecket fich bis 
auf die Zeiten Petere des Großen. 

Rest fing Rußland an, die Feſſeln der mongolifhen Herrfchaft, 
die Jahrhunderte hindurch das weitere Fortfchreiten der Kultur geherimt 
hatten, allmälich abzuftreifen, und Griehenlands beraubt, fich zu eis 
ner Selbititändigkeit in diefer Hinficht zu erheben. Aber man fage, mas 
man nur immer wolle, Wiffenfhaften und Künfte Fönnen genährt und vers 
vollkommnet werden, — doc alles, bi8 auf das Samenforn aus fich felbft 
zu fhöpfen , Eonnte der Grieche felbft nicht, obfhon ihm allein die Ehre 
gebührt , die geſchmackvolle Kunft auf den höchſten Gipfel ihrer Vollkom— 
menbeit gebracht zu haben. Es mußte nun das weſtliche Europa zum 
Borbilde genommen werden, jedoch nicht fo, wie dieß feit den Zeiten P es 
terö I. geſchah, bis zu denen Rußland, fo zu fagen, noch immer ein 
europäifhes Moraenland blieb. Diefer frühere Zuftand war ein, befons 
ders nah dem Einfluſſe der mongolifhen Oberherrſchaft, notbiwendiger 
Mittelftand, da durch die allzufchnelle Europäifirung mancher Ring in 
der Kette der aleihmäßigen Entwicklung hätte überfprungen werden Eön- 
nen, wenn die Bildung einer jeglihen Volksklaſſe nicht gleichen Schritt mit 
der Bervolllommnung aller übrigen gegangen wäre. Darum ift und bleibt 
ed ein durch Landesgeſetze voraefchriedener Hauptimed der höheren Bildungs 
anftalten Ruflands, durh Vermehrung der Normalichulen auf intel« 
lektuelle und moralifche Ausbildung auch der niedern Volksklaſſen zu wirken. 

Alſo aud in diefem Zeitpunkte mußten die Einheimifchen ſich Rathes 
erholen bey dem Ausländer, und dieß um fo mehr, da die in Moskau 
zuerſt von eigenen Meiftern zur Zeit Joann II. aufgeführte Hanptkirche 
Marid:Himmelfahrt bald wieder einftürjte, und von Fremden neu erbauet wer: 
den mußte. Auch dasvon Joann Waßilijewitſch II. im Jahre 1499 
begonnene, und unter feinem Sohne Waßilii Joannowitſch IV. been: 
dete Schloß im Kreml ward von Ausländern aufgeführt. Mehrere 
Diefer Baue und felbit das Hauptthor des Kremls (Spaßfija wos 
rota, vor welchem jeder Borübergehende noch jeßt das Haupt entblößt), füh— 
ren lateiniſche Inschriften, die man auch wohl noch in den Kirchen unter 
den Heiligenbildern findet. Ein Beyſpiel hiezu liefert das Neliefbild des 
heiligen Georgius in der Petri: Pauli-SKapelle der ſchon öfters 
genannten Mariä-Himmelfahrtsfirde zu Moskau. Ä 

Die Malerey aus diefer Zeit ift nicht die aefälligfte. Die Heiligen: 
bilder find meiltens fehr dunkel *), öfters kaum kenntlich mehr, und wer- 
den, je älter fie find, um fo theurer bezahlt, von den Altaläubigen, da 
auch die meiſten Spaltungen der Kirche in dieſe Periode fallen. Dieß gab und 
gibt noch bisweilen Anlaß zu Berfälfhungen. Auch zeichnen fich diefe Bilder 
von denen der früheren Periode dadurh aus, daf die Ueberſchriften fait 
durchgängig ruffifch, umd zwar mit in einander verflochtener Schrift find. 
Nur bey der Mutter Gottes ift öfterd dad MP—OT nod gebräuchlich, mie 
bey andern Heiligen das "Ayıos. 

Aus der zweyten Hälfte diefer Kunitveriode , namentlih aus dem 
fiebenzehnten Jahrhundert, eriftiren in der Bibliothek des Grafen Tolftoj 
zwey Handfchriften (N. 61 und 65 in 4.), welche Inſtruktionen für die 
Maler der Heiligenbilder enthalten. Die im Wladimir'fchen Gouverne: 


— —— mm nn mt —— — — — — — — — — — — — 
) Fioritlto (II, Zr) bat nicht ganz Unrecht, wenn er hier von dick aufge⸗ 
tragener grober Farbe ohne Schatten und Rundung und von einer ſchwarz⸗ 
braunen und olivendunfeln Sefichtsfarbe fpricht. Selbft der Zar Joann IV, 
nennt diefe Bilder fchlecht, in feinem 1547 an den Kaifer Karl V. ge: 
ſchriebenen Briefe, in welchem er um Künftler anſucht. ©. ebendaf. ©. zo, 
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ment gelegene Stadt Susdal, welche die meilten Arbeiten diefer Art 
liefert, kann damals ſchon dieſen Erwerbzweig ergriffen haben). Ka— 
ramſin meint im dritten Bande feiner Geſchichte (Anm. 258), dag auch 
die Sapponifchen Tafeln in der Batikanifhen Bibliothet zu Rom, welche 
Affemann, dem aud Fiorillo beppflidtet , dem dreyzehnten, Ru [= 
czinsky aber gar dem eilften Jahrhundert zufhreibt, aus diefer Zeit, 
nämftch aus dem fiebenzehnten Jahrhundert ſeyn Eönnten. Die. Namen der. 
ruſſiſchen, auf dieſen vier Tafeln genannten Meifter, Eönnten vielleicht, 
durch die Form der Buchſtaben, zu einem Nefultate über das Alter derfel- 
ben führen. / 
Das erfte Bild, von welchem man mit Gemwißbeit fagen Fann, dag 
es ein Portrait ift, gehört diefer Zeit an, Es it das Bildnif des Zars 
Theodor Joannomitfch (1584— 1598). Aber man findet Spuren von 
Portrait: Maleren auch ſchon im eilften Jahrhundert. So erzählt zum Bey: 
fpiel der Paterik (d. i. vitae Patrum), daf der Hegumen des Pet- 
Scherskifchen Klofterd Nikon den 1084 nah Kiom gekommenen Griechen 
die Bildniffe der zehn Jahre fruber verftorbenen Heiligen Antonij und 
Theodofij vorzeigte, und daß diefe ſolche augenblidlih erkannten. 
Aus diefer Periode findet man noch hin. und wieder Heiligenbilder 
mit Angabe der Jahrzahl, wie 3. B. in der Hauptlirhe zu Neu:Ladoaa, 
wo fich zwey ſolche befinden, die früher dem Medwedewſchen, jest aufgeho— 
benen Klofter gehörten. Das eine, welches den Gvangelifien St. Johan— 
nes vorftellt, it vom Jahre 7100 (1592), das andere aber vom Jahre 
1603. Eben fo findet man unmeit von Radoga in Peßezkoj Poaoft 
(Kirchſpiele) zwey Bildniffe des heiligen Theodor Stratilates *) 
vom Jahre 7138 — 1680; ein drittes Heiliaenbild vom Jahre 1683 ıc. 
Aus dem funfzehnten Jahrhundert befinden ſich drey mit Bildern verfes 
bene Kodices in der Bibliothek des Grafen Toljtoj. Der eine it ein 
im Jahre 1485 zu Uglitfch gefchriebener Pfalter, die beyden andern 
Gvangelia, denen. die Abbildungen der Evangeliiten beugefügt find >). 
Aus dem fehbzehnten Jahrhundert hat diefe Bibliothek mehr aufzuweiſen, 
und zwar: Cine biblifhe und zugleih eine Kirchengefhichte mit Bil: 
dern; einen Apoftol mit der Abbildung des Evangeliften Lukas; eine 
Legende, welcher mehrere Abbildungen beygefügt find, und endlih drey 
Evangelia, bey denen man die vier Evanaeliiten findet +). Aus dem 
fiebenzehnten Jahrhundert bejißt der Graf Tolftoj in diefer Hinſicht 
Folgendes: Bildlich dargeitellte biblische Geſchichten, mit Furzen Erklä— 
zungen derfelben ;. eine Abbildung des heiligen Nilus (Hnaa cmoA- 
Geucnaro) und des von ihm geitifteten Kloſters; Leben des heiligen Evans 
geliften Johannes mit Bildern; eine Dfienbarung und Geſchichte des 
Evangeliften St. Johannes; eine Schrift uber den Kirchengeſang mit 
Beyfügung vieler Abbildungen verfhiedener Heiligen, und endlih ein Ma— 





1) Es bleibt zu bemerken, daß der mit Heiligenbildern Handelnde Ddiefelben 
aus Religiöfität nie zum Verkaufe, fondern zum Tauſch (verftebt ſich gegen 
baares Geld) anbietet; daher beißt Heiligenbilder verfaufen o6pasa 


mbnams (taufben). 

2) Ein ähnliches Bild ift das von Döderlein, Rektor des Weihienburgis 
fhen Lyceums, edirte, in Ralbenftein am Nordqau gefundene Heiligen- 
bild, welches unter dem Titel: Slavonſſch-ruſſiſches Heiltgthum mitten in 
Deutfhland ıc. Nürnberg 724. 14: S. 4. in Drud erſchien. 

3) Siehe dem Katalog diefer Bibliothek (oder vielmehr diefer Manufcriptens 
Sammlung) in Fol. Nro. 32 und 126; in ato, N. =4 

9 * —* elbſt der Folianten Nro. BB, ı4o, 194 u. 259: der Quartanten 

. ad u. 149. 
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nuferipf aus dem Ende diefes fiebenzehnten oder aus dem Anfange des adıt« 
zehnten Jahrhunderts mit vielen Bildern 1). — Auch verdient der unter 
MN. 4ı in jener Bibliothek aufbemwahrte Folio-Koder wegen der beygefüg— 
ten Öravüre (mesamnaa sapmıma) vom Jahre 7137 (1629) beachtet 
zu werden. Leber dieiem Bude liest man folgende Aufichrift: memmuna 
BoroyroaHaa CBambIxb ocymkAcunkb 2). 

Die oben erwähnte Zufanımenziehung oder Verflehtung der Bud 
ftaben, mit den verfhiedenen Berzierungen derfelben, geht fo weit, daß man 
fich genöthigt fieht, au die von Strahlenberg edirten, an der 
Dofhma in Siberien befindlihen Inſchriften für ruſſiſche zu erklären, 
wenn gleih Einige darin Achnlichkeiten mit Steinfhriften in Mor dam e— 
rika zu entdeden glaubten. 

Merkwürdig für diefe Zeit ift ein Delgemälde auf Holz, welches 
fih in Peſth im Befige des Herrn v. Jankovies befindet. Es ftellt 
bieß eine polnifhe Gefandtichaft an einen ruſſiſchen Regenten vor. Der 
ruffifche Doppeladler über dem Throne beftimmt ohngefähr den Zeitraum 
- des Greigniffed. Das dort, oben zu beyden Seiten angebrahte Einhorn 
findet fib an den u Moskau aufbewahrten Thronen wirklid) 
wieder; fo am Throne der beyden Regenten Joann und Peterl. 
wie auch am Thronfeflel des Zar Joann Waßiljewitſch. Die Bo: 
jaren find hier in ihrer Nationaltradt. Auf der Nückfeite des Bildes fteht 
Johan de Johani f. 1459. Doch dieß kann nicht eine fib auf das 
Bild beziehende Jahreszahl feyn, da der Doppeladler erſt nad) der Ber: 
mälung Joann III. mit der griedifhen Prinzeffin Sophia im Jahre 
1472 in Rußland auffam. Vielmehr möchte ich dafür halten, daß dier 
fe8 Delgemälde die am 4. May 1606 vom falfben Demetrius dem 
polnifhen Wojewoden, welcher ihm die Maria Mniſchek zugeführt 
hatte, ertheilte Audienz zum Gegenftande har: Das Nähere hierüber fin: 
det man im Fiorilfo (II, 38), welcher diefe Nachricht aus Schmidt 
PhHifelded's Einleitung in die ruſſiſche Geſchichte C, 336) entlehnt hat. 
In der Befchreibung des Thrones wird hier der vor demfelben angebradhs 
ten Löwen und Greife gedacht, wie man dieß auch auf dem Bilde wieder 
findet. Der vom Grafen Garliöle beſchriebene Thron des Zard Alerjei, 
mar ſchon anders. — Es foll diefes für Rufland nicht unintereffante Ges 
mälde, wie mir Hr.v. JZankovics fagte, aus der Fuggerifhen Samm⸗ 
lung in Augsburg herrähren und bey der Hertelfhen Licitation für ihn 
angekauft worden feyn. — 

Ziemlich allgemein war in diefem Zeitraume die Darftellung der Heis 
ligen in erhabener Arbeit. Diefes ward von Peter I. unterfagt, und 
doch mußte noch der Metropolit Platon, wie man behauptet, fih gegen 
die verfchiedenen verehrten Ungeftalten, wie z. B. mit Thierköpfen u. d. al. 
erklären, gegen die zu feiner Zeit ein förmliches Verbot erlaijen feyn fol >). 
Die Schnibwerke, die, wie bon aus Fiorillo bekannt iſt, eigentlich nicht 
im Geifte der orientalifchen Kirche find, fangen wiederum an, überbhand zu 
nehmen und DftafhEom liefert hierin die vorzüglichſten. — Auch Die 


— — — — — — — — — — — — — — 
1) Ebend. der Folianten N. 24, 39, do u. 173; der Quartanten N. 308 u. 383, 
3) Auch Kielburger erwähnt ım feiner kurzen Geſchichte des ruffifchen 

Handels vom Jahre 1674 ver Holzſtiche, weldhe damals in NRostau und 
Kiow erfchienen. 

3) Bemerfenswertb ift bey diefer Gelegenheit, da noch im Jahre 1534 der 
GEribifhof von Nowgorod, Mafarii, und bald darauf im Jahr 1548 der 
Gröbifhbof Theodofii Verordnungen gegen heidnifhe Gebräuche im 
Nowgoroder Gebiete erlaffen. Siehe der Bibliothek des Grafen Tolftoi 
den Auartanten N. 341 (S. 476 und 485 des Kataloge). — 
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künſtlichen Arbeiten in Elfenbein, welche Archangel liefert, dürfen nicht 
überſehen werden 1). 

Den wichtigſten Einfluß in dieſer Zeit äußerte auf Rußlands 
mie auf das übrige Europa, die Einführung der Buchdruckerkunſt- Der 
unter dem Namen Gans oder Hand (Tancy) bekannte erfte Buchdru⸗ 
der ift eigentlih ein gewiffer Hans Bogbinder, welden der König 
von Dännemarf, Chriftian III., demruffiihen Zaren Zoann IV. 
Waßiljewitſch von Koppenhagen aus zufcidte 2). 

Nah ihm find die Älteften Buddruder Joann Fedorom und 
Petr Timofejew Mitislamwjew. Der Grabftein des Diakons 
Spann Fedorom, welcher Rußland verlaffen mußte, befindet ji 
in der Kirche des bheiliaen Dnuphrij zu Lemberg Dieſer 
Joann Fedorom war es, der die erite volljtändige Bibel mit Kyril— 

x Iifher Schrift im Sabre 1581 zu Dftrog drudte. — Evangelia und 
“andere geiftlihe Schriften waren fhon im funfzehnten Jahrhundert er: 
fbienen. Die erften Werke in diefer Art find von Schwaipold Feol 
Wlsannoam HboA in Krakau, wie fhon der gelehrte G. S. Bandtke 

„ An feiner Gedichte der Druderey in Krakau (1815) bewies. Es foll 
drey Werke geben, die dafelbft von diefem Buchdruder im Jahre 1491 
erfhienen find. Ein Pfalter, dejien der Nifkegorodifhe Erzbifhof P i- 
tirim in feiner Schrift gegen die Scismatiker erwähnt, ein DEtoic 

. . (osmoux®) der hinlänglidy von Bandtke befchrieben ift, und ein Horolo⸗ 
gium (WacocAoBb), davon der wirkliche Kammerherr Graf Theodor 
ZTolftoj in feiner Sammlung ruffifher Alterthümer ein vollftändiges Exem⸗ 
plar beſitzt. Diefes, dejien Alter Hr. v. Kalajdomwitfh in Mosfau 
fhon nah einem andern unvolljtändigen Exemplare aenau beftimmt batte, 
ift von ihm befchrieben im europäifden Boten (Bbemuns® Esponzs im 
September 1819). Eins nur noch blieb zu enticheiden übrig, ob namlich das 
früher zu den Sammlungen des verftorbenen Profejiors Baufe gebörige, 
jest in der. Bibliothek des Fürften D. W. Galizyn befindliche defelte 
ferbifhe Evangelium nicht älter fen als diefe Krakauifhen Drude? Dod 
habe ich mich vor Kurzem beym Beſuche der Klöfter dee Fruſchka-Ge— 
birgeö in Sirmien vom Gegentheile überzeugt. Diefes Evangelium iſt 
„entweder vom Jahre ı5ı2, oder gar erfi von 1552. Letzteres bat man 
‚einem Einwohner von Dubrownik (Ragufa) zu verdanken; es ift 
in Belgrad (welchem?) gedrudt worden. Gpemplare davon befinden 


ı) Eine Gpecifitation der erhabenen Arbeit findet man unter dem Artifel 
ICcmyKauHoMmy in den Handfihrirten des fiebenzehnten Jahrhunderts, Ax- 
$asımd genannt, deren es zu St. Petersburg zwey (eine in der Kats 
ſerlichen offentlihen Bibliothek und die andere in der Bibliothek des Reichs— 
Fanzlers Grafen Rumianzom) gibt, und fechs in der Manufcriptens 
Sammtung des Grafen Tolftoi zu Mosfau. Hier wird dieſe Arbeit 
eingetheilt in HCMyKAHHOE, H3BAAHOE, BOAlAUHOE, HCIECAHOe MH 


BbIBOä4uermoe, 

2) Theologisk Bibliothek Udgivef of Jens Möller, Riobenhavn 1016. T. X pag. 
326; Grganzungsblätter jur Gen. Allg. Lit. Zeitung ı8ı7, N. 35; Ir. v- 
Ydelung’s Sigmund Freyherr von Herberftein, St. Peters 
burg, 818. ın 8. ©. 496. — Das Driginalfchreiben des Königs von Dans 
nemarf babe ih in MosFau vergeben? gefucht. . 

3) Die flamwifchen Drude mit Glagolitiſcher Schrift find älter als dieſe, mie 
aus der Dorrede zu Herrn Dobromsfy’s Institutiones linguae slari- 
eae dialecti veteris (Wien, ı833, in B. pag. XXXV) erbellet, wo ein Miſ⸗ 
ſale vom Jahre 1483 angeführt wird. Herr Kopitar, der mir die 
fes auf der Kaif. königl. Hofbibfiotbef zu Wien zeigte, verfichert, daß Laut ei 
nem Briefe vom Wilnaer Kanonitus Bobromsti, im Vatifanzu Rom 
noch cın vollftandiges und ein defektes Exemplar diefer Miffale in Solio 
aufbewahrt werde. S. derfelben Grammatik ©. 705. 
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fih in den Möftern Dpovo und Krufhedol. Dad vom Jahre ıdıa 
ward auf KRoften Johannes Baffarabs des großen Wojewoden und 
Heren von ganz Ugrowlachien und der Donauländer (IIoaymapie) 
von einem Hieromonaden (cBamenunonnord) Makarij gedrudt. Diefer 
nämliche Mönch hat aber die Buchdruckerkunſt ſchon viel früher getrieben, 
denn ich babe im benannten Kruſchedol-Kloſter einen von ihm ſchon 
im Zahre 1493 zu Zeta (Zenta) in Erzegovina edirten Octoich 
gefeben *), und Herr Kalajdomitfch hat fait zur nämlichen Zeit, wie 
er mir fcbreibt , in Mos kau einen auch von demfelben in Montene 
gro zu Zetin 1495 gedrudten Pfalter gefunden. j 

Dritte Periode — Was im Laufe der neueften Periode feit 
Peter dem Grofen geicheben ift, iſt befannt genug im Allgemeinen. 
Dad Einzelne, den Fremden leider auch nur zu fremde, aus der neuern 
Zeit heraus zu heben, it nicht der Zweck diefer Schrift. In wie fern die) 
Einrihtung der verfchiedenen Akademien und Bildungsanftalten auf die hör 
here Givilifation der Nation wirket, ift hinlänglich bekannt. — Aber dieſe 
höhere Kivilifation des Bolkes felbit Eonnte doh nur durch die von Ka: 
thbarina Il. bewirkte allgemeinere Verbreitung, der, von Peter dem - 
Grofen begonnenen, Errichtung der Volksſchulen ins Werk gefeßt werden. 
Heil diefen wohlthätigen Bildungsanftalten! und Heil deren Begründern und 
Erhaltern! Aber was in den Jahren 1803 und 1804 für ein Same dem ruffis 
ſchen Boden anvertraut ward, welcher fo gludlich gefeimt hat, und die ſegens— 
reichften Srüchte verfpricht , Das ift es, was vorzüuglih Aufmerkſamkeit ver« 
dient. Mit Begründung der Iniverfitäten ging ein neues Licht auf im 
Dften Europas, defien Glanz Fein Freund der Finfterniß mehr zu trü— 
ben vermag. Dieß gehört unter allem Großen mit zu dem Größten, was 
Rußland feinem Gefegneten Alerander verdankt. Die Ereignifje vom 
Jahre 1812 wareu eben recht dazu geeignet, die autarchifche Kraft des Ganzen 
wie der Einzelnen zu einem noch regeren Leben zu weden, und die ſchein— 
bare Befiegung des Landes bewirkte nur ein Erwachen zum volllommneren 
Seyn. 

So viel über die Epochen der Givilifation in Rußland. Die Aufe 
zählung der älteften flawifhen Denkmäler hat mich vielleicht zu weit geführt, 
und der geneigte Leſer möge die nur auf Rechnung meiner Borliebe für « 
dies Zac fhieben, Solhen Vorwurf ertrageich gern, und gehe nun über zuden . 

Germanifhen AlterthHümern. — Germanifche Altertyümet 
gehören mit in den Kreis der Antiquitäten Nußlands, in fo fern die Dft: 
feeprovinzen einen integrirenden Theil der ruffiihen Monarchie ausmachen. 
In diefem Face hat nun Feiner fo fleißig aearbeitet, wie der verehrungs— 
würdige Greis in Riga, Brose, deſſen reihe handſchriftlichen Samms 
lungen nun ein bey ihm, fo lange er lebt, deponirtes Eigenthum Der 
Stadtbibliothek zu Riga find. 

Seine funfgehn Folio-Bände enthalten : 

ı) Sylloge diplomatum Zivoniam illustrantium in zwey Bänden. 

2) Schriftproben, (Fac simile),, vom Jahre 1296 bis 1601. 

3) Livland am Schluſſe ded achtzehnten Jahrhunderts; 

4) Sammlungen verfhiedener livländifhen Monumente, Profpekte, 

Münzen, Wappen u. d. gl. 10 Bände; 
5) Wappenbuch des Herzogthums Livland. 
Die weniger bekannten Schriften über livländifche Gefchichte find wohl : 





*) Dobromsfn erwähnt desfelben in der Vorrede zu feiner Altfiawifchen 
Grammatif ©. XXXIX. 


q * 
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Des Hrn. Superintendenten v. Sonntag Jahrzahlen aus der Ge» 
fbichte von Riga 1810. 8. und desfelben Anzeichnungen aus der Ge— 
ſchichte Rigas von ı200 bis 1816. Riga, ı8ı7. 8. 

Ä Hrn. Dberpaftors v. Bergmann Grinnerungen an dad unter 
dem Szepter des ruffifchen Kaiſerthums verlebte Jahrhundert (1710—ı8ı0) 
für Riga’s Bürger gefammelt. 

Broses Nüdblide in die Vergangenheit. Acht feit 1B05—ı8ı 4 
erfhienene Proaramme, melde vorzüglich die Topoaraphie Livlands 
betreffen; und endlich: Unterhaltungen aus der vaterländiihen Geſchichte, 
vom Paftor Thiel. 

Riga und Mitau bejigen jedes ein vaterländifches Mufeum. Das 
erftere verdient, wie die beyden Bildergallerien (die Roop’ihe und Die 
gräflich Medem’fche) von jedem Reiſenden befudht zu werden. Eine Be- 
fchreibung des Riga'ſchen Mufeums lieferte Hr. v. Bröder in den Ri— 
ga'ſchen Stadtblättern Nr. 25—a7 vom Jahre 1821. Mandes deut⸗ 
fche Altertyum kann durch befondere Umftände ind Innere von Ru ß— 
Iand gekommen feyn, wie dieß 3. B. mit livländifhen Grabftei- 
nen der Fall war, welche der Car Joann IV. Waßiljewitſch nach 
Moskau führen ließ, Die aber, nach feinem Ableben auf dem Wege 
dahin bey Chotilomo, 36 MWerfte (oder 5:/, Meilen) vor der 
Stadt Wyſchnij-Wolotſchok im Twerfhen Gouvernement liegen 
blieben, wie dieß aus Dlearius Reife ©. 26 und Kielburgers 
Nachricht in Leffing's und Eſchenburg's Schriften (zur Geſchichte 
und Literatur 1781. 8. S. 164 des fünften Beytrages) hervorgeht. 

Drientalifhe Altertbümer. — Das Gebiet der orienfa= 
lifhen Alterthümer in Rußland ift eigentlich der Süden und vorzüg- 
lih der Diten des Landes, von der Wolga an, bis fern hin ind nort- 
weitlihe Amerika. Aber auch der Norden, beionders einige Hügel 
in den Dftfeeprovinzen, bieten ganze Gefäße voll Eufifher Münzen dar, 
wie ſchon F. 6. ©. Fiſcher in feiner Gefchichte des deutfhen Handels 
(1785) anführt. Noch im verfloffenen Fahre find folche Kufika zugleih mit 
Edelreds und andern nordeuropäifhen und Byzantiniſchen Münzen bey Alte 
Ladoga von Hrn. Marfhall A. R. Tomilomw, und unweit Dorpat 
vom Prediger Körber gefunden worden. Die orientalifchen Alterthü— 
mer bearbeitet jetzt vorzüglih Hr. Gollegienrath und Ritter von yrähn, 
von deſſen unermüdetem Eifer und ausgebreiteten Kenntniffen wir mit 
Recht noch mande, für Rußlands Geſchichte intereffante Auffhlüffe zu 
erwarten haben, Die letzte Schrift des Hrn. v. Frähn ift eine Befchreis 
bung des muhammedaniſchen Münzkabinettes des aſiatiſchen Mufeums der 
Kaiferl. Akademie der Wilfenfchaften zu St. Petersburg. 

Als Kenner der mongolifhen Sprade und Literatur it Hr. J. 
Schmidt fhon hinlänglih den gelehrten Drientaliften befannt. Bon 
ihm erwarten wir die Weberfeßung einer mongolifchen Geſchichte und ein 
mongolifhes Woͤrterbuch, an welchem er fchon längere Zeit arbeitet. Die 
Ditfee : Provinzen, in denen fib (zu Dorpat) auch der als Drientalift 
längft bekannte Kollegienraty W. F. Hegel aufhält, Eönnen in Bezie- 
bung auf Kenntnifje der Mongolen, den Prediger Bergmann aufweifen, 
welcher, entfernt von den größeren Städten, unermüdet feine Studien fortießt. 

Nachrichten über das öftlihe Rußland und namentlich über das 
afiatifhe, hat Hr. Hofratb Spafkij viele in feinem fibirifhen Boten 
Cuduperiä sbemnund. geliefert, Auch ift vor ein Paar Jahren eine 
Beſchreibung des Baäikals erfhienen, die befonders der beygefügten 
Karte wegen gut feyn foll. 
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Was außer dieſen fünf angeführten Klaſſen von Alterthümern in 
Rußland noch angetroffen wird, möchte ih, ohne jedoch dieſe Anſicht 
für alleingultig zu halten, in Tſchudiſche (Finniſch-Ehſtniſche», Lit 
tauifce (Eittauifch = Lettifhe) und Biärmifche (Permifch » Zugrifche) 
Antiquitäten eintheilen. Siberien wird hierin noch mauches nachlies 
fern. Für jegt fehe ich mich genöthigt, hierbey ftehen zu bleiben. — 

Nun ſey es mir erlaubt, noch einmal zu Jenen zurückzukehren, 
deren Arbeiten für Gefhichte und das Altertbum Ruflands von ber 
fonderem Werthe find. 

Bibliographie. — Die Bibliographie ift bey uns noch nicht 
recht im Gange. m erjten Hefte meiner Materialien zur Kulturgefchichte 
Nuflands, welche die Aufzählung der Quellen einer ruſſiſchen Literär: 
geſchichte enthält, habe ich diejenigen Autoren und Werte angeführt ; welche 
bisher über ruffifhe Literatur handelten. Es find vorzüglich die Schrif— 
ten 9. 2. 6. Bacmeifter’s und Sopikow's, wie auch der Herren 
v. Stord, v. Adelung und Anaftaßjemwitfch, zu denen wir in 
diefem Falle unfere Zuflucht nehmen müfjen. Hr. Staatsrath v. Scherer 
befigt aud viele Literärnotigen, die Naturwifienfchaft betreffend, wie die 
binlängliy aus feinem Werke über die Heilquellen Rußlands hervor: 
geht und Hr. Kollegienrath v. Pansner hat mehrere Zeit hindurch fur 
dieſes Zah geſammelt. Kigentlihe Literaturjeitungen oder Jahrbücher 
diefer Art erſcheinen in rufifher Sprahe noch Feine. Die Moskau’fche 
Literaturzeitung , welhe Buhle herausgab, war von feiner Dauer; fie 
fing im Gahre 1805 an umd ſchloß 1807. Bon der Petersburger Litera: 
turzeitung, die 1777 begann, erjdienen in drey Jahren überhaupt nur 22 
Nummern, und yon Buhle's Tournal der fchönen Künfte Eamen im 
Sabre ı807 ftatt ſechs Hefte nur drey heraus. Mit der Bibliographie 
ftehen die Lebensbefchreibungen der Autoren, mit Angabe ihrer Werke, in 
der nächſten Verbindung. Die erfte Schrift, die diefem ausſchließlich ge: 
widmet ward, war®. Nowikow's Berfud feines Gelehrten : Rerikong, 
ein kleines Oktavbändchen, welches jest ſelten iſt. Etwas ungemein voll: 
ftändigeres lieferte der jegige Metropolit von Kiow, Gugenij, in dem 
Freunde der Aufklärung (Apyrs npocsbiyenia ), einer in Moskau 
edirten Zeitfchrift, 1805 und 1806, und neulichſt in einem 1818 zu St. 
Petersburg erfhienenen ſtarken Dftav: Bande. Das erftere enthielt 
die Lebensbeſchreibungen aller rujjiihen Autoren bis zum Buchitaben K; 
das Regtere bloß die Lebensbefchreibungen ſchon verftorbener geiftlihen Autos 
ren. Man glaubt es kaum, wie viel Diefe in Rußland ſchon gefchries 
ben Haben; hoffentlid wird bald eine neue Ausgabe diefes Wertes mit 
Hinzufügung der weltlihen Schriftiteller von demfelben erfcheinen. Erſt jebt 
61822) hat Hrn. Hofrath Gretſch's Geſchichte der ruffiiden Literatur 
die Preſſe verlaſſen. 

Sprache. — Kenntniß und Vervollkommnung der Sprache find die 
eigentlichen Zwecke der Kaiſ. ruſſiſchen Akademie, deren Präſident der ſchon 
duch Dobrowsky dem Auslande hinlänglich bekannte verdienſtvolle 
Vizeadmiral Schiſchkow iſt, ein eifriger Verehrer des Slawenthums, 
welcher mehreres Beachtungswerthes über Sprache und Styl geſchrieben 
hat. In den Arbeiten der Akademie erſcheint jest von ihm ein kurzes Wör— 
terbuch der flawifchen Sprade. Sekretär diefer Akademie ift der, durch 
feine Schriften bekannte Staatsrath ©. J. Sokohow. Die vorzüg— 
lihften Schriften über flawifhe Grammatiken verdanken wir Hrn. Profejfor 
M. Katfhenomstijin Moskau, dem gefhägten Redakteur des euro: 
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pälſchen Boten, und Hr. A. Woſtokow (Dftened) arbeitet ſchon ſeit eini⸗ 
gen Jahren an einer altſſawiſchen Grammatik, deren Grundlinien er aus 
den ältsiten flawifchen Manuferipten des eilften Jahrhunderts entlehnt. 

Aeltere Gefhihte.— Th gehe zu den vorzüglichften Forfchern 
ruffiiher Gefhichte über. Zuerft muß ich bier unfern Reichshiftoriographen 
Hrn. Staatsratbvon Karamfin nennen, welder in den bisher erſchiene— 
nen neun Bänden feiner Gefchichte nach zwölfjähriger Prüfung und Verglei— 
hung der Driginalquellen alles benugt hat, was Bayer, Müller, 
Stritter, Schlözer, Fürſt Schtſcherbatow, Tatiſcht— 
ſchew, Boltin, Jelagin, Thunmann, Tauber, Levesque 
und viele andere vor ihm geliefert haben. Es war ein Glück, daß die Bear— 
beitung dieſes Faches den beliebteſten Schriftſteller ſeiner Nation anzog, und 
daß die Geſchichte nun auch in ein ſo gefälliges Gewand gekleidet erſcheint. 
Für diejenigen, welche nach Quellen arbeiten, ſind die zahlreichen, am Schluſſe 
eines jeden Bandes beygefügten Anmerkungen, faſt eben ſo intereſſant und 
wichtig, als der Text ſelbſt. 

Ehe dieſes Werk erſchien, an deſſen Fortſetzung nun der Verfaſſer arbei: 
tet, hatten zwey geachtete Akademiker, Krug und Lehrberg, die ver— 
ſchiedenen Fächer und Hülfswiſſenſchaften der ältern Geſchichte unter ſich ge: 
theilt ; beyde arbeiteten jie gemeinſchaftlich, fih einzelnen Unterſuchungen 
mwidmend. Hr. Kollegienraty v. Krug hatte ſich vorzugsmeife Chrono: 
logie und Münzkunde angeeignet, der felige Lehrberg zog befonders 
die älteren geographifhen und genealogifhen Unterfuhungen vor. Der 
Verſuch zur Berichtigung der Byzantiniſchen Chronologie und die Ab: 
handlung zur Munzkunde Rußlands find Schriften, deren Werth, gleich) 
dem der interejjanten Arbeiten eines G. v. Emwers binlänglih aner: 
Fannt iſt; und Lehrbergs Freund war glüdlihermweife au der Herausge: 
ber von defien interfuchungen , die ein Lefer unbefriedigt aus der Hand legt. 

Vorzügliche Achtung verdienen dievon Eugenij(Boldhomiti- 
nom), Metropoliten zu Kiom, felbft, oder doch unter deſſen Leitung ver- 
faßten Schriften. Seine hiftorifhen Gefpräde über die Alterthumer von 
Groß:Nomgorod, feine Erklärung der älteften unter allen bisher be- 
Fannten ruſſiſchen Urkunden, feine biographifchen Notigen uber ruſſi⸗ 
ſche Autoren und mehrere andere Schriften, haben ihm ein unvergeßli: 
ches Denkmal gejtiftet. Mit Ungeduld fehn wir jegt der Herausgabe jeiner 
Gefhihte von Pleskan entgegen, an welcher er, da er noch Erzbifchof 
von Pleskfau, Livland und Kurland war, arbeitete. Hrn. v. 
DIenin’s zweyter Brief uber den Tmutarakanifchen Stein ift dem Auslande 
hinlänglich bekannt. A. Schlözer’s NRecenfion desfelben ſteht in N. 27 
der Götting. gel. Anz. vom Zahre 1807, und Ritter hat diefelbe in fer 
ner Borhalle der europäiichen Volkergefhichten vor Hero dotus x. aud 
ſchon am rechten Drte benügt. Nur irret Ritter, wenn er diefes Dent- 
mal für das älteite unter allen flawifchen hält. Einer unferer verdienjt 
vollten Forſcher iſt Hr. Kollegienratyp D. 3. Jaſhkow, der Ueberieber 
des Sclözgerfhen Neftors. Schade, daß feine vielen Amtsgeiharte 
ihm es nicht geftatten, ſich mehr noch den Wiſſenſchaften zu widmen. Ein 
Gleiches läßt ſich vom Hrn. Kollegienraty A. 3. Jepmolajem jagen, 
der gewiß füchtige Refultate liefern wurde, wenn er nur Eonnte und wollte, 
Die Hrn. v. Kalajdomwitfh und Strojem in Moskau gehören 
zu unferen thatigften und gefchickteften Arbeitern im Fache der ae 
Eie verdienen Achtung, fomohl als bejonnene Herausgeber alter Handidrif: 
ten, wie auch um ihrer eigenen Forſchungen willen. 

Dom Hrn. Kalajdowitfch find vor Kurzem auf Koften de 
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Reichskanzlers Grafen Rumjanzow erſchienen: die Denkmäler ſlawi— 
ſcher Literatür aus dem zwölften Jahrhundert und eine Geſchichte Der 
Poßadniki (Aldermänner) von Nowgorod. Lestere ift von.einem 
Geijtlichen verfaßt, der fih auf den Gütern des Reichskanzlers befindet, 
und Hr. Jermolajem koönnte die bejte Beurtheilung dieſes Werkes lie: 
fern, da er felbft über die Poßadniki mehreres gearbeitet, und auch 
mir ein chronologiſches Verzeichniß derfelben in Manufeript mitgetheilt 
bat. Hr. von Strojem beforgte bey meiner legten Reife duch Mo 8: 
Tau im verfloffenen Fahre fo eben die Herausgabe einer noch unedirten, 
dem Hrn. Grafen Th. Tolftoj gehörenden Abſchrift der Sophiemfchen 
Shronit. Etwas Achnlihes gefhieht zu Petersburg, wo, beauf- 
tragt vom Grafen Rumjanzow, der Kollegienraty Anaſtaßjewitſch 
fih mit dem Vergleichen des Bolhinifhen Goder unferer Jahrbücher mit 
andern Chroniken befhäftigt. Dieſes Volhiniſche Jahrbuch, welches von 
Hrn. v. Karamfin zuerjt gefunden ward, fchließt mit dem Jahre 1289, 
und der Graf Tolftoj in Moskau bejist in feiner Bibliothek zwey 
von einem Hieromonaden Theodofius Sophonowit'ſch zu 
Kiow gearbeitete Auszüge davon !). 

Hr. Kollegienratb B. v. Reith, Profeifor zu Charkow, hat 
in und dur fein Specimen historiae Rossorum gegründete Anfprüde 
auf die Refultate feiner fernern Forſchungen erweckt. Möchte er doch 
bey dem ihm eigenen tiefern Blide uns bald mit neuen Früchten feines 
Fleißes beſchenken. Dem Auslande iſt er ſowohl durch feine frühern Arbeiten, 
wie auch aus Meufels Gelehrtem Deutſchland hinlänglich bekannt. 

Daß es Freunde des Alterthbums in Rußland genug gibt, bes 
meifen die von Einigen aus Spekulation unternommenen Berfertigungen 
alter Manuferipte und die Verfälfhungen der Jahrszählen in wirklichen 
Driginalhandichriften. Einige davon, die aus der Fabrik des Moskaui— 
fhen Bürgers Anton JIwanow Bardin ſeyn follen, ſah ich in der 
Bibliothek des Grafen Th. Tolftoj. Diefe reihe Sammlung älterer 
Drude und Manuferipte, deren Berzeihniß fu eben von den Hrn. Kalaj 
dDowitfh und Strojem edirtwird, ſchätzen einige jest fhon auf 100 
bis 130.000 Rubel oder Gulden W. W. — 

Wichtig it in Petersburg für den rufffchen Gefchichtöforfcher 
die Bibliothek des Neichskanzlerd Grafen Rumjanzomw, an deren Ka— 
talogen fo eben gearbeitet wird. Die Anzahl der Bände kann fi auf 
80 bis 40,000 belaufen. Was Ddiefer große , fo allgemein geachtete Bes 
fhüger der Wifjenfchaften wirkt, wird die Nachwelt gewiß mit befonderem 
Dante erkennen. 

Ueber Kunft in Rußland if außer 3. D. Fiorillo’s 
Verſuch einer Gefhichte der bildenden Kunfte in Rußland?) nichk viel 
erſchienen. Höchſtens dürfen wir einige Auffäge in den verfhiedenen Schriften 
des Hrn. v. Storch, umdeinige in Buſſe's Journal von Rußland, 
wie in Meufel’s Miszellaneen artiftifhen Inhalts dazu rechnen >). 
Alles dieß it fhon von Fiorillo benutzt worden. Jetzt aber dürfen 
mir mit Recht einem interejjanten Werte in diefem Fache entgegenfehen, 
da Hr. Staatörath Fr. v. Adelung bey der Beſchreibung der foges 
nannten Korfunifhen Thüren in der Kirche der heil. Sophia zu Noms 

ı) Siehe die Verzeichniffe der Folianten N. ı57 und a36. 
2) > . — Schriften artiſtiſchen Inhalts. Gottingen 1b06. 11. 
and, . 1—104. 
3) X1, Heft. Erfurt ı782, S. 259— 177, wodas, aus Stählin’s Papieren 
von Büfching mitgetheifte Verzeihnif der vornehmſten Künftler in 
Rußland ficht. 
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gorod eine Jufammenftellung der vorzüglihften Notizen unferee Ghro- 
niten, mit denen er befonders die zahlreichen Reifeberichte der Fremden im | 
Verbindung fest, liefert. 

Möchte und doch bald die Freude zu Theil werden, in Hrn. v. 
Adelung einen neuen Beacbeiter des unter Katharinens Il. eigener 
Reitung edirten vergleichenden Wörterbucdes zu ſehen. Materialien dazu 
befiget er, wie gewiß Eeiner, wederin Europa, nod in dem für Sprach—⸗ 
ftudien fo eifrigen Nordamerifa Die an ıhn gekommenen Pallas’- 
fhben Papiere, Murrs reihe Sammlungen, die aus Rüdigers 
Ricitation acquirirten Schriften, vielfahe Korrefponden;z mit Gelchrten 
feines Faches, befonders mit Duponceau, dem Bicepräfidenten der 
philoſophiſchen Societät zu Philadelphia, und endlich die zahlreiden 
Nachträge zu feiner 1820 erfchienenen Ueberjiht aller bekannten Spras 
ben und ihrer Dialekte, die er von fo vielen Eeiten aus, befam: — 
alles Diefes in Verbindung mit den, von ihm felbit im Laufe fo vieler 
Jahre acquirirten Werken und der unzähligen Notizen und Auszüge, aus 
Reifeberichten, bildet einen Schatz, der vielleiht nie wieder fo zus 
fammen kommt. Die Literatur des Sanscrit, die er bearbeitet bar, 
dürfte allein einen ziemlich ftarfen Band ausmachen. 

Doh vom Allgemeinen Eehre ich zurud zu Rußland, Ge mehr 
in der Fremde für Völker» und Länderfunde geleiftet wird‘, um fo wün— 
ſchenswerther wird es von Tage zu Tage, daß auh Rußland noce 
mals feine Staaten bereifen lafie, Damit doch einmal zu den Werten 
ins Gmelin, Guldenftädt, Pallas, Falk, Lepechin, 

eorgi, Rumowſkij, Dfereztomstij und Sujemw (Syenb) 
die gewünſchten Nachträge geliefert werden. Selbſt die ftatijtifchen werke, 
die wir bejißen, lajlfen bey all ihrem Werthe noh fo Manches zu mins 
fhen übrig. Seit Storh’s Rußland unter Alerander Lift 
feine fo gehaltvolle, dem Auslande der Spradye wegen zugänglide Zeits 
fehrift mehr erfchienen. Beſonders erwünfht wären topographiſch- hijto= 
riſche Schilderungen der einzelnen Provinzen, deren uns noch viele man— 
geln. Petersburg und Mostau, Kivm, Nomgorod, Ples- 
kau, Riga und das welkende Afom, haben, wie Kafan, Geſchicht- 
fhreiber gefunden. Die Gouvernements Tfhernigomw, Kaluga, die 
flobodifche oder ruffifhe Ufrajne (Charkowy, die Oſtſeeprovinzen, B o I= 
binien, Podolien und Cherſon, Drenburg und Taurien, 
einzelne Provinzen des Kaukaſus ud Siberien find, wie Peters: 
burg und deſſen Umgebungen nicht unbefchrieben geblieben, aber wie 
vieles Wiffenswerthe laßt ſich zu dem fhon Gefagten nit noch binzufüs 
gen? wie mandes von dem Gefagten bedarf nicht Berichtigung ? 

Die in den Fahren ıBoy und ıBıo auf Reifen gewefenen Herren 
Borosdin und Jermolajem haben Abbildungen mehrerer für die 
ruſſiſche Gefchichte interejfanter Gegenftände mitgebracht, melde von dem 
fie begleitenden Künftler Iwanow gezeihnet wurden. Diefe reihe 
Sarmmiung liegt nun, wenig benugt, in der Kaiſerlichen öffentlihen Biblio: 
thek zu St. Petersburg, und bleibt leider bisher unedirt, da Die 
Herausgabe derfelben eine bedeutende Summe Eoften könnte. Noch jest 
reifet ein Pole, Hr. Zorijan Dolenga Chodakowski, welder Sach⸗ 
kenntniß mit unermüdetem Eifer verbindet, in Rußland umher, den 
Epuren der Slawenwanderungen, ihrer Sige und Gränzen nachſpähend. 
Die Nefultate feiner Reife durften mande frappante Aufſchlüſſe geben, 
da er in feinen Forſchungen einem neuen Weg eingefhlagen, auf dem er 
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bisher beynahe noch Keinen Borgänger gehabt hat. — Die Negierung 
hatte ihm fürs erfte Jahr 3000 Rubel in Eilber bewilligt. 
Doch um fein Baterland mit größerem Bortheile zu bereifen und 
um auch in der Folge die Erfahrungen, welche man machen Eönnte, zum 
allgemeinen Beften zu benugen, müßte bey vorläufiger Kenntnif des 
Inlandes zuerft eine Borbereitungsreife durch das übrige Europa vor: 
genommen werden, um dann die inneren Berhältnifie des Landes und feis 
ne Bedürfniffe um fo leichter auffafien, und die hHiftorifhen und ftatiftis 
ſchen Refultate der Reife mit denen der Fremde in Verbindung fegen zu 
Eönnen. 
In Beziehung auf das Hiftorifhe Zah in Rußland blieben, 
"fürs erite, folgende einzelne Unterfuchungen anzuftellen. 
Welches waren die älteften Handelöwege durh Rußland, be 
fonders vor der Entdedung des Seeweges nah Dftindien ? Welches waren 
Die Hauptwege im Mittelalter ?— Hier nun, in Beziehung auf diefe letztere 
Trage, liege fih vorläufig aus einer Hydrographie jener Periode, welche 
glüdliher Weife für uns gerettet it, fließen, daß Die Hauptfirafe die 
Muramfche von der Krym bi Limnp im Drel’fhen Gouvernement und 
über die Gränzummallung hinauf bis Moskau war*). Dann folgte 
die Kalmijus’ihe Straße, welche von den lüften Kalkta und Mijus am 
Aſow'ſchen Meere aus, auch bis Liwny ging; zuleßt die Iſſjum'ſche 
Straße, melde fih etwa 15 Werfte (3 Meilen) von Bjelgorod 
im Kurſkiſchen Gouvernement von der Muram’schen frennte, und andere 
mehr. Liwny muß demnad zu jener Zeit (im fechzehnten und fieben: 
zehnten Zahrhundert) ein Haupt » Handelsplaß geweſen feyn. 
| Zmweptend verdienen die Sprachdialekte RuflanDd 8 näher ges 
prüft und mit denen der, übrigen flawifchen Bölkerfhaften in Parallele 

ejtellt zu werden. Polen, Böhmen, Slowaken, Serbier, ıc., 
jeder dieſer Stämme hat feinen eigenen zur Schriftfprahe erhobenen Dialekt, 
und das Studium diefer Dundarten ijt intereflant für denjenigen, der die 
Dialekte Rußlands näher kennen zu lernen ſucht. Noch fehlen uns jedoch 
Nachrichten über mehrere flawifche Spraden. Erſt kürzlich gab der fleifige 
Leritograpp, Wu Stephbanomicz (Karadzicz) und etwas uber 
die bulgariihe Sprache; aber auch diefes foll, wie mich fachkundige Buls 
garen, welche den Ternamwer Dialekt den übrigen vorziehen, verficherten, 
hauptfählich nur diejenige Mundart betreffen, die an der Gränze Ser 
biens geiprochen wird. In wie fern der Eine oder die Andern Recht 
haben‘, kann erjt durch nähere Unterfuhung entfchieden werden, Gets 
bifhe, Eroatifche und flomalifche Grammatiken gibt es ſchon; an einer 
rußmjafifchen wird fo eben gearbeitet: doch haben alle Ddiefe Dialekte 
wieder ihre einzelnen verfchiedenen Nüancen. Das Rußnjafifhe it faft 
Das Kleinruſſiſche, welches nun von der Mitte Galiziens bis zum 
Kubanfluffe gefprohen wird, Ja felbit am rechten Ufer der Donau, 
bey den, im türkifhen Gebiete angefiedelten, Nekraßow'ſchen und den 
Ueberrejten früherer Saporoger Koſaken, muß derfelbe, (mit vielen 
türkiſchen Ausdrücden vermifhte Dialekt) gefproden werden. — Eine 
biftorifche Klaffifikation der ruſſiſchen Dialekte verdanke ich dem jeßigen 
Kiom’fhen Metropoliten Gugenij; über den weißruſſiſchen Dialekt hat 
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noch neulichft Hr.v. Ralajdomitich inder, beyder Moskauer Univerſi⸗ 
tät errichteten literarifhen Gefellfhaft eine Abhandlung gelejen, die auch 
fhon im erften Bande (1822) der Schriften diefes Vereines abgedruckt ifi. 
Db das Susdalifche ein eigener Dialekt fey, bedarf noch näherer Prüfung- 

Um über diefe Modifikationen der Dialekte hiſtoriſch ins Neine zu 
fommen, müßte man zuerjt die Wanderungen der Rujfen in Rußland 
felbft in Betrachtung zieyn. ı) So fiedelte 3. B. Der Groffurft Ja— 
roslamw um die Mitte des eilften Jahrhunderts Polen an der Reja 
und in der Gegend von Tfhernigom an. 

2) Die Donifhen Kofaken find urfprunglib Großruffen, Die 
von dem Großfürften Joann Waßiljewitſch IH. (reg. von 1462 
bis 1505) dahin verfeßt wurden; von diefen ftamnıen wieder die Grebens— 
Eifhen Kofaten (am Terek) ab, mie auch die Wolgifhen, die Ural: 
Shen (früher Jajik'ſchen) und Simbirſkiſchen. 

Die Eleinruffiihen Koſaken follen von den Kurslifchen abſtammen, 
und im Jahr 1569 liefen ſich Saporogifde Kofafen unter den Doniſchen 
nieder. Sie erbaueten dafelbjt die frühere Hauptftadt, das alte Tfher- 
kaſk, welde fie vermuthlich nach ihrem frühern Wohnfise gleihes Mar 
mens, in Kleinrufßland fo nannten '). Die Koſaken des ſchwarzen 
Meeres find die im Jahr 1793 von der Kaiferinn Katharina Il. dahin 
verſetzten Saporogifhen Koſaken, welche früher einen großen Theil des 
füdlichen eurapäifhen Rußlands unterhalb der Gefälle des Dxnjepers 
inne hatten. 

3) Die Bewohner der flobodifhen oder ruffifhen Ukraine (des 
Charkow'ſchen Gouvernements) find Ablömmlinge der Volhinier, welche 
die polnifhe Ukraine bilden, Sie zogen dahin im Fahre 1649 unter 
der Anfuhrung ihres Dberjten Kondratjew. Daher die Webereinftims 
mung der Drtönamen in Volhinien und in der flobodifhen Ufraine, 
.. nun ihrerfeitd wieder zur Bevölkerung der Wolga- Gegenden 
eyträgt. 
J Noch fiedelte der Zar Alexjej Michajlowitſch um Die 
Mitte des XVII. Jahrhunderts gefangene Polen, Litauer und Tataren 
an der Wolg'a und Kama an. 

5) Zu Peters des Grofen Zeiten ward die Gegend weſtlich 
von dem in den Ladoga ſich ergießenden Labafluffe, nah der Wie—⸗ 
dereroberung Kareliens und Ingermannlands von den Schwer 
den (nah 1710) duch Muromer, Susdaler und Galitſcher bevölkert. 

Alles Diefes hat nothwendig Einfluß auf die Sprachverſchiedenheit 
der Bewohner gehabt, und es gibt noch mehrere folder Transmigratios 
nen, welche Aufklärung verdienen. Warum liegen 3.8. alle drey Städte Pe— 
reflam! oder Perejaslaml, die jih doch in fo verſchiedenen Ge— 
genden des Landes befinden, an Flüſſen gleihes Namens Trubefp 
(mpyders) genannt? Warum findet man im Riasfan’ihen Goudernes 
ment, wie Hr. Makarow im europälfhen Boten bemerket, ganze Grup 
pen von Dörfern, die gleihe Benennungen führen, mit ähnlich geleges 
nen Dörfern im Mohilew'ſchen (in Weifrußland). 

Eine nähere Unterfuhung verdient der Urfprung der Flufbenens 
nungen; eine Arbeit diefer Art wurde gewiß auf intereffante Refultate füh— 
ren, und man braucht Fein MWortklauber zu fegn, um auf dieſem Wege 
neue Entdedungen in, der ältern Gefhichte zu hoffen. 





) Daher die Beymifhung Heinruffifher Ausdrüde in der urfprünglich großes 
ruſſiſchen Sprache der doniſchen Kofaten. 
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Erkläre einer die Benennungen der Flüſſe Os kol, Teligäl (eigent: 
ih Deliguf), Worsklo, Zngulu. dal. im ſüdlichen Rußland, 
wenn ev nicht weiß, daß im mehreren afiatifhen Sprachen Gul oder 
Kula, foviel als Quell, Fluß oder Gewäſſer bedeutet. Cage einer wo: 
ber der Sylgir der Edda (melde ihrerfeits auch cinen Fluß 
Gijöl Eennt) gleihnamige Gemäfier findet, im Geligerfee und der Se: 
ligarowka oder Seliſharowka (dem Urfprunge der Wolga), im Salgir 
dem vorzüglichiten Fluffe Tauriens, und im Slagirthale im Kaufka— 
fus? Doch folder Namenähnlichkeiten gibt e8 Teuſende, und ihre Zus 
RN erfordert eine eigene mühfame, aber auch nit undankbare 
Arbeit. 

Endlich find auch die Circumvallationslinien in Rußland, deren 
e3 eine unzählige Menge, ſowohl im europäifchen wie im ajiatifchen Theile 
des Landes gibt, in Berückſichtigung zu ziehen, und es bleibt zu ergrün— 
den, ob einige meilenlange abgefchlojfene Umgebungen, wie 3. B. die am 
Done, deren Güldenftädt (Th. Il. ©. 225. 226. 238 u. 239) er- 
wähnt, nicht denen im mittleren Afien am Drus gleidhen, von denen 
Ritter in feiner Erdfunde fpridt. 

Die alles kann nur in der Folge, und zwar durch genauere Kennt: 
niffe und gegenfeitige Vergleihungen entfchieden werden, mozu der mit 
dem Auslande bekannte Forſcher nothwendig die Reifen von dem einen 
Ertreme des Reiches zum andern maden muß. Nur dann läßt fich et: 
was Erſprießliches für die Wijjenfhaften hoffen, und Rußlands Re 
gierung wird gewiß nicht anftehen, früh oder fpät die Mittel zu einem 
Unternehmen diefer Art herzugeben. — 


Hermannftadt im Anguft 1622. 


Spyanifde giteratur. 
Don Nicolay Fürft. 


" Poesias de D. Alberto Lista. 
(Aus dem Universal,) 


Die lyriſche Poeſie ift ein Zweig der Literatur, der unter den 
eivilifirten Nationen am meijten Eultivirt worden ift, und felbit die 
wilden oder halbwilden Bolkerfhaften bejigen eine Art Gefang, oder 
poetifhe Sprache, Die ihrem Klima, ihrem Gharafter und ihren Sitten 
angemejien it. Die Werke der alten griehiihen und römifhen Did): 
‚ter, die Gefänge der Barden und Troubadours, mit einem Worte, 
felbft die Dichtungen der neuern Poeten, geben alle uns einen Begriff 
von dem Geifte des Jahrhunderts, dem fie angehören, und von den 
Fortſchritten, den Wiljenfhaft und Kunft in jedem Lande und in jeder 
Epoche, gemacht haben. Aber zu allen Zeiten hat man Genie und Ein: 
bildungskraft für das wahre Kennzeihen aller großen Dichter gehalten. 
Der erhabene Schwung eins Pindar, die mollüftige Weichheit 
eins Analreon, die lieblihe Zartheit einer Sappho, haben 
nun ſchon feit zwey taufend Jahren alle gefühlvollen Herzen entzudt und 
bezaubert, und wenn wir genau die Werke Diefer unfterblihen Dichter 
unterſuchen, fo finden wir, daß ihre wefentlichften Borzuge in der Schon: 
heit einer lebendigen Einbildungskraft bejtehen. Eigenthümlichkeit des 
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Styls, Reinheit der Sprache, Leichtigkeit und Harmonie der Verſe, 
und vor allem die Kunft, jedem Gegenjtand fein eigenthümlidhes Kolorit 
zu geben, werden immer dem Dichter den glüdlihiten Erfolg feiner 
Werke fihern. Ge größer und ausgebreiteter das Feld der lyriſchen Poefte 
für denjenigen Dichter ift, der mit jenen Eigenſchaften begabt ift, deſto 
— und mannigfaltiger find auch die Gegenſtaͤnde, die er behan— 
eln kann. 


Musa dedit fidibus Divos puerosque Deorum, 
Et pugilem vietorem, et equum certamine primum, 
Et jurenum curas, et libera vina referre, 


Das bukoliſche Gedicht, das das Leben des Echäfers und die ein: 
fahen Freuden des Landlebend fchildert; die muntere und anftändige 
Satyre, die mit den unmiderftehlihen Waffen des Scherzes Thorheiten 
geißelt, und der ernfthafte Gefang, Dazu beftimmt die Tugenden jener 
ausgezeichneten Männer zu feyern, deren Andenken auf die Nachmelt zu 
fommen verdient, gehören zu den eigenthümlichen und ‚befondern Gattun— 
gen der lyriſchen Poefte, die der Erfindungskraft des Didters neuen 
Spielraum geben. Aber da Eeine Gattung der Poejie mehr als Diefe 
bearbeitet worden ift, fo ift die Driginalität eine fehr feltene Erſcheinung. 
In Spanien allein hat ſich feit den Zeiten des Juan de Mena 
die Anzahl der Gedihtfammlungen, die ans Licht getreten find, aufs 
Unglaublihfte vermeprt- Garcilafo, dem mit Recht der Titel des 
MWiederherftellerd der fpanifchen Poefie gebührt, war der erfle, der die 
Bahn brach, auf der fpäter Luis de Leon, Hernandg de Der: 
rera, die beyden Brüder Argenfolas, Billegas und mehrere ans 
dere ausgezeichnete Dichter fortwanderten, 

Es ift gewiß, daß eben dieſer Ueberfluß, nebjt der Eudt, vri: 
ginell fcheinen zu wollen, Die vorzüglichiten Urfachen zu der ungünfligen 
Wendung waren, welde die Porjie im fiebzehnten Jahrhunderte genome 
men hatte. Bon diefer Zeit an verbreitete jih immer mehr die Sekte 
der Gongoriften, deren vorzüglichite Kunft in Schwüljftigkeit des Styls, 
in ewig wiederkehrenden Metaphern und Antithefen, in Wortfpielen 
(retruecanos), in Zmenydeutigkeiten und in einer myſtiſchen Dunkelheit 
beftand , die jeder Aufklärung miderftrebte. In diefer traurigen Lage ver: 
blieb diefer Zweig der Poefie, bis unter den zwey lebten Regierungen 
Männer ſich hervorthaten, die mit der Theorie der Kunftphilofophie und 
mit tiefem Kenntniffen einen geläuterten Geſchmack verbanden. In der 
That fuhten Melendez, Gienfuegos, Diego Gonzalez 
und der Satyriker Ziglefias die Poefie von der Schmach zu retten, 
die fie fo lange hatte erdulden müſſen; aber während des traurigen 
Krieges im Jahre 1808 murden die Mufen wiederum von Neuem zum 
tiefen Stillſchweigen gebracht. Einige patriotifche Lieder, die nidyt ganz 
ohne Werth waren, und verfchiedene Gedichte, die in dem Diariode 
Madrid, zur ewigen Schande der Literatur, aufgenommen murden, 
waren die einzigften Lebenszeihen, welche die Poejie, in einem Zeitraume 
von vierzehn Jahren, von ſich gegeben hatte. 

So ftanden die Sachen, als Herr Alberto Lifta die auser— 
wählte Sammlung feiner Poefien ans Licht freren lieh. Diefer geſchätzte 
Literator, der fih fhon früher durch mehrere Auffäse über Politit und 
Geſetzkunde vortheilhaft bekannt gemacht hatte, bietet dem Publikum 
jetzt die Früchte der Mußeſtunden ſeiner Jugend und der Erholungen 
von ernſthaften Geſchäften dar. 

Dieſe Sammlung beſteht aus geiſtlichen, weltlichen, philoſophiſchen 
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und erotifhen Gedihten, Sonnetten, Idyllen, Nomanzen , anakreonti: 
fhen Liedern und Epigrammen. In den geiftlihen Gedichten findet man 
Grhabenheit ded Styls, pajiend angebrachte Bilder, Reihthum der 
Phantafie und befonderd fehr viel Mannigfaltigkeit in den finnreichen 
Gleihniffen, die mit vieler Driginalität überall fehr pafiend angebracht 
find, Die benden folgenden Strophen des Gedichts auf die Empfängnif 
der heiligen Jungfrau, mögen zum Beweiſe unferer Behauptung dienen, 

»Arroje el cetro injusto ı): allä abatido 

Reine el Querub, do en lumbre tenebrosa 

Cercado siempre el denegrido trono 

Le fue, y el triste imperio eoncedido, 

Cual sierpe venenosa 

Alli ponzona fiera 

Exhale libre su immortal encono; 

Ötro, sehor, espera 

Del hombre la mansion : tu „ alma alegria, 

Tu al orbe tornavas ; nazca Müria,« 


Dijo, y nace Maria, cual cercana 
Al claro sol la vespertina estrella 
Brilla apacible entre su luz radiante, 
Tal parece del angel soberana 

La inocente doncella : 

Y por las grodas de oro 

Al Seno de Jehorä volando amonte 
La ve el alado coro 

Inudar, en sus brazos reclinada, 

De grato ardor la celestial morada, 


Die Nachahmnng des orientalifhen Styls in den Worten, mo: 
mit die erfte Strophe fchließt und die zweyte anfängt, verdient bemerkt 
zu werden. Nazca Maria. Dijo, y nace Maria ift eine Nachahmung 
des alten Teftament?, wo von der Echöpfung die Nede ift und Die 
Art, wie diefe Worte gebraucht find, bringt einen guten Effekt hervor. 
Aber fehr zu bedauern ift ed, daß in mehreren Strophen diefes Gedichte 
der Sinn nicht immer fo volllommen Elar ift ‚ daß ihn der Lefer beym 
erſten Anblick glei faſſen kann. Das Verſtändniß der Verſe muß nie 
mit großer Anſtrengung verbunden ſeyn; ihr Zweck iſt nicht, den Geiſt zu 
ermüden, fondern zu erheitern. In dem angeführten Gedichte heißt es: 

De vil metal cabe encendida pira, 

Se erige idolo vil; y el padre impio 

Dando sus hijos & la llama ardiente, 

Dios lo adora, Ministro de tu ira, 

El tirano sombriö 

Se ceba en sangre y lloro, 

Y lo aplaude su Dios la insana gente: 
‘ Brinda en copa de Oro 

El impuro placer funesta llama, 

Ya la torpe Citera Dios lo aclama, 


Cabe encendida pira ftatf: junto a encendida pira, ift eine 
veraltete Redensart, die nur den Sinn noch Dunkler macht, da das 


Wort cabe auch in der erjten Perfon des Indikativ Präfens gebraucht 
wird 2). Dios lo adora .,„. y lo aplaude su Dios ,. .. y Citera 





. 2) Satanas, 

2) Diefi ift offenbar ein Irrthum des fpanifchen Rritifers, da die erfte Perfon 
des Präfens Indifativ des Berbum caber ſchlechterdings nicht cabe, fonr 
dern quepo heiftt. Cabe wird immer nur im der dritten Perfon des Präs 
fens Imdifativ gebraudt, wie es der Dichter bier ſehr richtig antwendet. 

Anmerk. des Ueberfegers. 


30 Anzeige-Blatt. XX. SB». 


Dios lo aclama, iſt ein Gedanke, der in einer und derſelben Strophe 
drey Mal wiederkehrt, und wenn auch mit einigen Modiſikationen in 
den Nebenbegriffen, ſo doch immer im zweifelhaften Sinne, Man ſagt 
im Spaniſchen: adorar por su Dios, oder: adorar como à un Dios, 
denn die Elijion iſt nur dann erlaubt, wenn die Verſtändlichkeit Des 
Zertes nicht darunter leidet. Wir wiffen ſehr wohl, daß dem Berfaffer 
diefe Fleinen Sprachbemerfungen nicht unbekannt feyn können, und wir 
erwähnen fie bloß aus dem Grunde, meil wir Die Ueberzeugung nicht 
aufgeben können, daß Klarheit das weſentlichſte Erforderniß jedes poe: 
tifchen Werkes feyn muß, und diefe fefte Regel den Schülern immer zur 
Richtſchnur dienen foll, 

Die Dden des Herrn Liſta zeichnen ih durh Schwung’ und 
Bilderreichthum vortheilhaft aus. Es würde zu weitläuftig ſeyn, alle Schön- 
beiten Derfelben su entwideln. Folgende beyde Strophen aus der Dde zum 
Lobe des Herrn Juan Melendez Valdes, werden das Geſagte zum 


Theil beftätigen. 
Cual del nevado seno de la aurora 
Animoso se lanza el Sol ardieate 
A la roja mansion del mediodia, 
Alegres ven la tierra y mar sonora 
La vida y luz presente: 
La natura adormida 
Despierta en brazos del hermoso dia, 
Y de su rayo herida 
La noche con su escuadra rutilante 
Se sumerge en los pielagos de Atlante, 


Asi el joven gallardo en el regazo 

De las sensibles musas resplandece: 

Sus primeros acentos destruyeren 

De la antigua barbarie el ciego lazo, 
Pulsa la lira, y crece 

Desusada alegria, 

Canta: los fieros monstruos y a cayeron, 
Yoal son de su harmonia 

Retona el lauro, cuya sombra amada 
Cubriöo del docto ibero morada, 


Nicht minder fhön ift die Dde auf die Ehladht von Bailen. 
und voll patriotiſchem Hochgefühls. Wir empfehlen beſonders unſern Leſern 
das ſchöne Gedicht S. 131, worin das menſchliche Leben in feinem Anfang, 
Fortſchreiten und Ausgange mit einem breiten und glänzenden Strome 
verglichen wird, der feinen Urfprung aus einer verborgenen Quelle auf 
Der Anhöhe eines rauhen Gebirges nimmt, und fih in ein unermeßliches 
Meer verliert, ein Bild der Emigkeit. Es dürfte ſchwer ſeyn, ein voll: 
endeteres Gedicht aufzufinden, fowohl in Hinfiht der Erfindung, des 
Reichthums der Poefie , ald der moralifchen Tendenz. 

Was die erotifhben Gedichte betrifft, fo zeigt fih aud in 
ihnen das Genie des Dichters nicht minder vortheilhaft. Eiferfuht, Ent: 
fernung , Klagen, Gegenliebe, find die Gegenftände, die der Dicker in 
füßen und fchmelzenden Accorden beſingt. So verbraucht dieſe Gegen: 
fände auch immer feyn mögen, fo weiß doch Hr. Lifta durch eigenthums 
lihe Erfindung ihnen neuen Reiz zu geben. In den Nahahmungen frem— 
der Didter, ald Horaz, Leonard, Taffo, Metaftafio x. 
geht er, ohne ſklaviſch zu ſeyn, feinen eignen Weg, doch ohne den Schöns 
heiten der Driginale im mindeiten Eintrag zu thun. 

Die in diefer Sammlung befindliden Sonnette erfüllen jede 
gerechte Forderung, und enthalten theild moralifhe, politiſche oder 
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philofophifhe Marimen. Unter diefen dürfte wohl, nah unferem Ge: 
fhmad, das Sonnett: der Thron, das gelungenfte fen. 

Unter die Gedichte, die eine befondere Erwähnung verdienen, 
gehören die zehn Nomanzen von dem Fiſcher Anfrifo, ſowohl wegen 
den fchönen und glänzenden Befchreibungen, ald wegen der Einfachheit 
und Frifhe des Style. Die Idyllen und anakreontiſchen Lie— 
der find in demfelben Geſchmack, und die Epigrammen, die größ- 
ten Theils fehr ſinnreich und wisig find, verdienten in die berühmte Samm- 
Iung des D. Precifo aufgenommen zu werden. So viel zur Em: 
pfehlung eined Werkes, das gewiß ein größeres Publitum zu finden 
verdient. 


Obras pöstumas de Nicolas Fernandes de Moratin. Un tomo en 
4°. de bella impresion, con el retrato del Autor, Se vende 
en la libreria de Castillo. 


(Aus der Miscelanea de Comercio, Politica y Literatura und dem Universal,) 


Schon vor Tanger Zeit war man in Barcelona damit 

befhäftigt, eine fchöne Ausgabe Der hinterlaffenen Werke des 
Hrn. Nieolas Fernandez de Moratin zu veranitalten, Diefe 
Ausgabe, von feinem Sohne, D. Leandro beſorgt, ift nun prachtvoll 
gedruckt, wirklich erfchienen, und in Madrid in der Buchhandlung des 
Hrn. Eaftillo zu haben. 
D. Nicolas Moratin bildete fih in der Schule der alten 
und neuen Klaſſiker, deren Fußſtapfen er folgte, und deren Borfchriften 
er genau beobachtete. Man Tann ihn daher als einen der Wiederher: 
fteller der fpanifchen Poejie befradten. Sein Styl ift fletd rein und 
korrekt, feine Dietion mufterhaft und glänzend, und feine Kenntnif der 
fpanifhen Sprade tief und umfaſſend. Moratin verdient unfer Die 
berühmteften Gelehrten des verfloffenen Jahrhunderts, die auch feine 
Freunde waren, gezählt zu werden, als Gadalfo, Montiano, 
Rlaguno, Glavigo, Jriarte, Anala, von denen fein Sohn, 
D. Leandro, in der meifterhaft geichriebenen Biographie feines Vaters, 
umjtändlihere Nachrichten mittheilt. 

Moratin hatte jih fon früher duch feine Hormefinda, 
feine Stutzer und fein Heldengediht: Die Schiffe des Cortes 
(Las naves de Cortes), einen Namen erworben. Bon dem letztern Hel: 
dengedichte hat fein Sohn eine neue Ausgabe mit Noten herausgegeben, 
und einige Abänderungen in dem Tert gemacht. 

Der Inhalt der Hinferlaffenen Werke des Moratin befteht aus 
Somnetten, Dden, Epigrammen, Fragmenten eines didaktifchen Gedichts 
über die Jagd, und Srenen aus unvollendeten Trauerfpielen, Be: 
fonders “ausgezeichnet find feine maurifhen Romanzen, in welder 
Dichtungsart ihn ſchwerlich jemand übertreffen wird. 

Die Romanzen Don Sancho en Zamora, el Abdelcaldir y Ga- 
liana, el consuelo de una ausencia, werden jeden Kenner aufs 
Höchſte befriedigen. Wir müßten alle Romanzen abfchreiben, um einen 
Begriff ihrer Bortrefflichkeit zu geben. Moratin zeichnete fich befon: 
ders in poetifhen Beſchreibungen aus, worin er eine große Meifterfchaft 
erlangt hafte- Seine erotifhen Gedichte find eben fo lieblich als zart. 
Folgende zwey Somnette theilen wir ald Beyipiel mit: 
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Dorisa ingrata. 


Un alto y generoso pensamiento, 

inspiracion de cielo soberano, 

mo puso la äurea citara en la mano 

para cantar el dulce mal que siento, 
Y fue tan grato el sonoroso aosnto. 

‚ que la anchä vega, el apacible llano, 

y el cavernoso monte Carpentano 

mostraron compasion de mi tormento, 
Turböse el rio de ceruleo manto, 

oculto entre los älanos sombriös, 

al ver su cisne lamentarse tanto, 
Movieronse los brutos mas impios 

y los äsperos troncos & mi llanto; 

y no la que causö los males mios, 


EI escarmiento. 


Si fuere que despues del fatal dia 
que obscurezca & mi ojos la lus pura, 
de mi larga jornada y mal segura 
quiere alguno emprender Ja aspera viat 
Ay, escarmiente en la desdicha mia ! 
la huella observe en löbrega espesura 
con lägrimas borrada y la amargura 
no probarä de su infelice guia, 
No le engahen las rosas y azucenas, 
el fresco arroyo , el floreciento prado, 
ni el acento de härmönicas sirenas, 
Ni el triste egemplo de otro que ha pasado, 
ni el aparente fin de tantas penas „.„.. 
mirc cual premio el fiero amor me ha dado. 


Moratin farb am 11. May 1780 im Aaften Jahre feines Alters, 
ohne Mitglied der fpanifhen Akademie geweſen zu feyn; denn er hatte 
ſich beftändig geweigert , eine Denkihrift zu verfertigen, um zu diefer 
Ehre zu gelangen. Sein Sohn und Herausgeber feiner Werke, it Mit- 
glied der Akademie und Verfaſſer des mit fo vielem Beyfall aufgenom« 
menen Quftfpielö: El si de las ninas (das a der jungen Mäddyen). 


Poesias de Horacio, traducidas en versos castellanos, con notas $ 
observaciones criticas por D. Javier de Burgos. Dos tomos 
en 8. Madrid en las librerlas de Pas y de Sojo. 


Aus dem Imparcial,) 


Gegenwärtige Ueberfeßung der Werke des Horaz, deren Zueig— 
nung der König anzunehmen gerubte, ijt mit allgemeinem Beyfall aufges 
nommen worden. Arbeiten Diefer Art find in Spanien fo felten, und 
verdienen fo fehr bekannt zu werden, daß wir es für unfere Pflicht hal« 
ten, auf dieſe Ueberfegung aufmerffam zu madhen, mwonit die fpanifche 
Literatur bereichert worden it, und die gewiß vieles dazu beytragen wird, 
die ftudierende Jugend mit der Horazifhen Poejie, oder was dasſelbe 
ift, mit der klaſſiſchen Poeſie näher bekannt zu mahen- Diefed dürfte 
um fo nothwendiger fern, da wenige fpanifche Dichter jest diefe Dich» 
tungsart Eultiviren, und die Nahahmungen fo häufig find, daß es wohl 
der Mühe lohnt die Bekanntſchaft mit den Mujtern zu erneuern. 

Horaz it einer der volllommenften Dichter des Altertyums und 
daher ift es auch ſchwer, die Schönheiten, die ſich felbjt in feinen kleinſtea 
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Gedichten offenbaren, in eine fremde Sprache zu übertragen. »Wie Kann 
man einen Dichter überfegen — fagt Hr. Burgos in der vortrefflichen 
Vorrede zu feiner Ueberfegung — der bald den Flug des Adlerd nimmt, 
bald mie eine Biene herumſchwärmt, bald zu den Wolken fich empor: 
hebt, und bald den Honig aus den Blumen faugt? einen Dichter, der 
von den ernfthafteften Betrachtungen zu den angenehmften Echerzen über: 
geht? der uns aus dem mwolluftathbmenden Kabinett feiner Geliebten auf 
die blutigen Schlachtfelder bey Philippi, und von der feftlihen Tafel 
des Mäcenas auf die unbemwohnten Gipfel der Alpen verfest? einen 
Dichter, der fo höchſt verfhiedene Gegenftände behandelt, und jedem 
Gegenftande fein eigenthümliches Kolorit zu geben weiß? einen Dichter 
endlich, der die Saiten feiner Lyra mit Meifterhand berührt, Pindar 
in Kühnheit der rhetorifhen Figuren gleiht, Anakreon in Lieblichkeit 
der Bilder, Sappho in Lebendigkeit des Ausdruds, den Schöpfer der 
Sprache der philofophifhen Dde, worin ihm die Griechen Fein Mufter 
gegeben hatten — mit einem Worte den Horaz, diefen Titerarifchen 
Proteus.« 

Dieſen Proteus in ſeiner ganzen Eigenthümlichkeit wieder zu ge— 
ben, iſt wohl ein ſchweres, ja rieſenhaftes Unternehmen, und eben deß— 
wegen wohl nie zur Ausführung gebradht worden. Hr. Burgos hat 
Diefe Aufgabe glüdklih gelöft, und feine Ueberfeßung hat dad Berdienft 
der Zierlichkeit und Genauigkeit. Die beygefügten Noten und Anmerkun: 
gen geben den fprechendftien Beweis feiner tiefen Kenntniffe der alten 
Flaffifhen Literatur. Als Probe diefer gelungenen Ueberfeßung theilen wir 
den Anfang der zweyten Satyre des erften Buches mit. 


Del cantarin Tigelio por la muerte 
Triste anda la bandada 
De parasitos, müsicos, danzantes, 
Vendedores de drogas y pomada, 
Y toda la eaterva de tunantes, 
Fue con ellos Tigelio generoso, 
Mientras por el contrario , temeroso 
De ser llamado prödigo,, hay alguno 
Que ä su mayor amigo nunca ofrezca 
Con que del hambre ö frio se guarezca, 
Si preguntas ä aquel por que disipa 
Su pingüe herencia en bromas y banquetes, 
Y para renovarlos el dinero 
Toma ä gruesa usura, 
Dice, »tacano parecer no quiero,« 
Y uno lo alaba y otro lo murmura, 
Rico es Fufidio on tierras y em billetes, 
Todo, todo le sobra, 
Mas de disipador teme la fama; 

ı  Cinco por ciento al mes de interes lleva, 
Que adelantados por su mano cobra; 
En el mas arruinado mas se ceba, 

Y siempre mozos ricos va buscando, 
Que principien del mundo la carrera, 
Y con quienes sus padres se escaseen, 
Para darles aquello que deseen, 

i Jüpiter santo ! esclamar4 aqui alguno, 
Pero aqueste siquiera 

Gastarä cn proporeion de lo que gana, 
; Que! no puedes ereer cuanto se afana ; 
El viejo de Tereneio , apesarado 

De su hijo por la huida, 

No se diö peor vida, 

Que se da este usurero desdiohado, 
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Y todo ese discurso z que eonspira ? 

Preguntaranme acaso, 
A que cuando un estremo el necio evita, 
En el opuesto al fin se preeipita, 
Pasease Maltino con mesura 
La tünica arastrando, y hay alguno 

ue la lleva cogida a la eintura; 

uele Rufilo ä almizele, otro & chotuno, 
En el medio jamas se estä ninguno etc, etc, 


Filipe II, tragedia en cinco actos del Conde Pictor Alfieri. 
(Aus dem Universal.) 


Dem Grafen Alfieri gebührt mit Recht der Titel des erften fra 
gifhen Dichters Jtaliens. Gleich nah feinem erften Trauerfpiele: 
Kleopatra, ſchrieb er das viel regelmäßigere Trauerfpiel Filippo, 
das gleichſam ald Probe diente, was man von feinem ausgezeichneren 
Genius zu erwarten hatte. Bemunderungswürdig ift die Charakterzeich— 
ning des Haupthelden in diefem Drama, und den fhönften Gegenfas 
bilden die liebenswurdige Königin Ffabella und der unglückliche Prinz 
Don Carlos Der Plan des Trauerfpiel® und die Berbindung der 
Ecenen find, was auch der Dichter in der Kritik feiner eigenen Werke 
immer dagegen einwenden mag, fehr regelmäßig; denn er verband mit 
feinen auferordentlihen Anlagen jene edle Beſcheidenheit, die eihe ungers 
trennlibe Gefährtin des wahren Verdienftes if. Die Kataftrophe Diefes 
Trauerfpiels ift, wie in allen Trauerfpielen dieſes Dichters, wahrhaft 
fhauerlid. 

Die Schwierigkeiten, die der Ueberſetzung der Trauerfpiele dieſes 
Dichters entgegenjtehen, find uns keineswegs unbekannt. Alfieris 
Styl ift fehr gedrängt, feine Gedanken erhaben und originell, und die 
italienifhe Sprade erlaubt ſich mehrere poetiſche Freyheiten, die in der 
fpanifhyen Sprade nicht gebräuchlich find. Wer alfo dieſes Unternehmen 
wagt, muß Kraft und Gemwandtheit dazu haben, und Boileaus Bor: 
fhrift genau befolgen : 

Consultez long-tems votre esprit et vos forces, 
was aber der Leberfeger des gegenwärtigen Trauerfpielö gar nicht beachtet zu 
haben fcheint. An manden Stellen hat er den Sinn des Driginals ganz ver: 
ändert, und was nody fchlimmer ift, im Spanifhen oft das Gegentheil 
von dem gefagt, was der italienifhe Tert ausdrüdt. Als Beweis dieler 
Behauptung möge folgende Stelle aus der vierten Scene des erjten Akts 
dienen. 


Peres 
Del tuo destino 
(E sia qual vuolsi) eatrar deh! fammi parta 
Tant’ io chieggo , e non piü: qual altro resta 
Illustre incareo in cosi orribil reggia ? 


Carlo. 
Ma il mio destin (qual ch’ egli sia) nol sai, 
Ch’ esser non puö mai lieto ? 

Peres. 


Amieb tuo, 
Non di ventura, io sono, Ah! s’e pur vere, 
Che il duol diviso scemi, avrai compagno 
Inseparabil me d’ogni tuo pianto, 
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Diejenigen, die Italieniſch derſtehen, werden nicht ohne Staunen 
folgende Ueberſetzung leſen. 
Pære a. 
Tal cual fuere, senor, vuestro destino 
darme mi parte in el, ;Puede hombre bonrado 
con otro fin pisar este reeinto, 
Carlo 
;Sabeis que me destino cual fuese 
non puede ser mas bello ? 
Peres. 


Se seguiros 
en la mala fortuna, si es tan buena 
en ella me complasco,,.. j mas que miro! 
ese llanto, senor, mal lo asegura, 


Nach diefer Probe ift ed überflüffig von dem Styl zu reden. Die 
Ueberfegung ift in jeder Hinficht gänzlich verfehlt: 


Consejos d mi hija, escritös en frances por J. N. Bouilly, y 
traducldos libremente por D. Francisco Grimand de Ve- 
launde. Dos tomos en octavo marquilla. Madrid, libreria 
estrangera, calle de la Montera, a 


Die fünf Auflagen, welche dieſes Werk in Frankreich erlebt 
bat, bürgen für den Werth desfelben. Die Moral, die darin vorgetra: 
gen wird, die mannigfaltigen Anekdoten, womit es durchwebt ift, und 
die infereffanten Situationen , die darin vorkommen, machen es zu einer 
eben fo intereijanten als lehrreihen Lektüre für die Jugend. Es wäre 
zu mwünfhen geweſen, daß der Ueberſetzer mehr Sorgfalt auf die Leber: 
feßung verwendet hätte, und wir hoffen, daß bey einer zweyten Auflage 
die Eleinen Fehler verihrminden werden, die wir bemerkt haben, und die 
nicht fchwer zu verbeifern find. 


Siglo de oro en las selvas de Erifile, y la grandesa Megicana : 
obras de D. Bernardo de Valbuena, obispo que fue de Puerto. 
Rico; edicion corregida por la Academia espanola: lleva un 
retrato del Autor. 


Die Werke diefes Schriftitellers, der im ſechzehnten Jahrhundert 
lebte, find fehr felten geworden, und befonderd das Buch: das gol: 
dene Zeitalter in den Wäldern der Eriphnle. Die fpa 
nifhe Akademie, die ihre Sammlung der Elaffifhen Autoren der Eajtellia- 
nifhen Sprache fortzufegen wünfhte, glaubte dem Publikum einen ange: 
nehmen Dienft zu erweifen, die Herausgabe diefer in der Titerarifchen 
Welt fo fehr beliebten Werke allen andern vorzuziehen. In der Vorrede 
zu dem goldenen Zeitalter find alle Notizen gefammelt, die man über das 
Reben und die Studien diefes Schriftitellers hat habhaft werden Eönnen, 
worauf eine Beurtheilung über den Werth dieler idylliihen Fabel folgt. 
Das Buch ift mit erflärenden Anmerkungen andgeitattet, die am Ende 
abgedruckt find, 
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(Aus dem Quarterly Reviow.) 


Bon Nicolap Fürſt. 


Memoirs of the Life and Writings of Luis de Camoens. By Jokn 
Adamson, F. 5. A. London, Edinburgh, and Newcastle- 
upon-Tyne. 2 vols. crown Bvo 1820. 


Luis de Camoens murde zu Liffabon im Jahre 1524 ge 
boren. Zu Coimbra erhielt er feine Erziehung in der beiten Blütezeit 
Diefer Univerfität. Er Fam dahin im Fahre 1537 oder 1538, und ver: 
ließ diefe Univerfität, nach Faria e Sousa ‚154%, nach dem legten Ser: 
ausgeber der Luſiade, D. Joze Maria de Souza, 1545. Er fing 
hier zu dichten an, und verliebte ſich; aber es fcheint, daß er feine Etu: 
dien nicht vernachläßigte, und die Jahre, die er dafelbft zubrachte, bes 
trachtete er ftets als die glüdlihften feines Lebens. Als er von der Uni: 
verfität nach der Etadt Fam, machte er feine Aufmwartung bey Hofe, be: 
vor er feine militärifche Raufbahn antrat; aber der Weg, den er zu feiner 
Beförderung wählte, führte ihm zum Unglüd und zur Ungnade. Er ge 
wann bey Hofe die Zuneigung eines Hoffräuleins, Donna Katharina 
de Atayde, in die er fih an einem Charfreytage, wie er felbit erzählt, 
in der Kirche verliebte, die Unfchiclichfeit des Orts felbft anerfennend. 
Es war eine unglüdliche Liebe; denn obgleib Gamoens der Dame im 
Range gleih war, fo wollten doc ihre eltern, megen feiner Armut, 
diefe Verbindung nicht zugeben. Es mar damals Eitte, um eine folce 
Verbindung kurz abzubrechen, fi an den Monarchen zu menden. Die 
Geſetze Portugalls waren befonders ftreng gegen diejenigen, die am 
Hofe ein Liebesverftändniß unterhielten, und dergleiben Bergeben wurden 
mit dem Tode beſtraft. Joam I., ein Fürft, der in mander Hinficht 
Bewunderung verdient, lief einen feiner Günftlinge für ein ähnliches Ber: 
geben lebendig verbrennen. Camoens wurde vom Hofe nah Santa 
rem vermiefen. Cine zweyte Ungnade, in die er bey feiner Rückkehr 
verfiel, foll ihm ein weit firengeres Urtheil zugezogen haben, und er 
mußte, um feinen Fehler zu biüßen, in Ceuta dienen. Er zeichnete 
fi dort durch Tapferkeit aus, und verlor das rechte Auge in einer See: 
ſchlacht durch einen Splitter. 

Er Eehrte nah Liffabon zurück mit Anfprüden für feine Wunden 
und Dienjtleiftungen. Seine Berdienfte wurden aber an einem Hofe nicht 
beachtet, wo alles audgeartet war, und er erhielt für den Berluft feines 
Auges nichts als den bittern Scherz der Damen über diefe feine Eörperliche 
Entftelung. Seine Geliebte blieb ihm freu, ihre Zuneigung fcheint nur 
mit ihrem Tode aufgehört zu haben. Die Hinderniffe ihrer Verbindung 
vergrößerten fih, je mehr die Ausjihten Camoens ſich trübten. Im 
Sabre 1553 fchiffte er fih nah Indien ein, um dort fein Glüd zu ver: 
ſuchen. 

Die Reife von Portugall nach Indien war damals mit groͤ— 
fern Gefahren verbunden, als jest. Die See wimmelte von Seeräus 
bern; Sciffbrühe waren fehr häufig, und war man diefen Gefahren 
glücklich entronnen, fo war die Sterblichkeit auf den Schiffen ungemein 
groß. Das Schiff, worauf Camoens fi befand, war das einzige von 
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der Flotte, das feinen Beſtimmungsort erreichte. Im Monat Septem: 
ber kam er in Goa an, und in dem darauf folgenden November fchüfte 
er fi mit einer Erpedition ald Bolontär ein, die zum Zweck hatte, eine 
Inſel an der Küfte für den König von Parca wieder zu erobern, die ihm 
der König von Pimenta genommen hatte. 

Camoens hatte zu Geuta Bekanntfchaft mit einem jungen Mens 
fchen von hoher Geburt und von Talenten, D. Antonio de No 
ronha, gemadt, der wie er, nach diefem Drte verwiefen worden. war, 
um ihn von dem Gegenftande feiner Liebe zu entfernen., Die erfte Nach— 
riht, die Camoens in Indien erhielt, war der Tod diefes Freuns 
des, der in einem Alter von jiebzehn Fahren in einem Gefechte gegen die - 
Mohren gefallen. Diefer Berluft fhmerzte ihn ungemein, und mehr als ein 
Mal erwähnt er ihn in feinen Gedichten. Sein zweytes Abenteuer in 
Indien war die Theilnahme an einer Erpedition nad dem rothen Meere 
gegen die arabjihen Seeräyber. Diefe Erpedition blieb ohne Erfolg, und 
während feines Aufenthaltes,auf den arabifhen Küjten verfertigte er eines 
der fchönften feiner Fleinern Gedichte, worin er fein Ungemach auf diefer 
wüſten und fandigen Küfte fchildert, und dann in den rührendften Tönen 
von feiner Liebe fpricht. 

Bey feiner Zurückkunft nah Goa 309 er den Unwillen des. Gou- 
verneurs, Srancisco Barreto, durd eine Satyre auf fih, worin 
diefer Perfönlichkeiten zu finden glaubte. Barreto befahl ihın dem zu 
Folge, fih nah den moluftifchen Inſeln zu verfügen, die damals im Befik 
der Portugiefen waren. Camoens felbft nennt in einem feiner Ges 
Dichfe diefe Verbannung ein ungerechtes Urtheil. Er fegelte nad) den mo: 
Iukkifhen Znfeln im Fahre 1556, und begab fih von dort nah Ma: 
cao, wo er ald Provedor mor dos defuntos (Kommifjär der Berlaf: 
fenfchaften der Verjtorbenen) angejtellt wurde; ein Amt, das ziemlich ein: 
träglih war, und ihm Muße genug zu poetifhen Ausarbeifungen Tief. 

Während Diefer Zeit vollendete Camoens feine Lufiade, wor 
von die Hälfte bereits gefchrieben war, bevor er Europa verließ. Die 
Jahre, die er auf Macao zubrachte, waren wahrſcheinlich die glückliche 
ten feines Lebens. Er befchäftigte ſich dort unausgefegt mit diefem gro: 
fen Werke, morauf er feinen Ruf zu gründen hoffte. Auch fammelte er 
ſich fchnell ein Eleines Vermögen, womit er hoffen Eonnte, alle Wünfche 
feines Herzens bey feiner Zurüdkunft zu befriedigen, denn Donna 
Katharinens Standhaftigkeit mar er verjihert. Der Reſt feiner Tage 
war aber eine Kette von Ungludsfällen. Nachdem er Erlaubniß erhalten 
hatte, nah Goa zurückzukehren, fcheiterte das Schiff, worauf er fich mit 
allen feinen Habfeligkeiten befand, um nah Europa zu fegeln, an der 
Mündung des Fluffes Mecon, und er rettete ſich auf eine fat wunder: 
bare Art auf eine Schiffsplanfe, nichts weiter übrig behaltend, als das 
Manufeript feines Gedichts. 

Er wurde auf ein gaftfreundlihes Ufer geworfen, mo er gut be: 
handelt wurde, bis er eine Gelegenheit fand, nah Gva zu reifen. In 
diefer Zwifchenzeit fchrieb er, wie alle feine Biographen und Herausgeber 
einftimmig verjichern, feine fo bewunderungswürdigen und unnahahmlichen 
Redondilhas. Aber diefe Angabe dürfte eben fo falſch als unrichtig feyn. 
Das in Rede ftehende Gedicht ift allerdings fehr ſchön, und vielleicht das 
fhönfte unter allen feinen Gedihfen. Camoens hatte, was feine Kom- 
mentatoren nicht bemerkt haben, offenbar die Goplas des Jorge Maus 
rique vor Augen, die zu feiner Zeit, wie noch jegt, in großer Ehre und 
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Anfepen fanden. Es findet fi in feinem Gedichte auch nicht die leiſeſte 
Anfpielung auf feinen Ediffbruh und den Verluſt feines Vermögens, und 
wäre dieß wohl möalidy , wenn er das Gedidt in der angegebenen Epoche 
geichrieben hätte? Er beginnt mit einer Alufion auf den fhönen Pfalm : 
»an den Gemäfiern Babylon fafen wir und weinten.« Gr vergleicht 
den Drt , wo er ſchreibt, oft und wiederholt mit Babylon Iſt das 
die Eprade eines Mannes, der dur einen Ediffbrud unter ein gaſt— 
freyes Volk verfhlagen wurde, Defien Beyſtand — mas mir zu ‚bemerken 
bitten — er fteis dankbar anerkannte ? Was aber in diefer Sache vollkom⸗ 
men entfcheidend ift, er fpridt von ſich felbft als damals nob in der 
Verbannung. Tie Redondilhas können alfo nichf in dem angegebenen 
Zeitraume gefchrieben feyn., Wir glauben vielmehr aus ihrer innern Evi: 
denz fehließen zu‘ können, daß fie eher zu Ceuta als in Indien ge 
Dichtet find. | 

Der Vicekönig empfing ihn buldreih zu Goa, mo er 1561 ans 
langte, und es war eine wahrfcheinlihe Hoffnung, daß Camoens un: 
ter feinem Schutze einen Erſatz für fein verlornes Dermögen erhalten 
würde. Aber D. Conſtantinos Negierunaszeit oing mit diefem Jahre 
zu Ende, und unter feinem Nachfolger, D. Francisco de Gous 
tinho, murde der Dichter einer Beruntreuung in feinem Amte zu M a: 
cao befhuldigt, und auf Diefe Auflage ins Gefaͤnguiß aemorfen. Er 
bewies die Falfchheit der Anklage, murde aber wegen einer Schuld, Die 
nicht zwanzig Pfund betrug, im Gefängniß zurückgehalten. Camoens bat 
den Bicekönig in einigen jchershaften Werfen um feine Befrevuna.. Gen 
ed nun durch Beyſtand des Vicekönigs oder nicht (denn der Erfolg der 
Bittfchrife it nicht befannt worden), er erbielf feine Frepbeit, und brachte 
einige Jahre in Indien zu, wo er während des Sommers in militäri« 
fhen Erpeditionen diente, und im Winter fih mit poetifchen Ausarbeituns 
gen beſchäftigte. In diefen Jahren wurde ihm, durch den Tod der Donna 
Katharina, für immer die Hoffnung geraubt , die ihn in allen feinen 
Unglüdsfällen getröftet hatte. Ihr Tod verwundete fein Herz, lähmte 
aber nicht feine Geiſteskraft. In feinen Gebeten flehte er bettändig um 
eine baldige Erlöſung, um fich mit ihr in einer beſſern Welt zu vereini- 
gen, und da er gegen den Beſitz irdifcher Glücksgüter gleichgültig wurde, 
Scheint fein bleibender Wunfh nur geweſen zu feyn, feinen Ruf zu be 
feftigen. 

Sein großes Gedicht lag num zur Bekanntmachung ferfig, aber es 
fehlten ihm die Mittel nah Europa zurückzukehren, um die Herausaabe 
desselben zu beforgen. Unter diefen Umſtänden machte er Pedro Bars 
reto, der im Begriff ftand, die Gouverneurs: Stelle von Sofala zu 
übernehmen, das Anerbieten, ihn dahin zu begleiten und Diefer ſchien 
eine Ehre darein zu feßen, einen Mann in feinem Dienfte zu haben, der 
fib ſchon fo ſehr durch feine Fähigkeiten ausgezeichnet hatte; aber diefe 
Berbindung war weder glüdlih für Camoens, noch ehrenvoll für 
feinen Beſchützer. Sie wurden uneinig und aus Barretos fpäterem 
Betragen hat man allen Grund zu vermuthen, daß Camoens uns 
freundlich und unedel behandelt wurde. Mehrere feiner Freunde aus In— 
dien, die zu derfelben Zeit auf ihrer Reife nah Liffabon in Mor 
zambique eintrafen, fanden ihn in dem Zuftande der größten Armuth. 
Es waren aber Freunde in der Noth, die ihn liebten und feinen Werth 
Fannten. Sie unterſtützten ihn mit Kleidungsſtücken und verſchafften ihm 
einen Platz auf ihrem Schiffe. Aus niedriger Bosheit beſchloß Barreto, 
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einen Mann ald Schuldner zurüd zu halten, deſſen Zuneigung er weder 
durh Gunft noch durch eine anftändige Behandlung ſich zu verfchaffen 
gewußt hatte, und er gab vor, zweyhundert Dukaten für ihn ausgelegt 
zu haben. Die Freunde fchojjen diefe Summe gleih zufammen, und 
Camoens wurde befrenet. 

Da alle Hindernifje auf diefe Weife aus dem Wege geräumt ma: 

ren, traten fie ihre Reife nah Portugall an. Unter Weges begann 
Diogo de Couto, einer diefer Freunde, einen Kommentar über die 
Lufiade, der aber verloren gegangen, welches um fo mehr zu bedauern 
it, da Couto fih zu diefem Gefhäft in der günftigiten Lage 5 fand. 
Couto berichtet auh, daf Camoens während der Reife ein Werk 
unter dem Titel: Parnasso de Luis de Camoens verfaftte, das ihm aber 
geitoblen wurde, und aller Nachforſchungen ungeachtet, nicht wieder auf 
gefunden werden Eonnte. Der Inhalt diefes Werkes ift bisher unbekannt 
geblieben. 
Sie kamen in Liffabon ı569 an, als die Peit in diefer Stadt 
mwüthete, ein Umstand, der um fo unglüdlider für Camoens war, da 
der Hof in diefem allgemeinen Drangfale häufig den Aufenthalt verän: 
derte > und die Perfonen, die ihm unter andern Umſtänden bärten nüßfich 
feyn können, genug mit der Rettung ihrer Samilien zu thun hatten. Zwey 
Jahre verſchwanden, ehe das Gedicht erſcheinen Eonnte, und es ift nicht 
befannt, wie er ſich in dieſer Zwifchenzeit durchgeholfen hat. Das Ge 
dicht erfchien mit einer Zueignung an den König Sebaftian. Die erjte 
Auflage wurde fo. fehnell vergriffen, daß noch im nämlichen Jahre eine 
neue Ausgabe veranjtaltet wurde, und Samvens hatte wohl das Recht 
zu boffen, Dafj feine nunmehr erlangte Berubmtheit den Anſprüchen für 
feine langen Dieufte und Wunden mehr Nahdruf geben, und ihm wer 
nigitens einen anftändigen Unterhalt fur feine übrige Lebenszeit verfchaffen 
wurde. Aber dieſe Hoffnung wurde getäufht. Gr erhielt bloß eine Pen: 
fion von funfzehn Milreos (beyläufig fünf und dreyßig Gulden Gonven: 
tionsmuünge). 

Die übrigen Tage feines Lebens brachte Camoens in großer 
Dürftigkeit zu. Gr wohnte in der Nähe des Dominikanerklofters und 
feine einzige Erholung fand er ın der Gefellihaft einiger gelehrter Möndye, 
die zu Ddiefem Klojter gehörten. Kummer und Widerwärtigkeiten hatten 
feine Geſundheit zerrüttet, und er jiechte unter jener lanafamen und zer: 
ftörenden Krankheit, die das Elend immer mit fih führt, als Seba: 
ftian und die ganze Blüte Portugalls unter dem Schmerte der 
Barbaren fiel. Mit Liebean feinem Baterland hängend, ſchmerzte ed ihn 
tief in die Seele, ald er die ſichere Kunde vernahm, dag die Portugiefen 
nicht länger als eine unabhängige Nation exiſtiren follten. Auch it es 
wahrſcheinlich, daß mehrere feiner Freunde , die ihn kümmerlich unterjtüßs 
ten, in jener fürchterlichen Ummälzung fielen, einer der ſchrecklichſten, 
die wohl je ein Land in neuern Jeiten erlebt hat. Er war nun dem Äußer: 
ften Mangel Preis gegeben. Sein armer und treuer Diener, den er aus 
Indien mitgebradt hatte, mußte Abends von Thür zu Thür um Brot 
betteln,, damit fein Herr nit Hungers ſtürbe. Camoens murde zu: 
legt in ein Spital gebrabt, wo er im fünf uud funfzigften Jahre feines 
Alters feinen Geiſt aufgadb. Er wurde in der Kirche des Kloſters der 
heiligen Auna, eines Franziskaner » Nonnenklojters, begraben. Sech— 
zehn Fahre nach feinem Tode fegte ipm Don Gonzalo Goutinho 
einen Leichenftein, mit der Inſchrift: 


40 z Anzeige: Blatt, iX. BD. 
Hier liegt Luis de Camoens, 
der Erfte 
unter den Dichtern feiner Zeit. 
Er lebte arnı und elend, 
und fo flarb er. 
1579, 

Gampvend gehört unter diejenigen Männer , die zugleich der Stolz 
und der Vorwurf ihres Landes find, die sum Brot baten und einen Stein 
erhielten.« Die Literaturgefchichte jedes Landes hat Benfpiele diefer Art 
genug aufzumeifen; dieſer Vorwurf trifftniht Portugal allein. Gers 
vantes hatte zu derfelben Zeit ein ähnliches Schidfal und zwar in einem 
Lande , wo Kunft und Literatur damals fehr freygebig unterftüst wurden. 
Hätte Camoens noch etwas länger gelebt, mürden feine Berdienfte 
königlich belohnt worden feyn. Als Philipp II. nah Liffabon kam, 
erkundigte er fih nad ihm, und er ward äußerſt bejtürzt, als er erfuhr, 
daß irdifhe Gunft ihn nicht mehr erreichen Fonnte. 

Bernachläßigt, wie der Dichter, ward nicht fein Gedicht. Im An: 
fange des nächſten Jahrhunderts wurden, nach Angabe eines feiner Bio: 
graphen, zwölftaufend Abdrüde von der Rufiade abgeſetzt. Bis 
im Jahre ı639 waren zwey und zwanzig Ausgaben diefes Werkes 
herausgekommen, und in demfelben Jahre erfchien eine mit großem Fleiße 
beforgte Ausgabe von Manvelde JZariae Soufa, der aud einen 
fehr weitläufigen Kommentar über dieſes Werk fchrieb. | 

Camoens, der ganz von der biftorifchen Wichtigkeit feines Ge— 
genftandes durchdrungen war, fühlte jedoh, wie fehr es demfelben an 
epiichem Intereſſe mangelte. Aber er wußte, daf bey einem Volke, wie 
feine Landsleute, welches fo ftolz auf feine Eroberungen und gefdicht: 
lihen Großthaten war, das ntereffe des Nationalgefühls jedes andere 
überwiegen würde. Er entfchloß ſich daher die Gefhichte feines Landes 
mehr auszuſchmücken, und in der That befteht die Hälfte der Lufiade 
aus Epifoden, Prophezeyungen oder Digreffionen ‚ indejfen die Handlung 
des Gedichts ftille fteht. Um das Einfache der Gefhichte mehr hervor 
zu heben, bedient er fi einer ganz verkehrten Mythologie, die eben fo 
ungeſchickt behandelt als fchlecht erfunden if. Benus und Bacchus 
ftreiten vor Jupiter s Thron für und wider die Portugiefen: die Göt— 
tin, weil fie in den Portugiefen fehr viele Eigenfchaften erblict , die den— 
jenigen ihrer geliebten Römer gleichen; der Gott, weil er eiferfüchtig iſt, 
daß fein eigner Ruhm als Eroberer von Indien durd ihre Heldentha— 
ten verdunfelt werden möchte. Das Mangelhafte diefer Erfindung läßt 
ſich ſchwerlich durch die Benennung Allegorie verteidigen. Die Behand» 
lung der Machinerie it nicht glücklicher. Ein maurifcher Pilot will die 
Schiffe der Portugiefen auf eine Felſenbank ſetzen. Venus ſteigt herab 
und ruft alle Seenymphen zu ihrer Rettung zufammen. Cie felbft auf 
einem Tritonen reitend , geht ihnen mit einem Benfpiele voran, indem 
fie ihre Bruft gegen den Bordertheil von Gama's Schiff Eehrt, um es 
auf Diefe Weife auf die Seite zu ſchieben. Bachus, der Gott des 
Weins, flattet Neptun, dem Gott des Wafferd, einen Befuh ab, 
um ihn zu bitten, alle Seegötter aufzufordern. Auf Ddiefe Aufforderung 
eilen alle Winde fort, um einen Sturm zuerregen. Die Seenymphen aber, 
um Benus Befehlen zu gehorchen, befränzen fich mit Rofen, und jede 
ſucht fi einen Geliebten unter den Winden aus, den fie ſchwören läßt, 
während der Dauer der Reife ihren Willen zu befolgen, wogegen fie ihm 
Glück in feiner Liebe verfpricht. Zuletzt, um Gamma und feine Gefährt: 
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ten für die Entbehrungen und Gefahren zu belohnen, die fie audgeftan- 
den, bringt ihnen die Göttin eine ſchwimmende Inſel entgegen, worauf 
ſich Seenymphen befinden, die Kupido zu allem willig gemadt hat. 
Das Barokke Ddiefer Erfindung wird durd einen Zuſatz von fatyrifcher 
Allegorie in etwas gemildert. Daß es Allegorie feyn fol, fagt uns der 
Dicter felbft, ald ob er fühlte, daß diefe Erklärung, übrigens fo unpaf 
fend angebracht, nothwendig zu feiner Entfduldigung fey. 


Que as Nymphas do Oceano tam fermosas, 
Tethis, e a llha angelica pintada, 

Outra cousa na; he, que as deleytosas 
Honras, que a vida fazem sublimada, 
Aquellas preminencias gloriosas, 

Os triumfos, a fronte coroada 

De palma, e louro, a gloria, e maravilha, 
Estes sao os deleites desta Ilha, 


Denn diefes Eilands felige Gefilde 

Und Thetis und die meerentfprof’nen Schönen, 
@ie deuten nur den Ruhm im leichten Bilde 
Und alle Wonnen , die das Leben Frönen! | 
Drum muß in diefes Eilands ew'ger Milde 
Triumph und Preis den Schiffenden ertönen 

Und Palm und Lorber Frängend fie umfchlingen 
Und Glanz und Glorie fie ftets umringen. 


Und diefes, fährt er fort zu fagen, war der Geift der Mythologie. 


Que as immortaledades,, que fingia 

A antiguidade, que os illustres ama, 
Lä no estellante Olimpo, a que subia 
Sobre as azas inclitas da fama: 

Por obras valerosas, que faria, 

Pelo trabalho immenso,, que se ehama 
Caminho de virtude alto , e fragoso, 
Mas no fim doce, alegre, e doleytose, 


Na5 era; sena; promioa, que reparto 
Per feytos immortaes , e soberanos, 
Omundo cos varoes, que esfocgo, e arte 
Divinos os fizeraö , sendo humanos: 
Que Jupiter, Mercurio , Febo, e Marte, 
Eneas, e Quirino,. e dous Thebanos, 

» Ceres, Pallas, e Juno, com Diana, 
Todos foraö de fraca carne humana. 


Mas a fama, trombeta de obras tais, 
Lhes deuno mundo nomes ta) estranhos, 
De Deoses, Semideossa immortais, 
Indigetes, Heroicos, e de Magnos. 


Denn die Unfterblidyfeit der alten Sagen, 
Die allen Herrlihen einft ward gegeben, 

Daß fie‘, von Zittigen des Ruhms getragen, 
Auf des Olympus Sternenplane leben, 

Zum Lohn, daß fie in feinem Kampf erlagen, 
Nah hohen Thaten immer wollten ftreben 
Auf des Berdienftes rauben, fleilen Pfaden, 
Und doch am Ziel zu Wonn' und Luft geladen; 


Was mwäre fie, ald Lohn, der offenbaren 

Die Thaten, und vom Lobe follte melden, 
Wenn fi dieHohen aus der Menſchen Schaaren 
Durch Kraft und Rath den Böttern zugefellten; 
Denn Jupiter, Merkur und Phöbus waren, 
Quirin , Aeneas, Thebens Götterhelden, 
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Diana, Ceres, Hekate nicht minder, 
Sie alle waren ſchwache Menſchenkinder. 


Allein der Fama ſchallende Trommete 

Gab ihnen Namen, ſie empor zu heben; 
Daß Gott und Halbgott, Heros, Indigete, 
Und die Unſterblichen auf Erden leben. 


In der einzigen firengen Kritik, die je ein Porfugiefe gewagt hat 
über die Lufiade erfcheinen zu laſſen, wird die Fiktion von der ſchwim—⸗ 
menden Infel als eine Nahahmung des Fracaſtorius angegeben. 
Aber beyde Gedichte haben Feine andere Aehnlichkeit, als daß ni beyden 
Eciffe und Inſeln vorkommen. Fracaftorius läßt Columbus 
auf eine Inſel kommen, die er Ophir nennt (morımter er wahrfchein: 
lich Spanien verfieht), bloß um ihm von dem König ein mythologiſches 
Märchen erzählen zu laffen von dem lirfprunge jener Krankheit, die der 
Geaenftand des Gedihts ift, und von der wunderbaren Wirkung des 
Franzoſenholzes, ald Mittel dagegen. Bergleiht man diefe Stelle mit 
dem neunten Gefange der Luſiade, fo eraibt fih auch nicht die ent 
ferntefte Bermuthung, dag Camoens diefes’ Gedicht aefannt habe. 

Camoens hat mit andern berühmten Dichtern das Schickſal ge: 
mein, daß der größere Haufen der Lefer ihn mehr wegen feiner Fehler 
ald Schönheiten bewundert. Die drey Stellen der Lufiade, die jedes 
Mal als Gegenftand der Bewunderung angeführt werden, find: »die 
ſchwimmende Inſel; die Erfheinung des Geiltes des Kaps und die Ger 
fhihte der Ines de Gaftro,« die jeder Portugiefe berfagt, wenn er 
feinen Lieblingsautor erheben will. Die erfte dieſer Stellen trägt alle 
Eigenthümlicykeiten des Styls und die Manier diefes Dichters an ſich; 
die zweyte enthält eine höchſt puetifche Fiktion, hätte Gamoen® nur 
gewußt zu rechter Zeit aufzuhören. ine gigantifche Gejtalt erſcheint im 
Eturme und erzählt im Zorne den Portugieſen alle Drangfale, die ihnen 
auf diefer unglücklichen Küſte bevorfiehen, mit Hindeutung auf das fraus 
rige Echidfal Almeida’s und auf den Ehinbruh des Manvel de 
Sepulveda, der im Ganzen ſchauerlich und in feinem Detail höchſt 
tragifh it. Alles Ddiefes it ſchön und nicht zu meitläufig ausgeführt, 
As aber Gama die Erfheinung mit der Frage unterbricht, wer fie fey ? 
erfolgt eine Erzählung, die Feinen günftigen Eindruck zurückläßt. Der 
Geiſt des Caps gibt fih als den Titan Adamaftor zu erkennen, der 
in einem Liebesverftändniß mit Thetid von ihr verfpoftet ward, wie 
JIxion von der Juno, bloß daß ihm ein Berg ftatt einer Wolfe zur 
Umarmung dargeboten und er felbft in das Gap verwandelt wurde. 

Die Geſchichte der Ines de Caftro it höchſt fraaiih, und 
muß, befonders in jungen Gemrüthern , einen tiefen und unauslöfchlichen 
Eindruck zurücklaſſen. Wenig Gegenftände der neueren Geſchichte find fo 
oft in Trauerfpielen verarbeitet worden als diefer, und unfers Erach— 
tens hat noch Eeiner den richtigen Gefichtspunft zur Behandlung Diejer 
Gefhichte gefunden. Nicht der Tod der Ines, fondern die Wirkung 
deöfelben auf Pedros heftigen Charakter, müßte ſich der dramatiſche 
Dichter zum Vorwurf feines Trauerfpield wählen. s 

Bon den vielfältigen Ueberfegungen, die von diefem Gedihte ge: 
madt wurden, erwähnt Here Adamfon eine hebräifche , fünf lateiniſche, 
ſechs fpanifhe, eine italienifhe, drey franzöſiſche, eine deutfhe und zwey 
englifhe. Die ältefte englifbe Ueberfegung ift von Sie Richard Fan— 
ſhaw und die neuejte von Mickle, der fich bey feiner Arbeit manche 
Freyheiten und Veränderungen erlaubt hat. 
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Aber nichtd kommt der Kühnheit gleich, womit Herr Joſ. Ag vs 
ftinho de Macedo es wagte, eine derbe Kritif über die Rufiade 
und zualeih ein eiane® Heldengedid;t über den nämlichen Gegenftand 
heraus zu aeben. Diefes Gedicht erſchien zuerft im Jahre 1811 unter 
dem Titel: Gama, in zehn Gefängen. Epäter erweiterte es der Ders 
fajfer, unter dem veränderten Titel: O Oriente, in zwölf Gefängen, 
mif einer Zueignung an die Portugiefen, worin er die Fehler feines Vor: 
gängers aus einander fest. Sein Tadel ift aber eben fo übertrieben als 
das Lob der Bemunderer Camoens. eine Abhandlung verräth ine 
Dejien mehr Studium und Geſchmack, ald man gewöhnlich bey feinen 
Landöleuten anzutreffen pflegt. Er behauptet, der Styl der erhabenen 
Poefie fen nur bey den Hebräern zu finden, und Feiner könne ein wahrer 
Dichter feyn, ohne die vertrautefte Bekanntſchaft mit der heiligen Schrift. 
Uebrigens bemerkt er, daß Bama’s Neife keineswegs ein pafiender Etoff 
zu einem Heldengedichte fey. Die Frage, die fidy hier von felbit ergibt, 
warum er diefen Gegenftand zur Behandlung wählte? fucht er fehr naiv 
dadurd zu beantworten , daß ihm die lebhafte Ueberzeugung von den Fehlern 
Camoens und das Berlangen, zu beweifen, wie fehr unrecht man von 
ihm gefagt habe: par nemo, nemo secundus erit, und befonders die 
Hoffnung, über das Borurtheil feiner Landsleute zu triumphiren , die nicht 
glauben wollten, daß dat Neich der Einbildungsfraft und des Geiftes 
einer Ermeiterung fähig fey — ihn zu dieſem Verſuche angefpornt hätten. 

Aber diefer Berfub wurde in Portugall als eben fo vermefien 
angeſehen, ald es in England der Fall feyn würde, wenn ed einem 
Dichter einfiele ein neues verlorenes Paradies fchreiben zu wollen. In 
dem Gedichte des Herrn v. Macedo findet man, fonderbar genug, alle 
die Fehler, die er bey feinem Vorgänger rügte. In Hinficht der Sprache 
hat er Camoens auc. nicht entfernt erreicht, der in dieſem Punkte 
eine große Meiſterſchaft beſaß. Diefer Zauber der Eprade zeigt ficy 
auch in Camoens Eleinern Gedichten, die unnachahmlich ſchön find. 


— 


Sieben Gegenden aus Salzburg und Berchtesgaden, 
geordnet nach den fiebenTagen der Woche, verbun— 
den durch zwey allegoriſche Blätter. Von Ferdi— 
nand Olivier. Jahr des Herrn 1823. 


ae diefem Titel erfhien unlängft von der Hand des duch frühere 
lithographiſche Arbeiten rühmlich befannten Künftlere, Heren Ferdinand 
Dlivier inWien, eine Sammlung von Steingeihnungen,, auf weldye wir 
in diefen Blättern aus mehr ald einer Urſache vorzugsmweife aufmerkffam ma 
hen möchten. Diefe Landfchaften find von den gewöhnlichen Profpekt: 
darftellungen vortheilhaft auszuzeichnen, als das Erzeugnif einer viel ums 
fihtigeren und mehr Linftlerifhen Wahl, eines wahrhaft deutſchen Flei— 
ßes, einer löblihen und frommen Gefinnung. Im landſchaftlichen Fade 
gehören fie unstreitig zu den vorzuglichiten Leiſtungen, und find wohl die 
gelungenften von allen lithographiſchen Arbeiten diefer Art. 
Als Gegenden Salzburgs und Berchtesgaden, diefer von 
der Borfehung mit dem reichten und berrlihfin Schmude der Natur 
uberflüfjig gefegneten Gebirgslande, erregen fie ſchon an fi ein günftiges 
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DVorurtheil beym ns und Ausländer: Wahrheit und Treue der vorlie 
genden Darftellungen rechtfertigen in diefer Beziehung, jede billige Ermar: 


ung- 

Die dee des Berfafferd, die Landfchaften nach den ſieben Wo: 
chentagen zu ordnen , entftand wohl aus dem lobenswerthen Streben, jedes 
feiner Bläfter mit einer bedeutenden Handlung der darauf vorkommenden 
Perſonen, jtatt mit nichts fagender Staffage auszuſchmücken, und in das 
Ganze eine DBerbindung zu bringen; doc fcheint es weder Abjicht des 
Künftlers, noch der Natur der Sache angemeſſen, die Sonderung fo 
fharf zu nehmen, daf man jeden Tag fireng durch die ihm zugemielene 
Arbeit, Tändlihe Scene, oder andere Borgänge charakterifirt finden 
wollte. 
Anordnung und Kompojition diefer Figuren und Gruppen, ſowohl 
im den Landfchaften ald in den allegorifhen Blättern, find ernjt und edel 
ſtyliſirt: ernft und alterthümlich iſt auch die Zeichnung, wenn fie uns 
gleich nicht durchaus fehlerfrey fcheint. 

Wir glauben nun auch von dem Einzelnen diefes fchönen Werkes 
etwas umftändlicher reden zu dürfen, und zwar zuerft von dem allegoris 
fhen Blatte, welches, ald Zueignung, die Reihe der Darftellungen 
eröffnet, und weldes fih, wie das Schlußblatt, ald Hochbild, in Stein 
gehauen, darjtellt. — Hier gibt der Künftler feine Anficht von dem Wefen 
der riftlihen Kunft zu erkennen, als deren Mittelpunkt, Wurzel und 
Gipfel er, mit Recht, das Chriftentyum feibft betrachtet. Ein Eichbaum, 
gleihfam die neuere deutfche Kunft felbft vorjtellend, ſteht in der Mitte, 
und trägt das Bild des erftandenen Heilands, unten liest man Die 
Worte: Ich bin die Auferftehung und Das Leben, Joh. XI. 
25. Zwiſchen den Blättern des Baumes zeigen fich die Namen derjeni- 
gen, vorzüglich deutfchen Künjtler , welchen er, als gleihgejtimmten Freun— 
den, fein Werk zugeeignet; links und rechts dem Stamme ſitzen zwey 
Engel, hier Gabriel mit der Rilie, der die Jünger der chriſtlichen 
Kunft einladet und empfängt; dort Michael, gerüftet, der mit flam: 
mendem Schwerte die Feinde und Gegner jenes Beſtrebens, die wir 
treffend und Eennbar genug bezeichnet finden, vom Baume der Kunſt 
fern Hält. In den Seitennifhen diefes nach altdeutſcher (gothiſcher) Art ge: 
ordneten und eingerahmten Bildes ftehen die allegorifchen männlichen Figuren 
der Bildhauerey, der Baukunſt, der Malerey und der Tonkunit. 

Auf das Zueignungsblatt folgen die Gegenden, nah den Woden: 
tagen gereihet, mit beygefügter Unterfchrift. 

Sonntag SKirheneingang in Berchtesgaden — 
Plab vor der Kirche; einzeln und paarmweife kommen und gehen fromme 
Landleute zu und von der ‚Kirche; ein größerer Zug bringt ein Kindlein 
zur Taufe. Das von der Sonne hellbeleuhtete Bauerhaus im Mittel: 
grunde fpricht recht heimatlich an; hinter diefem erhebt ſich ein Hügel mit 
Bäumen, und die Ausficht fchlieft der Watzmann mit Schnee bedeit. 
Berge und Bäume bier , wie durchaus , vortrefflih. — 

Montag. Rofenegger Garten vor Salzburg, db 
Ausficht in diefen Garten von der jenfeits der Salza liegenden Gegend. 
Die Waldpartie mit dem Mönchsberge fcheint uns aufs Befte gelungen 
und die Gruppe der Zimmermannsfamilie im Vorgrunde, nad unjerem 
Gefühle, vielleicht die fchönfte von allen in diefen Blättern vorkommenden. 

Dinftag, Bergvefte Salzburg von der Mittay 
feite. Die am Fuße des Schloßbergs befindlihe Baumgruppe geitattef 
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durch ihre zarten ſchwanken Zweige die heiterfte Durchſicht in den fernen 
Haren Himmel. Im Borgrunde eine Ziegenhirfin, ein Fiſcher, ein Zäger. 

Mittwodhe. Fußpfad auf dem Mönchsberge bey 
Salzburg, ein wegen der malerifhen Umriſſe und Durchſchnittslinien 
höchſt vortheilhaft gewählter Punkt. Ein Geiftliher erquicdt und tröſtet 
Arme. 
Donnerstag. Berchtesgaden und der WBakmann.— 
Bon einem erhöhten Standpunkte vor Berchtesgaden aufgenommen, 
breitet fi die Gegend weit aus, und der Horizont it hoch. Die Berge, 
vor allen der rieſige Watz mann, find nicht genug zu loben, man könnte 
die Natur kaum wahrer und zugleich zarter nachgeahmt fehen; doch ver: 
miffen wir im Mittelgrunde und Borgrunde, auf dem eine -Gärtnerfa« 
milie erfheint, jene Ruhe und Haltung, welde zur Harmonie des Ganzen 
nöthig war. 

Freytag. Wiefenplan vor Aigen bey Salzburg. — 
Sm Hintergrunde diefer [hönen und ftillbehaglichen Gegend fieht man wieder 
den Wasmann. Dem mit einer fteinernen Weofäule, mit üppigem Plans 
zenwuchs und Sträuchern aufs Trefflihfte geſchmückten Borgrunde gab der 
Künftler eine Gruppe heumähender Randleute. 

Sonnabend. Gottedader zu St. Peter in Salz 
burg. — Die Kirche rechts, die hohe fhroffe Felswand links, zwifchen 
welchen der freye Himmel nur wenig durhblidt, umſchließen den jtillen 
Gottesader, der durch viele blumige Grabhügel, Kreuje und Denffteine 
an den Sonnabend unfers Lebens ernft mahnt, und an deſſen Seitenmauer 
eben ein Leichenbegängniß jih hinein bemeat. 

Der Shlußftein, das legte Blatt, ift eine allegorifche Zus 
fammenftellung der Gruppen, die wir auf den einzelnen Gegenden gefehen 
haben, geordnet ungefähr wie das erite Blatt, in mehreren Feldern 
einer gothiihen Einrahmung, deren Mittelftüh, gleichſam zur Bezeichnung 
ded Ganzen, den hohen Wabmann zeigt und im Vorgrunde das Bild 
des Gekreuzigten vom himmlischen Vater getragen, auf eıner Wegfäule, 
an der jener Greis und Knabe Enien, melde auf dem Mittmochsblatte 
vorkommen. In den übrigen Feldern: die Taufe (Sonntag), die Zim— 
mermannsfamilie (Montag), der Jäger mit der Hirtin ( Dinftag), der 
— — (Donnerstag), die Schnitter (Freytag), das Begräbnig (Sonn: 
abend). 

Der Drucd mit fogenannten Tonplatten ift, weil unter den Augen 
des Künjtlers felbft beforgt, mit ungemeiner Nettigkeit und Reinheit, im 
Einklange mit der Arbeit felbft bewerkitelligt. 
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Griechiſche Inſchrift auf einem ägyptiſchen 
Mumiendeckel. 


Sin Freund, welcher Gelegenheit hatte die vom General Minutoli 
in Aegypten gefammelten Altertgümer zu feben, theilte uns folgende 
Griechifhe, auf einem der hölzernen Mumienfärge befindlihe Inſchrift 
mit, welche in zwey Zeilen abgetheilt Folgendes enthielt: 

‚ CENX@NCIC H KAI CANATAIC IPECBTTEPA IIK@WTOC 
TENNH®@EICA TWI Al BEOT TPAIANOT HAXUN IZ ETEAKTTE- 
CEN TWI Gi ANTWNINOT KAICAPOC KTPIOT $AMENWO® IE 


WCTE EBIWCEN ETH MA MINAC AEKA OAPCET. 

Senchonsis quae et Sapaulis senior Picotis filia, nata anno 
XIV divi Trajani XVII mensis Pachon, decessit anno XIX Anto- 
nini Caesaris Domini XV mensis Phamenoth, itaque vixit annos 
XLIV menses decem. Vale. 

Merkwürdig ijt die Uebereinftimmung der dKronologifhen Daten : 
Trajan regierte von U. C. 851 — 870 durch neunzehn Fahre: folglich 
lebte die erwähnte Senhonfis unter feiner Regierung 5 Jahre. 
Hadrian regierte von 870 bis 890, alfjo durch . . 20 Fahre. 
Antoninus Pius von Bgo bis gı3, alfo durch drey 

und swanzig Jahre, im neungehnten Fahre feiner Regierung 
ftard Senchonſis, foldlih - = « » » 2149 Gahre. 


Zu den obigen gefchlagen, gibt gerade de... . +. + 44 in der 
Inſchrift angeführten Lebensjahre derfelben. 


1822. 
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Regiſter 


des 


ſiebeuzehn-bis zwanzigſten Bandes, 


A. 


A lo que obliga un agravio, 
das Schaufpiel, XIX. A. B. 34. 
Abbas Mirfa, der perfifhe Thron: 
folger, XVII A. B. 44. Deifen 
Waffenthaten, XVIII. A. ©. 60, 61, 
63,64, 65, 67. 

Abdvullab Shah, Befehlshaber 
von Shbamsa, XVII, A. B. 46. 
Abels, K., deutfhe u. fähfifche Al: 

terthümer, XX. 314. 
Tem Ferahani, XVIu, 
Abul:Maanis Jumelenfhnüre, 

XIX, 1343, 143. 
Abulfetb:&han, ein Rurde aus 

von Stamme Send, XVu, A. 2. 


— Chan Ben Ibrahim 
Chalil, XVIII. A. B. 60. 

Achäſer, die, XX. 323. 

Achazvon Sebriach, Biſchof von 
Trieſt, XVII, 36. 

Achmet, König der Wolnifchen Drde 
sieht gegen Moskau, xXX. 244. 

“% Deutung diefes Namens , 


9 j 

Adalgar, BifhofvonTrieft, XV. 
22, 

Adamson, John, Memoirs of the Life 
and Writings of Luis de Camo- 
ens, XX, U. B. 36, 

Adda, die Mutter des Jabal, XIX. 
221. 

de Adegardis, Nicolo, Biſchof von 
Trieſt, XxVII. 34. 

Adelung, deſſen Mithridat, XIX, 47, 
67. — Deſſen Sigmund zreyberr von 
Herbe m... XX. A. B. ı8, sı. 
— XX, A. B. 23, 24. Deſſen Ueber: 
ſicht aller Arc fer Sprachen und 
ihrer Dialefte, XX. 4. B. 24. 

Ydmont, das ſteyermärkiſche Klofter, 
befigt eine Handfchrift von Detofar 
von Horneds Reimchronik. XVIII. 


229. 

Adolphvon Naffau, deilen Febde 
mit König Philipp von Zranfreich, 
XIX, 204, 

Aegyptier,die, XX. 3:3, 

Aelian, ar, Hist, XVII, A. 8. 
4, a2. — XX. 350. 

Aeſchylus, der Tragifer, XVIL 65, 

66. — XX, 

Kachientlen, der Roman des Hein: 

dor, XVlll. X. 8. 8 


XIX, 


Afectos, los tres, de Amor, 
ein Drama des Galderon, XV. 
U. B. 25. 

Afecetos de Odio y Amor, ein 
ar des Galderon, XVI, 

- [2 2 * 

u Mobammed Chan, 
unuche, XVII, A. B. 56. 
Agathyrſen, die, XX. 354. 
Agradecerynoamar, ein Drama 
des Galderon, XVIL U. B. a, 
Agravios satisfechos, das Schau⸗ 

piel, XIX. U. B. 35. 

u der Sprachforfiher, XVII, 
212, 213, 

Agrippa, Menenius, XIX, 8. 

Ufdenaifomwsa, das Dorf, die da 

DEHUIRER Steinfchriften, XX. 304, 
0) 

lazia, die myfiihe Stadt, XX. 3ıı, 

larcon, der fpanıfhe Dichter, XIX. 

. 31. 

azjonier. die, XX, 324. 

banus, der beiliae, XIX, 37, 18. 

bert, Graf von Gorz, XVII. 29. 

bert, Herzog, von Sachſen-Teſchen, 
Faufte die or elfpielende heil. Cäcilia 
von Scheffer, XVII, 4.8.78, 

Albrecht 1., Kaifer, deſſen Bruft: 
bild, XIX, ı23, 

Albrecht von Habsbur Ba 
fein Bıld, XIX. ı20. e Bild: 
niife feiner Kinder, XIX. — 121, 

Albrecht, der Hochmeifter des deut: 
ſchen Drdens, in Preußen, XX 


240, 

Albrecht von Münden, Sohn 
des Herzogs Ernft, feine Liebfchaft 
mit Agnes Bernauer u. deren 
Folgen, XIX. 31. 

AUlbredt IV. von Defterreid, 
fein u. feiner Kinder Bruftbilder, XIX- 
123, 

Albrecht des Weiſen Bruſtbild, 
XIX, 121. Die Bildniſſe ſeiner Kin— 
der, XIX. 122. 

Alcalde, el, de Zalamea, ein 
hiftorifhes Schaufpiel Calderons, 
XVII. A. B. 30. 

Alcäus, der Dichter, XIX, 4.8, 8ı, 

Alcayde, el, de simismo, ein 
Drama von Galderon, XV. 2%. 


* 2 ı . 
v. Alenson, Kardinal Philipp, XVIL, 


32. 


der 


l 
l 
l 
l 


— 
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Aletes, die Gottheit, XIX. A. 8. 73. 

Alerander, Raifer von Rußland, 
ehrt befonders den Fürſten 
Schwarzenberg, XX. 358, 359, 
361, 

Alexander ——— —— — 
Großfürſt von Ruſſland, XX. 136. 

Alexander Nemffii, Fürft von 
Nomgorod, befiegt die Schweden, 
und unterwirft fid) dem Großchan, XX. 
235. Sein Ende, XX. 236, 

Alerander ll, Papft, XVII, aa. 

Alfieri’s Trauerfpiel Philipp IL; 
in das Spanifche überfegt, XX. A 

. 34. 

AlfonsderGchste von Gafti; 
fien, XVII. A. B. 26, ar. 

Alfonfo der &ilfte, König, fein 
Sies über die Mauren, XIX. A. B. 


x 13 Begräbnißſtätte nächſt Babn- 
Ion, XVIII. A. B. 39. 


Ali Ihn Musa, des Imams 
Grab, ha A. 8. 43. 
Alt Tafı Chan von Rafmwin, 


xviũ. 4. ®. 46. 

Alimpii, der ältefte ruffifche Maler, 
XX, 331, 

Aliſchah, der Anführer dritten 
Reihe, xvıu, 4.8.47, 

Allah gar Chan, der — 
XVIII. A. B. 50. 

A I Pe Ta 

Ali Shah, XVIII. A. B. 46. 

tus hr; XX, a5, 

Alt:2odoga, das Bildniß des Er⸗ 
löfers auf dem Schweißtuche in der 
daſ. Georgikirche, XX. U. B. 11, 16. 

Alterthümer am Nordgeſtade 
des Pontus, XX. 259, 

Amadis, der Roman, xvo A. 8. 
14, sr, 

Amadoy&Aborreeido, ein Schau: 
fpiel des &alderon, XVIII. A. 8. 


13. ‘ 

— — die Zeitſchrift, XVII. 50, 

— — Gtatisaiter von kur 
diftan, xvin. A. 9:8 

Amante mudo,el, das Sqauſpiel, 
XIX. A. B. 36. 

Amantes, loo dos, del cielo, 
ein Drama des Galderon, XVII, 


Amar despues de la muerte, 
ein hiſtoriſches GSchaufpiel des Cal: 
deron, XVIL A. B. 3ı. 

Amar servir — das 
Schauſpiel, XIX. A. B. 

Ben las, das Saaufiet, XIX, 

A. 3. 


Amboi ‘ : 6, des Kardinals, Grabmal 
en - Kathedrale au Rouen, XVII. 


Umbrafer: Sammlung, die, 
XVIII. 245; ihr Gtammbaum des 
all erdurchlaucht. Haufes Habsburg. 
XIX, 114, 118. 


NRegifter. 


Karlzu 


Amor,honor 


Anaßabiewitte, 


Unatomie, ver 


Andreas, 


Andronif, 







Angel, el, 
— 
XVII. 


Antonius, 


Upontes, 





XX. Bd. 


Amerino, dran, Viſchof von Trick, 
XVII, 30, 

Amigo, amante y loal, cin Drama 
des Galderon, XVIL 4.8. 22. 
Ammian, Marcell, XX. 260, 266, 

268, 277. 303, 316, 319. 
morcon amor se obliga, das 
Schaufpiel, XIX. X. ©. nı. 
nor,el, haze AR das 
Schaufpiel, xıxX, 4. B. 3. 
ee Schau⸗ 
fpieldes@alderon, XVIII. A. B. « 
Amor, in — 3 muger, das 


Schaufpiel, XIX, A. B. ı7 


Anatreon, der Dass, ix. 4. 8. 
27. 
Anaftafius, 


der beil. Märtyrer, 
deifen Legende, XVII, 4. B. 29. 
— Geſchicht⸗ 


Pe Medeis 
erf über fie, XIX. ı, 


forfcher, XX. A. 


und Euviers 


Ancillon, der Gelehrte, XVII. 35. 


— Deifen Staatswiffenfhaft, XVIIL. 


9% 
Undelps, der Geburtsort Ponfs 


fins, XVII, ar. 
König von Ungern, 
XIX. ı2ı, 


Andreas, Fürft von Gusdal, ges 


nannt Bogoliubsky, XX. 29, 
der griechiſche Feldberr, 


de la Guarda, das 
Sıaufpiel,, XIX. A. B. 3a, 
Biſchof von Trieſt, 


XX. 223, 


3ı. 


Anna von Braunfhmweig, XIX. 
— von Bretagne, ihr Bild, 


XVII. a5ı. 


Anquetil, der Linguiſte, XVII A. 
B. 68, 


Antes que todo es mi Dama, tin 


dramatiſches Wert Calderons, 
XVII. A. B. 16. 

Nic,, Bibl. Ser, Hisp. 
XVII, 4, 6, 6,19, — XVUI. 4.8. 3». 
— XX. 4.8. ı5, 21, a2, 26, 97, 
di. 


Antoninus Pius, XX. A. B. 46. 
Aphrodite Tanais, ward ben den 


Sauromaten als reines Feuer 
verehrt, XX. 3ıa, 


Apoloy Climene, ein Schaufpiet 


Galderons, XVUL. A. B. 

der SDerausgeber von 
Galderons Gchaufpielen, XVII. 
A. B. 3,1. — XIX, A. B. ıı, ım, 
13, Fr 36, 39, 40, 4, 4, 43, 

45, 


Up — She Ahnen diefes Haufes, XIX, 


101, 


Appels Gefpenfterbuch, XX. 125. 
Appian, XIX, A. 
d'Arc, Johanna, XVIL 


B. ro, 
244. — Ihr 
Denkmal in Rouen, XVII. 145. 


Archimedes, XIX, 37 


1822. 


Archiv der Geſellſchaft für ältere 
deutſche Geſchichtskunde, XIX, 106. 


Archiv für Geographie, Di: 
ftorie ıc. XVIE 206, 
Ardeſchirſchah, ein Bohn Bis 


Shah von Perfien, XVIIUI. A. 
B. 46. 
Arcopagita, Dionysius, ein Schü: 
= des Apoflel Paulus, XVIII. A. 
.« 17. 
Arge ai s, der politifche Roman, XVIIL, 
u. D. 6, 
Argenis y Poliareo, ein Schau: 
fpiel des Galderon, XVIII. U. 


XX. 2%. 
. 18, 


Ariosto, Orland. fur, XVII 4. 3. 
20, 24, 35. XVIH. 4. B. 10, 14, 34. 
Au ein ruſſiſcher Künftfer, XX. 4. 


a ae 
fpiel, XIX. 4. B. 34. 
Arıftopbanes, der Dichter, XV. 
A. 3. 26. — XVIII. 4.8 19. — 
XIX. 314. 
Uriftotefes, XVII 
41, 244. — XIX, U. B. 
13ı , 133. 
Uriftoteles, der Baumeifter, 


«6. 
— —— der Dichter, 


142. — XIX, 
75. — xX. 


XX. 


Regiſter. 
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Schauſpiele, XX. 109, ıB3, Deſſen 
Flibuſtier, XX. 185. Deſſen Trauer⸗ 
ſpiele: Wallas, die Bartholo— 
mäusnacht, König Erich, XX. 
86. Deſſen Eroberung Panamas, 
XxXx. 187. 

Auguſt, König von Polen, verwei⸗ 
ert Johann IV, den Titel eines 
ars, XX. 3256. — DVerlangt, daß 

das ruffifche Heer Liefland rauıne, 
XX, 258, 

Muauftinus, der Kirdenlchrer, XVII. 
118, 119, 130, 154, — AlX, 75), Bo, 

Yuguflodurum, das, XVII. 248, 

Auristela y Lisidante, ein 

—— Calderons, XVIL A. 
B. 2), 

Aurora, la en Copacabana, ein 
——* des Calderon, XVIL 
* * 3ı. 

Ausfkellungen, dramatiſche, von 
Trintus, xXIX. 34. 

Yufterlig, die Echlant von, XX. 358, 

Auftraliens Reichthum an neuen 
Inſekten- und Pflanzenarten, XIX, ı3, 

Aventini Annales Boiorum, AX, 3a2, 

Uvienus verlegt die dem Saturn 
geweihte Infel Pelagia inden We: 
ften von Gadiz, XIXu 71. 

Avigail,la prudente, das Schaus 
ſpiel, XIX. U. 8. 213. 


145. 
AUrlongode —B BılhoflAvitus, Alcimus, fein Gedicht: De 


au Trteft, XVIL a5. 


Armas, las, de laHermosura, 


ein Schaufpiel Calderons, XVIII. 
4a 


Arnetb, XX. 
‚290 , 293, 3:9 , 381. 

v. Arnim, Achim, der Dichter, XX. 
114, 1328, 129, — Deffen u. Brens 
tano's Wunderhorn, XVII. 4.2. 


66. 
AUrnper, der Geſchichtſchreiber, XIX. 


123. 
wrques, das daf. Feldlager Cäfars, 
XVII. 43 
Artemis Agrotera, 
XZenoflides einen Tempel, 
314, 315, 316, 
v. Urtner, Tberefe, die Dichterin, 
X. 08. 
Aſadchan, der Afghane, XVIL 
A. B. 46, ir. 
Afander, König, Bemerfungen über 
feine Münzen, XX. 88. 
Aspurgianer, die, XX. 285. 
Assemannii Halendaria ecclesiae 
unirersae, XX, A. B. 6 
da Ustarloo, Phulo Pedro, 
Sprachforſcher, XIX. 47 
Aftaroth, die Gottheit, XX. 307, 313, 
Aſtarte, das befruchtende und acbäs 
rende Princip in der Natur, XIX. U, 
B. 71, 72. 
Astrologofingido, el, eine Poſſe 
von Balderon de la Barca, 
vu 4. B. > 
v. Auffe ndergs, Joſeph Freyherrn, 


der Numismatiker, 


ihr weihte 
XX. 


der 


consolatoria castitatis laude, XVIII. 
4. B. 36. 
Urmann, ber Kupferfteher, RX. 108, 
de Ayala, Lopez, deifen Geſchichte 
von Gibraltar, XIX, zı,. 


2. 


Baader, Fran, 
und ©laubensfraft, XX. 90. 

Ba — XIX. A. B. 69, 70. 
71 

Baba Ati Chan „Schatir baſchi, 
XVIII. A. B. 5». 

Babels Thurmbau, XIX, 2122, 

Babo's Otto von Wittelsbach, 
XX. 13, 163, 

Bacmeister, J., Essai 
bliotheque et le cabinet de St, 
tersburg, XX. A. B. 10. 

Bahrol Erem, der Garten su Eſch⸗ 
ref, XVIII. A. B. 56. 

Ballerını, Peter, deſſen Werf: Do 
potestäte ecclesiastica summorum Pon- 
tiicum, XIX. 89. 

Bandello, der Novellendichter, XVIT. 
A. B. 30. — XVIII. A. B. D. — XIX. 
U. B. 14, 3, : 

Bandtke's TDiffertation über den 
Dftoich, XX. 223, 

Banffi, die Geſchichte der, von os 
hann Graf v. Mailäth, XX, 103, 
Barbara, la, de los montes, 

das Schaufpiel, XIX. A. B 

Barcelonas Einnahme; 
A. B. 16. 
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über Divinations⸗ 


sur la Bi 
P “= 


29. 
», XVII, 
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Barclai, Joh., XIX, 76. 
Baronius ad Martyrologium 
Romanum, XVIII. 4%. ®. 30, 
uam ra, der Maler, 
XVIII. A. 3. 
Basilii, 8, * — S,. XVII, ı30. 
Bafitius, Groffürft, deffen Gerichts: 
ordnung, xx. 241 , 242 , 247. 
Baffian, Erzbiſchof von Roftom, 
ein großer Redner, XX. 249. 
Baffıan,. Biſchof von Kolomna, 
XX, 254. 
Basta callar, ein Drama GCalde— 
rons, XVII. A. B. 44. 
Baftardverfhiedenheiten der 
Thiere, XIX, 10. 
Batalla, la, de Sop 
Schaufpiel des Galderon, 


. + 19, 

Bäthy (ten, d. i. Drafeln u. Thier: 
anbetunaen bey den YPuniern, XIX, 
u. ®. 73. 

Batthyany, die Geſchichte dieſes 
Geſchlechtes, XX. ı0=, 

Baty's Kriegsthaten, XX. 234. 

Baudeista de Erreo u Aspi— 
roz, Juan, der Gelehrte, XIX, Ar. 

Banyeur, die Stadt, ihre berühmte 
Tapete u. Kathedralfiche, XVII, 
24B, »50 

Le Beau, —— — Bas -» Empire, 
XVIII. 4.8. a 

Bebmantgan, —* perſiſche Prinz, 
XVIII. A. B. 

Dehramidan, “ein erfifcher Prin 
Ve al a 

Delagerungsmwerkicuse ‚ 
deutfibe, XVIIL 238. 

De Bellardis, Giacomo, Bifchof 
von Trieft, xvi. 33, 

Bentham’s History of Ely ‚ XVIL 24.2. 

Berengar, Konig, XVII, ao, 

v. Berefin, XVil, gu 

Bergmann, Prediger. befiht groſe 
Kenntniffe der mongolifdhen Sprache 
u. Literatur, XX, 4. B. so, 

Berta, Chan, unter ihm wird das 
ruffiiche Volk konſcribirt, XX, 235. 

Bernard, Bifhof zu Trieft, 
XVII, a2, 

Bernauerin, Agnes, Geliebte des 
Herzogs Albrecht von Münden, 
XIX, 3ı. 

Bernevel, Alerander,, der berühmte 
Kirchenbaumeiſter, xii. 245. 

Bernbard, der heilige, XIX, 8g. 

Bernhardi, no infangsgründe 
der Spradhwiffenfch X. 

Bertrand, Patriarch pr ass 
teja, XVII, 29, 30, 

Bethlens, Babriel, Lebensgefchichte, 
XX, 103, 

Benfo, die Burg, ihre Befchichte, 
XX, 108. 

Biblioteea portatil de clasi. 
cos Espanoles, XVILY.B.ı.— 
XVIII. U. B. 1. — XIX, A. B. 47, 46. 

Bibl, Patr, Lugd., XVIH, A. B, »7. 


eträn, ein 
XIX. 


alt⸗ 


Regiſter. 


XX. Bd. 


Bidpays Fabeln, XVII. A. B. 68. 

Bieiskii, Fürſt Iwan, wird feiner 
Haft entlaffen, XX. adı, 

Bien vengas mal, ein Luſtſpiel von 
&alderon, XVl. 5. 

Bıondi, der Gelehrte, leitet Die rö: 
miſchen — alter Denfmä: 
fer, XIX, A B. 2. 

—— ital. illust,, XVII, 14. 

Biörners Kämpedater, XVII. A. B. 69. 

Birken, Sigmund, der Gelchete, 
XIX, 115, 

v. Blacas, Herzog, XVII, ı97. 

v. Blaramberg, Staatsrath von 
Dveffa, XX. zbo, 290, 297, 
303, 306, 333, 338, 351. 

Hissh N; E, a: los Mendozas, 
das Schaufpiel, XIX. A. B. 4. 

— her, der preußiſche Feldherr, XX. 
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Blumenbach, der Gelehrte, XIX. 67. 

Boccaccios Decameron, XVL, X. 
B. 26. — XIX, A B. 37 

Bochart, der Belehrte, XIX. A. B. 73. 

DIN ERW ALLE Di Dalge DI. Georgs⸗— 
Abtey, XVII. 241, aaa, 246. 

Bödh's, A, Werf: die Staate haus hal ⸗ 
tung der ꝛitbener XX. 350 

Böhl von Fabers Filoresta de Ri. 
mas antiguas, XVII, 3. B. 25. 

—W Lafar, der Künſtler, XX. 
A. B. 

Boian, 


* der alte ruſſiſche Dichter, 
XX, 233. 


Bojardo, Orlando innamorato, XVIII, 
A: B. 10. 

Bolestaw, Fürft von Galizien, 
fommt durch Gift um, XX. 238, 

Bolesiam Il, von Polen, XX. 225, 

Bolgar, die Stadt, ibre armeniichen 
Inſchriften aus dem dreyzehnten Jahr: 
bundert, XX. 23a, 

Bonaparte, XVII, 188, 189, 198. — 
xviii. 95. 

Boners Edelflein, XVII A. B. 21. 

Bonfort, die Abtey, XVII. 248, 

Bonifacio, der Geſchichtſchreiber, 
XVII. 14. 

Bonifacius, der heilige, XVII. i65. 

Bonifaz IX., Papſt, XVIL, 32. 

Bonomo, Peter, Sekretär des Kair 
fers Marimilian, XVII, 37. 

Boreas, deifen agerflätte find bie 
Gipfel des Raufafus, XX. 324. 

Borgbefe, Zürft Marfäntonie, 
XIX, % 8. », 


’ 


de Borja, sanFrancisco, basalt: 
fpanifche Echaufpiel, XIX. A. B. ı3. 
Boris, der Romer, goß die * 
Glocke in Moskau, XX. A. B. 
— Reiſe durch Kufland, 
2 [2 
Borfato, der Maler, XX, ıı, 
Boscan, Juan, der fpanifche Di: 
ter, XV. U. 8-4 
Bosporiime Infhriften, M. 
Bosporus, der, xx, 377% 


| 


ı8a22. 


Boffuet, XIX. 76. 
Bottigers Abhandlung über Amal: 
tbea, XVII. 58. 


Boussnet, J, B,, doctrinae catholi- 


cae expositio, XVII ı30, 
Bouterwed, Geichichte der Poefie, 
xVu, 4 B. 13, — XIX. 4. B. 3a. 
Bouterwed's, Fr., Lehrbuch der 
pbilofopbifchen Wilfenfchaften, XVII. 
161. — iX, "B, 
Brandis, des Grafen, Wert: Ty— 


rol unter Friedrich von Defter:! 


reich, XIX. 33, 

Drant, Geb., deffen Narrenſchiff, 
xvil A. B. 23, 

Bredoms, ©. G., Unterfuhungen 
über einzelne Gegenflände der alten 
Geſchichte, Geographie und Chrono: 
logie, XX. 378, 273, 

Brentanos und Arnims Wunder: 
horn, XV, %. B. 66. — Deifen 
Scauſpiel: die Gründung Prags, 
XX. 114, 128, 129, 

Breviarium Romanum, 
4. 3. 33. 

de Breye, des Seneſchalls, Grabmal, 
in der Kathedrale von Rouen, 
XVM. 245, 

v.Bröders — des Riga— 
ſchen Mufeums, XX. 4. B. 20. 

Brotzze, deſſen bandfchriftlihe Samm— 
lungen , XAX, 4. B. ı9, 20, 

du Brux, der Alterthumsforſcher, 
XX. 2.8.4. 

Büchleru. Dümae, ibe Archiv für 
altere deutfche Geſchichtskunde, XIX, 
101, 

Budinen, die, XX., 324. 

Budorgis,vnd.KrufeinDdres: 
lau, XIX. 107. 

Buhle's Mokkauifche Literaturzei— 
tung, XX. A. B, aı, 

Bulgerifhe Dialekt, der, feine 
Gigerbeiten, XVII »o, 

Buoraparte, XVII, 3,4. 

DB ugquon, Georg Graf, deffen neue 
Methode für den Infinitefimal:Katkul, 
XVilE, 223, 

Bura, M., die geometrifhe Zeichen: 
turft, XX. 19. 

Buigos, deſſen fpanifche Ueberſetzung 
de Horaz, NX. %. B. 3. 

Burhani Katii, das perſiſche Wör: 
tebuh, XVIII. 4. B. 53. 

Burfe, XVII. q-. 

Büſching, Dr., deſſen Werf: Lieben, 
af und Leben der Deutfchen des 
ſchzehnten Jahrhunderts in den Be: 
ebenbeiten des Ritters vn Sch wei: 
then, XVII, 227. 242, — Deffen 
ait van der Hagen berausaegebe: 
es Buch der Liebe, XVIII. U. B. 6. 
- XIX, 23, 25, 28, 


XVIII. 


Bıron, Lord, deſſen Manfred, 


IX, 263, 
Bozintiniſche Baukunſt, über, 
IIX. 26. 


Byhmtinus, Stephanus, XX.4.B 5. 
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Cabellos, los, de Absalon, eine 
. vs Calderon, Xvın 


Cada qualä su negocio, daß 
Schaufpiel, XIX, 4. B. 3:. 
Cada qual lo que le toca, das 
Schauſpiel, XIX, A. B. 3. 
Cada unoparasi, ein dramatiſches 
un von @alderon, XVvl, 2%. 
. 16. 
Cadenas, las, delDemonio, ein 
ZUR des Ealderon, Xvıu. 4. 
. 4 v 


Caen, die dafige heilige Drenfaltigs 


Peitöfirhe , XVII. 24. — Die daſige 
Niflastirdhe, XVIL a4, 24, — 
Die dafige Kirche Notre dame de la 
delivrande, XVII, 249, 250, 
Galderon de laBarca, Ffritifche 
Ueberfiht und Anordnung feiner Dra⸗ 
men, vn 5. Schmidt, XVII, 
A. B. .— XVIII. A. B. . — XIX 
A. B. 11, — Las comedias de D. Pedro 
Calderon de la Barca, dadas 
a lus por J. Beil, XVII. — A. B. ı. 
— XVII, 4. B. 1. — XIX, U. 3.39, 
44, 45, 46. — Deſſen Schaufpiele 
überfegt von Gries, XVIL U. 8. 
1,123, 33,— XVIII. A. B., 4, 19. 
— XIX, A. B. 48, 49. Deſſen 
Schauſpiele überſetzt von Malsburg, 
XVII. A. B. ı, 5, 7, so, 22. — 
XVIII. A. 8. ı, ı2, 30, 3ı , 3. — 
XIX. U. DB. 42,'48.— Deſſen Schau: 
fpiele überfegt von 4. W, Schlegel, 
XVII. %. B. 21, — XVII A. DB. 6, 
10, 23, 28, — XIX. U. B. 4ı, 48. — 
Deſſen Schaufpiel : die Kirchentrennung 
von England, XVIL 48. ı. 
Eintheilung feiner Schaufpiele, XVII, 
. B. 2.— Geine Comedias de capa 
y espada, XVil, 4. B. 2. — Come- 
dias heroycas, XVII, A. B. ı8. — 
Deifen Tratado, definiendo la Nobleza 
de la Pintura, XVII. A. B. a2, — 
Deſſen Scaufpiele aus der Spanis 
fhen Geſchichte oder Sage, XVIL X. . 
». 27. — XVIIL, u. DB. 1 — Deffen 
Schaufpiele, deren Inhalt ſich an äl- 
tere Romane oder Ecyaufpiele ſchlieſit, 
xVill, 4. B. 6. — Deffen mytholo: 
ifche Zeftfpiele, XVIII. A. B. 10. — 
effen Burlesten und ſymboliſche 
Schauſpiele, XVIlL, B. 19. — 
Geiſtliche Schauſpiele, XVII. X. B. 
23. — Comedias de Santos, XVIII. A. 
B. 33. — Deffen Sueltas, XIX, 4. 8. 
19, — Manuscitas, XIX. 4. B. 34. — 
Berzeihnifi der Schaufpiele, an wel: 
chen er mitarbeitete, XIX, U. B. 86. — 
Seine Autos, XIX. X. B. 38.— Die 
Zwidauer Ausgabe feiner Werfe, XIX. 
4. B. 47. — Oharafteriftif der drey 
vorzüglichften deutfchen Ueberfeter fei: 
rer Gcaufpiele, XIX. 4. B. 48. — 
XIX. A. B. bo. — * 108, 184, 195. 


7 


5a | Regifter. XX. m. 


Salepinus, Ambrofius, fein Die-f| Gchaufpiel des Ealderon, XVII, 
tionarium latinae linguae erſchien zuert] 4. D. »6. 
1505 , XVIL 4. B. ı5. Gavallo,el, vos han muerto, 
Calidas, der Verfaffer der Sacon:| das Schaufpiel, XIX. U. B. =#. 
tala, XVU.4. 8 68, Eeclino, Dominico, baute das De- 
Calvi, Effemerid, sacr, e prof. di Ber-| fpital dell’ Annunziata ın Trıefi, 
gamo , XVII, 14. XV, 30, 
de Gamoens, Luis, der portugiefr|Cefalo y Poecris, ein Schauſpiel 
ſche Dichter , deſſen Leben befchrieben]| des Galderon, XVIII. 4. B. ıq. 
von John Adamfon, XX. 4. B.|Cena, la,delAeyBaltasar, ein 
36.— Deffen Lufiade, XVIII. 4] GSchaufpiel es Moreto. XIX. &- 
» 3. — xx. A. B. 37, 38, do ff. — B. 30. 
Die Inſchrift feines Leichenſteines, XX.|Cenobia, la gran, ein Schaufpiet des 
U D. 40. — Die Ueberfegungen fer] Calderon, AVIII. U. 8. ı. 


ner Eufiade, XX. U. B. in Ceres, über den Urfprung diefes Ma: 
Campis Kirchengeſchichte von Pia:-| mens, XVIL. 55. 
cenza, XVII 14. de Gernotis, Marino, Bifchef 


Campo deAgramante, ein Drama] von Trieft, XVIL 34. 
des Galderon, XVil. A. B. »o. IGervantes, der fpaniihe Dichter, 
de Campo, Ant. Manuel, der Dib:| XVII. A, © 3. Defien Don ui 
ter, XIX. A. B. 15. xote, XVII. A. B. 7,18, 14, 26, 
Campo Formio, der Friede von,| ı7, 20, 21, 30, 3ı, XVvıl. U. B. 
„355, h,a3,25, 30, XIX. 4. B. »6, »-. 
Canas, las, enel papel, y da-| Deffen Rovellen, XVII. 4. ®. 10, 
doso en la venganza, das 19,38 Defen Perfiles u. Se 


Schauſpiel, XIX, A. B. ı6. aismunde, XVill. A. B. 8. 
Candi di eommentar, Aquilejens. Chaldaiſche-ſyriſche Sprach— 
XxVII. ı4 elemente von Jahn und in Das 


Ganova, der Dildhauer, fein The⸗] lateiniſche übertragen von Dberieits 
fe u 5 f} XIX, u. ». . n cr, XVIli, 202. — Ja bn5 chaldai⸗ 
v. Carignan, Prinz, XVII, 66, ſche Chreſtom. XVill. a4, 16, ==o, 
69, 70. 212, — Hetzel s Anweifung zum Chal⸗— 
de Garturis, Nicolo, Triefter Bir] daiſchen, XVII 209, so, 24, 216, 
fhof, XVII 33, 2117,2:9,— Waser, institutio lin. 
Carvajal, Marmol, Historia del la guae Syrae, XVill, z0d. — Leu s- 
Rebelion de los Moriscos del Regno de| den, Schola syriaca. XVII, 203, 205, 


Granada , XVII. 4. B 3. 215. — Michae lis, defien Gramnma- 
Cary, Histoire des Rois du Bosphore| tiea syriaca, XVIII. a02, 204, 205, 
Cimerien , XX. 293, 293 , 296, 208, 1214, sı6, 219, 230, 221, — 


Casacondos puwertas mala es| Chaldäfhe Spradichre von Hafel: 
guardar, ein Schaufpiel von Cal-- bauer, XVII zib, aub. Winer, 
deron, XV, A. B. = Dissertatio de Onkeloso ejus, para- 

Casamentero, el, das Schaufpiel,]| phrasi chaldaica, XVIII. 205 — Rei. 
XIX. A. ©. 20, necceius, Gramm hebraeo-chaldaica, 

Casamiento,el, enlamuerte,| XVII, 8. — Baters Handbuch, 
das Schaufpiel, XIX, U. B. 29. 203, 205, 210 , 2ı2 , 219, 

v. Gafpar, Franz, deilen Drama: Chalyber, der Stamm der, M.3ıı, 
Marimilian 1. Ghurfürſt von Chanceler, der engliſche Kapıtän, 


Baiern, XX. 109, 183, verfucht im Namen feines Hofes einen 
&afftodor, XIX, ar, Handelsvertrag mit Rußland zu 
Castanar, el, de Toledo, das ſchließen, XX. 255. ' 

Schauſpiel, XIX. U. B. 3ı. Chandlers Inscript, Ant,, XX.535, 
sans Ballade : Das fleinerne JShbateaubriand, XVIL, 4. 

eld, XX. 98, 108. Ghaur, die dafige Kırde, XV, 21. 


Castigo, un, en tres vengam|Cherfon's (Sroberung dur Wlaidi— 
zas, das Schauſpiel, XIX. A.| mir, XX. an, 
B. 19. Chodakowsky bereifet Nufiınd 
Castigo, un, en tres vengan-| inantiquarifch » geograpbiicher Hunicht, 
sas, ein Drama des Ealderon,| XX.U. 8.3. 
XVII. A. 8. »5. Chosrew Parmif, XV. 2.833, 
Cästigo, ol,delPensdque, das Chriſtenthum, feine Charakterkif, 
Schauſpiel, XIX. A. B. aa. xvii. 139. 167. 
Castillo de Lindabridis, el, Chriſtian II, König von Däre 
ein Schauſpiel des Ealderon,| marf fehlicht ein Bundniß mit iem 


XVIII. A. B. 7. Großfürſten Bafilti wierr Sh de⸗ 
de Castro, Guillen, der Dichter,, den und Polen, XX. air. 
XIX. A. B. 16. Ehriffian vI., König von Tänme— 


Causa, de una, dos efaotos, ein| mark, unter deſſen Regierun: wurde 


1822. 


Chrysostomi Libri V. de Sacerdo- 
tio, XVIl, 130. 

Cicero de nat, Deor. XVII, 34. — 
De divin, XIX. A. B. 69. — XX. 3, 
7,13, 14. 

@ienfuegos, der fpanifche Dichter, 
xXxX.Uu B. »i. 

Cimburg, Emft des Eifernen Ge: 
mabklin, XIX. 143. 

Cisma de Inglaterra, la, ein 
Schaufpiel des Galderon, XVIU, 
4. B. do, — Die Abbandlung bier: 
Abit, von Schmidt, XVIM. 4.8. 

28, 31. 

Elarfe's Greek Marbles brought from 
the shores of the Euxine, XX. 286, 
291, 293. 303, 333, 335, 34o, 350, 
— IX, 4 8. 3. 

Glement V., Papft, XVII. ar. 

Elovius, Julius, der Miniaturma: 
ter, XVIL, 246. 

Eocherel, die dafigen Alterthümer, 
XVIl, a47. 

Codieiarompe el saco, la, dad 
Schauſpiel, XIX. 4, B. 19. 

v. Cohlin, Heinrich, der Dichter, 
XX, 168. 


Golonna, Briedrib, XIX. 121. 

Como padre yecomo Rey, da 
Schaufpiel Des Perez de Montal: 
van ’ XIX, HM. 2. 35, 

Con quien vengo, vengo, ein 
dramatifches IWerf von Calderon, 
xvu %. B. 14. 

Cond=» Don Sancho Niäo, 
das Schaufpiel, XIX. U. B. aı. 

Eonrad, Bifhof von Trieft, XVII, 
3 


el, 


Consejos 4 mi hija, escritos en 
frances por Rouilly, y traducidos por 
F. Grimand de Velaude, XX, 
4. 38. 35. 

Contarini, Leonardo, Podefla zu 
Trieft, XVII 29, 3. 

Cooke, W,B., Delinsations of Pom- 
peü, XX, ı. 

Gorbieres, XVII. 4, 5. 

Corneille, T., Oeurres dram, XVII. 
A. B. 7. — Deſſen Schauſpiel: Les 
Engagemens du Hazard, XVII. A. B. 
19. — Deſſen Schauſpiel: Le Charme 
de la voix, XVII. A. B. ı. — Def: 
fen: Le Geolier de soi - möme, XVII. 
U. B. 21. 

Corneille's les Engagemens du Ha- 
zard, XVU. U. 8. 3: 

— der Maler, XVII, A. 
. 79 
Coronica del Rey D, Rodrigo, 

XVIII. 4:8. 25, a6, 

Coronini Oper, miscellan- u, Chro- 
nie, Goritiae, XVII, ı4, 27, 29, 33. 
34, 35, 36, 37. 

Eorregio, der Maler, XVIn A. 


. 73, 
Eosmas, der böhmifche, XX, 225. 


RNegifer. 
ra Scaufpiel eröffnet, xvin. Ic 
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otmanns, the Architectural Anti 

quities of Normandy, XV, 213g, — 

Speceimens of the architectural Anti- 

quities of Norfolk , XVIL, 249. — An- 

tiquities of $t, Mary’s Chapel at Stour- 
bridge, XVIL, s50. 

Coutinho, Don Gonzala, fehte 
dem Dichter Camoens einen Lei— 
chenſtein, XX, 4. B. 39. 

de Coutos Decada quinta do Asia, 


XVII. 4% B. 68. 


Cranstown, Ana, XVI % 8. 
75 

Crequi belagert Balenza am Po, 
xv1, A. B. q 


Erefio de Molino, Podefla von 
Trieft, XVII 30, 

Ereuzjers Symbolik, XVII, 39, 41, 
43,48, 55, 57,59 — XIX, 152. — 
XX. 283, 198, 300 , 3oß, 309. 

Critieadelamor, das Schauſpiel, 
XIX, A. B. 35, 

Grivefli, Doctor, XVII, 70. 

Croniche di Trieste, XVI. sı, 

v. staylevice ®lavonien,XX, 
75. 

v. @ucagna, Johann, Podefla von 
Trieft, XVII, 28, ag, 30. 

Burciovon Gividale, Philipp, 
Podefta zu Trieft, XVII 29 

Eurtius, der romiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber, XVII. I. 2. 6. 

Eufpinian, der ©elchrte, XIX, 
117. 

Cuviers Werfüber Anatomie, XIX, 1. 

Cypriami de unitate ecclesiae, XVII, 
130. 

Cyprianii, Caeeilü, Episcopi Car- 
thaginiensis, Opera , XVIIL A. D. 37. 

Enrill, XVIL, 67. Deſſen flawifche 
Bibelüberfegung, XVII. 68, u. — 
Das Cyrilliſche Alpbabet, XVIL. 8o, 
Bi, 94, 100, 101, — Cyrilli, Alex, 
L. V, eontra Julianum, XVII, 119. — 
XX, 219, 222, 236, 237, 


D. 
Dalai Lama, XIX. 28% 
Dalin's Geſchichte des Reichs Sſch wee— 
den, XX. 4687. 
Dama Duende, la, ein 
&aldberons, XVII. %. 


Dandulo, Andreas, Podefla von 
Trieft undnachmatiger Doge. XVII. 


29 — . 105. 

Dandulo, Friedrich, Podefla von 
Trieft, XVII. 29. 

Dandolo, Heinrih, Doge von Bes 
nedia, XVII a3. 

Dandolo, Marco, Podefla von 
Trieft, XV. 30. 


Schaufpiel 
B. 3. 


Dandolo, Pietro, Potefla von 
Trieft, XVII. 30. 
Dandoflos venezianifhe Chronik, 

XV. ı% 


Daniel von Pereiaslaml, des 
Heiligen, Leben, XX. 249. - 
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befchreibung , XX, 227. 


aniel, König von Galizien, er:|Dio 


klärt fih ald Feind der Mogolen, XX. 
235. — Gein Ende, XX. 236. 

Daniel's Tetraglosson, XVIL 7o. 

Däniſche Literatur, über, von 
N. Fürft, XVII A. B. 65. — Da: 
nifhe Volkslieder, XVII. 4. B. 65. 
ante, über deffen aöttliche Komödie, 
XVII, 250. — XVIUL %. 8. ı3, aı, 
34, 36. 


Negifter 


Daniel, des ruffifchen Igumen, Reife: —— Laertius, 


XX. BD. 
xviu. 4. 


nysii Alexandrini de situ orbis, 
XX, 276, 320, 

Dios haze justieiaatodos, das 
Scaufpiel, XIX. 4. B. 36. 

Dif, das Sclofi in Samwuliften, 
XVIII. A. B. 4:2. 

DmitriiKonſtantinowitſch, 
der Großfürſt, XX. A. B. 7. 

v. Dobenets Volksglauben, XVII. 


«DB. 12. 


Dar tiempo al tiempo,ein Drama Dobners Meinung von dem Alter 


Galderons, XVIL A. 8. ı6, 
Dardanier, die, XX. 325. 
Darlo todo yno darnada, ein 


der glagolitifhen Schrift, XX. zıy. 
obrowsky, Institutiones linguae 
Slavicae, XVIL 66. — Deffen Lehr— 


’ Schaufpiel Calderons, XVIII. A.— gebäude der bohmifchen Sprache, XVII. 
7 


ecazes, Herzog, XVIL ı, 5. 
el Rey 
Schauſpiel, XIX. U. B. 20, 
Delator, D. unterbandelt um eine 
Braut für König Marimilian, 
XX, 245. 
Demosthenis opera, XX, 350. 
Denner, der Maler, XIX. 275. 
Deppings Sammlung fpanifcher Ro: 
manzen, XVIL 4. 8. 4,7, 17, 18, 
23, 35. — XVII. 4A. 8.3, ı0, 24, 
25,26, 28. 


D 
D 


XIX, 102, 106. — XIX, U. 8. 
a,1ıB, a1. — XX, sım 


abaxo, ninguno, das Docen, Euflos in Münden, XIX, 


101. Deſſen Nachricht von einer noch 
ungedrudten Regensburger Ebronif, 
aus dem XI, Jabrbundert, XIX. 104. 
— Deffen Abhandlung über die Nas 
tionalität der Kunft, XX, 218. 

Dövderlein, Rektor des Weifenbur: 
aifchen Lyceums, XX. U. B. 16. 

Dodsteyſche Sammlung, die, alt: 
englifcher Dramen, XVIL, 5. — XVII, 
2. B. 4. — XIX, A. B. 14. 


Desdicha de la voz, la, ein Schau: Don, der Fluß, XX. 283, 


fpiel Calderons, XVII. A. B. ı7. 

Desdichados dichosos, los,da$ 
Schaufpiel, XIX. 4. B. ı5. 

Despreciar lo que se quiere, 
das Schaufpiel, XIX, U B. 34. 

Diade San Blasen Madrid,das 
Schaufpiel, XIX. A. B. 129. 

Diana, die Jagdgöttin, XX, 315. ff. 

Dibdin’s Bibliographical , antiquarian 
and picturesque tour in France and 
Germany, XVII, 239, 250. 

Dicha, la, del retraido, das 
Schaufpiel, XIX. A. B. 29. 

ieppe, die daf. St. Jakobs: 
Fire, XVII, 233, 

Dietmar, Bifchofvon Trieft, XVII, 
”. 

Dietrih I, Bilhof v. Raum: 
burg, XIX. 35. 

Digbny's Luflfpiel: Worse and worse, 
xva A. B. 5. 

Dimitrii Gerafim, des Grofi 
fürften Baſilij Geſandter in Rom, 
XX. 246. 

Dimitrij Joannowitſch, Groß— 
fürſt, beſiegt die Mogolen, XX. 239 

Dimitrij Konſtantinowitſch, 
Fürſt von Miſchnii Nowgorod, 
ihm verdankt Rufiland die älteſte 
noch vorhandene Handihrift des Ne 
fto rs, XX. 240. 

Diodorvon Sicilien, XV. x. 

. 31,33, 23. — XIX. A. B. 69. — 
XX. 160. — Diodori Sieuli Bibt, 
Perg Lib, II., XX, 269, 276, 274, 
189, 


onayres de Mengo, das Schau: 
fpiel, XIX. A. B. 3. 

Drake über Shakbespeare u. feine 
Zeit, XIX. A. B. 14. 

Dramatiſche Ausſtellungen 
von 8. B. Trinius, XIX. 34. 

Dibaafer, der türkiſche Scheich, 
XVIII. A. B. 64. 

Dſchafer Chan, der Sende, XVII, 
U. B. 63, 64, 65. 

—— Kuli Chan, XVIL A. 
B. 52. 

Diban Mohammed Chan, der 
Katfchare , XVII. U. B. 50, 

Dfbemfhid, XV. DB. 57 

—— Maſenderani, 
XVII. A. B. 4ı. 

Dſchihanfſchah, ein perſiſcher Prinz, 
VI. A. B. 49. 

Duelode honor yamistad, das 
Schauſpiel, XIX. 4, B. 3m 

Duelos de Amor y Lealtad, 
ein Schaufpiel des Salderon, XVILL, 


Dufresne, der Gelehrte, XVII. 95. 

» Duino, Huao, Hauptmann won 
Trieft, XVII 3%, 

Dümge, Mitherausgeber des Archis 
ves der Geſellſchaft für ältere deutſche 
Geſchichtskunde, KIX, son, 

Düna, die da gelegenen Steine mit 
ſlawiſchen Infchriften von 1225. XX, 
U: 8. 6 

Durand, Thesaurus norus Anecdoto- 
rum, XVII, A. B. dr. 


Dürer, Albrecht, der Maler, XX. 19. 


E. 


Ebenhoch, ein altdeutſches Belage— 
rungswerkzeug, XVII 238, 

Eco y Narciso, ein Gcaufpief des 
Galderon, XVII, A. B. ı=. 

Edbel, der Numismatiter, XX. a9ı, 
293 , 295. 

GEodigej, der mogolifhe Heerführer 
belagert Mosfau, XX, 241. 

Eduard 1, König von England, 
XVIII. A. B. ». 

Efrasiab, Herrſcher von Turan, 
xviti. A. 8. Ar. 

Efrasiabfhah, ein perſiſcher Prinz, 
XxVIII. A. B. 49 

Gihenfeld,D,, in Wien, deſſen 
Ueberfegung noch unedirt gebliebener 
olbifher Inſchriften, XX. 335. 

Eichhorn, Ambros, der Gefchichts- 
forſcher, XIX, 109, 110. 

Eleufis, die Mofterien von, XVII, 
43, 47,53, 63. 

Elifa, ein Gedicht von L. Pyrker, 
XVII, 233, 

Elifabethvon Frankreich, Tod: 
ter Deinrih des PBierten, 
XVII. A. 8. 3, 

ee Ehronif, die, XIX, 
>23, 

Empenüos de un Acaso, ein Schau: 
fpielvon Qalderon, XVII U. B.ı:, 
mpenos, los, de seishoras, 
das Shaufpiel, XIX, U. B. ı3. 
mnpenos,los, deun Plumage, 
das Schaufpiel, XIX, A. B. i7. 

Encanto, el, sin encanto, ein 
dramatiihes Wert Calderons, 
XVII. A. 3. 9. 

Encantos del Marques de Vil. 
lena, das Scaufpiel, XIX. A. B. 

* 27 

Eneter, die, XX. 335, 

v. Engelbardtu. Parrots Reife 
in die from u. den Raufafusg, 
XX, 278, 279, 260. 

 Ensefarseäserbouen Rey, das 
Scaufpiel, XIX. A. DB. a4. 

Grbfürnmde, über die, XVII. 185. 


Ereberto, Difhof von Trieft, 

Griniceo, Biſchof von Trieft, 
XVII, as, 

Griwan, die Statthalterfchaft, ihr 
werden Eſchref Chanu. Hasan 


Chan zugetheilt, XVII, A. B. 64. 

Ernſt, Herzog von Oeſterreich, 
XVII. 32, 33, 

Ernft der Eiferne, fein, feiner 
zwey Gattinnen und Rinder Bruft: 
bilder, XIX, 123, 

Escandalv,el,de Grecia con- 
tra las santas Imagenes, 
XIX, 4. B. 14. 

Eſchenburg, deſſen Ueberſetzung 

hakeſſpeares, XIX. A. B. ı4 

Eſchhenmayers, A. Religionsphilo— 
ſophie, XX. 29. 


Regiſter. 5 


Escelavo,el,deMaria, das Schau: 
ſpiel „XIX. A. B. 24. 

Escondido yla Tapada, el, ein 
dramatıfhes Wert von Calderon, 
‚XVU A. 8.9 

Esmun, der punifhe AMeffulap, 
XIX, A. B. zı. 

Espaüasagrada, XVII, %. B. 24. 

Espanola, la, de Floren cia, 
das Schaufpief, XIX. A. B. 44. 
statua, la, de Prometeo, eilt 
Schaufpiel des Calderon, XVIIE 

[3 [3 1 * 

Eugen IV., Papft, XVIL 34. 

Eugenij, deſſen Zeitfhrift: Freund 
der Aufklärung, XX. U. B. 21, a2. 

Eugipius, des Monches, Leben des 
heiligen Severin, XX. 351, 

E uflıdes, XIX. 27. 

Gupbrofpne, die heilige, ihr Kreuz 

. vom J. 1161, XX. U, 3. 6. 

Euripides, der griehifche Dichter, 
XVII. 65.— XVII 4.8 15, 19, 22. 
— XX. ı13ı. 

Eusebiipraep. evang,, XIX, %. 
B. 70,72. 

Eustathii 
sium Periegetam, 
dıo, 321, 336, 

Eustathii Archiepiscopi Thessalo- 
nicensis Commentarü in Homeri 
lDliadem , XX, 350. 

"Eveille, ctudes d’ombres, XX. 20, 

v. Ewers, G., der Gefchichtforfcher, 
XX. A. « 32*. 

Exaltacion, la,de lacruz, da 
Schaufpiel XVIII. A. B. 28. 

van Enfs Bild der heiligen Jungfrau 
zu Rouen, XVII, 246. 

Ezzelino da Romana, XIX, 13a. 


F. 


Fabrieii Bibl, Lat. med, et inf. aeta- 
tis, XVIII. A. B. »4. 

Fabricii Bibl, Graeca, XVILX%, 
3.8, 36. 

Falaife, das Schloß bey Caen, 
XVU, 248, 251, 

Galerina, eine Tochter Merling, 
XVIII. A. B. ı0, 

Fanſhamw, Sir Richard, lieferte die 
erſte engliſche Ueberſetzung der Lu— 
ſiade, XX. A. B. 4: 

Färbers, Dr., Manuferipten: Ber: 
geihni von Drford und Cam 
bridge, XIX. ıoz, 

Feeamp, die uralte Abten, XVII. 
243. — Die Stephanskirche zu Fe 
camp, XVII. aj4. 

Fejer, Tolerantia vagy is 4 Valläsbeli 
Türedelem eränt tett egy szöra felelet, 
XIX, A. 76. 

Fendi, der Künſtler, XX. ı08, 

Kenelon, XVII. 400. 

Fenix,el,de Espana, das Schaus 
fpiet, XIX. A. 8. 3ı. 

Gerdinand, Kaifer, verlangt von 


Commentarii in Diony« 


XX. 276, aßa, 
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Rußland, daß Liefland, als 
ein Reichsland, nicht befriegt werde, 
XX. 258, 
Ferdinand IL, Kaıfer, XX, 103, 104. 
u ul, Katfer, XVII. A. 


B. 
gerdinand, Se. & f. Hoheit, Erj: 
herjog von Defterreic, XX. 357. 
Zerduffti, der Dichter, XIX. 168. 
Feredfhullah, der perſiſche Schab, 
xVIn, 4. 3. 64, 66, 67. 
Bereutanttargahen, Nasakdſchi⸗ 
Ferhenghi Br das perfis 
fhe Wörterbuch , XIX. 144, 146. 
Feth Ali &ban, der perjifche Diche 
terfönig, XVII. A. B. 5ı, 
Beth (ii Scab, XV, 4. 8. 33, 


Söhne, XVın. 4. ©. 44. — Deifen 
Gtuttbalter, XVoOL % 8. 50. 


Deifen —X mit Ruſland, Xxviii. Autert humer in Rußland, 


uU. B. 


Regiſter. 
Fiſcher, 


Fountauini, 


XX. BD. 


F. C., deſſen Geſchichte des 
deutſchen Handels „XX. A. B. 20. 

Flaminius Vacca, XIX. X 3.1. 

Folneſics Schrift über die Literatur 
inUngern, XIX. A. 8. 81. 

l’ istoria del Dominio 
temporale della sede Apostolica nei 
Ducato di Parma e Piacenza, XIX, gi. 

Forſter, der Gelehrte, XIX. 67. 

FZortunat, Bıldof von Triefi, 
XVil, 16. wırd Patriarch von 
Grado, XVIL ı7, 18, 


Boscaro, Johann, Podefla von 


Trieft, XV. 30, 

Fouque, Baron, XX, 114, 115. — 
Deilen Drama: Der Held des 
Norden, XX. 116, 127, 128, 129. 
— Deffen Betrachtungen über Türfen, 
Griechen und Türtenfrieg, XX. 41. 

BERSHERELRE: der Dichter, XIX. 

. ä2 


a 
— v. Fröhn bearbeitet die orientaliſchen 


XX. A. 


— ——— was er ſey? XVIII. J Guizot's politifches 


172. 
Fianza satisfecha, la ein Schaus 
ggg * Lopede Vega, XIX. A. 


B. 
der Philoſoph, XVIII. 56, 59. 
ix. i69, 172, 176, 176, 179, 
279, 2Bo, 163, 264. 
Fiera, la,elRajo y la Piedra- 
ein Schaufpieldes@alderon, XVII, 


. ds 


Bierabras, der Roman, XVII. %. 


DB. 6. 

Bievece's Werfe: Correspondance po- 
litique et administrative ; — des Inte- 
rets et des opinions pendant la revo- 
lution; — Histoire de la session 1616 
— 20. — XV. 1, ı88, 

Figueroas, Diego y Joseph, die 
Dichter, XIX. X. B. 16. 

Figueroa, la Dama Capitan, XVIII. 
U B. 12. 

Finezacontrafineza, ein Schau: 

/ et des Galderon, XVIII. % 

17. 

Fineza, la major, das Schauſpiel, 
XIX. 4. B. 27. 

Fink, der Mmiſterialrath, redigirt die 
Zeitſchrift: Die geöffneten Archive des 
Königreichs Baıern, XIX, 102, 107. 

Fiorillo, XIX, 23.— XX. %. 8. 10, 
12,13, 15, 16, ı7, 23. — Deffen 
Verſuch einer Geſchichte der bildenden 
Kunft in Ruffland, XX. U. 8. 23, 

Zirdusi, der perfifche Dichter, XVIL, 
A. 8. 33, dr, 57,58, 9. — XVII, 
4. B. 56, 61 N} Ei 5 

Firminu 6, ‚Borfteher der Kirche zu 
Trieft,X 


Werk über dasfelbe, XV. ı. 
Frauenlob, der Dichter, XVII. 231. 
Sr enfinger Krypte, die, XVII. 


Friederich, Kaiſer, XVII. 35. 
Friedrid Il., Kaifer, XVII. 23. 


Friedrich der Skhöne, von Des 


ſterreich, fen und feiner zwey 
Sattinnen Bruftbilder , XIX, 121. — 
Die Bıldniffe feiner Tochter, XIX, ı2=, 


—— — Biſchof von Trieſt, 
« 1. ’ 


xvil 

Fuchs, Elementa Juris naturae, XIX, 
A. B 7. 

Fuego de Dios en el querer 


bien, XVlt. 4. 8. 

Fuggers Görenfpiegel des Haufes 
Oeſterreich, XIX, 115. 

Fürſt, Nicolay, über dänifche Literas 
tur, XV. A. DB. 65. — Ueber neuere 
fpanifche Piteratur, XX. A. B 27. — 

un. englifhe Literatur, XX. %. 

36. t 


G. 


Gaitlard, Chateau, erbaute Richard 
Lowenderg XVIL, 247. 

Galan, el, sia dama, das Luſtſpiel, 
XIX, U. B. 33, 

Galänu Fantasma, el, ein Drama 
des Galderon, XVI, A. B. 20. 

Galater, Die, xx. 315, 

Sallera, 9, in Theodofia, 
XX, abı, 

Gämperl, der Luſtigmacher Herzog 
Albrechts, XVII, 237. 

Sarcilafe, der foanifce Didter, 


— — * perſiſcher Prinz,. deſſen Eclogas, l. A. B. 23. 
XxVIii. A. B. 48. — XVIH, %. 5. 26, —— — XX, A. 
v. Fiſcher, Director der naturfor| 8. 28. 


— Geſellſchaft za Moskau, Gardanne, der fransöiihe Bot— 


ſchafter, bezweckt einen Waffenſtillſtand 


1822. 


zwiſchen Rußland und Perfien, 
XVIII. %. B. 64. 

Gargallo, T., delle Opere di Q, 
Orazio Flacco, XIX, 4. B. Bı, 
v. Gariſchkij, der Gelehrte, XX. 

B.6. 

Gatterer, I &., der Gelehrte, XX. 
268. — Deſſen Abhandlung : Au Prus- 
sorum Litvanorum ceterorumque popu- 
lorum Lettieorum originem a Sarmatis 
liceat repetere ? XX, 373, 173, 320, 


Gaudenzius, Bifhof von Trieft, 
XVII. ı6 


Seberardo, Bifhof von Trieft, 
XVII. »3, 

Gedimin gründe Wilna, XX, 238, 

Gell, William, Pompeiana: the topo- 
graphy edifices „ and ornaments of 
Pompeii, XX, ı, 

Gelonen, die, XX. 335, 

Gemälde, die älteſtenin Kußland, 
XX. A. B. 9. 

Geminianus, Vorſteher der Triefter 

Kirche zur Zeit der BeſitznahmeFriauls 
durch die een ‚XVII, ı6, 

®enefisg, XIX, arı. 

Georg, Fürſt von Mosfau und 
Michael von Twer flreiten um 
die Würde des Grofifürften, XX. 237. 

Geora von Balizien fhrieb fih König 
von Rußland, XX, 237. 

Sermanier,die,nab Herodot, 
ein perfifher aderbauender Stamm, 
XX, 3:5, 

Gero, Bifhof von Briren, XIX, 
113, 

Gervafiusfirdhe, die zu Rouen, 
XVII. 240, 34% 

Gefhihte Rußlands, von Ra 
ramfın, XX. 214. 

Geſchlecht sverſchiedenheiten 
der Thiere, XIX. 7. 

Geſenius, deſſen grammatiſch-kri— 
tiſches Lehrgebäude der bebramfchen 
Sprache, XVII, 202, 210, 212, 213, 
217, aıß, 221. 

Geſetzgebung, über die höchſte, 
nah unbedingter Mehrheit der Köpfe, 
XxVIII. 89. 

Gesta Romanorum, XVIL, 3%. 8. 
20, 31. 

- Ghafelen, vom Brafen von Pla: 



















ten Haßlermünde, XIX, 144. 
165. 
Gibbon, der Hiſtoriker, XVIII. 230, 


— XX. 223, 
Gibraltars Geſthichte, von Lopez 
de Ayala, XIX, 7ı, 
Giuſtiniano, Georg, Podeſta von 
Trieft, XVII, a9, 30. ü 
Siuftiniano, Michael, Podefta von 
Trieft, XVII, 29. . 
Glagoliten, die, in Iftrien und 
Dalmatien, XVIL, 68, 3. 
Glinskii, die Zürften,, regieren im 
Namen des Srofffürften Jobann IV, 
das ruffifhe Reich, XX. a5r, 


Gorres Schahnahmeh, XVII. A. B. 


Regiſter. 
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60, — Deſſen Schrift: Europa und 

die Revolution, XVIIL 88. 

Goes, Graf, wird bey Padua ge 
fangen, XVIL 4. 8 zı. 

Söthes Wilhelm Meifters 
Lehriahre, XV. U. 8, 18. — XVII, 
s5ı, 259, abo, a6bı, ab, — XIX, 
255, 303, 343. — Yöthe beurtheilt 
von Schubarth, XVIL ajı. — 
Ueber den mefentlihen Inhalt und 
Zufammenhang der vorzüglichiten & ds 
thbefhen Werke, XV, 248, — 
Deifen Wertherskeiden, XVII, 
153, 259, 260, 176, — XIX, 301. — 
Deifen Sög von Berlihingen, 
XVIII. 254, 256. — XIX, 258, 163, — 
XX, 197, 201. — Deſſen Fau ft, 
XVII, 266, 367. — XIX, 158, 239, — 
XVI, 4.8. 35.— XX, 165. — Defe 
fen Wilhelm Meifters Wan 
dDerjabre, XVII, 265. — XIX, 185. 
— Deifen Wahlverwandtfhafß 
ten, XVII, 257, 374, 276. — Def: 
fen Pandora, XVII. 278.— Def 
fen Taffo, XVII. 379. — XIX. 239, 
2363 — Deſſen Ipbiaenie auf 
Tauris, XVIL arg. — XIX. 239, 
263. — Deifen Berdienft um die Runft, 
XVII U. DB. 70.— Deifen Beyträge 
für das Archiv der Gefellſchaft für 
ältere deutfhe Geſchichtskunde, XIX. 
103. — Deifen weft-öftliher Dis 
van, XIX, ı54, ı57, 160. — Zu 
deſſen Beurtheilung mit Beziehung 
auf verwandte Literatur und Kunft, 
XIX, 231. — Defen Morpholo— 
gie, XIX. 237. — Deſſen Klavigo, 
XIX. 239, — Deifen Mabomet, 
XIX, 240. — Deffen: Winfelmann 
und fein Jahrhundert, XIX, 
a4ı, 365.— Deifen Farbenlehre, 
XIX. 249, 351, 276. — Deifen itas 
lienifhe Reife, XIX, 35. — 
Gothe als Kritiker btradhtet, XIX. 
255.— Deifen Hefte über Runft 
und Ulterthbum, XIX, a6ı, Bo, 
295.— Deifen Trauerfpiel: Die nas 
türliche Tochter, XIX. 263. — 
Parallele zwifhen Got he und Schil⸗ 


ler als dramatiſche Dichter, XIX, 
299. — XX. 116, 130, 163, 164, 
201, 202, 


Golfo, el, de las Sineras, ein 
Shaufpiel des Calderon, XVII, 
A. 3. ı8. 


Gomez, Antonio Enriquez , der fpanis 
fhe Dichter, XIX, U. 8. aı. 

Gongora, der fpanifhe Dichter, 

— 2 B. * 
onzaleß, iego, der ſpaniſche 
Dichter, XX A. B. a4, vn 

Goppo, Antonio, Biſchof von Trieft, 
XVII. 35- 

Gott, mas er an fihfen? XVIIL, 165, 
— Lehren vom Berbältniffe des Mens 
fhen gu Gottt, XVIIL, 188, 

Gottfried, Patriarhd von Aquis 
leia, XVA. 23. 
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Goazi, G., il pubblieo Seereto, XVII. 
4. B. 23. — Deffen Schaufpiel: le 
due Notti affanose, XVII. A. B. 3, — 
xvın. A. 8. ı3, 

Grautoff, Profeflor, deſſen Ber: 
jeichniß der Manufceripte auf der Stadt: 
bibliothek zu Lübed, XIX, 103, 107, 

Gräville, die dafige Priorey, XVII. 


24 

Gregorder Große, Papft, XVII, 
16. — XIX. 89. n 

Gregor XI., Papft, XVII, 33, 

Gregorii, M., Libri pastorales, XVII, 
130, 

Gregorii Naz. Opera, XVIII. %. 
8. 37. 

Gregorius Turonensis, XVIII. 
a. 8. 38. 

Gret, Marim., der aelehrte Mönch, 
verzeichnet die griechifchen Bücher in 
Rußland, XX. 249. 

Grellmanns hiſtoriſcher Verſuch 
über die Zigeuner, XX. 322. 

Gretſch's Geſchichte der ruffiihen Li: 
teratur, XX. U. B. aı. 

Griechen und Türken, Betraäach— 
tungen über fie, von Fouque, XX.gı. 

Gricchiſche Inſchrift auf einem 
aguprifhen Mumiendedel, IX, 4.8. 
4 


Gries, deffen überfehte Schaufpiele 
@alderons, XVIL 4.8. ı, ıs, 
33. — XV, A. B. ı,4, 19. — 
XIX. A. B. 48, dg. 

Grimm, Jakob, deffen deutſche Gram- 
matif, XVIE, 79, 

Grimm, J,, Silva de Rom, viejos, 
XVII, A. B. 20, 25. — Xxvi. A. 
B. 24 

& rw m. Dr. , deutfche Sagen, XVII, 


u. 8.8. 

Grimm, W. C., über deutfche Runen, 
XX. 270. 

Grohmanns Bruchſtücke der gothi: 
ſchen Buufunft, XIX, as, 

Groffing's, Dr, Abhandlung: Der 
wabrfheiınlih marfomanni: 
[he ThurmauRlingenberg, 
XX. 370. 

Grotefend, der Gelehrte, XIX. 103, 
uardate delaagua mansa,ein 

Familiengemälde Calderons, XVII, 
A. B. 13. 

le il Pastor fido, XVII, 4. 

43. 

Gudowitſch, der ruſſiſche Feldherr 
xvnii 4%. ©. 64, 65, Er Br 

de Guevara, Luis Velez, der Did: 
ter, XIX, A. B. 25. — Deffen Schau: 
fpiele, XIX, A. B. a6, 
uido, der Maler, XIX, 266, 

Guizet, des moyens de gouvern, et 
d’oppes. dans Il’etat actuel de la 
France, XVIL ı. 

Bürdenftädrs Keifen durch Ruf 
fand, XX, 26. — XX. A. B. 4, 27. 

Guliſtan, der Garten von, XVII, 
4. B. 54- 


Regiſter. 


x 


XX. Bb. 


& Authuer, der Geichichtichreiber, 
. 29, 

—— disgustos son 
mas que imaginacion, ein bi 
ſtoriſches Schaufpiel des Galderon, 
XVII, %. 8. 30. 

Gutbiriſche neue Teſtament, 
das, XVIII. 205, 

—— Ah teligiöfe Poefien, XVIr,. 

. « 07: 


9. 


Habsburgs, des Haufes, Stamm 
baum, XIX, 114, 
HadeyDivisade Leonido r de 
Marfisa, ein Schaufpiel des SE ak 
dDeron, XV, A. 8. 10. 
—— — Kaiſer, XVII. 15. — XX, 
4 


Hadfai Mobammed Husein 
Chan, der Katſchare, Xvım. 4.3. 


50, 

Hadfhi Mohammed Husein 
Eminoderdewiet, d. i. Zinang 
miniſter u. gegenmwärtiger Grofioche 
er Yo von Perfien, XVII, 


« . ı, 

H > 5 ’ ee Dichter, XIX, 152 , 53, 
ı ‚ii “ 

v. d Hagen und Büſchings Buch 
der £iebe, XVII, U. B. 6- 

v. d Hagem’s Briefe in die Heimat, 
XX. 3ro, 

Haider erlangt die oberfie Gewalt 
von Transorana, XVII. A. 3. 


Haider Aulifhah, ein perfifdser 
Prinz, XV, 4. 8. 48. 

v. Haller, deifen Reftauratin der 
Staatswiſſenſchaft, XIX, 74. 

v. Haller’ flaatswiffenfhaftlices 
Syſtem, XV, 55, 56, 57 , 59 

Haman,XX, 8.. 

v. Sammers, Jof., Geſchichte der 
fhönen Redefünfte Perfieng,XVir. 
U. DB. 41. — Denfmal auf das Grab 
der beyden legten Örafen von Purge 
fall, gelegt von Dofepb v. Hame 
mer, XVIL U. 8. 69 Deffen Zus 
welenfhnüre Ab ul:Maanis, XIX. 
142, 143, — Deſſen Shirin, XIX, 
152, 160, ı61, 162, 163. — Deifen 

» Recenfion der von Walder heraus— 
gegebenen Abhandlung ©. Zoegas, 
XX, 312, 3ı5. ? 

Hanfevon Hankenſtein, Alois, 
befigt einen Coder in vorcyrilliſch ſla— 
wifcher Sprache, XX. 123, 

Hannibal, XIX, X. ©. 69, 71. 

Hassan Shan, der Katſchare, XVIII. 
4. B. 50, i 

Hafelbauer, deſſen chaldäiſche 
Sprachlehre, XVIII. aı6, 218, 

Haſſan Ali Schah von Irak, 
XVII. A. 8.45. 

Haffan Kuli Chan, wird zum Ab: 
fall verführt, XVII. A. B. 36, 3. 


1822. Regiſter. 59 
Hawuteroche, la Dame invisible, Hermann, Mart raf von Bra 
uvm u ae den burg, KVilh a3 J 
az bien yguardate, da aus rmäblung mit der absburgi 
ee J— —20 avi. 8, * 
e catommithi a athio, Hermannvon Lurenburg, der 
—— — 3. u A Yolicie Port » XIX, 203, Bm 
eeren eſſen een er Politik, ermanri i 
den Berfehr und Handel der vornehm⸗ XX, 216, U 00H, 0 Welten, 


Ken Bölfer der alten Welt, XX, 
s6B,, 373, 316. 
Heimfeld. 
GSteyermarf, XV 
Heinrich, 
=33, 
Heinrid, Graf von Görz 
Podefla von Trieft, XVIL, 
HeinribIV , Kaifer, nimmt Adel: 
beid, des Markgrafen von Stade 
Witwe zur Frau, XX, 226, 
Heinrid 


IL, X. B. 70. 


⸗CTyrol, 
22. 


XVIII. 233, 
Seinrich vonLandehut, XIX, a0. 
Oeinrich, Herzog von Liegniß, 
XVIII. 244. 
Heınrid Ul. Rapiccio, Biſchof 
von Trieſt, XVII. a7. 
Heinrich der Vierte, König von 
Frankreich, XVII. 193, 
Heinrih IV.von Wildenftein,! 
Biſchof zu Trieft, XVII, 3a, 
Heinfe’s Schilderungen der veneziani: 
fen Maler: Schule, XVIII. U. 8. 
70. — 
Hekaergos, die Prieſterin, XIX. X. 
+ 73 H 
Helblings, Geifried, Gedichte, 
XVII, 228, 
Helena, die Großfürfin, firbt an|H 
beygebracht m Gifte, XX. z50, 
Hetiasder Thesbite eim Gedicht 
von 2. Pyrfer, XV, a3ı, 
Heliodors Aethiopica, 
A. B. 6, 9. 
Heptameron de la Reyne de 
Navarra, XVII. A. B. 3, 
Seraklea, wer es fliftete? XX, 6a, 
66. 


Heraflius, XV. A. B. 30. 

Heraklius, Statthalter in Geor— 
gien, XV. X. 8. in. 

Herbart, Joh. Fried. deffen Lehrbuch 
jur Pſychologie, XVII, 103, 

Herberftein, der kaiſerl. Gefandte, 
XX. 99, 247, 249% 

Herders Philoſophie der Geſchichte 
der Menſchheit, XVII 66, 93, 126, 
— XVII, 259. — Deffen Ideen zu 
einer Geſchichte der Menſchheit, XIX.|9 
bo, 

Herfulanum, XX. ı0o, ı6. 

Herkules, der farnefifche, XIX, A. 


H 


xvur-|& 


9 


9 
H 


»61,1H9ermes, deffen 
das Schloß, in der|H 
Abt von Admund, XvIII. 9 


HDerzog von Kärnthen, Her 


X. A. B. 28. 
Hefiod's Theog 


de Hita,G.P,, Histor 


Hoffmannsmwalda 
-B 


logie, XVIII. PROBE ar 
ermes, die Zeitfhrift, XVIL 18. 
IX, ıBo. 


erodot, XV 4.8. 4. -- XIX, 
245.— XIX. 9, 8. 71. — XX, am 
— Herodot, XX. 260, aba, 266, 
267, 269, 273, 272, 273, 174, 462, 
298, 309, 3ıo, 3ır, 8320, Baı, 33, 
324, 325, 316 , 327, 3:8, 329, 340, 


341, 350, 351, 
rera, Dernande ‚ ber Dichter, 
X, 269, 375, 


onie, X 
X, 137. 


d15, 316, — X 


Heyl’s Anweifung zum Ghald. XVII, 


209, 910, s14, 216, 217, 219. 
ezel, Kollegienrath , der Drientalift, 
XX. 20. 

*onumus, der Kirchenvater, 
XVII. 68, 


ijadelayre, la, ein Schauſpiel 
des Ealderon, XVIüü. X. B, nı, 


Hijo, el, del Sol, Faeton, ein 


Schauſpiel des @alderon, XVII. 
A. B. 16. 

ijos,los,delaFo rtuna, Tea- 
genes yCariclea, ein Schaufpiel 
des Calderon, XvIm. %. 8. 8. 
inrichs Werk: die Religion im ins 
sun Verpältniffe zur Wiffenfchaft, 

29. 


HDipping, der Gelehrte, XX. A. B. 4. 


spaniens Urbemwohner, 
umboldts Wertk über dieſelben, 
AIX, 46, 
ia de las guerr, 
eiv, de Granada, XVII, X. 8. 30. 
ofbibliothef, die f. f., ihre 
Handſchrift von Dttofar von Hor: 
nefs Reimchronit, XVII. a2g. 


u, der Dichter 
vum x wi 


Hogareh, XV. A. B. 5. 


obenlinden, die Schlacht von, 
XX. 356, 
ombrepobretodoe 
em dramatiſches Gittengemälde Cal: 
derons, XV, 4.8. si. 

omer's Hymnus an Demeter, 
XV, 37, — Defien Jtias, xvii. 
20% — XVII, 347, 249, 350, a5ı, 
XVHI, A. B. ı2. — XIX, 2%. 8. 74. 


s trarzas, 


B. . Houra, eonfusionyamor, daß 
Herkules, der ägyptiſche, XIX, 71,| Schaufpiel, XIX. A. 8. 29. 

m, - |9oraz, xviii. WB d. — Deſſen 
Hermagoras, der heil, verpflanzt das Billa, XIX. U. B.5.— Deſſen Werte in 


Chriſtenthum nach Trieft, XVik. #5, 
ermanas vandoleras, las, das 


Schauſpiel, XIX. X. B. 35. 


das Spanıfche überfeßt von Javier 
de Burgos, XX. 283 3. — Def: 
fen Werte ——— von Thomas 


- 
a 
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Negifen 


XX. BD. 


Gargollo, XIX. X. B. 81. — Jacobiſs, Fried. Heinrich, Werre, 


Schilderung feines Charakters und 
Zeitalters, XIX. U. B. Bı. j 
v. Hormanr, Freyherr, deffen Ahnen: 


XIX, ı69, 
Jagello von Litauen mir Chriſt 
und König von Polen, IX. 24o. 


tafein der Purgſtalle, XVII. 4. B. Jagellonen, die, in Unaern, 


73. — Deſſen fammtliche Werfe, XIX. 
105, 110. — 
die vaterländifhe Gefchichte, XIX. 
113. XX, 97. — Deffen öfterr. Plus 
tar, XIX. 119. Deffen Archiv 
für — XIX, 105, 106, 


107, — X 


ormuf 
nn . 


v.Horneds, Dttofar, Reimchro— 


& 4 ab ‚ein perfifcher Prinz, 
B 47 


eine biſtoriſche, Schilderung, IX. 48. 


Deſſen Taſchenbuch für Jabia Chan, XVIII. A. B. 53. 


Jahn, Joannis, Elementa Aramsicae 
seu Cbaldaeo - Syriscae linguae ist, 
redditasb, A, Oberleitner, XVIII. 
203, 205, mı2 — Deſſen daldaifhe 
Ghreftomat. XVII, a14, zı8, »=o, 
222. 

Jakobus, der Apoftel, XVII. 1m. 

v. Janfovics, in Peſth, befikt 


nif, XVIH, 227. — Die davon vor:! ein altes Debligemälde, eine polniſche 
handenen Handfcriften, XVII, 229,1 Gefandtfchaft an einen ruſſiſchen Re 
345. XIX. 122, 125. — XX. 107. genten vorftellend, XX. A. B. ı7, 

Horväth, Serausgeber von: Egy-/Jar din de Falerina, el, ein 
häzi Ertehezesch «&s Tudösisüsok, 


xix. A. B. 77. 
Hofpital deti Annunziata, 


Schauſpiel des Calderon, XVAII. 
A. B 


DB. 9 
das, Jaropolk, Groffürft, IX, »20,. 


in Trieft, wer es erbaute? XVIL Jaroslam, Groffürf, der Umfang 


30, 
Houdan, das alte Echlofi, XVII, 251. 
v. Houmalds, Ernſt, Trauerfpiele, 
XIX 205. 
Hudsoni Geogr, minores, XX, 351. 
de Huerta, Antonin, deſſen Schau— 


fpiel® Las eineo blancas de Juan dejJaresiamw, Grofifürft, ſtiftet 


Espera en Dios, XVII. A. B. 22. 
Huerta, Theatro Hespanol, XVII. A. 
DB. 1ı,2,7,1B, 19. — Deſſen Cata- 


feines, Reiches , RX. 224. — Deffen 
Tochter, mit mem fie verebelichet tour: 
den ? XX, 224. Sein Monument 
u Kiew, XX. 224. — Di Pänder: 
theilung unter feine fehs Söhne, XX. 


224. 

die 
Sophienkirche zu Kiow, XX. 
A. B. »2. Deſſen marmornes Grab: 
mal in viefer Kirche, XX. A. B. ı3, 


logo alphabetico de las Comedias, xvir. iJafutomw, Kollegienratb ‚ Ueberfeßer 


U. B. 2. — XIX, 4. B. 10, 13, 14, 


15, 16, ı7, ıB, ı9, 20, mı, a5, 97, 


des Shlözerfhen Neßors, IX, 


4. B. ı2, 


a8, 29, 3o, 31, 32, 34, 35, 36,|Iberifheu. vaskiſche Sprache 


do , 41. 
Sufeland, XIX. 20, 

Hughes, J. Pompeji, a Descrip- 
tive Ode, XX. ı, 
Suinaiunfbahb, ein Sohn des 
.. Ali Schah, XVIII. A. 2. 

45. 
Humboldt, Wilhelm, deſſen 
Werk: Prüfung der Unterſuchungen 
über die Urbewohner Hiſpaniens vers 
mittelft der vasfifhen Sprache, XIX, 


46. 

Humboldts Anfihten der Natur, 
XIX, a: B. 69. 

v. Hungersbahb, Simon, Haupt: 
mann von Trieft, XVII 36. 

Husein Chan, der Katfchare, XVIII. 
U. B. 50, 

Huseinfhbahb von Gars, XV. 
A. B. 44 


. 44,63. 
Huffein Auli: Chan, XVII %. 
B. 43, XVII, U. B. do. 


v. 


Hpacintbus, der älteſte Vorſteher 


der Chriſtengemeinde zu Trieſt, 
XVII. »5. 
Hypanis, der Fluß, XX. 325. 
J. 


Jabal, Deutung diefes Namen, XIX. 


59, a2, 


ihre Identität, XIX. 52, 63, 

Ibrabim Ehalil Chan, ber 
Haüptling des Stammes Dfihemwa- 
fchir, Xvım. A. ©. 58. 

Shrabim Chban Puser bu: 
ande, Statthalter von Acrman, 
XVIII. A. B. 50, 

Ibrahim Chan, Katfchare, 
XVIII. %. B. 50, 

Jemappes, die Schlacht von, am 
6. November 1792, XX, 354. 

Germolaiew, deſſen Reiſe durch 
Rußland, XXx. A. B. »4. 

—— efi as, der ſpaniſche Dichter, XX. 

£} B. 28. 

Jaor, der ruſſiſche Fürſt, wird als 
Mönch erſchlagen, XX. a:B, 

Jgors Zug gegen die Griechen im 
Jahre gyäı , XX- 220. u 

Yliade, die, XVII, 50, 

Jmammerd ein Sohn des Fetb 
Ali Shah, Xvi A. B. 4, 63. 

Immermans Zuftfpiel: die Prinzen 
von Syrakus, IX. 109, 306. — Def 
fen Trauerfpiele: Das Thal von 
Roncevalu Edwin. XX. zı, 
— Deflen Trauerfpiel Petrarkta, 
XX, aı2, 

Imposible mas facil, das 
Schauſpiel, XIX, A. DB. an, 

Imre, deffen Werf: Amicum Focedus 


der 


el, 


1822. 
Rationis 


ducta, XIX, 4 B. 76. 
Industria contra el 


das Schaufpiel, XIX. A. B. ıB, 


Regiſter. 


cum ExperientialJose el, de las Mu eres, 
seu Philosophia erisi recentissima de- Bram 
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ir a des Galderon, XVIMN, 


Poder, — Antiq. Jud, xXVII. A. B. 


2, 


Industria, la, contra elpoder|Srenäug, XVII, ı74, 


das Schaufpiel, XIX. U. B. 28, 


Ines de Caftro, eine Epiſode * 


—— Luſiade, XX. A. 
gTiin ieeſfimal⸗ Rattut. 
Methode für —5 vom Grafen 
Buquoy, XVIII. 225, 


neue Iſiastaw's, 


rn Wert über, Trieft, XVII. 
ı3, ıB, a7 

.198a & ban Ffaif. perf. Rammterdiener, 
XVIII. F 

des ruſſiſchen Fürſten 
XX. 224. — Deſſen Thaten, 


Gebiet, 
XX. 225. 


SnnocenzX., Papft, XV. A. B. ISiastaw, Fürftvon @yernigom, 


32, 

Jo me entiendo, das Schaufpiel, 
XIX, A. B. 26. 

Joann —— — 
xx. A. 


24% 
Beannewitie, Bafıllus, der Zar, Stis, der Fluß in 
3 


xvu 


wird auf den Kiewer Thron berufen, 
XX, 229, 


Sfidor, des Metropoliten, Reife zum 
Kirchenrathe nah Florenz, XX, 


Kolchis, IX. 


Job de las mugeres, das Ehau:| Js fenderfcKhapH, ein perfilder 
48. 


fpiet, XIX. 4. B. 35. 


Johann, Se. k. k. DO Erzherzog Ismael, 


von Defterreih,, IX. 356 
Johann II. der Srofie, Groß: 


Prinz, XVIII. A. B 

der A Fürft, ſucht 
des Srofifürften Johann IV, Freund: 
ſchaft, XX. 255. 


für von Rußland, fein Geburts Gsmailbea Damaghbani Pifc- 


jahr, XX. 242, — Unter ibm erbebt ſich chidmet 


die ruſſiſche Geſchichte zur Würde ei— 
ner wahren Staatsgeſchichte, 
243, 244. Er verbindet ſich mit Ma: 
thias, König von Ungern, gegen 
die Polen, XX, 244. — Deffen Tod, 
XX. 246. 

SobannIV,, der Grofifürft u. Zar, 
XX. 249. Wird feyerlih aefrönt und 
vermäblt fib mit Anaftafia Jurie 
witfch, XX. 262. — Seine Allein: 
regierung, XX. 253. — Deffen An: 
falten zur allacmeinen Aufklärung 
feines Staats, XX. 253. — Er nennt 
ſich Gebieter von Sibirien, XX, 
255, SKriegsereigniffe während feiner 
Regierung, XX. 256, ff- 

Johann Ralita, Groffürft von 
Rußland, unter ibm wird Mo se: 
Fau die Hauptfladt des Landes XX. 
238, 

Johann XX. Papft, deffen Bild im 
Naumburger: Dom, XIX, a, 

Sobann XXI, Papft, XVII, »8, 

Faban, Prinz von Buraundb, 

IX, 

Johann Ruporf, Biſchof zu 
Trieft, XVIL 12. 

Jobann von Schwaben, 
Mörder Kaifer Albrechts, 
ır2, 

Fobannl., Biſchof von Trieft, 
wird Patriarch von Grado, AVIL, 


16 
Johann TIL, Biſchof von Trieſt, 
XVII. ı9 
— der däniſche Miffionär, XVII, 
68, 


der 
xıx, 


Xx. Ismailſchah, 


dv. i. kaiſ. Kammerdiener, 
XVIII. A. B. 50, 

Sohn Feth 
Ali Schahs, XVIII. A. B. 48 

Jubal, XIX, ası, 

Judenthbum, das Charafteriflifche 
deffelben, XVII. 162. 

Julius von Tarent, ein Trauer— 
ſpiel von Leiſewitz, XIX. 34. 

Jüminges, die — Ablteykirche, 
XVII. adı, 242, 

Zunis@hantfaarırei Baſchi, 
XVIII. A. B. 6 

Jurii wirft fi in Mosfau zum 
Grofifürften auf, XX. a4ı. 

©t. Juft, die Kathedralfirche zu, wer 
fie erbaute, XVII, a7. 

Justicias, las tres, en una, 
ein —8 Schauſpiel von Eals 
deron, XV. A. 8. 3ı, 

Yuftinian, xvũ. 96. 

Juſtinus, deffen exhortat, ad Graecos, 
XVIL 115, 117, — XVII F B. 22. 
— XIX, 58, m. — XIX, 4 3. 7. 
„53. XX, 337, 

Juſtus, der heilige, XVIL, 15, 

Jusuf Chan, xXVIII. 4. 8.5 

Jvan Alerandrowitſch, de 
Smolenskiſchen Fürſten, Vertrag mit 
der Stadt Riga von 1330, XX. A. 


Iwan * der ruſſiſche Künſtler, XX. 
A. B. 24. 


ein 


K. 


Kabira, die Stadt, XX. 310. 


Kabiren, die, XX. 346. 


Zordanis Veneden im 6ten Fahr: Kaffas Grbauung, XX. 236. 


hundert find Glawen, XX. 216. 
Joſeph U., Kaifer, XX. a47. 


Kain, Deutung diefes Namens, XIX, 


59, 60, 
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KRainiten, die, ihre Namen bis 
Noah, XIX. 66. 

v. Ralaidomwitfh, die von ihm 
entdedte Sammlung geiftliher Schrif⸗ 
ten vom Jahre 1073, XX. A. B.5. 
AX. a. B. ıB, 19. — Deſſen Denk⸗ 
mäler flawiſcher Literatur aus dem 
zwölften Jahrhundert , XX. A. B. 22, 
26. — Deſſen ruſſiſche Dentwürdig- 
keiten, XX. 226, 229, 233. 

Kanne, J. A., deſſen erſte Urkunden 
der Geſchichte oder allgemeinen My: 
tholonie, XX. 270, 375, 819, 324. 

Kanngießer,P. F., deffen Grund: 
riũ der Alterthumswiſſenſchaft, XIX. 
62, 263, a65, 275, 276, 285, 317, 
323 , 36, 327, 328, 329. 

Rant,der Philofoph, XVII. 3ı , 35. 
102. — XIX, 67, ı70, ı72, ı74, 176, 
er „241, »Bo, 282, 83, 464, 267, 
290. 

v. Raramfin, rufifher Gtaatsrath 
und Reichshiftoriograpb ,„ XVII, 72. — 
iX, A. 8. 6. Deſſen Geſchichte 
Rußlands, XX. 
XX. 214. 

Karier, die, XX. 326, 

Karifaturen des Heiligften, 
von Heinrid Steffens, XVII ı, 

Rarl der Grofe, Kaiſer, XVII 
1b, 17% 

Kart IV., Raifer, XVII, 34. 

Kart des KahlenBild, XVI. a5ı, 

Karl, Er. ff. Hoheit des Erzherzogs 
von Defterreich, Feldzüge in den 
Jahren 1796 bis 1799, XX. 355, 

Karthager, die, ihre Religion , eine 
Schrift von Dr. Zriedr. Münter, 
XIX. 4. B. 68, — Menfchenopfer in 
Karthbago, XIX U B. 70. 
Begräbnifigebräuce bey den Karthagi— 
nenfern, XIX. 4. B. 74. — Wirfung 
der puniſchen Religion auf das öffent: 
lihe Leben der Rarthbager, XIX. 


. 8. 75. 
Kasim Chan, der Katfchare, XVIII. 
A B. 50 * 


KRafıi m ir, K., gelangt zum Beſitze 
von Gal lsien, AK 2. , 
Kaffe Schirin im türfifhen Iraf, 

die da vorgefallene Schlacht, XVII, 
Katbolicismus, was er fen? xvu. 
173. — Philoſophiſch behandelt, iſt 
Hnperdogmatismus ‚ XVHI- 18. — 
In ibm liegt fein Imdifferentismus, 
XVII. 196, 
Katfhenomsfn, Profeffor in Mos: 
Fau, Redacteur des europäifchen Bo: 
— XX. A. B. 21. 
au s ſch ah, ein i 
xvin. 8. Ar ein perfifher Prinz, 
Keiblinaer, Ignaz, Mölfer Kapi— 
tular , XIX. 106. 
Keihosremfhah, ein Sohn des 
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ter. XX. BD. 


Keil's Ausgabe von Galderons 
Schaufpielen in der Urfprahe, XVII, 
U B. . — XVIM 4. B. ı,,— XIX, 
u. B. 39, 44, 45, 46. 

Reiomers Shah, ein perfifdher 
Prinz, XVII, 4. B. 49. 

Rephallides, A. G. deſſen Strift: 
de historia maris Caspii, XX, 274. 

Rerteten, die, XX. 329, 

Kettler, Srofimeifter, verbindet ſich 
mit Yuauft, König von Polen, 
gegen KRufiland, XX. »58. 

Riews Erbauung, XX, sır. 
Kiemws Kirchen und Marttpläße, IX. 
a22, 223. — Jaroslams Monument 
von Marmer daſelbſt, XX. 24. 
Kommt unter Zitauen, XX. 238. 

KRimmerier, die, XX. 3:6. 

v. KRinis, Paul, der Feldhbauptmann 
des Königs Mathias Gorvin us, 
XX. 99 

Kirche, die, ihre Grundlage, XVIL 
164. — Bon ihrer Verbindung mit 
dem Staate, XVII. 198. 


A. B. 22, 23. — — alte, in Rufiland, I, 


- 8 s. — Ihre Geſtalt, XX. A. 
. 10, 
Kirbengefang, altrufifher, XX. 


Kirchberg China illustrata, XVII, A. 


B. 68, 
KRlaffender Tbiere, XIX. 6. 
Kleinmaners Juvavia, XIX. 105, 
v. Kleiſt's, Heinrich, binterlaffene 
Ehriften, IX. 109, 111. — Deffen 
Kätbhenvon Heilbronn, XX. 
137. — Defien Penthefilea, XX. 
117. Deſſen Hermanns— 
ſchlacht, XX. 118. — Deſſen Prinz 
von Homburg, XX. 120. — Deſſen 
Robert Guiskard, XAX. ı23, 
Klemens VI., Papft, XVII, 30. 
Kleufer's Zend-Aveſta, AX. 
309 , 312. 
Klingenberg‘, der dafige marfoma: 
nifhe Thurm, XIX, 106. — XX. 370, 
Ktopftod, der Dichter, XVIL 207, — 
Defien Meffiade, KVIL 329. — 
XVII, 256. 

KRlofterneuburga, der dafelbfi be> 
findlihe VBerduner Altar, XIX, 23. 
Klüpfel, P,T,E., Institutiones Thæo- 

logiae dogmaticae , XVII. ıor, 
Köffinaer, der Dichter, XX. 10%. — 
Deffen Ballade: die Billi, XX. ı08. 
v. Rochler, der Numismatifer, IX. 
288, 291, 297 , 298, 303, 307, 301, 
316, 317 , 329, 33ı , 334, 335, 337. 
v. Köhlers Gomofarne, IX. A. B- =. 
v.Roeppen, XVH, 97. — Uecher Böl- 
fer: und Pänderfunde in Rußland, 
XX. 4 8. 1% 
Kolchier, die, XX. 3:6, 
Koloman, König Andreas Sohn, 
deifen Schidfale. XX, 231. 


— 


299, 


Schah von Perfien,XVIE. A. D.46.,Rolumbus, XX. ab. 
Keifobad Shah, ein Sobn Feth|Konczina, Griarung diefes Wortes, 
Ali Schahs, XVII, A. B. 46. xX, zı8. 


* 


ı Ba 3. 
Ronrad, Eribifhofvon Salzburg, 
xix 


113. 

Konrad, König, Sohn Raifer Sri ed: 
ridhs U., XIX. 182. 

Konradins Mutter, eine Sage 
von ihr, ſteht im Tafchenbuche für 
die vaterländifhe Geſchichte, XX. 107. 

Kopitar, der Hofbibliothef = Euftos 
und flawifhe Sprachforſcher, XV. 
75,79: — XX. 4.8. », 18, 

Kormtſchaia Rniga, die, XX. 


.B. 7 

Korſtuniſche Chriſtusbild, das, 
in Mostau, XX. A. B. 10, ; 

Rofaken, die donifchen und die Fein: 
ruſſiſchen, woher fie abflammen, XX, 

* . 30, — XX. 254. 

Kofegarten, der Dichter, XIX. 
143, 168, 

Kotys, der Aspurgier, IX. 294. 

Rotns, der Sohn des Rhömetal: 
ee, Königs von Thrafien, XX. 

230, 

Kotzebues Ehrenpforte, XX. 208, 

Araufe, Dr., XIX. 26, 27 28. 

Kremenzer Örammatif, die, XVII, 
75. 

Krim, vie berühmte große mogolifche 
Stadt, X 2 

Kritik, fiterarifche , über ihre Beftim: 
mung und Gränzen, XIX. 4. 2. 49. 

v. Krug, Kollegienrath, XX. A. D. za. 

Arufe, Dr, deffen Archiv für alte 
Geographie, Geſchichte und Alterthü— 
mer der germanifhen Bölferftämme, 
XIX. 107% 

Kunitſch, deſſen Biographien der 
merfwürdigften Männer der öfterrei: 
chiſchen Monarchie, XVIL U. B. 70. 

Kurd, Bedeutung diefes Namens, 
XVII. A. B 

Kurz, deſſen —— zur Geſchichte 
des Landes ob der Enns, XIX. 106. 


L. 
Laborde, Voyage en Autriehe, XIX, 


124. 

Lacroix, elämens de geom, 
“X. 20. 

Lafontaines Fabeln, XVII. A. B. 
al. 


deser, 


Lagrimas, las, de David, das 
Schaufpiel, XIX. A. D. 35. 

Lamberger, Kafpar, Stadthaupts 
mann von Trieft, XVII 35. 

Lances deAmor yFortuna, ein 
Drama des Galderon, XVIL X. 

+ 19 

2andrec 9 Einnahme, XX. 354. 

v. Lang, H. Ritter, deſſen Ge— 
ſchichte De baierifhen Herzogs LZud 
wig des Bärtigen zu Ingolftadt, 
XIX, 29. — Deifen Regesta des baieri: 
fhen Reichsarchives, XIX. 102. 107. 

Lanas, * m ungedrudte deutfche Chro⸗ 
nf, xIx . 25. 

Lanzedelly, deſſen lithographirte 
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Blätter des obn tourdiſden Stamm⸗ 
baumes, XIX, 118 
Laudon, der öfterrei ifche Feldherr, 
unter ihm eröffnete Karl, Fürſt zu 
Schwarzenberg feine kriegeriſche 
Laufbahn, XX. 353, 354. 
Laurel 5 Apolo, el, ein Schau: 
ſpiel Calderons, XVIII. A. B. ı7. 
Laurentiſche Koder, der, XX. A. 
. 1. 
Lavater, der Dichter, XVIL A. B. zı. 
Lazaris, Job. P., Grofimeifter des 
Iohauniter: Drdens, XVIII. A. B. 32. 
azius, de Hepubl. Roman,, XVII. 
14.— xviii. 231. 
Leake’s Researches, XVII. 70, 95, 96. 
Legitimität, in welchem Sinne fie 
bey den Branzofen genommen wird, 


XVII, 89. 
der Gelehrte, Xxx. 4. 


Lehrberg, 
22. 

Leibnitz, der Philoſoph, XVIII. 102. 

Leipziger Schlacht, die, XX. 363. 
— In Leipzig ſtarb der Feldmar— 
ſchall Fürſt KRarlzu Shwarzens 
berg, XX. Ira 

Leiſewitzens Zu fius von Ta 
rent, XIX. 34 

Lemberg, woher der Name diefer 
— entſtand, XX. 236. 

Lench, Conrad, Stadthauptmann 
— Trieſt, xvii. 33, 

Leo, König von Galizien, XX, 
236 , »37. 

Leo, Heinrich , deifen Werf: Ueber die 
Berfalung der freyen Lombardiſchen 
Städte im Mittelalter, XIX, ı26, 

de Leon, Zus, der ſpaniſche Dichter, 
X, U. B. 28. 

Leonard IL, Biſchof von Trieft 
XVII. 24, 

Leonis, S. de Passioae Domini, XVII, 
130, 

Leopold der Biederbe, Herzog 
von Defterreih, XVII, 3. — 
Nimmt die Landespoheit über Trieft 
an, XVII, 3», 

Leopold der Erlaubte, Mark 
graf von Deftrrreih, XIX. ıım 
Lepfius, C. P, über das Alterthum 
und die Stifter des Domes zuNa ums 
burg und deren Statuen im weflis 

chen Chor, XIX. aı. 

Lery, die dafige Kirche, XVIL 241. 

Lefchfo der WB ei fe, Herzog, XX. 431. 

Leſſing, XIX. 284, 287, 296, 301. 

x A. 56. — XIX, Er Fa 
Deſſen Gedanken über die Drepeinig- 
feit, XIX, 243 — Deſſen Söpriften 
jur Geſchicht⸗ und Literatur, XX. A. 

+. 10 

Letronne, XX. 295, 313, 333. 

Leukon, König, die ihm jugefchriebes 
nen Münzen P xx, 288, 

Leusden, Schola syriaca, XVIII, 203, 
205, 215° 

giefländifhe Drden, der, fucht 
1555 bey Rußland um Derlänge- 
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run 
gg Die Könige von Polen, 
Schwedenund Danemarftreten 
als Vermittler für Liefland auf, 
XX. 257. — Raifer Ferdinand ver: 
langt von Rußland, daß Lief:- 
fand als ein Reihsland nicht befriegt 
werde, XX. 258, 
LZillebonne, das Lieblingsfchlof 
Wilhbelmdes@roberers, XVIL 


244. 
Lily, John, der Dichter, XVIIL, X. 


Linguet ‚ Theätre Espagnol, XIX, A. 
DB, 14. 

Linné, der Naturforſcher, XIX, 6. 

v. Lirins, Vicentius, XIX, 83, 

Lifeur, die daſige Kathedrale, XVII, 
241, 247 

Lista, D, Alberto, Poesias, XX, %. 

. 27 

Zitauen wird von den Frimifchen Tar: 
taren verbeert, XX. 247. — ıngleichen 
von den Ruffen, XX, 250, 

Literatur, die, inUngern, XIX. 
4.8. 75. — Encyklopädie, XIX. A. 
B. 76.— Theologie, XIX, A. B. 77. 
— Philofopbie, XIX. A. B. 78. — 
Gtatiftif und Topographie, XIX, X. 
B. 79. — Italienifche Literatur, XIX. 

* * 1, 

Livius, derrömifche Hiftorifer, XVII, 
230,— XVII, %. 3. 5. 

v. Loboiko, deſſen Auffak über nor: 
difche Literatur, XX. A. B. 4 

ode‘, der Philoſoph, XVII, 102. 

Lombardifdhe Städte, die, ihre 
Berfaffung im Mittelalter, XIX. 126, 

Lopede Vega, der fpanifche Dichter, 
XVII. 9 3. 4, 14, 15, 17, 30. — 
XVIII. 4. B. 4,8, 10, 12, ı5, aı, 
a2, 18, 3. — XIX. U. B. ıB, 20, 
s6, 39, 3ı,, 34, 35, 36. 

Lothar, König, XVII, ı9 

vL Abers, des Kaiſers, Bildniß, XVII. 
ad, 

2oro, die Priefterinn, XIX. A. B. 73. 

de Luca, Geora, Adminiftrator des 
Triefter Bisthumes, XVII. 28. 

Lucanor, el Conde, das Schaufpiel 
von Calderon, XVII 4.8.16. — 
XIX. A. 3. ı6. 

Ludolfs Schaubühne, XVII A. B. 
12, 12,13, 21. — XVII, % B. 14 
(3) ı5, ı8. . 

Ludwig der Bärtige, derbaierifche 
Herzog, deſſen Geſchichte von Ritter 
von Lang, XIX, 29. — Auszug aus 
diefem Werf, XIX, 30. — Merfwür: 
dige Gittenzüge feiner Zeit, XIX, 33. 

Seine Lieblingsbefchäftigung und 
Hofhaltung , XIX. 34 


Ludwig XVI., König von Frank: 


rei, XVIn. 83, 


Ludwig der XVII, König von 


Granfreid, XVII g. 
Ludwig der Fromme, Raifer, 


II, ı8. 
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XX. Bd. 


fein und feiner Zrauen Brutbiid, 
XIX, ı20, 

£ufiade, die, des Camoens, 
XX. 4, 8. 37, 38, 40. ff. — Ueberfe= 
gungen dieſes Gedichtes, XX. A. B. 


41, 

Lutf Ali, der Send, XVIM. A. 8. 
39, 40, 41, 

Luther, Martin, XVII, 165. — Gö- 
thes Ausfpruch über deifen Scrif- 
ten, XIX. 249. 

Luzero de Castilla, das 
Schauſpiel, XIX, X. B. ı7, 

£pfippus, XIX, 274, 


M. 


Mabillon Acta Sanctorum ord. St. 
Benedieti, XVUL, A. 8. 2}, 28, 

Macabeo, ein Schaufpil des Cal— 
deron, XVII, 4. B. » 


el, 


de Macedo, Agoftindo, deilen Kri— 


tie der Lufiade ’ XX, A. B. 43. ——— 
Deffen Gedicht: Gama, XXx A. DB. 
43. 

Mackhiavell, XIX, 246 

Mad, Seneralquartiermeifter, Baron, 
XX. 357. 

Maderno, Stephan, deifen Statue, 
die heilige Cacilia, XVII, X. B. 
72, 73, 76 

Maestro, el, de danzar, ein 
Schaufpiel Ealderons, XVII. A. 

* I * 

Matten, woher diefe Benennung ab: 
juleiten ſey? XX. 274. 

Maffeis Hist, indicae, XVII, A. 28. 
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Magico prodigioso, el, ein 

Schaufpiel des Ealderon, XVIII. 
. B. 36, 

Mabmudfhah, ein Sohn Feth 
Ali Shah, Xvın, A. 8. 35. 

Mailath, Graf Tobann, deſſen Bey: 
träge zur Gefchichte der Banffı, 
XX, ı02, 

Mainati, G., Croniche di Trieste, 
XV, 10, — GedrudtE und unge: 
drudte Werke, welche er dabey be: 
nußte, XVII, 14. 

Mainharde II., Graf von Görz, 
Podefta von Trieft, XVIL 35. 

Mainbard VII, Graf von Gör;, 
nimmt das Caftrum Binhenberg 
u Leben an, XVIL 3ı, 

Maiftre, Graf, XVII, do. 

Mafarius, Erzbiſchof von Nom: 
gorod, XX. ası. 

Maffabäer, die, ein Gedicht von 
8%. Porter, XVII 235, 

Mal,el,pagadoren pajas, das 
Schaufpiel, XIX, a1. 

Malespini, ducento Novelle 
xvii %: 8.3. 

v. Malsburgs überfehte Schaufpiele 
des Ealderon, XV. A. B. ı,5, 


Nor, 


1822. 


7, 20, a0. — XVIIL 4.8. ı, 12, 
(3) 30, 31, 32. — XIX. U. B. 42, 46. 
Mananaserä otro dia, ein Ddra: 
matifhes Wert von Galderon, 
XVII. %. .« 10% " 
MaüanasdeAbril y Mayo, ein 
— ——— von Calderon, XVII. 
«2. 


mandas, — der Johanniter, 

XVII 

Mannert's —— der Griechen 
und Römer, XX. 268, 273, 264, 324, 
345, 

Manos, lass, blancas no ofen- 
den, ein Drama des Calderon, 
XVII. A. B. 35. 

Manrique, Jorge, Coplas, XX. A. 
B. 37. 

Manyoni, Alerander, der Dichter, 
XIX, a6. 

Manuzuoli descriz, dell’ Istria, XVII, 
14. 

Marco Antonio y Cleopatra, 
das Schaufpiel, XIX. U. B. 19. 

v. u Predigt in Jena 
ıBoßB, XIX. 76, 

Margarethe Therefe, Infantin 
Spanien, XV. 4. B, ı4, 


Mm er hbeinedes Symbolik, XVIL 


12). 
mare Therefia, 
XVII. 77. 

Maria Therefia, Infantin von 
Spanien, XVII, A. B. ı5, ıB, 
— de rebus Hispaniae, XVIII, 

4. 2. 
op? — ——— Biſchof von 
Trieſt, XVII. 35. 
Martomanifche Thurm, der, zu 
Klingenberg, XIX. 106. — xX. 
370 


die Kaiſerin, 


70. 

Marquard, Patriarh von Aauileia, 
Xvn. 3ı, 

Martinus, Bilhof von Trieft, 
XV, 15, 

Maspuedeamor que el dolor, 
das Schaufpiel, XIX. A. B. 36. 

Maurer, Profeffor, XVIII. 4.8.77. 

Marimilian 1,, Raifer, XVII. 36, 
37. — Auf femen” Befehl entftand der 
Stammbaum des Haufes Habsburg, 
der ſich gegenwartig in der Ambrafer: 
Sammlung befindet, XIX. 116. u. f. 
f- — Deffen und feiner beyden Ges 
mablinnen Bruftbifder, XIX, 123, — 
Deſſen Memorienbuh, XX. ıor. 
Drffen Gefandefhaften am ruffifchen 
Hofe, XX 245, 146, 147. 

Maper, AR — und Ka— 
pitular in Mölf, X. 107, 

Mayers, Beda, len der 
natürlichen chriftlichen und katholiſchen 
Religion, XIX, 76. 


ayorencanto 


Amor, el, ein 


Sri des Galderon, XVil. 


+ 11 
Mayor,el, monstruo los zelos, 
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ein a des Galderon, 
xvm 4.8. 4. 

Mazarin, — ‚ XVII, 193, 

Mazois, XX. 3, 

Meder, I. 5, Syſtem der verglei 
chenden Anatomie, XIX. ı, 

Meder, die, XX. 326. 

MedizsnifheWerfeRuflands 


ausderälteften Zeit, XX. 2%. 
B. 14. 
Medico,el,desuhonra, ein bir 


ge An des Galderon, 
XV . . 
u ky, Freyherr von, Mite 
herausgeber des Tafhenbuces für die 
vaterländifche Geſchichte, XX. g7. 
Meiners Gelhichte der Religionen, 
XVII. 61. — XVII, ı73, — XIX. 67. 
Mejorestä que estava, ein Luſt—⸗ 
2. von Calderon, XVII. A. 
.7. 
MejortutoresDios, das Schau— 
fpiel, XIX. A. B. 35. 
Melandhlänen, die, XX. 3:7. 
Melek Ahmed Schah, ein Sohn 
des Schah von Perſien, XVIII. A. 


B. 45. 

Melet Iredſch Schah, pe perfis 
ſcher Prinz, XVIII. A. B. 

Meter KRaffemfhah und Meieh 
(hab, Sohne des Feth Alie 
(hab, xvüi. 4. 8. 45. 

Melendes, der Dichter, XX. 4. B. 
28, 

Meletius Smotriski's flawifche 
Grammatik, XVII, 75, 77. 

Melkarth, der phönizifhe Herkfus 
les, XIX. 4 38. 70, zı, 75. 

Mellonus, des erften Erzbiſchofes 
von Rouen Grabmal, XVII, 244. 

Melfen, ein eifriger Sammler dänis 
ſcher Bolfslieder, XVII 4. B. 65. 
emorias de la Iglesia da 
Toledo, XVII 4%. B. 26, 

de Mena, Juan, der fpanifche Dicdys 
ter, XX, A. 3. 28. 

Mena, Hernando de, la Historia Etio- 
pica de los amores de Teagenes y Ca- 
rielea, XV. 4. B. 8. 

Mendoza,Antonio de, fein Luft 
fpiel: El Galän sin dama, XIX, 4. B. 
33, 

Mendoza, Diego Hurtado de, deffen 
Roman: @agarilto de Tormes, 
xvu, 4. 8. ı 

La .... XVII, s00, 

Menzel, „Geſchichte der Deute 
fen, dr * 

Merkur, der himmliſche Schreiber, 
iſt der Muſagete der Morgenlander, 
XVII. A. B. 34. 

Messingham, Florilegium Insulae 
Sanctorum Hiberniae, quibus access 
runt non vulgaria monumenta, hoe 
est 8, Patrieii Purgatorium 
ete, cte, XVIH, 4. B. 34. 

Metallarbeiten, „aite, in Ruf 
land, XX. 4.2. ı 
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Methodius, Erzbifhof in Panno: 
nien und Mäh ren, XV. 6. — 
Bührt — ſlawiſchen AREA ein, 
XV. 68, 69, 72,73, 76. 

Metternich, Fürk, Minifter der 
— — Angelegenheiten, XX. 


— ſels Werk: die Belehrten Deutfch: 
lands, XX. A. B. 23. — Deſſen Dis: 
gllancen artiftifchen Inhalts, IX, 9. 

25. 


Michael von Ewer flreitet mit dem 
Zürften von Mosfau, Geor 
um die Würde des Großfürften, X 
37. 

Michael Paläoloaus, des grie 
chiſchen Kaiſers, Tochter Guphror 
fnne beirathet den Zataren No Hai, 

X, 236, 

Mi ch aelis, deſſen Grammatica ay- 
riaca, XVII, 202, 204, 206, —X 
209, 214, V 219, 220, a1, 

Michieli, Marco, Podefta zu Trieft, 
xvi. 29 

midties engfife u ik der Lu⸗ 
fiade, . A.· B. 

Millin — ei LEBEN . XxXx. 
370. 

mi Itiades Gelübde vor der Schlacht 

et Marätbon, XX. 316. 
ton, der Dichter, XV ab — 
u verlornes Paradies, XVII. 229. 

Mira de Ameskua, D. Antonius, 
ftand in Dienften der ne. 2 bis 
Tipp I. und IV. — Xvı. «% 

Mirade dr: est ua, der rk xix. 


A. B. 
Mirſa Kbdelsterim, der perf. 
Reichshiftorionraph , xvin. a. 8. 51. 
Mirfa Ubdol: wabhab, —— 


u“ auswärtigen Sefhyäfte, XVII. A. 


mirfe Ahmed», ver perfifhde Hof 
arıt, XVII, %. ®. 
mira Ahmed 5833. xvım, %. 


Mirfa Babai Munſchi, XVH 
* . ts 

Mirfa Babrai DALE: RNeſtufi 
des Diwans, XVIII. I B. 51. 

Mirfa Gsedoflah er u: 
wis, d. i. Schreiber des Kriegähee: 
res, XVIn. U. 8. 51. 


Mirfa eridun, XVNT % 8. 5ı. 
Mirfa Hadi, Meftufi Diwan, XVIII. 


A. 8. 51, 

Mirfa Datmem, Meftufi Diwan, 
XVIII. %. 3. 

er une: der Aftronom, 
XVIII. A. B. 50, 

Mirfa Mehdi, der ———————— 
fefretär,, XVIII. A. B. 60 

Mirſa Mobammen Ai, Meftufi 
Diman, XVIII. A. B, 5ı. 

„is Mohammed Chan, xvHi. 


Mirfa Rebauıned Shan, 


der 
Katſchare, XVIL A. v. bo, 


RNegifter. 
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MirſaMohammed Chan Rifa, 
Erener des Diwans, xvul, 4.8. 


irre Mobammerd run Ne 
ftufi des Diwans, XVII, 8. 51, 

Mobammed ng 

B. 5r, 

Mirfa —— Sabab, 
XVIII. A. B. 

Mirſa —— Scchefii, der 
Großweſir, XVII. A. B. 44. 

Mirfa Mohammed Shefii, 
der —— perſiſche Groſiweſir, 
XVIII. A. 8.5 

"Imirfa Kobanueh zu Me 
ftufi Ditwan , XVIII. A. 8. 5 

etammıs Sfavdir, 

XVIII. 4. 38.5 

Mirfa Kobemmd Tafi, Me 
ſtufi Diwan, XVII. A. B. 51, 

Mirfa Mur fa der Aftronom, XVIIL 
A. B. 50. 

Mirfa mund: ‚Meftufi Diwan, XVIIE, 


Mirfa Kifa Kuli Chan Mun- 
mE nalg d. i. Landſchrei⸗ 
ber, Xvi U, B. 5ı. 

IE Seinolsaabidin, XvuI. 


ine hurene, EX. 2% 
Mitbridates, xix. 4, 57. 


Mobammed Ali Schah, ein 
Sohn des Feth — 
XVuI. A. B. 45, bo, 63, 


Mobammen Shan, der Katiebare, 
XVUI. A. B. 5 
Mohammed Kuli Schah von 
— ——— xvıu, A. B. 44. 


Mohammed Rifafhab, ein per 
fifher Prinz, XVIHB, 4 B. 46. 
MobammedrSfadir Chan Den— 
beli, XVI. A. B. 50, 
MIA MERTDAR, der Eunuche, 
A. 8. 56, 62, 63. — XVIII. 
8. 39, 40. dı , 48, 43 
Mobammed Taki von Burud— 
ſcherd, xvm. A. B. 45. 
Mobammed Welt, 2. von 
Chorasan, XVIU. A. B. 44, 6», 
Moliere, Femmes — , XVII. 
A. B. 16. — Amour medecin, XIX. 
A. B. 22. 
Molk, die älteſte Burg der Babenber- 
ger, XIX. ı06, 
MollauliaßgharMollabaſchi, 
der Geſetzgelehrten, 


Molla Mohammed von Sari, 
* Geſchichtſchreiber Mobamm ed» 
habs, Xvı, A. 8. 6. 

Molter, über altdeutſche Baufumft, 
XIX, 8, 

Möller, Jens, Theologisk Bibliothek, 
XX, A. B. .8, 

Pos 


Monflorito die Coderta, 
befta von Trieft, XVII »8. 
Monge, geometrie deseript, XX, ao. 


ı82 2. 


Monstruodelos jardines, ein 


Scaufpiel es Calderon, XVYuli, 
4. B. 12. 


Montalvan, Juan Perez de, deſſen 
Scaufpiel: Los Empeiios que se of- 
recen, gehört wörtlih dem Galde: 

— Deifen 

Los Hijos de la Fortuna, 

xviuil A. B. 8 — Deffen Vida y 


ronan, XVII, U, 8. 13. 
Schaufpiel: 


Purgatorio de 8. Patricio, XVIII. A. 
B.— 34. — XIX. A. B. 16. 
Montesquieu, XVI. 199 


Montfaucon's Paläographie, XVII, 
83 


Graf, deifen Wert 
über die franzöſiſche Monardie, XVII. 


Montlofier, 


197. 
Montmorency, das Schlof, XVII. 


250; 
Montvilfiers, das daſ. Nonnenflos 


fter, XVII. 
Monumenta 

austriacae, XIX, 1% 
Monumentabeica, XIX, ıaı, 
de Morales, Christoval; 

ter, XIX, A. B. ı6 
Morandino di 


244. 


Rebecco, 


de Moratin, Obras pöstumas, XX, 


4. B.3ı. — Moratins Todesjahr, 


XX. 4. 8. 32. 

Moreau, General, XX, 356, 
Moreto, deffen Luſtſpiel: Ei 
Don Diego, XVIl, A. 8. 8, ı7, 28, 
Moriers Reifebefchreibung, vu. %. 

9. 36. — XVIIIl. U. B. 56, 


Mori, Bibliothefar zu Amberg, > 


X. 105. 
Morofinis venezianifhe Geſchichte, 

XVII, ı4, 
Mofaifbilder in der Sophienkirche 

u Kio w, XX. 4. B. ıı, 

———— „rim Perſon und Schriften, 

I. 137 
Mosfau’s Begründung, XX, »28, 
237. Wırd die Hauptfladt des Sandes, 
XX, 238, — Die Zahl der Ginwohner 
und Häufer diefer Stadt im Jahre 
1520, XX, 249. — Mosfau erleidet 
2 eine ſchreckliche Feuersbrunft, XX. 


Meran, der Zonfünftler, XVII, %. 
FEUERT RE SSERMAURNN, xvii. 


Mkistem, Großfürſt von Ruß 
fand, XX. 2128, 229, 
Mfistam Davidovitſch, des 
Fürſten, DBertrag mit der Gtadt 
Riga, XX. A. D. 6. 

Mfiflam, Fürſt von Tmutore 
fan, deffen Thaten, XX. 223, 
Mfistamfce Evangelium, das, 


Mudanzas de la Fortuna, y 
Firmezas del Amor, das Schau: 
fpiel,, XIX, 4. 8. ı8. 

Muger, llora, y venceräs, 


Regiſter. 













Augustac domus 
der Dich: 


Ru: 
dolph, Biſchof zu Trieft, XVII, a7, 


lindo 
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ein Drama des Galderon, XVIL 


v.Mü 5 (in's, Heinrich, Dichtergarten, 
XIX, ı06, 

v. Mülter, Johann, XVIH. 230. — 
Deffen Geſchichte er © ch weiz, 


. 71 

Müller, Jofeph , deffen Ueberfegung 
der poetifchen Kede vom Zuge Igors, 
XX. 233, 

Müllers Sammlung ruflifcher Ges 
ſchichte, XX, 316. 

Müller, Ottfried, der Gelehrte, 
XVII. 41. 

Mülltner, Adolph, der dramatifche 
Dichter, XX. 125. — Deifen Trauers 
-fpiele: Die Schuld ud Dngurd, 
XX 125, — Deifen Albaneferin, 
XX, 126. 

Mumiendedel, A mit 
griechiſcher Inſchrift, XX. A. B. 46. 

Münter, De., über rg Schrift: 
Religion der Karthager, XIX. 4, B. 


68, 

Münzen, die älteften, der Ruffen. 
xx. A. B. 12. 

Münzweſen, über das, 
Dig, XVIE 251. 7 

Muradfhah, XVII. A. DB. 59. 

Murat, XXX. 357, 

Muratori Seriptores rer, italic., XX. 
3ı$ 

A A TER 
über Dibia, XX. 4. B. 

Muſchkwa, ein Pallaft der berühm⸗ 
ten Schirin, XVII, A. B. 55. 

die, was fie ſey? XVIII.“a9. 

Mufiin: Pufdfin, Aleris Graf von, 
deifen Schrift über die Steinſchrift 
von Tmutorofan, XX. 4. 8. 5. 

— — Chan Dolhu, ximi. %. 


DB. 4 

Muft afa S A ab, ein perfifcher Prinz, 
XVIII. %. 8. Ar. 

Mufta phᷣa Chan von Kerman—⸗ 
ſchah, XxVIII. M. B. 50, 


N. 


Nadie fu su secoreto, ein Drama 
des Galderon, XVIE A. DB. 44. 
Napoleon, XX. 360, 361, 363, 865, 

Naßir Melet, XVIII. U. B. 60, 

Maflrolliah E han, perfifcher Oberſt⸗ 
ftallmeifter, XVII. ü B. 62. 

Naumburger Dom, der, beſchrie⸗ 
ben von Lepfius, xix, 211,22. — 
Beſchreibung der da befindlichen Sta⸗ 
tuen, XIX. 24. — Gtiftsbriefe, Bul⸗ 
len und Schenfungsurfunden diefer 
Kirche, XIX, s5,” 

Necedad,la,del discreto, ein 
Schauſpiel des Zope de Vega, 
XIX. U. B. 3 

deNegri, Melon, Bifchof von Trieft, 
XVII, 30, 

Neithart, Ritter, der Dichter, XIX, 


1223, 
6”r 


in Benes 
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Nenadomitfh, 
witzer Er biſchof, ließ die Smotris: 
kiſche Örammatif auflegen, XVII. 77. 

Nergel, die Gottheit, AX, 342. 

Neftors Chronik, XX, 214, 216, 217, 
219, 220, 226. 

— Chan Iſchik Aga, XvVIII. 

Newton, XIX. 276. 

NiAmor se libra de Amor, ein 
Schaufpiel des Galderon, XVII, 

. 19, 

Nibelungenlied,das, XX. ı9B, 199. 

Nicepborus. Kaifervon Byzanz, 
XVII, ı7, 18.— Der Metropolit, XX, 
227. 

Nikolaiew, das in der dafigen Kirche 
befindliche Basrelief, XX, 340, 

Nikon, der Patriarh, XVIL, 75. 

Niäa, iu, de Gomez Arias, ein 
hiſtoriſches Schaufpiel von Galde 
ron, XVIL A. B. 29. 

Noay burlas coa elamor, en 
Pofe Calderons, XVII. A. B. 
oaycosacoma callar, — 
matiſches Werk Calderons, XVII. 

A. B. 11. 

No — lo peor es cierto, 

a Srasipiet Galderons, XVu, 
D . 13 

So son todos ruysehores, ein 
——— des Lope de Voga, 

Noans Sohme, XIX. 69. 

Nog au, ein tartariſcher Sauptanfübrer, 
macht ich in den Gegenden des ſchwar⸗ 
sen Meeres unabbangıy „ XX. 236. 

Normännifde Baudentmale, xvu. 
239. — Das Charakteriſtiſche der alt: 
normännifhen Baukunſt, XVAL, 241. 


Regiſter—. 


XX. BD, 


Paul, der Karlo-⸗POobrar bien, que Dios es Dios, 


das Schaufpiel, XIX. U. B. #7. 

Odoaker, Konig der Heruler, 
XX, 351. 

Odyfſſee, die, XVII. 49, 60. 

Oeſterreichiſche Boltsmäbrs 
chen von Franz Zis ka, XV. 254. 
— Oeſterreichiſche Volkslieder, heraus⸗ 
gegeben von Zısfa ud Shottty, 
XVII. 253. 

Dfen, der Gelehrte, XVIII. 3ı. 

Dıb ia, die da gefundenen Münzen, 
XX, 300. 

Sıbifde Botiv: Tafeln, 
335 

Dieas Zug nah Konftantinopeif, 
XX. aı 

v. Dienin, Yleris, deſſen Abhand— 
lung über die Steinſchrift von Tm u: 
tarafton, XX. 4. 3.5. 

v. Dienin’s Brief über den Tmutaras 
koniſchen Stem, XX. A. B. a», 

Diiva, Job. Paul, ver Jefuiten : Ge» 
neral, XVIII. U. ®. 32 

Diivier, Ferdinand, deſſen fieben 
Gegenden aus Sal 4burg um 
Bermtesgaben auf Stein gezeich⸗ 
net , XX. 4.38 43 

Diiviers Reife, xXyn. A. B. 4. 

Opfer, der —— desſel⸗ 
ben, XVII. 136. 

Dpis, die Priefterin, XIX, 4. B. 73 

Vrigen, del,PerdidayRestau- 
racion de la virgen del Sa- 
grario, ein Schauſpiel des Calde— 
ron, XVIII. A. B 24. 

Orleans, Histoire de revolutions 
d’Espagne, XIX, 57, 

Drpheus, der Urgonaut, XX, A. B. 


321, 32 


XX. 


2B, 
Novalis, der Dichter, XVIII. 251.—|Drfato,der Geſchichtſchreiber, XVII. 14. 


Deffen Roman: Heinrih von Dfter: 
dingen, XIX, 284, =B5 , 301 , 302, 
304, 310, 313 ff. — XX. ı67, 201, 
Nomgorod, der Mittelpunkt des Dan: 
deis mit Sfandinavien, XX, 222. 
NowgoroderUrfunde,dieältefte, 
XX, 236, 
Nowito w's Verſuch eines Gelehrten, 
Lexikons, XX. A. B. aı, 
Nyerupund Rasmufi, ihre däni— 
ſchen Lieder von der Mitte des ſech— 
zehnten bis gegen die Mitte des 
—— Jahrhunderts, XVII. A. 
B.65.— Nyerups Werk: die lite 
rarifhen Beftrebungen ın Indien 
bis zur Mitte des achtzehnten Jahr: 


hunderts, XVII. U. 8. 67.— Deffen 
Catalogus librorum sanskritanorum, 
XVII. % 8. 67. 

D. 


Dbelerio wird DogevonBenedig, 
XVIL 17. 


Dberfeitner, Und., deffen Ueber: 
feßung des aramäifhen Glementarbus 
ches von J. John, XVII, a0, 


Drvieto, die dafelbfi entdecten Alters 
thümer, XIX, A. B. 4 

Dftia, die w entdedten Altertpiümer, 

XIX. U. 

O — das Lreffen daſelbſt im Jahre 
1799, XX. 355, 

Oſtroger Bibel, die, XX. 222, 215. 

Oſtromiriſche Codex, der, XVII. 
97, 100. — XX. 4. B. 5. 

Dtetol., Kaiſer, XX. 220. 

Otto von Brandenburg, Mark— 
833 fein und feiner Gemahlin Bud, 

IX. ı20, 

Otto von Frenfing, XIX. -ı05. 

Otto des Frohlichen Bruſtbild, 
XIX, ımı Die Brufibilder feiner 
&oöhne , XIX, 122. 

Otto, Pialsgraf von Wittelsbach, 
XIX, 113, 

Dttofar, König von Böhmen, 
XVill. 233, 237, 

Ottokar, Marigraf von Steyer, 
XIX, 113, 

St. Duen, die Kirche, in Rouen, 
XVII. 235. 

Dverbed, der Maler info m, 
xyul, 4, B. 76. 


ı 822. 


Dovid, XVII. %. B. ., 23. — Xvm. 
U. 8. 12,14, 16, 16, 17. 


Regifter. 
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progresos de la Comedia en Espana, 
Xvit. 4.8. 4. — XV, A. B. 10, 33, 


Dwen, der Sprachforfcher, XIX. 66. Pelzel, der Geſchichtsforſcher, X. 240, 


P. 


Pacedi Vedano, vBiſchof von 
Trieſt, XVIL 29. 


Pacieneia de Job, ein EcaufpiellPerceval le 


des Calderon, XIX, 4. B. ıq. 
Padre,elmejor, dePobres,da$ 
Schaufpiel, XIX, I. B. ı6, 
Paecrifades, König, deſſen in der 
foniglıhen Sammlung zu Paris be: 
findiihe Münze, XX. 288, 314. 
Page, el, de Don Alvaro, 
Schauſpiel, XIX, 4. B. 30, 
Palabra,la,en lo muger, daß 
Schauſpiel, XIX. 4. B. 20. 
©t. Palane, XVII. 236, 
Palladio Storia del Friuli, XVII. 14. 
Pallas, deffen Reife durb Ruf 
land, XX, 266 , 267, 280, 333, 334, 


340. 

Pallpaufen, der Sefchichtfchreiber, 
XIX, 29, 

Palos, das DVergebirge beyKarthas 
gena, XIX, rı, 

Pamphos Hnmnus auf Demeter, 
XVII. 5ı, 5a, 53, 

— * ra, von Göthe, XVIII. X. 


das 


21 
v. Pansner, Kollegienrath, XX. A. 
. 24, 

Pantifapäum, deflenerfte Begrüns 
dung wird den Kolchiern zugeſchrieben, 
XX. 28a. 

Panvimi Chron. eccles, XVII, 14. 

Papebrohius, der Gelehrte, XX, 
4 * [2 

Para vencer ä Amor querer 
vencerle, ein Drama des Qalde 
ron, XVII. %. 2. 22. 

Paramatta, der dufige Reichthum 
an neuen Infeften = Arter, XIX. ı3, 

Paräanefıs, XIX. 76, 

Partber, die, XX. 37. 

Pasatiempo critico, 


XVII. %. 


Pasquier, der Miniſter, XVII, 4. 10. 

Paffavant, über den lebensmagne: 
tismus und Sellfeben, XVIL, 153, 

Paffıni, der Kupferfeder, XX. 108, 

Patricius, deffen Legende, XVIII. 
4. 3. 33. 


P au I in us, der Linguife, XVII. A. 
B. 68 


Paulus, der Gelehrte, XVII, 55, 60. 
Paulus, der Apoftel, IVIL, 118, 207. 


— XIX, 294, 

Paufaniad, XX, 38, 309, 312, 
346, 337. 

Pehem, Praeldtionaum ın jus eccle- 


siasticum universum , XIX, 86, 

Pelagia, die Infel, verlegt Avie: 
nus in den Weſten von Cadiz, 
XIX, yı, 


Pellicer, Tratado sobre el origen y 


Penzel, Dissertätio de Barangis, XX, 
284, 

Peorestäqueestaba, ein drama 
tiſches Gediht von Ealderon, 
xvu. A. 38. 5. 

Gallois, XVIU, %. 
B. 3. 

Pereiaflamis Erbauung, XX, ası. 

Perez el Gallego, eın biftorifches 
Schauſpiel des Calderon, XV 
U. B. 77. 

Pertender heiligen Borzeit, 
efammelt durh 5. 2. Pyrfer, 

VII. 203. k 

Permten wird getauft, IX, 240. 

Perfer, de, XX. 3am. 

Perfiles ud Sigismunda, eine 
nordiſche Sefchichte von Cervantes, 
XVIII. % DB. 8, 

Pers, Dr, deſſen Berzeihniß der 
Haͤndſchriften der £ FE. Hofbibliothek, 

IX. 104, 06, 107. 

Perun, der flamifche Jupiter, XX, ası, 

Peſtalo zzu, XV, A. B pi. 

Peterl,, Großfurſt von Rußland, 
ließ die Ueberbleibfel des Schutzheili— 
gen Ylerander Newftıj ın das 
ıbm zu Ebren erbaute Klofter zu Pe 
tersburg bringen, XX, 236. 

Petronio, Meimorie sagre e profane 
dell’ Istria, XVII, 14, 

Petrus, ver heilige, XIX. 87, 88, 

Peutinger, der Gelehrte, XIX, 117. 

PERSTUgerime Karte, die, XX. 
2). 

Pez, deifen Seriptores rerum austria- 
cum, XVIIL 229, 231, 233. — Pep, 
die Brüder Bernhard und Hieronymus, 
ihr Nachlaß, XIX. 106. — XX 351. 

Phara, ob es fo viel als roth be 
deute ? XX. 350. 

Philipp der Schöne, König von 
Frankreich, XVII, 192. 

Philipp ll., Konig von Spanien, 
XVIII. 4. B. 3. 

Phöbusritter, der, ein altfpani- 
fber Roman, XV. A. B. 7. 
Phönsifier, die, XX. 327. 
Phrygier, die, XX. 3ar. 
Pıccolominı , Aeneas 

XxVII. 35. 

Pichler, Sarolina, ihr Roman Agas 
thbofles wurde von J. .Weqner 
ins Dänifche überfegt, XVII. U. B. 69, 

Pilons, der Geſchichtſchreiber, XVIL 1A, 

Pindar, der Dichter, XIX, 4, 8. 8ı, 

X. A. 3. 27. 

Pintor,el, de su deshonra, ein 
Drama des Calderon, XV. A. 

. 21, 

Pipin, der Sohn Karl des Gro— 
fien wird gegen Benedig gefendet, 
XVII. 17. 


Sylvius, 


Pius VII., Papſt, ließ ſich von Schef: 


fer malen, XVYUL A. B. 76. 
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Plantage 
nächft Rouen erbaute Kapelle, XVII. 
240. 

v. Platen Hall 
deifen Ghaſelen, 
vermifihte Schriften, XIX. 142, 164. 

Plato’s Bemerkung über Die Künftler. 


ermünde, 


XVIll. 48.— Plato XVill. 266. — 


XIX. ı78, 235, 236, #44. 

Platon, der Mostauifche Metropolit, 
xx. A. B. 14, ı7m 

Plintus 
XIX. A. B. 1. — XIX, 3, 11, 216, 260, 
265, 274, 375, 376, 2682, 284, 3ı7, 
318, 3mı , 326. — XX. U ©. 5. 

v. Piot ho's Arieg in Deutfchland 
und Frantreich , XX. 364. 

Plutard's Coriolan, xviii. %. 
B. 5. — XX. B. 

Polifemo, das Schaufpiel, XIX. U. 
B. 18, 

Polpbius heit das Vorgebirge Pas 
10% ben Rarthagena das Vorge: 
dirge Des Saturn, XIX. zu 
xıX. 4. 8. nı, m, 765. . 

Pompeiis Alterthümer, XX. ı. 
— Pompeji, a Desecriptive Ode, by 
John Hughes, XX. 3. — Herleitung 
des Namens Pompei, XX. 6. 
Die Stadtmauer und die Privatge: 
bäude desfelben, XX. 8 — Die In: 
fpriften der Stadt, XX, an, 13, 1% 
16. — Der da befindfide Tempel der 
Benus, XX, ı. — Der dafelbft ım 
Forum gefundene merfwürdige Ins 
ſchriftſtein, XX. 18. 

Pontus, die Alterthümer an feinem 
Nordgeftade, XX. 259. — Sammlun⸗ 
gen Pontiſcher Alterthümer, XX 261. 
— Pontifhe Erd- und Volkerkunde, 
xX, 263. — Münsen, XX. 266. — 
Inſchriften, XX. 3oı. .® 

Popo, Patriarch von Aquileia, 
xXVil, 223. 

Poppel, Niklas, Kaifer Fried 
richs Ill. Gefandter in Rußland, 
XX. 245. 

Porpbnrogeneta, Konftantin, XX. 

Porta, J B., Magia naturalis, XVII. 
u. 8. 8. 

Postrer duelo de Espana, ein 
hiſtoriſches Schaufpiel des Ealdes 
ron, XVIL %. DB. 29. 

Potocki, le Comte Jean, Histoire 
ancienne da Gouvernement de Cher- 
son, XX, 333, 334, 338. 

v. Potonfi, Severin Graf, deifen 
Münzfammiung, XX. 261. 

Pougueville, XX. 95, 96. 

Pray, Annales Regum Hungariae, XIX, 
H. D. Bo, — XX. 322. 

Preißel, Heinrich, XVIII. 233. 

Primero soy yo, ein Luftfpiel Cal 
derong, XViL. A. DB. 14. 

Primiffer, Alois, deifen Tert zu 
dem lithograpbirten Stammbaum des 
Haufes Habsburg: 


Regiſter— 


net, Heinrich, die von ihm 


» Graf, |} 
Iyrifche Blätter und 












‚xvun A. ® 4, 3 — 


— 


XX. Bd. 


XIX. 114. — Deſſen Werk über die 
Ambrafer Sammlung, XVII, 235. — 
ii, 107. 

rimus regiert «20 über die Triefter 

Chriſtengemeinde, XVII. ı5. 

Principe Gonstante, el, ein 
San! des Calderon, AvVIII. 

‚38. ! 

Prineipe de Fez, el gran, ei 

zn des Calderon, XVI. 
.B. di. 

Prodigie, el, de Alemania, 
das Schauſpiel, XIX. A. B. 13. 

Prodigios, los tres mayores, ein 
Schaufpiel des Calderon, XVIl, 
4. 8. 10. 

proteſch, deflen Werk: Dentwür: 
dıgferten aus dem Leben des Zelde 
marfhalls Zürften far! zu Schwar—⸗ 
jenberg, XX. 35. — Stihze aus 
dıefem Werfe, XX. 353. 

Proferpina, die Bedeutung Diefes 
Namens, XVIL 57, 6. = 

Prueba deamoryamistad, daS 
Schaufpiel, XIX. U. DB. 29. 

Pſychologie, die, des 3. F. Her 
bart, XVII 02. 

Ptolemaus, XX. 375, 377, abi, 

291 f} 324 # 337, 

Pudmaners ruſſiſche Sprachlehre, 
xvii. 7B. 

Pucz, Anton, deſſen Aeſthetik, XIX, 
u. B. 76. 

Puente de Mantible, la, eın 

un des Galderon, XVliı, 

Purgatorio,el, de San Patri- 
ceio, en Drama des Ealderen, 
xvin, % 8, 33. 

v. Purgſtall, die beyden letzten Gra—⸗ 

fen, — Denkmal auf ihr Grab ges 

fege von Joſ. v. Sammer, XIi. 

4 B- 69. — Vottfried Wenzel Graf 

von Purgftalis Biograpbıe, XVII, 

A. B. 70. — Raphael Graf von Purg- 

ſtall, XVII. U. B. 15; 72. — Die 

Ahnentafel der Purgſtalle, von Baron 

von Hormayr, XVII. A. B. 7 

Purpura, la, de la Rosa, en 

Schaufpieldes Galderon, XVII, 

u. B. 15. 

purfchah, ein perſiſcher Prinz, XVIII. 

A. B. ir. 

Ppreicus Rhyparographus, 
der Maler, AX. nn. 

Pyrker, I. 8, deſſen Zuniftas$ 
und Perlen der heiligen Vorzeit, 
XVII. 203. 

N. 


Quales miyoar perfeceion, ein 
zu. des Salderon, XVII. A. 
10. 
wien ealla otorga, dad Schaus 
ſpiel, XIX. U. B. 33. 


Iauin auft, deifen Drama: Les coups 


d’amour et de Fortune, XVII. A. B. 19. 


Defkerreih,jQuintilian, XIX. X. B. Ba. 


ı 8232. 


N. 


Racine, der Dichter 'XIX. A. B. 8». 

Kadlofs Unterfuhbungen des Kelten: 
tbumes, XIX. U. B. 73. 

Rafn's u Kämpfer » Gefchich: 
ten, XVll. DB. 69. 

Rabb ef, — XVII. A. B. 65. 

Raim und della Torre, Patriarch 
von Aquileia, XVII. 35. 

Rambach, F,E. de Mileto ejw- 
que eoloniis, XX. 263. 

Raoul-Rochette, M., Antiquites 
grecques du Bosphore Cimmerien, XX. 
»59, 298, 317, 319, 341. 

Raphael, von Göthe beurtheift, 
XIX. 265, 166, 269, »96. . 11, 

Rapiccio, Heinrich, wird verwiefen, 
XVII. 3ı. 

Rapiccio, Memorie de’ 
Trieste, XVII. ı4. 

Raff, Profeffor, XX. a7ı, aBr, 

Rauber, Niclas Baron, Gredtpanpt 
mann von Trieft, xxu. 

Rechberger, Georgii, Eechiridion 
juris ecclesiastiei austriaci , XIX 86. 

Reflexions morales et politi- 
quessur quelques opinpions 
ettbeories de hotretemps, 
XIX, 132. 

Reineccias, — 
chaldaica, XVUI. 216. 

v. Reith, Profeſſor u Charkow, 
deſſen — historiae Rossorum, 
xX. A. 8. 5, 23. — IX. 188. 

Religion, die, im Verhättuiß 


veseovri di 


hebraeo- 


zur 
Wiſſen ſchaft, XX 29. — Religion des 
Gefühles, XX. 46. — Religion des 


Glaubens „XX. Ar 
Gedankens, XX. 49. 
Geiſtes, IX. ri. 

Religionsphilofophie, die, der 
feste und böchfte Hauptzweig der Phi: 
lofophie aller Wifllenfchaft, ein Wert 
von D. I. Salat, XVII 140. — 
Eſchenmayers NReligionsphilofo: 
phie, XX. 29 

weni, Buio, der Maler, XVIII. A. 


B 
Kennel 8 Syſtem der Geographie 
Herodots ac, IX. 272, 278. 
Resch. Annal, Sabion, XIX. ı10. 
Reftauration der GStaatswif 
ſenſchaft von A-.2 vonhaller, 
XIX 74. 
Rey, el mayor, de los Reyes, 
das Schauſpiel, XIX. X. B. »ı. 
RKhadamcadis, des bosporifchen 
Königs Münzen , XX. 296, 297. 
RNhesfuporis, des Königs, Mün— 
gen, XX, 291, 293 , 293, 294, 296- 
de Riba deneyra, Vida de San Ig- 
nacio Loyola, XVIH, A. 8. 3». 
Ribard Lömwenherz erbaute das 
Schloß Saitllard, XVH. a4. — 
Gründete die arten von Bonfort, 
XV. 248, — XIX. 204. 
Richelieu, Rardinal, xVIL 4.8.6. 


des 
des 


— Religion 
— Religion 


Regiſter. 71 


v. Rich elieu, Herzog, XVII. 4. 10. 

Richter, Profeſſor wu Laibach, drf- 
fen Benträge zur Löſung der Preis: 
frace des durdhlauchtiaften Erzherzoges 
Jobann,vonder Geographie Inner: 
öftırreihg , XIX. 106 

Richter, Jean Paul Briedrich, deſſen 


Charakteriſtik, XIX. 256. — Deſſen 

Vorſchute der Aeſthetik, XIX. a6o, 

300, — XVII. 360. — XX. 8g, 
Riesgos, los, ue tiene un 


c . che, das Schaufpiel, XIX. A. B. 


Kigas vaterlandifhes Mufeum, XX 
. .» 20. 

Rigor,el, 
Mudanzas 
U- 8. ı7. 

Rinaldo FBeliciano, 
von Iſtrien, XVII. 28. 

Ring,der, der Treue, eine Sage, 
XX. ı07, 

Riſa Kuli a der Katfchare, 
XVIII. %. 8-5 

Riıfaldhab, en Sohn Beth Ai 
Schah, XVIII. 4. B. 48. 

Ritter, der Gelehrte, XIX. 69. — 
Deſſen Erdkunde, XX. A. B. m — 
Ritter, Karl, deſſen Abhandlung 
zur Alterthumskunde, XX. a63, 270, 
74, 976, 377, 279, 180, 282, 84, 
85 , ıB6 , »87 , 301, 308, 3ı4, 3ı7, 
318, 319, 324, 335, 326, 327, 328. 

Roca ‚ia, del Boner, "fin Sſchau⸗ 
fpiel des Calderon, XIX, U B. 


19. 
R 02 endorf, Salms Waffenbruder, 


‚ 10 


X. 
Rogwolod'ſche Stein, der, XX. 
U. 3.6 


Rollo,el, de Ecija, das Schau: 
fpiel XIX. A. B aı. 

Roman, ein Sohn des Grofjfürften 
Mmfistam, erbält das Fürſtenthum 
Nowgorod, XX, 229. x 


Romansero general, 
Romanelli viaggio a Pompei, XX, 


delas Desdichas,y 
de Fortuna, XIX, 


Marfgraf 


XVII. 
B. 11. 


3, 10. 

de ifhe Musarabungen, XIX. 
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Rondelets architektoniſche Werke, 
XX. 20, sı, 

v. Roo, Serbart , der GSefdjichtfchrei- 
ber, XIX. 

Roquefor J » deffen Ausgabe der 
Poesies de Marie de France, XVYHL 
A. B. 34. 


Roseius 
B- 7. 


Anglicanus, XVII. A. 
Rosetti, Dr., Meditazione storico- 
analitica sulle Franchigie della eittä 
di Trieste, XVII, ı9, 21, 24, 35. 
Rofisiam Michael, der Groſi— 
fürft von Rußland, XX- 229. 
Rouen, die Stadt, ihre merkwürdi—⸗ 
aen Baudenfmale, XVII, 144. — Das 
Mufeum zu Rouen, XVII. 246. 


„2 Negi 

Roxas, Francisco de, der Dichter, 
XIX. 4. B. 3ı, 39. . 

Rubeis monumenta eccles, Aquilejens, 
XVII. 14, 

Rubeln, die älteſten, XX. 238. 

Rüderts, Zriei. 
XIX. 143, 159 

Rudolphs J., K., Grabftein, XVIII. 
231 , 232. — Des Malers Rufi Ey— 
Mus von zwölf Darftelungen aus R u: 
dolphs I, Geſchichte XVLIL 236. — 
XIX. ı24, 

Rudolph, Se. Faif. Hoheit und Emi— 
nen; der Erzherzog, XVII, 107. 

de la Rue, Essais hist. sur la ville de 
Caen, XVII. 247, 

Rufus, Popdius, fein Name er: 
fheint oft ın Pompeii,XX. ı=, 

Rühs Edda, XX. 285, 286, 31% 

v. Rumianzow, Ge. Erlaucht der 
ruſſiſche Reichskanzler, die auf deifen 
Koften edırte Sammlung von Urfun: 
den, XX. A. B. 6, 7, 9 Deffen 
Sammlung ruffifher Volkslieder, XX, 

. B. 14, 18, 23. 

Rump, Dibliothefar in Bremen, XIX, 
107. 

Rurif, Fürft, XX. 219. 

Rufi, der Maler, deſſen Cyklus von 
sroölf Darftellungen aus Kaiſer Ru: 
dDolphbs l. Geſchichte, XVII. 236, 

BuBE, * ungriſche Gelehrte, MX. 


Ruͤffg⸗ Grammatik von Pucds 
manper, XV. „8. 
Ruffaia Pravda, dad, XX. U. 


B. 7· 

Rußland, die Völker- und Länder— 
kunde dieſes Staates, von Peter von 
Koeppen, XX. A. B.. — Rufi 
lands klaſſiſche Alterthümer, XX. U. 
B. 2, 3. Deſſen Skandinaviſche 
Alterthümer, XX. A. B. 4. ef: 
fen Altitawifche Denkmäler, XX. A. 


— 


DB. 5. — Neltefte Dentmäler ver Aunft|Sarrazin 


in Rußland, IX. U. Br. — Ruf 
lands ältefte Buchdruder, XX. U. B. 
ı8. — Deffen germanifche Altertbü: 
mer, XX. A. DB. 19 Deſſen orien: 
talifche Alterthümer, XX. A. B. 20. 
— Deſſen Bibliographie, XX. U: B. 
21. — Deſſen Sprachwerke, AX. A. 
B. 21. — Werke über die ältere Ger 
fehichte Rufilands, XX. U. B. ra, 
Die älteften Handelsmege durch diefes 
Reich, XX. A. B. 25. — Die ruffifchen 
Dialecte, XX. U B, 16. — Erklä— 
rung einiger ruſſiſcher Flüſſe, XX. A. 
B. 27. — Rußlands Geſchichte von 
Karamſin, XX. 214. 


S. 


Saber delmalydelbien, XVII. 
U. B. 20% 

Saber desmentir sospechas, 
das Schauſpiel, XIX. U. B. 18, 

Sachs, Hans, der Meifterfänger, 


Deftlihe Roſen, 









ter. XX. Bd. 
XVII, A.B. 21. — Deſſen Komödie : 

£ die Abigayl, XIX. A. B. ar, 

aco,el, de Amberes,28& ⸗ 
ſpiel, XIX, A. B. 23. un 

Safa-Girei, der Zar, XX, 248, 

— 25a. 

‚Sagen, die, im äten Jahrgange des 
Taſchenbuches der vaterländıfchen Ser 
ſchichte, XX, 105. 

Sailer, der Theologe, XVII, 11%, 

de Sainte-Croix, Baron „ Recher- 
ches hist, et crit, sur les mysteres du 
Paganisıne „ XX. 350, 

Satontala, die, XX. 133, 

Salat, Dr. J., deffien Werf: die Re- 


ligionspbilofopbie, der letzte und 
hochſte Hauptzweig der Philofophie 
als Wiffenfhaft, XVIIL, 140, 


Salgados Ecaufpiel: Amar yno 
agradecer, XVII, 4. B. a», 
Sallustii beill, Jugurth, 

U. B. 70, 
Salm, Niklas, deffen Lebensbefchreis 
bung von Freyherrn von Hormapr, 
” 99. 
Salm + Reifferfheid, Xavier, 
— — von Gurk, XVII, 


«8. mm. 

Saltarelli, Simon, Biſchof zu 
Trieft, XVIL 3. 

Samo,fönig, AX. sı6. 

Sancho, Don, von Gafiilien, XVIIL, 
* * a ® 

BSanftrit» Literatur betreffende 
Schriften, XV. A. B. 68, 

Sapäer, die, in Thrafıen, IX. 
320 , 3rı , 328. 

Sappho, die Dichterin, XIX. A. 8. 
Bı, — XX. A 27, 

Sarbar, Feldherr des Perferfönigs 
Ehosroes, XVII. 4.8 a9. 

Sarfel, die chaſariſche Stadt, IX, 
217, 

Sarmaten, die, XX. 328, 

Campagne de 


XIX, 


ı8ı2, 
XX, 355, 

Sauromates L., König, XX. agı, 
205. — Sauromates U., Be 
Fe un einiger feiner Münzen, XX, 
294: * 

Savoranano, Üttore, Podefta zu 
Trief, XV. 29. 

Shbornif, der, oder Sammlung geift: 
gps Ehriften vom Jabre 1073, XX. 


.B. 5. 
Scaligers Derivation des Ortsna— 
mens Hadrumetum, XIX. A. B. 71. 
®carrons Movellei Plus d'effeets 
que de paroles, XVII. X. B. vo, 

Schacht, Profeffor, deſſen Werk: Aus 
und über Dttofars von Sorned 
Reimchronik, XVIII. 227, 235. 

Schah Kuliſchah, em perſiſcher 
Prinz, XVviu. A. B. 46. 

Schardii Rer, Germ, Ser, XVII. N. 
B. 15. 

Scheffer, Jobhann, Andeutungen 
über ſein letztes vollendetes Bild: die 








1822. 


ſterbende h. Cäcilia, von Fried. 
Wähner, XVIU. A. B. 69. — Def: 
fen Biographie, XVIII. A. B. 77. 


Schehinſchahname, Auszüge aus 
demfelben, XVII, 4. B.32. — XVII, 


U. ©. 39. 

Sheih Ali Schap, ein perfifcher 
Prinz, XVIII. A. 8. An. 

© delfling, der Philofoph, XVIL, 4a, 
63, 54, 55, 57, 59. — XVII, 31, 
84, 56. — XIX, ı70, ı7ı, ı75, 243, 
66, ayı, 279, ıBo, 282, 183, 284, 
287, 296. — XX, 68, zo. 


Shemiafa, deflen Verfhmörung 
twider den Groffürften Bafilii, 
XX, 24a, j 

Echenfendorfs Lieder, XIX. 158, 

» Scherer, ruflifcher Staatsrath, 
XX. A. B. 21, 

Schig-Alei, Zar, XX. 150, 

Echifldberger, Hans, Kämmerer 
u Münden, XIX. 30, 

Schiller, Friedrich v., der Dichter, 
deſſen Ballade: der Handfhuh, 
XVU, A. B. 29. — XIX, 237 , 238, 
240, 297. — Schiller als drama: 
tifher Schriftſteller beurtbeilt, XIX. 
299, 301, 304, — XX, 114, 116, 130, 
141, 165. — Deffen Braut von Mef: 
fina, XX, 168, Deffen Jungfrau 
von Orleans, XX, ı68, ı69, ı7a, 
173, 199. 

Sſchiſchkow, Präfident der Faif, ruf 
fifhen Afademie, XX. U. B. a1, 

Schlegel, 4. W., deffen überfekte 
Schaufpiele des Ealderon, XVIL, 
4. 8. aı. Deffen Borlefungen 
über dramatifhe Kunft u. Literatur, 

VO, %. 8. ».. — XVM, 2%. 8. 4. 
6, 11, a3, 28, XIX. 143, ı68, aß, 
ri 292, 299, — XIX. A. B. 37, 

ı, 48, 

v. Schlegel, Zriedrih, XVII. 79. — 
XVII, A. 3. 69. Deffen Seit: 
fhrift Guropa, XV. 4. 8. m, 
— XIX, 384, 297, 30%. — Deffen Un: 
terfuhbung über den Charakter des 
bellenifhen Epos, XX. 136. — Def: 
fen Mlarfos, XX. 150, 191, 201,202, 
— Deffen Mufeum ; XX. ı57. 

Es leiermader, XIX, 236, 296, 

13. 


Schlitt's Bemühungen zur allgemei: 
Ben Aufflärung Ruflands, XX, 


53, 
Schlözer, ver Geſchichtsforſcher, 
XVII. 69 Deffen Neftor, XX. 
A. B. 7. 22. — Deffen allgemeine 
nordiſche Geſchichte, XX. U. B. 6, 7, 
24, aa, Deffen Eintheilung der 
ruffifhen Geſchichte, XX, aı4, 219. 
Schmidt, Fr. With. v., deffen friti- 
ſche Ueberfiht und Anordnung der 
tamen des Galderon de Ia 
Barca, XVII, %. 8. ı. — XV. 
4.8.1. — Deffen Wert : über Cal: 
derons Gchaufpich: die Kirchen: 


* —— 


— 


Regiſter. 


Schwarzenberg, 


Seipion,else 


Secreto, a, agravio 


„3 


trennung von England, XVII A. B. 
28, 3ı. — Deffen Nachtrag zur Pritis 
ſchen Ueberficht der Dramen des Eat: 
deron, XIX, A. B. ıı, 
Schmidt, J., ein grofier Kenner der 
mongoliſchen Sprache und Literatur, 
+ U. B. 20, 
Schmidt Phifelded's Einfeitung 
in die ruffıfhe Geſchichte, XXX, 2. 
’ 17» 
Schoenvisner, notilia Hungaricas 
rei numariae, XX. 4. B, ıa. 
Scholvinii Aethiopissa, Tragi- Co, 
moedia, XVIH, 4. 8. 8, 


Schönlebens Carniolia anliqua et 


oova, XVII. 14, ı8, 

Schottty, 3. M., deffen mie F. 
Ziska herausgegebene Volkslieder, 
XVII. 254. — XV, 228. — XIX, 104. 

Schubarths Werk: zur Beurtheilung 
Göthes, XVIu. 247. XIX, 231, — 
Prüfung der Schubarthiſchen 
Aphorismen, XIX. 278. — Einige der 
beften und berühmteften deutfchen 
Schriftftelfer gegen die Anmafungen 
Schubarths vertheidiget, XIX. 


296 i 
Schuberts Symbolik des Traums, 
XVII, ı5, 


Schuisfiji, Iwan, das Haupt der 
Bojaren, XX. 350, — SBettelt eine 
Verfhwörung mwider Bielsfijan, 
XX. 251. — Andrej Skhuiffii 
Br von Jagdhunden zerriffen,, XX. 
2>)1. 


Schulzes, Joh., Abhandlung über 


alderons Prineipe Constante, 


XV. A. 8. 28, 


v. Shüs, Wilhelm, deffen Drama : 


Karlder Kühne, X. A. 8. 
109, 19% — Deffen frühere drama: 
tifhen Werfe, XX. ı9ı, 


v. Schwartners Gtatiftif von Uns 


gern, XX, 167. 

Feldmarfchalf 
Fürft Karl zu, — Denfwürdigkeiten 
aus feinem Leben, von U. Profefc, 
AX. 351. — Skizze aus diefem Wert, 
XX. 353, ff — Geines Bruders, des 
regierenden Hürften Joſſeph Gemab: 
lin fommt in den Flammen um, XX. 
360. — Stirbt zu Leipzig am ı5, 
Dftober 1820, XX. 372. 


v. Schweinichen, des Ritters, Le— 


bensbeſchreibung, XVIII. aa7, aja. — 
Proben aus diefem Werte, XVII, 243, 
undo , ein Schau⸗ 
ſpiel Ealderons, XVII A. 8.5. 


Sciren, die, XX. 350, 351. 
Sedott, W., The Monastery, XVIII. 
4 


Sceussa, Vincenzo, Manoscritti, XVII, 


14. 
Sebaftian, Bilhof von Trieft, 
XVII, ı5, 


secreta 
venganza, cin Schaufpiel Ealder 
rons, XVII. A. 8. a. 

7 


a4 RNegifter. 


Secereto,el, avoees, ein Drama 
des Galderon, XVII A. ®. 23. 

Seduetions politiques, les, 
XYill, 63, 

ven Mobammed, XV 4. ®. 
2 


Seleukos, der ſyriſche, IX. 2689. 
Semiramis, was dieſer Name be: 
deute? XVIII. A B. aa, 
Senchonſis, XX. A. B. 46. 
Seneca y Nerön, das Schauſpiel, 
XIX. A. B. 17. 
Senecae,L, A., ad Helsriam Matrem 
de cousolatione,, XX, abı. 
SenoraylaCriada,' ein Drama 
des Calderon, XVII, A. 8. 23, 
Septimius Geta, XÄX. 339. 
Serben, die, XX. 328, 
Serbiſcher Dialeft, wo er ge 
ſprochen wird, XVII, zı. 
de Serre, der franz. Minifter, XVII, 


4,5 

— o, der heil. Jüngling, XVII. 
ı “ 

Sestini, Lettere e dissertazioni nu- 
mismatiche, XX, abı, 

Gethiten, die, ihre Namen bis auf 
Noah, XIX, 66, 
@everus, Bifchof 

XVII, 16, 
Sforza, Ludwig Maria, XVIL, 37. 
Shakespeare, XVII. A. B. a, ı7, 
27, 29. — XVII. 258, 259. — XVII, 
A. B. 2.4,5, 21,32, 39 — XIX, 
255, 376, 295, 296. — XIX, 4. B. 
14, 15, 24, 3ı, 60, — Deffen Ham: 
let, XIX. U B. 61, 62,63, 65, 
66, — XX, 133, 139, 140, 156, 157, 
158, 159, 160 , 161, 164. — Deffen 
Heinrihder Schste, XX. ı70, 
»71. — Deffen gear, XX,. 175, ıga, 
205, 206. — Deffen Rihard IL u. 
Heinrich IV., XX. 206, 23, 
SibiladelOriente, la, ygran 
Reyna de Sabä, ein Ecaufpiel 
des Galderon, XVII. %. B. 3:. 
Saickher, Dr,, deffen Ausgabe und 
Ueberfegung von Homers Hymnus 
an Demeter, XVII. 37. 
Sigmund, König von Polen, 
begt die krimiſchen Tataren gegen 
Rufland auf, XX, 250, 
—— d XX. 328. 
ijaweſch hab, ein per r 
Prinz, XVII, A. B. 49 ur 
Saimeon nannte fi zuerſt Grofi 
var von ganz Rußland, xx, 
® 9 
Ginagrip, das Mährdıen, XX. 233, 
Sinder, die, ihre Abkunft, XX, 318, 
319, 332, 38, 
Sinope's Alter, XX. a6n. 
Sijögren, deffen Geſchichte der finni: 
fen Literatur , XX. U. B. 5, 
e@ismondi der Gefchichtsforfcher, 
XIX. 128, 


.. talkes, König der Odryſen, XX. 


von Trieſt, 


XX. BD. 


Sitio, el, de Bredä, ein hiſtori— 
ſches Scaufpiel von Galderon, 
XVII. A. B. 27. 

Sfilurus, der Skythenkonig, IX. 
190. 

Sfunthben, die, XX. 329, 

Slavifher VBölferffamm, der, 
ift in Europa weit ausgebreitet, XVII, 
67. — Die füdflamwifchen Dialefte, 
XVII. 69. — Slawiſche Grammati— 
fen, XVII. 74, — Ueber altſlawiſche 
Sprache von A. Wostofom, XVII, 


97. . 
vun Michael, der Gelehrte, XX. 


2 * 

Sobrijias, der perſiſche Heerführer, 
XIX. A. 8. 73. 

Sokolow, G. J. Sefretär der Faif. 
ruffifhen Afademie, XX. U. B. 2i. 
Sofrates, Geſpräch Ariochus, 
XIX. A. B. „3, —— XIX, 170, 235. 
Solger, XX. 123, 124, 125, 127, 

ı60, 161, 205, f 

Solis, Antonio de, fen &chaufpiel : 
Las Amazonas de Seithia, XIX. A. 8, 
33. Seine übrigen dramatifchen Werte, 
XIX. %. 3. 33. 2 

Soloto-wercho-Michailowſche 
Kirche, die, zu Kiom, wer fie er⸗ 
baute, XX. 4A. B. ı=, 

Sömmering, der Gelehrte, XIX, &r. 

v. Sonntag, deſſen Werke über 
Riga, AX, A. B. 20, 

Sophofles Tracinerinnen, IV, 
61,65, 66. — XVIL, A. B. u, 16, 
21 — iX, ı33, 

Sopikows ruffifhe Bibliographie, 
XV, 77. 79 

Sorels, Agnes, Grab, XVII. ad7. 

Soubife, der frangöfifbe Feldherr, 
XVII, 47. 

Spasna Boru-Kirche, die, zu 
Mostau, ‘iX. 4. B. ı4, 

Spaßkii, Hofrath, deſſen Nachrich— 
ten über das öſtliche Rußland, 
XX. A. B. 20 

Spiegelfeld, Baron, wird bey 
Padua gefangen, XVII. A. B. 71. 

Spinoza, der Philoſophe, XVIII. 6. 
— XIX. 169, 179. 

Spremgel, deſſen Antiquitatum Bota- 
nicarum specimen primum ,„ XX. 300, 
350, 

— Schikali, XVII A. B. 


9. 

Staats⸗und Kirhenarund 
fäße in dem Beifte-unferer 
Beitdaracefteflt, XIX. 85, 

Staatswiffenfhafts: Reftaw 
ration, ein Wert von 8. 2. v. 
Haller, XIX. 74. — 

Stabius, des Kaiſers Maxim i— 
fian 1. Hausgelehrter, XIX. 117. 

Stammbaum, der, des Hauſes 
Habsburg, auf Stein gezeichnet, 
und befchrichen von Alois Primif: 
fer, XVHL 231, — XIX, 214, 

Statuen, die, im Naumburger 


ı 8132. x 
Done, XIX. 24. — hr Alter, XIX, 


25, 

Steffens, Heinrih, deffen Werf: 
Karifaturen des Heiligften, XVII. ı. 

v. Stempfovsti,, ruſſiſch-kaiſer— 
licher Dberft, AX, 260, 296, 297, 
30: , 306, 338, 

Stenzel, Prof ,„ deifen Manuferip: 
ten: Berzeihuiß aus dem Bücherfaal 
der Breslauer Hochſchule, XIX, 103, 

Stephan, Kong von Ungern, zu 
ihm flüchtet ih Jarosiamw Fürf 
von Wladimir, ÄX. »ı7, 

Stephan 1. von Ingolftadt, 
der Bater Ludwigs des Bart 
gen, XIX. 30. 

Stephanstirde, die, u Wien, 
XVII. 351. 

Stefihorus, der Dichter, 
4. B. Bı, 

Stieglig Werf über altdeutfche Bau: 
funft, XIX. a2, 6, 

Gtöber, der Kupferftecher, XX, 108. 

v. Stollberg, Graf Epriftian, deſſen 
Graͤbſchrift für Wenzel Graf von 
Purgſtall, XVIL A. DB. 7a. 

S — : erg — die Buͤſſende, 

20. 

e* Inoie, die da befindlichen olbi— 
ſchen Infchriften, XX. 336, 337, 338, 
339, 340. 

v. Storch's Gemälde des ruffifchen 
Reiches, XX. U. DB. 10, 13, 21, 24. 
©trabo, XVIL 6. — XIX, U. B. 
72, 74. — XX. A. B.5. - Strabo, 

XX. 162, 274, 277, 180, ‚83 ‚„»83, 
Bj, 285, 289, 290, ag:, 3oß, 3ıo, 
dr, 314, 317, 318, 319, 321, 

323, 325, 329, 

Straparolas Mährchen , 

Grraßburger Münfter, der, XVII. 
291. 

Stuart, en der Philofoph, 
xvi. X 8. 

Stumpfs politifche Geſchichte Bair 
erns, XIX, 106. 

Sucessos del Principe Lisar 
do, das Echaufpiel, XIX, U. B. 19. 

Suchenwirt, Peter, em Wiener 
Dichter des siten Jahrbunderts, XVIII. 
a2B, 231, 233, 239, 240. — XIX. vn, 

Suiew, der "Gelehrte , XX A. B a4. 

Suleiman, Paſcha von Bagdad, 
xvili. A. B. 41. 

‚Suleimanfdah ‚ ein perſiſcher 
Prinz, XxVIII. A. B. 48. 

Sultania, der Sommerpallaſt zu 
Audſchan, XVIII. A. B. 56. 

Sultzers Theorie der frhönen Wiſſen— 
Ihaften und Künfte, XIX. U. B. 26. 

Suntheim, Ladislav, der Gelehrte, 
XIX, vır. 

Surius, de probatis Sanctorum Actis, 
XVIII. A. B. 3-, 

Susdalı {be Grofiffürften 
tbum, das, wird gegründet, XX. 
229. 6 wird getheilt, XX. 231. 


XIX. 


XVIII. 


Regiſter. 
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Syatorit, Erklärung diefes Wortes, 
xXX, sı8. 

Smwijatopolf, des ruffifhen Fürften 
Thaten, XX. 223, 

Swiatopoif, Groffürft von Ruß 
land, XX, 226. 

Smwiatofha wird Mönch im pecjes 
riſchen Klofter gu Kiew, und erriche 
tet eıne Bibliothek dafelbft, XX. 227, 

Smwiatostaw Jgoremwitfh, 
Grofirüurft von Rufland, XX. aU8, 
— Smwıatoslamw's Zug nach, Buls 
garıen, xx, — — Deſſen Bild⸗ 
nıß, XX. A. 

v. Basen: Zaui, Podeſtq von 
Trieſt, XVII. aB. 

Symmachus, XIX, 27. 

Spparo, das Kaſteil, XVII. 18, 30. 

Zn», — deſſen voitslieder. xViL 


. B. 
—2* — Aeſthetik, XIX, A. B. 
76. 


T. 


Tachti AT „der perfifche Pals 
fat, XVIII. U. B. 

Tacıtus,der —— xviii. 

230, — XIX, 246. — XX. 216. 

Taman, deifen Lage, XX. 776, 

Tambien ay duelo en las D= 
mas, cın Zuftipiei von Galderon, 
XVII. U. B. 9- 

Tamerlans Giege über den Chan 
der Kaptſchakiſchen Drde, XX, 2390, 
Tancarvılle, Ralph, das von ibm 
—— Kloſter Bocherville, XVII. 

246 

Tanner, societas Jesu, 
B. 13. 

Tapete, die berühmte, zu Bayeux, 
XVIL 248, »50, 

Taſchenbuch für die vaterländifche 
Geſchichte, herausgegeben durch die 
Srenberren von Sormanr und 
v. Mednnansfn, XX. 97. — Die 
Kupfer diefes Tafchenbuches,, XX. 108. 

Taffo's befrentes Jerufalem, Xvu. 
229.— XVIII. 4. 8. 11, ı8, 

Tataren demitbigen die ruffifchen 
Burften, XX. 233. 

Taurın, Bilhof von Trieft, XVII. 
20, 

Teichner, ein Wiener Spruchdichter 
des vierzehnten Jahrhunderts, XVII. 
226. 

Telepnew, Fürſt Iwan, XX. 150, 

Teliqui, ver See, XX. aBßa. 

Tellez, Gabr., der ſpaniſche Dichter, 
XIX. A. B. 22, 23. 

Tercera, la, de si — das 

Schauſpiel, XIX. A. B. ı 

Testigo, ei me j0r, das Schaufpier, 
XIX. 4. B. 27. 

Texedor, el, de Sogrria, dad 
Schauſpiel, XIX. A. B. rı. 

Thaiſi, A., der ungriſche Gelehrte 
XIX. A. B. 79. 


XIX. A. 


7* 
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Thaut, ber Grfinder der Buchſtaben⸗ 
fchrift, XIX, 6ı. 

Theätre Francois, XVII. A. B. 56. 

Theatro Hespanol, XVIL A. B. 
1,7, 1% 

Theatrum europaeum, XVII. A. 
B. ı6. 

Theodor Joannowitſch, des 
Gars Bildnuſß, XX. A. B. ı6. 

Theodora, santa, das Schauſpiel, 
XIX. 4: 8. 34. 

Thiere, die, ihre Einteilung in Klafs 
fen, XIX. 6. — Ihre Geſchlechtsver⸗ 
fhiedenheit, XIX, 7. — Baftardver: 
ſchiedenheit und Raffen, XIX, 10. — 
Regelwidrige Bildung der Tbiere, XIX. 
13,16. — Urfachen ıbrer Mannigfals 
tigfeit, XIX. i0. — Ihr Gefeh der 
Reduktion, XIX. 14. — Analogie der 
Thierbildung, XIX. 15. 

Thomae Aquinatis summa Theolo- 
giae, XVII, ı30, 

Thborwaldfenefunftwerfe, über, 
XIX, 4. 8.5. - Seine Statuen und 


Portrattbüften , 
Seine Reftaurationen alter Statuen, 
: KIX, IH. DB. 18. 
Thrafier, die, XX. 329, 
Thubalfain, XIX. az. 


Thucydides, xXIX. 246, 247, 248, | 


320. 

Thunmann, der Gelehrte, XX. 218, 

v. Thurn, Graf Heinrich, Podeſta zu 
Trieft, XVIL ar. 

v. Thurn, Ludwig, Bifhofvon Trieft, 
XxVII. 35, 

Lied, dee Dichter, deifen Stern 
baldsWanderungen, XIX. 3ı=. 
— XXL 111, 213, sı6. — Deffen ro: 

‚ mantifche Dichtungen, XX. 12B, ı3ı, 
56, ı67. — Deſſen Genoveva, 
XX. 170, 203. — Tied als Dichter 
betradytet, XX. 201, 

Titian, der Maler, XVHL, 4. B. ri. 

Tmutorofan, die dalige alte Stein: 
ſchrift, XX. A. 2. 5, 

Todbtampfchb, der Chun, verheert 
Rußland, XX, 2do, 

Todo lo vence el amor, das 
Schauſpiel, XIX. A. B. 35. 

Tokay, die Burg, ihre Gefchichte, 
XX, 105, 

Tolftoij, des Grafen Theod., Biblio: 
14, ı5, ı6, ı8, 23, 

SUTMEneL, General, XVIII. A. B. 

della Torre, Febo, Podeſta von 
Trieft, XVIL 29. 

della Torre, Ludwig, Bifchof von 
Trieft, XVIL 30, 

Tragaödie, über dieneuere, XIX, 207, 

Traian, XX 4 B. 4. 

Triefter Stadt: nnd Kirchenchronik 
des Mainati, XVII, ıo, — re 
neos Werk über Trieft, XVII. ı3, 
— Andere ungedrudte Werke über 


Regiſter. 


XX. Bd. 


Trieſt, XVII. 14. — Trie ft’s Ur: 
fprung, XViL, 15. — Die Borfteber 
der Trieſter Diögefe, XV, 16. — 
Leidet viel von den Saracenen, XVIL 
19. — Herleitung ihrer Frenbeiten, 
XV, 19, 20. — Wird von den Be: 
nejianern belagert , XVIL, 46, 36. — 
Ihre Podefta, XVII. 28, 29, 30, 3 
— Wer ihr Hofpital deli’ Annunziata 
erbaute ? Avu. 30, — Herzog Lew 
pold der Biederbe nımmt die 
£andeshobeit uber Trieftan, XV. 
33. — Beftatigung ihrer Freyheiten 
durch Herzog Albert 1388, XVIL, 
32: — Hauptleute von Trieft, XVII. 
32, 33, 35, 36. — Die Peft wüthet 
in Trieſt, XVII. 36, 

TZrinius, 8. B., deſſen dramatifche 
Ausftellungen,, XIX, 34. 

Triunfos, los, de Joseph, Schau⸗ 
ſpiel es@alderon, XIX, AM. B. ı9 

Trop, Jatob, Stadthauptmann von 
Trieft, XV 33. 


| ‚Troya abrasada, das Schaufpiel, 
Basreliefs, XIX A B. 7. — Seine 
XIX. A. B. 10. — Trubers kroatiſches neues Teſtament, 


XIX. A. B. 35. 


XViıl, 70. 

v. Tſchernembl, Georg, 
mann von Trieft, XVII 36, 

Tſchernigow, die Dauptfirde da: 
ſelbſt, X U. B. ı3, 

Tubal, der Zobn Japhets, deſſen 
Antunft ın Iberten, XiX. 57. 
Deutung diefes Namens, XIX. 59, 
60 , br, 

Tudemauyok Eneyklopädiäja 
rövid rajzolatban, XIX, X 
B. 76. — 

Tudomänjos Gyüjtemeny, XIX, 

. DB. 76, 77, 7% 

Tuntfias, ein Seldengedicht von I. 
2. Pyrker, XVIL 203, 

Turenne, der frangöliihe Feldberr, 
XVIII. ar. 

Türfen und Griechen, Betrad: 
tungen über ievon $ouque, XX. 9, 
urner's, Dawson, Aceount of a tour 
"in Normandy , XVII, 239. 

Zus, Fırduffis Geburtsort, XVIII. 
4. B. 66. 


Saupt: 


Tuzani, el, delas Alpusarras, 


das Schaufpiel, XIX, U. B- 19. 


u. 
Ughelli's Italia sacra, XVII, 14, ı9, 


35, 37. 

Ubfand, Ludwig, der Dichter, XIX, 
159. — Deifen Trauerfpiele: Ernſt, 
Herzjag von Schwaben, und 
£Zudwiıg der Dater, AX, 109, 
126, ı4ı, 

Ufert, deifen Geographie der Grie— 
chen und Romer, XX. 323. 

Ufraine, die Bewohner der, moher 
fie ſtammen, XX. U. B. 26. 

Uladisliamw, König von Ungern, 
XIX, %. B. Bi, 


1822. 


ulfitas, XVII. 73. 

Ulm, feine Kathedrale, XVII. 2651. 

Ulveno, Biſchof von Trieſt, XVII. a6. 

Umbreit, Profeſſor, Forſcher der 
israelitiſchen Vorzert, XIX, ı52, 

Ungerns neuere Literatur, XIX, A. 
Be 75. — Encyklopadie, XIX. U. B. 
76. — Theolo * U. B. 77. — 
Philofophie, u. B 78. — Star 
tıftıf und ee, XIX. A. B. 79. 

Urban > Dritte, Papſt, XVIIi. 
A. B. 23. 

v. Uvaroff, über die Myſterien von 


Gleufis, XVII. 42, 49, 5o. 

| B. 

—— u Podeſta von 
Trıieft, Xv1. 


de — 3* Bernardo, Biglo 
de oro en las selvas da Erifile, XX. 
4. B. 3% 

Baleria, die dort entdedten Alter 
thümer,, XIX, 4. B. 4. 

Valerius Maximus, u. 

— B. 1, 

v. Balfa, Rudolf, Hauptmann von 
Trieft, Xvu, 

Balvafors Ehren =» Ehronif von 
Krain, XV. 14. — XVII, 240. 
Vaoda,la, yla Flor, en Drama 
des Galderon, XVIL UA. 8: sı 
DBastifhe Sprache, Prüfung der 
Unterfuhung über die Urbemohner 
Hiſpaniens vermittelt derfelben, 
XIX, 46. 

iberifchen Sprache, XIX. 53, 63, 

Bater, der Gprahforfher, XVII, 
203, 205, 210, 212, #19. 

Venterse es ma 
Schauſpitl, XIX, A. DB ı8, 
encimiento, el, 
ein Schaufpiel des Manuel dei 
Campo, XIX, U. 2. ı5. 

Beneden, die, XX. 217, 218, 

Benezianifhes Münsmefen, 

- über, XV, a5:. 

Venturoso,el,porfuerza, das 
Schauſpiel, XIX. U. B. 23. 

Vera Taffıs y Billaroel, feine 
Ausgabe von Calderons Schau: 
fpielen, XVHR U. D 2,6, v1, 26, -- 
XVIII. A. B. 18, — XIX, 11, 19, — 
Deffen Verzeichnifi der dem Calde— 
ron falfchlich —— Schau⸗ 
ſpiele, XIX, A. B. 13, 20, 21, 14, 
15, 17 33, 34, 35, 36. 37, 39, 40, 
di, ‚43, 46. 

Berdigoett s venezianifche Geſchichte, 
XV, 14. 

Veronii Regula fidei, XVII, 130, 

Vieotoria, la,de FuenteRabia, 
das Schaufpiel, XIX. U. B. 20, 

VietoriaporelAmor,das Schau⸗ 
fpiet,, XIX. U. B. 36. 

ida, la, es sueno, ein Öchaufpiel 
des Galderon, XVII A. 8. ı9, 

Vieur, die dafigen römifchen Alter: 
thümer,, XVIL 247. 


xXVill, 
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Ihre Identität mit der Beiraart ; 


de Turno,|Buebaldo, 
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Bigonza * RR, Podeſta von 
Trieft, XV, 29, 
nn — as, ki fpanifhe Dichter, XIX, 
dee, der Minifter, XVII. 4, 
Binhenbderg ‚ das Gaftrum, mwird 
von Maınbard VIL,, Brafen von 
Gorz, zu Lehen "angenommen, 


Birgil, der Dieter, XV, 207. — 
XIX, A. B. 6 XX, 270, 

ve V i rues, CEhriſtoph, der fpanifche 
Dichter , XVil, %. ». a1. 

Biısconti, Matteo, XVU, 28, 

Bisconti, der Alterthumsforfcher, 
XX, 258, 293, 295 , 334. 


— 


Visperas Sicilianas, las, das 
Schaufpiel, XIX. U. B. ı8. 
Bıtalıs, Drdericus, die von ihm 


aufbewahrte Legende, XVII. 246. 
Vitruvrus, AX. 3, m, 16. 
Vogt's rheiniſche Sagen, XIX. 180. 
Vorcher, Patriarch von Aauileia, 

XV, »3, 

Boltsmährkhen, öfterreihifche, von 
5. Züsta, XVII, 254. — Volkslie— 
der, öfterreihifche, von Zista und 
Schottkey, XVli. a54. — Därifche 
Bolkstieder von Nyerup, Melfen, 
Nabbet undRasmuffen, XVil. 
4. 8. 65. — LEERE Volkslieder, 
XX. # 2. 

»sirlen, Sılchof zu Trieft, XVIEL 


L Biſchof von Trieft, 


Boltaire, IX. 88, 
Vopisc/Aarel,, XVIII. A. B. ». 


yor Valor, das Voß, I. H., deſſen Ueberfetzung der 


Donffee, xx. 297 , 313, 
‚Bıhof von Trieft, 


W. 


Wagner, Joh. Jak, deſſen Werf : Reli: 
gion, Wiſſenſchaft, Kunft und Staat in 
ihren gegenfeitigen Verbaliniffen bes 
trachtet, XVII. 135. 

Wahners Andeutungen über Johann 
Scheifers letztes vollendetes Bild: 
a. N h. Cäcilia, XVII 


AVI, »3, 


69. 
Wafenroder, XIX. 313, 
Wallich, Direfter, m Galcutta, 
XV, A. B. 67. 
Waser, institutio linguae Syrae, XVIII. 


203. 

Wafilii Waſiljewitſch, 
Grofifürft, XX. 241. 

Warels Schrift: Recueil de quelques 
antiquitds trouwrdes sur les bords de 
la Mer - Noire ,„ XX. 334, 

Wedmidewka, eine Ortſchaft der 
Kofaten, XX. 2Bo, 

Wegners Ueberſetzung des Romanes 
AUgathofles von Qarolina Pics 
ter ins Däniſche, XVII. A. B. 69. 

Weindbrenner, deſſen geometrifche 


der 


„8 Regiſter. XX. Bd. 
Zeichnungslehre, XX. 19, 21, 22, 23, | Wrbna, die Ahnen dieſes Hauſes, 
27,8. XX, ı01, 


Werners, 9. 2 3, Scaufpiel: 
Die Göhne des Thals, XX. 
124, 127, 129 

Wernhardus, Bifhof von Trieft, 
XVII. 24. 

v.Werthenftein, Popolin, Haupt: 
mann von Trieft, XVII. 3. 

Wepel,& ©., deſſen Trauerfpiele: 
Jeanne d'Arc, und Hermann: 
fried, XX. 109, ı68 , ı75. 

Wiching, der Neitraer Biſchof, XVII, 


69, 72 — air 

Wieberfings Urtheil über die Kirche 
ju Naumburg, XIX, 28, 

Wilhelm, Biſchof auf Korfifa, 
XVII, 38, 

Wilhelm der Eroberer, XVIl 
244. — Die von ibm geftifteten Kir— 
den zu Caen, XVI, 247, 248. 

Wilhelm, Landgraf von Heffen, 
XVill, 243, 

Wilhelm von Holland, der Ge 
genfönıg , XIX. 205, 

Wilna's Gründung, XX. 238. 

‚Winer, Dissertatio de Onkeloso ejusgq. 
paraphrasi chaldaica, XVIII. 205, 

Wintelmanns monumenti inediti, 
xVIi. A. B. 60.— XVIM. 4. B. 69, 
— XIX. 34ı, 265, 266, 399. — Def: 
fen Berfuch über die Allegorie, XIX 474. 

WBınogradom, Peter, Profeffor in 
St Petersburg, XV 7. — 
Deifen flawifhe Orammatif, XVIL. 78, 

Wiſfenſchaft des Gefühls, XX. 
56, 58. — Wiſſenſchaft des Glaubens, 
XX. 59. — Wiſſenſchaft des Gedankens, 
XX. 60, — Wiſſenſchaft in ihrer Ent— 
zweyung, XX 64. — Die Wiſſenſchaft 
des abſoluten Wiſſens, XX. 73. 

Witowt nimmt Smolenst ein, 
XX. 241. 

Wladimir, Großfürſt, XX. 221. — 
Theile fein Reich unter feine zwölf 
Söhne, XX, a2ı, 23a, 

Wladimir Monomach, Groffürft 
von Rußland, XX, 227. 

Wladimirko, Fürſt von Halitſch, 
XX 328, 

Woldemar von Brandenburg, 
XIX, 204, 

Wolf, Konrad, Anwalt Ludwig 
des Bäartigen, nımmt Befig von 
der Stadt Tode, XIX. 3ı, 

Wolff, der Pbilofopb, XVII, 102, 113, 
v. Wolfenftein, Ritter Dswald, 
der tyroliſche Dichter, XVII. 228, 
Wolodimirowitſch, Mitisiam, der 
Nowgorodfche Fürſt, deffen Urkunde 

von 128, XX, U. 3. 6 

Woronzow, Fedor Gemenomitfch, 
gewinnt die Liebe des Großfürften 
Yobann IV., XX. 251, 25». 

Wostokow, A., über die altflami- 
(he Sprache, XVIL 97. — Arbeitet 
an einer altflawifhen Grammatik, 
XX. 4 B. a2 


Wrede, der Zeldherr, XX. 355, 

Wſewolod Digomwitfch, der ruſſi— 
fbe Zurft, vertreibt den Wiacz e ss 
law, XX. 228, 

Wujanowskys handſchriftliche flo— 
weniſche Grammatik, XVIL, 79. 

Wut Stephanowitſch, deſſen fer: 


biſches Leriton, XVII. ı — 
XXL.A.B — 
Wurmfer, General, unter feinem 


Befehl land 1795 Fürſt Karı von 
manarsenders am Rhein, 
Wottenbad, Profeffor in Trier, 
XIX, ı02, 
X. 


Xenoklides, deſſen Inſchrift, XX. 
304 . dı4. 
Kerres, XIX. A. B. 73. 


Dorfer Bauverfammilung, die, 
XIX, 26, 37, 28, 


2. 

Zaharias, Patriarch von Jerufe 
lem, XVIII. A. 8. 29. 

de Zachis, Pantaleon, Podeſta von 
Trıeft, XVil, 28, 

Zamblaf, 
Bulgar, XX, agı. 

Zar, was diefes Wort bedeute IX. 46, 

ZaynsNovelas exemplares,XVilL.4,D.ıa, 

Zeichenkunſt, die geomerrifche, von 
M. B urg, XX. 19. 

Zelosaundelayrematan, ein 
Scaufpiel des Calderon, XVIM. 

* ” 1 [3 

Zelos, los, hasen Estrellas, 
das Schaufpiel, XIX. A. DB. ı9. 

Zelos no ofenden alSol, das 
Schaufpiel, XIX. U: B. »7. 

Zend:Avefta, vonkleufer, XX. 
299, 309, dıa, 

Zenggs, Durtard, Chronif, XIX. 3r, 

Zeno, Kaifer, XIX. a6, a7. 

v. Zeſyma, Agnes, eine Sage, IX. 106, 

3eus, der, von Kreta ift phoniziſchen 
Urfprungs, XVII 50. 

Ziegler, G,T, Prolegomena Theolo- 
giae catholicae, XVII, 107. 

Zigeuner, über ihrenlirfprung,XX 322. 

Ziska, Franz, deflen öfterreichifche 
Boltsmährchen , XVII. 254. — Deffen 
mit Schott En herausgegebenen 
öfterreichifchen Volkslieder, XV. 254. 

Zizjania, Lorenz, deſſen flawifche 

tammatif, XVIL, „4. 


Gregor, ein gelebreer | 


Zo e gas, Georg, Abhandlungen, XX.r76. , 


Borijan Dolenga Chodas 
FomwsFfi, deffen Reife durch Ru fs 
land XX.U B. 244. 


3fhoFffes, Heinrich, baieriſche Ge: 
fhıchte, XIX, 104, 108. 
Zuccola, eonsiderat, polit, XVII, 14. 


u — — — 


Intelligeng-Nabrict en 
der Verlagshandlung. 





Denflebre, oder Logif und Dialeftif, nebfl einem Ab: 


riß der Geſchichte und Literatur derfelben (und 
einer durchgängigen Hinweifung auf die Iogifch = dialefti: 
Shen Lehren des Platon und Ariftoteles), von Dr. 
Sriedrih Calker, Prof. der Philofophie, an der Fönigl. 
preuß. Rhein: Univerfirät. Bonn, bey Eduard Weber, 
1822. gr. 8. Preid 2 Thlr. 12 gr. 


Wir machen die Freunde der Wiflenfchaft und geiftigen Bildung 
auf ein Werk aufmerkſam, welches fih durch Neuheit und Sigentbümlich« 
Zeit eben fo fehr auszeichnet, ald durch Gründlichfeit, Volftändigkeit und 
Deutlichleit, und befonder® durdy die aus der ganzen Berfellung her⸗ 
vorleuchtende geiftreihe Anſicht von der Wiſſenſchaft. | 

»Der Herr Verf. bat bereits (beißt es in den Götting. ges 
lehrt. Anz.) in einigen früher herausgekommenen Schriften *) feine 
Beftrebungen in der Philofophie und den Geift, der die Beitrebungen 
leitet, auf eine Art zu erkennen gegeben, melde zu vorzüglihen Erwar— 
tungen berechtigta ꝛc. »Hr. Calker ift (mie in der Erit. Bibliothek des 
Shuls» und Unterrihtmwefens treffend bemerkt wird) gemäßigt, 
ruhig, blickt nicht voll Neid, Scheelſucht und Arroganz auf ſeine Vor⸗ 
gänger und Vorarbeiter, und wäre in ſofern ein Mann zu dem Unter⸗ 
nehmen eines Syſtems, welches den innigſten Geiſt alles bisher Verſuch— 
ten Eräftig erfaßt, und bedächtig und umſichtlich zu neuen Fortſchritten 
vorarbeitet. Wer das Gebiet der Philoſophie fo klar überſchaut, wie Hr. 
Galter, kann auch frey und felbftitändig auf demfelben herummandeln.« 

In der vorliegenden Schrift ftellt der Berf. es mit Recht als eine 
für jeden nad wahrer Geiftesbildung Strebenden unerläßlihe Aufgabe 
dar, die Geſetzgebung, Gefesmäßigkeit und die Kunftfprmen des menſch— 
lichen Berftandes und der Denkkraft Eennen zu müjfen. 

Freylich gibt es einen fogenannten natürlichen gefunden Menfchens 
verftand, und jeder Menfch denkt und verfteht ſchon in irgend einem Grade 
(wie der Berf. fehr fhon in d. Abfhn. Erfahbrungslehre vom 
Denken entwidelt bat), auch ohne daß er will, und ohne die Geſetze 
und die eigentlihe Kunft der DVerftandesthätigkeit zu kennen; aber, daf 
Diefer fogenanute natürliche Berftand für den Menſchen nicht fhon hinrei— 
chend fey, davon zeugt deutlich genug theild der niedre Kulturſtand roher 
Völker, welche eben nur noch dem natürlichen Berjtande folgen müſſen; 
theils der vielfältige Wahn und Irrthum— den die Geſchichte der Menſchheit 
aufzumeifen hat; theils jener bedeutende und heut zu Tage von jedem Bebildes 
ten anerkannte Unterfchied zwifchen einem Leben von edler Bildung und 
einer in Alltäglichkeit und Dumpfheit verfunfnenunedlen®emeinpeit;z 
theild endlih auch vorzüglich die Schönheit, welche einjt das Elaffifhe. 





*) Bedeutung der Muoſordie ‚Berlin, ıBı8; und Urgeſetzlehre des Wahr 
ren, Guten und Schönen (Darftellun der fogenannten Metaphofit), 
ebendaf. 1820 ; und Propädeutif ver Philofophie , ıtes Heft a 
ste Heft (Encyelopädie der Phitofoppie). Bonn, bey E. Weber, 18a, 
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Altertum gerade auch dur die Gefekmäßigkeit und Kunftfertigkeit 
eines nad Kunftgefegen des Denkens richtig ausgebildeten Berftandes 
darzuftellen im Stande war. 

Tüchtige Kenntniß und Fertigkeit in Logik und Dialektik war Fei- 
nesweges nur für den gelehrten, fondern für jeden gebildeten 
Römer und Griechen eine unerläfliche, fih ganz von felbft verfte- 
hende Bedingung. Wenn es nun unläugbar gewiß ift, daß Platon 
den höditen Grad der Wilfenfhaft in der Kogik und Dialektik des Eaffi- 
fhen Alterthums erreicht hatte, fo Fonnte wohl der Verf. ’ vorliegender 
Logik und Dialektik Eeinen glüdlihern Gedanken für die Anlage feines 
Werkes faffen, als daf er mit feiner eignen, durch Die neueiten For—⸗ 
fhungen bereicherten Darftellung eine dDurdhgängige Hinweifung auf Die 
Togifch : Dialeftifhen Lehren des Platon und Ariftoteles, und eine 
Angabe der betreffenden Stellen aus den Werken der genannten größten 
MWeifen und Denker des Elaflifhen AlterthHums verknüpfte. Hierdurch ges 
mwinnt das Werk noch, abgefehen von feinen vielen Eigenthämlidfeiten, 
auch noch befonders für jeden Gelehrten einen ganz vorzüglichen 
Werth. Auch eignet es fih zugleih durh feine Partepylofigkeit 
weldhe dem Verf. bereits fhon in mehreren Fritifchen Blättern mit Dank 
zuerkannt worden ift, befonderd zum Handbuch bey dem Unterricht und 
bey der Selbftbelehrung in der Logik und Dialektik, indem es (mie ſchon 
treffend darüber in dem Repertorium der neueftenkiteratur, 
1822, ©t. ı2, geurtheilt worden ift) »durd jene durchgängige Hinweis 
fung auf die logifch » Dialektifhen Lehren des Platon und Ariftotes 
les, die Berbindung der neuern Philofophie mit der 
altflaffifhen und die Richtung auf ein tieferes Studium der leste— 
ren befördert.« Diefe Beziehung fcheint um fo mehr ein Bedürfnig für 
die gegenwärtige Zeit zu ſeyn, ‚ald der fhnelle und vielfältige Wechſel 
von neueren Syſtemen der Philofophie mande Verwirrung der Begriffe 
veranlaßt Hat, und die Scheinmweisheit neuerer Sophiſten durch dunkle 
Abſtruſitäten Aufmerkfamkeit zu erregen fuchte, und von dem Geijte 
der echten Bildung und Wijjenfchaft des klaſſiſchen Altertyums zu ent: 
fernen drohte. 

Zu den Vorzügen diefer Schrift kommt endlih auch noch diefer, 
daß fie durch ihren eigenthümlichen Gang der Unterſuchung das Verſtänd— 
niß ihres Gegenftandes fehr erleichtert. Der erſte Theil enthält nämlich : 
die Erfahrungslehre vom Denken; der zweyte die Gefep- 
lehre und der dritte die Kunſtlehre des Denkens. Ä 

« 
» * 

Vorftehendes Werk it bey C. Gerold und in den übrigen Bud 
hbandlungen Wiend und der E. k. öſterreichiſchen Staaten zu erhalten, 
durch welche auch die in der Anmerkung aufgeführten Schriften ſtets zu 
beziehen find. 


Für Gymnafien und Univerfitäten ift in unferm Berlage fo eben erfhie- 

nen und an ale Buchhandlungen verfandt: 

Kleineres Handbuch zur Kenntniß der-griechifchen und römifchen 
klaſſiſchen Schriftitellee, für Lehrer und Studirende auf ge- 
lehrten Bildungs: Anftalten. Von Wilhelm David Fuhr— 
mann, evangelifchem Prediger in Hamm, in der Graffchaft 
Mark. Verlegt in der fürfl. Schwarzburgiſchen priv. 
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Hof: Buch: und Kunfthandlung zu Rudolftadt. 55 Bogen 
gr. 8. weiß Drudpapier 3 Rthlr. Schreibpapier 3 Rthlr. 
12 gt. 


Der, als fleifiger und forafältiger Literator durch feine früheren 
Werke in diefem Fach rühmlichft bekannte Hr. Verfaffer hilft durch Dies 
fes neue Werk einem fehr weſentlichen Bedürfniffe ad. Noch immer 
fehlte ed an einem Eleineren, eigentliben Lehr-und Hands 
buce zur Kenntniß der griehifhen und römifhen Klaſſiker, welches, 
mehr als ein ſteriles Compendium, Feiner zu ausführlichen Erläuteruns. 
gen bedürfte, und doc auch Feine mweitläufige und Eoftipielige literarifchs 
biographifhe Belehrung wäre. Gegenmwärtiges Werk ijt ganz dazu geeigs 
net, die Wißbegierde des fludirenden Zünglings durch hinlängliche, doch 
nicht zu meit ausgedehnte Selbftbelehrung zu befriedigen. Lehrern, die 
daſſelbe erläuternden Borträgen unterlegen wollen, läßt ed zwar mehres 
red, doch nicht gar zu viel hinzuzufügen übrig, fo daß din Kurfus darü— 
ber, und alfo über die Klafjiker beyder Nationen, recht gut in einem 
Jahre vollendet werden kann. | 

Der zweckmaͤßig gewählte und Eonfequent durchgeführte Plan, Fleiß 
und Genauigkeit in der Bearbeitung, wo Vollftändigkeit im Verein mit 
möglichiter Kürze fo reichliche literariſche Nahmeifungen für die Selbſt⸗ 
belehrung un® für die Vorträge der Lehrer darbietet — wird, in Vers 
bindung mit einem dem Auge gefälligen und accuraten Drud, dieß 
Handbuch allen jüngern und ältern Freunden der Elaffifchen Literatur ges 
wiß empfehlen, fo daß ed mwohl einer freundlihen Aufnahme und recht 
fleißigem Gebrauch entgegen fehen darf. 

Gymnaſien und Edulen, welche davon in Partien yon weniaftens 
6 Eremplaren verſchreiben, erhalten, bey directer Verwendung an uns 
ſelbſt, eine annehmlidhe Provifion. 

Rudolftadt, im December ı822. 

F ©. R. Hof: Buhhandlung. 





Der Volfsfalender, oder geographifch = hiftorifches Tafchenbuch 
zur Belehrung für den Bürger und Landmann. 4. Mit einem 
beweglichen Kalender und einer Karte von Preußen. ıb Bor 
gen ſtark, iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen. . 





Auf Subfeription erfcheint : 


‚ Seographifhes Handelslerifon, oder alphabetifh geordnete 
EA gr. 8., 60 — 70 Bogen ſtark in einem 
ande. 


Der Subferiptionspreid war bis Ende December 1822. 3 Thlr.; 
nabher 5 Thlr. Ablieferung des Werkes Dftern 1823. Die Zahlung 
wird erſt bey der Abgabe geleiltet. 

Ausführliche Anzeigen befigen alle Buchhandlungen, in Wien bey 
a: Heubner, Tendler und v. Manftein und Wallis— 

auffer. 


— 
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Eben fo erſcheint auch im Einftigen Fahre und ift dur eben genannte 
wie alle andern öfterreihifhen Buchhandlungen zu haben: 


Archiv des Apotheker: Vereins im wirflichen Deutfchland, von 
Dr. Rudolph Brandes. Zweyter Jahrgang. 3 Rthlr. 


Mit dem Motto: 
Zur feftlihen Weihnacht, zum wechfelnden Jahr, 
Bringt Phantafus gern feine Gaben aud dar. 

ift fo eben ein Werk erfehienen , welches den Wünfhen Mander entfpre- 
hen wird, die ihren Freunden und Lieben eine freundlihe Gabe zu je 
nen benden feyerlihen Zeitpunkten des Jahres, ald Zeichen fortbeftehen- 
der Anhänglichkeit darzureichen gewohnt find. Der eigentlihe Titel des 
Werkes it: 
Phantafiegemälde von Dr. Georg Döring. 2- Bände, mit 

23 Rupfern. Frankfurt a M. Hermannfdhe Bud: 

handlung. Preis 3 Thlr. 


Der Hr. Verfaſſer, der Lefewelt bereits vortheilhaft bekannt, wird 
fi durch diefed , an Kunft = und Lebensanfihten reichhaltige Werk, dem 
ausgebreiteten Kreife der Gebildeten, denen es um eine erkeiternde Nah: 
rung ded Geiſtes, und um eine finnige und poetifhe Apfchauung edler 

eſelliger Berhältniffe zu thun ift, aufs neue empfehlen. Die äußere 
———— des Buchs iſt geſchmackvoll, die zahlteichen Kupfer gereichen 
ihm zur Zierde. Der Preis von 3 Thir.iſt billig. In allen Buchhand⸗ 
lungen find Gremplare vorräthigz zu haben bey Gerold in Wien 
und in allen andern Buchhandlungen dafelbft, 
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